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A.  Quellen  der  Pflanzenernähning. 


1.  Atmosphäre. 

Referent:  F.  Erk. 

a)  Bestandteile  (Chemie)  der  AtmospliSre  und  der  atmosphS- 
risehen  Niedersehlige. 

Erzielnng  niedrigster  Temperaturen.  Oas Verflüssigung, 
von  C.  Linde.^) 

Die  in  gröfserem  Mafsstabe  ausgeführte  Verflüssigung  der  Luft,  welche 
nach  einem  neuen  Prinzipe  zuerst  Linde  gelang,  ist  nicht  nur  vom 
-wissenschaftlichen,  sondern  auch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  von 
der  grCüsten  Bedeutung.  Für  die  Erzielung  sehr  niedriger  Temperaturen, 
wie  sie  zur  Verflüssigung  schwer  coSrcibler  Gase  nötig  sind,  ist  bisher 
davon  ausgegangen  worden,  dais  zimächst  solche  Gase  komprimiert  imd 
kondensiert  wurden,  deren  kritische  Temperatur  mit  gewöhnlichen  Mitteln 
erreichbar  war.  Lidem  man  dieselben  alsdann  unter  niedrigem  Drucke 
verdampfen  liels,  gewann  man  diejenige  Temperatur,  bei  welcher  ein 
flüchtigeres  Gas  demselben  Prozesse  unterworfen  werden  konnte,  und  sti^ 
auf  diesem  Wege  stufenweise  zu  der  gewünschten  bezw.  erreichbaren 
Temperatur  hinab.  Den  letzten  Teil  der  Abkühlung  führten  verschiedene 
Experimentatoren  so  aus,  dafs  sie  das  zu  verflüssigende  Gas  stark  kompri- 
mierten und  alsdann  ausströmen  liefsen,  wobei  sich  vorübergehend  Nebel- 
büdungen  bezw.  Flüssigkeitsstrahlen  zeigten. 

In  dem  Apparat  von  Linde  wird  unter  Beseitigung  der  voraus- 
gehenden Hüfsprozeese  zur  Verflüssigung  eines  Gases  ausschliefslich  die 
Abkühlung  benützt,  welche  beim  Ausströmen  desselben  Gases  (dauernd 
infolge  innerer  Arbeitsleistung)  stattfindet.  Da  aber  bei  einmaligem  Aus- 
strömen nur  eine  relativ  geringe  und  zur  Verflüssigung  schwer  coördbler 
Gase  selbst  bei  Anwendung  sehr  groÜBer  DruckdifiPerenzen  nicht  ausreichende 
Temperaturemiedrigung  gewonnen  werden  kann,  so  werden  die  Wirkungen 
beliebig  vieler  Ausströmungen  in  der  Weise  vereinigt,  dafs  jede  vorher- 
g^ende  zur  Vorkühlung  des  Ghises  vor  der  nachfolgenden  dient. 

Das  durch  einen  Kompressor  vom  Drucke  p^  auf  den  Druck  pj  imd 
nüttels  eines  „Kühlers*'  (z.  B.  durch  Brunnenwasser)  auf  die  Temperatur  t^ 
gebrachte  Gas  durchlauft  das  innere  Bohr  eines  G^enstromapparates  und 
strömt  alsdann  durch  die  Mündung  eines  Drosselventils  aus,  wobei  es  sich 


>)  '^•demann'f  Ann.  1896,  57»  SS8. 
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um  einen  gewissen  Betrag  (t^ — tj)  abkühlt  Mit  der  Temperatur  %  wird 
es  nun  in  dem  ringf5rmigen,  durch  die  beiden  Bohre  des  Gegenstrom- 
apparates  gebildeten  Zwischenräume  dem  komprimierten  Oase  entgegen- 
geführt  und  übertragt  auf  dasselbe  die  erlangte  Temperaturemiedrigung, 
so  dafs  fortdauernd  die  beiden  Temperaturen  t,  und  t^  sinken,  bis  Be- 
harrungszustand eintritt  —  sei  es  durch  eine  kompensierende  Wärme- 
zufuhr von  auJJBen,  sei  es  durch  innen  frei  werdende  Wftrme  (bei  der  Ver- 
flüssigung). Das  Oas  kehrt,  nachdem  es  den  Rücklauf  durch  den  Gegen- 
stromapparat  vollendet  hat,  mit  dem  Drucke  p^  imd  einer  Temperatur  i^ 
zum  Kompressor  zurück,  welche  der  Temperatur  t^  um  so  näher  liegt,  je 
vollkommener  der  Gegenstromapparat  den  Wärmeaustausch  vollzieht. 

Mit  einem  derartigen  in  greisen  Dimensionen  ausgeführten  Apparate 
ist  zunächst  atmosphärische  Luft  verflüssigt  worden.  Bei  einem  Versuche 
war  der  Druck  p^  ungefähr  65  Atmosphären,  während  der  Druck  p^  un- 
gefähr 22  Atmosphären  betrug.  Der  Kompressor  transportierte  ungefähr 
20  cbm  Luft  vom  Drucke  p^  pro  Stunde.  Der  Gegenstromapparat  besteht 
aus  2  je  100  m  langen  spiralförmig  aufgewundenen  Röhren  von  3  cm 
bezw.  6  cm  lichtem  Durdimesser,  deren  G^ge  mittels  roher  Schafwolle 
gegeneinander  und  nach  auüsen  hin  sorgfältig  isoliert  sind.  Das  Gewicht 
des  Gtegenstromapparates  mit  dem  daran  anschlieüsenden  „Sammelgeföise*' 
für  die  verflüssigte  Luft  und  mit  Zubehör  betrug  ungefähr  1300  kg.  In 
"dem  Sammelgefäfse  wurden  nach  Erreichung  des  Beharrungszustandes 
stündlich  mehrere  Liter  Flüssigkeit  gewonnen.  Der  Sauerstof^halt  dieser 
Flüssigkeit  (von  welcher  ein  Teil  bei  der  Verminderung  des  Druckes  von 
22  auf  1  Atmosphäre  verdampft  war)  ergab  sich  zu  ungefähr  70  ^o- 

Abgesehen  von  allen  Anwendungen  für  wissenschaftliche  Fragen  und 
für  die  Fragen  der  Technik  tiefer  Temperaturen  ergiebt  sich  aus  dem 
Linde 'sehen  Versuche  die  Gewinnung  stark  sauerstofifreicher  Luft  in 
grofser  Menge. 

Gleichmäfsige  Verteilung  des  Argons  in  der  Atmosphäre, 
von  TL  Schloesing.  1) 

Der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure 
imd  Ammoniak  ist  durch  eine  grolse  Reihe  sorgfältiger  Untersuchungen 
bestimmt  und  die  Frage  beantwortet,  in  welchem  Grade  sich  dieser  Gehalt 
an  verschiedenen  Orten  ändern  kann.  Wenn  nun  auch  der  neueste  Bestand- 
teil der  Atmosphäre,  das  Argon,  von  keinerlei  Bedeutung  für  die  organische 
Welt  zu  sein  scheint,  so  ist  es  doch  wissenschaftlich  von  Literesse,  zu 
wissen,  ob  und  wie  sein  Gehalt  in  der  Atmosphäre  variiert.  Nachdem 
nun  der  Verfasser  ein  Verfahren  gefunden  und  mehrfach  erprobt  hat,  eine 
sehr  zuverlässige  Dosierung  des  atmosphärischen  Argons  vorzunehmen, 
imd  nachdem  er  bereits  den  Gehalt  der  Luft  in  Paris  und  in  der 
Normandie  einige  Meter  über  dem  Boden  bestimmt  hatte,  verschaffte  er 
sich  eine  Anzahl  von  Luftproben  aus  verschiedenen  Gebieten  des  Meeres 
und  analysierte  dieselben.  Sie  waren  zwischen  dem  12.  und  28.  August 
während  der  Expedition  der  „Prinoesse  Alice*'  auf  dem  Mittelländischen 
Meere,  auf  dem  Atlantic,  bei  und  auf  den  Azoren  und  am  Ärmelkanal 
gesammelt     Alle   sieben    aus    sehr   weit   entlegenen  Orten    stammenden 


1)  Oompt.  rend.  189«,  188,  696.    Katorw.  Bondsoh.  1887,  12,  85. 
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Lnftproben  zeigten  einen  merkwürdig  übereinstimmenden  Oehalt  an  Argon; 
der  Mittelwert  betrug  0,01184  des  Stickstoffs  und  die  grGfste  Abweichung 
Ton  diesem  Mittelwerte  erreichte  nur  etwa  Yg^^  dieses  Wertes.  Die 
frühere  Bestimmung  in  Paris  hatte  0,01184  und  anderwärts  0,01182  er- 
geben. Man  kann  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dals  das 
Argon  wie  der  Sauerstoff  und  Stickstoff  gleichmäfsig  in  der  Atmosphäre 
verteilt  ist  und  normal  1,184%  ^^  Stickstoffs  plus  Argon  ausmacht 
Bringt  man  noch  die  der  Methode  anhaftende  Korrektion  von  0,7  %  an,  so 
erhält  man  den  Wert  1,192  7o- 

Über  die  Dichten  des  Stickstoffs,  des  Sauerstoffs  und  des 
Argons  und  über  die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen 
Luft,  von  A.  Leduc.^) 

Die  Entdeckung  des  Argons  machte  eine  Neubestimmung  der  Atom- 
gewichte, Molekularvolumina  der  Luftbestandteile  und  vor  allem  der  Dichte 
des  Stickstoffs  notwendig,  über  welche  Leduc  schon  früher  einige  Daten 
veröffentlicht  hatte.  Bei  der  Wiederholung  der  Messungen  wurde  besondere 
Sorgfalt  auf  die  Darstellung  xmd  Reinhaltung  der  Gase  verwendet,  und 
80  wurde  der  Stickstoff  auf  chemischem  Wege  aus  vier  verschiedenen 
Verbindungen,  der  Sauerstoff  durch  Zerlegung  des  krystallinischen  über- 
mangansauren Kali  und  durch  Elektrolyse  gewonnen ;  die  Dichte  des  Argons, 
dessen  Stetigkeit  in  der  Atmosphäre  der  Verfasser  nach  den  Messungen 
von  Schloesing  bestätigt  gefunden,  wurde  aus  der  Dichte  des  chemischen 
und  der  des  atmosphärischen  Stickstoffs  berechnet 

Als  Resultat  der  neuen  Messungen  giebt  Leduc  das  Gewicht  eines 
Liters  dieser  drei  Gase  bei  0  ^  unter  dem  normalen  atmosphärischen  Druck 
von  Paris  wie  folgt  an:  Sauerstoff  1,4293  g,  Stickstoff  1,2507  g  und 
Argon  1,780  g. 

Die  Zusammensetzung  der  getrockneten,  von  Kohlensäure  befreiten 
Luft  ist  oftmals  bestimmt  worden  und  dabei  wurde  gefunden,  dafs  sie  im 
Mittel  0,232  ihres  Gewichtes  an  Sauerstoff  enthält;  aus  dem  Verhältnis 
der  Dichten  von  Sauerstoff  und  atmosphärischem  Stickstoff  ergiebt  sich  die 
Zahl  0,23208.  Anderseits  mufs  man  die  0,768  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  nim  in  Stickstoff  und  Argon  zerl^en,  welch  letzteres  0,0119 
des  atmosphärischen  Stickstoffs  ausmacht.  Man  erhält  sonach  für  die 
Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  folgende  Zahlen: 

Stickstoff       Sauerstoff        Argon 
dem  GevFichte  nach     .     .     .     75,5  23,2  1,3 

dem  Volumen  nach      .     .     .     78,06  21,0  0,94 

Ober  das  Ozon  und  seine  Phosphorescenzerscheinungen, 
von  Marius  Otto.  2) 

Ln  Verlaufe  einer  Untersuchung  über  die  Eigenschaften  des  Ozons 
hat  der  Verfasser  gefunden,  daüs  dieses  Gas  unter  gewissen  Umständen 
Lichterscheinungen  hervorbringen  könne.  Zum  erstenmale  beobachtete  er 
dieselben,  als  er  ozonisierte  Luft  mittels  einer  Wasserpumpe  ansog;  er 
sah  dann  in  der  Pumpe  ein  lebhaftes  Leuchten  und  zwar  an  der  Stelle, 
wo  das  Wasser  und  das  Ozon  sich  berührten;  das  Wasser  behielt  sein 


^)  Oompi.  rend.  1896,  128,  805.  —  *)  Sbend.  1005.    Natnrw.  Bnndsch«  1897,  18,  189. 
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Licht  fOnf  bis  zehn  Sekunden;  nachdem  es  aus  der  Pumpe  herausgetreten 
war  imd  man  konnte  mit  dem  leuchtenden  Wasser  Glasflfischchen  fQlleiL 

Dieses  Leuchten  des  Wassers  unter  der  Einwirkung  von  Ozon  könnte 
entweder  von  einem  Zerfall  des  Ozons  infolge  einer  Druckvermindenmg 
herrühren,  oder  von  der  Bildung  einer  unbeständigen  phosphoreszierendea 
Verbindung  von  Ozon  mit  Wasser  oder  von  der  kräftigen  Oxydation  ge- 
wisser organischer  Stoffe,  die  im  Wasser  enthalten  sind.  Um  diese  Mög- 
lichkeiten einer  Prüfung  zu  unterziehen,  wurden  in  einem  Apparate,  in 
dem  der  Druck  beliebig  variiert  werden  konnte,  verschiedene  reine  und  in 
Wasser  gelöste  Stoffe  der  Einwirkung  des  Ozons  ausgesetzt,  das  in  Form 
ozonisierten  Sauerstoffe  (40 — 50  mg  Ozon  im  Liter)  verwendet  wurde. 

Gewöhnliches  Wasser  gab  in  einem  dunklen  Zimmer  bei  kräftigem 
ümschütteln  ein  lebhaftes  Leuchten,  das  mehrere  Sekunden  anhielt  Beim 
zweiten  Schütteln  trat  wieder  Licht  auf,  aber  viel  schwächeres.  Der  Ver- 
such konnte  fünf  bis  sechsmal  wiederholt  werden,  hörte  aber  dann  auf, 
obwohl  noch  der  gi-öfste  Teil  des  Ozons  vorhanden  war.  Man  brauchte 
jedoch  nur  das  Wasser  zu  erneuern,  um  sofort  wieder  eine  neue  Beihe 
von  Leuchterscheinungen  hervorzubringen.  Der  Versuch  war  bei  Atmo- 
sphärendruck gemacht,  Erhöhung  oder  Verminderung  des  Druckes  hatten 
keine  merkliche  Änderung  der  Helligkeit  zur  Folge.  Ersetzte  man  das 
Wasser  durch  90prozent  Alkohol,  so  war  das  Leuchten  viel  weniger  leb- 
haft, aber  es  hielt  länger  an.  Mit  Benzol  erhielt  man  ein  sehr  schwaches 
Leuchten,  gleichwohl  schien  alles  Ozon  absorbiert  zu  werden.  Thiophen 
entwickelte  in  Berührung  mit  Ozon  leuchtende  Dämpfe.  Milch  gab  mit 
Ozon  ein  viel  lebhafteres  Leuchten.  Urin  zeigte  die  schönsten  Phosphor- 
escenzerscheinungen.  Möglichst  gut  gereinigtes  Wasser  gab  selbst  mit 
stark  konzentriertem  Ozon  keine  Lichterscheinung. 

Der  Verfasser  setzt  diese  Untersuchungen  noch  weiter  fort ;  er  glaubt 
jedoch  bereits  aus  den  bisherigen  Versuchen  folgende  Schlüsse  ableiten  zu 
dürfen:  1.  das  Leuchten,  welches  bei  der  Berührung  von  Ozon  mit  Wasser 
entsteht,  rührt  her  von  der  Anwesenheit  organischer  Stoffe  tierischen 
oder  pflanzlichen  Ursprungs  im  Wasser,  2.  die  Mehrzahl  der  oi^anischen 
Stoffe  ist  im  stände,  mit  Ozon  Phosphorescenzerscheinungen  zu  geben. 

Über  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre,  von  S.  A.  Andr6a^) 

Um  über  die  Verbreitung  der  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  nähere 
Aufschlüsse  zu  gewinnen,  hat  Andr6e  bei  den  meisten  Ballonfahrten,  die 
er  unternommen  hat,  Luftproben  in  evakuierten  Röhren  gesammelt  und 
zwar  stets  beim  Sinken  des  Ballons,  imi  gegen  Gase,  die  aus  dem  Ballon 
stammen  könnten,  gesichert  zu  sein,  und  weit  von  der  Gondel  entfernt 
Diese  Proben  wurden  an  der  Hochschule  zu  Stockholm  analysiert.  Die 
in  einer  Tabelle  nach  den  Höhen  der  betreffenden  Luftschichten  geordneten 
analytischen  Ergebnisse  lassen,  mit  den  Besultaten  an  der  Erdoberfläche 
bei  Stockholm  und  in  Waxholm  verglichen,  eine  Abnahme  der  Kohlen- 
säure mit  der  Höhe  bis  zu  der  grölsten  in  Frage  kommenden  Höhe  von 
4300  m  nicht  erkennen.  Die  in  den  verschiedenen  "Luftschichten  ge- 
fundenen Werte  sind  vielmehr  den  an  der  Erdoberfläche  beobachteten  sehr 
ähnlich;  im  Mittel  findet  man  an  der  Erdoberfläche  3,03  bis  3,20  Volum- 

1)  Ofrertigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akftdemienf  FOrhftndllngar  1894, 51,  855.  Natarw.  BmidMh. 
1895,  10,  n9.    Meteorol.  Z«iUohr.  1896,  18,  144. 
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teile  in  10000  Luft;  in  der  HGhe  von  1000  bis  3000  m  3,23  und  in 
der  Höhe  von  3000  bis  4300  m  3,24  VoL  CO,.  Hingegen  machen  sich 
aufEallende  Differenzen  bemerkbar,  wenn  man  den  Kohlensäuregehalt  der 
li(}heren  freien  Luftschichten  nach  den  Windrichtungen  ordnet;  die  hier 
auftretenden  unterschiede  sind  zwar  keine  ganz  regelmäfsigen,  was  a  priori 
zu  erwarten  stand,  weil  in  der  Luft  sich  vefschiedene  StrGmungsrichtungen 
kreuzen,  so  dafs  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mischungen  der  Luftmassen 
mit  yerschiedenem  Eohlensäurogehalte  nicht  ausgeschlossen  sind.  Wohl 
aber  war  dies  Ergebnis  Veranlassung,  der  Frage  nfther  zu  treten,  ob  und 
inwieweit  der  Eohlensäurogehalt  der  Luft  von  ihrer  Harkunft  abhängig  sei, 
bezw.  von  ihrer  Berührung  mit  der  Erdoberfläche,  da  anzunehmen  war, 
dals  Absorption  und  Entwickelung  der  Kohlensäure  nur  hier,  nicht  aber  in 
der  Atmosphäre  stattfinden  werde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  .aus  hat 
Andr6e  unter  Benutzung  der  täglichen  Wetterberichte  die  Kohlensäure- 
messungen der  beiden  Stationen  Waxholm  und  Experimentalfäldet,  welche 
in  einem  barometrischen  Maximum  ausgeführt  sind,  und  die  im  barometrischen 
Minimum  gemachten  zusammengestellt  und  diese  Werte  mit  den  ent- 
spiech^iden  Monatsmitteln  verglichen.  An  beiden  Stationen  zeigte  sich, 
dals  der  Kohlensäurogehalt  im  Maximum  höher,  im  Minimum  geringer 
ist  als  im  Monatsmittel.  Darf  man  dieses  Ergebnis  verallgemeinem,  so 
besagt  68,  dafs  eine  absteigende  Luftmasse  einen  höheren  Kohlensäuregehalt 
mitbringt,  welcher  an  der  Erde  vermindert  wird,  so  dafs  der  aufsteigende 
Loftstrom  dann  kohlensäureärmer  ist 

Dals  der  gröfsere  Kohlensäuregehalt  im  Maximum  durch  die  Wind- 
stille veranlalst  worden  sei,  glaubt  Andr6e  durch  den  umstand  widerlegt, 
dafe  unter  den  in  der  Tabelle  aufgenommenen  Fällen  von  Hochdruck- 
gebieten in  der  Hälfte  die  Windstärke  nicht  0  gewesen  imd  daÜB  sie  in 
den  Dezember  und  Februar  fallen,  für  welche  Monate  eine  stärkere  Be- 
reicherung der  ruhenden  Luft  durch  Kohlensäure  infolge  der  Verwesungs- 
prozesse auszusohliefsen  ist.  Man  mufis  vielmehr  annehmen,  dals  die  kohlen- 
sfturereichere  Luft  von  höheren  Luftschichten  zur  Erde  hemiedergestiegen 
ist  Daraus  darf  jedoch  nicht  der  Schlufs  gezogen  werden,  dals  ganz  all- 
gemein die  Luft  bei  hohem  Drucke  kohlensäurereicher  sein  müsse.  Vielmehr 
machen  sidi  gewöhnlich  andere  Momente  in  einer  Weise  bemerkbar,  dals 
der  hier  besprochene  Einfluis  ganz  verwischt  und  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wird.  So  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  der  EinfluiJs  der  Wind- 
richtung. Aus  den  Beobachtungen  zu  Waxholm  ist  überzeugend  zu  ent- 
nehmen, dafs  die  nördlichen  und  nordwestlichen  Landwinde  viel  mehr 
Kohlensäure  enthalten,  als  die  südöstlichen  Seewinde,  deren  Luft,  über 
die  Ostsee  streichend,  an  ihrem  Kohlensäuregehalt  groüse  Einbulse  er- 
litten hat  Man  wird  bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Luft  im  baro- 
metrischen Maximum  kohlensäurereicher,  im  Minimum  kohlensäureärmer 
ist,  auf  die  hier  berührten  und  andere  störenden  Einflüsse  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Vorläufig  glaubt  Andr^e  annehmen  zu  dürfen,  dafs  in  den 
untersuchten  Gegenden  die  niedrigeren  Luftschichten  mehr  Kohlensäure 
aus  den  oberen  Schichten  empfangen,  als  von  der  Erdoberfläche.  Hiermit 
stinunt  auch  die  Beobachtung,  dals  Nansen  auf  seiner  Orönlandexpedition 
in  HöhOT  von  2300  bis  2700  m,  bei  Temperaturen  von  —  19,4 <>  bis 
—  24^  wo   eine  Aufiiahme  von  Kohlensäure  aus  Verwesungsvorgängen 
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ausgeschlossen  war,  den  Eohlensäuregehalt  ebenso  grols  und  selbst  gröfser 
gefunden  hat,  als  im  Experimentalföldet  bei  Stockholm.  Eine  Erklfinmg 
für  diesen  gröfseren  Kohlensäuregehalt  der  höheren  Luftschichten  zu  geben, 
ist  Andr^e  nicht  im  stände;  es  ist  auch  nichts  darüber  auszusagen,  ob 
sich  diese  in  höheren  Breiten  beobachteten  Verhältnisse  auch  in  anderen 
öegenden  finden.  Jedenfalls  ist  die  hier  angeregte  Frage  eine  wichtige 
imd  sie  kann  nur  einer  Lösung  entgegen  geführt  werden,  wenn  möglichst 
viele  Untersuchungen  des  Eohlensäuregehalts  der  höheren  Luftschichten 
bei  Ballonfahrten  ausgeführt  werden.  Beobachtungen  über  die  atmosphärische 
Kohlensäure  auf  hohen  Bergen  können  die  auf  Ballonfahrten  nicht  ersetzen, 
weil  auf  Bergen  der  Einflulis  der  Erdoberfläche  nicht  ausgeschlossen  ist 
Gehalt  des  Reifes  an  Stickstoffverbindungen,  von  Graftiau.^) 
In  Fortsetzung  früherer  Arbeiten  2)  teilt  Graftiau  einige  neuere  Be- 
stimmungen des  Stickstoffgehaltes  des  Beifes  mit.  In  Gembloux  ergaben  sich 
im  Mittel  aus  mehreren  Bestimmimgen  7,52  g  Stickstoffverbindungen  pro 
Liter  geschmolzenen  Reifs.  Während  der  strengen  Kälte  1894/95  hat 
Graftiau  Versuche  angestellt,  welche  Menge  Reif  sich  an  die  Zweige  an- 
zuheften vermag.  Die  Zweige  wurden  soi^ltig  abgeschnitten,  auf  einem 
Blatt  Papier  abgeschüttelt  und  nun  wurde  der  Reif  gewogen.  Man  erhielt 
so  nicht  die  ganze  Menge,  die  Zahlen  sind  somit  nur^inima. 

Pflanze 

Cornus  sanguinea 
Populus  alba 
Ribes  saxatüe 
Salix  alba 
Salix  vitellina 

Aufserdem  wurde  der  Reif  einer  Betula  rotundifolia  gemessen.  Der 
Raum,  welcher  durch  die  Zweige  eingenommen  wurde,  war  etwa  1,5  m^, 
das  Gewicht  war  1,755  kg;  pro  Liter  geschmolzenen  Reifs  entfielen  4,0  mg 
Ammoniak,  1,2  mg  Nitrite  und  Nitrate,  also  insgesamt  5,2  mg  Stdck- 
stoffveibindungen. 

Da  etwa  das  Geäst  der  Bäume  eines  Waldes  pro  Hektar  100000  m^ 
einnimmt,  können  dieselben  etwa  100000  kg  Reif  liefern,  d.  h.  Y^  kg 
Stickstoffverbindungen. 

Litterator. 

ArrheniuB,  Svante:  Bedentang  des  Kohlensänregehaltes  der  Lnft  für  die 
Temperatur  der  Erdoberfläche.  —  Philosophical  Magazine  1896,  41,  237. 
Meteorol.  Zeitschr.  1896,  18,  258. 

Interessante  theoretische  Untersuchung.    Die  höhere   und   ffleich- ' 
förmigere  Temperatur  der  Tertiftrzeit  wird  durch  Zunahme  des  f  ohlen- 
säuregehalts  erklärt 

Dewar,  J.:  Die  Verflüssigung  der  Luft  und  Untersuchung  derselben  bei  tiefen 
Temperaturen.  —  Nature  1896,  6»,  329. 

Hampson:  Der  neue  Prozefs  für  Verflüssigung  der  Luft  und  anderer  Gase. 
Nature  1896,  6»,  515.  Versuche  und  Methoden  ähnlich  jenen  von  C. 
Linde. 

Wollny,  E. :  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Pflanzendecken  auf  den  Eohlen- 
säuregehalt der  Bodenluft.  —  Forsch.  Agr.-Phys.  1896,  1»,  Heft  1. 

0  Ciel  «t  Terre  1896,  17,  54.  Meteorol.  Zeitsohr.  1896,  18,  888.  —  >)  8.  Jabreaber.  1894, 17, 6. 

Digitized  by  LjOOQIC 


Gewicht  des 

Gewicht  des 

üngeMre  OberflAnhe 

Reifes 

Zweiges 

des  Zweiges 

2,0  g 

2,0  g 

30  cm« 

2,8  „ 

3,6  „ 

36     „ 

5,0  „ 

2,5  „ 

100     „ 

34,1  „ 

15,0  „ 

203     „ 

39,3  „ 

32,1  „ 

270     „ 

A.  Quellen  der  Pflanzenernähnmg.     1.  Atmosphäre.  9 

b)  Physik  der  Atmosphäre  (Meteorologie). 

Die  Erde  als  Ganzes,  ihre  Atmosphäre  und  Hydrosphäre» 
von  J.  Hann.  24  Taf.  92  Textabbild.  336  S.  Wien,  Prag,  Leipzig, 
Tempsky  &  Freitag  1896. 

Von  der  neaen  Auflage  der  allgemeinen  Erdkunde  von  Hann-Hoch- 
ßtetter-Pokorny,  neu  bearbeitet  von  Hann-Brückner-Kirchhoff  ist 
als  erste  Abteilung  obiges  Werk  erschienen  und  in  Fachkreisen  mit  grOfstem 
Interesse  aufgenommen  worden.  Es  besteht  wohl  kein  Zweifel,  dals  es 
das  beste  zur  Zeit  bestehende  Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie  ist. 
Schon  äuiserlich  läfst  es  ersehen,  welche  wesentliche  Fortschritte  die  hier 
behandelten  Disdplinen  im  letzten  Jahrzehnt  gemacht  haben.  Hann  ver- 
steht es  ja  wohl  wie  kein  zweiter,  das  Wesentliche  vom  Nebensächlichen 
zu  trennen  und  unbeschadet  der  Klarheit  und  Methodik  einen  gedrängten 
Überblick  über  den  heutigen  Stand  imserer  Kenntnisse  zu  geben.  Trotz 
aller  Knappheit  ist  aber  das  Werk  an  Seitenzahl  gegen  die  frühere  Auf- 
lage um  mehr  als  die  Hälfte  gewachsen.  Die  Abschnitte  von  den  Lot- 
störungen und  Schwermessungen,  sowie  jener  über  Erdmagnetismus  haben 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechende  Erweiterungen  und  Ver- 
tiefungen erfahren.  Die  allgemeine  Cirkulation  der  Atmosphäre  ist  neu 
bearbeitet.  Dieses  besonders  für  den  Anfänger  in  seiner  Bedeutung  sehr 
schwer  zu  verstehende  Kapitel  hätte  vielleicht  noch  durch  andere  graphische 
Darstellungen  erleichtert  werden  können.  Der  klimatologische  Teil  ist 
mehrfach  auch  in  seiner  Ausstattung  erneut  und  ergänzt  worden.  Ebenso 
hat  auch  der  oceanographische  Teil  wesentliche  Bereicherung  erfahren. 
Diese  neue  Auflage  kann  jedem  Freunde  der  physikalischen  Geographie 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Über  Nachtfröste  und  die  Mittel  zur  Verhütung  der  Schäden 
derselben,  von  Selim  Lemström.^) 

Lemström  hat  in  dieser  Arbeit  die  Frucht  theoretischer  und  prak- 
tischer Versuche  über  Nachtfröste  niedergelegt.  Wenn  auch  die  Verhält- 
nisse in  Finnland  wesentlich  andere  sind  als  in  Deutschland,  so  enthält 
die  Arbeit  viele,  auch  auf  unsere  Verhältnisse  übertragbare  Bemerkungen, 
so  dafs  wir  unter  Benutzung  eines  Referats  im  Litteraturbericht  der  Meteorol. 
Zeitschr.  über  dieselbe  berichten  wollen. 

Die  in  Zwischenräumen  weniger  Jahre  wiederkehrenden  beträchtlichen 
Schädigungen  der  Landwirtschaft  in  Finnland  durch  intensive  Nachtfröste 
gröfster  Ausdehnung  gaben  dem  Verfasser  Veranlassung,  mit  Unterstützung 
der  Regierung  Experimente  anzustellen,  welche  den  Beweis  erbringen 
sollen,  dafs  seine  Methode  geeignet  ist,  auch  in  grofsen  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  die  Vegetation  gegen  Frostgefahr  zu  schützen. 

Der  Schilderung  und  Diskussion  seiner  Versuche  läfst  der  Verfasser 
einige  theoretische  Kapitel  vorausgehen,  in  welchen  als  Ursache  der  Nacht- 
fröste im  Sommer  die  starke  Ausstrahlung  der  Wärme  durch  Pflanzen  und 
Boden  ermittelt  wird,  wodurch  das  Herabsinken  der  abgekühlten  Luft  er- 
folgt. Dieselbe  sucht  sich  an  den  tiefsten  Stellen  der  Erdoberfläche  an- 
zusammeln, so  dafs  während  der  Nacht  ein  stetes  Abströmen  erkalteter 

0  Acta  Soo.  SciantUnun  Fezmicae  20,  S.-A.    Meteorol.  Zeitsobr.  1896,  18,  (37.) 
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Luft  stattfindet.  Li  gröüseren  Höhen  der  Atmosphäre  eintretende  Conden- 
sation  des  Wasserdampfes  hebt  die  Strahlung  ganz  oder  zum  Teile  auf; 
gleichfells  günstig  wirkt  die  Taubildung  sowie  schwache  Luftbewegung, 
welche  eine  Mischung  der  höheren  warmen  mit  den  tiefer  liegenden,  ab- 
gekühlten Luftschichten  begünstigt  und  daher  erwärmend  wirkt  Da  die 
Abkühlung  in  Frostnftchten  wahrend  des  Sommers  am  Boden  —  6®  er- 
reicht (in  Finnland),  den  Pflanzen  jedoch  ein  Sinken  d^  Temperatur  unter 

—  2®  gefährlich  wird,  sucht  der  Verfasser  die  Frage  zu  beantworten: 
Wie  grofs  mufs  das  Wärmequantum  sein,  welches  einem  gegebenen  Areal 
zuzuführen  ist,  um  die  Temperatur  desselben  oberhalb  der   Orenze  von 

—  2^  zu  halten?  Hierbei  ist  noch  vorausgesetzt,  dafs  die  Pflanzen  bei 
dieser  Temperatur  mit  Eis  bedeckt  sind,  welches  nicht  sofort  nach 
Sonnenaufgang  durch  die  Sonnenstrahlen  aufgetaut  wird,  und  daiüs  die 
Dauer  der  niedrigen  Temperatur  etwa  1 Y^  Stunden  nicht  überschritten  hat 
Da  es  sich  nur  darum  handeln  kann,  eine  Temperaturerhöhung  in  einer 
gewissen  Höhe  über  dem  Erdboden  herbeizuführen,  nämlich  nur  für  die- 
jenige Luftschicht,  in  welcher  sich  die  oberen  und  allein  der  Gefahr  des 
Erfrierens  zugänglichen  Teile  der  Kulturpflanzen  befinden  (spezielle  Ver- 
hältnisse Finnlands,  wo  die  Nachtfröste  noch  in  einer  späteren  Phase  der 
Vegetationsperiode  eintreten),  so  beziehen  sich  die  theoretischen  Elntwicke- 
lungen  nur  auf  diese  Luftschicht  Dann  ist  klar,  dals  es  sich  nur  daram 
handelt,  von  den  drei  Teilen,  aus  welchen  der  Oesamtverlust  an  ausge- 
strahlter Wärme  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  besteht,  denjenigen  zu  be- 
rechnen, welcher  von  den  Pflanzen  selbst  abg^eben  wird;  denn  die 
Strahlung  des  Bodens  ist  zwar  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  sehr 
intensiv,  so  dafs  Reifbildung  bald  eintritt,  aber  in  dem  für  die  Gewächse 
kritischen  Teile  der  Nacht  ist  die  Wärmeabgabe  gering  genug,  um  hier 
auüser  Ansatz  bleiben  zu  können.  Auch  die  Ausstrahlung  von  der  dem 
Boden  oenachbarten  Liiftschicht  selbst  kann  bei  der  geringen  Höhe  der- 
selben vernachlässigt  werden.  Da  eine  exakte  Berechnung  nach  der 
Dulong-Petit'schen  Formel  nicht  ausführbar  ist,  so  wird  von  den  in 
Kapitel  HI  entwickelten  Ausdrücken  keine  Anwendung  gemacht,  sondern 
für  folgenden  Fall  eine  Berechnung  angestellt. 

Auf  einem  ebenen  Felde  von  10  ha  Fläche  beträgt  die  Temperatur 
der  Bodenoberfläche  bei  Sonnenaufgang  —  6^,  das  Tagesmittel  der  Luft- 
temperatur vom  Vortage  nur  16,0®  und  das  der  relativen  Feuchtigkeit 
50%-  W^rd  angenommen,  dafs  in  der  Höhe  von  2  m  die  Lufttempe- 
ratur 1  ^  beträgt,  so  läfst  sich  ermitteln,  wie  viel  Galerien  nötig  sind,  um 
die  Temperatur  der  bis  2  m  über  dem  Boden  reichenden  Luftschicht 
über  0^  zu  erhöhen  imd  die  während  der  Nacht  ausgefällten  und  fest- 
gewordenen 600  kg  Eis  zu  schmelzen.  Es  ergeben  sich  175100  Galerien 
für  10  ha,  welche  durch  22  kg  Kohle  dargestellt  werden.  Nimmt  man 
an,  dafs  die  von  den  Pflanzen  abgegebene  Wärme  durch  einen  0,1  mm 
starken  Eisüberzug  der  Bodenfläche  repräsentiert  würde,  so  wären  zur  Ver- 
flüssigung dieser  10  m^  Eis  860000  Galerien  =  108  kg  Kohle  erforderlich. 
Da  jedoch  die  Pflanzen  bis  —  2  ®  ertragen  können,  erscheint  das  Auftauen 
des  gesamten  gebildeten  Eises  nicht  notwendig  imd  die  zuzuführende 
Wärme  ermäfsigt  sich  daher  auf  67200  Galerien  =  8,4  kg  Kohle. 

Soll  daher  nur  die  Arbeit  berechnet  werden,  welche  geleistet  werden 
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mo^  um  eine  solche  Mischung  der  von  unten  nach  oben  an  Wärme  zu- 
nehmenden Lufischichten  herzustellen,  dals  die  Temperatur  im  Mittel  sich 
dauernd  auf  0^  erhält,  so  wird  angenommen,  dals,  wenn  die  Abkühlung 
auf  diesen  Punkt  an  den  oberen  Teilen  der  Pflanzen  erst  vier  Stunden 
TOT  Sonnenaufgang  beginnt,  eine  Luftschicht  von  1  mm  Dicke  in  der 
Sdnmde  3  m  gehoben  werden  soll,  bei  einer  Temperaturdifferenz  von  3  ^ 
xwischen  diesen  Höhen.  Auf  10  ha  genügen  hierzu  60  545  kgm  =  140,7 
Calorien  =b  0,2  kg  Kohle,  wobei  in  vier  Stunden  eine  Luftschicht  von 
14,4  m  Dicke  um  3  m  gehoben  wimle. 

Es  geht  aus  diesen  Überl^ungen  hervor,  dafs  die  zur  Vermeidung 
der  Frostschäden  nötigen  Wärmemengen  nur  gering  zu  sein  brauchen,  und 
dafe  die  künstliche  Erzeugung  derselben  von  der  Witterungslage,  bei  welcher 
Nachtfrost  einzutreten  pflegt,  keine  Hindernisse  erföhrt,  denn  Voraussetzung 
desselben  ist  stets  völlige  Windstille  und  die  ganze  Nacht  andauernde 
londensation  des  Wasserdampfes.  Die  Windstille  erhält  die  künstlich  er- 
zeugten Wolken  lange  über  derselben  Stelle  schwebend  und  vermindert 
damit  die  Strahlung;  die  Kondensation  wirkt  ebenfalls  dem  Wärmeverlust 
entgegen. 

Es  kann  also  entweder  durch  mechanische  Vorrichtungen,  welche  eine 
Bewegung  and  Vermischung  verschiedener  Luftschichten  erzeugen  oder 
durch  künstliche  Wolkenbildung  die  ausgestrahlte  Wärme  ersetzt  werden. 
Letztere  Methode  ist  die  zweckmäfsigere  und  piuktisch  leichter  ausfdhr- 
kre.  Jedes  Brennmaterial  dgnet  sich  dazu,  welches  billig,  leicht  trans- 
ptfftabel  und  entzündbar  ist,  jedoch  langsam  brennt  und  verkohlt,  ohne  das 
FeuCT  weiter  zu  verbreiten,  und  möglichst  starke  Entwickelung  von  Rauch, 
Wasserdampf  und  Wärme  zuläfst.  Nach  vielfachen  Versuchen  erhielten 
die  von  Lem ström  konstruierten  „Frostfackeln'*  folgende  Form.  Aus 
gut  z^kleinertem  ausgetrocknetem  Torf  werden  mit  einer  Maschine  Röhren 
TOB  20  cm  Höhe  imd  13  cm  Durchmesser  bei  4 — 5  cm  lichter  Weite  her- 
gestellt, welche  lange  vor  ihrer  Verwendung  auf  dem  Felde  aufgestellt  werden 
binnen,  da  sie  durch  Regen  nicht  leiden  und  schnell  wieder  trocknen. 
Um  sie  im  Bedarfsfall  in  Brand  zu  setzen,  wird  ein  aus  Kohlenstaub  und 
Harz  hergestellter  Cylinder  von  4,5  cm  Durchmesser,  3  cm  Höhe  und 
1  cm  lichter  Weite  mit  Petroleum  befeuchtet  und  in  den  etwas  schräg  ge- 
stellten Torfpylinder  brennend  eingeführt,  welcher  bald  unter  starker 
Bauchentwickdung  zu  verkohlen  beginnt. 

An  vier  Abenden  des  Jimi  1880  wurden  mit  diesen  Frostfackeln  auf 
Feldern  verschiedener  Lage  und  Gröfse  in  Südwestfinnland  Versuche  ge- 
i&adit,  welche  sehr  eingehend  dargestellt  sind.  Aus  den  vielfach  variierten 
Anordnungen  der  Versuche  geht  hervor,  dalJs  bei  zweckmäisiger  Verteilung 
der  Fackeln  eine  Temperaturerhöhung  von  durchschnittlich  3  ^  in  der  bis  1  m 
^bex  dem  Boden  liegenden  Luftschicht  eintritt.  Mehrfach  wurde  auf  den 
ludit  g^chützten  benachbarten  Roggenfeldern  Rauhreif  und  Eisbildung 
^n  den  Ähren  beobachtet,  während  die  unter  den  Rauchwolken  liegenden 
kaue  Spur  von  Reif  zeigten.  Die  Ausschliefsung  eines  von  benachbarten 
Saodhügeln  bei  mehreren  Versuchsnächten  abfliefsenden,  stark  abgekühlten 
I^ifatiomes  liefe  sich  durch  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Fackeln 
^  den  gefährdeten  Stellen  erfolgreich  bewirken.  Der  Verfasser  kommt 
XQ  folgenden  Schlüssen:  ,Jn  klaren,  windstillen  Nächten  fällt  die  Tem- 
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peratur  der  Luft  unmittelbar  über  dem  Boden  bereits  eine  Stunde  nach 
Sonnenuntergang  ziemlich  genau  auf  den  Betrag,  auf  den  die  Temperatur 
der  etwas  höheren  Luftschichten  im  Laufe  der  Nacht  sinken  wird.  Die 
Anwendung  der  Frostfackeln  kann  auf  die  Fälle  beschränkt  werden,  in 
denen  es  angezeigt  erscheint,  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  die  Temperatur 
der  dem  Boden  nahen  Luftschicht  bis  eine  Stunde  nach  Mittemacht  über 
—  2^  zu  erhalten.'* 

um  die  Abhängigkeit  des  Temperaturfalles  von  der  Farbe  des  Himmels 
in  kalten  Nächten  zu  untersuchen,  steUte  Lem ström  im  August  und 
September  1892  Beobachtungen  in  Südfinnland  an.  Interessant  ist  das 
Resultat  (dessen  Übertragung  auf  andere  klimatische  Verhältnisse  als  in 
Finnland  jedoch  nicht  sofort  zulässig  ist),  dafs  nämlich  die  Ausstrahlung 
des  Bodens  nicht  die  Ursache  der  Eisbildung  an  den  Pflanzen  sein  kann. 
Es  bildet  sich  im  Ijaufe  der  Nacht  eine  dünne  Nebelschicht  über  dem  Felde, 
an  welcher  die  vom  Boden  ausgestrahlte  Wärme  zum  Teil  reflektiert  wird, 
deren  Oberfläche  jedoch  eine  so  starke  Strahlung  gegen  den  hellen  Himmel 
erleidet,  dafs  eine  Schicht  überkälteter  Nebeltröpfchen  gebildet  wird,  welche 
niedersinkt,  um  einer  neu  aufsteigenden  Nebelschicht  Platz  zu  machen, 
welcher  Vorgang  bis  zum  Sonnenaufgang  fortgeht.  Die  niedersinkenden 
Nebeltröpfchen  erstarren  bei  Berührung  fester  Objekte  zu  Eis,  doch  werden 
durch  diese  Art  der  Eisbildung  die  Pflanzen  nicht  beschädigt,  während 
sie  bei  starker  Strahlung  und  geringer  Feuchtigkeit  der  Luft  sehr  leiden 
würden.  Diese  Eisbildungen  (finnisch  tuppi-halla  «=  Schalenfrost)  werden  von 
den  Landleuten  nicht  gefürchtet,  da  bei  der  kurzen  Dauer  des  Phänomens 
die  Zellenflüssigkeit  der  Pflanzen  nicht  gefriert. 

Diese  Theorie  des  überkälteten  Nebels  erklärt  manche  auffallende 
Erscheinungen,  z.  B.  die  Thatsache,  dafs  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang 
die  Frostgefahr  am  grölsten  ist,  weil  bis  dahin  oft  der  gesamte  Wasser- 
vorrat der  Luft  ausgefällt  und  die  schützende  Nebelschicht  verschwunden 
ist.  Die  stärkere  Frostgefahr  auf  Moorboden  wird  darauf  zurückgeführt, 
dals,  wenn  auch  über  demselben  mehr  Feuchtigkeit  der  Luft  vorhanden 
ist,  doch  die  Ausstrahlung  dieses  Bodens  eine  sehr  starke  ist  und  der 
oben  beschriebene  Vorgang  hier  viel  früher  beginnt,  daher  auch  früher 
beendet  sein  mufs.  Es  ist  dann  der  Moorboden  während  einer  viel 
längeren  Zeit  der  schützenden  Nebelschicht  beraubt  und  wird  sich  sehr 
viel  stärker  als  ein  anderer  abkühlen.  Die  gleiche  Erklärung  gilt  für  die 
bekannte  Thatsache,  dafs  in  der  Umgebung  von  Quellen  aiif  freien  Wiesen 
erhöhte  Frostgefahr  vorkommt. 

Für  die  Nachtfrostprognose  giebt  Lemström  folgende  Regel:  Die 
Frostgefahr  ist  am  grölsten,  wenn  nach  mehreren  windigen,  kühlen  Tagen 
gegen  Abend  Windstille  eintritt.  Mit  zunehmender  Trockenheit  der  Luft 
wächst  die  Oefahr,  sie  ist  sicher  zu  erwarten,  wenn  der  Taupunkt  unter 
0^  liegt  Die  Farbe  des  Bummels  nach  Sonnenuntergang  ist  ein  sicheres 
Zeichen:  je  mehr  der  blaue  Ton  überwiegt,  desto  gröfser  ist  die  Oe&hr. 
Wenn  bis  1  oder  172  Stunden  vor  Sonnenaufgang  auch  nur  ganz  schwache 
Luftbewegung  anhält,  ist  keine  Beschädigung  zu  erwarten. 

Die  Dicke  der  Nebelschicht,  welche  durch  den  kondensierten  Wasser- 
dampf gebildet  wird,  bestimmt  die  Verminderung  der  Ausstrahlung  und 
die  Farbe  des  Himmels.    Letztere  wäre  am  besten  durch  eine  Farbenskala 
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za  fixieren,   nämlich   (wenn  die  anderen  umstände  auf  Frostgefahr  hin- 

'  blau  =  Frost  unmittelbar  bevorstehend, 

blaugrau  =  Frost  wahrscheinlich, 
graublau  =  Frost  wenig  wahrscheinlich, 
grau  =»  Frost  nicht  zu  erwarten. 
Ein  Schlufskapitel  behandelt  die  Anwendung  der  Frostfackeln  in  der 
Fnuds.     Folgende  Anordnungen  haben  sich  bewährt.     Auf  freier  Ebene 
sind  die  Fackeln  um  die  Qrenze  des  zu  schützenden  Areals  in  Entfernungen 
Ton  3  zu  3  m  aufzustellen,   an  den  Oräben   und   Bainen,   die   möglichst 
nicht  melir  als    10  m   von   einander  entfernt   sein  sollen,   entlang  in  je 
15  m  Entfernung.     Etwa  50  Stück   sind  in  Reserve   zu   halten,   um   an 
döi  Stellen,  wo  ein  kalter  Luftstrom  merklich  wird,   den  Schutz   zu  ver- 
stärken.    Nach  diesen  Angaben  werden  gebraucht  für 
Hektar    Anzahl  der  Fackeln 
0,5  100—150 

1  160—210 

2  270-320 

3  400—450 

4  500—550 

5  600—650 
10       1100 

Hit  zunehmender  Qröfse  des  Areals  sinkt  aus  einfachen  Gründen  die 
Zahl  der  nötigen  Fackeln;  wenn  dasselbe  an  Wald  oder  Hügel  sich  an- 
lehnt oder  auf  einem  Abhang  liegt  und  mit  tiefen  Oräben  durchschnitten 
ist,  können  15 — 20  %  erspart  werden. 

Das  Anzünden  wird  durch  zwei  Mann  schnell  ausgeführt,  von  denen 
der  eine  die  mit  Petroleum  getränkten  Brenncylinder  in  die  schon  ausge- 
legtffli  Torfcylinder  einsetzt,  der  zweite  dieselben  mit  einer  Pechfackel 
anzündet  Um  die  Dampfbüdung  zu  erhöhen,  kann,  wenn  die  Cylinder 
im  Glühen  sind,  feuchtes  Moos  und  Gras  aufgelegt  werden. 

Nach  Lem ström 's  Erfahrungen  ist  für  jede  Fruchtart  höchstens 
einmal  im  Jahre  die  Anwendung  nötig,  in  10  Jahren  dim^hsohnittlich  vier- 
mal Bei  10  ha  stellt  sich  die  Rechnung  für  1100  Fackeln  ä  28  Pf. 
=»  31  M,  Petroleum  1  M,  vier  Leute  =  6  M,  zusammen  ca.  38  M;  es 
würde  sich  also  ein  Aufwand  von  17  pro  Mille  des  Erlöses  der  Ernte 
berechnen  lassen,  im  Durchschnitt  aber  nur  6,8  pro  Mille  im  Jahr.  Für 
Deutschland  dürften  sich  andere  Zahlen  für  den  Aufwand,  aber  auch  andere 
fftr  den  Wert  der  geschützten  Ernte  (Weinberge,  Tabak)  ergeben. 

Als  2ieiten,  in  welchen  häufig  Fröste  in  Finnland  einzutreten  pflegen, 
werden  bezeichnet  Anfang  Juni,  24.  Juni,  10.  und  22.  Juli,  25.  August 
mad  An&ng  September,  Abweichungen  von  einigen  Tagen  in  den  ver- 
achiedenen  Distrikten  natürlich  zugelassen.  Man  sieht,  dals  die  Verhält- 
nisse bei  uns  in  Deutschland  wesentlich  anders  und  günstiger  liegen. 

Lernst röm  wünscht  behufs  Anwendung  seiner  Methode  im  gröfsten 
ümfimge  die  Bildung  von  Versicherungsgesellschaften,  welche  auch  den 
Uänsten  Betrieben  Schutz  gewähren  sollen  und  glaubt,  dafs  die  Kosten 
dieser  Unternehmungen  noch  nicht  ein  Zehntel  der  Summen  betragen 
dürftai,  welche  alljährlich  in  Finnland  durch  Frost  verloren  gehen. 
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Temperaturbeobachtnngen  an  der  Schneedecke  während  des 
Winters  1894/95  zu  Aachen,  von  P.  Pohlis.i) 

In  dem  strengen  und  schneereichen  Winter  1894/95  stellte  Pohlis 
in  Aachen  Untersuchungen  an,  die  sich  nicht  nur  auf  die  Dauer  und 
Mächtigkeit  der  Schneedecke  sowie  auf  die  Dichte  derselben  bezogen, 
sondern  auch  unter  Beiziehung  der  fortlaufenden  meteorologischen  Beob- 
achtungen die  Temperatur  der  Schneedecke  betrafen.  Die  Schneedecke 
währte  vom  1.  bis  17.  Januar  und  vom  23.  Januar  bis  10.  März,  also  im 
ganzen  64  Tage.  Die  Lufttemperatur  wurde  im  Thermometergehäuse  6,4  m 
über  dem  Boden  abgelesen.  Zur  Messung  der  Temperatur  an  der  Schnee- 
oberfläche  wurde  ein  Thermometer  horizontal  so  auf  dieselbe  aufgellt, 
dafs  der  imtere  Teil  der  Thermometerkugel  mit  dem  Schnee  in  Berührung 
kam,  während  zugleich  Sorge  getragen  war,  dafs  zur  Zeit  der  Beobachtung 
das  Thermometer  nicht  mit  Schnee  bedeckt  war;  ein  zweites  Thermometer 
wurde  so  in  den  Schnee  eingeschoben,  daüs  die  Kugel  desselben  unbe- 
wachsenen Oartengrund  berührte.  Dieses  Thermometer  gab  die  Temperatur 
an  der  Qrenzschichte  zwischen  der  Schneedecke  und  dem  Erdboden  an 
und  wurde  von  der  Wärmeleitnng  des  Bodens  stark  beeinflufst  Zwei 
Extremthermometer  horizontal  auf  den  Schnee  aufgelegt,  dienten  dazu,  die 
höchste  und  niederste  Temperatur  der  Schneeoberfläche  zu  ermitteln,  doch 
konnten  diese  Thermometer  nicht  immer  vor  Schneeverwehungen  geschützt 
werden.  Vom  1.  Februar  an  wurden  auch  noch  die  Temperaturen  in  der 
Tiefe  von  5  und  von  10  cm  unter  der  Schneedecke  bestimmt  Zu  er- 
wähnen ist,  dafs  die  Thermometer  von  Sonnenstrahlen  nicht  getroffm 
werden  konnten.  Die  Beobachtungen  wurden  um  9  ühr  moigens,  2  ühr 
mittags,  9  ühr  abends  gemacht. 

Die  Monatsmittel  der  Lufttemperatur  und  der  Schneetempetatur  er- 
gaben zunächst,  dafs  die  Schneeoberfläche  im  Mittel  kälter  war  als  die 
Luft,  und  zwar  ist  der  Unterschied  am  Abend  am  gröfsten,  am  Morgen 
am  kleinsten.  Schon  in  der  geringen  Tiefe  von  5  cm  kehrt  sich  jedodi 
dies  Verhältnis  um.  Auch  die  Amplituden  der  Temperaturschwankungen 
nehmen  beim  Eindringen  in  die  Schneedecke  sehr  rasch  ab.  Der  Unter- 
schied der  Temperatur  der  Schneeoberfläche  geg&a.  die  Lufttemperatur  (in 
der  Höhe  von  6,4  m  über  dem  Boden)  wächst  aus  naheliegenden  Oründen» 
wenn  die  Lufttemperatur  über  0^  steigt;  anderseits  nimmt  er  aber  audi 
bei  sehr  tiefen  Lufttemperaturen  zu,  indem  dann  bei  der  gleichzeitig  sehr 
geringen  Bewölkung  die  Schneefläche  sich  durch  Ausstrahlung  stark  ab- 
kühlt Ein  Vergleich  der  Temperaturen  an  der  Schneeoberfläche  imd  in 
den  verschiedenen  Tiefen  zeigt,  dafs  infolge  der  schlechten  Wärmeleitungs- 
fähigkeit des  Schnees  gerade  bei  sehr  tiefen  AulÜBentemperaturen  die  Inten- 
sität des  Frostes  in  der  Schneedecke  sehr  rasch  abnimmt  und  zwar  be- 
sonders in  der  ersten  Schicht  von  der  Oberfläche  bis  zu  5  cm  Tiefe.  Sehr 
scharf  ausgesprochen  ist  der  Einfiufs,  den  die  Intensität  der  Bewölkung 
auf  die  Differenz  zwischen  der  Luft-  und  Schneetemperatur  hat.  Bei  klarem 
Himmel  kühlt,  die  Schneedecke  durch  Strahlung  sehr  ab  und  die  Differenz 
gegen  die  Lufttemperatur  wächst  bis  zu  5^  während  sie  bei  vöUiger  Be- 
wölkung sich  im  Mittel  bis  auf  0,8^  verringert.     Bei  Schneefall,  sowie 
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auch  bei  Nebel  und  grofser  Luftfeuchtigkeit  zeigt  sich  die  SchneeoberflAche 
wäimer  als  die  umgebende  Luft  Der  Orund  der  ErwArmung  scheint  in 
der  bei  hoher  Feuchtigkeit  und  trübem  Himmel  aufserordentlich  stark  ver- 
lingerten  Ausstrahlung  der  Schneedecke  zu  suchen  zu  sein,  wozu  noch  ver- 
stfrkend  die  Eondensationswärme  des  Wasserdampfes  der  umgebenden 
Loft  hinzukommt.  Der  EinfluTs  der  thermischen  Windrose  macht  sich 
dadurch  bemerklich^  dafs  östliche  Winde  ihrem  kontinentalen  Charakter 
entsprechend  aUe  jene  Yerhfiltnisse  begünstigen,  welche  die  Temperatur 
der  Schneeoberflftche  unter  jene  der  Lufttemperatur  erniedrigen,  während 
die  mantimen  Westwinde  diesdbe  erhöhen.  In  gleichem  Sinne  mufs  auch 
die  Änderung  der  Windstärke  wiiken.  Bei  Windstille  kommt  die  Wirkung 
der  vollen  Ausstrahlung  ganz  zur  Geltung,  während  bei  zunehm^der  Wind^ 
stärke  die  Temperatur  an  der  Schneeoberfläche  steigt.  In  den  klimatischen 
Verhältnissen  Aachens  überwiegt  die  Verdunstung  der  Schneedecke  gegen- 
über der  Kondensation  von  Wasserdampf  auf  derselben.  Eine  solche  Kon- 
densation tritt  ein,  wenn  sich  die  Lufttemperatur  über  den  (Jefrierpimkt 
erhebt;  femer  bei  heiterem  Himmel  und  intensiver  Kälte,  indem  durch 
die  energische  Ausstrahlung  der  Schneedecke  dieselbe  sich  unter  den  Tau- 
punkt der  Luft  abkühlt,  wobei  sich  Eisdampf  in  (Gestalt  von  Rauhfrost 
niedersdilägt  Die  Wärmeleitung  im  Schnee  hängt  auf  das  innigste  mit 
der  Schneedichtigkeit  zusammen,  so  dafs  mit  der  Zunahme  der  letzteren 
auch  die  Wärmeleitung  gesteigert  wird.  In  einer  tieferen  Schneelage 
moTs  selbstverständlich  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  einzelnen  Schnee- 
achichten  auf  die  Verteilung  der  Temperatur  innerhalb  der  ganzen  Schnee- 
lage von  wesentlichem  Einflufs  sein. 

Temperaturbeobachtungen  an  der  Schneedecke  während 
des  Winters  1895/96  zu  Aachen,  von  Pohlis.i) 

In  diesem  Winter  konnten  die  Beobachtungen  nur  in  den  Tagen  vom 
25.  bis  28.  Dezember  1895  angestellt  werden,  da  sonst  die  Schneedecke 
fehlte.  Die  kurze  Beobachtungsreihe  bestätigt,  soweit  dies  möglich  ist, 
die  Ergebnisse  des  vorhergehenden  Winters. 

Temperatur  des  Schnees  in  Tarnopol  ito  Winter  1894/95, 
von  Ladislaus  Satke.  2) 

In  Fortsetzung  einer  früheren  Mitteilung  über  die  Schneetemperaturen 
in  Tarnopol  während  des  Winters  1893/94  giebt  Satke  hier  die  Beobach* 
tangen  aus  dem  Winter  1894/95.  Die  Schneedecke  dauerte  127  Tage,, 
nämlich  vom  1.  Dezember  1894  bis  zum  6.  April  1895  und  erreichte  ihre 
gröfete  Tiefe  am  21.  Februar,  wo  sie  64  cm  betrug,  so  dafs  reiches  Be- 
obachtungsmaterial  über  die  Temperaturverteilung  in  der  Schneedecke  bia 
zo  40  cm  Tiefe  vorlag.  Der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
der  Schneeoberfläche  und  der  Luft  ist  in  Tarnopol  im  Winter  1894/95 
sehr  klein,  und  da  sich  ganz  ähnliche  Werte  auch  im  vorhergehenden 
Winter  ergeben  hatten,  so  scheint  dies  für  das  kontinentale  Klima  von 
Tamapol  charakteristisdi  zu  sein.  Bemerkenswert  ist  die  Erscheinimg,  dafs 
diese  unterschiede  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  gröfser  sind  als  um 
9  Uhr  abends.  Diese  Erscheinung  findet  ihren  Grund  darin,  dafs  die 
Schneeoberfläche   viel  empfindlicher  ist  als  die  Luft;   die  Temperatur  der 
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Schneeoberflftche  fallt  rapid  sofort  nach  Sonnenuntergang,  während  in  der 
folgenden  Stande  die  Temperaturen  sich  mehr  ausgleichen.  Im  Dezember 
war  die  Luft  kälter  als  die  Schneedecke,  was  nur  durch  die  grofse  Be- 
wölkung zu  erklären  ist  Beim  Eindringen  in  die  Schneedecke  selbst 
nimmt  die  Amplitude  der  Tagesperiode  sehr  rasch  ab  imd  zugleich  wird 
dieselbe  verändert  Mit  der  Tiefe  steigt  die  Temperatur,  zuerst  rascher, 
dann  langsamer.  Gleichzeitig  pflanzt  äch  die  Temperatur  der  Schnee- 
oberfläche langsam  in  die  Tiefe  fort,  so  dalJs  schon  von  20  cm  an  die 
Abendtemperatur  höher  ist  als  die  am  Mittag.  Es  kommt  auch  sehr  oft 
vor,  dals  in  diesen  Tiefen  die  Temperatur  um  2  Uhr  nachmittags  tiefer 
ist  als  um  7  Uhr  morgens.  Besonders  zeigt  sich  dies  im  März.  Da  üim 
das  Miy)i"^"m  der  Temperatur  auf  der  Schneeoberfläche  um  6  Uhr  morgens 
eintritt,  so  braucht  es  also  8  Stunden,  um  die  Tiefe  von  20  cm  zu  erreich^L 

Auch  in  Tamopol  hat  unter  allen  meteorologischen  Elementen  die 
Bewölkung  den  grölsten  Einfluls  auf  den  Unterschied  der  Temperaturen 
der  Schneedecke  und  der  Luft  Satke  untersucht  auch  noch  den  EinfluDd 
der  Stärke  und  der  Richtung  des  Windes  und  schlieMch  stellt  er  seine 
Beobachtungen  noch  in  der  Weise  zusammen,  dafs  er  einmal  bei  geringer 
Bewölkung  (0  bis  2  Zehntel),  dann  bei  starker  Bewölkung  (9  und  10 
Zehntel)  den  Einflufs  der  Winde  untersucht  Es  zeigt  sich  dann,  dafis 
bei  Stille,  N-  und  NE -Wind  die  Schneeoberfläche  absolut  am  kältesten 
ist  und  zwar  sowohl  bei  geringer  wie  starker  Bewölkung ;  ist  der  Himmel 
aber  heiter,  so  ist  die  Schneeoberfläche  kälter  als  die  Luft,  während  bei 
bewölktem  Himmel  die  Luft  kälter  sein  kann  als  die  Schneedecke.  Das 
Gegenteil  giebt  sich  bei  SE-,  S-  und  SW-Winden.  Bei  Schneefall  scheint 
auf  die  Temperatur  der  Schneedecke  nicht  der  Schneefall  selbst,  sondern 
eher  die  Bewölkung  einen  Einfluls  auszuüben.  —  In  der  Mitteilung^) 
über  die  Schneetemperaturen  im  Winter  1893/94  finden  wir  noch  die 
Notiz,  dafs  die  Beobachtungen  stets  geschützt  vor  Sonnenstrahlung  vor- 
genommen wurden,  was  wohl  auch  für  die  hier  betrachteten  anzunehmen  ist 

Über  die  Temperatur  und  Verdunstung  der  Schneeober- 
fläche, von  P.  A.  Müller«). 

In  einer  Mheren  Arbeit s)  hat  Müller  bereits  „über  die  Frage  d^ 
Verdunstung  der  Schneedecke^^  Untersuchungen  angestellt  Diese  erste 
Arbeit  hat  überdies  noch  den  Vorzug,  daüa  sie  angiebt,  an  welchem  Orte 
überhaupt  Müller  seine  Untersuchungen  angestellt  hat;  in  dem  vorliegen- 
den Sonderabdrucke  der  neuen  Arbeit  ist  absolut  nicht  zu  sehen,  dals 
dies  Eatharinenburg  ist. 

Aus  dem  Materiale  der  vier  Winter  1891 — 94  bestimmt  Müller 
die  Temperatur  der  Schneefläche,  die  Temperatur  imd  relative  Feuchtigkeit 
der  Luft  in  ihrer  Nähe  und  die  Verdunstung  des  Schnees.  Ferner  sind 
zum  Vergleiche  die  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  in  der 
Wild 'sehen  Hütte  beigezogen.  Der  Einflufs  der  Bewölkung  wird  dabei 
besonders  berücksichtigt  und  die  Form  des  täglichen  Ganges  obiger 
Elemente  für  heitere  und  trübe  Tage  abgeleitet. 

Zunächst   wird   die   Schwierigkeit  der   Bestimmung   der  Temperatur 
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CD  der  Sohneeoberfläche  hervorgehoben.  Die  Thermometer  waren  derart 
auf  den  Schnee  gelegt,  daDs  die  Kugeln  zur  Hälfte  in  Schnee  gebettet 
waren.  Die  Thermometer  wurden  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  mit 
Ausnahme  kleiner  Pausen,  wo  vorübergehend  Schatten  auf  dieselben  fiel 
Ss  kommt  dadurch  in  die  Beobachtungen  eine  Fehlerquelle  hinein,  die 
schwer  zu  kontrollieren  ist.  Anderseits  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen, 
dals  Schneetemperaturen  im  dauernden  Schäften  nicht  die  allgemeinen 
Vahältnisse  darstellen.  Bei  direkter  Sonnenstrahlung  sind  die  Angaben 
fib^  die  Temperatur  der  Schneeoberfläche  etwas  höher  als  die  wahren 
fidmeetemperaturen.  Bezeichnen  wir  die  Lufttemperatur  mit  T,  die 
Sehneetemperatur  mit  T^,  so  tritt  im  täglichen  Oang  und  bei  allen  Be- 
▼OUrangsarten  das  Maximum  von  T^  fast  stets  gegen  1  ühr  nachmittags  ein. 
Das  Minimum  liegt  an  heiteren  Tagen  sehr  nahe  bei  Sonnenaufgang,  an 
mittelbew(5lkten  und  trüben  schwankt  aber  seine  Eintrittszeit  bedeutend. 
Die  Extreme  und  Amplituden  sind  sehr  von  der  Bewölkung  abhängig 
und  nehmen  an  QrOfse  mit  wachsender  Bewölkung  ab.  Das  Minimum 
der  Amplitude  ist  im  Dezember  zu  erkennen.  Heitere  Tage  waren  stets 
kälter  als  die  entsprechenden  Mittelwerte  aus  allen  Tagen  des  betreffen- 
den Monats,  und  trübe  stets  wärmer;  an  heiteren  Tagen  zeigte  der  täg- 
liche Gang  der  Temperatur  in  den  Monaten  Dezember,  Januar,  Februar 
m  stetiges  Fallen,  an  trüben  Tagen  ein  Ansteigen.  In  der  Luft  trat 
das  Maximum  später  ein,  als  auf  der  Schneedecke,  und  waren  Extreme 
nnd  Amplituden  bei  T  kleiner  als  bei  T^.  An  trüben  Tagen  stimmt  der 
tägliche  Gang  von  T  und  T^  besser  überein  als  an  heiteren.  Um  Mitter- 
nacht ist  der  Schnee  stets  kälter  als  die  Luft;  diese  Differenz  bleibt  fast 
konstant  bis  gegen  8  Uhr,  also  bis  etwa  kurz  nach  Sonnenaufgang.  Hier- 
auf wird  die  Temperatur  der  Schneeoberfläche  schneller  erhöht,  als  die- 
jenige der  Luft,  und  besitzt  ihren  gröfsten  Überschufs  über  diese  um 
Mittag.  Die  Lufttemperatur  wächst  dann  schneller  als  die  Schneetempe- 
rator,  welche  nur  mehr  langsam  steigt  Kurz  nach  2  Uhr  ist  T^  bereits 
tiefer  als  T  und  sinkt  bis  8  Uhr  abends  die  Schneetemperatur  schneller 
als  die  Lufttemperatur.  Yen  hier  ab  bleibt  die  Differenz  beider  fast  un- 
geändert  die  Nacht  über  bestehen. 

Da  für  die  Berechnung  des  Taupunktes  an  der  Schneeoberfläche 
die  Annahme  gemacht  war,  dalJB  die  Lufttemperatur  in  der  Nähe  der 
Sdmeeoberfläche  derjenigen  in  der  Hütte  (3,7  m  über  dem  Boden)  gleich 
sei,  wurde  mit  einem  Ass man  naschen  Aspirationspsychrometer  die  Luft- 
temperatur in  0,1  und  0,5  m  Abstand  vom  Schnee  bestimmt  und  mit 
der  Temperatur  in  der  Hütte  verglichen.  Bei  grofser  Bewölkung  waren 
die  Temperaturen  identisch,  bei  geringer  war  die  Temperatur  in  der 
Hatte  höher  als  dicht  über  dem  Schnee. 

Die  relative  Feuchtigkeit  wurde  sowohl  in  der  Hütte,  wie  0,2  m  über 
dem  Schnee  an  Haarhygrometem  beobachtet.  Die  Luftfeuchtigkeit  über 
dem  Schnee  hatte  das  Minimum  ihres  täglichen  Ganges  zwischen  1  und 
2  Uhr  nachmittags,  während  das  Maximum  in  den  Morgenstunden  auftrat. 
Da  um  diese  Zeit  die  Kondensation  überhaupt  nahezu  erreicht  war,  ist 
der  Eintritt  des  Minimums  nicht  scharf  zu  bestimmen.  An  heiteren  Tagen 
var  die  Amplitude  bedeutend  gröfser  als  an  trüben,  und  im  Tagesmittel 
war  die  relative  Feuchtigkeit  an  trüben  Tagen  gröfser  als  an  heiteren. 
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Gegenüber  den  Verhältnissen  in  der  Hütte  ist  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
am  Schnee  um  Mittemacht  h(5her;  diese  Differenz  bleibt  zianlich  konstant 
bis  gegen  8  Uhr  oder  9  Uhr;  dann  nimmt  die  Feuchtigkeit  am  Schnee 
schneller  ab  als  in  der  Hütte  und  erreicht  ihren  geringsten  Wert  um 
1  Uhr;  beide  Werte  nehmen  noch  kurze  Zeit  weiter  ab,  aber  bereits  um 
3  Uhr  ist  die  Feuchtigkeit  am  Schnee  grOfser  als  in  der  Hütta  Beide 
GrGfsen  wachsen  dann,  doch  nimmt  die  Feuchtigkeit  über  dem  Schnee 
schneller  zu  und  hat  ungefähr  um  Mitternacht  den  gröfsten  Üborschufs 
gegen  jene  in  der  Hütte. 

Femer  wurde  der  Taupunkt  an  der  Schneeoberfläche  berechnet  und 
mit  den  Lufttemperaturen  verglichen,  um  zu  ermitteln,  ob  an  der  Schnee- 
Oberfläche  Kondensation  oder  Verdunstung  eintritt  Für  den  Taupunkt 
wie  für  die  Häufigkeit  der  positiven  und  negativen  Differenzen  gegen  die 
Lufttemperatur  wurde  der  tägliche  (}ang  an  heiteren  und  trüben  Tagen 
bestimmt  Für  die  Monate  November  bis  Februar  liegen  9120  stündliche 
Beobachtungen  vor,  welche  in  77  Prozenten  Verdimstung  des  Schnees,  in 
28  Prozenten  Kondensation  auf  demselben  ergeben.  Der  tagliche  Qang 
der  Häufigkeit  der  Kondensation  zei^  ein  Maximum  etwas  vor  Mittemacht; 
von  demselben  ab  sinkt  die  Häufigkeit  nur  wenig  gegen  die  ersten  Morgen- 
stunden hin,  bleibt  dann  bis  zu  einem  deutlichen  sekundären  M^Yinium 
um  7  Uhr  morgens  ziemlich  konstant  und  nimmt  dann  nach  Sonnen- 
aufgang  plötzlich  sehr  schnell  ab  bis  zum  Minimum  um  12  Uhr  mittags. 
Hierauf  beginnt  eine  zuerst  nur  geringe,  dann  aber  nach  Sonnenuntergang 
(zwischen  3  und  4  Uhr)  schnell  anwachsende  Zunahme  bis  gegen  8  Uhr^ 
von  wo  ab  die  Werte  bis  zum  Maximum  um  11  Uhr  nachts  nur  noch 
mälsig  ansteigen. 

Stündliche  Beobachtungen  über  die  Bildung  von  „Reif*  auf  Holz- 
brettchen  und  verschiedenen  Blechstreifen,  welche  auf  die  Schneedecke 
aufgelegt  waren,  führten  zunächst  zu  keiner  Übereinstimmung  mit  den 
oben  berechneten  Häufigkeitszahlen  der  Kondensation.  Müller  benutzte 
dann  eine  Glasröhre  von  20  cm  Länge  und  1  cm  Durchmesser,  brachte 
in  das  Innere  ein  zur  Hälfte  geschwärztes  Papier  und  verschlofs  beide 
Enden  der  Röhre.  Diese  wurde  dann  auf  den  Schnee  gelegt  und  etwaige 
Krystallbildungen  auf  ihr  angemerkt.  Da  es  sich  zeigte,  dals  nach  der 
Beobachtung  die  Oberfläche  der  Röhre  sich  im  Freien  schlecht  reinigen 
lieüs,  weil  die  Krystalle  oder  die  zusammenhängende  dünne  Eisschicht  am 
Glas  ziemlich  fest  hafteten,  so  wurde  ein  zweites  gleiches  Röhrchen  be- 
nutzt, welches  der  Beobachter  aus  dem  Jourzimmer  mitbrachte  und  nach 
der  Besichtigung  des  auf  den  Schnee  liegenden  ersten  Röhrchens  an  dessen 
Stelle  legte.  Durch  diese  stündliche  Umwechslung  der  Röhren  gelang  es^ 
auf  der  stets  rein  aus  dem  warmen  Zimmer  gebrachten  Röhre  nach  einer 
Stunde  sicher  zu  konstatieren,  dafs  etwaige  Krystalle  sich  nur  seit  dem 
letzten  Termine  gebildet  hatten.  Anfangs  zeigte  sich  ein  Übelstand.  Die 
vom  Zimmer  her  noch  warme  Röhre  bewirkte  beim  Auflegen  auf  d&D. 
Schnee  ein  Auftauen  der  oberen  Schichte,  benetzte  sich  dadurch  mit  Wasser 
und  drehte  sich  bisweilen  auch  noch  um  ihre  Längsachse,  so  dals  das 
später  gefrorene  Wasser  an  der  oberen  Seite  der  Röhre  als  eine  inzwisohoi 
erfolgte  Krystallbildung  angesehen  werden  konnte.  Zur  Beseitigung  dieses 
Übelstandr  s  wurde  durch  den  einen  Endpfropfen  der  Röhre  ein  ca.  4  cm 
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langes  Drahtstück  senkrecht  zur  Längsachse  gesteckt  und  so  die  Drehung 
der  EChre  verhindert  Die  so  direkt  ermittelte  H&ufigkeit  des  Reifes 
stimmte  mit  der  berechneten  Häufigkeit  der  Kondensation  bis  auf  3  %  ^^ 
in  Betracht  kommenden  Pälle. 

Untersuchungen  über  die  Verdunstung,  von  R  Wollny.^) 

Die  bisher  allgemein  zur  Yerdunstungsmessung  benutzten  Atmometer 
lassen,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dafs  mittels  solcher  Apparate  infolge 
verschiedenen  seitlichen  Schutzes  gegen  Erwärmung  und  verschiedener 
Mächtigkeit  der  Wassersäule  übereinstimmende  Resultate  nicht  gewonnen 
werden,  das  Verfahren,  die  in  dieser  Weise  ermittelten  Werte  zu  meteoro- 
logischen oder  hydrometrischen  Zwecken  zu  gebrauchen,  insofern  verwerf- 
lich erscheinen,  als  die  Verdunstung  einer  freien  Wasserfläche  von  der- 
jenigen des  festen  Landes  ganz  wesentliche  Abweichimgen  zeigt.  Eben- 
sowenig kann  die  wirkliche  Verdunstung  mit  solchen  Apparaten  festgestellt 
werden,  in  welchen  Erde  in  einem  konstant  gesättigten  Zustande  erhalten 
wird,  weil  einerseits  der  Boden  in  der  Natur  mit  Ausnahme  der  nur  in 
geringem  umfange  vorkommenden  Sumpfländereien  entweder  niemals  oder 
doch  nur  selten  vollständig  mit  Wasser  erfüllt  ist,  und  anderseits  die 
Unterschiede  in  dem  Verdunstungsverm(^n  der  Bodenarten,  wie  solche 
imter  natürlichen  Verhältnissen  bestehen,  bei  einer  derartigen  Versuchs- 
anordnung gröfstenteils  verwischt  werden. 

Wollny  ordnete  daher  seine  Versuche  wesentlich  anders  an  und 
stellte  ZinkblechgefälJse,  Lysimeter,  auf,  welche  bei  einem  quadratischen 
400  cm  2  fassenden  Querschnitt  eine  Höbe  von  30  cm  hatten  und  gleich- 
mäüsig  mit  Erdreich  bis  1  cm  unter  den  Rand  beschickt  waren.  Zum 
Sdiutze  gegen  seitliche  Erwärmung  waren  die  Lysimeter  mit  einer  15  cm 
dicken  Erdschicht  umgeben.  In  einem  f  jysimeter  war  im  Frühjahr  durch 
Ansaat  eine  Grasdecke  erzeugt  worden;  in  einem  andern  Lysimeter  war 
die  AbfluDsrGhre,  durch  welche  sonst  das  auftretende  Sic^erwasser  zur 
Messung  abflofs,  verlötet  worden,  worauf  der  Lysimeter  mit  Wasser  bis 
zu  einer  1  cm  unter  dem  Rande  Uzenden  Marke  gefüUt  wurde.  Vor 
dem  Beginne  der  Versuche  war  das  Lufttrockengewicht  der  einzelnen  Böden 
(Sand,  Lehm,  Torf  und  humoser  Ealksand)  bestimmt  worden.  Li  unmittel- 
barer Nähe  der  Lysimeter  war  ein  Regenmesser  aufgestellt,  so  dafis  die 
auf  die  einzelnen  Apparate  entfallende  Regenmenge  bestimmt  werden  konnte. 
Das  Sickerwasser  konnte  an  den  einzelnen  Lysimetem  bestimmt  werden 
und  indem  man  schliefslich  die  einzeben  Zinkkästen  nach  5 — 9  Tagen 
abwog,  konnte  man  die  in  der  Füllmasse  enthaltene  absolute  Wassermenge 
jeweils  feststellen.  Unter  Benutzung  dieser  Daten  konnte  dann  schliefslich 
auch  noch  die  Verdunstungsmenge  für  jeden  einzelnen  Apparat  und  das 
zugehörige  Zeitintervall  bestimmt  werden. 

Während  dreier  Jahre,  mit  Ausnahme  der  Wintermonate,  wurden  so 
Beobachtungen  über  die  Verdunstung  verschiedener  Bodenarten  und  einer 
freien  Wasserfläche  unter  sonst  gleichen  äufseren  Bedingungen  gesammelt 
und  aus  denselben  ergiebt  sich 

1.  dafe  die  von  den  Böden  an  die  Atmosphäre  abgegebenen  Wasser- 
meugen  beträchtlich  kleiner  sind  als  jene  von  einer  freien  Wasserfläche; 
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2.  dals  die  geringsten  Wassermengen  von  dem  Sande  verdunstet 
werden,  die  grOlsten  vom  Lehm,  während  Torf  und  humoser  Ealksand  in 
dieser  Beziehung  einen  mittleren  Wert  aufzuweisen  haben  und 

3.  dalis  durch  die  Bedeckung  des  Bodens  mit  lebenden  Pflanzen  die 
Verdunstungsmengen  in  hohem  Grade  gefördert  werden. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  meteorologischen  Elemente  auf  die  Ver- 
dunstung sowie  der  Yerdunstungsfakioren  auf  die  jeweiligen  Feuchtigkeits- 
zustände  des  Bodens  gelangt  Wollny  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Verdunstung  ist  ein  Vorgang,  welcher  sowohl  von  den  meteoro- 
logischen Elementen  als  auch  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Substrates 
beherrscht  wird. 

2.  Unter  den  äulseren  Bedingungen  der  Verdunstung  erweist  sich  die 
Wärme  von  gröfster  Bedeutung,  insofern  die  Verdunstungsmengen  im  all- 
gemeinen mit  der  Temperatur  steigen  und  fallen,  doch  werden  diese 
Wirkungen  modifiziert,  je  nachdem  die  übrigen  Faktoren  zur  Geltung 
kommen,    sowie   nach   Malsgabe    der   durch   das    Substrat    dargebotenen 


3.  Der  Einfluls  höherer  Tempei^tur  wird  mehr  oder  weniger  ver- 
mindert bei  höherer  Luftfeuchtigkeit,  stärkerer  Bewölkung,  geringer  Luft- 
bewegung und  niedrigem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens,  während  de^ 
selbe  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  zunimmt.  Anderseits  können 
niedrige  Temperaturen  einen  stärkeren  Effekt  hervorrufen  als  höhere,  wenn 
die  Luft  trocken,  die  Bewölkung  eine  geringe,  die  Windstärke  eine  hohe 
und  in  dem  verdunstenden  Körper  ein  gröfserer  Wasservorrat  vorhanden  ist 

4.  Für  die  Verdunstung  einer  freien  Wasserfläche,  sowie  der  voll- 
ständig mit  Wasser  gesättigten  Böden  sind  vornehmlich  die  Wärme,  dann 
die  relative  Luftfeuchtigkeit,  die  Bewölkung,  die  Richtung  und  Stärke  dee 
Windes  maÜBgebend,  während  für  jene  der  normal  feuchten  Böden  sowohl 
im  nackten  Zustande  als  auch  in  dem  Falle,  wo  dieselben  mit  lebenden 
Pflanzen  besetzt  sind,  die  Niederschlagshöhe,  von  welcher  ihre  Durch- 
feuchtung abhängt,  mitbedingend  ist  Die  Wirkungen  der  äuTseren  Ver- 
dunstungsfaktoren treten  bei  den  Böden  in  der  unter  2.  geschilderten  Weise 
um  so  mehr  zurück,  je  weniger  ergiebig  die  Niederschlage  sind  und  je 
stärker  der  Boden  durch  vorang^angene  günstige  Witterung  ausgetrocknet 
war  und  umgekehrt.  Aus  diesen  Gründen  weicht  der  Gang  der  Verdunstung 
einer  freien  Wasserfläche  von  demjenigen  der  verschiedenen  Bodenarten 
nicht  selten  wesentlich  ab. 

5.  Freie  Wasserflächen  und  dauernd  gesättigte  Böden  geben  unter 
sonst  gleichen  umständen  durchschnittlich  grölJsere  Wassermengen  an  die 
Atmosphäre  ab,  als  künstlich  oder  natürlich  entwässerte  Böden  im  nackten 
oder  bepflanzten  Zustande.  Nur  in  gewissen  Perioden,  nämlich  in  solchen, 
in  welchen  die  Wirkung  der  Verdunstungsfaktoren  sehr  intensiv  ist,  die 
Pflanzen  sich  in  der  Hauptwachstumsperiode  befinden  und  der  Boden  einen 
höheren  Wassergehalt  aufzuweisen  hat  können  die  mit  Pflanzen  besetzten 
Ländereien  unter  sonst  gleichen  Umständen  ein  gröfseres  Verdunstungs- 
vermögen aufweisen  als  freie  Wasserflächen. 

6.  Wenn  nicht  bewässerte  Kulturböden  mit  lebenden  Pflanzen  be- 
setzt sind,  so  verdunsten  sie  ungleich  gröfsere  Feuchtigkeitsmengen  als  bei 
nackter  Beschaffenheit  der  Oberfläche.    Im  ersteren  Falle  übersteigt  das 
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abgegebene  Wasserquantum  in  keinem  Falle  das  wahrend  oder  vor  der 
Vegetationszeit  zugefQhrte  aus  der  Atmosphftre.  Sumpf-  und  bewässerte 
Ländereien  sowie  freie  Wasserflächen  können  unter  günstigen  Yerdunstungs- 
TerhältDissen  zuweilen  an  die  Atmosphäre  eine  grofsere  Wassermenge  ab- 
geben, als  den  gleichzeitig  stattfindenden  Niedersclilägen  entspricht 

7.  Das  Verdunstungsvermögen  der  Böden  an  sich  ist  von  deren  physi- 
kalischer Beschaffenheit  abhängig:  je  geringer  ihre  Permeabilität  für  Wasser, 
je  gröfser  ihre  Wasserkapazität  ist  und  je  leichter  sie  den  stattgehabten 
Feuchtigkeitsverlust  auf  kapillarem  Wege  zu  ersetzen  im  stände  sind,  um 
SU  intensiver  gestaltet  sich  die  Verdunstung  und  umgekehrt.  Aus  diesem 
Grande  nimmt  die  verdunstete  Wassermenge  mit  dem  Thon-  und  Humus- 
gehalt zu,  während  sie  sich  in  dem  MaiJse  vermindert,  als  das  Erdreich 
reicher  an  sandigen  und  grobkörnigen  Bestandteilen  ist 

8.  Der  mit  einer  Pflanzendecke  versehene  Boden  verliert  auf  dem  in 
Bede  stehenden  Wege  um  so  mehr  Wasser,  je  kräftiger  sich  die  Pflanzen 
entwickelt  haben,  je  dichter  sie  stehen  und  je  länger  ihre  Yegetationsdauer 
ist  und  umgekehrt 

Zum  Schlüsse  gelangt  Wollny  angesichts  der  komplizierten  Vor- 
gänge zu  der  Ansicht,  dafs  die  Bestimmung  der  unter  den  jeweiligen 
lokalen  Verhältnissen  stattfindenden  Verdunstung  nicht  nur  mit  grofsen 
experimentellen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  sondern  auch  nur  insoweit 
durchführbar  erscheint,  als  es  sich  um  die  Gewinnung  von  nur  annähernd 
richtigen  Resultaten  handelt.  Statt  Apparaten  mit  freien  Wasserflachen 
müfsten  Instrumente  verwendet  werden,  welche  die  Möglichkeit  bieten,  die 
Verdunstung  aus  dem  von  den  Niederschlägen  befeuchteten,  aber  von  stag- 
nierender Nässe  befreiten  Erdreich  zu  messen.  Zu  diesem  Zwecke  dürften 
Lysimeter  von  0,1  m^)  Querschnitt  und  0,5  m  Mächtigkeit  der  Erdschicht, 
die  im  Freien  in  dem  Boden  untergebracht  und  behufs  Wägung  heraus- 
nehmbar wären,  weiter  auch  die  Ablesimg  der  Sickerwassermengen  ge- 
statten, am  geeignetsten  erscheinen.  Um  möglichst  natürliche  Verhältnisse 
herzustellen,  müfste  für  die  Aufstellung  einer  gröfiseren  Zahl  von  derartigen 
Apparaten,  welche  mit  den  in  der  betreffenden  Gegend  vorkommenden 
Böden  und  dortselbst  kultivierten  Pflanzenarten  beschickt  resp.  bebaut 
wären,  Sorge  getragen  werden. 

Experimentelle  Untersuchung  des  Assmann'schen  Psychro- 
meters, von  Aren  Svensson.^) 

Svensson  imtersuchte  ein  ventiliertes  Psychrometer,  um  die  für  das- 
selbe giltige  Psychrometerkonstante  A  zu  finden. 

Ist  t  die  Temperatur  des  trockenen, 

t^  die  Temperatur  des  feuchten  Thermometers, 

X  die    zu    bestimmende    Spannkraft   des    Wasserdampfes    in    der 

Luft,  f^  die  Maximalspannung  bei  der  Temperatur  t^, 
R  der  Luftdruck, 
dann  kann  die  von  August  aufgestellte  Psychrometerformel  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  geschrieben  werden 

X  =  fi  —  A  .  H  (t  —  ti) 
wo  A  die  obenerwähnte  Konstante  ist. 
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Benützt  wurde  zunächst  ein  Assmann'sches  Aspirationspsyclirometer 
und  Svensson  weist  darauf  hin,   dafs  auf  die  Umhüllung  des  feuchte 
Thermometers  sehr  grofse  Sorgfalt  verwendet  wurde.    Zur  Ventilation  be- 
nützte jedoch  Svensson  nicht  den  Assmann'schen  Gentrifugalventüator, 
sondern  derselbe  wurde  abgeschraubt   und   statt   dessen  wurde  im  R(Aie 
ein  mit  einem  Glasrohr  durchbohrter  Kork  eingesetzt.     Das  Psychrometer 
wurde  in  einen  Glascylinder  eingeschoben.     Dieser  war  42  cm  lang  und 
hatte  6,5  cm  Durchmesser  und  die  beiden  Enden  waren  durch  zwei  Eaut- 
schukp&öpfe  verschlossen.     Diese  Anordnung  war  getroffen,   um  auch  bei 
geringerem  Luftdruck  das  Psychrometer  beobachten  zu  k(5nnen.     Um  das 
Eindringen  der  Pfropfe  bei  Luftverdünnung  zu  verhindern,  war  im  Cylinder 
ein  Metallgerüst  angebracht,  gegen  welches  die  Pfropfe  anlagen.     Durch 
den  einen  Pfropf  ging  ein  Glasrohr  hindurch,  wodurch  die  Luft   in  den 
'Cylinder  eintrat     Der  andere  war   von  zwei  Glasröhren  durchbohrt,   von 
denen  die  eine  zur  Bestimmung  des  Luftdruckes  zu  einem  Barometer,  die 
andere  zu  einem  Glasballon  von  ca.  40  1  Volumen  führte.     Aus   diesem 
konnte  die  Luft  vermittelst  einer  Deleuirschen  Luftpumpe  hinausgepumpt 
werden.     Die   zu  untersuchende   Luft   wurde    von   auüsen   durch    ein  im 
Fensterpfosten  angebrachtes  Glasrohr  gesogen;   sie   passierte   zuerst   einen 
Glashahn,  vermittelst  dessen  die  eintretende  Luftmenge  reguliert   werden 
konnte,  dann,  zur  Ausgleichung  der  Temperatur  ein  in  Wasser  eingetaudites 
Bleirohr  und  trat  weiter  durch  den  einen  Pfropf  in  den  Cylinder  hinein. 
Von  da  drang  die  Luft  in   die  Psychrometerröhre  hinein,   umspülte  die 
Thermometerkugeln   und  wurde  sodann  in  den  groDsen  Glasballon  einge- 
sogen,  der  dazu  bestimmt  war,  den  Luftdruck   auszugleichen,   wenn   die 
Pumpe  bewegt  wurde.     Dieselbe  wurde  mit  Hilfe  eines  Metronoms  in  be- 
stimmtem Rhythmus  bewegt,  wodurch  eine  sehr  nahe  konstante  Ventilationa- 
geschwindigkeit   erhalten    wurde.     Durch    zweckmälsige   Einstellung    des 
Hahnes   konnte   im  Cylinder   und  somit   im  Psychrometer   ein  beliebiger 
Luftdruck  hervorgebracht  werden.    Li  dieser  Weise  erhielt  man  einen  recht 
konstanten  Druck,   indem  er  z.  B.   während    10  Minutien   nur  um    einige 
Millimeter  schwankte.     Die  einzelnen  Pumpenschläge  wurden  durch  den 
Glasballon  so  vollständig  ausgeglichen,  daÜB  sie  nur  durch  eine  schwache 
Hebung  und  Senkung  des  Quecksilbers  im  Barometer  bemerkbar  waren. 

Die  bei  den  Beobachtungen  des  Psychrometers  benutzte  Luftgeschwindig- 
keit suchte  Svensson  auf  folgende  Weise  zu  ermitteln.  Es  wurde  die 
Verschiebung  einer  Seifenblase  in  einem  mit  der  Pumpe  verbundenen  Glas- 
cylinder   gemessen,   während   die  Pumpe   zwei  Schläge   machte,   was   im 

39 
Mittel  896  cm^  ergab.    Die  Pumpe  machte  in  der  Minute  ^-r .  56  Doppel- 

54 

sehläge,  sog  also  in  einer  Minute  604  cm*  durch.  Da  nun  der  Gtesamt- 
querschnitt  der  zwei  ringfSrmigen  Bäume  um  die  Thermometerkugeln 
4,261  cm*  betrug,  so  war  folglich  die  Luftgesohwindigkeit  dort  1,42  m 
p.  See. 

Diese  Bestimmung  der  Ventilationsgeschwindigkeit  ist  ähnlich  der- 
jenigen, die  auch  Assmann  für  das  Aspirationspsychrometer  in  der  von 
ihm  angegebenen  Montierung  verwendet  Es  lassen  sich  aber  dag^en 
wesentliche  Einwendungen  machen.  Die  Bewegung,  welche  die  Seifenblase 
in  dem  wesentlich  weiteren  Glascylinder  macht,  ist  der  Ausdruck  für  die 
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mittlere  Oesamtgeschwindigkeit ,  welche  die  durch  die  Seifenblase  ab- 
gespürte Luftmasse  in  dem  wesentlich  weiteren  Meisglascylinder  hat 
Dies  gestattet  aber  keineswegs,  durch  einfache  Rechnung  auf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Luftfäden  zu  schlielsen,  welche  in  der  so  wesentlich 
komplizierteren  Form  des  aspirierten  Psydux^meters  unmittelbar  die  Thermo- 
meterkugeln  umspülen.  Dies  gilt  schon  für  die  Verwendung  dieser  Be- 
stimmung bei  dem  eigentlichen  Assmann'schen  Psychrometer,  und  sicher 
noch  mehr  für  die  Syensson'sche  Anordnung  des  Versuches,  wo  durch 
den  Einschluls  in  den  GlascyUnder  noch  eine  Reihe  von  Komplikationen 
und  Bildungen  von  Luftwirbeln  entstehen  müssen.  Wenn  dann  gar  noch 
durch  Abstdlen  des  luftzuführend^a  Glashahnes  eine  Luftdruckverminde- 
nmg  im  Innern  des  Glascylinders  herbeigeführt  wird,  dann  ist  es  gar 
nicht  mehr  möglich,  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Ventilations- 
geschwindigkeit unmittelbar  an  den  Th^mometerkugeln  zu  machen,  nach- 
dem die  Luftströmung  vorher  und  nachher  ein  so  kompliziertes  Eanal- 
system  durchlaufen  mufs. 

Dies  führt  uns  zu  der  Bemerkung,  dafs  die  Svensson'sche  Ver- 
suchsreihe sich  überhaupt  mit  einem  anderen  Instrumente  befafst,  als  mit 
dem  Assmann 'sehen  Aspirationspsychrometer.  Es  ist  daher  auch  mit 
Recht  der  Titel  der  ursprünglich  in  schwedischer  Sprache  erschienenen 
Abhandlung:  Experimentel  undersökning  af  den  ventilerade  psykrometem. ^) 
Damit  vwliert  die  Untersuchung,  wenn  auch  nicht  theoretisch,  so  doch 
praktisch  sehr  an  Wert,  denn  für  die  praktische  Meteorologie  wäre  es 
höchst  wünschenswert,  für  eine  unter  allen  Verhältnissen  verwendbare 
Form  des  Psychrometers  eine  gerade  für  diese  Form  durchgeführte  Be- 
stimmung der  Psychrometerkonstante  unter  Angabe  der  Fehlergrenzen  zu 
besitzen.  Bei  den  technisch  vorliegenden  Schwierigkeiten  kann  von  einer 
Übertragung  der  bei  einer  Versuchsanordnung  gefundenen  Resultate  auf 
eine  andere  nur  mit  grofser  Vorsicht  Gebrauch  gemacht  werden. 

Gleichzeitig  mit  den  Beobachtungen  am  Psychrometer  mufsten  natürlich 
anderweitige  Bestimmungen  der  Luftfeuchtigkeit  gemacht  werden.  Svensson 
benützte  hierzu  nur  eine  einzige,  überdies  indirekte  Methode,  nämlich 
das  Volumhygrometer  von  Sonden,  das  nicht  in  dieser  Abhandlung, 
sondern  an  anderer  leicht  zugänglicher  Stelle  beschrieben  ist.  2)  Svensson 
giebt  nun  allerdings  an,  dafs  dieses  Hygrometer  sehr  zuverlässige  Be- 
obachtung^! gestatte.  Dies  dürfte  jedoch  bei  höheren  Feuchtigkeitsgraden 
immerhin  noch  zweifelhaft  sein  und  ist  dieser  Zweifel  in  den  Erfahrungen 
begründet,  die  man  mit  Volumhygrometem  überhaupt  gemacht  hat  Es 
wäre  jedenfalls  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dalB  man  durch  Anwendung 
einer  anderen  Methode  noch  eine  Reihe  von  Kontrollversuchen  bei  ver- 
schiedener Temperatur  und  Feuchtigkeit  gegeben  hätte. 

Soweit  die  vorliegende  deutsche  Originalübersetzung  ersehen  läTst, 
scheint  die  Luftprobe,  welche  zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  entnommen 
wurde,  nicht  aus  dem  Glascylinder,  in  dem  das  Aspirationspsychrometer 
sich  befand,  entnommen  worden  zu  sein.  Nach  Ansicht  des  Referenten 
dürfte  es  kaum  zulässig  sein,  derartige  Übertragungen  angesichts  der 
grolsen  Schwierigkeiten  bei  psychrometrischen  Untersuchungen  zu  machen. 


1)  Bfh  tm  K.  STentkft  Vet.  Akad.  HandL  81,  Afd.  I  Kr.  5.  —  >)  MeteoroL  Zeitrohr.  1898,  9, 81. 
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Bei  gewöhnlichem  Drucke  und  mit  Zimmerluft  wurden  mehrere  ver- 
gleichende Beobachtungsreihen  zwischen  dem  Assmann 'sehen  Psychro- 
meter in  der  gewöhnlichen  Weise  (mit  Ventilation)  und  dem  Sondön'schen 
Hygrometer  ausgeführt. 

Eine  wichtige  Bemerkung  macht  Svensson  noch  über  den  Einflols 
der  Strahlung  auf  das  nasse  Thermometer.  Die  Idee  des  ventilierten 
Psychrometers  beruht  doch  darauf,  dafs  infolge  der  Ventilation  die  die 
Thermometerkugeln  umgebenden  inneren  Schutzhüllen  selbst  einen  der 
wahren  Lufttemperatur  nahe  liegenden  Temperaturgrad  annehmen  und 
daher  auf  die  Thermometerkugeln  keinen  Strahlungseinflufs  mehr  ausüben. 
Dies  gilt  zunächst  nur  für  das  trockene  Thermometer.  Hat  man  aber 
eine  gro&e  PsychrometerdifTerenz,  so  befindet  sich  in  der  unmittelbarsten 
Nähe  des  feuchten  Thermometers  ein  Körper,  der  eine  wesentlich  höhere 
Temperatur  als  das  feuchte  Thermometer  hat.  Schon  Belli,  der  zuerst  die 
Ventilation  beim  Psychrometer  anwendete,  hat  daher  den  Schutzcylinder 
beim  feuchten  Thermometer  ebenfalls  mit  feuchtem  Musselin  umwickelt 
(1830)  und  so  diese  schädliche  Wirkung  aufgehoben.  Einige  Versuche, 
die  Svensson  machte,  bestätigen  diesen  Einflufs  auch,  doch  wurde  diese 
Vorsicht  nicht  allgemein  bei  der  ganzen  Versuchsreihe  angewendet. 

Unter  dem  Vorbehalt,  der  durch  diese  verschiedenen  Bedenken  nötig 
wird,  wollen  wir  nur  noch  kurz  die  Resultate  Svensson 's  anfahren. 
Er  findet,  im  (Gegensatz  zu  früheren  Autoren,  dafs  die  Psychrometer- 
konstante  A  vom  Luftdrucke  H  unabhängig  ist.  Femer  soll  A  bis  zu 
einer  relativen  Feuchtigkeit  von  55  %  sehr  nahe  konstant  sein,  hingegen 
von  60  7o  bis  zur  vollen  Sättigung  sehr  schnell  wachsen.  Der  Mittel- 
wert von  A  ergiebt  sich  zu  0,000645,  während  Sprung  für  das  Ass- 
mann'sehe  Psychrometer  0,000662  fand  und  Ferrel  für  das  Schleuder- 
psychrometer  0,000660  berechnete.  Eliminiert  man  den  oben  erwähnten 
StrahlungseinfluJOB  auf  das  feuchte  Thermometer,  so  ergiebt  sich,  allerdings 
aus  nur  4  Beobachtungen  A  =  0,000585,  während  aus  gleichzeitigen 
Versuchen  ohne  diese  Elimination  A  —  0,000649  gefunden  wurde.  Be- 
obachtungen bei  Temperaturen  unter  0  ^  liegen  nicht  in  gröfserer  Zahl  vor, 
doch  scheint  sich  dabei  A  erheblich  zu  verringem. 

Psychrometrische  Studien  und  Beiträge,  von  0.  Edel- 
mann, i) 

Diese  sehr  wertvolle  Untersuchung  stellt  sich  von  vornherein  auf  den 
Standpunkt  einer  Laboratoriumsuntersuchung,  welche  neue  Beiträge  zur 
Psychrometrie  liefern  will.  Sie  zerfällt  daher  in  zwei  Hauptteila  Die 
erste  enthält  Studien  allgemeiner  Art,  die  jedes  Psychrometer  betreffen, 
besonders  die  auftretenden  Störungen  und  Fehlerquellen.  Der  zweite 
kürzere  Teil  beschäftigt  sich  mit  Assmann 's  Aspirationspsychrometer. 

Als  Eontrollmethode  wurde  die  chemische  Methode  benützt.  Statt 
der  gewöhnlichen  Aspiratoren,  die  hierbei  notwendig  werden,  wurde  jedoch 
ein  eigens  konstruierter  Gasometer  benützt,  durch  den  einerseits  eine 
genaue  Ermittelung  des  Gasvolumens  möglich  wird  und  anderseits  die 
Möglichkeit  geboten   ist,   mit  trockener  Luft  zu   arbeiten    und   die  Luft- 


1)  Meteorol.  Zeitoohr.  1896,  18,  826. 
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geschwindigkeit  zu  variieren.  Als  Trockenmittel  wurde  Phosphorsäure- 
anhydrid  angewandt. 

Das  Psychrometer,  das  hauptsächlich  verwendet  war,  hat  eine  eigen- 
tümliche Konstruktion.  Edelmann  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam^ 
daüs  es  vom  Standpunkte  der  experimentellen  Untersuchung  aus  eigentlich 
nicht  zulässig  ist,  den  beiden  Thermometern  am  Psychrometer  gesonderte 
LoflzufQhrung  zu  geben.  Er  konstruierte  sich  daher  ein  Psychrometer, 
bei  dem  der  Luftstrom  zuerst  am  trockenen,  dann  am  feuchten  Thermo- 
meter vorbeigeht  Über  die  Einzelheiten,  welche  ohne  Figur  schwer  zu 
beschreiben  sind,  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  verweisen. 

Der  Einflufe,  den  nach  Belli  die  Strahlung  auf  das  feuchte  Thermo- 
meter hat,  war  nicht  berücksichtigt.  Die  Ventilationsgeschwindigkeit 
wurde  wieder  berechnet  aus  dem  Volumen  der  durchgegangenen  Luftmenge 
und  dem  Querschnitt  der  Kanäle  bei  dem  Thermometer.  Gegen  die  Qe- 
nauigkeit  dieser  Bestimmung  mufs  man  wieder  die  früher  erhobenen  Be- 
denken geltend  machen.  Die  Konstanz  des  Luftstromes  wurde  mittels 
eines  Differentialmanometers  beobachtet. 

Als  Psychrometerformel  wurde  die  August'sche  gewählt  und  dis- 
kutiert, bis  zu  welcher  Decimalstelle  die  Konstante  bestimmt  werden  mufs. 

Zunächst  liegt  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den  Einflula 
der  Thermometerbekleidungen  vor.  Hier  machen  sich  grofse  Unterschiede 
gdtend,  so  dafis  es  wünschenswert  erscheint,  alle  Stationen  eines  Netzes 
mit  der  gleichen  Thermometerbekleidung  auszurüsten.  Als  besten  Stoff 
fand  Edelmann  einen,  der  als  Rohnessel-Baumwolle  bezeichnet  ist  und 
hSufig  auch  als  Filtriertuch  benützt  wird.  Von  wesentlichem  Einflüsse 
sind  auch  die  etwaigen  Falten  der  Thermometerbekleidung.  Es  ist  sehr 
schade,  dafs  zur  Zeit  der  Untersuchung  uns  noch  nicht  die  strumpfartig 
gewebten  Überzüge  bekannt  waren,  die  Dr.  Schreiber,  Direktor  des 
sächsischen  meteorologischen  Netzes,  angegeben  hat.  Bei  cylindrischen 
Thermometergefäisen ,  die  immer  allgemeiner  werden,  gestatten  dieselben 
eine  sehr  gleichm&isige  Bekleidung,  sind  leicht  anzulegen  und  zu  ent- 
fernen und  saugen  sich  sehr  gleichmäfsig  an. 

Edelmann  hat  auch  Versuche  gemacht,  bei  denen  nur  das  feuchte 
oder  auch  das  feuchte  und  das  trockene  Thermometer  unter  0^  standen. 
£b  ist  ein  groüser  Vorzug  der  Edelmann'schen  Anordnung,  dafs  man 
mit  seinem  Apparate  auch  in  der  wärmeren  Jahreszeit  bei  diesen  Tempe- 
ratoren  arbeiten  kann.  Er  konnte  bei  Temperaturen  unter  0  ^  eine  wesent- 
liche Verringerung  der  Konstanten  A  feststellen. 

Femer  wurde  die  Luftgeschwindigkeit  variiert.  Wenn  wir  auch 
gegen  die  absolute  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  unsere  früheren  Be- 
denken festhalten,  so  sind  doch  die  erhaltenen  Resultate  als  relative  Be- 
stimmung sehr  wertvoll  und  kann  das  Prinzip  bei  späteren  Unter- 
BQchungen  mit  Vorteil  verwendet  werden.  Edelmann  hat  dies  selbst 
Sethan,  indem  er  ein  Assmann'sches  Aspirationspsychrometer  untersuchte. 
Er  &nd  für  das  vorliegende  Exemplar  die  Konstante  A  im  Mittel  s=s 
0,000691.  Die  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  scheint  wesentlich  ge- 
ringer zu  sein,  als  die  Originalbeschreibung  dieses  Instruments  angiebt. 
Die  Geschwindigkeitsverhältnisse  im  Assmann'schen  Psychrometer  werden 
eing^end  studiert  und,  wie  auch  aus  anderen  Versuchen  bekannt  ist,  als 
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sehr  veränderlich  befunden.  Auch  ein  Psychrometer,  bei  dem  mit  In- 
jektor-Ballgebl&se  die  Ventilation  hergestellt  wird,  kam  zur  Untersuchung, 
doch  war  dasselbe  von  wesentlich  ungünstigerer  Einrichtimg,  als  die- 
jenigen, welche  heute  nach  diesem  Prinzip  in  München  benützt  werden. 
Beferent  stimmt  dem  Y^asser  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt,  dafs  jeder 
Apparat  empirisch  geaicht  werden  solle. 

In  einem  SchlulBworte  falst  Edelmann  die  Resultate  früherer  Be- 
obachter mit  den  seinen  zu  einem  allgemeinen  Urteile  über  das  Psychro- 
meter überhaupt  zusammen  und  spricht  sich  sowohl  gegen  eine  Über- 
schätzung, wie  gegen  eine  zu  weitgehende  Verwerfung  dieses  meteorolo- 
gischen Instrumentes  aus.  Als  wichtige  Folgerung  seiner  Arbeit  kommt 
Edelmann  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  wünschenswert  erscheint,  jedes  in 
die  Praxis  gehende  Instrument  in  dem  Zustand  empirisch  zu  aichen,  in 
dem  es  zur  Verwendung  kommt  Es  ist  kaum  denkbar,  eine  allgemein 
giltige  Psychrometerkonstante  a  priori  zu  berechnen  und  aufzustellen. 
Wenn  nun  der  Apparat  unter  normalen  Umständen  und  für  solche  ge- 
aicht ist,  so  kann  die  einzelne  Beobachtung  mit  einem  Fehler  behaftet 
sein,  wenn  nämlich  dieselbe  zufällig  unter  anderen  Einflüssen  gemacht 
ist.  Zur  Berechnung  mittlerer  Feuchtigkeit  wird  jedoch  das  Psychrometer 
sehr  nützlich  sein,  da  dann  die  Ablesung  unter  verschiedenen  Umständen 
gemacht  sind,  deren  Einwirkung  sich  bei  der  Mittelbildung  kompensieren. 
Wo  es  jedoch  im  einzelnen  Fall  auf  sehr  genaue  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgrades  ankommt,  wird  man  stets  wieder  zur  chemischen 
Methode  zurückkehren  müssen  (vorausgesetzt,  dafs  die  äufseren  Umstände 
die  Anwendung  derselben  gestatten). 

Die  klare  und  sorgfältige  Arbeit  Edelmann 's  giebt  in  mancha* 
Hinsicht  direkte  positive  Resultate  und  enthält  besonders  bezüglich  der 
instrumenteilen  Anordnung  beachtenswerte  Anregungen,  die  bei  weiteren 
Untersuchungen   über   aspirierte  Psychrometer   wohl  zu   verwenden   sind. 

Theorie  des  Haarhygrometers,  von  B.  Sresnevsky. ^) 

Aus  der  Abhandlung  von  Sresnevsky  bringen  Wiedemann's  Beiblätter 
einen  kurzen  Auszug.  Damit  Haare  hygrometrische  Deformationen  erleiden 
können,  müssen  sie  aufser  den  Farbzellen  noch  solche  mit  wässerigen 
Flüssigkeiten  enthalten.  Gemäfs  den  Gesetzen  über  das  Gleichgewicht  zwischen 
Dampfspannung  und  Verdampfung  bezw.  Kondensation  an  gekrümmten 
Oberflächen  folgt,  dafs  die  Höhe  des  Anstieges  in  einer  mit  Wasser  in 
Verbindung  stehenden  Haarkapillaren  die  an  der  Oberfläche  des  Haares 
stattfindende  Dampfspannung  bestimmt,  welche  letztere  ins  Gleichgewicht 
mit  dem  Dampfdruck  der  Atmosphäre  kommt.  Ist  das  Haar  isoliert  in  der 
Luft,  so  bestimmt  die  Krümmung  der  Menisken  in  den  Zellen  oder  Poren 
die  maximale  Dampfspannung  derselben.  Dieselbe  wird  proportional  dem 
absoluten  Wert  des  log.  nep.  der  relativen  Feuchtigkeit  Sieht  man  das 
Haar  als  eine  Reihe  von  Kapillarröhren  aus  elastischem  Material  an,  so 
bewirkt  die  mit  der  Feuchtigkeit  wechselnde  Oberflächenspannung  die 
beobachteten  Kontraktionsphänomene.  Mit  der  Feuchtigkeit  ändert  sich  der 
Druck  in  den  einzelnen  elastischen  Zellen  und  damit  deren  äufsere  Gestalt. 


1)  Baal,  metaorol.  Zeitichr.  1895.  Wledemanik*!  BelbUtter  1895|  19,  875.   Meteorol.  Zeiteohx. 
,  1«,      " 
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Die  Eontraktion  sämtlicher  Zellen  bezw.  die  Krümmung  des  gesamten 
Haares  ist  ebenfalls  proportional  dem  Logarithmus  der  Luftfeuchtigkeit. 
Die  gröfste  Ausdehnung  hat  ein  Haar  in  seinem  normalen  Zustand  in  mit 
Wasserdampf  gesättigter  Luft  Die  Kontraktion  wächst  mit  abnehmender 
Feuchtigkeit  bis  zu  7,8%  relativer  Feuchtigkeit  Wird  die  Luft  noch 
trockener,  so  hört  das  regelmäisige  Funktionieren  des  Haarhygrometers 
auf.  Die  Verkürzung  d  1  ergiebt  sich  experimentell  zu  <J  1  =  —  0,906  log.  f, 
wobei  f  die  relative  Feuchtigkeit  in  den  Kapillaren  des  Haares  ist  Die 
Vorgänge  in  hygroskopischen  Substanzen  (Absorptionsvorgänge)  sind  analog 
den  Phänomenen  der  Lösung. 

Die  meteorologischen  Harvard-Stationen  in  Peru,  i) 

Im  Jahre  1887  wurde  dem  Harvard  College  Observatory  von  ü.  A. 
Boyden  eine  grOÜBere  Summe  hinterlassen  zu  dem  Zwecke,  ein  Obsaratorium 
in  einer  solchen  Seehöhe  zu  begründen,  dafs  dasselbe  von  den  schädigen- 
den Einflüssen  der  Niederung  frei  sei.  Man  entschlofs  sich  nach  längeren 
Versuchen,  dies  neue  Observatorium  in  Arequipa,  Peru,  zu  bauen  und  die 
Zeitschrift  Science^)  giebt  die  folgende  Schilderung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse dieses  Gebietes  und  der  daselbst  errichteten  Stationen. 

Die  meteorologischen  Yerhältnisse  sind  in  Arequipa  aufserordentlich 
günstig.  Die  Temperatur  fällt  selten  unter  4^  und  steigt  selten  über 
24  ^  C.  Die  Regenzeit  ist  sehr  kurz  und  es  fällt  nur  wenig  Hegen,  im 
allgemeinen  weniger  als  100  mm.  Mit  November  beginnt  die  trübe  Zeit, 
Dezembw  ist  ziemlich  klar,  und  Januar  bis  März  sind  bewölkt  imd  reg- 
nerisch. Während  der  übrigen  Zeit  ist  die  Atmosphäre  sehr  trocken  und 
der  Himmel  vorwiegend  heiter.  In  der  Regenzeit  regnet  es  keineswegs 
jeden  Tag,  es  kommen  oft  ein  oder  zwei  Wochen  vor,  ohne  dafs  es  r^net. 
Die  aulserordentlidie  Trockenheit  des  Klimas,  in  welcher  eine  Vegetation 
nur  bei  fortwährender  Bewässerung  zu  erhalten  ist,  die  kiu'ze  Regenzeit 
und  d^  geringe  Grad  der  Bewölkung  wirken  zusammen,  um  diese  Gegend 
für  astronomische  Zwecke  sehr  günstig  zu  gestalten. 

Es  existieren  gegenwärtig  acht  meteorologische  Stationen  in  Peru,  die 
alle  vom  Harvard  College  Observatory  unterhalten  werden.  Die  haupt- 
sächlichste ist  die  von  Arequipa,  woselbst  das  Observatorium  in  einer  Höhe 
van  2600  m  über  dem  Meere  errichtet  ist,  etwa  130  km  von  der  Küste. 
Die  Stadt  selbst  li^  in  einer  kleinen  Oase,  welche  diux^h  ein  Flufsthal 
der  Cordilleren  etwas  über  der  tieferliegenden  Wüste  gebildet  wird.  Zu 
Mollendo  an  der  Meeresküste  liegt  eine  Station  25  m  über  dem  Meeres- 
niveau. Zwischen  Mollendo  und  der  Hauptstation  in  Arequipa  wurde  eine 
andere  Station  errichtet,  zu  La  Joya,  etwa  im  Centrum  des  regenlosen 
dürren  Gebietes  und  in  einer  Höhe  von  1260  m.  Die  interessanteste 
Station  von  allen  aber  ist  jene  auf  dem  Gipfel  des  Vulkan  Misti,  5850  m 
über  dem  Meer,  in  NE  von  Arequipa,  etwa  16  km  entfernt.  Diese  Station, 
welche  nach  vielen  Schwierigkeiten  errichtet  und  mit  vieler  Mühe  er- 
halten wurde,  ist  gegenwärtig  die  höchste  meteorologische  Station  der 
Welt  Die  anderen  Stationen  sind  die  folgenden:  Abhang  des  Misti  4780  m, 
etwa  in  Montblanc-Höhe;  Alto  de  los  Huesos  4100  m,  ein  hohes  Wüsten- 
plateau  im  E  des  Misti;   Cuzco  zwischen  den  östlichen   und  westlichen 


*)  M«t6oroL  Zeitoohr.  1896,  18,  288.  —  >)  Soienoe  1896;  8,  490. 
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Anden  4900  m  und  Santa  Ana,  östlich  von  den  Anden  im  ürubamba- 
Thal  1036  m  über  dem  Meere.  Diese  ununterbrochene  Reihe  von  Stationen, 
die  von  der  Küste  über  500  km  landeinwärts  reicht  und  so  grofse  Höhen 
umfafst,  wie  den  Qipfel  und  Abhang  des  Misti,  findet  nirgends  in  der 
Welt  ihresgleichen  und  die  daselbst  gefundenen  Resultate  werden  sicher 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  für  die  Meteorologie  sein. 

Das  neue  Observatorium  für  Solar-Physik  zu  Eodaikanal 
in  Indien,  von  J.  Hann.^) 

Unter  Benützung  eines  von  Michie  Smith,  Direktor  des  Madras 
Observatoriums  verfafsten  Berichtes  giebt  Hann  einige  Mitteilungen  über 
dieses  Observatorium,  das  vermöge  seiner  Lage  höchst  wertvolle  Beiträge 
für  die  Meteorologie  verspricht.  Für  das  neue  astronomisch-meteorologische 
Observatorium  wurde  ein  Punkt  nahe  bei  Kodaikanal,  einer  beliebte 
Sommerfrischestation  in  den  Palani  Hills,  Distrikt  Madura,  in  der  Präsident- 
schaft Madras  ausgewählt.  Die  Seehöhe  ist  2347  m.  Der  Berg,  auf  dem 
das  Observatorium  stehen  wird,  ist  zwar  nicht  der  höchste  der  Palaniberge, 
liegt  aber  doch  isoliert  imd  hat  allseits  einen  freien  Horizont  Nach  Osten 
hin  fallen  die  Berge  steil  gegen  die  Ebene  ab  und  in  gewissen  Jahres- 
zeiten steigen  von  da  jeden  Nachmittag  dichte  Wolkenmassen  herauf;  sie 
erreichen  aber  selten  den  Punkt,  wo  das  neue  Observatorium  steht  Es 
wird  gewiifl  wolkige  Tage  und  Nächte  geben,  aber  soweit  sich  beurteilen 
läfst,  dürfte  die  Zahl  der  klaren  Tage  und  Nächte  sehr  grofs  sein.  Die 
Hauptaufgaben  des  Observatoriums  werden  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen über  Sonnenphysik  sein,  imd  darnach  richtet  sich  dessen  Ein- 
richtung. AuTserdem  werden  aber  aktinometrische  und  meteorologische  Be- 
obachtungen angestellt  werden,  und  deshalb  wird  auch  eine  Basisstation 
eingerichtet  werden,  die  circa  2000  m  tiefer  liegen  wird  auf  7 — 8  km 
horizontaler  Entfernung.  Die  Errichtung  eines  Gipfelobservatoriums  in 
Südindien  wird  von  allen  Meteorologen  gewifs  mit  grofisen  Freuden  be- 
grüfst  werden. 

Hann  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dals  die  Barometer- 
beobachtimgen  auf  einer  solchen  südindischen  Oipfelstation  zusammen  mit 
jenen  an  einer  Basisstation  die  Frage,  ob  dem  Sonnenilecken-Cyclus  eine 
entsprechende  Periode  von  Variationen  der  mittleren  Luftr^^ärme  entspricht, 
viel  sicherer  zu  beantworten  gestatten  werden,  als  Temperaturstationen. 
Wir  haben  demnach  von  diesem  neuen  Observatorium  hochwichtige  Beiträge 
zur  allgemeinen  Theorie  des  Einflusses  der  Sonnenwärme  zu  erwarten. 

Merkwürdige  Form  von  Hagelwolken,  von  Streit*) 

Am  27.  April  1895  beobachtete  Baurat  Streit  auf  der  Fahrt  vom 
Lido  nach  Venedig  eine  höchst  merkwürdige  Form  einer  mächtigen 
Hagelwolke  und  giebt  von  derselben  eine  interessante  Schilderung,  welche 
von  zwei  Tafeln  in  Farbendruck  begleitet  ist.  Wenn  auch  die  Beschreibung 
sich  auf  einen  ganz  speziellen  Fall  bezieht,  so  ist  sie  doch  als  äuüserst 
charakteristische  Darstellung  sehr  beachtenswert  und  läüst  die  Heftigkeit 
der  vertikalen  Strömungen  ersehen,  die  bei  Hagelwettern  eintreten  können. 


0  Meteorol.  Zeittobr.  1896,  18,  17.  —  ^  Bbend.  14. 
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2.  Wasser. 

Beferent:  A.  Hebebrand. 

a)  Allgemeines.    Bestandteile  der  WSsser. 

Über  den  Ammoniakgehalt  bituminöser  Mineralwässer,  von 
F.  Parmentier.i) 

Die  in  der  Umgebung  von  Clermont  aus  bituminösem  Kalk  ent- 
springenden Mineralwässer  ergaben  einen  Gehalt  von  0,2 — 45,4  mg  Am- 
moniak im  Liter. 

Über  die  in  dem  Wasser  der  Seine  und  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Nebenflüsse  enthaltenen  Mengen  Salpetersäure,  von 
Th.  Schloesing.2) 

Der  Verfasser  hat  während  des  Jahres  1895  fortlaufende  Bestimmungen 
des  Salpetersäuregehalts  vom  Wasser  der  Seine,  der  Tonne,  der  Marne 
und  der  Oise  ausgeführt  Das  Wasser  der  Seine  wurde  an  drei  Punkten 
geschöpft:  zu  Montereau  vor  der  Einmündung  der  Tonne,  zu  Charenton 
vor  der  Einmündung  der  Marne,  xmd  zu  Paris  an  der  Invalidenbrücke. 
Das  Wasser  der  genannten  Nebenflüsse  wurde  kurz  vor  deren  Vereinigung 
mit  der  Seine  geschöpft,  nachdem  sie  ihre  Zuflüsse  aufgenommen  und  sich 
mit  denselben  gemischt  hatten. 

Die  Ergebnisse  der  Bestimmungen  sind  nachstehend  zusammengestellt 
Der  Qehalt  an  Salpetersäure  ist  ausgedrückt  in  Milligrammen,  bezogen  auf 
1  1  Wasser. 


1)  Oompt.  nnd.  1895,  Itl,  644.  —  >)  Sbend.  1886,  Itt,  699. 
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Seine  bei      v«««^      Seine  bei    -m^^^    T«5«1St«  Oise 

Montereaa     ^^^^^     Charenton   ^^^       Äke      bei  Pontoise 

lg95  Datnm  mg  mg  Datum   mg  mg  Datum  mg  Datum  mg 

Februar  16.  7,66  8,54  15.  9,84  9,01  19.  8,67  16.    10.68 

27.  8,04  9,78  28.  10,59  7,80  28.  9,00  —  — 

März  _——  —  ___—  1.  9^88 

April  9.  3,48  7,18  10.  5,35  4,78  10.  5,15  11.  7,oe 

16.  5,25  6,71  19.  6,30  6,34  19.  6,19  —        — 

Mai  9.  6,07  5,34  10.  5,81  4,87  11.  5,57  11.  6,78 

Juni  8.  4,87  4,98  10.  4,87  3,99  10.  4,80  12.  6,80 

Jali  12.  4,14  3,98  13.  4,18  3,86  13.  4,15  15.  6,65 

August  •  9.  4,11  3,51  10.  4,03  3,84  10.  4,29  12.  6,43 

September  1».  4,38  3,18  20.  4,09  3,27  20.  3,85  -        — 

November  6.  6,53  5,22  8.  6,50  5,36  8.  6,38  9.  7,32 

Dezember  13.  7,13  7,09  14.  7,23  6,48  14.  7,18  16.  6,66 
18% 

Januar  30.  7,66  9,25  31.  8,92  7,60  31.  8,62  —        — 

Februar  —        —  _  _  _         —  15.  8,94  1.  8,9e 

Die  aufgestellten  Zahlenreihen  zeigen  eine  grofse  Übereinstimmung  in 
den  Schwankungen  des  Salpetersäuregehalts  der  vier  Wässer,  welche  sich 
ans  der  Gleichförmigkeit  des  Klimas  im  Seinebecken  erklärt. 

Wenn  nach  anhaltendem  Regen  den  Flüssen  viel  Oberflächenwasser 
zugeführt  wird,  sinkt  der  Oehalt  des  Flufswassers  an  Nitraten,  weil  das 
zuflieisende  Wasser  nicht  bis  zu  den  im  Boden  befindlichen  Nitraten  ge- 
drungen ist  und  infolgedessen  wenig  dieser  Salze  gelöst  enthält.  Haben 
sich  die  Hochfluten  verlaufen  und  sind  die  unterirdischen  Gewässer  allein 
die  Quellen  der  Flüsse,  so  steigt  der  Gehalt  an  Nitraten  wieder.  Er  er- 
reicht sein  Maximum  bei  anhaltendem  Frost,  wenn  die  Wasservegetation 
keine  Nitrate  aufnimmt.  Diese  Vegetation  macht  sich  aber  in  der  wär- 
meren Jahreszeit  geltend  und  ihr  Einflufs  auf  den  Salpetergehalt  ist  um 
so  merklicher,  je  höher  die  Temperatur  steigt  und  je  niedriger  der  Wasser- 
stand wird  (September). 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers  geht  hervor,  dafs  die  kli- 
matischen Verhältnisse  die  Salpetersäuremengen  ebenso  beeinflussen  wie 
den  Stand,  die  Temperatur  und  die  Klarheit  des  Wassers  und  femer,  dafs 
äe  im  ganzen  Seinebecken  gleichförmig  sind. 

Die  Nitrate  in  den  Quell-  und  Trinkwässern,  von  Th. 
Schloesing.  ^) 

Die  Arbeit  des  Verfassers  über  die  Quellwässer  der  Stadt  Paris  war 
brennen  worden,  um  unsere  Kenntnis  über  die  Stickstoffverluste  durch 
versickernde  Wässer  zu  vervollkommnen.  Im  Verlaufe  der  Arbeit  wurde 
der  Verfasser  aber  hauptsächlich  durch  das  Interesse  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  die  Untersuchungen  dadurch  gewannen,  dafs  sie  in  Bezug^ 
auf  die  Salpetersäuremengen  Anhaltspunkte  boten  für  die  Beurteilung  und 
die  Wahl  der  Trinkwässer. 

In  Bezug  auf  die  theoretischen  Betrachtungen  des  Verfassers  über 
die  Ursachen  der  konstanten  Zusammensetzimg  der  Quellwässer,  den  Stick- 
stoffgehalt betreffend,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 


0  Compt.  rand.  1896,  122,  824,  1080. 
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Über  den  Oehalt  an  Salpeters&ure  in  den  Wässern  der 
Seine,  der  Tonne  und  der  Marne  während  Hochwasser,  von 
Th.  Schloesing.i) 

Der  Verfasser  fand  bei  Hochwasser  im  Herbst  1896  in  der  Tonne 
5  mg,  in  der  oberen  Seine  bei  Montereau  3,13  mg,  in  der  Marne  bei 
Gharenton  4,46  mg  und  in  der  Seine  bei  Paris  4,50  mg  Salpetersäure  im 
Liter.  Damach  berechnet  sich  die  in  24  Stunden  bei  Hochwasser  von  den 
genannten  Flüssen  fortgeführte  Menge  Salpetersäure,  bezw.  Salpeter  zu 

Salpetersäure  Salpeter 

Tonne 351000  kg         650000  kg 

Obere  Seine       ....       54000    „  101000    „   * 

Marne 107  000    „  200000    „ 

Seine  bei  Paris       .     .     .     486000    „  909000    „ 

Untersuchung  der  Wässer  einiger  Quellen  des  Parks  von 
Grignon,  von  J.  Crochetelle.^) 

Der  Verfasser  hat  im  AnschluiÜB  an  die  Arbeiten  von  Deh6rain') 
über  die  Drainwässer  eine  Untersuchung  der  Quellwässer  des  Parks  von 
Orignon  ausgeführt  in  Hinsicht  auf  die  in  denselben  enthaltenen  Mengen 
Nitrate.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  den  Zeitraum  vom  Juni  1895 
bis  dahin  1896  und  wird  vom  Verfasser  fortgesetzt.  Allgemeine  Schlüsse 
lassen  sich  vorläufig  aus  derselben  noch  nicht  ziehen. 

Ober  einige  Anomalien  betreffend  die  Temperatur  von 
Quellen,  von  E.  A.  Martel.*) 

Die  zur  Erzeugung  einer  bestimmten  Menge  Trocken- 
substanz nötige  Wassermenge,  von  F.  H.  King.^) 

Die  Versuche  vnirden  im  freien  Felde  in  geräxmiigen  galvanisierten 
«isemen  Cylindem  ausgeführt,  welche  gegen  den  Zuflufs  von  Regenwass» 
geschützt  waren  und  nach  und  nach  mit  der  nötigen  Wassermenge  ver- 
setzt wurden.  Der  Verfasser  beschreibt  ausführlich  die  mit  Kartoffeln 
und  Hafer  ausgeführten  Versuche  und  giebt  zum  Schlufs  eine  Tabelle, 
welche  die  Wassermengen  anzeigt,  die  in  Wisconsin  zur  Erzeugung  eines 
Pfunds  (englisch)  Trockensubstanz  nötig  sind. 

Wasser  pro  Pfand  Trockensabstanz 

Pferdezahnmais 309,84  Pfimd 

Steinmais  (Flint  com)     ....     233,20       „ 

Rotklee 452,80       „ 

Gerste 392,89       „ 

Hafer 557,34       „ 

Felderbse 477,37       „ 

Kartoffel 422,70       „ 

Feldversuche  über  die  Versickerung  des  Wassers  bei 
künstlicher  Bewässerung,  von  F.  H.  King.^) 

Aus  den  mit  Mais  ausgeführten  Versuchen  geht  unter  anderem  her- 
vor, dafs  bei  ausgiebiger  Wasserzufuhr  der  Mais  viel  dichter  gepflanzt 
werden  kann   und   bedeutend    gröfsere   Erträge   giebt.     Durch    eine   ver- 

1)  Sitsung  der  Ac»d.  des  loienoea  Tom  80.  Nor.  1896;  nach  Chem.  Zeit.  189«,  998.  —  0  Ann. 
AgTon.  1896,  i%  460.  —  8)  Dies.  J«hreiber.  1895,  88,  89.  —  *)  Compt.  rend.  1896,  188,  1587.  — 
s)  Wiioonein  fizper.  Stat.  Bep.  1894,  11,  240.  —  O)    Ebend.  249. 
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«ehrte  Nutzbarmachung  des  Wassers  der  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe  kann 
ein  Boden,  der  Mais,  Kartoffeln  und  andere  Feldfrüchte  trägt,  bedeutend 
m  Wert  gewinnen. 

b)  Bewässerung. 

Bewässerungsversuche,  von  F.  H.  Eing.^) 

In  Fortsetzung  seiner  Bew&sserungsversuche  hat  der  Verfasser  Mais, 
Oerste  und  Elee  unter  verschiedenen  Bedingungen  gezogen  und  folgende 
Resultate  erhalten. 

Erträge  an  Mais  pro  acre. 


Nicht 
bewBtsert 

Oberflächlich 
bewässert 

ünterirdisoh 
bewässert 

If 

rl 

II 

^3 

11 

ll 

If 

ZoU 

Pfd. 

Zoll 

Zoll 

Pfd. 

Zoll 

Zoll 

Pfd. 

1894 
Pferdezahnmais 

Steinmais 

8,15 
8,16 
8,15 

7,426 
4,679 
7,916 

8,16 
846 

8,61 
8,61 

9,626 
11,060 

8,15 
8,16 
8,15 

18,72 
19,07 
18,72 

7,907 
8,614 
9,646 

1895 

Pferdezahnmais 

Steinmais 

9t 

4,48 
4,48 
4,48 

3,144 
2,458 
4,701 

4,48 
4,48 

26,60 
36,60 

11,125 
10,048 

4,48 
4,48 
4,48 

26,60 
26,60 
37,88 

8,347 
6,295 
8,202 

Der  Gewinn  an  Trockensubstanz  bei  den  oberflächlich  bewässerten 
Feldern  betrug  im  Mittel  der  beiden  Jahre  5,729  Pfd.  (englisch)  auf  den 
acre  und  bei  dOT  unterirdisch  bewässerten  Parzelle  3,431  Pfd. 

Die  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Ernteerträge  geht  ganz  besonders 
4QS  den  Besultaten  hervor,  welche  in  1894  und  1895  bei  den  nicht  be- 
wässerten Parzellen  erzielt  worden  sind. 

Pfand  Trockensubstanz 
pro  acre 

Pferdezahnmais  1894 7,426 

„  1895 3,144 

Differenz  4,282 

1894 7,916 

1895 2,458 


Regenhöhe 
in  Zoll 


Steinmais 


Differenz     5,458 

Auch  die  Kleeernte  war  auf  den  bewässerten  Parzellen  bedeutend 
gröfeer  als  auf  denjenigen,  welche  auf  den  Regen  allein  angewiesen  waren. 
Nach  Abzug  der  Kosten,  welche  die  Bewässerung  verursachte,  blieb  immer 
iwch  ein  bedeutender  Gewinn. 

Bewässerungs-Yersuche  mit  Stachelbeeren  und  Gemüsen, 
m  E.  S.  Gof f. ») 

Die  an  Stachelbeeren,  Kohl  und  Blumenkohl  ausgefOhrten  Versuche 


1)  WiMontln  Bxper.  SUt.  Bep.  1895, 18,  287.  —  *)  Ebend.  88». 
'•loeiberielit  1896. 
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ergaben    einen  ganz  bedeutenden  Mehrertrag  der  bewässerten  Parzellen. 
Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  bei  den  G^emüsen  erhaltenen  Resultate. 


Anzahl 

Gewicht 

der  Pflanzen 

der  verkäuflichen 

VOE 

Kohl 

Köpfe 

100  Köpfen 

20  Seihen  bewftssert  I         446 

395  =  88,5% 

880  Pfd. 

20       „            „         n       421 

383  =  90,9  „ 

899    . 

20        „     nicht  bewässert     442 

347  =  78,5  „ 

590    V 

Blumenkohl 

20  Reihen  bewässert             435 

347  =  79,7  „ 

492     „ 

20       „    nicht  bewässert     361 

235  —  65,1  „ 

306    „ 

Bewässerungs-Anlagen  in  Italien  und  Spanien,  von  A. 
V.  Horn.i) 

Auf  die  lesenswerten  Mitteilungen  des  Verfassers,  welche  sich  in 
einem  kurzen  Auszuge  nicht  wiedergeben  lassen,  sei  hiermit  verwiesen. 

Die  Bewässerungs-  Anlagen  der  Stadt  Reims,  von  A. 
V.  Hörn.*) 

Die  Stadt  Reims,  der  Mittelpunkt  einer  ausgedehnten  Wollindustrie, 
benutzt  seit  dem  Jahre  1890  die  Abwässer  der  Fabriken  und  Färbereien^ 
vermischt  mit  dem  stadtischen  Kanalwasser,  zur  Bewässerung  und  Frucht- 
barmachung von  596  ha  dürren  Ländereien.  Die  letzteren,  deren  Boden 
hauptsächlich  aus  Kreide  (80%),  Kies  (15%)  und  Lehm  besteht,  er- 
zeugten früher  nur  dünnen  Roggen  und  wenig  saures  Gras.  Jetzt  werden 
daselbst  jährlich  etwa  37000  kg  Zuckerrüben  neben  Weizen,  vortrefflichem 
Heu  und  anderen  Gewächsen  geemtei 

Die  Bewässerung  mit  den  nicht  weiter  gereinigten  Abwässern  ge- 
schieht derart,  dafs  das  Land  niemals  unter  Wasser  gerät  und  dieses  nur 
durch  Filtration  die  Pflanzenwurzeln  erreichen  kann.  Das  Wasser, 
welches  zur  Bewässerung  gedient  hat,  wird  nach  dem  niedrigen  Teil  des 
Geländes  geleitet,  welches  mit  breiten  Gräben  in  einer  Länge  von  10000  m 
durchzogen  ist.  Das  bereits  grGlstenteils  gereinigte  Wasser  cirkuliert 
durch  diese  breiten  Gräben  und  die  darin  ausmündenden  kleinen  Gräben. 
Schlielslich  sammelt  sich  alles  Wasser  in  tiefen  offenen  13000  m  langen 
Kanälen,  welche  dasselbe  in  den  YeslefluDs  abführen. 

c)  Abwässer. 

Das  Aarewasser  bei  Bern.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Selbstreinigung  der  Flüsse,  von  L.  Mutschier. ^) 

Die  eingehende  Arbeit  des  Verfassers  hat  unter  anderem  zu  nachstehen- 
den allgemeinen  Schlufsfolgenmgen  geführt 

Die  Selbstreinigung  eines  Flusses,  eine  so  greise  Rolle  sie  im  Haus- 
halte der  Natur  auch  spielt,  kommt  für  praktische  Zwecke  weniger  in  Be- 
tracht, da  die  Hauptfaktoren  der  Reinigung,  Sonne  und  Algen,  ihre  grGÜBte 
Wirkung  nur  zeitweise  entfalten. 

Die  Frage,  ob  Fäkalien  und  Abfallstoffe  einer  Stadt  in  einen  Mufs 
geleitet  werden  dürfen,  ohne  denselben  zu  ,,verpesten*'  und  den  stromabwärts 


>)  Joan.  Lftndw.  1896,  84,  SS5.  —  ^  Bbtnd.  SM.  —  *)  Fonohnngtbar.  Lebanim.  1896,  899. 
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liegenden  Gemeinwesen  Anlafs  zu  Klagen  zu  geben,  ist  nur  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus  zu  betrachten,  in  welchem  Verhältnis  die  Abwässer  der 
Stadt  zur  Menge  des  flufswassers  stehn. 

Auf  die  Selbstreinigung  eines  Flusses  darf  nur  dann  Bezug  genommen 
werden,  wenn  es  sich  fOr  die  weiter  unten  liegenden  Fluisanwohner  um 
Entfernungen  von  40,  50  und  mehr  Kilometern  handelt. 

Die  Verwertung  der  städtischen  Abfallstoffe,  von  J. 
E  VogeLi) 

Aus  dem  eingehenden,  im  Auftrage  der  Deutschen  Landwirtschafts- 
Oeeellschaft  erstatteten  Berichte  des  Verfassers  seien  an  dieser  Stelle  die 
SchloMolgerungen  angeführt,  welche  der  Verfasser  aus  seinen  Be- 
obachtungen der  wirklichen  Verhältnisse  bei  Anwendung  der  verschiedenen 
Systeme  der  Abwässerreinigung  zieht. 

1.  Klärbecken. 

Klärbecken,  in  welchen  durch  einfaches  Absetzenlassen  ohne  fUlende 
Zusätze  eine  Ausscheidung  der  ungelösten  Stoffe  aus  der  Spüljauche  er- 
folgen soll,  können  diesen  Zweck  nur  bei  sehr  häufiger  regelmäfsiger 
Hdnigung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erfüllen.  Ein  Absetzen  der  in 
der  Spüljauche  enthaltenen  Pflanzennährstoffe  findet  in  den  Klär- 
becken nur  in  verhältnismäfsig  nicht  ins  Gewicht  fallender  Menge  statt, 
ebensowenig  wird  der  Bakteriengehalt  der  Spüljauche  in  einem  beachtens- 
werten MaÜBe  vermindert  Hygieniker  wie  Volkswirte  müssen  also  die 
genannten  Klärbecken  als  eine  höchst  mangelhafte  Art  der  Reinigung 
bezw.  Verwertung  städtischer  Spüljauche  betrachten.  Dem  unmittelbaren 
ISnleiten  der  Spüljauche  in  die  Flüsse  gegenüber  ist  das  System  jedoch 
immerhin  als  eine  wenn  auch  allerdings  sehr  unvollkommene  Verbesserung 
anzusehen. 

2.  Reinigung  durch  Ausfällung. 

Die  mechanische  Reinigung  der  Spüljauche  ist  durchweg  eine  zu- 
friedenstellende; die  hierzu  von  den  verschiedenen  Erfindern  vorgeschlagenen 
V<BTichtnngen  haben  sich  meistens  sehr  gut  bewährt,  namentlich  gilt  dies 
Ton  dem  Rothe-Röckner'schen  Verfahren.  Dagegen  ist  die  chemische 
und  bakteriologische  Reinigung  der  Spüljauche  bei  allen  mit  Kalk  allein 
oder  mit  Kalk  in  Verbindung  mit  andern  Fällungsmitteln  arbeitenden 
Verfahren  eine  sehr  mangelhafte  und  durchaus  ungenügende;  nur  bei  dem 
Hnl wa' sehen  >)  Verfahren  ist  wiederholt  eine  Keimtötung  in  der  ge- 
reinigten Spüljauche  nachgewiesen  worden. 

Zudem  ist  der  bei  diesen  Verfahren  erhaltene  Schlamm  verhältnis- 
mäÜBig  geringwertig,  weshalb  sein  Absatz  meistens  auf  Schwierigkeiten 
stölst,  was  in  einem  um  so  höheren  Malse  der  Fall  ist,  je  gröüser  die  zur 
iiJ8f9Jlung  benutzten  Kalkmengen  waren. 

Von  den  unter  Ausschlufs  von  Kalk  arbeitenden  Verfahren  hat  sich 
das  Perrozone-Polarite- Verfahren®)  weitaus  am  besten  bewährt 


>)  BwUn  189«.  —  *)  Die  Bainigong  dtr  AbwIsMr  naeh  diesem  Veifahren  leiflUt  in  8  TeU«: 
t  AatOUaag  dnreh  eiae  mu  Slaea-MangAn-Thonerde  und  MagneeiMftlsen  sowie  beeonden 
»ipMl«rtwZeUfM«r  besw.  Torf  oder  Bmonkohle  bestehende  BCMse,  nach  Torherigem  oder  bei 
•Mbtelgeodem  ZnsiOs  toh  Kalk  oder  Magnesi*.  2.  Sftttigaiig  der  gekllrUn  alkaliseben  Vlttsiig- 
^  aitlels  Kohlenstare  tiad  sehr  geringen  Mengen  sehwefllger  Stere  (BMiehgMe).  —  *)  ViUang 
teeh  ein  Oesalech  Ton  sohwefisIsAueT  Thonerde  und  Bisenosyd  nnd  FütrUion  dweh  ein  Gemenge 
**•  Send  nnd  porOeem  '■Isenoxjd. 
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Der  bei  demselben  erhaltene  Schlamm  ist  wertvoller  als  der  bei  der 
AusfäUuDg  mit  Ealk  ^haltene.  Derselbe  wird  eine  Trocknung  mit  nach- 
folgender Versendung  auf  nicht  allzuweite  Entfernungen  zu  tragen  ver- 
mögen. Das  Hempel'sche  Blausteinverfahren,  welches  diesem  Verfahren 
sehr  ähnlich  ist^  dürfte  auch  ähnliches  leisten.  Das  Degener'sche  Humus- 
verfahren scheint  dag^en  nicht  empfehlenswert  zu  sein.  Eine  vQllige 
Eeimfreimachung  der  Abwässer  scheinen  diese  Verfahren  sämtlich  nicht 
zu  bewirken,  doch  ist  eine  solche  durch  nachträgliche  Ausfällung  mit  0,05  % 
Ealk  leicht  zu  erreichen.  Statt  dieser  Ausfällung  ist  Bieselung  mit  dem 
geklärten  Abwasser  überall  dort  zu  empfehlen,  wo  in  der  Nähe  geeignetes 
Land  zur  Verfügung  steht 

Je  verdünnter  die  zu  klärenden  Abwässer  sind,  um  so  schlechter  ver- 
läuft die  Elärung.  Es  ist  deshalb  überall  dort,  wo  man  Elärverfahren 
einzuführen  beabsichtigt,  in  erster  Beihe  danach  zu  streben,  das  R^en- 
wasser  von  der  Aufnahme  in  die  Eanäle  auszuschlieüsen  (Trennsystem) 
und  ober-  oder  unterirdisch  für  sich  allein  abzuleiten. 

3.  Elektrische  Reinigungsverfahren. 

Die  zur  Reinigung  von  Spüljauche  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stroms 
vorgeschlagenen  Verfahren  haben  bislang  nicht  zu  befriedigenden  Ergeb- 
nissen geführt  Da  sie  auÜBerdem  viel  zu  teuer  sind,  so  ist  eine  An- 
wendung derselben  im  gröHseren  Malsstabe  vorläufig  noch  nicht  zu  empfehlen. 

4.  Reinigung  durch  Bodenfilterung. 

Durch  Rieselung  kann  eine  mechanische,  chemische  imd  bakteriologische 
Reinigung  der  Spüljauche  erfolgen,  deren  Vollkommenheit  hauptsächlich 
von  dem  VOThältnis  der  Rieselfläche  zur  Menge  der  zu  reinigenden  Spül- 
jauche abhängt.  Mit  zunehmender  Orölse  der  ersteren  wird  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  die  chemische  und  bakteriologische  Reinigung  eine 
voUkommnere,  während  die  mechanische  Reinigung  bei  ordnungsmäCsigem 
Betriebe  stets  eine  hinreichende  zu  sein  pflegt. 

Der  Betrieb  von  Rieselfeldern  in  der  bisher  üblichen  Art  erfordert, 
von  ganz  kleinen  Anlagen  abgesehen,  stets  erhebliche  Oeldopfer;  ein  günstiger 
finanzieller  Erfolg  wird  sich  für  die  meisten  Verhältnisse  nur  durch  den 
Bau  von  Trennsystemeu,  möglichst  unter  Anwendung  passender  Vorklärung, 
erreichen  lassen. 

Die  Gefahr  einer  Übertragung  von  Erankheitskeimen  der  Spüljauche 
durch  Rieselfelder  liegt  bei  ordnimgsmäfsigem  Betriebe  in  der  Regel  selbst 
dann  nicht  vor,  wenn  die  Rieselflächen,  wie  bei  Berlin  z.  B.,  verhältnis- 
mälsig  klein  sind.  Bei  genügender  Ausdehnung  der  Rieselfelder  kann  eine 
fast  vollkommene  Ausnutzung  sämtlicher  in  den  städtischen  Abfallstoffen 
enthaltenen  Pflanzennährstoffe  erzielt  werden.  Bereits  bei  einem  an  xmd 
für  sich  noch  zu  engen  Verhältnis  zwischen  Rieselfläche  und  Spüljauche, 
welches  z.  B.  blofs  noch  einmal  so  weit  zu  sein  brauchte,  wie  das  gegen- 
wärtig in  Berlin  obwaltende,  wird  die  Ausnutzung  der  Pflanzennährstoffe 
durch  kein  anderes  Verfahren  übertroffen,  zumal  wenn  mit  der  Rieselung 
eine  zweckmäfeige  Vorklärung  verbunden  wird. 

5.  In  betreff  der  Schwemmkanalisation  kommt  der  Verfasser 
zu  folgenden  Schlüssen. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  daüs  die  selbstreinigende  Eraft 
einiger  wasserreichen  FluDsläufe  groDs  genug  ist,  um  denselben  ohne  weiteres 
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sämtliche  Abwässer  selbst  aus  einer  gröfseren  Stadt  und  zwar  unter  Ein- 
schluis  der  menschlichen  Absonderungen  zufQhren  zu  können,  ohne  da- 
durch Fftulniserscheinungen  bedenklicher  Art  in  ihnen  hervorzurufen,  so 
mnis  doch  die  von  allen  Hygienikem  übereinstimmend  anerkannte  That- 
Bache,  dafs  durch  unmittelbares  Ginleiten  von  Spüljauche  den  Flüssen 
fortwährend  oder  doch  von  Zeit  zu  Zeit  Erankheitskeime  in  gröüseren 
Mengen  zugeführt  werden  und  dafs  letztere  sich  im  Flufslauf  einige  Zeit 
lebend  erhalten  und  dadurch  zur  Übertragung  von  Krankheiten  beitragen 
können,  allein  schon  genügen,  jede  Einleitung  von  Spüljauche  in  einen 
Flufslauf  selbst  dann  zu  untersagen,  wenn  die  selbstreinigende  Kraft  des 
letzteren  eine  sehr  grofse  ist.  Ebenso  wie  vom  gesundheitlichen  Stand- 
punkte ist  auch  aus  volkswirtschaftlichen  Gründen  die  Einleitung  von 
Spüljauche  in  Flufsläufe  imter  allen  Umstanden  zu  verbieten,  da  durch 
dieselbe  eine  nicht  zu  verantwortende  Vergeudung  von  wertvollen  Pflanzen- 
nährstoffen und  damit  eine  Schädigung  des  Yolksvermögens  herbeigeführt 
wird.  Gesundheitslehre  wie  Volkswirtschaft  müssen  deshalb  überein- 
stimm^id  die  Einleitung  von  Spüljauche  in  Flufsläufe  unter  allen  Um- 
ständen als  unstatthaft  ansehen. 

Bemerkungen  über  die  Systeme,  städtische  Abwässer  zu 
klären,  und  Vorschläge  zu  einem  neuen  Verfahren,  Kanal- 
wasser durch  Torf  zu  filtrieren,  von  G.  Frank,  i) 

Der  Verfasser  bespricht  die  bislang  gebräuchlichen  Methoden  der  Ab- 
wasserreinigung, von  denen  er  die  Bodenfilterung  als  die  beste  ansieht 
Die  in  den  letzten  Jahren  in  Berlin  mehrfach  laut  gewordenen  Klagen, 
dafs  von  den  Rieselfeldern  aus  der  Typhus  in  benachbarte  Ortschaften  und 
selbst  nach  Berlin  verschleppt  werde,  sind  unbewiesen;  dennoch  ist  die 
Möglichkeit,  dafs  dies  vorgekommen  sei,  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Das  System  der  Bieselwirtschaft  ist  aber  zu  kostspielig,  so  dafe  die 
Anlage  von  Rieselfeldern  nur  sehr  kapitalkräftigen  Gemeinwesen  zugemutet 
werden  darf.  Der  Kaufwert  der  Berliner  Rieselfelder  betragt  17  Millionen. 
Im  Jahre  1891 — 92  hat  sich  dieses  Anlagekapital  noch  mit  einem  Gewinn 
von  1,423%  verzinst,  in  den  folgenden  Jahren  aber  haben  die  Riesel- 
güter mit  einem  positiven  Defizit  abgeschlossen. 

Der  Verfasser  bespricht  dann  des  weiteren  die  Versuche,  den  Torf 
zur  Reinigung  der  städtischen  Abwässer  zu  verwenden  und  den  vollen 
Dfingwert  aus  denselben  wieder  zu  gewinnen.  Der  Versuch,  den  Torf 
als  Filtermaterial  zu  benutzen,  hat  vollständig  versagt.  Nach  Ansicht  des 
Verfassers  liegt  dieser  Mifserfolg  in  der  Eigenschaft  des  Torfes,  ein  schlechtes 
Filtriennaterial  zu  sein.  Diese  Eigenschaft  wird  bedingt  durch  die  Luft, 
welche  der  Torf  zwischen  seinen  Fasern  enthält.  Zerreibt  man  aber  den 
Torf  unter  Wasser,  bis  die  Luft  ausgetreten  ist,  dann  giebt  er  ein  vor- 
zügliches Filtermaterial  ab.  Der  Verfasser  schlägt  auf  Grund  seiner  im 
kleinen  Mafsstabe  ausgeführten  Versuche  vor,  die  Abwässer  durch  Sand- 
filter zu  reinigen,  deren  oberste  Schicht  durch  luftfreien  Torf  ersetzt  ist. 
Der  Schlamm,  welcher  sich  auf  der  obersten  Schicht  absetzt,  soll  reich 
an  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali   sein  (Analysen   werden  nicht  mit- 


0  Hyg.  Bnndich.  1896,  841. 
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geteilt    Ref.).    Das  filtrierte  Abwasser  enthält  sehr  wenig  suspendierte  Be- 
standteile und  soU  nicht  mehr  in  stinkende  Fäulnis  übergehen. 

Verfahren,  Torfmull  und  dergl.  als  Klärmaterial  geeignet 
zu  machen,  von  H.  Riensch.*) 

Poröse  vegetabilische  Substanzen  wie  Torf,  Lohe  und  dergL  lassen 
sich  schwer  zur  Klärung  bezw.  Reinigung  von  Flüssigkeiten  verwenden, 
da  sie  sich  schwer  mit  denselben  benetzen.  Durch  Kochen  bezw.  Dämpfen 
dieser  Stoffe,  zweckmäfisig  unter  Druck,  wird  eine  Masse  erzielt,  welche 
sofort  mit  der  zu  reinigenden  Flüssigkeit  in  innige  Berührung  tritt  (vergl. 
vorstehendes  Referat). 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Abwässern,  von  0.  Schmidt.*) 

flumose  Stoffe,  z.  ß.  Braunkohle,  werden  nach  dem  Verfahren  des 
Verfassers  nafs  aufs  feinste  vermählen  und  der  erhaltene  Brei  kontinuierlich 
zu  dem  zu  reinigenden  Abwasser  flielsen  gelassen.  Nachdem  die  Masse 
innig  gemischt  ist,  wird  der  suspendierte  Humusstoff  diux)h  eine  genügende 
Menge  eines  löslichen  Salzes  des  Eisens,  der  Thonerde  oder  der  Magnesia 
(am  besten  und  billigsten  ist  Eisenchlorid)  gefäUt^)  Die  so  behandelten 
Abwässer  klären  sich  schnell  und  werden  von  dem  Schlamm  durch  Ab- 
setzenlassen und  Pressen  befreit.  Durch  die  nach  einander  erfolgende 
Einwirkung  der  Humusstoffe  und  der  Metallsalze  auf  die  Abwässer  gelangen 
beide  Reagentien  zur  vollen  Ausnutzung  und  können  in  geringer  Menge 
angewendet  werden. 

Das  gereinigte  Abwasser  soll  etwa  90%  Kaliumpermanganat  redu- 
zierende Stoffe  und  70 — 90^0  Stickstoff  weniger  als  die  dekantierte  un- 
gereinigte Jauche  enthalten.  Den  Rest  der  in  den  so  gereinigten  Ab- 
wässern verbleibenden  organischen  Substanz  entfernt  der  Verfasser  durch  Be- 
rieselung  von  Wasserpflanzen.  Besonders  die  Wasserpest  (Anadiaiis 
Aisinastrum)  ist  zu  diesem  Zwecke  geeignet,  da  sie  durch  ein  äulaerst 
schnelles  Wachstum  und  starke  Sauerstoff-Abscheidung  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  Entfernung  der  letzten  Reste  organischer  Substanzen  bewirkt 

Die  Wasserpflanzen  vegetieren  infolge  der  ziemlich  hohen  Temperatur 
der  Abwässer  das  ganze  Jahr  hindurch  und  können  somit  öfters  abgeerntet 
werden.  Der  von  ihnen  ausgeatmete  Sauerstoff  entweicht  nicht  in  die 
Luft,  sondern  bleibt  im  Wasser  gelöst  und  wirkt  als  fäulniswidriges  Agens. 

Die  Angabe  des  Verfassers,  dafs  die  geemteten  Wasserpflanzen  „ein  ebenso 
wertvolles  Produkt  bieten  als  z.  B.  Heu"  dürfte  wohl  erst  zu  beweisen 
sein,  da  unsere  Kenntnisse  über  den  Futterwert  der  Wasserpest  noch  recht 
dürftige  sind.*)     (Ref.) 

Die  Lösung  der  Wasserversorgungs-,  Entwässerungs-  und 
Abwässerreinigungsfrage  in  Paris,  von  J.  Stubben.^) 

Durch  (Jesetz  vom  10.  Juli  1894  ist  bis  zu  einer  Endfrist  von 
5  Jahren  die  Einleitung  der  Abtrittsstoffe  in  die  Kanäle  allgemein  vor- 
geschrieben. Die  Reinigung  des  Kanalinhalts  wird  nur  durch  Land- 
berieselung bewirkt.    Auf  Hektar  und  Jahr  kommen  40000  Kubikmeter. 

>)  DeataohM  P*teiit  8S519;  Moh  N«u6  Zeltaehr.  BAboiuuokeruid.  1S96,  37»  168.  —  *)  I>.  B.-P. 
87417  a.  89944;  ebtnd.  993,  894.  —  *)  Dm  Vorfahnn  ähnelt  dem  Degen  er 'tohen,  naehwelohea 
die  Abwfteier  mit  Torfbrei  und  Bieenialsen  geklirt  werden  (Bef.).  —  «)  Dietrich  und  KOnig, 
Zof  Mnmenietiung  und  Verdftaliohkelt  der  Futtermittel  Bd.  I,  S.  98,  Bd.  JI,  S.  1085,  1086.  Iiaadw. 
Kalender  Ton  Mentsel  und  r.  Lengerke  1897,  8.  101.  —  0)  Gentr.-Bl.  aUgem.  Qeeundheitspflege 
1895,  14,  864;  nach  Hyg.  Bundaoh.  1896,  870. 
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Bericht  über  die  vom  k.  k.  Aokerbauministerium  ein- 
beruf ene  Expertise,  betr.  die  laadwirtschaftliche  Verwertung 
der  Wiener  Abfallw&sser.i) 

Der  Bericht  enthält  die  Gutachten  der  einzelnen  Sachverständigen, 
betreffend  die  Menge,  die  ünterauchung  und  Bewertung  sowie  die  land- 
▼irtschaftliche  Verwertung  der  Wiener  Eanalwässer.  Die  Sachverständigen 
kommen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Projekt  der  Marchfeldbewässerung 
mit  gleichzeitiger  Einleitung  der  Wiener  Abfallwässer  die  dermalen  zu- 
treffendste Lösung  der  Frage  der  landwirtschaftlichen  Verwertung  dieser 
Abfall  Wässer  darzustellen  scheint     VergL  das  ausführliche  Referat  S.  45. 

Die  Filtration  von  Abwässern,  von  W.  J.  Dibdin.*) 

Zur  Beinigung  von  Abwässern  müssen  nicht  nur  die  suspendierten 
Steife  entfernt,  sondern  auch  die  gelösten  organischen  Substanzen  oxydiert 
werden.  Dies  geschieht  am  b^ten  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  unter 
Hitwirkung  von  Bakterien.  Die  letzteren  sind  also  nicht  durch  Desin- 
fektion zu  entfernen,  sondern  rationell  zu  züchten.  Durch  intermittierende 
Filtration,  bei  welcher  nach  beendeter  Filtration  das  Filter  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Luft  imprägniert  wird,  erhalten  die  Bakterien  genügend  Sauerstoff. 

Der  Verfesser  stellte  seine  Versuche  im  greisen  Mafsstabe  mit  Londoner 
Abwässern  an.  Die  Erfolge  der  einzelnen  Filtriersysteme  wurden  durch 
Bestimmung  des  Verbrauchs  an  Kaliumpermanganat,  des  Albuminold- 
ammoniaks  imd  des  Nitrat-  Säckstoffs  festgelegt 

Die  Klärung  der  Abwässer  erfolgte  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol 
und  Kalk.  Als  geeignetstes  Filtriermaterial  erwies  sich  Koksklein  in 
einer  Schicht  von  3  Fufs,»)  über  welchem  eine  3  Zoll')  dicke  Schicht 
Kies  lagerte.  Durch  Aufgeben  kleiner  Mengen  Abwasser,  die  täglich 
zweimal  entleert  wurden,  wurde  erst  eine  Kultur  wirksamer  Mikroorganismen 
auf  dem  Filter  hergestellt  Nach  einem  Monat  hatte  das  Filter  seine 
grölste  Wirksamkeit  erreicht  und  wurde  dann  bis  zum  Rand  mit  dem 
Abwasser  gefüllt  Nach  einstündigem  Stehen  wurde  filtriert  und  nach  der 
Filtration  das  Füter  eine  Stunde  lang  stehen  gelassen,  damit  es  genügend 
Sauerstoff  aufnehmen  konnta  Ein  ein  acre^  grolaes  Filter  reinigte  täglich 
1  Million  Gallonen  5)  Abwasser.  Das  filtrierte  Wasser  war  klar  und 
wohlschmeckend  und  Fische  hielten  sich  gut  darin.  Die  durchschnittliche 
Verminderung  der  organischen  Substanz  betrug  7  8%*  ^  betrugen  in 
einer  Versuchsreihe 

.  iT     X.       ,.       Albuminoid-  Nitrat-StickstoflF 
SaueretoflFverbrauch        Ammomak  anA^ 

Grains  i.  d.  Gallone  Graina  u^rauw 

in  der  Gkdlone 


in  der  Gallone 


Vor  der  Filtration     .     .     .     3,512  0,360  0,1431 

Nach,,  „  ...     0,884  0,102  0,7700 

Da  London  180  Millionen  Gallonen  Abwässer  täglich  produziert,  so 
würden  nach  vorstehend  beschriebenem  Verfahren  täglich  etwa  9000  Kilo 
Salpeter-Stickstoff  durch  die  Abwässer  fortgeführt  werden  (Ref.). 


>)  WitB  1895 ;  na^  Visrt^Ufthnschr.  OffentL  Gttimdhatt«pfl«g6  28,  685.  —  *)  Jonrn.  Soc. 
(%e«.  Ind.  14,  915;  nftoh  Cbem.  Oentr.-BL  1896,  STS.  —  *)  1  tngltooh«  Fab  =  It  ZoU  =  0,S0i8  m. 
1  Aet«  «  4046,78  qm.  1  GaUom  =  4,548  1.    1  Qrftin  =  0,0648  g. 
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Über  die  Reinigung  von  Siel-  und  Schmutzwftssern  durch 
Filter  von  Magneteisenstein,  von  W.  Darley.^) 

Das  1090  cbm  täglieh  betragende  Sielvrasser  des  6000  Einwolmer 
zählenden  Orts  Heaton-Mersey  wird  zuerst  mit  Alaun  behandelt  und  dann 
durch  Sand  filtriert,  worauf  eine  nochmalige  Filtration  dm:ch  Sand  und 
Eisenoxydoxydul  (Magneteisenstein)  erfolgt.  Durch  dieses  Verfahren  wird 
das  Wasser  fast  frei  von  organischen  Substanzen.  Das  Ammoniak  ist  bis 
auf  0,05  in  100,000  Teilen  Wasser  reduziert 

Zur  Frage  der  Reinigung  von  Sielwässern  mit  Ealk,  von 
B.  Kohlmann. ^) 

Der  Verfasser  schlägt  vor,  an  Stelle  von  Kalkmilch  das  gesättigte 
Kalkwasser  zur  Reinigung  der  Abwässer  zu  verwenden,  da  bei  An- 
wendung der  ersteren  97^0  ^»1^  verloren  gehen  und  die  Schlammassen 
vermehren.  Eine  spätere  Auflösung  des  überschüssig  zugesetzten  Kalkes 
konnte  nur  stattfinden,  wenn  man  die  grofsen  Klärbecken  stundenlang  in 
fortwährende  heftige  Bewegung  bringen  würde.  Dies  ist  zwar  technisch, 
aber  nicht  finanziell  ausführbar. 

Die  bei  Anwendung  von  Kalkwasser  benötigte  gröfsere  Wassermenge^ 
könnte  durch  die  Verwendung  des  gereinigten  Sielwassers  beschafft  werden. 

Betrachtungen  zur  Frage  der  Abwasserreinigung,  von 
G.  Grether.*) 

Die  mit  Berliner  und  Potsdamer  Kanalwasser  angestellten  Versuche 
des  Verfassers  betrafen  die  Reinigung  der  Abwässer  durch  einfache  Sedi- 
mentierung,  durch  Sedimentierung  und  Kalkzusatz  imd  durch  fraktionierten 
Kalkzusatz.  Bei  der  letzteren  Methode,  bei  welcher  der  Kalk  in  zwei 
Portionen  zugegeben  wird,  wird  die  desinfizierende  Kraft  desselben  ge- 
steigert. Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  im  allgemeinen  ein  mit  Kalk 
geklärtes  Wasser  seiner  chemischen  Beschaffenheit  nach  ohne  Bedenken 
einem  Flusse  übergeben  werden  kann.  Die  Untersuchung  des  Potsdamer 
Kanalwassers,  welches  nach  dem  Roeckner-Rothe'schen  Verfahren  geklftrt 
wird,  ergab  folgende  Zahlen: 


Kanalwasser 

Gereinif^tes  Kanalwasser 
gemischt  mit  dem 

Zu- 
sanunen- 

vor         nach 
der          der 

15-        1      30-      1      50- 

setzong 
des 

Reinigung 

fachen  Volumen  Leitungs- 
wasser 

Leitongs- 
wassers 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

Verbrauch   an    Kalium- 

permanganat auf  1  Liter 
Kalk  im  Liter 

13,9 

0,237 

0,0348 

0,0324 

0,2064 

0,02010 

— 

0,60 

0,052 

0,043 

0,043 

0,043 

Chlor  „       „ 

0,25 

0,36 

0,36 

0,026 

0,021 

0,017 

Nomralsäore  zur  Neutra- 

lisation eines  Liters 

0 

22 

li2 

0,6 

0,2 



Kalk,  berechnet  ans  der 

Alkalescenz  in  1  Liter 

— 

0,616 

0,0336 

0,0168 

0,0056 

— 

s)  Jonrn.  of  tbe  Sanit.  Intt.  1895;  Centr.-BL  Bakt.  Fans.  19,  ÜB;  naeh  Cbtm.  0«ntr.-Bl. 
1896,  983.  ~  >)  FonobnngBbor.  Lebensm.  189«,  188.  —  >)  Kalk  bedarf  zur  LOrang  778  T.  WMier. 
~  «)  Aroh.  Hyg.  1896,  27>  189.  —  ^)  Fflr  Leltiingnratter  eint  bedenkliob  höh«  Zahl  (Btl). 
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In  Bezug  auf  die  bakteriologischen  Untersuchungen  des  Verüassers  sei 
auf  das  Original  verwiesen.  An  dieser  Stelle  sei  hervorgehoben,  dafs  der 
Veilasser  aus  den  mit  Kalk  gereinigten  Abwässern  vier  nicht  pathogene 
Baktai^iarten  isolierte,  welche  sich  als  äuTserst  widerstandsfähig  gegen 
Kalkmilch  erwiesen. 

Elektrolytische  Reinigung  des  Abwassers  von  zymotischen 
Giften,  von  J.  Hargreavea^) 

Der  Verfasser  schlägt  vor,  die  Eanalisationsanlagen  der  Städte  durch 
elektrolytisch  aus  Kochsalz  erzeugtes  Chlor  zu  desinfizieren.  Eine  Tonne 
Kochsalz  würde  12  Centner  Chlor  liefern,  in  Wirkung  gleich  33  Centnem 
Chlorkalk.  Die  durch  das  Chlor  erzielte  völlige  Sterilisierung  und  Be- 
seitigung des  üblen  Geruchs  würde  alle  Übelstände  beseitigen,  welche  zur 
Zeit  dem  Betriebe  von  Rieselfeldern  anhaften. 

Über  die  Reinigung  von  Sohmutzwässern  durch  Elektri- 
zität, von  J.  König  und  C.  Remelö.^) 

Die  Verfasser  haben  das  Verfahren  von  Webster 8)  —  Einwirkung 
des  elektrischen  Stromes  auf  Spüljauche  unter  Anwendung  von  Eisenplatten 
als  Elektroden  —  einer  Prüfung  unterzogen  und  sind  zu  folgenden  Resul- 
taten gelangt 

Die  Annahme  von  Webster,  dafs  sich  bei  seinem  Verfahren  Chlor 
und  Eisenhypochlorit  bilden,  welche  eine  direkte  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  bewirken  sollen,  ist  irrtümlich.  Das  Wesentliche  bei  diesem  elek- 
trischen Reinigungsverfahren  ist  die  Abscheidung  von  Eisenhydroxyd. 
Deshalb  ist  dieses  Verfahren  nichts  als  ein  chemisches  Reinigungsverfahren, 
welches  sich  von  den  übrigen  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  fällenden 
chemischen  Verbindungen  durch  den  elektrischen  Strom  erzeugt,  während 
sie  sonst  im  fertig  gebildeten  Zustande  zugesetzt  werden. 

Das  elektrische  Reinigungsverfahren  unterscheidet  sich  femer  von  dem 
chemischen  dadurch,  dafs  die  Flüssigkeit  neutral  bleibt,  und  das  kann 
gegenüber  den  chemischen  Reinigungsverfahren  als  ein  gewisser  Vorzug 
angesehen  werden. 

Im  übrigen  wird  sich  die  Einführung  des  elektrischen  Reinigungs- 
verfahrens nur  dort  empfehlen,  wo  andere  bessere  Verfahren,  wie  die  Be- 
rieselung, ausgeschlossen  sind,  und  wo  eine  billige  Naturkraft  zur  Erzeugung 
der  Elektrizität  zur  Verfügung  steht. 

Behandlung  der  Abwässer  in  den  Vereinigten  Staaten,  von 
G.  W.  Rafter  und  M.  N.  Baker. *) 

Die  Verfasser  geben  einen  ausföhrlichen  Bericht  über  die  verschiedenen 
in  den  Vereinigten  Staaten  angewandten  Systeme  der  Behandlung  der  Ab- 
wässer. Die  Anlagen  für  Berieselung  und  Filtration  befriedigen  nicht  an 
allen  Orten.  Bezüglich  der  Einwirkung  der  Abwässer  auf  die  Fische  haben 
die  Verfasser  gefunden,  dais  in  den  folgenden  Mischungsverhältnissen 
tödlich  wirken:  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  1 :  50000,  Phenol,  Gallus- 
säure 1  :  7000,  Kupfervitriol  1  :  200000,  Soda  1  :  17500,  Jod  und 
Brom  1  :  35000,  Ofenschlacke  1  :  140,  Röstwasser  1 :  9. 


.  I)  El«ktro«hem.  Zaitaehr.  3,  97;  aaoh  Chom.  Oontr.-Bl.  1896,  n.  508.  —  >)  Axoh.Hyg.  1896» 
78,185.  —  >)  DiM.  jAhxetber.  1894,  6).  —  «)  Engineering  1896;  Gerandh.  Ingen.  19>  112;  ntkoh. 
Chen.  0«ntr.-BL  1896,  1109. 
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Beeinflussen  die  Rieselfelder  die  öffentliche  Oesundheit?, 
von  Th.  WeyLi) 

Die  Frage  wird  vom  Verfasser  verneint  Die  besten  Resultate  be- 
treffend Mineralisierung  der  organischen  Stoffe  ergeben  die  Drainwäsaer 
der  Wiesen. 

Verfahren  und  Einrichtung  zur  Unterdrückung  der  schäd- 
lichen Wirkung  der  Zuckerfabrikabwftsser  auf  die  Fisch- 
zucht, von  J.  Herriger.*) 

Der  Verfasser  behandelt  die  Abwässer  in  gemauerten  Bassins  bis 
zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaktion  mit  Kohlensäure  und  sodann 
mit  Luft,  bis  der  charakteristische  Oeruch  verschwunden  ist 

Die  Luft  wird  mit  Hilfe  einer  Kompressionspumpe,  die  Kohlensäoie 
ebenfalls  durch  eine  Pumpe  zugefOhrt. 

Beitrag  zur  Reinigung  der  Abwässer  in  Zuckerfabrikeiii 
von  J.  Stastny.5) 

Der  Verfasser  versetzt  die  Abwässer  mit  Kalkmilch,  bis  dieselben 
eine  Alkalinität  von  0,01%  ^^^  zeigen,  läfst  sie  dann  durch  eine  Anzahl 
ausgemauerter  Dekantationsgruben  laufen,  welche  durch  offene  Kanäle  v^- 
bunden  und  durch  Mauern  in  mehrei'e  Abteilungen  getrennt  sind,  so  dals 
der  Wasserlauf  betrachtüch  verlängert  wird.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
LauÜB  wird  das  Wasser  jede  Stunde  mit  einem  Liter  öprozent  Eisenchlorid- 
lösung  desinfiziert  Bevor  das  Wasser  nun  zu  dem  Filter  gelangt,  mvSa 
es  24  Stunden  lang  in  den  Gruben  verblieben  sein. 

Die  Filter  bestehen  aus  ausgemauerten  Bassins,  welche  1  m  hoch 
mit  Bruchsteinen,  30  cm  hoch  mit  Bruchsteinschutt  und  50  cm  hoch 
mit  Flufssand  oder  Abfällen  von  verbrannten  Steinkohlen  gefüllt  smd. 
Aus  dem  Filter  fliefst  das  Wasser  durch  ein  mit  Bruchsteinen  gefülltes 
Bassin  in  einen  Graben  ab. 

Durch  vorstehendes  Verfahren  sollen  fast  80%  organische  Substanz 
aus  dem  Wasser  beseitigt  werden. 

Ober  den  chemischen  Reinigungseffekt  der  Abwässer- 
reinigungs-Anlage  System  A.  Proskowetz  in  der  Zucker- 
fabrik Sokolnitz,  von  F.  Strohmer  und  A.  Stift*) 

Das  Proskowetz^sche  System  kombiniert  die  chemische  Reinigung 
der  Abwässer  durch  Kalk  mit  Berieselung  auf  verhältnismälsig  kleinen 
Flächen.  Sämtliche  Abwässer  der  Fabrik  werden  bei  ihrem  Austritt  mit 
Kalkmilch  versetzt  und  durch  allmähliches  Absetzenlassen  in  Teichen  und  Erd- 
gruben von  den  gröberen  sowie  auch  feineren  suspendierten  Teüen  getrennt. 

Die  in  dem  so  vorgereinigten  Wasser  vorhandenen  organischen  ge- 
lösten Stoffe  bestehen  hauptsächlich  aus  Kohlehydraten  und  anderen  durch 
den  Kalk  in  Lösung  gehaltenen  Stoffen.  Diese  Substanzen  werden  durch 
eine  ausgiebige  Oxydation  mit  Hilfe  des  Luftsauerstoffs  entfernt  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  noch  alkalisch  reagierende  Wasser  aus  den  Ab- 
satzgruben auf  eine  oberirdisch  drainierte  Ackerfläche  geleitet 

Die  Drainrohre  dieses  Rieselfeldes  münden  alle  oberirdisch  in  einen 


^)  Bari.  Kllniioh.  Woohentohr.  1896,  Nr.  1;  nach  Ch«m.  Centr.-Bl.  1896,  650.  —  *)  Deataohea 
Patent  155408;  nach  Zeittohr.  V«r.  Babeniaokerind.  1896|  887.  —  *)  Nach  ttoheohiiohem  Oci«laal 
aaa  Ostarr.  Zeitaohr.  Zookarind.  1896,  25,  187.  —  «)  Oiterr.  Zeitaohr.  Zackerind.  u.  Landw.  1896. 
^,  281. 
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ofeien  Kanal  —  eine  offene  mit  dem  Pflug  hergestellte  Furche  — ,  so 
dais  die  atmosphärische  Luft  leicht  in  die  Rohre  streichen  kann.  Da  das 
Wasser  anderseits  durch  die  Stofsfugen  nur  langsam  in  die  Rohre  treten 
kann,  so  wird  eine  innige  Berührung  mit  der  Luft  eintreten,  so  daiJs  die 
organischen  Stoffe  zum  Teil  oxydiert  und  der  Ealk  als  Carbonat  ausgefällt 
winL  Das  die  Drains  verlassende  Wasser  ist  infolge  dessen  zumeist  neu- 
tral Die  Ausscheidungen  aus  dem  Wasser  sind  so  stark,  dafs  die  Drain- 
idbre  jedes  Jahr  gereinigt  werden  müssen. 

Ihts  aus  den  Drainrohren  abfliefsende  Wasser  wird  auf  eine  kleine 
tiefer  gelegene  Rieedwiese  geleitet,  welche  diux)h  vertikal  untereinander 


Von  der 
Fabrik  ab- 
laufendes 
noch  nicht 
mit  £alk 
versetztes 
Abwasser 


Mit  £alk 
versetztes 
Wasser 
aus  den 
Sedimen- 
tiergruben 


Wasser 
von  dem 
ersten  blos 
ober- 
irdisch 
drai- 
nierten 
Felde 


Riesel- 
wasser von 
dem  zwei- 
ten draa- 

nierten 
Felde  aus 

dem 
Sammel- 

brunnen 


Dasselbe 
nach  dem 
zweiten 
Kalken 
beim  Ein- 
tritt in  die 
Diffu- 
sions- 
batterie 


Aussehen  und  Geruch 


Beaktion 

Alkalmitftt  (im  Liter) 


Suspendierte  Stoffe  .    .     . 

•norganiache      .... 

organische 

Gclflete  Stoffe 

anorganische     .    .    .    . 

organische 

CUor 

S^petersftnre 

Salpetrige  Sftore  .... 

Anunomak 

Sospöidierier  Stickstoff    . 
Schwefelwaaserstoff  .    .    . 

Kali  I       ^™ 

Schwefeisaire'  |  ^^"^^ 
Pho.phor.aure  I    ^""^ 
Zar  Oxydation   der  orga- 
nischen   Substanz    pro 
l^iter  verbraucht   .    .    . 


Raben- 
geruch. 
Trüb, 
gelblich, 
mit  ziem- 
lich   star- 
kem 
Bodensatz 


schwach 
alkalisch 


211,88 
180,24 
31,64 
171,48 
87,66 
83,82 
3,17 
8,97 
nachweis- 
bar 
4,41 
1,81 
schwache 
Reaktion 
44,16 
12,86 
3,83 
0,23 


Rüben- 
geruch, 
etwas    fk- 
kalienähn- 
lich.   We- 
nigertrüb, 
schwach 
gelblich, 
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Bodensatz 
alkalisch 

0,0901  g 
OaO 


Stark    fä- 
kalienähn- 
lich. 
Ziem- 
licher 
brauner 
Bodensatz 


alkalisch 

0,0029  g 
CaO 


Schwacher 
Geruch 
nach 
Schwefel 
Wasser- 
stoff. 
Schwarzer 
schlam' 
miger 
Bodensatz 
schwach 
alkalisch 


In  100000  Teilen  Wasser: 
13,60 
11,98 
1,62 
173,20 
86,52 
86.68 
8,52 
8,70 
nachweis- 
bar 
1,29 
0,91 
stärkere 
1  Reaktion 
i      46,16 
I        - 


0,0914        0,0610 
Sauerstoff  Sauerstoff 


142,40 

2,99 

111,04 

0,78 

31,36 

2,21 

144,00 

115,62 

83,56 

79,40 

60,44 

36,22 

2,82 

2,33 

i9,oa 

8,97 

starke 

nachweis- 

Reaktion 
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0,30 

0,18 

0,61 

0,16 

starke 

starke 

Reaktion 
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36,28 

39,60 

0,0582 

0,0254 

Sauerstoff 

Sauerstoff 

Sehr 
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Röben- 

geruch. 

aar    und 

wasserhell 
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0.0466 


2,14 

0,17 

1,97 

53,24 

32,36 

20,88 

2,33 

7,61 

Spuren 

2,39 

0,00 

Spuren 

11,48 

3,49 

7,86 

Spuren 


0,0085 
Sauerstoff 
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angeordnete  B(3hren  dndniert  ist.  Diese  Anordnung  ermöglicht  die  Ver- 
wendung einer  viel  kleineren  Rieselflftche,  als  die  gewöhnlioh  übüchen 
Verfahren.  In  Sokolnitz  ist  eine  G^samtrieselfläche  von  96  a  aus- 
reichend zur  Bewältigung  der  Abwässer  von  einer  Verarbeitung  von  täg- 
lich etwa  4000  Mtr.-Ctr.  Rüben. 

In  der  zweiten  Rieselfläche  verfällt  ein  grofser  Teil  der  organischen 
Stoffe  der  vollständigen  Oxydation,  ein  anderer  Teil  wird  so  verändert, 
dafs  er  durch  erneuten  Ealkzusatz  fällbar  wird.  Nach  dem  Absetzenlassen 
des  hierbei  entstehenden  blaugrauen  Niederschlags  gelangt  das  Wasser  in 
den  öffentlichen  Ablauf.  Dasselbe  ist  so  rein,  dafls  es  auch,  wie  in 
Sokolnitz,  wiederum  dem  Betriebe  zugeführt  weiden  kann. 

Die  Verfasser  haben  die  ungereinigten,  sowie  die  nach  vorstehend 
beschriebenem  Verfahren  gereinigten  Abwässer  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterzogen  und  die  Resultate  in  der  vorstehend  wiedergegebenen 
Tabelle  zusammengestellt. 

Über  die  Verunreinigung  eines  Flusses  durch  die  Abwässer 
einer  Wollwäscherei,  von  Th.  Dietrich. i) 

Die  Untersuchung  sollte  in  erster  Linie  die  Frage  beantworten,  ob 
das  Wasser  des  Schweinaflusses  bei  Barchfeld  durch  die  Zuführung  der 
Abwässer  einer  Wollwäscherei  derartig  verunreinigt  werde,  daTs  es  als 
untauglich  zum  Tränken  des  Viehs  angesprochen  werden  müsse. 

Die  Proben  wurden  im  Juli  1896  an  zwei  Stellen  des  Flusses  ent- 
nommen, oberhalb  der  Wollwäscherei  in  Schweina  und  unterhalb  derselbe 
in  Barchfeld.  Während  die  erstere  farblos,  fast  geruchlos  und  bei  äuÜBcrst 
geringem  Bodensatz  nur  sehr  schwach  getrübt  war,  erwies  sich  die  letztere 
ziemlich  getrübt,  von  schwachem  Oeruch  und  zeigte  einen  Algen,  Pilze, 
vereinzelte  Wollhaare  und  zahlreiche  Infusorien  einschliefsenden  Bodensatz. 
Das  Abwasser  der  Wdlwäseherei  selbst  war  gelblich  grün  und  stark  ge- 
trübt durch  Sand,  Wollhaare  und  Pilzrasen. 

Während  das  nicht  verunreinigte  Flufswasser  neutrale  Reaktion  zeigte, 
erwiesen  sich  das  Abwasser  sowohl  als  das  damit  verunreinigte  Flufswasser 
schwach  bezw.  sehr  schwach  alkalisch. 

Die  chemische  Untersuchung,  deren  Resultate  nachstehend  zusammen- 
gestellt sind,  führte  zu  dem  Ergebnis,  dalB  das  verunreinigte  FluDswasser 
als  untauglich  zum  Tränken  von  Vieh  bezeichnet  werden  muTste. 


Wasser  des  S( 

chweinaflnsses 

Abwasser  der 

oberhalb 

unterhalb 

Woll- 

der Wollwäscherei 

wäscherei 

mg  pro  Liter 

mg  pro  Liter 

mg  pro  Liter 

Schwebende  Stoffe     .     .     . 

Spm« 

21,2 

670 

Abdampfrückstand      .     .     . 

175 

265 

1867 

Glühverlust  desselben     .     . 

18 

56 

676 

Verbrauch       an      Kalium- 

permanganat     .... 

5 

40 

794 

Stickstoff    meist    in    Form 

von  Ammoniak      .     .     . 

Spur 

3,3 

41 

Salpetrige  Säure  .... 

reichlich 

— 
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Wasser  des  Schweinaflusses  Abwasser  der 

oberhalb  unterhalb  Woll- 

der  Wollwäscherei  Wäscherei 

mg  pro  Liter  mg  pro  Liter        mg  pro  Liter 

Schwefelwasserstoff    ...         —  —  vorhanden 

Schwefelsäure 12  27,4  10,3 

Chlor 9,5  17  — 

Arsen —  Geringe  Spur  Spur 

Alkoholisches    Extrakt    aus 
dem     Abdampfrückstand 

(Seife) —  4  135 

Darin  Alkali —  0,4  4,4 

Die  Aufgaben  der  Flufsreinhaltung  und  deren  Erfüllung 
vom  hygienischen  und  sanitätspolizeilichen  Standpunkte,  von 
W.  Ambrosius.1) 

Die  Verunreinigung  der  Saale  bei  und  in  der  Stadt  Hof, 
ihre  Ursachen  und  die  Mittel  zur  Abhilfe,  von  K.  B.  Lehmann.^) 

Die  chemische  Reinigung  des  Dnjeperwassers,  von  N. 
A  Bunge. ') 

Choleraexplosion  und  Wasserversorgung,  von  M.  v.  Petten- 
kofer.*) 

Über  das  Verhalten  der  Cholerabazillen  im  Wasser  bei 
Anwesenheit  von  fäulnisfähigen  Stoffen  und  höherer  Tem- 
peratur, von  Arens.5) 

Untersuchungen  über  Wasserfilter,  von  Plagge.^ 

Grundwasservelrsorgung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Enteisenung.'^ 

Wirkung  der  Sandfiltration  auf  den  Keimgehalt  des  Wassers 
und  die  Typhusepideraie  in  Berlin  1888—1889,  von  W.  Krebs.«) 

Die  Gewinnung  von  keimfreiem  Trinkwasser  durch  Zusatz 
von  Chlorkalk,  von  A.  Lode.*) 

Bericht  über  die  vom  k  k.  Ackerbauministerium  ein- 
berufene Expertise,  betreffend  die  landwirtschaftliche  Ver- 
wertung der  Wiener  Abfallwässer. ^•^ 

Die  Wiener  Abfallwässer  werden  gegenwärtig  in  einer  grofsen  Anzahl 
Ton  Kanälen  in  den  Donaukanal  eingeleitet,  um  dieselben  für  die  Landwirt- 
schaft nutzbar  zu  machen,  trat  im  Jahre  1893  eine  Kommission  zusammen, 
deren  Arbeiten  in  dem  Berichte  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  zusammen- 
gefalst  sind.  Der  Bericht  enthält  Angaben  über  die  Mengen  der  zum 
Abfluls  gelangenden  Schmutzwässer,  über  die  Ergebnisse  der  Analyse  sowie 
über  die  Bewertung  und  landwirtschaftliche  Verwertung  derselben.  Die 
Besnltate  der  von  Meissl  ausgeführten  chemischen  Untersuchung  und 
Bewertung  der  Wiener  Abwässer  sind  in  den  unten  folgenden  Tabellen 
zQBammengestellt     Eine  Bewertung  der  Abwässer  unter  Zugrundlegung 

>)  Vlan^ahntehr.  OfEantl.  0efimdh«itopfl«g6  1806,  28»  8U.  —  *)  Ebend.  888.  —  •)  Ohem. 
Z«it.  Map.  1896,  20»  188.  —  «)  Mflnoh.  med.  Woohoosohr.  1895,  Nr.  46;  ii*eb  Hyg.  Bandaob.  1896, 
917.—  *)  Xbmd.  Hr.  44;  eb«nd.  566.  —  •)  VerOflnit].  *.  d.  Geb.  d.  mfltt.  Saniatawagent  Hofl  9; 
■ac^flyg.  BondMh.  1696,  889.  —  ?)  XXI.  V«n.  d.  Ver.  Offentl.  OMondheittpflog«.  Kiel  1896; 
■>ch  Hyg.  BndMh.  1896,  1006.  -  ^  N*tnrw.  Woohtnaohr.  1895,  10,  608;  naoh  Hjg.  Bondsoh. 
UN,  109.  -  •)  Aroh.  Hyg.  24,  186.  —  »)  Wien  1895. 
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der  hohen  Preise  für  die  gleichnamigen  Pflanzennährstoffe  im  Eonstdünger 
ist  nicht  zul&ssig,  daher  sind  zur  ErmOglichung  eines  zutreffenden,  allea 
Illusionen  entsagenden  Vergleichs  die  niedrigeren,  auf  Stallmist  bezogenen 
Zahlen  der  Tabelle  als  die  mafsgebenden  zu  betrachten. 

Nach  Meissl  vr&re  es  sogar  nicht  ungerechtfertigt,  bei  der  Bewertung 
der  Spüljauche  nur  den  Stickstoffgehalt  derselben  in  Rechnung  zn 
ziehen,  da  die  Spüljauche  niu:  als  ein  einseitiger  Stickstoffdüngw  auf- 
zufassen ist  und  die  eventuelle  Verwertung  derselben  nur  im  Verhältnisse 
zu  deren  Stickstoffgehalt  erfolgen  kann.  Oeschieht  aber  dies,  und  es  mufs 
nach  Meissl  geschehen,  wenn  man  nicht  gerade  mit  dem  wertvollsten  Be- 
standteile, dem  Stickstoffe,  Verschwendung  treiben  will,  dann  sind  die 
gleichzeitig  zugeführten  Mengen  Phosphorsäure  und  Kall  so  gering,  daüs 
sie  ohne  nennenswerten  Effekt  bleiben  müssen.  In  diesem  Falle  würde 
sich  dann  der  Wert  der  Spüljauche  im  Durchschnitt  auf  2,36  Kreuzer 
pro  1000  l  stellen,  wenn  man  den  Ankaufspreis  des  Stalldüngers  mit 
10  Kreuzer  pro  Metercentner  loko  Marchfeld  zu  Ghrunde  legt 

Gegen  diese  Art  der 'Berechnung  wenden  die  Experten  von  Pirquet 
und  Wodicka  ein,  dafs  das  ungünstige  Verhältnis  zwischen  den 
Pflanzennährstoffen  der  Spüljauche  nur  dort  einen  erheblichen  Nachteil 
mit  sich  bringt,  wo,  wie  in  Berlin,  eine  übermäfsige  Düngung  stattfindet 
Nach  der  Ausdehnung  (35,000  ha)  und  der  Bodenbeschaffenheit  des  zur 
Berieselung  in  Aussicht  genommenen  Marchfeldes  ist  ein  Oberschufs  an 
Stickstoff,  eine  Verschwendung,  kaum  zu  erwarten,  da  verhältnismftdng 
viel  Vorrat  an  Phosphorsäure  und  Kali  im  Boden  selbst  vorhanden  ist 
Sollte  die  Erfahrung  nachweisen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  dann  könnte 
immer  noch  durch  Ankauf  des  entsprechenden  künstlichen  Düngers  nach- 
geholfen werden. 

Die  für  Durchführung  d^  Marchfeld- Bewässerung  prälinünierte 
Summe  von  290  Gulden  pro  Hektar  würde  durch  Einleitung  der  Wiener  Ab- 
fallwässer sich  um  63  Oulden,  beziehungsweise  um  127  Oulden  erhöhen, 
je  nachdem  eine  Fläche  von  69,000  ha  oder  von  35,000  ha  in  Betracht 
kommt 

Die  Sachverständigen  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dals  das  Projekt  der 
Marchfeld-Bewässerung  mit  gleichzeitiger  Einleitung  der  Wiener  Abfall- 
wässer dermalen  die  zutreffendste  Lösung  der  Frage  der  landwirtschafU 
liehen  Verwertung  dieser  Abfallwässer  darstelle. 

Chemische  Zusammensetzung  der  Wiener  Spüljauche. 

ZusammenBetsong  des 
Znsammensetzanff  Spülwassers  nach  Aus- 

der  Sedimente  «cheidang  der  Sedimente. 

Stick.    Phosphor-   ^  ..      Stick-  ^^Ä''  KaH 

Stoff         säure       ^^^      *V^°        ^^^ 

m  m  m 

10001  10001  10001 

Vo  %  %  g  g  g 

Aisbach  and  Währinger  Bach    2,64  1,34  1,02  352  73  208 

Sammelkanal   der  Ringstrafse    3,11  1,56  0,63  179  30  100 

Linker  Cholerakanal ....    2,75  2,07  0,52  197  26  186 

Bechter  Oholerakanal     ...    2,17  1,27  0,93  160  20  120 

Favoritener  Sammelkanal  .    .    2,87  1,70  0^4  160  25  92 

Brigittenaaer  Sammelkanal     .    3,62  1,90  1,22          84  20  86 
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48  Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 

3.  Boden. 

Referent:  J.  Mayrhofer. 

a)  &eblrgsarten  (Analysen),  d^esteine  und  deren  Yerwittenuigs- 
pAdnkte  (Bodenbildung). 

Über  die  Verbreitung  der  Borsäure  in  der  Natur,  von 
H.  Jay.i) 

In  den  verschiedensten  Pflanzen  und  pflanzlichen  Produkten  konnte  der 
Verfasser  Borsäure  nachweisen;  am  meisten  im  Wein,  weniger  im  Obst,  am 
wenigsten  in  Gräsern  und  Pilzen.  Auch  Steinkohlen,  Seesalz  und  sogar 
das  Seinewasser  enthalten  Borsäure,  so  dafs  daraus  geschlossen  werden 
darf,  dafs  Borsäure,  wenn  nicht  über  die  ganze  Erde,  so  doch  wohl  über 
den  gröÜBten  Teil  derselben  verbreitet  ist  und  von  allen  Pflanzen,  wenn 
auch  in  wechselnder  Menge  aufgenommen  wird. 

Über  das  Vorkommen  von  Ammoniakstickstoff  imürgestein, 
von  Hugo  Erdmann. 2) 

Schon  wiederholt  wurde  bei  spektroskopischer  Untersuchung  finnischer 
und  skandinavischer  Mineralien  ein  verhältnismäfsig  hoher  Stickstoffgehalt 
beobachtet.  Der  Verfasser  fand  nun,  dafs  dieses  Vorkommen  ein  allgemeines 
ist ;  es  gelang  ihm,  auch  Ammoniak  in  den  Mineralien  direkt  durch  Erwärmen 
mit  Natronlauge  nachzuweisen  und  der  Menge  nach  zu  bestimmen.  Der 
Polykras  und  der  Euxenit  vom  Ladogasee  enthalten  0,028,  0,005  7o  Stickstoff, 
der  CoJumbit  von  Moss  0,007,  der  Yttrotitanit  und  der  Orthit  von  Arendal 
0,018  und  0,014^0»  der  Ytterspat,  Gadolinit  und  Aeschjrnit  von  Hitteroe 
0,006,  0,002  und  0,004%,  der  Euxenit  und  Fergusonit  von  Arendal 
0,002  und  0,005  7o  Stickstoff.  Da  der  Verfiasser  aufserdem  beobachtete,  dafs 
beispielweise  der  Polykras  von  Liadoga  beim  längeren  Liegen  an  der  Luft 
einen  Teil  seines  Ammoniakgehaltes  verliert,  so  sind  die  mitgeteilten  Stick- 
stoffwerte als  Minimalwerte  anzusehen.  Die  Thatsache,  dafs  der  Stickstoff 
in  Form  von  Ammoniak  aus  den  Mineralien  gewonnen  werden  kann,  spricht 
nach  dem  Verfasser  dafür,  dafs  derselbe  in  dem  Mineral  in  Form  einer 
chemischen  Verbindung,  und  nicht  etwa  nur  in  occludiertem  Zustande 
vorhanden  sei,  wie  dies  vielfach  für  das  gleichzeitig  auftretende  Hellium 
angenommen  wiiHl.  Der  Verfasser  vermutet  aus  diesem  Grunde  auch,  dafs 
das  Hellium  chemisch  gebunden  in  den  nordischen  Mineralien  enthalten  sei. 

Der  Verfasser  knüpft  an  diese  Beobachtungen  die  Vermutung,  daüs  dOT 
Stickstoff  in  Form  eines  Metallnitrides  in  den  ürgebirgsmineralien  vorkomme, 
und  dafs  für  die  Anfänge  des  Pflanzenlebens  besonders  im  Norden,  wo 
zuerst  die  Temperaturbedingungen  dem  Pflanzenwachstum  genügen  konnten, 
solche  Gesteine,  welche  bei  Einwirkung  der  Atmosphärilien  Ammoniak 
zu  entwickeln  vermochten,  von  grOfster  Bedeutung  gewesen  sein  mulsten. 
Auch  gegenwärtig  dürfte  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  es  einen  mine- 
ralischen Stickstoff  giebt,  der  beim  Verwittern  des  Urgesteins  ohne  weiteres 
von  allen  Pflanzen  assimiliert  werden  kann. 


1)  Oompt.  rend.  1895,  121,  896.  Chem.  Centr.-Bl.  1896,  I.  198.  —  ^  Berl.  Ber.  1896,  29)  1710. 
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ÜberLazuritr  und  Ultramarinbildungen,  von  H.  Puchner.^) 

Beim  Olühen  des  AbdampfrüokstandeB  des  wässerigen  Auszuges  von 
mit  Eoohsalz  g^nengtem  humosei  Kalksand  (Ackerkrume  der  Umgebung 
Münchens)  beobachtete  der  YerfEisser  das  Auftreten  einer  tiefblauen  Färbung, 
veranlafst  durch  die  Bildung  von  Ultramarin.  Die  zur  Entstehung  desselben 
nötige  Kiesdisäure  und  Thonerde  war  offenbar  durch  das  Kochsalz  aus 
dem  Boden  gelöst  worden,  Schwefelsäure  ist  in  Form  von  Gyps  vorhanden 
imd  der  reduzierende  EinfloTs  der  verglühenden  Humussubstanzen  half 
schlieTslich  die  Ultramarinbildung  herbeiführen.  Nitrate  verhindern  diese 
Beakticm.  Läfst  man  Wasser  von  unten  durch  kapillare  Aufsaugung  in 
den  Bod^i  eintreten,  so  werden  die  Nitrate  von  allen  anderen  Salzen  zuerst 
an  die  Oberfläche  geführt,  der  wässerige  Auszug  der  oberen  Bodenschicht 
giebt  keine  Ultramarinbildung,  während  diese  hei  den  Extrakten  der  unteren 
Schichten  jedesmal  eintritt  Wird  umgekehrt  der  Boden  von  oben  her 
mit  Wasser  ausgelaugt,  so  werden  ebenfalls  die  Nitrate  zuerst  ausgewaschen, 
der  Boden  giebt  in  allen  Lagen  die  Reaktion,  am  stärksten  jedoch  in  der 
untersten  Schicht,  da  in  dieser  sich  die  für  Ultramarinbildung  wichtigen 
Salze  angereichert  haben. 

Bei  sehr  langsamem  Aufsteigen  von  Wasser  durch  den  Boden  findet 
dauernde  SalpeterbUdung  statt,  wodurch  die  Fähigkeit  des  Bodens  zur 
ültramarinbildung  vermindert  wird. 

Über  die  Bildungsweise  der  Soda  in  der  Natur,  von  S. 
Tanatar.  *) 

Da  in  den  Natronseen  neben  Soda  immer  auch  Kochsalz  und  Natrium- 
SDlfat  vorkommt,  so  hat  man  diesen  beiden  Salzen  eine  Bolle  bei  der  Soda- 
bildung zugeschrieben,  indem  durch  Einwirkung  derselben  auf  doppelt 
kohlensauren  Kalk  Soda  entstehen  solL  Der  Verfasser  wiederholte  die  von 
anderen  bereits  angestellten  Versuche  mit  dem  Unterschied,  dafs  er  die 
Salzlösungen  mehrere  Tage  aufeinander  einwirken  liefs;  er  fand,  dafs  hier- 
bei thatsächlich  Soda  gebildet  wird,  dafis  aber  anderseits  auch  leicht  wied^ 
Rückbildung  eintritt,  wenn  nicht  der  entstandene  Gyps  auf  irgend  eine 
Wdse  von  der  gebildeten  Soda  getrennt  werde,  was  entweder  durch  Aus- 
wasdiung  der  Soda  oder  durch  Abscheidung  des  G^ypses  stattfinden  könne. 
Verfasser  teilt  femer  Beobachtungen  über  die  Löslichkeit  des  Calcium- 
caibonatee  in  kohlensaurem  Wasser  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dafis  die 
LOalichkeit  desselben  durch  Natriumbicarbonat  stark  vermindert  wird,  der- 
art, dals  aus  einer  gesättigten  Calciumbicarbonatlösung  auf  Zusatz  von 
Si^umbicarbonat  in  Krystallen  oder  Lösung  mehr  als  die  Hälfte  der 
ursprünglich  in  Lösung  gewesenen  Kalkmenge  abgeschieden  wird. 

Über  den  Einflufs  der  Zeit  auf  das  Zusammenschweifsen 
zusammengedrückter  Kreide,  von  W.  Spring.^) 

Kreide,  die  länger  als  17  Jahre  in  einem  Stahlcylinder  einem  hohen 
Druck  ausgesetzt  gewesen  war,  hatte  an  ihren  äufseren  Teilen  die  Härte 
des  Marmors  erlangt  und  die  Oberfläche  war  bis  zu  einer  Dicke  von  1 
las  Vj^  mm  ockergelb  gefärbt,  ein  Beweis,  dafis  zwischen  Kreide  und 
Cylinder  eine  chemische  Umsetzung  stattgefunden  hatte. 


1)  Z«iteel».  «PfMT.  Chem.  1896,  196.  —  *)  B«l.  B«r.  1896,  29.  lOM.  —  <)  BoU.  Aoiid.  B07. 
Bilf.  ite,  80,  MO.    BttL  B«.  1896,  20,  B«f.  109. 

Jahi«ik«richft  1896.  ^  ^^  . 
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Über  einen  dolomitischen  obersilnrischen  Ealk  von  Got- 
land,  von  Alb.  Yesterberg.^) 

In  den  Gemeinden  Elinte  und  Fröjel  auf  Gotland  kommt  ein  schief^ 
riger,  bkugrauer  oder  grauer,  krystaUinisoher  Kalkstein  vor,  welcher  sand- 
haltig  und  bei  angewitterter  Fläche  gelb  oder  braungrau  ist 

1.  Zwischen  Klinte  und  Eröjel.  2.  Elinte.  3.  Von  Skäret  bei  Gan- 
darfva 

12  3 

Kohlensaurer  Kalk  (CaCOs)   .     .     .  66,96  56,73  71,30 

Kohlensaure  Magnesia  (MgCOg)  10,16  11,24  9,94 

Eisenoxyd  und  Thonerde  •     •     •     •  \  i  qk  ^»^^  1  0  66 

Phosphorsäure j     '  0,24  j     ' 

Schwefelsäure —  0,26  — 

Sand  und  Thon 19,49  31,19  18,93 

Auch  für  andere  gotländische  Gesteine  (Mergel  und  Kalksteine)  ist, 
wie  Mhere  Arbeiten  zeigen,  ein  relativ  hoher  Magnesiagehalt  nachgewiesea 
worden.  Der  Verfasser  verweist  auf  die  Analysen  von  0.  Fahnhjelm, 
Wisby  1875. 

Die  Phosphate  von  Tebessa  in  Algerien,  von  H.  Pensa.^ 

Die  Phosphate  sind  nicht  animalischen  Ursprungs,  sondern  sind 
mineralische,  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehende,  mehr  oder  weniger  rdne 
Phosphate,  die  feucht  gefördert  und  sofort  getrocknet  werden.  Sie  werden 
in  London  zu  Superphosphat  verarbeitet  AuTser  Tebessa  finden  sich  noch 
Phosphate  in  den  Departements  Oran  und  Algier. 

Über  einen  bei  Eboli  (Provinz  Salerno)  aufgefundenen 
Fledermaus-Guano,  von  G.  Paris.®) 

Der  Guano  besitzt  stark  saure  Beaktion,  enthält  2,99%  Gesamtstiok- 
stoff,  von  welchem  nur  Spuren  in  Form  von  Ammoniak,  die  Hauptmenge 
als  Nitrat  vorhanden  ist;  er  enthält  neben  grobem  und  feinem  Thon  ein- 
zelne Kalkstückchen  und  reichliche  Mengen  einer  humusartigen  orga- 
nischen Substanz. 

In  Wasser  lösliche  Stoffe 20,30  7o) 

„        „    unlösliche      „ 61,68  „ 

Verlust  bei  100  <> 18,02  „ 

Glühverlust 29,11  „ 

GlührOckstand 52,87  „  ,  davon  in  Wasser 

lösHch 25,61         unlöslich   74,39%. 

Der  Glührückstand  besteht: 

In  Salzsäure  unlöslich 44,69^0  Magnesia     .     0,18 

Phosphorsäure 20,69  „     Kali  (K^O) .     2,08 

Eisenoxyd  u.  Thonerde 16,85  „    Natron  (Na^O)  0,81 

Calciumoxyd 13,84  „    Best       .     .    0,86 

47,96%  ^^  Gesamtphosphorsäure  sind  citratlöslich.     Aus  diesen  Zahlen. 

geht  hervor,    dafis  dieser  Guano  zu  den  besten  der  bisher  analysierten 

gehört. 


>)  GeoL  FOren  i  Stockholm  TOthandl.  Kr,  leö,  Heft  4,  415.  N.  Jahrb.  Min.  189%  H.  SSL  — 

?Berg.  11.  Hflttenm.  Zeit.  1895,  54»  488.  Ohem.  Centr.-Bl.  1896, 1.  817.  —  <)  Porüd.  M»inetto  di 
eoaologla  deU«  B»  Sonol*  sup.  d'Agilooltnra  1896.    Ohem.  Bondaoh.  1897,  41. 
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Über  die  Zeolithe  und  den  Ersatz  des  in  ihnen  enthaltenen 
Wassers  durch  andere  Stoffe,  von  O.  Friedel.^) 

Der  Yerfosser  glaubt  aus  dem  Verhalten  der  Zeolithe  schlief sen  zu'dfirfen, 
dals  das  in  denselben  enthaltene  Wasser  nicht  chemisch  gebunden  ist,  da 
bäm  Erhitzen  trotz  des  Wasserverlustes  tiefer  gehende  Änderungen  nicht 
eintreten.  Bringt  man  den  entwässerten  Eiystall  in  eine  Ammoniak- 
atmoephftre,  so  absorbiert  er  begierig  Ammoniak,  und  zwar  scheinen  un- 
abhängig von  der  Zusammensetzung  des  Zeolithes  für  4  Moleküle  Wasser, 
3  Moleküle  Ammoniak  einzutreten.  Da  aufserdem  noch  andere  Gase,  auch 
Flüssigkeiten  von  dem  entwässerten  Zeolith  absorbiert  werden  können, 
wie  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Siliciumfluorid,  Silicium- 
tetrachlorid  etc.,  so  ist  bei  Ermittelung  der  Zusammensetzung  der  Zeolithe 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Grüner  Schiefer  von  Llanberis,  von  J.  H.  Coste.  *) 
Dw  Schiefer  von  Nord- Wales,  dessen  härtere,  grün  gefÄrbte  Varietät 
ab  Baustein  ganz  besonders  geschätzt  wird,  hat  nach  der  Analyse  des 
Verfassers  eine  Zusammensetzung,  welche  sich  der  eines  Lehmbodens 
nähert  Dadurch  wird  auch  die  Thatsache  erklärt,  dafs  Farren  und  andere 
harte  Pflanzen  frei  auf  der  nackten  Oberfläche  des  Schiefers  gedeihen 
können,  indem  sie  sich  ein&ch  nur  mit  ihren  Wurzeln  festhalten. 
Li  konzentrierter  Salzsäure  lösliche  Bestandteile: 

Glühverlust 1,34 

Eisenoxyd  (FCgOg)       1,52 

Eisenoxydul  (FeO)       3,96 

Thonerde  (Al^Og) 4,79 

Kalk  (CaO) 0,22 

Magnesia  (MgO) 2,14 

AlkaUen  (K,0,  Na^O) 0,13 

Phosphorsäure 0,41 

unlösliche  kieselsäurehaltige  Substanz  ....     85,06. 
Halbnormal -Salzsäure  löst  aus  dem  feingepulverten  Schiefer  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  bei  17  Stunden  langer  Berührung  0,089  7o  P^^os- 
phorsäure. 

Für  das  in  konzentrierter  Salzsäure  unlösliche  Silikat  fand  Verfasser 
folgende  Zusammensetzung. 

Eisenoxyd  (Fe^Og)  1,60  Kieselsäure  77,37 
Thonerde  (Al^Os)  16,68  unbestimmt  2,35 
Kalk  (CaO)  Spur 

Das  spezifische  Gewicht  des  Schiefers  «=  2,818. 
Über  die  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung 
einiger    Granite    und    Porphyrite   des    Bachergebirges,    von 
A  Pontoni^ 

1.  Homblendeführender  Biotitgranit  von  Reifnigg.  2.  Homblende- 
ffihrender  Biotitgneisgranit,  mit  viel  Oligoklas  und  Mörtelstruktur  von 
Ceslak.  3.  Dem  vorhergehenden  ähnlicher  Ghieisgranit  von  Lakonja. 
4.  Mikrogranitiacher  Granitporphyr  mit  grünem  Biotit    von   Radworza. 


<)  Oospi.  nnd.  1909,  122,  948  n.  1006.  —  •)  Bnh  Ber.  1896,  29,  M50.  —  >)  XIii.  p«krogr. 
1806, 14,  860.    V.  Jahtb.  Min.  1896,  H.  881. 
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5.  Hornblende-  und  augitführender  Glimmerporphyiit  von  Cerny graben. 
Die  Feldspateinsprenglinge  sind  Oligoklaa  6.  Augitführender  Hornblende- 
porphyrit  von  MieslingthaL  Oligoklas  und  Orthoklas  alB  Einspreog- 
linge. 


1 

2 

8 

4         j 

6 

SiO,     .    . 

69,26 

68,49 

69,40 

63,44 

52,90 

AljOa 

14,13 

}  20,35 

15,79 

16,66 

18,54 

FejO, 

3,38 

2,15 

6,94 

7,03 

CaO 

4,31 

3,71 

4,68 

5,14 

6,11 

MgO 

3,31 

3,26 

2,36 

3,15 

8,22 

Na,0 

1,54 

— 

1,34 

1,81 

— 

K,0 

1,96 

— 

2,76 

2,24 

— 

ölühverj 

tust 

0,99 

0,73 

1,44 

0,85 

1,07 

Beiträge  zur  Geologie  des  böhmischen  Mittelgebirges, 
Ton  J.  R  Hibsch.^) 

Der  Verfasser  teilt  die  Analysen  von  15  verschiedenen  Gesteinen  mit 

1.  Trachytischer  Phonolith  des  Zi^genberges  bei  Nestersits. 

2.  Sanidinphonolith  des  Mftdsteins,  südL  Neschwitz. 

3.  Dolerit  von  Bongstook.     Beich  an  Orthoklas  und  Biotit 

4.  Camptonitisches    Ganggestein     von     Bongstock.       Grundmasse: 
Plagioklas,  Orthoklas,  Glas,  braune  Hornblende,  etwas  Augit 
Einsprengunge:  Plagioklas,  Leudt,  Basalt,  Augit,  Analcim. 

5.  Camptonitisches  Ganggestein  im  Phonolitti  des  H&dsteins.    Kein 
Augit  in  der  Ghrundmasse,  sonst  wie  4. 

6.  Nephelintephrit   unterste  Decke  des  Schichenberges  bei  TetscheiL 

7.  Nephelin-Leucittephrit     Decke  vom  Schichenberg. 

8.  Nephelin  führender  Leucittephrit,  untere  Decke  des  Falkenbergee 
bei  Falkendorf. 

9.  Augit  aus  8. 

10.  Nephelin-Leucittephrit,  obere  Decke  des  Falkenbeiges. 

11.  Nosean-Leudttephrit,  Dobrankathal  bei  Birkigt 

12.  Nephelintei^irit,  ebendaher. 

13.  Augitit,  Hutberg  bei  Tetschen. 

14.  Leucitbasalt,  Strom  vom  Dobernberg  bei  Dobem. 

15.  Lucittephrit,  Plateau  des  Eichberges  w.  Habendorf. 

(Siehe  Tab.  S.  53.) 

Geolog.  Spezialkarte  von  Preufsen  und  den  thüringischen 
Staaten. *)  LXn.  Lief.:  Blatt  GH^ttingen,  Bheinhausen,  bearbeitet  von 
V.  Eoenen,  Blatt  Waake  bearb.  von  v.  Eoenen  und  Th.  Ebert,  Blatt 
Gelliehausen,  bearb.  von  Th.  Ebert    (1894.) 

Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte  des  Eönig- 
reichs  Sachsen.  Herausgegeben  vom  kgl.  Finanzministerium«  Bearbeitet 
unter  der  Leitung  von  Herm.  Credner.^) 


i)  Min.  p«lroet.  Mitl.  18M,  14,  96.    N.  Jabrt».  lOa.  IBM,  I.  41.  ^  >)  N.  J«hib.  Min.  18M, 
n.  97.  —  >)  Xbe&d.  99. 


Digitized  by 


Google 


A.  Qaellen  d«r  Pflansenernlhrnng.    8.  Boden. 


63 


1    1    2 

3 

4        ö 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

SiO, 

56,49'55J0'5a50f43,85 

46,53 

46,56145,28 

47,88 

45,67 

46,8452,34 

44,85:43,36 

4il6 

49,75 

TiO, 

ü,74   0,481   1,91 

8,25 

1,50 

1,73 

1,60 

2,72 

0,62 

1,88   0.14 

1,78 

2,43 

2,06 

0,18 

\\ 

0,27    0,511  0,92 

0,79 

0,86 

1,021  0,70 

1,38 

'    — 

0,69    0,09 

1.55 

1,54 

1,03 

0,72 

18J7  19,35:17,64 

15,25 

18,37 

14,43 

12.95 

16,09 

9,04 

13,98 

19,90 

18,08 

11,46 

12,96 

16,72 

HO, 

3,00    2,77]  6,41 

7,63 

4,85 

7,71 

9,H3 

4,32 

7,46 

8,99 

6,57 

7,71 

11,98 

8,07 

6,70 

ho 

1.46    1,66;  4,02 

4,57 

3,43 

6,07 

4,73 

3,62 

2,00|  ,M6 

0,55 

8,23 

2.26 

3,10 

4,99 

MnO 

0,32:  0,32 

— 

0,33 

0,72 

1,47 

0,91 

Sp, 
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Sektion  Wilsdruff-Potsohappel.  Blatt  65,  von  K.  Dalmer  und 
B.  Beck. 

Sektion  LObaa-Nensalza.     Blatt  71.     von  J.  Hazard. 
„       Löbau-Herrnhut     Blatt  72.     von  Th.  Siegert. 

Oeologische  Karte  des  Grofsherzogtums  Hessen.  1 :  25000. 
Lief.  m.  Blatt:  Babenhausen,  aufgenommen  von  G.  Klemm  und 
Chr.  Yogel;  Blatt  Schaafheim-Aschaffenburg,  aufgenommen  von  Klemm; 
Blatt  Orofs-Ümstadt,  aufgenommen  von  C.  Ohelius;  Blatt  Neustadt-Obem- 
burg,  aufgenommen  von  C.  C  hei  ins. 

Oeologische  Beschreibung  der  Umgebung  der  Städte  Pettau 
andFriedau  und  des  östlichen  Teiles  des  Kollosgebirges  in 
Südsteiermark,  von  J.  Dreger.  ^) 

Oeological  history  of  the  Chantauqua  grape  belt,  von 
R.  8.  Tarr.«) 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Lage  und  geologische  Beschaffenheit  des 
Bodens  der  „Traubenbucht,"  jenes  Landstriches,  der,  ausgezeichnet  durch 
seinen  Wein-  und  Obstbau,  sich  am  Südufer  des  Eriesees  ausdehnt  Der 
Boden, . ehemals  Seeboden,  ist  oberdevonischer  Schieferthon  und  Sandstein, 
welchen  jüngere  Kies-  und  Sand-GeröUe  überlagern.  Einen  auTserordentlich 
günstigen  Einflufs  auf  das  Klima  dieser  Traubenbucht  und  das  Pflanzen- 
wachstum übt  der  Eriesee  aus,  welcher  im  Frühjahr  durch  seine  niedere 
Temperatur  die  Entwickelung  der  Vegetation  zurückhält  und  auf  diese 
Weise  die  Gefahren  der  Fröste  vermindert,  während  er  im  Herbst  als 
Wirmespeicher  Wärme  ausstrahlt  und  so  die  Periode  des  Wachtstums 
Terlingert 

Organogene  Ablagerungen   der  Jetztzeit,  von  E.  Hamann.^) 

Der  Verfasser  unterscheidet  1.  auf  dem  Trockenen  gebildete  Ablage- 
nrngen  und  2.  solche,  die  sich  unter  Wasser  gebildet  haben. 

L  Zu  den  ersteren  gehören  a)  Mullboden,  b)  Humusablagerungen  der 


>)  Vorh.  k.  k.  geol.  B«ioluMittalt  18M,  68.  K.  Jahrb.  Min.  1896,  H.  886.  —  *)  Ezper.  Stat. 
>^  liM,  8,  111.  —  *)  K.  JAhrb.  f.  Min.  10.  BeiliffebMid  1895,  119—166.  Cbem.  0«ntr.-Bl. 
MM,  I.  8W. 
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Kalkböden,  o)  Humusablagerungen  arider,  d)  humider  Gebiete  (Hochmocn^ 
bildung). 

n.  Zu  den  unter  Wasser  gebildeten  Ablagerungen  gehören  Schlamm, 
Moor  und  Torf. 

a)  Mullboden  entsteht  durch  Zusammenwirken  verwesender  oi*ga- 
nischer  Stoffe  (Blätter  etc.),  die  lose  auf  dem  Boden  auflagern,  mit  der  unter 
der  Streudecke  liegenden  überwiegend  aus  unorganischen  Stoffen  bestehen- 
den, aber  mit  organischen  Teilen  innig  gemischten  Bodenschicht  von  krOm- 
liger  Struktur,  welch  letztere  der  Lebensthätigkeit  der  Regenwürmer  ihie 
Entstehung  verdankt  Mit  der  Zunahme  der  Thätigkeit  der  Organismen, 
welchen  die  Abfallreste  zur  Nahrung  dienen,  vermindern  sich  die  Streo- 
ablagerungen,  in  den  Wäldern  der  Tropen  fehlen  sie  nahezu  gänzlich, 
obgleich  der  Boden  einen  nicht  unerheblichen  Gehalt  an  organischen  Stoffen 
besitzt  Die  Ansammlung  von  Humusstoffen  ist  in  gut  gelüftetem  Boden 
eine  geringe,  diese  Substanzen  verschwinden  durch  Verwesung,  fehlen  ab^ 
die  Bedingungen  der  Yerwesimg  und  der  Bildung  der  Mullböden,  so 
werden  sie  sich  auf  dem  Mineralboden  anhäufen  und  je  nach  Art  der 
Umstände  zur  Entstehung  verschiedenartiger  Humusablagerungen  Veran- 
lassung geben,  die  der  Verfasser  unter  b  bis  d  zusammenfafst 

b)  Humusablagerungen  der  Kalkböden.  Kohlensaurer  Kalk  be- 
fördert die  Zersetzung  der  organischen  Abfälle,  neutralisiert  etwa  ent- 
standene Humussauren,  die  Krümelung  des  Bodens  wird  befördert,  die 
Bildung  humoser  Ablagerung  dadurch  vermindert«  Entsprechend  den 
klimatischen  Verhältnissen  nähern  sich  die  Kalkböden  Mitteldeutschlands 
durch  ihren  Mangel  an  einer  stärkeren  Streuschicht  bereits  den  Böden 
wärmerer  Länder,  während  im  Hochgebirge  und  in  den  nördlicheren  Ge- 
bieten mächtige  humose  Bildungen  angetroffen  werden. 

c)  Humusablagerungen  arider  Gebiete.  Sandige,  wenig  thon- 
reiche  Böden,  mit  häufigem  Vorkommen  leicht  löslicher  Salze,  aufserdem 
eine  kurze  nur  auf  Frühjahr  und  Frühsommer  beschränkte  Vegetations- 
zeit charakterisieren  diese  Gebiete.  Der  Boden  der  in  der  gemäfsigt^ 
Zone  liegenden  Steppen  von  Rufisland,  Ungarn,  Nord-  nnd  Südamerika 
sättigt  sich  während  der  kalten  Jahreszeit  mit  Wasser,  veranlalÜBt  dadurch 
eine  üppige  Frühjahrsvegetation,  trocknet  aber  in  der  heifsen  Jahreszeit 
gänzlich  aus ;  zur  völligen  Verwesung  der  abgestorbenen  Pflanzen,  die  meist 
tiefwurzelnd  sind,  fehlt  die  nötige  Feuchtigkeit,  es  tritt  Humifizierung  ein, 
und  es  bilden  sich  so  humusreiche  lockere  Böden  von  hoher  Fruchtbarkeit, 
die  Schwarzerden  (Tschemosem).  In  den  wärmeren  Zonen  finden  sich 
solche  Böden  nur  in  Gebieten  mit  ausgesprochener  Regenzeit  oder  perio- 
dischen Überschwemmungen,  ausgenommen  das  Nilthal,  in  welchem  Humus- 
ablagerungen nicht  beobachtet  werden,  was  vielleicht  durch  die  uralte 
Kultur  zu  erklären  ist. 

d)  Die  Humusablagerungen  humider  Gebiete  unterscheiden  sich 
ganz  wesentlich  von  den  oben  erwähnten,  sie  sind  charakterisiert  duroh 
das  Auftreten  von  Humussäuren.  Ihre  Ausdehnung  und  die  Mächtigkeit 
der  entstehenden  Schichten  gewinnt  Bedeutung  in  den  gemäfsigten  und 
kalten  Zonen.  Die  hierher  gehörenden  Bildungen  stehen  untereinander  in 
nahen  Beziehungen.  1.  Rohhumus  (Trockentorf),  reichliche  Feuchtigkeit, 
geringe  Temperatur  begünstigt  das  Auftreten  von  Fadenpilzen,  Verzögerung 
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der  Oxydation  der  organischen  Substanz  und  die  Bildung  einer  dichten, 
filzigen  Masse  von  hoher  Wasserkapazität  Luftmangel  befördert  anderseits 
das  Auftreten  von  Humussauren.  Zufolge  der  sauren  Reaktion  des  Bodens 
verschwinden  viele  erdlebende  Tiere  und  ebenfalls  die  Bakterien.  Wasser 
mit  Humuss&uren  beschleunigen  die  Verwitterung,  die  Sfturen  wirken 
losend  und  reduzierend  und  geben  so  zu  Bildung  von  Bleisand,  Rasen- 
eisenstein und  Ortstein  (Humussandstein)  Veranlassung  (Auswaschung, 
Absätze  und  Yerkittung). 

Ortstein  kann  sich  überall  bilden,  wo  Rohhumus  auf  verwitterten  und 
an  löslichen  Salzen  armen  Bodenschichten  lagert.  Mit  der  Bildung  des 
waasenmdurchlfissigen  Ortsteines  ist  die  Möglichkeit  zur  Vemässung  des 
Bodens  gegeben,  es  treten  Sphagneen  auf,  Moostorf  entwickelt  sich,  der 
Baumwuchs  (zumeist  Kiefern)  geht  zurück  und  die  Bildung  von  Hoch- 
mooren beginnt.  Die  Bedingung  des  Entstehens  eines  Hochmoores  ist 
die  Ablagerung  humoser  Stoffe,  nur  auf  und  in  diesen  sammeln  sich  so 
mineralstoff-,  insbesondere  kalkarme  Wfisser  an,  dafs  die  Sphagneen  gedeihen 
können.  Dies  gut  für  Sandboden;  auf  Thonboden  geht  die  Moorbildung 
zufolge  des  höhten  Gehaltes  desselben  an  löslichen  Salzen  viel  langsamer 
vor  sich,  Ortsteinbildung  ist  nicht  immer  nötig.  Ähnlich  ist  die  Entstehung 
der  Hochmoore  im  Gebirge  zu  erklären,  bei  welchen  auch  direkt  aus  dem 
Walde  und  seinen  Rohhumus-Ablagerung^i  ein  Sphagnetum  entstanden  ist 

Die  Hochmoore  des  nordwestlichen  Europas  bieten  folgendes  Profil: 

a)  Wälder  mit  Rohhumus  und  Ortstein,  b)  Auftreten  von  Sphagnum 
und  Wollgras,  Absterben  der  Waldbäuma  c)  Heide  und  Kopfheide  ver- 
drangen alle  übrige  Vegetation,  werden  aber  d)  von  Wollgras  zurückgedrängt, 
welches  e)  von  Torfinoosen  überwunden  wird,  die  ihrerseits  bei  wachsender 
Mächtigkeit  wieder  Heide  neben  sich  dulden  müssen.  Die  Hochmoore  der 
Tundren  sind  Mooshügel  mit  Eisboden. 

n.  Unter  Wasser  gebildete  Ablagerungen.  Je  nach  dem 
<}ehalt  an  Sauerstoff  und  Mineralstoffen  entstehen  Schlamm,  Moor  und 
Toi^  durch  vielfache  Übergänge  verbunden,  unterschieden  durch  höheren 
oder  geringeren  Gehalt  an  humifizierter  Fflanzensubstanz,  durch  höhere 
oder  geringere  Mitwirkung  der  Organismen  bei  ihrer  Bildung. 

1.  Schlamm«  a)  Teichschlamm.  In  Teichen  und  Seen  mit  klarem 
nicht  durch  Humusstoffe  braungefärbten  Wasser  bildet  sich  durch  allmähliche 
Ablagerung  von  Pfianzenresten,  Diatomeenschalen,  Chitinpanzem ,  ange- 
schwemmten Mineralteilen  und  formlosen  Kothäufchen  der  im  feuchten 
Zustande  elastische,  im  trockenen  holzharte,  graue,  graugrüne  oder  graubraune 
Teichschlamm,  b)  Flufsschlamm,  In  langsam  fliefsenden  Oewässem 
gelangt  der  FlulBSchlamm  zur  Ablagerung.  Er  unterscheidet  sich  vorwiegend 
durch  seinen  Reichtum  an  Mineralsubstanz  von  dem  Teichschlamm,  ob- 
gleich an  seiner  Bildung  gleichfalls  in  hohem  Orade  Organismen  beteiligt 
sind,  c)  Schlick.  Im  Mündungsgebiet  der  Ströme,  wo  sich  Flufs-  und 
Meerwasser  mischen,  lagert  sich  an  ruhigen  Stellen  eine  Schlammart  ab, 
die  zur  Bildung  der  fruchtbaren  Marschböden  führt  Vom  Flulsschlamm 
unterscheidet  sich  der  Seeschlick  durch  seine  FeinkÖmigkeit  und  dichtere 
Lagerung.  Bei  seiner  Bildung  scheinen,  da  er  nur  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  (Mai  bis  Oktober)  sich  ablagert,  Organismen  beteiligt  zu  sein, 
welche  im  brakischen  Wasser  zu  leben  vermögen,  es  sind  jedoch  darüber 
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nur  spärliche  Angaben  vorhanden.  Bemerkenswert  ist,  daijB  d^  Oehalt 
der  Schlammbildungen  an  organischen  Stoffen,  selbst  wenn  sie  überwiegend 
organogener  Bildung  sind,  ein  geringer  ist  Im  FluTssdilamm  sehwankt 
er  zwischen  4 — 8%,  in  den  Seemarschen  zwischen  8 — 15%  und  im 
Teichschlamm  zwischen  20—30%. 

Die  Büdung  des  Schlammes  ist  im  allgemeinen  eine  langsame,  bei 
Seeschlick  rechnet  man,  dafs  sich  die  Polder  in  50  Jahren  um  1  FoCs 
erhöhen;  Ansammlung  von  Pflanzen  beschleunigt  natürlich  die  Bildung. 
Mit  der  Zunahme  der  organischen  Stoffe  im  Schlamm  entstehen  Übergänge 
zwischen  Schlamm  und  Moor.  Man  beobachtet  solche  auf  dem  Grund  der 
Torfmoore,  sie  bilden  Lebertorfe.  Es  sind  dies  im  frischen  Zustand  elastisdie 
knetbare  Massen,  von  dunkler,  grün-  bis  rotbrauner  Farbe,  tierischer 
Leber  ähnlich ;  getrocknet  schwinden  sie  imter  enormer  Yolumverminderung 
zu  blättrigen,  harten,  auf  dem  Bruch  glänzenden  Massen  zusammen.  (Der  Ver- 
fasser teilt  die  mikroskopische  Analyse  des  Lebertorfes  von  Earolinenhorst 
in  Hinterpomm^m,  ausgeführt  von  Professor  Früh,  mit,  und  macht  ferner 
Angaben  über  d^  Untergrund  des  Hochmoores  des  Olaiwaldee  bei  Riga.) 

2.  Moor.  Aus  Gewässern,  welche  durch  humose  Stoffe  braun  gefärbt 
sind,  lagert  sich  der  vom  Schlamm  durch  reichlichen  Gehalt  an  HumuH- 
stoffen  sich  unterscheidende  Moorboden  ab,  der  zahlreiche  Pflanzen- 
reste  und  Chitinschalen  enthält.  Entsteht  der  Schlamm  aus  schwimmai- 
den  Wasserpflanzen  in  mittlerer  Wassertiefe,  so  bilden  gesellig  wachsende, 
einen  geschlossenen  Bestand  bildende  Pflanzen,  indem  sie  vertorfen,  zunächst 
Flach-  und  Grünlandsmoore,  welche  sich  in  die  Wasserfläche  vor- 
schieben, dieselbe  allmählich  verdrängen,  oder  durch  Wind  und  Wellen 
losgerissen,  als  schwimmende  Moore  auf  ihr  treiben.  Da  die  humosen,  mdst 
sauer  reagierenden  Stoffe  des  so  entstehenden  Wiesenbodens  nur  alkalisdie 
Erden,  Eisen  zu  absorbieren  vermin,  nicht  aber  Alkalien  und  Phosphor- 
säure, die  sogar  ausgewaschen  werden,  so  verändert  sich  die  Y^^tation, 
indem  nun  Moose  auftreten,  welche  durch  ihr  Wachstum  zur  Bildung  des 
Hochmoores  Veranlassung  geben.  Diese  allmähliche  Umwandlung  der 
Vegetation,  die  leicht  zu  verfolgen  ist,  drückt  sich  auch  in  der  diemisohen 
Zusammensetzung  des  Wassers  des  Moores  aus. 

Der  Verfasser  teilt  eine  Anzahl  Wasseranalysen  mit,  die  deutlich  er- 
kennen lassen,  daljs  jeder  Vegetation  ein  Wasser  mit  abwdohendem  Sab- 
gehalt  entspricht,  und  dafs  nur  der  wechselnde  Salzgehalt,  besonders  ab^ 
die  G^enwart  oder  der  Mangel  an  Ealk  als  Ursache  der  Verschiedenhdt 
der  Vegetation  zu  betrachten  ist 

Wasserproben : 

1 .  Moor  Mooskuten,  aus  der  centralen,  als  Hochmoor  entwickelten  Partieu 

2.  ebendaher,      von  dem  Rande,  als  Flachmoor         „  „ 

3.  Teufelsluch  bei  Eberswalde:  aus  dem  Hochmoor, 

4.  „  „  „  an  der  Grenze  des  Hochmoores, 

5.  „  „  ,,  aus  dem  Grünlandsmoor, 

6.  aus  dem  Grünlandsmoor  des  Plager  Sees, 

7.  aus  der  Mitte  des  Hochmoores  des  Plager  Sees, 

8.  an  der  Hochmoorgrenze  des  Plager  Sees, 

9.  aus  dem  WoUgrasmoor  des  Plager  Sees  und 
10.     „       „     Schilf  (Arundinetum)  des  Plager  Sees. 
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In  einem  Anhang  bespricht  der  Verfasser  noch  weitere  Ablagerangen: 

1.  Flufssand,  und  zwar  1.  am  Grunde  stehender  Oewftsser,  a)  mit 
offenem  Wasserspiegel,  b)  Sande  unter  Mooren,  a)  Ersterer  enthält  keine 
nennenswerten  Sfengen  organischer  Stoffe,  besitzt  dabei  sehr  dichte  Lagerung. 
Vertmeyer  fand  am  Orunde  des  Müggelsees  ein  Poren volum  von  26,2  %, 
nahezu  der  dichtesten  Lagerung  gleichgroüser  Teile  entsprechend,  welche 
theoretisch  25,9  ^L  Porenvolum  verlangt,  b)  Sande  sehr  dicht  gelagert  (Poren- 
volum von  30  7o  beobachtet),  dabei  schwach  humushaltig. 

2.  Flufssand  im  Zusammenhang  mit  fliefsenden  Gewässern. 
Sande  locker,  zumeist  reich  an  Humussubstanzen,  autochthoner  Vege* 

tation  entstammend,  durch  deren  Anreicherung  die  Sande  in  Moor  bezw. 
Torf  übergehen  können. 

U.  Ealkabscheidungen.  Abgesehen  von  den  Ealktuffbildungen, 
bespricht  der  Verfasser  jene  Bildungen,  bei  welchen  eine  Mitwirkung  humoser 
Stoffe  anzunehmen  ist:  Seekreide,  Wiesenkalk  und  Alm.  a)  Diese  aus 
weichem,  feinerdigen  Aggregat  bestehenden  Bildungen  der  Seekreide  finden 
sich  am  Grunde  tiefer  Seen,  ihre  Entstehung  scheint  von  denselben  klima- 
tischen Bedingungen  abhängig  zu  sein,  welche  die  Bildung  von  Rohhumus 
und  Torf  begünstigen  (Skandinavien,  nordeuropäisches  Flachland,  Alpen). 
Der  Verfasser  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Seekreide  durch  Zersetzung 
gelöster  Kalkhumate  gebildet  wird,  b)  Wiesenkalk  und  Alm.  Beide  Be- 
nennungen werden  häufig  gleichwertig  gebraucht;  es  wäre  aber  erwünscht, 
diese  Namen  für  ähnliche,  aber  unterscheidbare,  durch  Eigenschaften  wie 
Vorkommen  getrennte  Ablagerungen  getrennt  zu  halten. 

Wiesenkalk  ist  entweder  in  gleichmäfsiger  Verteilung  den  humosen 
Stoffen  beigemengt  (Moormergel,  Torfmergel),  oder  er  bildet  Nester  auf  dem 
Moorboden,  oder  eingelagerte  Bänke,  manchmal  auch  das  Liegende  der 
Moorschicht 

Ob  fest  oder  locker  gelagert,  besteht  er  aus  einem  Aggregat  kleinster 
krystallinischer  Ealkspatteilchen,  was  auf  eine  Inkrustierung  und  nach- 
trftglidie  Zersetzung  der  Moorsubstanz  hinweist  Der  Wiesenkalk  ist 
normal  zwischen  organischen  Stoffen  gelagert,  während  der  Ver- 
fasser als  Alm  jene  Bildungen  bezeichnet  wissen  will,  die  das  Liegende 
der  Moore  bilden.  Alm  ist  ebensowohl  den  oberen  Schichten  des  Mineral- 
bodens  als  den  untersten  der  Moorsubstanz  eingelagert  und  besteht  aus 
sehr  feinkörnigen,  kreideähnlichen  E^alkspatkömem,  die  zumeist  abgerundete 
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Formen  zeigen  und  an  den  durch  längeres  Stehen  krystallinisoh  gewordenen 
kohlensauren  E^alk  erinnern.  Der  Verfasser  glaubt  die  Entstehung  beider 
Formen  auf  Oxydation  von  leicht  in  Carbonat  übergehenden  Ealkverbindungen 
im  Moor  zurQckfOhren  zu  sollen,  (siehe  Senft,  Zeitschr.  geoL  Otm.  1861, 
13,  339)  und  zwar  wird  Wiesenkalk  durch  den  direkten  EinfluDs  der  atmo- 
sphärischen Luft  gebildet  werden,  während  Alm,  welcher  nach  dem  Verfasser 
bisher  nur  in  typischer  Form  in  Mooren  gefunden  wurde,  unter  denen 
fliefsendes  Wasser  nachzuweisen  war,  wie  dies  in  der  oberbayerisdien 
Hochebene  so  ausgedehnt  der  Fall  ist,  der  oxydierenden  Wirkung  des 
Sauerstoffs  des  Grundwassers  seine  Entstehung  verdankt. 

SchlieMich  bemerkt  der  Verfasser  noch  in  einem  Nachwort,  dafs  in 
höheren  Breiten  die  Humussäuren  neben  Frost  das  Hauptagens  der  V^ 
Witterung  darstellen. 

Die  Verbreitung  des  Torfes  in  Ungarn.     Von  M.  Staub.  ^) 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  systematischer  Erforschung  zusammen- 
gestellt. Die  Flachmoore  der  Niederung  ruhen  meist  auf  einem  bläulichen, 
seltener  grauen  Thon,  dem  Diluvium,  vielleicht  auch  d^  levantiniaohen 
Stuffe  des  Neogen  zugehörend.  Selten  findet  sich  Sandstein,  sandiger  Thon 
oder  Sand  als  Unterlage.  Schichtung  und  Bildungsweise  entspricht  in 
grofsen  Zügen  dem  Schema  Pokorny's:  Hydrophyten,  Rohr,  später  Bas^ 
bildende  Gräser  und  Seggen.  In  manchen  Flachmooren  auch  Hölzer  und 
Fruchtzapfen,  ein  Beweis,  dalB  auch  Waldvegetation  an  d^  Bildung  Anr 
teil  hat. 

Hochmoore  sind  selten,  am  häufigsten  in  der  Tatra.  An  vielen  Steilen 
finden  sich  Andeutungen  von  einstiger  bedeutend  grOfserer  Ausdehnung 
der  Moorbildungen. 

b)  Eultnrboden. 
I.  Aialysan  voi  KultirbSdei. 

Beitrag  zum  Studium  des  Ackerbodens,  von  P.  P.  Deh6rain.^ 
Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Bodenproben  verschiedener  Beschaffen- 
heit, die  eine  grobkörnig,  wenig  zusammenhaltend,  bräunlich  gefärbt,  reidi 
an  Stickstoff,  arm  an  Phosphorsäure  (I,  aus  Guadeloupe),  die  andere  aus 
dem  Departement  Seine-et-Mame  stammend  (II).  Beide  Böden  hatten  in 
Vegetationskästen  nur  geringe  Salpetermengen  gebildet,  sie  wurden  daher 
in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Harke  durch- 
gerührt, und  wenn  sie  trocken  erschienen,  schwach  befeuchtet  Periodisch 
wurden  Proben  von  je  100  g  entnommen  und  darin  der  Salpeter  be- 
stimmt 

(Siehe  Tab.  S.  59.) 

Obgleich  beide  Böden  seit  Jahren  eine  StickstofFdünguug  nicht  er- 
halten hatten,  so  lieferten  sie  doch  mehr  Salpeter,  als  die  üppigsten 
Ernten  erfordern.  Diese  von  den  unter  natürlichen  Verhältnissen  so  ab- 
weichenden Ergebnisse  sind  zum  Teil  durch  den  Unterschied  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  der  Böden  veranlalst,  da  die  Böden  unter  natür- 


1}  FOldtanl  KOilODj  1894,  24,  819,  406.    K.  Jfthrb.  Min.  1896,  U.  841.  —  •)   Ann.  «gron. 
1895,  21,  868.    Ohem.  Oentr.-Bl.  1896,  I.  668.    Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  25,  1. 
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MitUere 

Salpeterstickstoff  mg 

Temperatur 

I 

II 

Vom  20.  Mftrz  bis  11.  April 

11,8 

0,94 

1,36 

,,      11.  April    „    18.   .  „ 

13,4 

2,03 

3,13 

«        lo-       V         "     2^'       » 

14,7 

4,38 

6,88 

„      25.      ,,       „      2.  Mai 

13,5 

16,50 

11,90 

„        2.  Mai      „    15.     „ 

14,8 

31,25 

15,00 

„      15.     „        „    22.     „ 

11,7 

37,58 

20,00 

„      22.     „        „   30.     „ 

16,8 

39,40 

22,50 

„      30.     „        „      6.  Juni 

17,0 

37,50 

18,75 

6.  Juni     „    18.     „ 

18,0 

38,13 

18,00 

r>        13'       n           n     27.      „ 

17,2 

68,75 

31,25 

liehen  Yerhältnissen  nicht  so  feinkörnig  und  nicht  so  durchlüftbar  sind, 
wodurch  ganz  gewils  die  wesentlichen  Agentien:  Luft  und  Feuchtigkeit 
nicht  zur  gleichmälsigen  Verteilung  kommen. 

Der  Oehalt  eines  und  desselben  Bodens  an  Luft  -f~  Wasser  ist  fOr  ver- 
schiedene Zeiten  gleich,  für  verschiedene  Böden  aber  verschieden.  So  schwankt 
beispielsweise  die  Summe  (Luft  +  Wasser)  für  den  Boden  von  Grignon  zwischen 
22,7  und  26,0,  Feuchtigkeitsgehalt  und  Luftmenge  müssen  jedenfalls  für  eine 
möglichst  starke  Salpeterbildung  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewegen. 

Böden  und  ihre  Eigenschaften,  von  W.  Fream.i) 

Der  Yerfasser  versucht  in  dem  Buch  eine  Zusammenstellung  der  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  der  Böden  sowie  eine  Darstellung 
über  die  Verteilung  der  Böden  auf  den  britischen  Inseln  zu  geben,  wo- 
bei er  immer  bemüht  ist,  in  Bezug  auf  die  Entstehung  derselben  bis  auf 
die  Gesteine  zurückzugehen,  durch  deren  Verwitterung  die  verschiedenen 
Böden  gebildet  wurden. 

Felsen  und  Boden,  von  H.  Stockbridge. ^) 

Über  Bodenbeschaffenheit,  von  A.  Adriance,  P.  S.  Tilson 
und  H.  H.  Harrington.®) 

Zusammensetzung  von  Ackererden  verschiedenen  geo- 
logischen Urprungs,  von  Franz  Farsky.*) 

Die  umfangreiche  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Beschreibung  böh- 
mischer Ackererden,  die  vollständige  mechanische  imd  chemische  Analyse, 
nebst  Erläuterungen  und  Angabe  über  die  bei  der  Untersuchung  befolgten 
Methoden. 

Ober  einige  für  die  Beschaffenheit  der  Böden  wichtige 
Eigenschaften,  von  Church.^     Referat  über  einen  Vortrag. 

Über  die  löslichen  Salze  des  Bodens,  von  A.  H.  Church.^) 

Der  Verfass&  bespricht  diese  Frage  mit  spezieller  Berücksichtigung 
der  Alkaliböden  von  Lidiana  und  teilt  die  Analyse  eines  Alkalibodens  von 
Allahabad  (Indiana)  mit 

1)  Iiondon,  G«orge  BeU  A  Sont  1895.  Bzper.  Stat.  B«o.  1896,  7i  486.  —  >)  Kew  York,  John 
Wll«7  *  Sons,  1896.  Bzp«r.  Stet.  Bm.  1896,  876.  —  *)  Texas  Stat.  BaU.  35,  599.  Bzper.  Stet. 
Bm.  189«,  7>  877.  —  *)  Oaaopif  pro  pnunjil  ohemloky  1895,  5,  19,  58,  101.  Cbem.  Zeit.  1896,  20, 
Bep.  16.  —  <)  Agrio.  8tadent*i  Gas.  1896,  8,  1.  —  ^  Bbend.  1896,  7}  119. 
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Über  die  Widerstandskraft  des  Bodens  gegen  die  zerstören- 
den Einwirkungen  des  Wassers,  von  W.  A.  Burr.^) 

Über  die  Anreicherung  des  Bodens  an  Eupferverbindungen, 
von  A.  Girard.2) 

Phosphoric  acid  in  ferruginous  soils.  By  Carr6.*) 

Beitrag  zur  Kenntnis  niederOsterreichischer  Weinbergs- 
böden, von  Franz  Wenisch.*) 

Es  werden  die  Analysen  von  10  Bodenproben  mitgeteilt  (ausgefOhrt 
von  Eozeschnik)  und  einige  Bemerkungen  daran  geknüpft  über  dea 
EinflulB  der  Bodenbeschafienheit  auf  das  Gedeihen  der  Bebe,  insbesondere 
der  amerikanischen. 

Untersuchung  der  Böden  von  Eurland,  von  G.  Thoms.^ 

Es  werden  die  Analysen  von  14  Bodenproben  mitgeteilt 

Mechanische  Zusammensetzung  und  physikalische  Eigen- 
schaften des  Bodens  im  Gouvernement  Poltawa,  von  N.  P. 
Adamoff.  ^) 

Auszüge  aus  den  Materialien  zur  Bodenschätzung  im  Gouv.  Poltawa. 
Naturwissenschaftlich-historisoher  Teil,  herausgegeben  unter  Redaktion  des 
Prof.  Dokutschaeff.     (Russisch).     St  Petersburg  1894. 

Der  Boden  von  Lancaster  County,  Pennsylvanien,  und 
seine  Beziehungen  zum  Tabakbau,  von  W.  Frear.^ 

Gegenstand  der  Untersuchung  sind  die  Böden  von  Donegal  und 
Rocky  Springs,  auf  welchen  z.  Z.  Anbauversuche  mit  Tabak  stattfinden, 
die  Untersuchung  selbst  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Ausführung  der 
chemischen  und  mechanischen  Bodenanalyse,  sondern  auch  auf  die  Fesl- 
steUung  der  dort  herrschenden  meteorologischen  Verhältnisse:  Reg^i,  Luft 
und  Bodentemperatur,  Wärmeausstrahlung  der  Erde  und  Feuchtigkeit  des 
Bodens.  Der  Verfasser  zieht  femer  zum  Vergleich  die  typischen  Tabaksböden 
von  Massachusetts,  Connecticut  und  Nord-Carolina,  ebenso  die  WeizenbOden 
von  Maryland  herbei.  Bezüglich  der  Mitteilungen  über  die  physikalische 
Beschaffenheit  derselben  müssen  wir  auf  unsere  Quelle  verweisen. 

Was  die  Bodentemperatur  anbelangt,  so  lassen  die  Beobachtungen 
erkennen,  dafs  dieselbe  bei  dem  Boden  von  Rocky  Springs  eine  für  das 
Pflanzeuwachstum  günstigere  ist  als  die  der  Connecticutböden.  In  Bezug 
auf  die  Bodenfeuchtigkeit  zeigt  der  Boden  von  Rocky  Springs  während  der 
Vegetationszeit  ein  verschiedenes  Verhalten,  und  es  ist  zu  fürchten,  6sSs 
dadurch  eine  Schädigung  des  Tabaks  veranlaist  werden  könnte;  der  Don^al- 
boden  zeigt  in  dieser  Beziehung  jedoch  keinen  Unterschied  von  den  besten 
Tabaksböden  Connecticuts.  Die  wasserhaltende  Eraft  der  beiden  Böden 
beträgt  bei  Rocky  Springs  für  Oberboden  50  %,  Untergrund  45  %,  während 
bei  dem  Donegalboden  für  die  beiden  Schichten  dieselbe  zu  50  und  52% 
gefunden  wurde.  In  Bezug  auf  das  Absorptionsvermögen  für  Wasserdampf 
verhalten  sich  beide  Böden  ziemlich  gleich.  Rocky  Springs,  Ober-  und 
Untergrund  3,09,  Donegalboden     2,25,  3,0%. 

1)  InrigAtion  Agrio.  1896,  8»  S86.  —  *)  Ind.  Lait.  1896,  20,  196.  —  *)  Xb«nd.  1896,  Ü,  908.  — 
4)  WeinlMbe  1895,  Z7|  409  (Siehe  daeelbtt  aaoh  DraekfeUetberiohtIgiiikg  S.  468).  —  •)  BeÖäg« 
Dan«  Zeit.  1896  (6.  Forteetsnng).  —  9\  Poreoh.  Agr.-Pfayt.  1896,  19»  78.-7)  PenniylTSaift  8«M» 
Bep.  1894,  194,  857;  «oi  Ezpet.  SUt.  Beo.  1896.  7}  984. 
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Bezüglich  der  chemiBchen  und  mechanischen  üntarBuchung  ist  kurz 
ZQ  bemerken,  dafe  erstere  nach  den  offiziellen  Methoden,  erg&nzt  durch  die 
von  Dyer  yorgeschlagene  Extraktion  mit  Citronensäure,  letztere  nach  der 
Osborne'sohen  Bechermethode  ausgeführt  wurde. 


Donegftl 


I 


fr.'? 


Rocky 
Spriugft 


1| 

g-7 


Säg. 

CS«' 


3 


Wtaeer 

Haicua  .,.«.. 

StickEtoff 

tTnJöftlich  (SÄßd  etc.)  . 
Xr{>aliclie  Baeselaäiire    ^ 

In  f^aleaftnre  lOelicb: 

Kali 

Natnm 

Kalk 

Magnesia     .... 

l!dangmD 

£i«ei20xvd  .  .  ,  . 
Thonprde  *  *  *  . 
PhoBpborafture  .  . 
Schwefelefture  .     ,    , 


2,420  '  2,220  I  2,210 

4,880  (  4,750  1  4,780 

aiioj  0,094 !  — 

67,640  66,770,71,490 


11,820 


0.620 
Spur 
0,610 


11,780 


0,670 
Spur  ' 


8.500 


0,670 
0,130 


0,6E0  I  0,410 

1,190  ;  2,05U 
0,000  ■  0,060  I  0,055 


4430 
6.Ö70 
0,191 
0,373 


4,300  !  4,280 
8,0001  6.550 
0,177  '  0,265 


0,42ö 


0,200 


1,860 
2,640 

0,052 
71,020 
10,490 


0,560 
0,110 
0,260 
1,930 
0,050 
4,870 
7,460 
0.180 
0,190 


1,820 

Ö.860 

77,290 
4,370 


0,670 
1,210 

^5,500 
0,910 


4,45     6,77 
9, 10 1  13,62 

52,31!  54,14 
15.35    12,87 


0,230  0,030    0,22 

0,010  0,00411  0,54 

0,3201  0,070 1  0,77 

0,780 '  0.020 1   0,37 

0.017,  0.040!  0,45 

3,530  <  0,390  ij  4,43 

4,770  ;f  0,830 1'10,33 


0,220! 
0,070 


0,010 
ü,{X'i5 


0,02011  0,11 


0,014 


0,05 


0,67 
0,04 
1.21 
0,66 
\  0,12 

]9,68 

0,lC 

0,08 


XjA»lioh   in  1%  Citronen- 

Kalt 0,053    0,OG4     0,037 

Phoophorcaure      .     .     .    0.054     0.0421   0.123 

Diese  Zahlen  beweisen,  dals,  günstige  Ernährungsbedingungen  und  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Bodens  vorausgesetzt,  die  Gegenwart  von  Humus 
im  Boden  nicht  als  eine  notwendige  Bedingung  fOr  die  Erzielung  von 
guten  Tabaksemten  entgegen  der  gewöhnlichen  Meinung  anzusehen  ist. 
Desgleichen  scheint  auf  thonigen  Böden  das  Eiseuoxyd  nicht  den  un- 
günstigen EinflulÜB  auf  die  Qualität  des  Tabaks,  der  ihm  vielfach  zuge- 
schrieben wird,  auszuüben.  Die  Untersuchung  zeigt,  dafis  der  Boden  von 
Lancaster  Country  zwar  schwerer  und  feuchter  als  die  besten  Deckblatt- 
bOden  anderer  Distrikte,  dafür  aber  wärmer  und  gleichmälsiger  in  seiner 
Temperatur  ist  Ein  Mangel  an  Pflanzennährstofifen  ist  nirgends  zu 
beobachten. 

Über  die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  Douglas  County 
und  Nordwest  Wisconsin,  von  F.  H.  King.^) 

Ein  Bericht  über  die  in  den  genannten  Distrikten  vorkommenden 
Boden,  nebst  ausführlicher  Besprechung  ihrer  Abstammung,  Eigenschaften 
^d  zweckmäfsigen  Behandlung.  Auiaerdem  werden  sowohl  chemische 
Analysen  mitgeteUt,  wie  auch  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  über 
Wassergehalt  und  Temperatur  der  Böden,  sowie  über  die  klimatischen 
YetbSltnisse  der  Distrikta 


>)  Wiseonain  StM.  BvU.  43,  7.    Bzper.  Stet.  Beo.  18M,  7,  986. 
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Der  Boden  von  Illinois,  von  F.  Leverett^) 
Der  Boden  von  Washington,  von  K  Fulmer  u.  C.  C.  Fletcher.*) 
Analysen  über  die  Zusammensetzung  des  Bodens  des  östliche  und 
westlichen  Teiles  des  Staates  und  Mitteilungen  über  die  meteorologiBcheii 
Yerhftltnisse. 

Idaho  Böden,  ihr  Ursprung  und  ihre  Zusammensetzung, 
von  C.  M.  Mo  Curdy.8) 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  über  die  Beziehungen  der  Chemie 
und  Geologie  zur  Landwirtschaft,  behandelt  der  Verfasser  den  Ursprung  und 
die  Zusammensetzung  der  Böden,  ihre  chemische  Klassifikation  und  physi- 
kalischen Eigenschaften,  teilt  AnaljBcn  vod  33  Böden  aus  8  Distrikten  des 
Staates  mit  und  berichtet  endlich  über  die  topographischen,  geologischen 
und  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Bodens  von  Idaho.  Die  über 
die  Zusammensetzung  des  Bodens  von  Idaho  und  von  den  Pacific  Nortii- 
west  States  vorliegenden  Analysen  lassen  erkennen,  dais  die  Böden  reich 
an  Phosphorsäure,  Kali,  Stickstoff  und  Eisen  sind,  und  dafs  in  allen  Böden 
eine  genügende  Menge  von  Kalk  enthalten  ist 

Untersuchungen  des  Bodens  der  Umgebung  des  Temis- 
camingue  See,  von  A.  E.  Schuttleworth.^) 

Der  Verfasser  teilt  eine  vollständige  Analyse  eines  Thonbodens  und 
eine  partielle  Analyse  eines  Humusbodens  mit. 

Untersuchungen  über  die  Böden  von  Caledonien,  v(»i 
J.  Müller.  5) 

Der  Verfasser  teilt  30  Analysen  verschiedenartiger  caledonisoher  Böden 
mit.  Als  Mittelwerte  werden  angeführt  Kalk  0,063  7e  (0)  Kaü  0,061  % 
Phosphorsäure  (PjOg)  0,054%  und  Stickstoff  0,150  7o-  Der  Verfesser 
berechnet,  wie  lange  diese  Menge  an  Pflanzennährstoffen  zur  Erzeugung  v<m 
Ernten  ohne  Düngung  vorhalten  wird. 

Der  Boden  des  nordöstlichen  Jowa,  seine  Geschichte  und 
Entstehung^  von  S.  Calvin.^) 

Der  Boden  von  Michigan,  von  B.  C.  Kedzie.^ 
Analysen  des  Bodens  von  Malmesbury  (Cape  Colony).^ 
Es  werden  die  Resultate  von  22  Analysen  mitgeteilt  und  besproch^. 
Analysen  von  Colonial-Boden,  von  J.  Müller.*) 
Über  Hawaiische  Böden,  von  M.  Maxwell  und  J.  T.  Crawley.^®) 
Die  Verfasser   besprechen   die  allgemeine  Charakteristik   des  Bodens 
der  Inselgruppe  und  teilen  die  Analysen  von  45  Bodenproben  von  Zucker- 
plantagen mit. 

Insel  "^  ""^  ^Ä'"  Stickstofi 

%  %  %  Vo 

Oahu 0,380  0,324  0,207  0,176 

Kauai 0,418  0,309  0,187  0,227 

Maui 0,395  0,357  0,270  0,388 

1)  Bztr.  from  Final  Rep.  111.  Bxpor.  Stat.  Beo.  1896,  7.  S77.  —  >)  Washington  Slai.  BoU. 
13»  41.  Bxper.  SUt.  Beo.  1896,  7,  875.  —  •)  Idaho  SUt.  Bali.  9|  1.  Bxpor.  Stat.  Beo.  1896,  7, 
486.  —  ^  Ontario  Agzlo.  GoUege  and  ExpÜ.  1894,  84,  86.  —  *)  Agrlo.  Jonrn.  Oape  Oolomj  1896,  9, 
ISS.  —  *)  Jowa  Weaiher  A  Grop  Serrioe  1895,  Nor.  7.  ~  ^  Bxper.  Stat.  Beo.  5,  986.  —  *)  Agrie. 
Joorn.  Oape  Oolonj  1895,  8,  480.  —  *)  Bbend.  Nx.  94,  691.  —  ^  Bepta.  Hawaiian  Ikper.  Stai.  and 
Lab.  1895,  8.    Expex.  SUt.  Beo.  1896,  7,  9S7. 
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Man  nntereoheidet  BMen  der  Niederung  (Makaiboden)  und  Hochlands- 
boden  (Ifaukaboden),  ihre  Zusammensetzung  giebt  nachstehende  Tabelle. 

Phosphor-  stictBtoff  Feinerde  Groberde 


Kalk 


KaU 


säure 


% 

% 

*/. 

% 

% 

% 

jj^.  jungfräulich 

0,460 

0,367 

\Mittel 
/0,213 

0,215 

89,6 

10,4 

^***"     bebaut 

0,485 

0,335 

0,237 

88,3 

11,7 

Mania  JnngfraoJicl» 

0,415 

0,324 

0,248 

0,530 

82,0 

18,0 

""'^      bebaut 

0,248 

0,270 

0,243 

0,451 

78,0 

21,8 

Chemische  Studie  über  8  Bodenproben    aus   dem  Kongo* 
Staat,  von  Stuyvart^) 


bq 


OB 

r 


? 


I 


Waaser  b.  150  <> 
Sand  .... 
Thonsabstanz    . 


I 


Eisenoxyd + Thonerde 
Kalk     .    .     . 
Magnesia  .    . 
KaH     .    .    . 
Natron 

Phoephorsaure 
Schwefelsaure 
Organ.  Substanz 
Oesamt-Stickstoff 

Reaktion   . 


1,28 

84 

7 

10,7 
2,46 
0»4d 
0,54 
0,52 
1,91 
0,18 
38,40 
0,97 
neu- 
tral 


2,48 

85 

8 


0,92 
79 
12 


1,46 

54 

40 


4,63 
71 
10 


0,80 

87 

8 


2,09 
66 


1000  Teile  Feinboden  enthalten: 


23,30 

11,75 

46,30 

88,32 

22,40 

49,30 

2,24 

0,57 

Spur 

2,13 

0.66 

0,67 

0,24 

0,41 

0,18 

0,87 

1,40 

3,66 

0,11 

0,36 

0,41 

1,62 

1,40 

0,12 

0,92 

0,62 

1,36 

3,06 

2,90 

0,82 

4,72 

2,90 

0,23 

6,48 

0,33 

0,41 

0,22 

0,26 

0,20 

0,28 

0,12 

0,57 

88,70 

33,10 

50,30 

138,90 

34,40 

68,50 

0,92 

0,43 

0,61 

2,90 

0,87 

■ohwftoh 

1,80 

n. 

n. 

n. 

n. 

Muer 

n. 

2,20 

86 

62 

159,40 
0,86 
1,58 
0,90 
0,77 
0,91 
0,21 
56,80 
1,40 


Über  die  Analyse  des  Bodens  durch  die  Pflanzen,  von 
G.  Lechartier.*) 

Die  Versuche  wurden  folgendermafsen  angestellt.  Ein  steiniges  Feld 
wurde  gekalkt  und  sodann  ein  Jahr  lang  mit  Kartoffeln  und  im  nächsten 
Jahre  mit  Luzerne,  die  zur  Hälfte  zwischen  Roggen  und  zur  Hälfte 
zwischen  (}erste  gesät  wurde,  bestellt.  Das  ganze  Feld  mit  Ausnahme  eines 
Streifens  A  wurde  mit  200  kg  Kaliumsulfat  pro  Hektar  gedüngt.  Nach 
2  guten  Ernten  wurde  im  dritten  Jahre  bereits  die  Luzerne  durch  die 
(}rSser  verdrängt,  eine  Neudüngung  mit  Ausnahme  eines  Streifens  C  mit 
Kainit  und  Schlacke  bewirkte  eine  Kräftigung  der  Luzerne,  welche  nun 
ihrerseits  die  Oräser  allmählich  verdrängte.  Während  die  Pflanzen  70  bis 
75  cm  hoch  wuchsen  und  Blätter  von  tief  grüner  [färbe  besafsen,  er- 
reichten die  Pflanzen  auf  A  und  C  45 — 58  cm  Höhe  und  trugen  nur 
kleine  gelbliche  Blätter.  AnaljBcn  der  Pflanzen  ergaben  nur  in  Bezug 
auf  den  Oehalt  an  Kali  unterschiede.  Der  £[aligehalt  der  Luzerne  (auf 
Trockensubstanz  bezogen)  von  dem  zweimal  mit  Kalisalzen  gedüngten  Boden 


I)  L^faigfoitiir  agrioole  1896, 964.  Oantr.^BLAgrik.  18S6, 
Caitm.  G«ntr.-Bl,  1896,  I.  380. 


b,  490,  —  *)  Gompt.  rend.  1896,  121, 
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iat  zweimal  so  grolüs,  als  der  der  Bod^istreifen  A  und  C.  (Zweimal  ge- 
düngt 1,19  bis  1,35,  A  0,58,  C  0,74.) 

Aus  der  Analyse  einer  auf  bestimmtem  Boden  nicht  genfigend  ent- 
wickelten Pflanze  im  Yergleich  mit  der  Analyse  einer  gesunden  Pflanze 
auf  geeignetem  Boden  kann  demnach  erkannt  werden,  welche  Pflanzen- 
nährstoffe dem  Boden  fehlen. 

Über  die  Bedeutung  der  Pflanzen-  und  Bodenanalyse  für 
die  Bestimmung  der  Bodenbeschaffenheit,  von  Z.  JanuszowskL^) 

Über  Menge  und  verschiedenartige  Löslichkeit  der  Pflan- 
zennährstoffe in  verschiedenen  Kulturböden,  von  J.  Hanamann.*) 

Über  die  wesentlichen  Elemente  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  von  H.  Snyder.') 

um  den  Einflufs  einzelner  für  das  Pflanzenwachstum  wichtiger  Boden- 
elemente auf  die  Entwickelung  der  Pflanze  kennen  zu  lernen,  stellte  der 
Verfasser  Eulturversuche  mit  Haferpflanzen  an.  Die  Versuche  waren  so 
eingerichtet,  daCs  dem  Boden  jeweils  eines  der  wichtigen  Elemente  (N,  E, 
P,  Ca)  fehlte. 

Über  die  verschiedenen  Arten  des  Feldbaus  in  Bezug  auf 
die  Erhaltung  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  von  H.  Snyder.^) 

Anläislich  einer  Studie  über  die  Böden  von  Minnesota  zieht  der  Ver- 
lasser auch  die  Frage  in  Betracht,  inwiefern  durch  den  verschiedenartigen 
Feldbau  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  erschöpft,  bezw.  in  Anspruch  ge- 
nommeu  wird.  Er  berücksichtigt  1.  Getreidebau,  2.  Getreidebau  und  all- 
gemeinen Feldbau,  8.  Eartoffelbau  und  allgemeinen  Bau,  4.  Anbau  von 
Eräuterpflanzen,  5.  Wiesenbau. 

Durch  diese  verschiedenen  Eulturverfahren  wurden  im  Durchschnitt 
von  160  acre  Land  durch  die  Ernten  folgende  Mengen  PflanzennährstoflFe 
entzogen: 

Stickstoff 
Pfd. 

1.  Getreidebau 5,600 

2.  Getreidebau  und  allgemeiner  Feldbau      2,600  4* 

3.  Eartoffelbau  und  allgemeiner  Feldbau      2,300  + 

4.  Eräuterpflanzen  (Futterpflanzen?)  .     .         900 
ö.  JUTiesen 800 

Durch  ausschlief  suchen  Getreidebau  werden  dem  Boden  die  gröfsten 
Mengen  von  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  EaU  entzogen.  Am  günstig- 
sten gestalten  sich  die  Verhältnisse  für  den  unter  4  und  5  angeführten 
Feldbau,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  daCs  die  produzierte 
Pflanzensubstanz  als  Viehfutter  verwendet,  in  Form  von  Dünger  wieder 
dem  Boden  zurückgegeben  wird. 

Die  Böden  in  ihrer  Beziehung  zur  Ernteproduktion,  von 
M.  Whitney.  5) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Truckböden  der  atlantischen  Eüste,  ferner 

>)  lAAug.-Diit.  Ii«lpslg  1895.  BoUn.  Oentrlbl.  1896,  Beihefl«  76.  —  *)  OMopit  pro  prnmynL 
ehimlokj  1896.  6,  117.  —  •)  MlnnetoU  Stet.  BnU.  41,  8.  Bxp«r.  Stet.  Bdo.  1896,  7,  in.  — 
f)  Xbtnd.  68.  Ebead.  476.  —  <)  V.  8.  I>«p.  Agx;  Tearbook  1894,  119.  Xxper.Stet.  Beo.  1896,  7t  «76. 


Phosphor- 

sSure 

KaU 

Pfd. 

Pfd. 

2,500 

4200 

1000 

1000  + 

1000  — 

2400  4- 

150 

60 

175 

85 
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die  TabaksbMen  von  Conneoticut  und  Pennsylvanien.  und  endlioh  die  Böden 
der  trockenen  R^on  in  Bezug  auf  Feldbau,  physikalische  Beschaffenheit, 
Obergänge,  Bodenfeuchtigkeit  u.  s.  w. 

Einflufs  des  Bodens  auf  die  unterirdischen  Organe,  von 
L  Dufour.^) 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daüs  Thonboden  die  Entwickelung 
der  Fonn  am  meisten  begünstigt,  die  Nebenwurzeln  nehmen  von  Kalk 
zum  Sandboden  an  Menge  zu. 

Ähnliche  Yerhältnisse  ergaben  sich  bei  den  Versuchen  mit  gemischten 
Böden  mit  Ausschlufs  von  jeweils  einem  Boden;  die  besten  Resultate  je- 
doch wurden  immer  in  dem  Boden  erzielt,  der  sämtliche  3  Bodenarten  ent- 
hielt, während  bei  Mischungen  zweier  Bo^enelemente  diejenige  Versuchserde, 
welche  Thon  enthielt,  die  besseren  Resultate  ergab.  Thon  scheint  dem- 
nach das  notwendigste  Element  zu  sein,  dann  der  Sand.  Die  Boden- 
mischung beeinflufst  nicht  nur  das  Gewicht  der  EnoUen,  sondern  auch 
deren  Form;  während  im  Thon  und  Kalk  nur  kurze  Teile  gebildet  wer- 
den, strecken  sich  im  Sandboden  die  unteriixlischen  Teile  wesentlich  in 
die  Länge. 

Einflufs  der  Bodenbeschaffenheit  auf  die  verschiedenen 
Ernten,  von  L.  Grandeau.*) 

Ober  die  Zusammensetzung  der  Böden,  die  besonders  für 
den  Anbau  der  Runkelrüben  geeignet  sind,  von  Pellet.^) 

Inwieweit  ist  die  lebende  Pflanze  bei  den  entgiftenden 
Vorgängen  im  Erdboden,  speziell  dem  Strychnin  gegenüber, 
beteiligt?  von  R.  Otto.*) 

Frühere  Versuche  (1890 — 1893)  haben  die  Thatsache  ergeben,  dafe 
sowohl  Strychnin  als  Nikotin  in  Form  von  Lösungen  in  dem  Boden  eine 
gewisse  Zeitlang  festgehalten  werden,  so  dais  in  wässerigen  Bodenfiltraten 
das  Alkaloid  nicht,  wohl  aber  die  damit  verbundene  Säure  aufzufinden 
war,  und  dafis  erst  nach  einiger  Zeit,  plötzlich,  je  nach  Art  des  Bodens 
verschieden,  das  Gift  im  Filtrat  zum  Vorschein  kommt  Die  Versuche 
liaben  auch  die  Thatsache  ergeben,  dafs  bei  dieser  Erscheinung  nicht  etwa 
l)akterielle  Thätigkeit,  sondern  lediglich  die  Absorption  des  Bodens  eine 
wichtige  Rolle  spielt.  Es  erschien  dem  Verfasser  von  Wichtigkeit,  diese  Frage 
auszudehnen  auf  die  Untersuchung  verschiedener  Bodenarten,  auf  den  Ein- 
fluDs  des  Pflanzenwachstums  auf  die  Entgiftung  des  Bodens  und  umgekehrt 
itof  den  Einflufs  des  Giftes  auf  das  Pflanzenwachstum.  Das  Ergebnis  der 
zaUreichen  Versuche  läfst  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  sowohl  im 
Sand-  wie  Humusboden  die  mit  Strychninphosphatlösung  begossenen 
Pflanzen  im  Wachstum  gegen  die  mit  Wasser  begossenen  zurückblieben, 
^odi  hatten  sich  die  Strychnin-Humuspflanzen  weitaus  besser  entwickelt 
als  die  Stiychnin-Sandpflanzen  und  waren  nicht  wie  diese  hellgrün,  son- 
dern von  normal  grüner  Färbung.  Auch  in  Bezug  auf  Blüten-  und  Frucht- 
eDtwickelung  ist  bei  den  Humuspflanzen  der  Einflufs  des  Giftes  weitaus 
lücht  60  bemerkbar  wie  bei  den  Sandpflanzen,  welche  es  nur  zu  Blüten- 

*)  HMh  Foraeh.  Agr^Phjt.  1896,  19)  Mi.  Ajioo.  frftnoftlse  poa>  Pftranoement  dM  soienoM. 
41.  MMioa  k  CMn  18M.  Oompt.  rand.  1896,  596.  -  •)  Joarn.  Agr.  prat.  1896,  60,  II.  118»  161. 
-  *)  Snen  indigin«  1896,  47,  608.  «)  L«ndw.  Jahrb.  1896,  25,  1007. 
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und  Fruchtansatz,  nic^t  aber  zu  normalen  Früchten  und  Samen  gebracht 
hatten.  Im  Sandboden  wirkt  die  gleiche  Menge  Strychnin  weitaus  giftiger 
als  im  Humusboden. 

Die  Filtrate  waren  bei  beiden  Böden  ungiftig,  und  zwar  erschienen 
dieselben  bei  unbepflanztem  Boden  früher,  als  bei  dem  mit  Pflanzen  be- 
standenen; die  En^iftungsdauer  wird  daher  durch  die  Bepfianzimg  ganz 
bedeutend  gesteigert,  ist  jedoch  beim  Humusboden  eine  weit  stärkere,  als 
bei  reinem  Sandboden. 

Das  Filtrat  des  bepflanzten  Sandbodens  sowie  des  Humusbodens  ent- 
hält zum  Schlufs  immer  Ammoniak,  während  es  im  An&ng  der  Y^miche 
hei  davon  befunden  worden  war;  es  muTs  dasselbe  von  dem  Strychnin 
abstammen,  da  die  mit  reinem  Wasser  behandelten  Sandböden  hiervon  frei 
befunden  werden.  Gleich  verhält»  sich  der  unbepflanzte  Boden.  Es  ist 
aber  ersichtlich,  dafs  durch  die  Bepflanzung  das  Entgiftungsvermögen  des 
Bodens  ganz  wesentlich  gesteigert  wird.  Was  die  weitere  Frage  anbelangt, 
ob  in  einem  vergifteten  Boden,  der  auTserdem  noch  nachträglich  mit  Al- 
kaloidlösung  statt  mit  reinem  Wasser  begossen  wird,  Samen  zur  Entwicke- 
lung  kommen  können,  so  haben  die  Versuche  die  Thatsache  ergeben,  dafs 
in  beiden  Bodenproben  die  Keimung  sehr  verzögert  wurde,  dafs  jedodi 
im  Humusboden  gegenüber  dem  Sandboden,  in  welchem  die  entwickelten 
Pflanzen  sehr  bald  abstarben,  in  einzelnen  Fällen  selbst  normales  Wachstom 
der  aufgegangenen  Pflanzen  beobachtet,  werden  konnte. 

Über  den  Einflufs  des  Wassergehaltes  des  Bodens  auf  die 
Entwickelung  der  Pflanzen,  von  0.  A.  Av^dissian.^) 

Als  Versuchspflanzen  dienten  Hafer  und  Erbsen.  Als  Ergebnis  der 
Versuche  ist  kurz  anzuführen,  dafs  die  grölßte  Menge  grüner  und  trockener 
Pflanzensubstanz  bei  Hafer  bei  einer  Bodenfeuchtigkeit  von  26,57^0)  ^ 
Erbsen  bei  30,11  ^/q  erzielt  wurde.  Die  Haferpflanze  verlangt  mehr  Feuchtig- 
keit im  Beginn  ihrer  Entwickelung  als  in  den  späteren  Stadien,  während 
dies  bei  Erbsen  umgekehrt  ist,  die  anfänglich  nur  sehr  wenig  Wasser  be- 
anspruchen. Der  Wassergehalt  der  Haferpflanzen  nimmt  sehr  gleichmäfsig 
mit  dem  des  Bodens  zu,  bei  den  Erbsenpflanzen  ist  dies  nicht  der  FalL 

Über  die  Veränderungen,  welche  der  Boden  durch  Steri- 
lisiren  erleidet,  von  L.  Richter.*) 

Eine  Reihe  von  eigentümlichen  Erscheinungen  veranlafste  den  Verfasser, 
die  Veränderungen  des  Bodens  durch  Sterilisieren  näher  zu  untersuchen. 
Er  beobachtete,  dafs  die  in  sterilisierten  Töpfen  gewachsenen  Hafer-  und 
Senfpflanzen  eigenartige  Verfärbimgen  aufwiesen,  dals  femer  in  sterilisierter 
Erde  hie  und  da  braun  gefärbte  Flecken  in  unregelmäfsiger  Verteilung 
auftreten  imd  endlich,  dafs  die  Durchfeuchtung  einer  solchen  Erde  eine  ganz 
ungleichmäfsige  ist.  Auffällig  ist  auch  der  Umstand,  dals  die  kränkelnden 
Pflanzen  sich  meist  viel  üppiger  entwickelten,  als  die  der  nicht  sterilisierten 
Gefäfse  und  eine  Trockensubstanz  mit  durchschnittlich  höherem  Stick- 
stoifgehalt  besafsen. 

Zum  Versuche  diente  eine  magere  Gartenerde  von  mittlerem  Hu- 
musgehalt.    Das   durch   ein    2  mm -Sieb   von   den  gröberen  Bestandteilen 


1)  Inftag.-DiM.  Gletoen  1896.    Fonch.  Agr.-Phyt.  1895,  18t  466.   —  >)   i^andw.  VexauokM*. 
1896,  47,  869.    Cbem.  G«ntr.-Bl.  1896,  H.  677 
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befreite  Material  wurde  getrocknet  und  das  eine  Mal  frisch  tintersacht,  eine 
Äweite  Probe  wurde  durch  3mal  sechsstündiges  Erhitzen  auf  100  ^C. 
sterilisiert,  eine  dritte  Probe  wurde  in  gleicher  Weise  sterilisiert,  nachdem 
sie  vorher  mit  Wasser  durchfeuchtet  war. 


nicht 
sterilisiert 


Bterilifliert 

ohne 

vorherige 

Anfenchtong 


sterilisiert 

mit 

vorheriger 

Anfenchtmig 


Wassergehalt % 

100  ccm   wasserhaltiger  Boden   enth. 

wasserfreien  Boden 

Spez.  Gewicht 

Porosität   100  ccm  wasserfreier  Boden 

enthalten  reine  Erde  ccm    .... 

Anfsaugnngsvermögen : 
Steighöhe  in  2  mm  weitem  Bohr  12  Std, 

?r  i>         »*  »>  »;         ^*       >i 

II  »         ?»  »>  »1         *^       »» 

100  g  wasserfreier  Erde  absorbieren 
Gramm  Wasser 

100  g  wasserfreier  Erde  absorbieren 
Ammoniak,  entsprechend  Gramm 
Stickstoff 

Gesamt-Stickstofi  in  1  kg  wasserfreier 
Erde 

Davon  löslich  in  Salzsäure  D.  1,026  . 
„       „  ,,        D.  1,035    . 

Davon  als  Ammoniak  vorhanden     •    . 

100g  wasserfreie  Erde  liefern  mit  kaltem 
Wasser  Extrakt 

Davon  organisch 

,,       anorganisch 


84,6 
2,376 

35,6  ccm 


20,5  cm 
24,0   „ 
28,0    „ 
30,0    „ 

67,8 


0,1124 

5,260  g 
0,435  „ 
0,489  „ 
0,042  „ 

0,378  „ 
0,147  „ 
0,231  „ 


2,46 

97,8 
2,380 

41,0  ccm 

21,3  cm 
26—27  cm 
80—32    „ 
32-34    ^, 

72,8 


0,1097 

5,320  g 
0,480  „ 
0,718  „ 
0,068  „ 

0,646  „ 
0,363  „ 
0,283  „ 


7,45 

90,7 
2,359 

38,45  ccm 


19,5  cm 
24,0    „ 
26,0    „ 
29,5    „ 

60,8 


0,0961 

5,325  g 
0,762  „ 
0,766  „ 
0,088  „ 

0,690  ,, 
0,409  „ 
0,281  „ 


Das  nutzbare  Kali  im  Boden,  von  T.  B.  Wood. ^) 

Der  Yerfasser  hat  das  von  Dyer  zur  Bestimmung  des  nutzbaren  Kalis 
im  Boden  angegebene  Verfahren  mit  den  Resultaten  von  Anbauversuchen 
verglichen.  Auf  Feldern,  welche  reich  an  Kali  und  arm  daran  waren, 
wurde  Gerste  gebaut  und  die  Felder  teilweise  mit  Kalisalzen  gedüngt 
Die  Kalidüngung  hatte  auf  den  kalireichen  Feldern  keinen  Erfolg,  wohl 
aber  auf  den  kaliarmen.  Ersteie  enthielten,  nach  Dyer's  Methode  bestimmt, 
0,0147%  nutzbares  Kali,  letztere  nur  0,0073  7o?  während  die  Menge  der 
in  konzentrierter  Salzsäure  löslichen  Kaliv^bindungen  auf  den  beiden  Feldern 
nicht  sehr  verschieden  war. 

Die  Methode  ist  demnach  sicher  brauchbar,  die  modifizierte  Methode 
Dyer 's  giebt  jedoch  weniger  gute  Besultate  als  die  ursprüngliche. 

In  einer  späteren  Mitteilung  „über  nutzbares  Kali  und  Phosphor- 
säure*) berichtet  der  Yerfasser  auch  über  Versuche,  die  er  in  gleicher 
Weise,  aber  in  Bezug  auf  den  Phosphorsäuregehalt  der  Böden  angestellt  hatte. 


1)  Chem.  News  189«,  73,  83.   Ch«m.  Oentr.-Bl.  189«,  I.  940.  —  ^  Jonni.  0h«m.  Soo.  London 
^S96,  69,  S87.    Ch«m.  C«utr..Bl.  1896,  I.  1171.    Exper.  SUt.  Bao.  1896,  8,  HS. 
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Auch  hier  ergaben  die  Mengen  der  in  1  %  Citronensftnreldsung  iGelichen 
Phosphate  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Menge  der  nutzbaren  Phosphor- 
säore  im  Boden,  vollständig  entsprechend  den  Resultaten  der  Kulturversuche. 
Bemerkt  wird,  daCs  die  Gesamtmengen  der  in  den  beiden  B6den  ent- 
haltenen Phosphorsäure  sich  nur  wenig  von  einander  unterschieden. 

Minder  klar  werden  die  Ergebnisse,  wenn  man  erst  den  im  Boden 
vorhandenen  kohlensauren  Kalk  durch  Citronensäure  neutralisiert,  so  daEs 
1  %  freie  Citronensäure  im  Boden  enthalten  ist,  da  die  hierbei  firei werdende 
Kohlensäure  eben  so  stark  lösend  auf  das  Kali  und  die  Phosphorsäure  ein- 
wirkt, wie  die  Citronensäure. 

Die  Verteilung  der  Salze  in  Alkaliböden  unter  verschie- 
denen Bedingungen,  von  E.  W.  Hilgard. ^) 

Anknüpfend  an  frühere  Mitteilungen  ^)  teilt  der  Verfasse  das  Ergebnis 
neuerer  Arbeiten  mit,  die  er  mit  Dr.  Loughridge  ausgeführt  hat.  Der  Verfasser 
hat  es  vorgezogen,  die  in  natürlichen  Böden  vorkommenden  charakteristischen 
Fälle  analytisch  zu  untersuchen,  statt,  wie  dies  meist  geschieht,  synthetisch 
zu  verfahren,  da,  wie  er  richtig  bemerkt,  bei  Übersetzung  natürlicher 
Bodenbedingungen  in  das  Kleine  oft  wesentliche  Nebenumstände  übersehen 
werden,  welche  zu  irrigen  Schlüssen  leicht  Veranlassung  geben  können. 
Aufserdem  würden  im  vorliegenden  Fall  die  Topfkulturen  schon  darum 
grofsen  Schwierigkeiten  begegnen,  da  nicht  nur  grofse  Dimensionen  des 
Bodens  hier  zu  berücksichtigen  sind,  sondern  aufserdem  noch  eine  Reihe 
von  meteorologischen  Faktoren,  wie  Wechsel  der  Luftfeuchtigkeit  und 
Temperatur,  Diffusion  im  Boden,  Bewegung  der  Luft  u.  s.  w. 

Die  Erdproben  wurden  mittels  Erdbohrer  in  der  Regel  in  Partieen 
von  3  Zoll  =  75  mm  Dicke  entnommen,  bis  zur  Tiefe  von  3 — 4  engL 
Fufs,  also  12 — 16  Proben  auf  jedes  Bohrloch.  Jede  dieser  Partieen  wurde 
einzeln  ausgelaugt  (2 — 3  Liter  auf  je  100  g),  das  Filtrat  abgedampft  iind 
der  Rückstand  bei  130^  getrocknet,  um  beim  Aufnehmen  mit  Wasser  die 
Diffusion  der  kolloidalen  Thonsubstanz  der  schwarzen  Alkaliböden  möglichst 
zu  verhindern.  Dieses  Trocknen  des  Rückstandes  der  wässerigen  Lösung 
muls  zuweilen  wiederholt  werden,  um  endlich  eine  klare,  wenn  auch  tief 
schwarzbraune  Lösung  zu  erhalten.  Das  Auslaugen  bezw.  Filtrieren  ver> 
langte  oft  mehrere  Wochen  Zeit  wegen  der  Verschlammung  des  Thons 
und  der  Verstopfung  der  Filter.  Die  Untersuchung  der  Lösungen  erfolgte 
nach  den  gebräuchlichen  Methoden.  Die  Darstellung  der  Untersuchungs- 
resultate giebt  der  Verfasser  graphisch. 

Naturzustand  des  Alkalilandes.  Als  Versuchsfeld  diente  ein 
Stück  Land,  welches  niemals  bewässert  worden  war  und  nur  einige 
mehr  oder  weniger  gute  Getreideernten  getragen  hatte,  seit  5 — 6  Jahren 
jedoch  aufser  Kultur  geblieben  war.  Die  Flora  dieses  Bodens  war  bereits 
wieder  die  natürliche  geworden,  ein  Beweis,  dafs  auch  die  Bodenbeschaffenheit 
als  eine  solche  anzusehen  ist  Bemerkenswert  ist,  dafs  beim  Bohren  ^ne 
erhebliche  Zunahme  des  Widerstandes  bei  etwa  1^/^  Fufs  zu  beobachten 
war,  der  sein  Maximum  bei  etwa  2^2 — 3  Fuls  erreichte,  von  da  an  wieder 
abnahm,  um  bei  4  Fufs  dem  des  Obergrundes  zu  gleichen.  Dieser  physi- 
kalischen Bescha£fenheit   parallel   wurde   in   den  verschiedenen  Tiefen   die 


1)  Fonoh.  Agr.-Phjt.  1896,  19|  20.  —  *)  Jfthresber.  1898.    Bari.  Ber.  1898,  86,  84. 
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Menge  des  NatriumcarbonatB  gefunden,  welches  auch  der  Hauptfaktor  der 
Verschlammung  der  Thonsubstanz  ist,  die  sich  im  Untergrund,  bis  zu 
welchem  der  jährliche  Regenfall  durchdringt,  angesammelt  hat  und  dort 
den  Boden  verhärtet.  Dieses  Maximum,  welches  bei  2Y2  Fufs  gefunden 
wurde,  muTste  selbstverständlich  bei  gröfseren  atmosphärischen  Niedeiv 
schlagen  nach  unten  sich  verschieben,  endlich  das  Grundwasser  erreichen 
und  so  den  Salzen  des  Bodens  einen  Abflufs  verschaffen.  Einstweilen  ist  die 
durch  Soda  und  EoUoidthon  verschlämmte  und  erhärtete  üntergrundsohle 
so  wasserdicht,  daJOs  nur  durch  Durchbohrung  derselben  dem  Wasser  Abzug 
verschafft  werden  kann,  was  für  die  Drainierung  von  Wichtigkeit  ist. 

Was  die  qualitative  Zusammensetzung  der  Salze  in  den  verschiedenen 
Bodenschichten  anbelangt,  so  ist  dieselbe  eine  verschiedene,  nicht  durch 
die  Löslichkeitsverhältnisse,  sondern  durch  chemische  Umsetzung  mit  den 
Bodenbestandteilen  veranlaTst,  indem  durch  Einwirkung  von  Natriumsulfat 
auf  kohlensauren  Kalk  bei  Gegenwart  von  Kohlensaure  Soda  gebildet  wird. 
Da  anderseits  nach  dem  Absterben  der  Pflanzendecke  (Juni)  der  Obergrund 
ganz  trocken  ist,  so  kann  von  einem  Aufstieg  der  Salze  durch  Oberflächen- 
verdunstung keine  Rede  sein.  In  der  That  findet  man  auch  selbst  nach 
mehrmonatlioher  Dürre  auf  diesen  Böden  keine  Salzausblühungen,  die  in 
dem  Oberboden  liegenden  Samen  können  unbeschadet  die  Regenzeit  er- 
warten, nach  deren  Eintreten  sie  keimen;  wird  nun  die  Oberfläche  durch 
den  entstandenen  Pflanzenwuehs  wieder  beschattet,  so  findet  abermals 
Waseerverdunstung  vorwiegend  durch  die  Blätter  statt,  denen  das  Wasser 
durch  die  Wurzeln  aus  tieferen  Regionen  zugeführt  wird. 

Bewässerter  Kahlboden.  Anders  gestalten  sich  diese  Verhältnisse 
bei  regelrechter  Bewässerung,  bei  welcher  zufolge  der  hierdurch  bedingten 
gröÜBeren  Verdunstung  die  Salze  an  die  Oberfläche  geführt  werden,  dort 
ausblühen  und  dem  Lande  den  Typus  einer  Salzsteppe  verleihen  können. 
Es  kann  diese  Anhäufung  im  Obergrund  so  weit  gehen,  dafs  der  ganze 
Salzüberschuls  in  der  obersten,  etwa  6 — 8  Zoll  mächtigen  Schicht  an- 
gesammelt ist,  durch  deren  Entfernung,  wenn  praktisch  durchführbar,  eine 
Verbesserung  dieser  Böden  sich  eneichen  liefse. 

Bewässerter  Boden  mit  Pflanzendecke.  Besitzt  solcher  be- 
wässerter Boden  aber  eine  Pflanzendecke,  so  wird  die  Oberflächen  Verdunstung 
durch  die  Beschattung  vermindert  und  zwar  in  dem  Grade,  als  die  Pflanzen 
Schatten  zu  erzeugen  vermögen.  Dadurch  wird  auch  entsprechend  das 
Aufsteigen  der  Salzlösungen  beeinflufst  und  damit  die  schädigende  Wirkung 
auf  das  Pflanzenwachstum  selbst. 

Grundlagen  der  Melioration.  Aus  diesen  Auseinandersetzungen 
geht  hervor,  dafs  für  die  Alkali-  und  Salzländereien  die  Verminderung 
der  Oberfläohenverdunstung  als  wichtigstes  Moment  für  deren  i^chtbarkeit 
zu  gelten  hat.  Bildung  von  Salzkrusten  sind  zu  vermeiden,  nach  jeder 
Bewässerung  (Regen  etc.)  mufs  der  Verdichtung  der  Oberfläche  durch 
Bearbeitung  entgegengewirkt  werden.  In  erster  Linie  aber  ist  die  Um- 
s^zoBg  der  Soda  in  Sulfat  durch  Gypsen  zu  bewirken. 

Verteilung  und  Verhältnis  der  einzelnen  Salze  unter 
einander.  Die  Menge  der  einzelnen  Salze  gegenüber  der  Salzmenge 
überhaupt  ist  eine  wechselnde  und  zwar  ebenso  in  horizontaler  wie  ver- 
tikaler Richtung.     Nicht  nur  dais  schwarze  und  weifse  Alkaliflecken  un- 
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mittelbar  nebeneinander  vorkommen,  auch  innerhalb  desselben  Fleckens 
wechselt  die  Zusammensetzimg.  Beispielsweise  ergab  die  Untersuchung 
eines  schwarzen  Fleckens,  daTs  das  Alkalicarbonat  nach  der  vertieften  Mitte 
hin  zunahm,  während  Kochsalz  und  auch  das  Sulfat  nach  dem  Bande 
hin  Anreicherung  aufwiesen.  Die  Ursachen  dieser  Unterschiede  sind  nicht 
allein  physikalischer  Natur,  auch  chemische  Umsetzungen,  die  schon  oben 
erwähnt  worden  sind,  beeinflussen  dieselben,  da  die  Löslichkeit  von  Kodi- 
salz  und  Olaubersalz  nicht  derart  von  der  der  Soda  verschieden  ist,  um 
solche  Unterschiede  befriedigend  erklären  zu  können. 

Tm  unbewässerten  Boden  enthält  das  Salz  der  Oberfläche  etwa  22  ^^ 
Soda,  der  Sodagehalt  nimmt  mit  der  Tiefe  zu,  um  inn^halb  des  vierten 
Fufses  auf  fast  94^0  ^^^  Oesamtsalzmenge  zu  steigen.  Diese  durch 
chemische  Wechselwirkung  zu  erklärende  Zusammensetzung  des  Bodens 
setzt  die  Beteiligung  einzelner  Bodenbestandteile,  wie  Kohlensäure,  Carbo- 
nate  u.  s.  w.  voraus.  Als  Quelle  der  Kohlensäure  ist  der  in  Zersetzung 
begriffene  Humus  zu  nennen,  Thatsache  ist,  dafs  in  sumpfigen,  schledit 
drainierten  und  bündigem  Boden  die  Soda  vorwaltet,  während  in  den 
höheren  Lagen  hauptsächlich  Alkalisulfate  anzutreffen  sind. 

Vorgang  und  Rückgang  der  Sodabildung.  Die  Umsetzung  der 
Soda  durch  Gyps  verläuft  unter  Umständen  sehr  langsam,  in  schwarzen 
Alkaliböden  bedarf  es  manchmal  monatelanger  Einwirkung,  um  die  alkalische 
Reaktion  zu  beseitigen;  aus  diesem  Orunde  kann  es  vorkommen,  dafs  bei 
rascher  Verdunstung  und  dementsprechend  raschem  Aufstieg  der  Salzlösung 
aus  dem  Untergrund  die  Salze  desselben  ohne  wesentliche  Veränderung 
ihrer  Zusammensetzung  an  die  Oberfläche  gelangen.  Die  Untersuchung  der 
Beschaffenheit  einzelner  Bodenschichten  kann  daher  ein  sehr  wechselndes  Bild 
derselben  geben,  im  allgemeinen  jedoch  steht  fest,  dais  die  Maxima  der  Soda 
mit  den  Minimis  des  Sulfates  zusammenfallen.  Die  Chloride  scheinen 
eine  wesentliche  Rolle  hier  nicht  zu  spielen,  ihre  Menge  folgt  zumeist  dem 
Glaubersalz.  Der  Meinung  von  Ochsenius,  derzufolge  die  Einwirkung  von 
überschüssiger  Kohlensäure  genüge,  um  aus  Kochsalz  und  Olaubersalz  Soda 
zu  erzeugen,  steht  die  Thatsache  entgegen,  dafs  für  die  Bildung  von  Soda 
die  Gegenwart  von  Calciumcarbonat  imd  Glaubersalz  Bedingung  ist 

Nitratbildung;  Rolle  der  Magnesia.  Die  Nitrate  finden  sich 
am  reichlichsten  nahe  der  Oberfläche,  von  da  nehmen  sie  bis  zur  Tiefe 
von  24  Zoll  regelmäfsig  ab,  in  noch  gröfseren  Tiefen  finden  sie  sich 
nur  mehr  spurenweise.  Bei  Regen  oder  Bewässerung  jedoch  werden  sie 
sofort  in  die  Tiefe  geführt,  in  welcher  sie  so  lange  verbleiben,  bis  sie 
entweder  durch  kapillaren  Aufstieg  wieder  nach  oben  geführt  oder  durch 
chemische  Prozesse  verändert  werden  und  verschwinden.  Die  Untergrund- 
sohle enthält  keine  Nitrate.  Das  eigentümliche  Verhalten  des  Abdampf- 
rückstandes veranlafst  den  Vtarfasser,  die  Nitrate  vorwiegend  aus  Magnesium- 
}iitrat  bestehend  anzunehmen. 

Physikalische  Ursachen  der  ungleichen  Verteilung  der 
Salze.  Als  solche  bezeichnet  er  die  Oberflächen  Verdunstung  und  den  im 
freien  Felde  wichtigen  Einflufs,  den  zweifelsohne  Temperatur  und  Feuchtig- 
keit auf  die  Löslichkeit  der  einzelnen  Salze  auszuüben  vermögen.  Man 
findet  beispielsweise  die  Kochsalzkrystalle  am  tiefsten  sitzend,  sie  sind 
in  die  Oberfläche  eingebettet.     Fest  auf  der  Oberfläche  liegen  die  Natrium- 
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carbonatkrygtalle  und  obenauf,  wie  zerstoiJaener  Asbest  oder  Olasfaden,  die 
fein^i  Nadeln  des  Glaubersalzes. 

Diese  räumliche  Trennung  der  Salze  kann  durch  Wechsel  der 
Feuchügkdt  und  Temperatur  auch  im  Boden  vor  sich  gehen,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dals  einmal  gebildete  Erystalle  den  Anstofs  zur  weiteren 
Eiystallbildnng  derselben  Art  geben,  nadeiförmige  Erystalle  werden  durch 
Anschlefsen  eine  bedeutende  Verlängerung  nach  oben  erfahren,  Soda  und 
Glaubersalz  k^fmen  daher  leidit  dadurch  schon  einen  Vorsprang  vor  dem 
Kochsalz  gewinnen.  Wie  weit  die  geringen  Unterschiede  des  kapillaren 
Verhaltens  einzelner  Salzlosungen  zur  Erklärung  dieser  Differenzen  herbei- 
gezogen werden  können,  läfst  der  V^rfosser  dahingestellt  sein. 

Origin,  Value  and  Reclamation  of  Alkali  Lands,  by  E. 
W.  Hilgard.i) 

Mitteilungen  über  denselben  Gegenstand,  den  vorstehendes  Referat  be- 
handelt 

Ober  die  Verbesserung  unfruchtbarer  schwarzer  Böden, 
v(m  H.  A.  Husten.*) 

Die  tief  gelegenen  schwarzen  Humusböden  von  Central-  und  Nord- 
Indiana,  bekannt  unter  dem  Namen  „bogus^^-  (Sumpf-)  Land,  sind  als  Beste 
früherer  Marschen  oder  als  Schlammland  ehemaliger  Sümpfe  anzusehen, 
sie  lassen  chemische  Charakteristika  ihrer  Unfruchtbarkeit  in  vielen  Fällen 
nicht  erkennen.  Praktische,  mehrere  Jahre  hindurch  ausgeführte  Versuche 
efgaben,  da&  durch  Düngung  mit  Eainit  und  Stroh  eine  Entwässerung 
dieser  Böden  und  eine  Erhöhung  ihrw  Fruchtbarkeit  erzielt  werden  konnte. 
Auch  durch  Drainage,  wenn  dim^h  dieselbe  eine  Emiederung  des  Wasser- 
standes um  etwa  40  Zoll  bewirkt  wurde,  konnte  eine  bleibende  Verbesserung 
cirädit  werden.  Diese  Böden  werden  manchmal  unrichtig  als  Alkaliböd^i 
bezeichnet,  es  fehlt  ihnen  jedodi  der  wesentlidie  Charakter  des  Alkali- 
landes,  sie  werden  ebensowohl  in  den  Niederungen  d^  Flüsse  gefunden, 
als  ansteigend  bis  zu  den  Höhen  der  Wasserscheiden.  Der  Boden  besteht 
ans  teilweise  zersetzter  orguiischer  Materie,  vermischt  mit  mehr  oder  weniger 
Sand  und  Thon ;  herrscht  ersterer  vor,  so  besitzt  der  Boden  den  Charakter 
des  gedüngten  Landes.  Auf  schmalen  Streifen  befindet  sich  manchmal 
die  Mineralsubstanz  im  Überschufs.  Die  Unterkruste  dieser  Böden  ist  von 
dem  darunter  liegenden  Eies  weiter  entfernt,  als  man  dies  gewöhnlich  bei 
Harschen  findet  Es  deutet  dies  darauf  hin,  dafs  der  ursprüngliche 
Boden  mit  Wasser  bedeckt  und  erst  allmählich  mit  Detritus  etc.  ausgefüllt 
worden  war.  Die  Schlammbildungen  erreichen  eine  Tiefe  bis  zu  15  FuiJs. 
Der  Boden  entiiält  keinerlei  Metallsulfide,  reagiert  nicht  sauer,  das  Wasser 
dieser  Böden  zeigt  alkalische  Reaktion,  die  Zusammensetzung  der  Erden 
^nirde  folgendermafsen  gefunden. 

Boden  Untergrund 

Wasser 16,32  7o  16,32  7o 

Asche 39,94  „  42,78  „ 

Stickstoff 3,22  „  2,84  „ 

Phosphorsäure  (PjOj)    ....       0,46  „  0,27  „ 

Kaliumoxyd  (KgO) 0,10,,  0,10,, 

^)  TMibook  of  th«  U.  S.  Depwt.  of  Agrio.  1805,  108.    Watblngton,  OororBmoni  Frlntiiig 
^XBm  180e.  —  S)  IndiftBi*  Stot.  BnU.  S7,  8S;  lUMh  Bxpor.  Stst.  Bec.  1806,  8/84. 
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Humussubstanzen  sind  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Die  Ter- 
suchte  Entwässerung  der  Humusschicht  mifslang,  da  die  Schlammassen 
nach  kurzer  Zeit  alle  Poren  verstopften,  imd  doch  ist  die  Entfernung  des 
Wassers  der  wesentlichste  Punkt  in  Bezug  auf  Verbesserung  des  Bodens, 
unterhalb  der  Humusschicht  liegt  aufserdem  eine  wasserführende  Sand- 
schicht, so  dafs  alle  Versuche  direkter  Entwässerung  scheiterten.  Bessere 
Resultate  wurden  durch  Anwendung  von  Eainit,  Ealk  und  Stroh  erzielt; 
Versuche  in  dieser  Richtung  waren  schon  seit  mehreren  Jahren  angestellt 
worden,  dieselben  bestätigten  die  bereits  früher  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  es  durch  zweckmäfsige  Düngung  gelingt,  auf  diesen  Böden  entsprechende 
Ernten  zu  erzielen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Wirkung  einmaliger 
Düngung  dxurch  4  Jahre  nachhaltend  gefunden  wurde.  Die  besten  Resultate 
ergaben  Kainit  und  Strohdüngung,  bei  ersterer  wurden  in  4  Jahren  216  bn., 
bei  letzterer  176  bu.  geemtet.  Eine  dauernde  Verbesserung  dieser  Böden 
kann  aber  nur  durch  eine  wirksame,  anhaltende  Drainage  erreicht  werden. 

Über  die  Oxydation  der  organischen  Substanz  des  Bodens, 
von  P.  P.  Dehörain  u.  E.  Demoussy.^) 

Anläfslich  ihrer  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Nitrate  im 
Boden  fanden  die  Verfasser,  dafs  Böden,  welche  erhitzt  und  wieder  besät 
worden  waren,  gröfsere  Mengen  von  Nitraten  zu  liefern  im  stände  sind, 
als  nicht  erhitzte  Erde,  dafs  aber  auch  anderseits  in  den  erhitzten  Böden 
gröfsere  Mengen  von  Kohlensäure  enthalten  sind,  als  in  den  nicht  erhitzten. 
Aus  diesen  Gründen  haben  die  Verfasser  Versuche  über  die  Oxydation  des 
Humus  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  nicht  nur  durch  Erhitzen 
auf  100^  und  darüber,  bei  welcher  Temperatur  die  organische  Substanz  des 
Bodens  rasch  oxydiert  wird,  sondern  auch  bereits  bei  40 — 60  <^  Oxydation 
stattfindet.  Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  in  heifsen  Ländern  die  bearbeitete, 
nicht  gedüngte  Erde  durch  allmähliches  Verschwinden  des  Humus  an- 
ftiichtbar  werden  mufs.  Auch  in  gemäfsigten  KUmaten  findet  eine  lang- 
same Oxydation  statt,  dieselbe  ist  aber  bei  gleichzeitiger  Düngung  nicht 
schädlich,  ja  es  ist  durch  Bearbeitung  des  Bodens  dieselbe  zu  befördern, 
damit  der  Humus  in  jene  Form  übergeführt  wird,  welche  die  Nitrifikation 
des  Stickstoffs  begünstigt.  Der  Humusgehalt  bebauter  aber  nicht  gedüngter 
Böden  geht  auch  in  den  gemäfsigten  Elimaten  zurück;  die  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daDs  der  Humusgehalt  der  Versuchsfelder  von  Gngnon 
innerhalb  10  Jahren  die  Hälfte  ihres  Humusgehaltes  verloren  haben. 

Humus,  ein  Faktor  der  Bodenfruchtbarkeit,  von  H.  Snyder.*) 

Frühere  Untersuchungen  des  Verfassers  hatten  den  Beweis  erbracht, 
dafs  ein  Verlust  des  Bodens  an  Humus  eine  Abnahme  der  Fruchtbarkeit 
bedinge,  bezw.  mit  der  Abnahme  des  StickstofPgehaltes  des  Bodens  in 
Beziehung  stehe.  Da  der  durch  die  Ernte  veranlafste  Stickstoffverlnst 
kleiner  ist  als  der  beobachtete,  studierte  der  Verfasser  den  Einflufs  der 
Sommerbrache  auf  den  Gehalt  des  Bodens  an  Humus  und  Stickstoff.  Aus 
den  Versuchen  leitet  der  Verfasser  folgende  Schlüsse  ab. 

1.  Anhaltender  Körnerbau,  ohne  Düngung  mit  Stallmist  oder  Kultur- 
Wechsel  veranlafst  einen  30 — 50  ®/o  betragenden  Verlust  an  Humussubetanzen. 

1)  Gompt.  zend.  de  PAoftd.  des  ■ciences  1896,  123,  S78.    Obern.  Gentr.-Bl.  1896,  II.  677.  — 
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2.  Mit  diesem  Verlust  an  Humus  geht  Hand  in  Hand  ein  Stickstoff- 
verlust. Für  jedes  Pfund  Stickstoff,  welches  dem  Boden  durch  die  Ernte 
entzogen  wird,  verliert  der  Boden  3 — 4  Pfd.  Stickstoff  durch  Oärung 
der  Humussubstanzen. 

3.  Gleichzeitig  mit  dem  Yerlust  an  Humus  findet  ein  solcher  auch 
an  den  mit  den  Humussubstanzen  verbundenen  Alkali  und  Phosphor- 
säure statt. 

4.  Die  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  vermindert  sich  mit  der 
Abnahme  der  Humussubstanzen. 

5.  Die  in  Zersetzung  b^riffene  organische  Materie  des  StalldOngers  etc. 
trflgt  zur  Bildung  von  Alkalihumaten  imd  ähnlichen  Verbindungen  bei, 
wirkt  also  gewissermalBen  aufschliefsend  auf  die  Pflanzennährstoffe  des 
Bodens  ein,  woraus  sich  der  besondere  Wert  dieses  Düngermaterialee,  ab- 
gesehen von  seinem  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen  ergiebt 

6.  Die  Humate  des  Kaliums,  Magnesiums,  Eisens,  ebenso  die  kom- 
plizierter zusammengesetzten  Humusverbindungen,  die  auÜBerdem  Schwefel 
und  Phosphor  enthalten,  können  von  den  Pflanzen  direkt  ausgenützt 
werden,  wenn  gleichzeitig  im  Boden  diejenigen  Organismen  vorhanden 
sind,  welche  eine  Zersetzung  des  Humus  veranlassen. 

7.  Aus  diesen  Gründen  soll  man  den  Humus-  und  Stickstoffgehalt 
des  Bodens  nicht  abnehmen  lassen,  wie  dies  durch  die  Somroerbrache  be- 
wirkt wird,  die  zwar  eine  Anreicherung  an  direkt  assimilierbarem  Stickstoff, 
aber  bei  gleichzeitigem  Verlust  an  Gesamtstickstoff  erzielt  Stalldünger, 
Fruchtwechsel,  besonders  Gras  imd  Klee,  und  wenn  nötig,  Gründünger 
sind  als  die  geeigneten  Mittel  zur  Verhütung  der  Humus-  und  Stickstoff- 
abnahme des  Bodens  zu  bezeichnen. 

Grundzüge  für  die  Kultivierung  des  Bodens,  von  Milton 
Whitney.  1) 

2u  den  für  die  Ernährung  der  Pflanzen  wichtigsten  Eigenschaften 
des  Bodens  gehört  der  Wassergehalt  desselben,  und  es  ist  daher  eine  der 
hervorragendsten  Aufgaben  der  Bodenbearbeitung,  den  Feuchtigkeitsgrad 
des  Bodens  zu  r^eln.  Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  für  die 
r^enreiche  Zone  der  Vereinigten  Staaten  ist  im  Mittel  anzunehmen,  dafs 
auf  2 — 3  aufeinanderfolgende  Regentage  10  Tage  trockenes  Wetter  kommen. 
In  welcher  Weise  nun  der  Boden  befähigt  wird,  das  Wasser  zurück- 
zuhalten, ist  Gegenstand  der  Mitteilung  des  Verfasser& 

Zunächst  betont  er  den  Einfluis  der  Textur  des  Bodens  (Grobsand — 
thoniger  Boden)  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  desselben  und  anderseits  das 
verschiedene  Wasserbedürfnis  der  Pflanzen  im  allgemeinen  und  in  den 
einzelnen  Entwickelungsstadien  im  besonderen. 

Durch  Pflügen  kann  der  Wassergehalt  des  Bodens  kontrolliert,  durch 
Bedecken  mit  Mist  (Streu)  die  Wasserverdunstung  vermindert  werden. 
Pflügen  lockert  den  Boden  auf  und  befähigt  ihn  zur  besseren  Aufnahme 
des  Regens  sowohl  als  der  Luft  Durch  Entfernung  des  Unkrautes  wird 
ebenfalls  der  Verdunstung  vorgebeugt,  dieselbe  wird  daher  unter  Um- 
ständen nützlich  sein,  sie  ist  aber  nicht  nötig  zur  Zeit  der  Reife,  wo  das 
Wasserbedürfiiis  der  Pflanze  ein  weit  kleineres  ist    Der  Verfasser  bespricht 


^)  Teaxbook  of  tli«  U.  6.  Depftxt  of  Agxio.  1896,  ISS.    Watbington,  Prlnting  Office  1896. 
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eodann  das  Prinzip  des  Pflügens  mit  Beziehung  auf  die  vorzunehmende 
Veränderung  des  Bodens,  welche  den  mögliehst  günstigen  Verlauf  der 
Keimung  der  Saat  herbeiführen  soll.     (Seichtes  und  tiefes  Pflügen  etc.) 

Durch  -wiederholtes  Pflügen  kann  der  Boden  unter  der  aufgeworfene 
Scholle  eine  dichtere  Struktur  annehmen,  da  der  untere  Teil  geglättet 
wird ;  dadurch  wird  er  undurchlässiger  und  der  obere  leichtere  Boden  ist 
dem  Auswaschen  ausgesetzt. 

Die  Bearbeitung  mit  dem  Spaten,  allerdings  für  Ländereien  unaus- 
führbar, vermeidet  diesen  Nachteil,  es  wäre  daher  eine  Verbesserung  des 
Pfluges  in  der  angedeuteten  Richtung  anzustreben.  Der  eben  erwähnte 
Nachteil  des  Pflügens  tritt  in  trockenen  Regionen  nicht  auf,  im  OegenteiL 
Es  ist  also  ersichtlich,  dafs  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  auch  nodi 
anderer  Verhältnisse,  Klima  etc.  sich  eine  rationelle  Bearbeitung  anzu- 
passen hat 

"Weiter  bespricht  der  Verfasser  noch  die  Drainage  und  Bewässerung.  Be- 
züglich dieser  Ausführungen  wie  auch  der  oben  nur  kurz  angedeuteten 
sei  auf  die  Quelle  verwiesen. 

2.  Physik  des  Bodeis  md  Ateorptioi. 

Über  die  Zirkulation  der  Luft  im  Boden,  von  P.  P.  Dehörain 
imd  Demoussy.^) 

Die  zu  untersuchende  Erde  war  in  einem  Olasrohr  untergebracht, 
welches  durch  Kautschuk  mit  einer  Saugflasche  in  Verbindung  stand. 
Eine  mit  Olashähnen  versehene  horizontale  Glasröhre  wurde  mit  einem 
Ende  an  den  Tubus  der  Saugflasche,  mit  dem  anderen  an  eine  Wasser- 
pumpe angeschlossen.  An  diese  Horizontalröhre  waren  85  cm  lange  Röhren 
angeschmolzen,  welche  in  Quecksilber  tauchten.  Mit  einem  kleinen  Zer- 
stäuber konnte  die  Versuchserde  befeuchtet  werden.  Wird  durch  die  Erde 
Luft  gesaugt  und  kann  die  Luft  frei  zirkulieren,  so  kann  in  dem  Rohr- 
system zwischen  Erde  und  Pumpe  ein  Vakuum  nicht  entstehen,  die 
Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Manometer  läfst  die  Oröfse  des  Minder- 
druckes ablesen.  Die  Verfasser  fanden,  daüs  man  Sand  imd  Humus  mit  Wasser 
berieseln  kann,  ohne  dafs  dadurch  ein  Minderdruck  entsteht,  während  bei 
Thon  sich  nach  kurzer  Zeit  ein  fast  vollkommenes  Vakuum  bildet.  Die  Verfietsser 
gelangen  zu  nachstehenden  Schlüssen:  1.  Die  Durchlässigkeit  des  Bodens 
für  Luft  und  Wasser  vermindert  sich  mit  dem  zunehmenden  FeinheitB- 
grad  desselben.  2.  Wägt  man  die  Erde  nach  jedem  WasserzufluTs,  am 
die  zurückgehaltene  Menge  Wasser  zu  bestimmen,  so  findet  man  das 
scheinbar  paradoxe  Ergebnis,  dais  die  durch  die  Erde  zurückgehaltene 
Wassermenge  sich  vermindert,  je  zahlreicher  die  Wasserzuflüsse  sind,  da 
sich  die  im  Boden  vorhandenen  Zwischenräume  zufolge  Veränderung  der 
Erdteilchen  ebenfalls  verändern.  Dieser  immer  zunehmenden  ünduroh- 
lässigkeit  eines  Bodens  kann  durch  Anwendung  von  Kalk  oder  Mergel 
entgegengearbeitet  werden. 

Über  Spannungszustände  von  Wasser  und  Luft  im  Boden^ 
von  H.  Puchner.*) 


1886, 
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Gegenstand  der  Untersuchung  sind  jene  Vorgänge  im  Boden,  welche 
sich  aus  der  Wechselwirkung  der  in  den  Hohlräumen  des  Bodens  ent- 
haltenen Hüllen  von  Feuchtigkeit  und  Luft  mit  den  kleinsten  festen 
Bodenbestandteilen  ergeben.  A.  Mayei:  und  K  W.  Hilgard  haben  be- 
reits über  Spannungszustände,  welche  durch  Berührung  von  Boden  mit 
Wasser  entstehen,  gearbeitet,  M.  Whitney  hat  neuerdings  auch  den  Ein- 
flofo  der  Bodenluft  in  den  Ereis  seiner  Beobachtungen  gezogen.  Bekannt- 
iidi  befinden  sich  in  Folge  molekularer  Kräfte  die  Oberflächen  von 
Flflssigkeiten,  die  Berührungsflächen  von  festen  und  flüssigen  EQrpem  in 
einem  Spannungszustand,  den  man  Oberflächenspannung  oder  adhäsive 
Spannung  nennt.  Die  ein  Bodenteilchen  umgebende  Wasserhülle  befindet 
sich  in  einem  solchen  Zustand,  die  äufseren  Wasserteilchen  werden  nach 
dem  Mittelpunkt  des  Systems  gezogen,  die  hierdurch  entstehende  Spannung 
▼ird  noch  dadurch  vermehrt,  dafs  die  Wasserhüllen,  welche  zusammen- 
hängend den  Boden  durchziehen,  bei  mäfsigfeuchtem  Zustand  desselben  an 
der  Aufsenseite  mit  der  Bodenluft  in  Berührung  stehen,  wodurch  die  Teil- 
chen, die  sich  an  der  Oberfläche  der  Wasserhülle  befinden,  eine  durch 
die  im  Innern  befindlichen  Wasserteilchen  erhöhte  Anziehung  erleiden, 
während  die  ihnen  benachbuien  Luftteilchen  eine  entsprechende  Gegen- 
wirkung nicht  auszuüben  vermügen.  Daher  werden  auch  die  von  solchen 
Wasserhüllen  umschlossenen  Bodenteilchen  eine  Pressung  erfahren.  Diese 
Spannungszustände  nehmen  jedoch  mit  zunehmender  Mächtigkeit  der 
Wasserhülle  ab;  tiitt  der  Fall  ein,  dafs  gar  keine  Luft  mehr  im  Boden 
vOThanden  ist,  sondern  nur  Wasser  und  Bodenteilchen,  so  lafst  sich  eine 
Ümkehrung  der  Oberflächenspannung  voraussagen,  indem  nunmehr  nur 
die  Anziehungskraft  zwischen  diesen  beiden  Stoffen  wirkt,  die  Oberflächen- 
spannung des  Wassers  tritt  vollständig  zurück,  die  festen  Bodenteilchen 
ziehen  Wasser  an,  wodurch  sie  sich  gleichzeitig  voneinander  entfernen 
müssen.  Diesen  von  innen  ausgehenden  Druck  nennt  man  Oberflächen- 
dmok.  Das  Maximum  desselben  fällt  mit  der  vollen  Wasserkapazität  zu- 
sanmien,  während  die  absolute  Wasserkapazität  sich  wohl  als  ein  Zustand 
d^  Oberflächenspannung  erkennen,  doch  sehr  schwierig  ziffermäfsig  fest- 
stellen läist 

Diese  beiden  Zustande  vermögen  ineinander  überzugehen.  Der  Über- 
gang von  Oberflächenspannung  in  Oberflächendruck  wird  um  so  leichter 
erfolgen,  je  geringer  die  Hohlräume  zwischen  den  Bodenteilchen  sind. 
Torfboden  lagern  sich  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  Pflanzenreste 
nicht  gleichmäfsig  eng  aneinander,  solche  Böden  brauchen  lange,  bis  sie 
auf  volle  Wasserkapazität  gebracht  werden  können,  Sand-  und  Thonboden 
hingegen  bieten  durch  ihre  Struktur,  besonders  feiner  Sand,  die  Bedingungen 
für  rasche  Sättigung.  Während  Oberflächendruck  unter  normalen  Yerhält- 
nissen  immer  wieder  in  Spannung  übergeht,  veranlafst  durch  Absickern 
des  Wassers  in  die  unteren  Bodenschichten,  durch  Verdunstung  u.  s.  w., 
hann  es  doch  Verhältnisse  geben,  unter  welchen  sich  der  Zustand  des 
Oberflächendruckes  lange  erhält  Mit  Wasser  vollständig  gesättigter  Boden, 
der  eine  kompakte  Masse  darstellt,  welcher  beispielsweise  auf  einem  mit 
Rltrierpapier  bedeckten  Siebboden  aufliegt,  wird  durch  geringe  Erschüt- 
teningen  in  einen  flüssigen  Schlammbrei  verwandelt,  aus  welchem  sich 
Aber  bald  tropfbar  fltlssiges  Wasser  absondert  und  abflieÜBt,  wobei  der  Brei 
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sich  wieder  zu  einer  konsistenten  Masse  von  kleinerem  Volumen  als  das 
ursprüngliche  des  vorher  gesättigten  Bodens  zusammenzieht  Die  kapülaren 
Kräfte  der  durchlässigen  Unterlage,  in  dem  Beispiele  Filtrierpapier,  ve^ 
hindern  den  AbfluTs  des  Wassers,  die  Bodenteilchen,  welche  durch  den 
Oberflächendruck  auseinandergehalten  sind,  erleiden  durch  die  plötzlichd 
Erschütterung  eine  Veränderung  ihrer  gegenseitigen  Lage,  sie  werdoi 
einander  genähert,  wodurch  wieder  adhäsive  Kräfte  zwischen  den  festen 
Teilchen  und  dem  "Wasser  in  Wirksamkeit  treten,  welche  den  OberflächeD- 
druck  vermindern  oder  aufheben,  dagegen  eine  Wasserhaut  von  hoher 
Spannung  erzeugen,  welche  die  Bodenteilchen  aneinanderprelst  und  das  übrige 
Wasser  ausscheidet  Durch  Wiederholung  der  Erschütterung  kann  diese 
Erscheinung,  wie  bekannt,  wiederholt  hervorgerufen  werden.  Vertiindert 
man  aber  das  Abtropfen  des  Wassers,  so  verbleibt  der  Boden  in  dem  Zu- 
stande des  flüssigen  Breis  \md  läfst  sich  in  der  Begel  wie  eine  zähe 
Flüssigkeit  nmgiefsen,  besonders  ist  dies  bei  feinen  Sandsorten  der  Fall 
Diese  Beobachtung  kann  zur  Erklärung  des  Auftretens  des  Schwimmsandes 
herbeigezogen  werden.  Feine  Sande,  die  in  undurchlässige  Thonschichten 
eingebettet  sind  und  denen  Gelegenheit  geboten  ist,  durch  Aufnahme  vcm 
Wasser  in  den  Zustand  des  Oberflächendrucks  zu  gelangen,  können  sich  zu- 
folge der  Lagerungsverhältnisse  unbegrenzt  lange  in  diesem  Zustande  erhalten. 
Wird  nun  irgendwie  die  einbettende  Schicht  unter  Erschütterung  verletzt, 
so  kann  momentan  in  der  ganzen  Sandlage  der  Oberflächendruck  in  Ober^ 
flächenspannimg  umgewandelt  werden,  der  Sand  verwandelt  sich  in  ^nen 
dünnen  Brei,  der,  da  das  abgeschiedene  Wasser  nicht  abflieisen  kann,  auch 
keinen  konsistenten  Bodenkuchen  bildet,  und  so  kommt  es,  dafs  der  Brei 
unter  dem  Druck  der  ihn  überlagernden  Bodenschichten  mit  Gewalt  nach 
der  frei  gelegten  Stelle  abfliefst. 

Die  Versuche,  die  der  Verfasser  mit  verschiedenen  Bodenarten  in  dieser 
Bichtung  anstellte,  sollten  eine  experimentelle  Bestätigung  der  Vorsteher- 
den  Auseinandersetzimgen  bringen. 

Die  Bodenproben  wurden  in  niedere  Blechgefäfse  mit  durchlöchertem, 
mit  Filtrierpapier  bedeckten  Boden  eingefüllt,  von  unten  kapillar  mit  Wasser 
gesättigt  und  durch  längeres  Klopfen  an  die  Gefäfswandungen  Erschüt- 
terungen ausgesetzt,  bis  kein  Wasser  mehr  durch  den  Siebboden  abflolB. 
Aus  dem  Gewichte  des  Bodens  im  trockenen  und  wassergesättigten  Zustand, 
sowie  nach  der  Abscheidtmg  des  Wassers  durch  Erschütterung  ergeben 
sich  folgende  Beziehungen :  Die  Menge  des  abgeschiedenen  Wassers  ist  am 
gröfsten  bei  Quarzpulver,  am  geringsten  beim  Thon,  Humus  steht  in  der 
Mitte,  femer  nimmt  die  Menge  für  denselben  Boden  mit  der  Feinl^eit  des 
Korns  zu.  Was  nun  den  Einflufs  der  Luft  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  anbelangt,  so  ist  erwiesen,  dafs  die  G^e  ebenso  wie  die  Wasser- 
teilchen von  den  festen  Bodenteilchen  angezogen  werden,  dalis  sich  um 
letztere  eine  Lufthülle  bildet  die  sich  im  Zustand  der  Spannung  befindet» 
deren  Druck  so  grofs  ist,  dafis  nach  innen  zu  selbst  Verdichtung  bis  zum 
tropfbar  flüssigen  Aggregatzustand  eintreten  kann.  Ein  unterschied  ist 
jedoch  hervorzuheben,  nämlich  der,  daüs  die  Spannung  inmier  auf  die  ein- 
zelne Lufthülle  beschränkt  bleibt  und  keine  zusammenhängende  Hülle  hoher 
Spannung  zu  bilden  vermag,  wie  das  beim  Wasser  der  Fall  ist  Voll- 
ständig trockener  Boden  befindet  sich  im  Zustand  des  Oberflächendruckee. 
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Ein  Beispiel  hierfür  ist  die  groüse  Lockerheit  eines  Bodenpulvers  nach  er- 
folgtem Sieben,  wodurch  die  einzelnen  Teilchen  in  innige  Berührung  mit 
der  Luft  gekommen  sind,  die  sich  auüserdem  durch  eine  gewisse  Ellasti« 
zität  bemerkbar  macht  Der  Verfasser  weist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  solch 
lockere  Bodenpulver  mit  emem  Stölisel  zusammenzudrücken  u.  s.  w.  und 
bemerkt,  dals  solche  groüse  Lockerheit  von  Bodenpulvern  auch  bei  natür- 
lichen Böden  zu  beobachten  ist.  (In  Rufsland  treten  sporadisch  Boden- 
vertiefungen auf,  welche  mit  solchem  lockeren  Material  angefüllt  sind. 
Menschen  und  Tiere,  welche  in  dieselbe  hineingeraten,  versinken  in  dem 
ausweich^iden  Boden). 

Aus  den  Versuchen,  die  der  Verfasser  angestellt  hat,  geht  hervor,  dafs 
der  Boden  um  so  mehr  Luft  beim  Pulvern  aufnimmt,  bezw.  beim  Rütteln 
wieder  entweichen  l&lst,  je  feiner  die  Bodenteilchen  sind.  Unter  den  Boden- 
gemengteilen steht  in  dieser  Beziehung  an  der  Spitze  der  Kaolin,  dann 
folgt  Humus,  während  Quarz  an  letzter  Stelle  steht.  Diese  Ergebnisse 
kennen  nur  für  die  natürlich  vorkommenden  Sandboden  praktische  Be- 
deutung haben,  während  Thon-  und  Humusböden  in  der  Natur  nie  in  der 
feinkörnigen  Beschaffenheit,  welche  die  Voraussetzung  für  diese  Beziehungen 
bildet,  sondern  in  kompaktem,  bezw.  mehr  oder  weniger  verfilztem  Zustande 
anzutreffen  sind. 

Auch  die  Benetzbarkeit  verschiedener  Böden  gehört  hierher.  Während 
gröbere  Sandböden  sich  leicht  anfeuchten  lassen,  ist  dies  bei  feineren  schon 
schwieriger,  noch  schwieriger  bei  Kaolinpulver,  völlig  unbenetzbar  erscheint 
trockener  Humusstaub.  Der  Verfasser  weist  noch  auf  die  schwierige  Be- 
netzbarkeit zu  weit  entwässerter  und  dadurch  ausgetrockneter  Moore  hin. 

Über  den  Einflufs  der  Kohlensäure  der  Luft  auf  die  Tem- 
peratur des  Bodens,  von  S.  Arrhenius. ^) 

Untersuchungen  über  die  Wasserkapazität  der  Böden,  von 
B.  Ulrich.«) 

Die  Versuche  des  Verfassers  sollen  den  Einflufe  der  Temperatur  und 
der  Salze  auf  das  Wasseraufspeicherungsvermögen  der  Böden  feststellen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  lufttrockenen  Materialien  in  mäfsig  dichtem 
Zustande  so  gleichmäisig  als  möglich  in  Bechergläser  und  Blechcylinder 
angefüllt,  deren  mit  12  Löchern  versehener  Boden  nach  auüsen  abge- 
schliffen war,  so  dafs  er  auf  eine  in  der  Mitte  mit  einer  grofsen,  runden 
OShung  versehene  Glasplatte,  welche  als  Deckel  eines  gläsernen  Auffang- 
gefälses  diente,  gut  schlieJOsbar  aufgesetzt  werden  konnte,  während  die  Blech- 
gefiüise  mit  Deckel  versehen  waren.  Durch  diese  Anordnung  war  einer  Ver- 
dunstung nach  oben  und  unten  vorgebeugt.  Die  mit  den  Versuchsmaterialien 
beschickten  OefäDse  wurden  in  gröfsere  mit  Deckel  versehene  Zinkblech- 
kaaten  eingesetzt,  welche  in  dem  Temperierbad  hingen.  Nachdem  Wasser 
und  Erdproben  auf  die  gewünschte  Versuchstemperatur  gebracht  waren 
(24  *•),  wurden  die  Böden  mit  dem  Wasser  in  Berührung  gebracht,  so  dafe 
dieses  von  unten  kapillar  aufsteigen  konnte.  Hierauf  wurden  nach  je 
24  Stunden^  nachdem  das  überschüssige  Wasser  abgelaufen  war,  die  Oe- 
f^SSsG  wieder  gewogen  und  dies  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Gewicht  kon- 


1)  Phflot.  ICag.  1806,  41,  S57.  —  *)  Fonoh.  Agr.-Phyi.  1896,  19,  87. 
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stant   war   (bei   Torf  war   dies   selbst  nach   240   Stunden    nicht   zu   ei^ 
reichen). 

Als  YersuchsbOden  dienten  verschiedenartige  reine  Mineralböden  und 
humöse  Böden.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor:  1.  dafs  die  von  den 
Mineralböden  in  maximo  aufgenommenen  Wassennengen  um  so  geringer 
sind,  je  stärker  die  Erwärmimg  des  Bodens  ist; 

2.  dafs  dagegen  bei  den  humusreichen  und  reinen  Böden  die  Wir- 
kungen der  Wärme  sich  umgekehrt  verhalten.  Was  den  EinfluXs  d^ 
Hydrate  und  Salze  auf  die  Wasserkapazität  des  Bodens  anbelangt,  so  läCst 
sich  aus  den  durch  die  Versuche  festgestellten  Beziehungen  erkennen,  dals 
die  verschiedenen  Hydrate  und  Salze  in  beträchtlichem  Orade,  aber  in 
sehr  verschiedener  Weise  einen  EinfluTs  auf  das  Wasserfassungsvermögen 
des  Thons  ausüben.  Ihrer  Wirkung  nach  lassen  sich  dieselben  in  S 
Gruppen  bringen,  von  welchen  die  eine  jene  Verbindung^i  umfalst,  bei 
deren  Gegenwart  die  Wasserkapazität  des  Bodens  eine  Verminderung  er- 
fährt, Hydrate  und  Karbonate  der  Alkalien  und  Phosphate.  Zur  zweiten 
Gruppe,  welche  einen  Einflufs  in  genannter  Richtung  nicht  erkennen  l&lsV 
gehören  die  Sulfate,  während  zur  dritten  Gruppe,  d.  i.  deijenigen,  welche 
eine  Erhöhung  der  Wasserkapazität  veranlaß,  Nitrate,  Chloride  und  daa 
Kalkhydrat  gehören. 

Es  ist  auch  aus  den  Versuchen  zu  ersehen,  daüs  die  bezeichneten 
Wirkungen  der  der  ersten  und  dritten  Gruppe  zuzurechnenden  chemischen 
Verbindungen  in  um  so  schärferem  Grade  hervortreten,  je  gröüser  die 
Menge  ist,  in  welcher  sie  in  dem  Boden  enthalten  sind. 

Dieser  eigentümliche  Einfluis  verschiedener  chemischer  Substanzen 
ist  auf  die  durch  dieselben  veranlafste  Veränderung  der  Lagerungsverhält- 
nisse der  Bodenelemente  zurückzuführen,  wie  sich  eine  solche  durch  die 
bereits  dem  blofsen  Auge  erkennbare  Volumsveränderung  bemerkbar  macht 
(A.  Mayer  u.  E.  W.  Hilgard.) 

Der  Verfasser  glaubt  daher,  dafis  die  einzelnen  Salze  auf  verschiedene 
Böden  dieselbe  Wirkung  ausüben,  wie  er  es  für  Kaolin  fes^estellt  hat, 
und  dafs  sich  daher  die  von  ihm  gefundenen  Gesetzmäfsigkeiten  ver- 
allgemeinern lassen. 

Untersuchungen  über  die  Sickerwassermengen  in  vei^ 
schiedenen  Bodenarten,  von  E.  Wollny.i) 

Früher  bereits  (1888)  hat  der  Verfasser  bewiesen,  dafs  die  Sickerwasser- 
mengen insofern  von  der  Verdunstungsgröüse  abhängen,  als  die  zog» 
führten  Niederschläge  zunächst  zum  Ersatz  des  in  der  vorangegangene 
Periode  verdunsteten  Wassers  dienen.  Es  mufs  daher  jede  Abänderung 
In  der  Abgabe  des  Wassers  an  der  Oberfläche  mit  einer  solchen  in  dei 
Drainwassermengen  verknüpft  sein.  Diese  Verhältnisse  zu  studieren,  wai 
Zweck  vorliegender  Arbeit,  zu  welcher  Lysimeter  von  400  qcm  Quer 
schnitt  und  20  cm  Höhe  dienten,  von  welchen  je  3  mit  derselben  Boden 
art  gefüllt  wurden,  worauf  auf  der  Oberfläche  in  einem  Apparat  mittel 
eines  Brettchens  kleine,  im  Querschnitt  dreieckige  Kämme  hergestell 
wurden,  während  in  dem  zweiten  Gefäfis  die  Bodenoberfläche  geebnet,  ii 
dem  dritten  auf  einige  Centimeter  aufgelockert  (behackt)  wurde. 


1)  Fortoh.  AgT.-Pbys.  1896,  19,  21S. 
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1.  Was  nun  zunftchst  den  Einfinfs  der  Beschaffenheit  der  Boden- 
oberfläche auf  die  Sickerwassermengen  anbelangt,  so  ergeben  die  Versuche 
die  Thatsache,  dafs  diurch  Yergröfserung  der  Bodenoberflfiche  eine  Ver* 
minderung,  durch  Lockerung  der  oberen  Bodenschicht  eine  Yerm^urung 
der  Sickerwassermengen  eintritt. 

2.  Die  Bemessung  der  Sickerwassermengen  für  die  Entwässerung 
des  Bodens. 

Bei  Drainageanlagen  ist  die  richtige  Bemessung  der  abzufahrenden 
Wassermenge  für  die  Wahl  des  Böhrenkalibers  von  Wichtigkeit  Die 
Methoden,  welche  hierzu  vorgeschlagen  wurden,  führen  zu  keinem  überein- 
stimmenden Ergebnis,  da  dieselben  von  verschiedenen  Voraussetzungen  aus- 
gehend nicht  aUe  thatsächlichen  Verhältnisse  gebührend  berücksichtigen. 
Den  wirklichen  Verhältnissen  dagegen  dürfte  jenes  Verfahren  näher 
kommen,  bei  welchem  man,  unbekümmert  um  die  Niederschlagsmengen 
diejenigen  Wassermengen  bestimmt,  die  der  Boden  überhaupt  festzuhalten 
vermag  und  die  sich  demgemäfs  der  Entwässerung  entziehen.  Versuche^ 
die  der  Verfasser  in  dieser  JEüchtung  anstellte,  ergaben,  daljs  die  Drainage- 
wassermenge  am  geringsten  ist  bei  feinkörnigem  Boden  (Lehm,  Kalksand 
und  humoser  Kalksand),  bedeutend  grölser  bei  grobkörnigem  Quarzsand  und 
endlich  am  gröfsten  ist  bei  dem  Torf.  Aulaerdem  ist  zu  erkennen,  dals 
die  feinkörnigen  Böden  mehr  Wasser  zurückhalten  als  sie  abgeben,  wäh* 
rend  diese  Verhältnisse  bei  dem  Quarzsand  und  Torf  gerade  umgekehrt 
sind.  Damit  beantwortet  sich  auch  die  wichtige  Frage,  ob  in  entwässerten 
Böden  nach  erfolgter  Drainage  genügend  Wasser  zur  Erzielimg  von 
Maximalerträgen  zurückbleibt,  dahin,  dals  dies  bei  feinkörnigen  Böden  un- 
bedingt der  Fall  ist,  während  bei  Quarzboden  und  auch  zum  Teil  bei  dem 
Torfboden  dies  nicht  mehr  zutrifft  Für  solche  Böden  empfiehlt  sich  die 
Herstellung  von  Stauvorrichtungen,  welche  ein  Heben  des  Orundwasser- 
spiegels  ermöglichen,  um  dergestalt  dem  Wasserbedürfnis  der  Pflanzen 
entsprechen  zu  können.  Legt  man  daher  bei  Berechnung  der  Drainwasser- 
mengen für  verschiedene  Bodenarten  die  aus  demselben  abfliefsenden 
Wassermengen  zu  Grunde,  so  kann  bei  schneller  Entfernung  der  Sicker* 
Wässer  die  Bodenfeuchtigkeit  der  Böden  in  einer  für  die  Vegetation 
schädlichen  Weise  verringert  w^en.  Bei  Quarzböden  und  ähnlichen  mufs 
daher  bei  der  Entwässerungsanlage  darauf  gesehen  werden,  dals  der  Ab- 
fiulis  des  Wassers  verlangsamt  wird,  was  dadurch  erreicht  werden  kann, 
dafs  man  bei  Berechnung  der  Dimensionen  der  Ableitungsvorrichtungen 
nur  jene  Wassermengen  berücksichtigt,  welche  in  den  feinkörnigen  Böden 
zur  Abfahr  gelangen.  Diese  Wassermenge  wurde  für  eine  Bodenfläche 
von  500  qcm  im  Mittel  zu  5,29  1,  d.  h.  pro  Hektar  zu  1058  cbm  gefunden. 
Da  aufserdem  diese  Wassermenge  in  15  Tagen  abgeführt  werden  kann 
und  diese  (Jeschwindigkeit  den  Anforderungen  der  Praxis  entspricht,  so 
berechnet  sich  daraus  eine  für  die  Entwässerung  in  Anschlag  zu  bringende 
Wassermenge  von  0,8  1  pro  Sekunde  und  Hektar,  eine  Zahl,  die  mit  der 
bewährten  Vian tischen  (0,756)  in  guter  Übereinstimmung  steht. 

Untersuchungen  über  Sickerwassermengen,  von  A.  Bühler. ^) 


^)    Mitt.  Schweiz.  Centr&Ianat.    t     ortU.  V^nuclitw.    1895,  4}  SOS.      Fortoh.    Agr.-Phys. 
1896,  19.  58. 
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Im  Anschluijs  an  frühere  Mitteilungen  (1892)  teilt  der  Verfasser 
die  Ergebnisse  weiterer  Beobachtungen  mit,  so  dafs  nunmehr  über  die 
die  Zeit  vom  1.  Mai  1890  bis  31.  Oktober  1894  umfassenden  Yersucbe 
ein  zusammenhängender  Bericht  vorliegt  Auf  Ghrund  dieser  mehrjährigen 
Beobachtungen  ergiebt  sich:  1.  daüs  von  den  jährlichen  Niederschlägen 
(3 jähriger-  Durchschnitt)  50%  als  Sickerwasser  abfliefst;  2.  daüs  im 
Winter  nahezu  die  ganze  Niederschlagsmenge  sich  im  Sickerwasser 
wieder  findet,  während  im  Sommer  auf  kahlem  Boden  nur  etwa  60% 
der  Regenmenge  durchsickert  3.  Während  Kalk,  Humus  und  Thon  bei 
kahlem  Boden  71%  ^^  Niederschläge  als  Sickerwasser  durchlassen,  ge- 
langen bei  Sand  dagegen  84%  in  den  Untergrund;  4.  Vegetation  von 
Grasarten,  von  Buchen  oder  Fichten  verringern  die  Sickerwassermengra 
um  etwa  ein  Drittel.  5.  Die  Trockenheit  des  Frühjahres  1893  wurde 
durch  die  geringen  Niederschläge  und  die  starke  Verdunstung  des  Wassers 
aus  dem  Boden  herbeigeführt.  Letztere  war  veranlalst  durch  die  Ostlichen 
Winde,  die  geringe  Luftfeuchtigkeit  und  die  hohe  Temperatur  während 
der  Trockenheit 

Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit  durch  Pflügen  des  Unter- 
grundes, von  T.  L.  Lyon.1) 

Auf  Orund  zahlreicher  Versuche,  welche  die  aufserordentlich  günstigen 
Wirkungen  der  Bodenbearbeitung  auf  das  Wachstum  verschiedener  Kultur- 
pflanzen dargethan  haben,  spricht  sich  der  Verfasser  dahin  aus,  dafs  zwar 
das  Pflügen  tiefer  liegender  Bodenschichten  die  Bodenfeuchtigkeit  erhält, 
jedoch  nicht  als  Ersatz  für  die  Bewässerung  in  all  den  Fällen  anzusehen 
ist,  in  welchen  Regenmangel  eine  solche  als  wünschenswert  erscheinen 
läfst  Das  Pflügen  der  tiefer  üegeuden  Bodenschichten,  wenn  diese  aus 
lockerem,  kiesigem  oder  sandigem  Material  bestehen,  ist  nicht  nur  über- 
flüssig, ja  es  kann  selbst  schädlich  wirken,  während  bei  hartem,  trockenem 
tiefem  Boden  unbedingt  Erfolge  erzielt  werden.  Pflügen  von  nassem  Boden 
ist  ebenfalls  schädlich,  da  derselbe  dadurch  dicht  gemacht  werden  kann.. 
Es  empfiehlt  sich,  das  Pflügen  im  Herbst  vorzunehmen,  um  den  reichlichen 
Niederschlägen  des  Winters  und  des  Frühlings  Gelegenheit  zu  geben, 
in  den  Boden  einzudringen.  Das  Pflügen  im  Frühjahr  kann  dann  schäd- 
lich wirken,  wenn  der  tiefer  liegende  Boden  trocken  ist,  weil  dadurch 
den  jungen  Pflanzen  Wasser  entzogen  wird. 

Über  den  Wassergehalt  der  Böden  während  der  Monate 
Mai  und  Juni  1895,  von  M.  Whitney. ») 

Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Böden  der  atlantischen 
£ü6te,  auf  Tabakböden  der  östlichen  Staaten  und  auf  Böden  der  west- 
lichen (dürren)  Teile  von  Kansas  und  Nebraska,  von  welchen  täglich  etwa 
durch  50  Beobachter  Proben  entnommen  und  zur  Untersuchung  gebracht 
wurden.  Bezüglich  der  Art  der  Entnahme  sei  erwähnt,  dafs  dieselbe 
mittels  einer  Art  Erdbohrers,  welche  die  genaue  Einhaltung  bestimmter 
Bodentiefen  ermöglichte,  vorgenommen  wurde,  ferner  dals  in  Bezug  auf 
den  Einflufs,  welchen  die  Vegetation  auf  die  Bodenfeuchtigkeit  ausübt, 
auch   Proben    von   vegetationslosen   Böden    entnommen    wiurden   (Normal- 


>}  IndUn.  Agr.  1896,  21,  n.   Bzper.  Stet.  Reo.  1896,  7,  847.    NebrMk«  Stet.  BaU.  43>  101. 
U.  S.  Depart.  of  Agr.  Diviilon  of  Agzlo.  Sollt  Bnlli.  1  U.  S.    Bzper.  Stet.  B«o.  1896,  7|  488. 
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Zustand),  und  dafs  endlich  auch  die  yerschiedene  Bebauung  des  Bodens 
Ber&cksichtigung  fand. 

Zunächst  lassen  die  fiesultate  ersehen,  dais  die  typischen,  dunklen 
Tabaksböden  von  Newstead,  Kentucky,  wasserreicher  sind,  als  die  hellen 
Tabaksboden  von  Oxford,  Nord-Carolina.  Letztere,  bei  5%  trocken,  bei 
10%  bereits  zu  nafs,  enthalten  6 — S^o  Nasser,  und  ist  dieser  (behalt  als 
die  ffir  den  Tabaksbau  günstige  Feuchtigkeitsmenge  zu  bezeichnen. 

Bei  den  dunklen  Eentuckyböden  liegen  die  günstigen  Feuchtigkeits- 
Terhältnisse  zwischen  13  und  17%,  der  White  Burley- Tabaksboden  be- 
darf sogar  19 — 21%  Wasser.  In  Bezug  auf  den  wasserarmen  Boden 
ist  ersichtlich,  dals  jede  Art  tieferer  Bearbeitung  dieser  Böden  eine  ge- 
nflgend  lange  Zeit  vor  der  Bepflanzung  vorgenommen  werden  mulB,  um 
dmiselben  für  die  Aufnahme  der  atmosphärischen  Niederschläge  vorzu- 
bomten.  Doch  richtet  sich  dies  selbstverständlich  immer  nach  den  be- 
stehenden Witterungsverhältnissen;  z.  B.  enthält  in  Colby  und  Scott 
City  das  tiefer  gepflügte  Land  weniger  Feuchtigkeit,  als  das  unter  ge- 
wöhnlicher Bebauung,  jedenfalls  veranlafst  dadurch,  dafo  kein  Regen  fiel  und 
der  Boden  durch  die  tiefergehende  Bearbeitung  mehr  ausgetrocknet  werden 
konnte. 

Weiter  wurde  beobachtet,  dafs  Boden  von  gewöhnlicher  Bebauung 
wasserreicher  ist,  als  Boden  mit  Rasendecke,  besonders  gilt  dies  für  Kansas- 
und  Nebraskaböden.  Bewässerte  Felder  der  eben  genannten  Regionen 
enthalten  ungefähr  5%  mehr  Wasser,  als  Boden  gewöhnlicher  Be- 
arbeitung. 

Ober  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Böden  während  des  Monats 
Juli  1895,  von  M.  Whitney,  i) 

Es  wird  in  einer  Tabelle  der  Wassergehalt  verschiedenartiger  Böden 
während  der  Monate  Juni  und  Juli  1895  mitgeteilt.  Während  die  Feuchtig- 
kdt  in  demselben  Boden  einem  fortwährenden  Wechsel  unterli^t,  erweisen 
sidi  aber  die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Böden  proportional,  ein 
Beweis  dafür,  dafs  die  während  einer  Saison  auf  verschiedenen  Böden 
wachsenden  Pflanzen  ganz  verschiedene  Mengen  Wasser,  zur  Verfügung 
haben,  obgleich  die  klimatischen  Bedingungen  für  alle  dieselben  gewesen  sind. 

über  das  Wasser  im  Boden,  von  F.  H.  King.*) 

Über  das  Absorptionsvermögen  für  Feuchtigkeit,  welches 
einige  Düngemittel  dem  Erdreich  mitteilen,  von  N.  Passerini.^ 

Die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers,  welche  der  Boden  auf- 
nimmt oder  abgiebt,  ist  nicht  nur  von  der  Temperatur  und  der  Luft- 
feuchtigkeit allein  abhängig,  sondern  auch  von  der  Bescha£Fenheit  des 
Bodens  selbst,  bezw.  von  der  Gegenwart  hygroskopischer  Substanzen  im 
Boden.  Im  allgemeinen  besteht  die  Anschauung,  dafs  düngende  Stoffe  das 
Erdzeich  feucht  erhalten;  diese  Wirkung  des  Düngers  ist  nun  hauptsächlich 
auf  die  Wasseranziehung  einzelner  Bestandteile  desselben  zurückzuführen. 
Gewisse  künstliche  Dünger  wirken  genau  so,  darum  untersuchte  der  Ver- 
fiiaaer  das  Verhalten  derselben  in  fraglicher  Richtung.  Natriumnitrat  erhöht 
die  Hygroskopizität  des  Bodens  am  meisten,  Ealiumchlorid  etwas  w^ger, 


>)  ü.  8.  D«ptft.  An.  DiTfaion  of  Agrio.  Sollt.  BnlL  3,  88.   Bzp«r.  Stet.  B«o.  1896,  1,  6i7. 
^  •)  Aa».  Agron.  1806,  22,  161.  —  ")  Stet,  tperim.  mgtmt,  iteL  1896,  28,  721.    Ohm.  0«itr.-Bl. 

iiie,  1.661. 
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Calommphosphat  verringert  sie,  während  Ammonsulfat  einen  wesenüichen 
Einfluls  nicht  erkennen  läfst.  Die  beiden  erstgenannten  Salze  yermOgBH 
zwar  die  Feuchtigkeit  bei  voller  Sonnenhitze  nicht  zurückzuhalten,  sie  ab- 
sorbieren aber  sofort  beim  Nachlassen  der  hohen  Temperatur,  z.  R 
während  der  Nacht,  im  Schatten  etc.,  wieder  Wasser.  Auch  Superphoe- 
phat,  welches  Gyps  und  ft^ie  Schwefelsäure  enthält,  scheint  die  ab- 
sorbierende Kraft  des  Bodens  zu  erhöhen. 

Bezüglich  der  Versuchsanstellung  sei  bemerkt,  daüs  der  Yerüasser  je 
100  g  eines  sehr  wenig  hygroskopischen  Bodens  in  kleine  flache  Olftaer 
von  33  qcm  Querschnitt  einfüllte;  die  verschiedenen  Proben  enthielten 
je  1  g  des  zu  prüfenden  Salzes  beigemengt  Diese  Gläser  wurden  nun 
verschiedenen  Yersuchsbedingungen  ausgesetzt  und  die  Yerändeningen  im 
Wassergehalt  durch  Wägung  ermittelt. 

Über  Temperaturen  und  Verdunstung  der  verschieden- 
artigen  Böden,  von  D.  J.  Crosby.  i) 

Die  Experimente  sind  mit  Sand-,  Thon-,  Lehm-  und  Moor-Boden  an- 
gestellt, die  Versuche  berücksichtigen  den  Gang  der  Temperatur  in  Bezug 
auf  Bodentiefe  und  Zeitdauer,  ebenso  wie  die  durch  die  verschiedene  Farbe 
der  Böden  veranlafsten  Unterschiede  und  bestätigen  die  auch  bereits  ander- 
seits gemachten  Beobachtungen. 

Einflufs  der  Exposition  und  der  Neigung  gegen  den  Hori- 
zont auf  die  Temperatur  des  Bodens,  von  A.  Bühler.') 

Der  Verfasser  gelangt  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Beobachtungen 
zu  folgenden  SchluXsfolgerungen : 

1.  Der  kahle  Boden  erreicht  in  3 — 5  cm  Tiefe  an  den  Südlagen  die 
höchste,  an  den  Nordlagen  die  niederste  Temperatur;  die  Ost-  und  West 
lagen,  sowie  die  der  Ebene  erfahren  eine  mittlere  Erwärmung. 

2.  Im  Durchschnitt  der  Monate  April-Oktober  beträgt  die  Dififerens 
der  Temperatur  dei'  wärmsten  und  kältesten  Lage  4 — 5  ^  C. 

d.  Am  gröjjsten  ist  die  Differenz  bei  höchstem  Sonnenstand  um  1  Üb 
mit  7—90. 

4.  Die  Differenzen  steigen  an  bewölkten  Tagen  nur  auf  1 — 2^,  ai 
sonnigen  Tagen  dagegen  auf  11—12^. 

5.  In  einer  Tiefe  von  15  cm  ist  die  Temperatur  des  kahlen  Bodeni 
2  ^  niedriger  als  bei  3 — 5  cm  Tiefe. 

6.  Die  Temperaturunterschiede  zwischen  der  wärmsten  und  kältestsi 
Lage  in  15  cm  Tiefe  betragen  nur  3 — 4^,  steigen  aber  an  sonnigez 
Tagen  bis  auf  9<>. 

7.  Durch  Berasung  wird  die  Temperatur  der  obersten  Bodenschichi 
um  1 — 3  ^,  im  Maximum  um  7  ^  herabgesetzt.  Die  Schwankungen  der 
selben  betragen  nur  2 — 3^. 

8.  Noch  mehr  wird  die  Temperatur  durch  junge  Buchen  und  Tannez 
erniedrigt;  unter  Buchen  ist  der  Boden  2— 3  ^,  unter  Tannen  3—4^  kältei 
als  im  kahlen  Zustande. 

9.  Die  höchsten  Temperaturen  fallen  in  die  Monate  Juli  und  August 
auf  der  Südexposition  steigen  sie  bis  38  ^,  an  der  Nordexposition  bis  33  ^ 

1)  Mi«higan  Stat.  BnH.  1^25,  80.  Bzper.  8t*t.  lUo.  18»«,  7,  874.  —  >)  MItt.  tohw«!«.  Oeotna 
anat.  f.  forttl.  Vertnohsw.  1896,  4,  857—814.    Fortoh.  Agx.-Phyt.  1896,  19,  57. 
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10.  In  den  Monaten  März,  April  und  Mai  erreicht  in  den  Südlagen 
die  TOTiperatur  28— 30<>  (Maximum  30—35),  in  der  Ebene  24—29  0 

11.  Der  Grad  der  Neigung  bewirkt  durchschnittliclie  Temperatur- 
differenzen von    1 — 3<*,  an  sonnigen  Tagen  steigen  dieselben  auf  7 — 8^. 

12.  Die  niedrigste  Temperatur  wurde  um  7  Uhr  morgens  beobachtet  Die 
h^hste  Temperatur  in  3 — 5  cm  Tiefe  tritt  an  Ost-  und  Südlagen  um 
1  ühr,  an  Nord-  und  Westlagen  sowie  in  der  Ebene  um  4  Uhr  ein.  In 
Tief^  von  15  cm  schiebt  sich  die  Kulmination  der  Temperatur  auf  4 
bis  7  Uhr  hinaus. 

13.  In  3 — 5  cm  Tiefe  ist  die  Bod^itemperatur  fast  ausnahmslos  höher, 
als  die  Lufttemperatur.  Der  Unterschied  beträgt  6—7^,  ja  selbst  10  ^ 
bei  15  cm  Tiefe  ist  Boden-  und  Lufttemperatur  ungefähr  gleich. 

14.  Unter  geschlossenem  Buchenbestande  steigt  der  Unterschied  ver- 
schiedener Lagen  nur  auf  6  0,  die  Schwankungen  der  Temperatur  während 
des  Tages  betragen  2  ^. 

15.  Die  Temperatur  des  Bodens  unter  geschlossenem  Laubdach  ist 
durchschnittlich  5 — 10  %  an  einzelnen  Tagen  um  16  ^  niedriger,  als  im 
Freilande. 

Bodentemperaturen  und  Wasser,  von  C.  Flammarion. ^) 

Der  Bericht  enthält  Mitteilungen  über  die  Beobachtungen  der 
agnkultur-klimatologischen  Station  Invisy.  Die  Messungei^  der  Boden- 
temperatur wurden  in  Tiefen  von  0,05,  0,10,  0,25,  0,50,  1,0  m  vor- 
genommen. Die  Resultate  bestätigen  die  schon  wiederholt  gemachten  Be- 
obachtungen über  den  Temperaturgang  in  Bezug  auf  Bodentiefe  und 
Jahreszeit. 

Bodentemperaturen,  von  J.  D.  Conley.^) 

Der  Verfasser  teilt  die  1891 — 1895  gesammelten  Beobachtungen 
der  Station  Laramie  mit  und  giebt  eine  Beschreibung  des  benutzten 
Bodenthermometera 

Bodenfeuchtigkeit  und  Grundwasser  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  dem  Relief  und  der  Bearbeitung  des  Bodens,  von 
P.  Ototzky.     (Russisch.)  1895.  St  Petersburg. 

Einflufs  der  Tiefe  der  Bearbeitung  des  Bodens  auf  den 
Wassergehalt  desselben,  von  W.  v.  Wiener.  (Russisch.)  Moskau  1894. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Bodenpartikel,  von  H.  Snyder.') 

Der  Verfasser  beleuchtet  die  Rolle,  welche  den  verschiedenen  Boden- 
teüchen  zukommt,  und  erörtert  die  mechanische  Beschaffenheit  und  Cha- 
lakteristik  von  4  verschiedenen  typischen  Minnesotaböden,  nämlich :  Weizen- 
boden, Roggenboden,  Durchschnittsgrasboden  imd  Getreide- Eartoffelboden. 

Die  Methode  der  mechanischen  Analyse,  die  er  anwendet,  ist  eine 
Kodifikation  der  bekannten  Osborne'schen  Bechermethode. 

Nachdem  der  grobe  Sand  entfernt  ist^  wird  der  mittlere  Sand  durch 
Siebe,  welche  den  Gooch'schen  Tiegel  ähnlich  sind,  abgeschieden,  und  dann 
der  Lehm  durch  Centrifngieren  von  dem  Feinsand  und  dem  Schlamm 
getrennt.     Die  Trennung  wurde    fortwährend   durch  mikroskopische  Be- 


1)  BnO.  lUa.  Agr.  FranM  1896,  dO,  S6S.  —  >)  Wyoming  SUt.  BoU.  27>  12,  1»,  18.    Ezper. 
«•t.  Bm.  18M,  8.  M.  —  >)  MittnMoU  SUt.  BnU.  11,  68.    Bzper.  SUU  Bsc.  1896,  7,  476. 

Digitized  by  LjOOQIC 


84 


Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 


obachtung  der  Sedimente  kontrolliert.  Durch  dieses  rasche  Verfisüiren  wird 
das  langwierige,  24  Stunden  beanspruchende  Sedimentieren  vermiedeiL 
Die  weitere  Zerlegung  des  Feinsandes  und  Schlammes  erfolgt  nach  den 
üblichen  Methoden. 

Einige  Beobachtungen  über  Regenwürmer  und  deren  Be- 
deutung für  das  Wachstum  der  Wurzeln,  von  R.  Göthe.^) 

Der  Verfasser  bespricht  den  Einfluis  der  Wurmröhren  auf  die 
Zirkulation  der  Luft  und  des  Wassers  und  auch  der  Nährlösungen  in 
dem  Boden  und  damit  auch  auf  das  Wachstum  der  Pflanzenwurzeln, 
deren  Eindringen  dadurch  wesentlich  erleichtert  wird.  Nach  seinen  Be- 
obachtungen k&men  auf  1  qm  Bodenflfiche  etwa  35  Wurmröhren  von 
7 — 8   mm  Durchmesser,  welche  2 — 3  m  senkrecht  in  die  Tiefe  fflhreiL 


3.  Die  Dlederen  OrganltneD  In  Boden. 

Die  Fermente  des  Bodens  und  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Agrikultur,  von  H.  W.  Wiley.«) 

Der  Verfasser  gelangt  auf  Grund  seiner  Ausftlhrungen,  in  welchen 
er  in  eingehender  Weise  die  Beziehungen  der  einzelnen  Bodenbestandteile 
und  physikalischen  Verhältnisse  untereinander  und  zum  organischen  Leben 
darlegt,  zu  folgenden  Schlufssätzen: 

1.  Der  Boden  ist  nicht  eine  tote  Masse,  sondern  ein  lebender  Organis- 
mus. Er  enthält  zahlreiche  Organismen,  durch  deren  Lebensthätigkeit  die 
in  dem  Boden  befindlichen  organischen  Reste  in  eine  für  die  Pflanzen- 
emährung  wichtige  Verbindungsform  übergeführt  werden.  Es  ist  eine 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  jene  Bedingungen  festzustellen,  unter  welchen 
die  der  Landwirtschaft  günstigen  Organismen  am  besten  zu  gedeihen  ver- 
mögen, ebenso  wie  jene,  welche  der  Entwickelung  der  schädlichen  Fermente 
hinderlich  sind. 

2.  Die  Bakterien,  welche  den  Pflanzen  Stickstoffverbindungen  zuführen^ 
gehören  3  grolisen  Klassen  an.  Die  der  ersten  Klasse  verarbeiten  nur 
den  Stickstoff  des  Humus  oder  den  der  organischen  Substanzen,  die  der 
zweiten  vermögen  in  Symbiose  mit  den  Pflanzen  den  atmosphärischen 
Stickstoff  zu  binden,  während  die  der  dritten  Klasse  die  Fähigkeit  zu 
besitzen  scheinen,  für  sich  nicht  symbiotisch  lebend,  eben&dls  den  freien 
Stickstoff  in  Ammoniak,  Salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure  zu  verwandeln. 

3.  Manche  Pflanzen,  wie  die  Cerealien,  vermögen  nicht  den  Stickstofi 
zu  binden;  ohne  Stickstoffdüngung  werden  diese  daher  nur  ein  Minimum 
der  Ernte  ergeben. 

4.  Andere  Pflanzen,  Leguminosen  u.  s.  w.  begünstigen  die  Symbiose 
und  damit  die  StickstofTbindung. 

5.  Durch  Sommerbrache  wird  das  Auswaschen  der  Nitrate  aus  den 
Boden  befördert. 

6.  Pflügen  im  Spätherbst  kann  nur  dadurch  Nutzen  bringen,  daff 
der  Oberboden  den  zersetzenden  Wirkungen  des  Winterfrostes  in  erhöhten 
Mafse  ausgesetzt  wird. 

7.  Die  aus  früheren  geologischen  Perioden  stammende  stickstoffhaltig« 

1)  Jfthrb.  lUttMolaoh.  Ver.  Nfttnrk.  1886,  Jahrg.  48.  Fonoh.  Agr.-Phys.  1896,  19,  ttS.  - 
•)  Yearbook  of  U.  S.  Depart.  Agrio.  1895,  69—109.    WMhlngton  Printüig  Ottoe  1896. 
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Materie  ist  durch  Umwandlung  in  Nitrate  dem  Pflanzenwachstom  heute 
i5rderlich.  Düngung  der  Felder  mit  Nitraten  schwächt  die  nitrifizierenden 
Organismen.  Auch  ist  es  besser,  die  Nitrate  nicht  auf  einmal,  sondern 
ratenweise  auf  die  damit  zu  düngenden  Felder  zu  bringen. 

Die  Verbringung  der  Abwässer  des  Haushaltes  u.  s.  w.  auf  die 
Felder  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  hierdurch  pathogene  Organismen  in  den 
Boden  gelangen  können. 

9.  Das  Studium  der  nitrifizierenden  Organismen  des  Bodens,  deren 
Bdnkultur  u.  s.  w.  ist  von  greisem  Wert  für  die  praktische  Landwirtschaft, 
es  müssen  die  Lebensbedingungen  derselben  festgestellt  werden,  damit  auf 
die  Entwickelung  der  günstigen  wie  ungünstigen  Fermente  jeweils  der 
gewünschte  EinfLufs  Tom  praktischen  Landwirt  ausgeübt  werden  kann. 

Untersuchungen  über  die  Assimilation  des  freien  Stick- 
stoffs durch  die  Mikroben,  von  S.  Winogradsky.  i) 

In  vorliegender  Arbeit  giebt  der  Verßtöser  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigst^i  Resultate  seiner  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Bindung 
d^  freien  Stickstoffs  durch  niedere  Organismen.  Zur  Aufsuchung  der- 
selben schlug  er  das  bereits  Mher  mit.  Erfolg  benützte  Verfahren  ein. 
Nährlösung  wurde  mit  Erde  infiziert;  in  einzelnen  Eölbchen  trat  eine 
Gärung  auf,  ebenso  Geruch  nach  Buttersäure.  Die  Flüssigkeiten  wurden 
neutralisiert,  die  Gärung  dauerte  bis  zum  Verschwinden  des  Traubenzuckers 
fort.  StickstofTbestimmungen  lieiaen  erkennen,  dafs  nur  in  den  Fällen  eine 
Stickstoffzunahme  zu  beobachten  war,  wo  sich  Buttersaure  gebildet  hatte. 
Die  Gewinnung  von  Reinkulturen  wurde  wesentlich  dadurch  gefördert,  wenn 
die  Rohkulturen  10  Minuten  lang  auf  75  ^  C.  erhitzt  wurden,  wodurch 
Schimmel  und  Hefe  beseitigt  werden  konnten  und  nur  mehr  3  Bakterien- 
formen übrig  blieben :  ein  Clostridium  und  2  fadenbildende  Bazillen ;  eine 
derselben  mufste  die  Buttersäuregärung,  wie  auch  die  Stickstoffaufnahme 
veranlassen. 

Weitere  Versuche  zeigten,  dafs  kleine  Mengen  von  Nitrat  oder  Ammon- 
salz  die  Gärung  sowohl  als  die  StickstofTbindung  günstig  beeinflussen,  doch 
hört  letztere  auf,  wenn  das  Verhältnis  von  Stickstoff  zu  Zucker  in  der 
ursprfinglichen  Lösung  über  das  Verhältnis  von  6 :  1000  hinausging. 

Die  beiden  Begleiter  des  Clostridiums  haben  mit  der  Stickstoffaufhahme 
nichts  zu  thun,  während  dieses  selbst  sich  als  der  kräftige  Erreger  der 
Buttersauregärung  und  der  Träger  der  Stickstoffaufnahme  erwies,  doch 
schützen  die  ersteren  das  Clostridium  vor  der  Einwirkung  des  Luftsauer- 
stoffs, denn  dieses  kann  nur  in  Begleitung  der  beiden  Bazillen  an  der 
Luft  gedeihen.  Der  eine  Symbiot  (die  Bazillen)  absorbiert  den  Sauerstoff, 
der  andere  (Clostridium)  den  Stickstoff.  Der  Verfasser  giebt  diesem  letzteren 
den  Namen  Clostridium  Pasteurianum.  Reinkulturen  desselben  sind  sehr 
schwer  zu  erzielen,  weil  es  in  Lösung  sowohl,  wie  auf  Rübenscheiben  bald 
degeneriert.  Durch  stickstofffreie  Nährlösung,  die  mit  Erde  geimpft  war, 
wurde  Stickstoff  durchgeleitet  Es  entwickelte  sich  fast  reines  Clostridium 
Fast.,  das  nach  der  Reinigung  durch  wiederholte  Übertragung  und  schliefs- 
lieh  Erhitzen    des   Aussaatmaterials   auf    80^   C,   endlich    auf  Eartoffel- 


1)  Areh.  Mienoe  bloL   1895,  in.   997,  Ptt«nbiirg.    BoUn.  Zeit.  1896,  818.    Fonch.  Agr.- 
Pl>Ji.  1896,  i%  76. 
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und  Hübenscheiben  rein  erhalten  werden  konnte.  Die  Menge  des  assi- 
milierten Stickstoffs  betrug  pro  1  g  Traubenzucker  je  nach  der  Ver- 
suchsanstellung 1,35 — 2,33  mg.  Die  bei  der  Gärung  entstehenden  Säuren 
sind  Normalbuttersäure  und  Essigsäure,  vielleicht  auch  Spuren  von  Milch- 
säure) aufserdem  bilden  sich  Spuren  eines  höheren  Alkohols,  Wasserstoff 
(60— 75Vo)  ^d  Kohlensäure. 

In  Bezug  auf  die  Angabe  Berthelot's,  welcher  zahlreiche  Bakterien, 
die  Stickstoff  zu  binden  vermögen,  aus  der  Erde  mittels  Qelatineplatfcen- 
kulturen  isoliert  haben  will,  bemerkt  der  Yeiiiasser,  daljs  mit  denselben 
zwar  eine  Gärung  in  stickstofffreien  Lösungen  hervorgerufen  werden  kann, 
dals  aber  Stickstoffgewinn  nur  in  den  Fällen  mit  Sicherlieit  konstatiert 
werden  konnte,  wenn  Clostridium  Past  vorhanden  war,  und  dieser  ist  zu- 
nächst noch  der  einzige  Organismus,  der  nachgewiesenermafs^i  den  Stick- 
stoff der  Luft  zu  binden  vermag. 

Die  Assimilation  des  Stickstoffs,  von  E.  Jahn. ^) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Entwickelung  der  Assimilationsfrage  und 
deren  gegenwärtigen  Stand,  der  ihm  durch  die  Untersuchungen  von  Stoklasa 
(s.  d.  folg.  Art.)  am  besten  gekennzeichnet  erscheint. 

Studien  über  die  Assimilation  elementaren  Stickstoffs 
durch  die  Pflanzen,  von  J.  Stoklasa.*) 

Über  Stickstoffassimilation  bei  den  Schimmelpilzen,  von 
K  Puriewitsch. ') 

Aspergillus  glaucus  und  Penicillium  glaucum  assimilieren  freien  Stick- 
stoff, die  Aufnahme  desselben  sowie  das  Wachstum  des  Mycels  ist  fast 
proportional  der  Menge  des  Nährmateriales,  so  dafs  der  Verfasser  daraus  den 
Schlufs  zieht,  es  sei  die  Assimilation  des  Stickstoffs  bei  den  Schimmel- 
pilzen von  deren  Trockensubstanz  unabhängig  und  nur  beeinflufst  von  der 
Menge  des  Zuckers  in  der  Nährsubstanz.  Die  Nährflüssigkeit  enthielt  in 
100  com:  0,4  g  PO^HgK,  0,4  g  CaClj,  0,2  g  MgS04,  3  g  Weinsäure  und 
wechselnde  Mengen  von  Rohrzucker,  auJGserdem  etwas  Ammonnitrat,  da  die 
Versuche  ergaben,  dafs  bei  voUst&idiger  Abwesenheit  von  Stickstoff  die 
Pilze  sich  nicht  entwickeln  konnten. 

Zur  Kenntnis  der  Nitrifikation,  von  E.  Godlewski.*) 

Der  Verfasser  hatte  bereits  früher  (s.  dies.  Jahresber.  1893,  89)  aus- 
gesprochen, dals  die  Nitromonaden  ihren  Eohlenstoffgehalt  nicht  den  Car- 
bonaten,  sondern  wahrscheinlich  der  freien  Kohlensäure  entnehmen.  Da 
aber  die  früheren  Versuche  den  Einwand  nicht  berücksichtigten,  es  könnten 
gewisse  flüchtige,  durch  Kalilauge  absorbierbare  organische  Verbindungen 
den  nitrifizierenden  Bakterien  als  Kohlenstoffquelle  dienen,  hat  der  Verfasser 
neue  Versuche  angestellt,  bei  welchen  er  diesen  Einwand  nach  seiner 
Meinung  vollständig  beseitigt  hat  und  aus  denen  er  folgende  Schlüsse  ableitet. 

Kohlensaures  Magnesium  kann  entgegen  den  Angaben  Winogradsky's 
den  Nitromonaden  nicht  als  Kohlenstoffquelle  dienen. 

Da  in  den  Apparaten,  in  welchen  aufser  MgüOg  auch  freie  Kohlen- 
säure vorhanden  war,  fast  die  ganze  Ammoniakmenge  zu  Salpetriger  Säure 

1)  Apothekerseit.  1896,  67,  626.  Obern.  C«ntr.-Bl.  1896,  IL  671.  —  *)  Landw.  Jahrb.  24,  827. 
Obern.  C«&tr.-Bl.  1896,  I.  258.  ~  ')  B«t.  deutsob.  botan.  Ges.  1896,  IS*  889.  Cbeni.  Oentr.-Bl.  188«, 
I.  126.  —  *)  Anseige«  der  Akad.  d.  Wiiaensob.  Krakaa  1895,  178.  Natonr.  Bondsob.  1896,  606. 
Fonob.  AgT..PhyB.  1896,  19,  71. 
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oxydiert  ^war,   so  ergiebt  sich,   daüs  die  freie  Kohlensäure  als  Nahrung 
Terwendet  wird  und  auch  als  alleinige  Kohlenstoffqudle  ausreicht. 

Aulserdem  ist  durch  die  Versuche  festgestellt,  dais  die  Nitromonaden 
das  Ammoniak  nur  zu  Salpetriger  Säure  und  nicht  zu  Salpetersäiure 
oxydieren,  dals  aber  nicht  der  ganze  Ammoniakstickstoff  in  Form  von  Sal- 
pebiger  Säure  wieder  gefunden  wird,  sondern  daüs  ein  Teil  desselben  als 
freier  Stickstoff  entweicht  Die  GrOlBe  dieses  Stickstoffverlustes  steht  zu 
der  Menge  des  zu  Salpetriger  Säure  oxydierten  Ammoniaks  in  keinem 
konstanten  Verhältnis,  sondern  wechselt  nach  den  Bedingungen,  unter  wel- 
chen sich  die  Oxydation  des  Ammoniaks  vollzieht 

Der  Einflufs  der  Acidität  auf  die  Entwickelung  der  Nitri- 
fikationsorganismen,  von  E.  E.  Ewell  und  H.  Wiley.^) 

Die  Verfasser  haben  Versuche  mit  40  verschiedenen  Bodensorten  an- 
gestellt und  fanden,  dalj9  mit  Ausschlufs  von  5  Proben,  in  denen  keine 
Nitrifikation  stattfand,  und  5  Proben,  in  welchen  die  Nitrifizierung  infolge 
der  kalkartigen  Beschaffaiheit  des  Bodens  übermäMg  war,  die  durchschnitt- 
liche Quantität  des  nitnfizierten  Stickstoffs  20  Tl.  pro  1  Million  sei. 

Zur  Mikrobiologie  des  Nitrifikationsprozesses,  von  S.  Wino- 
gradsky.^) 

Der  Verfasser  hat  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  fortgesetzt, 
welche  besonders  3  Fragen  beantworten  sollten,  nämlich:  1.  Sind  die 
nitrifizierenden  Mikroben,  die  nitrit-  und  nitratbildenden  fähig,  aus  stick- 
8t(^fhaltiger  organischer  Substanz  durch  Zersetzung  derselben  Ammoniak 
abzuspalten  und  dieses  weiter  zu  Salpetriger  bezw.  Salpetersäure  zu  oxy- 
dieren? 2.  Sind  dieselben  Mikroben  fähig,  stickstofffreie  organische  Sub- 
stanzen, wie  Kohlehydrate,  organische  Säuren  u.  s.  w.  unter  irgend  welchen 
Bedingungen  zu  vergären?  3.  Wenn  diese  Mikroben  sich  den  organischen 
BtickstofThaltigen  wie  stickstofffi^ien  Substanzen  gegenüber  als  inaktiv  er^ 
weisen,  ist  die  Gegenwart  der  betreffenden  Substanzen  für  sie  indifferent 
oder  gar  schädlich?  Im  letzten  Fall  ist  dann  noch  zu  entscheiden,  ob  die 
stickstofffreien  oder  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  hemmend  auf  das 
Wachstum  einwirken,  bezw.  ob  letztere  von  albuminartiger  Zusammen- 
setzung sind. 

Die  Untersuchungen  haben  noch  nicht  derartige  Resultate  ergeben, 
daHs  diese  Fragen  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden  könnten,  sie  lassen 
aber  erkennen,  dafs  die  Nitrobakterien  mit  den  Sulfo-  und  Ferrobakterien  eine 
scharf  begrenzte  physiologische  Gruppe  darstellen,  deren  physiologisches 
Hauptmerkmal  darin  besteht,  dafs  bei  ihnen  die  Oxydation  einer  organi- 
schen Verbindung  an  Stelle  des  Atmungs-  oder  Gärungsprozesses  auftritt, 
und  daCs  ihre  Ernährungsweise  gleich  der  der  Chlorophyllpfianzen  eine  rein 
mineralische  sein  kann.  Aus  diesem  Grunde  hielt  der  Verfasser  eine  Nach- 
prüfung der  Angaben  von  Stutzer  und  Burri  für  nötig.  Diese  Versuche 
haben  ergeben,  daüs  einerseits  das  Nitritoxydationsvermögen  und  die  Un- 
flüügkeit,  auf  Nährbouillon  zu  wachsen,  wie  anderseits  Entwickelungsf&higkeit 
ia  d^^Iben,  aber  gänzlicher  Mangel  an  Nitrifikationsvermögen  nicht  zu 
trennende  Eigenschaften  sind.    Der  Verfasser  hält  daher  die  Bakterien  von 


1)  JottfU.  AmMlo.  Ohttm.  Soc.  1896,  18«  476.   Ghem.  Zeit.  1S96.  20,  854.  —  *)  CMfttr.-Bl.  Bftkt 
^VM.  18M,  2,  416  n.  449.    Chem.  C«ntr.-BL  1896,  H.  687. 
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Burri  und  Stutzer  nicht  fOr  Beinkulturen,  sondern  fOr  ein  Gemenge 
Yon  Nitritbakterien  mit  anderen,  auf  organischem  Nährboden  wachsoidexi 
Bakterien.  Seine  mit  Heinkulturen  angestellten  Versuche  lassen  erkennen, 
dafs  die  Oxydation  der  Nitrite  zu  Nitraten  nur  durch  gewisse  Bakterioi- 
arten  ausgeführt  wird,  welche  aber  nicht  im  stände  sind,  organische,  be- 
sonders stickstoffreiche  Substanzen  zu  zersetzen,  diese  Funktion  ist  keine 
labile,  sondern  eine  von  der  Lebensthätigkeit  der  Organismen  unzer- 
trennliche. 

Über  Nitrat  zerstörende  Bakterien  und  den  durch  dieselben 
bedingten  Stickstoffverlust,  von  R.  Burri  und  A.  Stutzer.^) 

Die  Beobachtung  Wagner's  (dieser  Jahresber.  1895,  103)  veranlaüste 
die  Verfasser  zu  eingehenden  Untersuchungen,  welche  bereits  teilweise  im 
Jahresbericht  1895  erwähnt  worden  sind.  Es  gelang  ihnen,  aus  Pferdo- 
mist  2  Bakterienformen  a  und  x  zu  isolieren,  unter  deren  gleichzeitiger 
Einwirkung  eine  Reduktion  der  Salpetersäure  bezw.  Nitrate  stattfindet 
Während  in  dieser  Symbiose  x  nicht  durch  einen  anderen  Organismus 
ersetzt  werden  kann,  ist  dies  doch  bei  a  der  Fall.  Bact  coli  commune 
und  TyphusbaciUus  reduzieren  bei  Gegenwart  von  x  die  Nitrate.  Die 
Verfasser  streifen  hierbei  die  Frage,  ob  nicht  bisher  eine  gröüsere  Anzahl 
verschiedener  Arten  fälschlich  unter  der  Bezeichnung  Bact.  coli  zusammen- 
gefafst  worden  sei,  oder  ob  thatsächlich  die  vielfach  hervorgehobene  Varia- 
bilität des  Bact.  coli  bestehe  —  aber  auch  abgesehen  davon  geht  aus  ihren 
Versuchen  unzweifelhaft  hervor,  daüs  Bact.  coli  nicht  nur  Gärung  erregen 
kann,  sondern  in  Symbiose  mit  andern  Mikroorganismen  im  stände  ist, 
Nitrate  unter  Entbindung  von  ^iem  Stickstoff  zu  reduzieren. 

Die  mit  x  bezeichnete  Bakterienart,  die  im  Gegensatz  zu  a  (Bact 
coli)  obligat  aerob  ist,  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  an  der  Oberfläche  v(m 
Gelatine  eine  von  einem  einzelnen  Keim  ausgehende  Kolonie  zu  entwick^. 
Die  Verfasser  nennen  dieses  Bakterium  Bacillus  denitrificans  I,  während 
sie  mit  dem  Namen  Bacillus  denitrificans  II  ein  gleichfalls  Nitrate  redu- 
cierendes  Ferment  bezeichnen,  welches  sie  nach  den  Angaben  Br^al's^  aus 
Stroh  züchteten.  Dieser  Bacillus  gedeiht  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff 
ebenso  gut  wie  bei  dessen  Abwesenheit,  im  ersteren  Falle  tritt  aber  seine 
Gärwirkung  sehr  zurück  oder  wird  ganz  aufgehoben.  Die  Verfasser  sind 
mit  Br6al  der  Anschauung,  dafs  Bacillus  denitrific.  n  auch  auf  anderen 
Pflanzenabfällen  wie  auch  im  Erdboden  vorkomme  und  da  er,  wie  schon 
erwähnt,  gänzlich  oder  teilweise  seine  Reduktionsfähigkeit  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  verliert,  so  kann  durch  ausgiebige  Durchlüftung  bebauter  bezw. 
gedüngter  Böden  dem  Stickstoffverlust  durch  diesen  Organismus  vorge- 
beugt werden,  während  dies  bei  Bac.  denitrificans  I  und  B.  coli  leider 
nicht  der  Fall  ist,  welche  in  Symbiose  selbst  bei  reichlichem  Sauerstoff- 
zutritt die  Salpetergärung  energisch  durchführen.  Das  Zusammenwirken 
eines  facultativ  anaeroben  mit  einem  obligat  aeroben  Bacterium  ermöglicht 
eben  auch  bei  Luftzutritt  das  Zustandekommen  eines  Reduktionsprozesses, 
der  sonst  nur  bei  Sauerstoffabschlufs  denkbar  ist.  Ein  Mittel  zur  Hint- 
anhaltung dieser  Salpetergärung  finden  die  Verfasser  in  der  Gegenwart 
freier  Säuren,  durch  welche  die  Gärung  unterdrückt  wird. 

1)  Oente.-Bl.  Bftkt.  Parat.  1896,  1,  257.  Siehe  anch  Che».  Gentr.-Bl.  1896, 1.  S67.  —  *)  Biet. 
Jahzetber.  1893,  115. 
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In  einer  weiteren  Mitteilung  berichten  die  Verfasser^)  über  die  bei 
der  Abänderung  ihrer  Versuche  gemachten  Beobachtungen.  Indem  sie 
ein^i  anhaltenden,  starken  Luftstrom  durch  die  N&hrflüssigkeiten  leiten, 
gelangen  sie  zu  folgenden  Ergebnissen:  In  Nährlösungen,  welche  keinerlei 
stickstoffhaltige  organische  Substanz  enthalten,  vermag  sich  weder  Bact. 
^enitrif.  I  noch  Bact.  coli  zu  entwickeln,  dagegen  zeigen  die  beiden  Mi- 
kroben auf  Bouillon  (N-haltiger  Nährboden)  eine  gute  Entwickelung.  In  den 
Eölbchen,  die  lediglich  mit  Wattepfropf  verschlossen  waren,  war  nach 
Verlauf  von  2  Tagen  die  Bouillon  stark  getrübt  und  nach  4  Tagen  das 
Nitrat  verschwunden,  während  bei  Durchleiten  des  Luftstromes  die  Bouillon 
ebenÜEills  nach  2  Tagen  getrübt,  doch  das  Nitrat  selbst  nach  10  Tagen 
noch  vorhanden  war.  Dasselbe  gilt  fQr  Bact  denitrif.  11:  reichlicher  Luft- 
zutritt wirkt  auch  hier  hemmend  auf  die  Gärung  ein. 

Über  einen  neuen  Salpeter  zerstörenden  Bacillus,  von 
l  Schirokikh.2) 

Die  beiden  von  Aebi  aus  dem  Fferdemist  isolierten  Bacterien  besitzen 
ungleiches  Denitrifikationsvermögen.  Der  eine  Bazillus,  welcher  Gelatine 
nicht  verflüssigt,  wirkt  weit  weniger  Salpeter  zerstörend  als  der  zweite, 
welcher  Gelatine  verflüssigt  und  wohl  mit  dem  von  Burri  und  Stutzer  be- 
schriebenen identisch  ist.  Dieser  Bacillus  besitzt  abgerundete  Ecken  ohne 
Vakuolen  und  Kapseln,  reiht  sich  meist  in  viergliedrigen  Ketten  an,  ist 
beweglich,  wächst  obligat  aerob,  auf  Gelatineplatten  nicht  sehr  schnell, 
verflüssigt  diese,  wobei  die  Kolonieen  nach  2  Tagen  gelappt  aussehen  und 
die  Verflüssigungsstelle  mit  einer  blauen  Flüssigkeit  ausgefOllt  ist,  in 
welcher  gelbe  Körnchen  schwimmen.  Gelatine,  welche  Salpeter  enihält, 
ist  ein  besserer  Nährboden  als  salpeterfreie,  ebenso  sind  Agarböden  und 
Kruttemperatur  für  ihn  geeigneter;  die  Agarkolonieen  haben  anfangs  die 
Gestalt  von  Schneekrystallen,  später  werden  sie  rund,  grofskömig  und 
gelb,  der  Nährboden  gelbbraun.  Auf  Kartoffel  entstehen  faltige,  fetden- 
ziehende,  leicht  braune  Basen,  auf  Bouillon  nach  48  Stunden  eine  weiTse, 
sidi  faltende  Haut,  bei  Trübung  der  Flüssigkeit,  später  tritt  eine  charakte- 
ristische Gelbfärbung  der  obersten  Bouillonschichten  auf,  Milch  wird  schnell 
peptonisiert 

Der  Bacillus  bildet  reichlich  Sporen  und  vermag  2,5  g  Salpeter  in 
1  1  Bouillon  bei  einer  Bruttemperatur  von  30 — 35^  innerhalb  5 — 8 
Tagen  zu  zersetzen. 

Über  die  Reduktion  der  Nitrate  in  gedüngtem  Boden,  von 
E.  BröaL«) 

Der  Verfasser  bestätigt  die  Angaben  Wagner's  über  den  denitriflzie- 
renden  Einfluls,  welchen  Dünger  unter  umständen  auszuüben  vermag  und 
welcher,  wie  bereits  erkannt  wurde,  auf  die  Thätigkeit  eines  oder  mehrei-er 
Mikroorganismen,  die  vorwiegend  auf  Stroh  und  anderen  ähnlichen  Stoffen 
vorkommen,  zurückzuführen  ist  Die  Salpeterbildung  wird  durch  ein 
wässeriges  Eictrakt  aus  Stroh  gehemmt.  Die  gegenteiligen  Resultate 
Pagnoul's  können  dadurch  erklart  werden,  dafs  durch  den  Zusatz  grofser 
Mengen   von   Dünger   der  Nitriflkationsvorgang   aufserordentlich  gefördert 


1)  Omtr.-Bl.  Bakt.  Pftias.  1896,  2,  478.    Cham.  Centr.-Bl.  1896,  n.  688.  —  ^  Eb«nd.  a04. 
■btad.  111.  —  8)  Ann.  agron.  1896,  22,  8S. 
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werden  kann,  so  dals  der  EinfluTs  der  denitrifizierenden  Wirkung  nicht 
deutlich  zu  erkennen  ist. 

Die  im  Miste  vorkommenden  Bakterien  und  deren  physio- 
logische Rolle  bei  der  Zersetzung  desselben,  von  S.  A.  SeveriiL^) 

Denitrierende  Bakterien,  von  Heinrich  VogeL*J 

Ein  eingehendes  Referat  über  die  Arbeiten  von  Burri  und  Stutzer 
über  „Nitrat  zerstörende  Organismen  und  den  dadurch  bedingten  Stick- 
stoffverlust** 

Über  Spirillum  desulfuricans  als  Ursache  der  Sulfat- 
reduktion, von  W.  M.  Beyerinck.8) 

Über  das  Verhalten  der  Hippursäure  in  dem  Boden,  von 
K.  Yoshimura.^*) 

Als  Yersuchsboden  dienten  ein  thoniger  Boden  und  ein  aus  vul- 
kanischer Asche  hervorgegangener.  Beide  Böden  hatten  etwa  8  ^/q  Humus 
und  8 — H%  Eisenoxyd  und  waren  nahezu  Arei  von  kohlensaurem  EalL 
Die  Veränderungen,  welche  die  Hippursäure  oder  deren  Natronsalz  in 
diesen  Böden  erlitt,  beruht  nicht  auf  einer  Absorption,  sondern  in  einer 
unter  Ammoniakentwickelung  vor  sich  gehenden  Zersetzung,  welche  in  den 
obeidn  Partieen  rascher  verläuft,  als  in  den  tieferen  Schichten,  hervor- 
gerufen durch  die  Thätigkeit  von  Mikroorganismen. 

e)  Über  Moor  und  Hoorknltor. 

Referent:  H.  Immendorff. 

I.  Moorboden. 

Untersuchungen  über  einige  Bestandteile  des  Moores,  vod 
M.  Schmöger.*^) 

I.  Ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Form,  in  welcher  Phos- 
phor und  Schwefel  im  Moorboden  gebunden  sind. 

Der  Verfasser  schliefst  zunächst  aus  einer  Reihe  von  Versuchen,  dal) 
Moorboden  oder  die  Humussubstanz  keine  Phosphorsäure  aus  einer  LOeuni 
absorbiert,  die  nicht  durch  starke  Mineralsäuren  (gemeint  ist  12 — 13^/ 
Salzsäure)  in  der  Kälte  wieder  extrahiert  wird,  und  dals  im  Moor  kein' 
unverbrennliche  Verbindung  der  Phosphorsäure  (also  etwa  mit  Eisen  um 
Thonerde)  vorhanden  ist,  die  nicht  auf  eben  diesem  Wege  in  Lösung  gehl 
Hiemach  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  übrig,  als  dafs  der  nicht  direli 
oxirahierbare  Phosphor  in  Form  einer  in  Säure  unlöslichen  organische] 
Verbindung  vorhanden  ist 

Nach  Ansicht  Schmöger's  mufs  man  zunächst  an  phosphorbaltig 
Proteinsubstanzen,  also  nuclelnartige  oder  lecithinartige  Körper  denkei 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  noch  ganz  unbekannte  organisch 
Verbindungen,  also  etwa  phosphorhaltige  Humussubstanzen,  wie  die 
Eggertz  und  Nilson  annehmen,  vorliegen. 

Des  Verfassers  Bestreben  geht  nun  bei  seinen  Versuchen  darauf  hii 


1)  G«ntr.-Bl.  Bakl.  Patm.  1895,  1,  799.  —  >)  Apothekeneit.  1896,  11,  104.  Chem.  G«ntr.-i 
1896,  U.  800.  —  ")  0«ntr.-BL  Bakt.  Parat.  1896,  1,  1,  49,  104.  —  «)  CoUege  Agr.  T0I70.  J»pa 
BdU.  2,  Ml.    Expar.  SUi.  Beo.  1896,  7i  668.  —  »)  Landw.  Jabxb.  1896,  26,  1086. 
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aus,    die   Anwesenheit    von   phosphorhaltigen   Nudelnen   oder  Lecithinen 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Da  die  Nnclelne  bei  energischem  Behandeln  mit  heifsem  Wasser 
ihren  Phosphor  in  Form  von  Phosphorsäure  abspalten,  erwärmte  der  Ver- 
fasser yerschiedene  Moore  in  Gegenwart  von  Wasser  12  Stunden  imd 
lAoger  auf  140 — 160  ^  mit  dem  Resultat,  daJs  aus  dem  gedämpften  Moor 
durch  darauffolgendes  Extrahieren  mit  kalter  Salzsäure  immer  wesentlich 
mehr  Phosphorsäure  extrahiert  wurde,  als  aus  dem  unversehrten,  ja  meist 
nicht  viel  weniger  als  aus  dem  veraschten  Moor. 

Nach  des  Verfassers  Meinung  legt  dieses  Verhalten  die  Annahme 
nahe,  dals  wesentliche  Mengen  des  Phosphors  in  Form  von  Nudeinen  im 
Moor  enthalten  sind,  besonders  da  Berthelot  und  Andr6  fanden,  dafs 
frische  Pflanzensubstanz  in  Salzsäure  schwer  lösliche  Phosphor-  und 
Schwefel -Verbindungen  enthält.  Auch  die  von  Eggertz  und  Nilson 
festgestellte  Anwesenheit  von  Phosphor  in  der  nach  Grandeau  her- 
gestellten Mullsubstanz  würde  sich  durch  diese  Annahme  erklären,  da  die 
Nud^ne  in  Ammoniak  löslich  sind  und  aus  dieser  Lösung  durch  Salz- 
säure wieder  gefällt  werden. 

Schmöger  versuchte  nun  weiter  nach  Kossel's  Verfahren,  die 
'Nudeinbasen  selbst  aus  Moor  zu  isolieren,  jedoch  ohne  Erfolg.  Nun  giebt 
es  auch  Nudelne,  welche  die  gesuchten  Basen  gar  nicht  abspalten,  und  es 
wäre  demnach  immer  noch  möglich,  dafs  die  gröfsere  Phosphorsäureausbeute 
aus  dem  gedämpften  Moor  auf  der  Anwesenheit  nuclelnartiger  Körper 
beruht 

Der  Verfasser  dehnte  nun  die  Untersuchung  auch  auf  den  Schwefel- 
gehalt des  Moores  aus.  Es  wurde  dabei  festgestellt,  dafs  aus  dem  ge- 
dämpften Moore,  ähnlich  wie  bei  der  Phosphorsäure,  reichlich  noch  ein- 
mal soviel  Schwefelsäure  extrahiert  wurde,  als  aus  dem  unversehrten  Moor. 
Daus  diese  stärkere  Abspaltung  der  Schwefelsaure  durch  das  Dämpfen 
auf  das  Vorhandensein  von  Nucleinsubstanzen  hindeutet,  erscheint  dem  Ver- 
fasser selbst  zweifelhaft,  wohl  aber  sprechen  nach  seinem  Dafürhalten  die 
erhaltenen  Resultate  insgesamt,  in  Verbindimg  mit  den  Untersuchungen 
Berthelot 's  und  Klinkenberg 's  entschieden  dafOr,  dafs  der  schwer 
eitrahierbare  Phosphor  und  Schwefel  des  Moores  organischen  Verbindungen 
angehört,  die  bereits  in  der  Pflanze  vorhanden  waren,  sei  es  nun,  dafs 
dieselben  Nucl^e  oder  andere  Körper  sind. 

Auch  die  Versuche  des  Verfassers,  ledthinartige  Körper  im  Moor 
nachzuweisen,  fielen  im  negativen  Sinne  aus.  [Anm.  d.  Ref.  Die  Chemie 
der  Humussubstanzen  ist  heute  noch  fOr  den  Chemiker  eine  terra  incog- 
nita.  Da  die  Körper  selbst  nicht  bekannt  sind,  kennen  wir  selbstredend 
anch  nicht  die  ihn^  charakterisüschen  Reaktionen.  Es  will  aus  diesem 
Qnmde  dem  Referenten  als  ein  etwas  vorzeitiges  Bemühen  erscheinen,  mehr 
als  Vermutungen  über  die  Natur  diesw  Stoffe  auszusprechen,  wenn  es  nicht 
positiv  gelungen  ist,  bekannte  chemische  Individuen  aus  dem  Moorboden 
«u  isdieren.  Selbst  wenn  es  eine  feststehende  Thateache  wäre,  dafs  ge- 
'^nsse  Stoffe  des  lebenden  Pflanzenkörpers  einige  ähnliche  oder  gleiche  Re- 
aktionen aufwiesen  wie  gewisse  Körper  des  Humusbodens,  so  hätten  wir 
^  der  Lage  der  Dinge  doch  zur  Zeit  noch  wenig  Grund,  diese  Sub- 
stanzen als  wi^urscheinlich  identisch  anzusehen]. 
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n.  Über  den  Einflufs  des  Trockn-ens  auf  die  Löslichkeit 
einzelner  Bestandteile  des  Moores. 

Br.  Tacke  hat  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Lübeck  Mit- 
teilungen über  Untersuchungen  gemacht,  aus  denen  hervorging,  dals  die 
Phosphorverbindungen  des  nicht  gebrannten  Moorbodens  durch  das  Aus- 
trocknen des  Bodens  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  noch  stärkerem  Grade 
bei  höherer,  in  ihrem  physiologischen  wie  chemisdien  Verhalten  derart  ve^ 
ändert  werden,  dafs,  wie  durch  Vegetationsversuche  und  Laboratoriumsyer- 
suohe  dargethan  wurde,  sie  den  PfLanzenwurzeln  zugänglich  und  in  sehr  7e^ 
dünnten  Säuren  sowohl  als  auch  in  Wasser  (von  Schmöger  nicht  &- 
wähnt)  löslich  werden.  Auch  die  Behandlung  der  Moorsubstanz  mit  was9e^ 
entziehenden  Reagentien,  wie  Alkohol,  Äther  und  Olycerin,  übten  auf  das 
Löslichwerden  der  Phosphorsäure  denselben  Einflufs  aus  wie  das  Austrockne 

Aus  diesen  und  anderen  Beobachtungen  schliefst  Tacke,  daüs  wahr- 
scheinlich ColloXdalverbindungen  der  Humuskörper  mit  Phosphorsäuie 
(Bemmelen)  im  Moorboden  vorhanden  sind,  die  durch  Wasserverlust, 
Wärme  und  stärkere  Sauren  Phosphorsäure  im  löslichen  Zustand  ab- 
spalten. 

Schmöger  hat  nun  durch  Versuche  gezeigt,  dafs  der  in  stai^^ 
Säuren  schwerlösliche  Rest  der  Phosphorsäure  im  Moorboden  durch  Aus- 
trocknen und  Erwärmen  des  Moorbodens  keineswegs  löslicher  wird.  Die 
Ausführungen  Tacke's  widerlegen  hiemach  nicht  die  Ansicht  Schmöger's, 
dafs  der  in  starker  Salzsäure  schwer  oder  imlösliche  Anteil  des  Moor 
phosphors  und  Schwefels  schon  in  der  Pflanze  in  der  schwer  Kochen 
Form,  sei  es  als  Nudeln  oder  als  eine  andere  organische  V^bindung 
vorhanden  ist. 

[Anm.  d.  Ref.  Die  von  Tacke  mitgeteilten  Untersuchungen  beschäftigtei 
sich  nicht  mit  dem  schwerlöslichen  Rest  der  Phosphorsäure,  sondern  hab« 
die  ganz  aufserordentlich  auffallende  Thatsache  an  den  Tag  gebracht 
dals  allein  Wasserentziehung  einen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in 
Moore  wenigstens  den  Pflanzenwurzeln  und  verdünnten  Säuren  un( 
Wasser  gegenüber  äulserst  stabilen  und  unlöslichen  phosphorsäurehaltigei 
Stoff  im  Moorboden  derart  zu  verändern  vermag,  dafs  sowohl  die  Pflanzei 
wie  die  genannten  Reagentien  die  Phosphorsäure  in  Lösimg  zu  bringei 
vermögen.  Die  Menge  dieses  StoflTes  ist  wenigstens  in  dem  hauptsächlicl 
zu  den  Versuchen  benutzten  Hochmoorboden  durchaus  nicht  gering,  woh 
aber  der  unlöslich  bleibende  Rest  der  Phosphorsäure,  über  dessen  Bindunj 
im  Moorboden  wir  auch  nach  Schmöger 's  Versuchen  noch  nichts  aus 
zusagen  vermögen.] 

in.  Die  Anwesenheit  von  Oxalsäure  im  Moor. 

Aus  den  Extrakten  des  bei  ca.  105  ^  C.  mit  sehr  verdünnter  Schwefi^ 

säure  gedämpften  sowohl  wie  aus  den  Extrakten  des  mit  2  prozent.  Schwefel 

säure  auf  dem  WassOTbade  erwärmten  Moores  erhielt  der  Verfasser  stet 

•eine   geringe  Ausscheidung  eines  krystallinischen  organischen  Kalksalzec 

das  sich  bei  der  Untersuchung  als  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehend  erwiec 

Der  Verfasser  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  im  stark  zersetzte] 
Niederungsmoor  (zur  Verwendung  kamen  Moore  aus  Sedlinen  und  Maria 
werth)  Oxalsäure  und  zwar  als  oxalsaurer  Kalk  vorkommt 
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rv.  Über  die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  resp.  des 
Schwefels  im  Moor. 

Schmöger  weist  auf  die  nicht  unbekannte  Thatsache  hin,  dals  beim 
Veraschen  des  Moorbodens  unter  Umständen  ein  Teil  des  Schwefels  sich 
Terflüchiigen  kann.  Um  eine  Bestimmung  der  Oesamtsohwefelsäure, 
irenigstens  in  Moorboden,  der  an  Basen  arm  ist,  zu  ermöglichen,  mufs  man 
sich  einer  anderen  Methode  bedienen.  Der  Verfasser  benutzte  die  Methode 
Yon  G.  Gundlach:  Durchtränken  des  Moores  mit  3prozent.  Natrium- 
Carbonatlösung,  Trocknen,  Verkohlen  über  der  Spiritusflamme,  sodann  Aus- 
laugen mit  Wasser  und  vollständiges  Veraschen.  Aufserdem  wird  auf  einige 
andere  exakten  Methoden  hingewiesen,  die  eine  verlustlose  Bestimmung 
des  Gesamtschwefels  gestatten. 

Aus  seinen  Analysen  folgert  der  Verfasser,  dafs  für  die  kalkreichen 
Niederungsmoore  im  allgemeinen  die  einfache  Veraschung  beibehalten  werden 
kann,  fOr  die  kalkarmen  Moore  dagegen  nicht,  wenn  der  Gesamtschwefel 
bestimmt  werden  soll. 

Eine  Beobachtung  über  die  Mengen  Phosphorsäure  und 
Kieselsäure,  die  durch  getrocknetes  und  nicht  getrocknetes 
Moor  aus  Thomasmehl  in  Lösung  gebracht  wird,  von  M.  Schmöger.^) 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt. (Siehe  Tab.  S.  94.) 

Die  Zahlen  der  fett  gedruckten  beiden  oberen  Zeilen  bedeuten  die 
in  Lösung  gegangene  Phosphorsäure,  ausgedrückt  in  Prozenten  der  Ge- 
samtphosphoisäure  der  angewendeten  Thomasmehle.  Zur  Berechnung  der 
allein  aus  den  Thomasmehlen  gelösten  Phosphorsäure  müssen  von  jenen 
2iahlen  die  der  imtersten  Reihe  abgezogen  werden,  welche  die  aus  dem 
Moor  gelöste  Phosphorsäure  ausdrücken. 

Die  nicht  fett  gedruckten  2^ahlen  der  Tabelle  bedeuten  die  Gramme 
Kieselsäure  (SiO,),  die  bei  den  einzelnen  Extraktionsversuchen  in  Lösung 
gingen. 

Hiemach  tritt  bei  den  Proben  vom  Provinzialmoor  der  Einflufa  des 
Trocknens  auf  die  Menge  der  in  Lösung  gegangenen  Phosphorsäure,  so- 
weit er  sich  überhaupt  geltend  macht,  bei  kultiviertem  imd  bei  nicht  kulti- 
viertem und  bei  gekalktem  und  nicht  gekalktem  Moor  ungefähr  gleich- 
mäüsig  auf;  die  bei  Verw^dung  des  englischen  Thomasmehles  durch 
das  Trocknen  des  Moores  bewirkte  Vermehrung  der  gelösten  Phosphorsäure 
^klärt  sich  genügend  durch  die  vermehrte  Löslichkeit  der  bereits  im  Moor 
vorhandenen  Phosphorsäure. 

Die  Proben  aus  dem  Marcardsmoor  verhielten  sich  dagegen  anders. 
Das  vorherige  Trocknen  oder  Erwärmen  der  Moorproben  vermehrte  hier 
nicht  allein  die  Löslichkeit  der  bereits  in  ihnen  enthaltenen  Phosphorsäure, 
sondern  veranlaüsie  auch  regelmäfsige  Unterschiede  bei  der  aus  dem  Thomas- 
mehl gelösten  Menge  Phosphorsäure.  Die  Ursache  dieser  Erscheinimg  lälst 
cbr  Verfasser  dahingestellt. 

Aus  den  mitgeteilten  Zahlen  für  die  in  Lösimg  gegangene  Kieselsäure 
ist  zu  ersehen,  dais  durch  Moor  aus  der  citratlöslicheren  Schlacke  nicht 
nur  mehr  Phoephorsäure,  sondern  auch  wesentlich  mehr  Kieselsäure  gelöst 

1)  Mitt.  Ver.  FOrdOT.  Moofkoltox  1896,  14,  469. 
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wird  und  femer,  dafs  die  Menge  der  ans  derselben  Schlacke  gelösten 
Kieselsäure  nicht  in  ähnlicher  Weise  schwankt,  wie  die  in  Lösung  gegangene 
Phosphorsäure,  sondern  sich  immer  ziemlich  gleich  bleibt.  Wenn  man 
die  Ansicht  Wagner 's  über  die  Zusammensetzung  der  Thomasmehle  als 
richtig  annimmt,  so  könnte  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  diese  Er- 
scheinung so  deuten,  dafs  die  Thomasmehle  durch  dasselbe,  aber  verschieden 
getrocknete  Moor  doch  immer  ungefähr  gleichmäfsig  zersetzt  worden  sind 
und  dafs  nur  die  Absorptionskraft  fOr  Phosphorsäure  sich  bd  dem  ver- 
schieden getrockneten  Moor  verschieden  geltend  machte. 

Über  die  Zusammensetzung  des  durch  Einwirkung  von 
Moor  und  Wasser  auf  Thomasmehl  erhaltenen  Extraktes,  von 
M  Seh  möger.  1) 

Der  Verfasser  hat  die  Zusammensetzung  einiger  durch  Einwirkung 
von  rohem  Moostorf  und  Wasser  auf  Thomasmehl  erhaltener  Extrakte 
festgestellt   Nach  Schmöger's  Ansicht  stehen  die  Resultate  der  Analysen 


1)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorknltnr  1896,  14)  468. 
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Bidlit  mit  d^  Annahme  im  Widersprach,  daDs  unter  dem  EinfiuXis  des 
Moores  aus  dem  Thomasmehl  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Kalk, 
die  Phosphorsäure  als  saures  phosphorsaures  Calcium  und  Magnesium  und 
ein  weiterer,  geringer  Teil  alkalischer  Erden  als  organische  oder  auch 
als  kieselsaure  Salze  in  Lösung  gehen. 

Zur  Erkennung  des  Düngerbedürfnisses  der  Böden  für 
Stickstoff,  von  E.  W.  Hilgard.i) 

Da  auch  für  Moorboden  die  Ausführungen  des  Verfassers  von  Be- 
deutung sind,  mögen  dieselben  hier  kurz  wiedergegeben  werden. 

Hilgard  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  man  in  der  Bestimmung 
des  StickstofPgehaltes  des  Bodenhumus  (Grandeau's  matidre  noire)  ein 
Mittel  besitzt,  das  Düngerbedürfnis  des  Bodens  an  Stickstoff  kennen  zu 
lernen.  Diese  Vermutung  wird  durch  die  Thatsache  unterstützt,  dafs  einer- 
seits die  sehr  geringe  Humusmenge  der  Böden  arider  Länder  durch  hohen 
SückstofPgehalt  (bis  19%  ^  befähigt  wird,  den  Bedarf  der  Kulturpflanzen 
auf  längere  Zeit  zu  befriedigen,  während  anderseits  sauere  Moorböden 
trotz  hoher  absoluter  Stickstoffgehalte  stark   stlckstoffhungrig  sein  können. 

Auf  Ch-und  seiner  Beobachtung^i  glaubt  Hilgard  behaupten  zu  dürfen^ 
dais  jeder  Boden,  dessen  Humusstickstoffgehalt  unter  2  %  sinkt,  Stickstofif- 
bunger  zeigen  wird,  gleichviel,  ob  auch  der  absolute  Oehalt  an  Stickstoff 
abnorm  hoch  sei. 

Anderseits  scheint  bei  irgend  bedeutendem  Humusgehalt  —  nor- 
maler E[alkgehalt  vorausgesetzt  —  ein  Gehalt  des  Humus  über  3  %  schon 
Stickstofihunger  auszuschliefsen,  während  bei  5%  Humusstickstoff  eine  Za- 
fohr  von  Stickstoff  ohne  Nutzen  ist. 

Ein  Instrument  zur  Entnahme  von  Moorproben,  von  Br. 
Tacke.  8) 

Der  Probestecher,  von  dem  sich  1.  c.  eine  Skizze  findet,  gestattet  bei 
emmaügem  Ausstechen  eine  Probe  der  Oberfläche  von  0  bis  20  cm  Tiefe 
und  der  tieferen  Schicht  von  20  bis  35  cm  bequem  zu  gewinnen  und 
quantitativ  zu  sondern.  Messungen  der  Erumentiefe  und  anderweitige  Be- 
obachtongen  lassen  sich  hierbei  ohne  Schwierigkeit  anstellen. 


Litteratur. 

Vogler,  Gh.  A.:   Grandlagen  der  Xnltartechnik.    Berlin,  Verlagsbuchhandlung 
Paul  Parey,  1896. 

An  dieser  Stelle  sei  besonders  auf  die  folgenden  Abschnitte  ver- 
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auf  chemisch-physikalischOT  Grundlage,  von  M.  Fleischer. 

Fünfter  Abschnitt.  Kultnrtechnik,  von  Paul  Gerhardt  Kapitel  IV. 
Die  Moorkultur. 
Stangeland,  G.  E.:  Die  Torfmoore  Norwegens.  —  Non^es  geologiske  ünder- 
sOgelse  Nr.  90,  1—118.   Ghristiania  1896;  nach  Centr.-Bl.  Agrik.  1896, 
25,  418. 

1)  B.  Uadw.  PiMM  1895,  490;  ref.  GentT.-BL  AgHk.  1896,  25,  S71.  —  »)  MM,  Ver.  FOrder. 
Vooslnhv  1896,  li,  49. 
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Nach  Sebeli6n*8  Angaben  bildet  die  Arbeit  den  ersten  Teil  einer 
gröfseren  Beschreibong  der    norwegischen  Moorbildongen.     Der  vo^ 
liegende  Band  umfafst: 

1.  die  Untersachongsmethoden. 

2.  die  Einteilung  der  Moorbildungen  Norwegens  in 

a)  Moos-Moore  (Sphagnum), 

b)  Gras-Moore  mit  den  beiden  Unterabteilungen 
a.  Garex-Moore, 

ß,  Eqnisetum-Moore, 

c)  ocirpus-  und  Eriophorum-Moore, 

d)  Waldmoore,  reich  an  Wurzeln,  Stämmen,  Zweigen  und  Blatten 
von  Bäumen. 

d.  Die  Verwendung  der  Moore  als  Brennmaterial 

4.  Die  Kultivierung  der  Moore. 

5.  Die  Benutzung  der  Moore  zur  Bereitung  von  Streumitteln. 


2.  Kultur  der  Moore. 

Erfahrungen  und  Winke  bei  der  Neukultur  der  Hochmoore 
von  Salfeld.1) 

Der  Verfasser  teilt  über  den  angegebaien  Gegenstand  neuere  Er 
fahrungen  mit.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine  Inhaltsangabe  de 
Aufsatzes: 

1.  Welche  Punkte  sind  bei  der  Auswahl  der  zu  kultivierende! 
Hochmoorflächen  zu  berücksichtigen, 

2.  die  Entwässerung, 

3.  Ätzkalk  und  hochprozentiger  Mergel  und  ihre  Wirkung  auf  di 
Tiefe  der  Ackerkrume. 

4.  Welche  Erfahrungen  sind  in  den  Ems-Mooren  in  den  Versudu 
wirtschaften  der  Moor- Versuchsstation  auf  Ackerland  bei  den  verschiedene 
Kulturpflanzen  gemacht? 

a)  Winter -Roggen,  b)  Hafer,  c)  Feld -Erbsen  und  Pferdebohnei 
d)  Peluschke,  e)  Serradella,  f)  Kartoffeln,  g)  Kle^;ras  auf  Ackerland. 

5.  Die  Rentabilität  der  verschiedenen  Kulturpflanzen  auf  dem  Ackei 
lande  des  neukultivierten  Hochmoores. 

6.  Fruchtwechsel, 

7.  Saatwechsel, 

8.  vergleichende  Versuche  mit  verschiedenen  Gaben  von  Thomai 
phosphatmehl  und  Kainit 

Hochmoor- Versuche,  von  Salfeld. *) 

Die  Versuche  haben  wiederum  die  ganz  aufseroidentHohe  Wichtigke 
der  Gründüngung  auf  Hochmoorboden  dargethan. 

Von  Interesse  ist  eine  von  dem  Verfasser  ausgeführte  Reinertrag 
Berechnung  für  die  Versuchs -Wirtschaft  der  Moor- Versuchs-Station  s 
Heseper-Twist  (Bourtanger  Moor).  In  der  Versuchswirtschaft  werden  al 
laufenden  jährlichen  Arbeiten  mit  barem  Gelde  bezahlt,  die  GrOüse  de 
selben  ist  10  ha.    Der  Reinertrag  beträgt  durchschnittlich  jährlich  295,70  1 

Über  die  Notwendigkeit  von  Stauanlagen  auf  kultivierte 
Moorwiesen,  von  H.  Heering. ») 


i)  Mitt.  Vor.  FOrder.  Mooxkoltar  1896,  14,  189,   820,  289.  -    «)  P^olok.    der  G«ate.-M<K 
Komm.  10m  U«  u-  12.  Des.  1895,  1896,  88.  —  >)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorkoltor  1896, 14,  4A7. 
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Drainage  auf  Moorboden,  von  H.  Heering. ^) 
Der  Verfasser  hält  es  für  einen  Irrtum,  anzunehmen,  dals  der  Moor- 
ünt^rund  imgeeignet  für  Drainanlagen  sei.  Es  komme  nur  auf  richtige 
Projektierung,  Ausführung  und  Instandhaltung  an.  Zum  Beweis  für  seine 
Ansicht  berichtet  der  Verfasser  über  günstige  Erfolge  einiger  kleinen  von 
ilun  selbst  ausgeführten  Versuche. 

Die  Kultivierung  der  Pontinischen  Sümpfe,  von  Br.  Tacke.*) 

Der  Verfasser  giebt  mit  Zugrundelegung  eines  Vortrages  des  Majors 
von  Donat^)  eine  Beschreibung  des  genannten  Sumpfgebietes  imd  eine 
Darlegung  der  Ursachen  der  Versumpfimg,  die  durch  eine  Skizze  erläutert 
wird.  Die  ca.  100000  ha  groüse  Fläche  wird,  wie  bekannt,  durch  die 
aria  cattiva,  ein  ungemein  bösartiges  Sumpffieber,  geradezu  unbewohnbar 
gemacht.  Trotz  verschiedener  Versuche  und  Plane,  die  in  den  letzten 
Jahrhunderten  gemacht  worden  sind,  eine  Trockenl^ung  des  Gebietes 
herbeizuführen,  ist  bis  heute  nichts  erreicht  worden. 

Major  von  Donat  hat  nun  neuerdings,  angeregt  durch  einen  Plan 
von  Prony  (auf  Veranlassung  Napoleons  L  angefertigt)  das  Problem 
wieder  aufgegriffen  und  insofern  eine  völlig  neue  Lösung  desselben  ver- 
sucht, als  er  nicht  wie  alle,  die  sich  bisher  damit  beschäftigt,  in  erster 
Linie  das  Wasser  dem  Sumpfgebiet  entziehen  will,  sondern  vorschlägt, 
dim^  Ableiten  der  hauptsächlichsten  Zuflüsse  aus  den  Volskerbergen  das 
Eindringen  dieser  Wassermassen  in  die  Sümpfe  zu  verhindern  und  dadurch 
die  Hauptursache  der  Versumpfung  zu  beseitigen. 

Bei  einem  derartigen  Vorgehen  wird  schon  durch  die  vorhandenen 
Kanäle  und  Gräben  eine  Trockenlegung  der  Sümpfe  möglich  sein,  bis  auf 
ein  2000  ha  grofses  Gebiet,  das  künstlich  durch  Pumpen  wird  entwässert 
werden  müssen. 

Die  eigentlichen  Trockenlegungsarbeiten  werden  auf  weniger  als  eine 
Million  Francs  veranschlagt 

Der  Boden  der  Sümpfe  ist  aufserordentlich  wertvoll  imd  läfst  bei 
iweckmäüsiger  Behandlung,  namentlich  unter  der  italienischen  Sonne, 
höchste  Erträge  erhoffen.  Die  Untersuchung  einer  typischen  Probe  ergab 
folgendes  Resultat,  das  mit  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  eines  typischen, 
guten  Niederungsmoores,  des  Cunrauer,  in  Parallele  gestellt  ist 

In  100  Teilen  Trockensubstanz  sind  enthalten: 

^Hwdf     Cunrauer  Moor 
Täen        Oberflächenprobe 

Verbrennliche  Stoffe 30,29  82,56 

darin:  Stickstoff 1,12                 3,23 

Minaalstoffe 69,71  17,44 

darin:  in  Salzsäure  unlöslich   .     .     .  16,69                   ? 

Kalk 24,81                 5,96 

Magnesia .  0,90                 0,19 

KaU 0,45                 0,05 

Eisen  und  Thonerde      .     .     .  9,56                 3,31 


1)  MHt  Yer.  FOrder.  Moorkoltax  1896,  14,  415.  —  «)  Bbend.  105.  —  *)  Ytthuidl.  G«t.  Brdk. 
n  Bwün  I99»y  Hr.  4. 

lalnwb«rielit  1896.  *?        C^  i^i^n]c> 
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Moor  ans  den    n««-««^«  titaa. 

Phosphorsäure 0,33  0,25 

Schwefelsäure 1,49  1,51 

Kohlensäure 15,55  — 

Prozentisch  erscheint  das  pontinische  Moor  an  Stickstoff  viel  finner 
als  das  Cunrauer.  Das  Yolumgewicht  des  eisteren  ist  jedoch  sehr  viel 
gröfser  als  das  des  Cunrauer  Moores.  Es  enthält  ein  Hektar  bis  zur  Tiefe 
von  20  cm: 

Moor  aus  den  pontinischen  Sümpfen: 
Stickstoff  Kalk  Kali  Phosphorsänre 

.      12785  kg  283211  kg  5137  kg  3769  kg 

Cunrauer  Moor: 
Stickstoff  Kalk  Kali  Phosphonfinre 

16000  kg  30000  kg  200  kg  1200  kg 

Diese  letzte  Zusammenstellung  zeigt  deutlich,  einen  wie  ungemein 
reichen  Boden  die  Sümpfe  darstellen.  Zur  Erzielung  reichster  Ernten 
wird  nur  eine  Zufuhr  von  Phosphorsäure  und  möglicherweise  von  wenig 
Kali  in  Kunstdüngemitteln  nötig  sein. 

Ein  Versuch  des  Fürsten  Feiice  Borghese  auf  300  ha  mit  Mais- 
anbau hat  auf  das  glänzendste  die  groüse  Fruchtbarkeit  des  Bodens  er 
wiesen. 

Der  Verfasser  sagt  zum  Schlufs:  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  duid 
die  Durchführung  des  Projektes  des  Herrn  von  Donat  ein  Landstrich 
von  ungeheurer  Fruchtbarkeit  der  Kultur  wiedergewonnen  wird,  dessei 
Absatzbedingungen  für  landwirtschaftliche  Produkte  jeglicher  Art  nact 
Rom  und  Neapel  die  denkbar  günstigsten  sind.  Zugleich  wird  ein  mehr 
fach  gröfseres,  von  der  furchtbaren  Aria  cattiva  heimgesuchtes  Gebiet  ge- 
sunden und  die  günstigen  Wirkungen  werden  sich  voraussichtlich  hii 
nach  Rom  selbst  bemerkbar  machen.  Es  ist  deshalb  auf  das  wärmste 
zu  wünschen,  dafs  die  Geldmittel  zur  Ausführung  des  Projektes  flüssif 
gemacht  werden  können  und  so  ein  Jahrtausende  altes  Problem  gelöst  wird 

Es  mag  hier  noch  Erwähnung  finden,  dafs  in  der  D.  Landw.  Presse^; 
eine  lebendige  Schilderung  der  eigenartigen  traurigen  Zustände  in  der 
pontinischen  Sümpfen  und  der  Schwierigkeiten,  ihrer  Herr  zu  werden,  ge- 
geben wird. 

Erfahrungen  auf  Moorkulturen,  von  V.  Schweder.*) 
Der  Aufsatz,  vorwiegend  polemischen  Inhalts,  wendet  sich  in  erstei 
Linie  gegen  die  Äulserungen  Fleischer 's  über  die  Anwendung  von 
tierischem  Dünger  auf  Moorkulturen,  streift  aber  auch  viele  andere  Fragen 
die  für  die  Moorkultur  von  fundamentaler  Bedeutung  sind.  Es  ist  hiei 
nicht  der  Ort,  näher  auf  die  zum  Teil  ganz  interessanten,  aber  recht  ein- 
seitig vorgetragenen  Ausführungen  des  Verfassers  näh^r  einzugehen. 


1)  D.  landw.  PretM  1896,  860,  S67,  886.  —  •)  Mitt.  Ym.  Foxdex.  Moorkoltiir  1896,  14,  U»- 
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Kurze  Bemerkungen  zu  Schweder's  Erfahrungen,  von 
E  örahLi) 

Eine  gleich  hinter  den  vorstehenden  Aufsatz  angefQgte  Zurückweisung 
der  ärgsten  von  Schweder  vorgebrachten  Übertreibungen  und  Unrichtig- 
keiten. 

Herrn  V.  Schweder's  ,,Erfahrungen  auf  Moorkulturen",  von 
M.  Fleischer.«) 

Erwiderung  auf  die  Schweder'schen  AusfQhrungen,  die  eingehend 
besprochen  und  zum  grölBten  Teil  als  unhaltbar  zurückgewiesen  werden. 

Niederungsmoor  und  Wiesen.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Lehr- 
gange zu  Eisenach  April  1896,  von  M.  Fleischer.»)  * 

Da  eine  kurze  Wiedergabe  des  Inhaltes  der  Arbeit  nicht  möglich  ist, 
sei  hier  nur  die  Lektüre  der  den  Gegenstand  erschöpfenden  und  in  ftulaerst 
klarer  Sprache  geschriebenen  Abhandlung  empfohlen. 

Über  Wiesen  auf  Grünlandsmooren,  von  H.  GrahL*) 

Über  die  Anlage  von  Weiden  auf  Torfwiesen  mit  schlechter 
Vorflut  in  Falkenrehde,  von  V.  Schweder.  ^) 

Die  Moore  und  die  Moorkultur  in  Bayern,  von  A.  Baumann.  ^) 

Versuchsstation  für  Moorkulturen  in  Olesko  (Galizien). 
Bericht  an  das  k.  k.  Ackerbauministerium,  von  L.  v.  Gniewofs.^ 

Kultur  und  Kolonisation  der  deutschen  Oedländereien  im 
militärischen  und  bürgerlichen  Interesse,  von  0.  von  Giese. 
Aachen  1895. 

Der  Verfasser  hält  fOr  das  Gedeihen  von  Kolonieen  auf  Oedländereien 
einen  Massenabsatz  der  Produkte  für  erforderlich  imd  glaubt,  dafs  ein 
solcher  durch  grofse  Truppen-Übungslager  zu  schaffen  sei. 

3.  DOiigaDO  ODd  PflanzeDprodaktloD. 

Über  die  Wirksamkeit  von  Thomasmehlen  verschiedener 
Citratlöslichkeit  (nach  Wagner)  auf  Moorboden. 

Nach  dem  Bekanntwerden  der  Forschungsergebnisse  Wagner's  und 
besonders  nach  Einführung  einer  rationellen  Bewertung  der  Thomasmehle 
auf  Grund  der  darin  enthaltenen  wirksamen  (citraüöslichen)  Phosphorsäure, 
war  bei  der  grofsen  Bedeutung  dieses  Düngemittels  sowohl  fOr  die  Kultur 
der  Niederungs-  wie  der  Hochmoore  die  Frage  eine  brennende,  ob  die 
unterschiede,  die  man  mit  Hilfe  der  Wagnerischen  Flüssigkeit  auf  rein 
chemischem  Wege  in  der  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  verschiedener 
Thomasmehle  feetsteUen  kann,  auch  bei  der  Vegetation  auf  mit  jenen 
Thoniasmehlen  gedüngtem  Niederungs-  oder  normal  behandeltem  Hochmoor- 
boden in  Erscheinimg  treten. 

Im  folgenden  soll  kurz  geschildert  werden,  welche  Bearbeitung  die 
Frage  bis  zum  Ende  des  Jahres  1896  erfahren  hat 

Br.  Tacke«)  berichtete  1894  über  Vegetationsversuche  auf  Niederungs- 
moor,   bei  denen   zwei   sehr  verschieden  citratlösliche  Thomasmehle   auf 

«)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorkaltnr  1896,  14,  169.  —  ■)  Ebend.  178.  ~  »)  Mitt.  Vex.  FOrder. 
Moo^oltm  1896,  14,  386;  »noh  Arbeiton  d.  D.  L.  Q.  Heft  17,  119.  —  «)  IGtt.  Ver.  FOrder»  Moor- 
kaltnr 1896,  14,  868.  —  »)  Ebend.  88.  —  •)  Forttl.  natiirw.  Zelteobr.  1896,  16,  8«.  —  »)  Mitt.  Ver. 
F<»rder.  Moorkaltiir  1896,  14,  486.-8)  Sbend.  1894,  IS,  846. 
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ihren  Wirkungswert  geprüft  werden  sollten.  Die  VersuchspflAnze  war 
Gerste.  In  den  Erträgen  konnten  keine  Unterschiede  festgestellt  werden, 
da  anderweitiger  Yersuchszwecke  wegen  die  geringste  Düngung  mit  75  kg 
Phoephorsäure  pro  Hektar  festgesetzt  wurde,  die  schon  bei  dem  Thomas- 
mehl mit  weniger  löslicher  Phosphorsfture  ausreichte,  um  den  unter  den 
herrschenden  Bedingungen  möglichen  Maximalertrag  zu  erzielen. 

Wohl  aber  machte  sich  die  verschiedene  Löslichkeit  während  da 
ersten  Entwickelung  der  Pflanzen  und  weiter  beim  Yergleich  der  in  da 
geemteten  Pflanzensubstanz  enthaltenen  Phosphorsäuremengen  sehr  deatüid 
bemerkbar.  Tacke  schloüs  aus  diesem  Versuch:  „Auf  jeden  Fall  hat  du 
Wertbestimmung  der  Phosphorsäure  in  Thomasschlacken  durch  Ermittelm^ 
der  Löslichkeit  derselben  in  citronensaurem  Ammoniak  auch  für  den  Moor 
boden  ihre  grofse  Bedeutung." 

Fleischer^)  behandelte  den  Gegenstand  in  einem  Vortrage.  Am 
Laboratoriumsversuohen  Schmöger's  schlofs  der  Redner,  daüs  die  Citrat 
löslichkeit  der  Thomasmehlphosphorsäure  in  einem  deutlichen  Zusammen 
hange  mit  der  Aufschliefsbarkeit  durch  den  Hochmoorboden  steht.  Fleische 
sagt:  „Wenn  nun  auch  das  Aufschüefsungsvermögen  des  Hochmoores  s 
groüs  ist,  daüs  auch  der  schwerstlösliche  Teil  des  Thomasphosphates  da 
durch  gelöst  und  zur  Wirkung  auf  die  Pflanzen  gebracht  werden  dürfh 
so  wird  das  nicht  im  gleichen  MalBe  für  die  Niederungsmoore  gelten,  di 
an  lösenden  Agentien  weit  ärmer  sind.  Bei  diesen  wird  es  voraussichüic 
nicht  gleichgiltig  sein,  ob  man  Schlacken  mit  niedrigerem  oder  mit  höherei 
Gbhalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  zuführt'* 

Tacke^)  sagt  1895  zunächst  auf  Grund  von  Laboratoriumsversuche 
(über  die  weiter  unten  berichtet  wird)  aus,  daüs  auch  in  dem  kultiviertei 
namentlich  in  dem  gekalkten  Hochmoorboden  die  Phosphorsäure  vei 
schiedener  Thomasmehle  verschieden  leicht  löslich  ist  und  daüs  die  Löslid 
keit  in  der  Bodenflüssigkeit  mit  der  Löslichkeit  in  dem  von  Wagne 
vorgeschlagenen  Reagens  zunimmt,  wenn  auch  nicht  genau  in  dei 
gleichen  Verhältnis.  Bei  nicht  gekalktem,  unkultiviertem  Hochmoor  trete 
die  unterschiede  nicht  hervor,  da  dasselbe  ein  sehr  starkes  Aufschlielkuigi 
vermögen  für  Phosphate  besitzt 

Die  Resultate  der  Versuche  lehren,  dafs  auch  für  die  Wirkung  d( 
Thomasschlacke  auf  Hochmoorboden  die  Citratlöslichkeit  der  Phosphorsäm 
derselben  von  grölster  Bedeutung  ist 

Diese  auf  Grund  der  chemischen  Eigenschaften  des  Hochmoorbodei 
aufgestellten  Sätze  wurden  wesentlich  gestützt  durch  Vegetationsversncl 
desselben  Jahres^)  auf  normal  gekalktem  Hochmoor  (Heidehumus).  D 
1.  c.  durch  Abbildungen  erläuterten  Versuche  bestätigen  durchaus  de 
oben  gezogenen  Schluüs. 

Schmöger*)   hatte   inzwischen    die  von   Fleischer    besprochene 
Versuche  veröffentlicht.    Dieselben  waren  mit  Moostorf  aus  der  Torfstrei 
fabrik  von  F.  Wolff  angestellt  worden  und  zwar  in   der  Art,  dafe  50 
trockener  Moostorf,  mit  700 — 800  ccm  Wasser  versetzt,  einwirkte  auf  eii 
Menge  Thomasmehl,  die  0,5  g  Phosphorsäure  enthielt    Sehr  verschiede] 

1)  Mltt.  V«t.  FOvikr.  Moodmltaz  1886,  It,  ISO.  —  *)  Pxotok.  der  Oentr.-Moor-KoiBB.  rvm  I 
«.  18.  Min  1895,  8.  —  >)  VtoMl.  86.  Sita«,  der  Oentr..lioor.Komm.  mm  10.,  11.  o.  18.  Dm.  Itt 
•nehlenen  1896.  —  «)  Mttt.  Ver.  Vorder.  Moodmltar  1896,  18,  148,  866. 
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artige  Mehle  von  verschiedener  CitratlGslichkeit  zeigten  bei  dieser  Be- 
liandlung  annähernd  die  gleiche  Löslichkeit  in  der  Bodenflüssigkeit  wie 
im  Wagner'schen  Beagens. 

Bei  späteren  Versuchen^)  hat  Seh  möger  das  Verhältnis  zwischen 
Thomasmehl  und  Moostorf  erweitert,  indem  er  auf  50  g  trockenen 
Moostorf  eine  Menge  Thomasmehl  verwendete,  die  nur  0,25  g  Phos- 
phorsäuie  enthielt  Hierbei  verschwand  die  Übereinstimung  zvnschen 
den  in  der  Bodenflüssigkeit  und  den  nach  Wagner's  Methode  gelösten 
Mengen  Phosphorsäure  vollständig.  Es  wurde  durch  den  Boden  stets  sehr 
viel  Phosphorsäure  in  Lösung  gebracht  und  zwar  sowohl  aus  schwer-  wie 
ans  leicht-dtratlöslichen  Schlacken.  Schmöger  glaubt  daraus  schliefsen 
zn  müssen,  dafs  es  bis  auf  weiteres  gewagt  ist,  für  Hochmoorboden  den 
Wert  der  Thomasmehle  nach  ihrem  Gehalt  an  citratlöslicher  PhoBphor- 
sänre  zu  schätzen. 

Auch  in  diesen  letzteren  Versuchen  war  das  Verhältnis  zwischen 
Moostorf  und  Thomasmehl  noch  ein  bedeutend  engeres,  als  bei  der  Düngung 
des  Hochmoorackers.  Wie  Schmöger  selbst  angiebt,  war  ganz  besonders 
ein  sehr  wichtiges  Moment,  —  das  auf  dem  Felde  die  Aufschliefsung»- 
Icraft  des  Bodens  gewaltig  beeinfluÜBt  —  auüser  acht  gelassen  worden, 
nämlich  die  bei  nUioneller  Verwendung  von  Kunstdünger  auf  Hochmoor- 
knlturen  stets  vorangehende  £alkung  des  Bodens.  Schon  aus  diesem 
Onmde  können  die  Versuche  Schmöger's  keinen  Anhaltspunkt  fOr  das 
Verhalten  der  Thomasmehle  auf  Hochmoorkulturen  geben.  Es  kommt 
nodi  hinzu,  daÜB  es  immer  mifslich  erscheinen  muJB,  allein  aus  dem 
chemischen  Verhalten  von  Düngemitteln  Rückschlüsse  auf  das  physiologische 
Verhalten,  auf  ihre  Bolle  bei  der  Pflanzenemährung  zu  machen. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  lieferten  Br.  Tacke 
nnd  Immendorff.2)  Vegetations-  und  Laboratoriumsversuche,  wegen  deren 
Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  wird,  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen: 

1.  Nicht  gekalkter,  natürlicher  Hochmoorboden  kann  unter  Umständen 
die  Fähigkeit,  Phosphate  aufzuschliefsen,  in  so  hohem  Grade  besitzen,  dafs 
die  Unterschiede  in  der  Citratlöslichkeit  verschiedener  Thomasmehle,  wie 
sie  nach  der  Wagner'schen  Methode  gefunden  werden,  im  Laboratoriums- 
versuche vollkommen  verschwinden,  wenn  Mengen  von  Boden  und  Phosphat 
auf  einander  wirken,  die  dem  in  praxi  herrschenden  Verhältnis  möglichst 
genähert  sind. 

2.  Durch  eine  Ealkung  des  natürlichen  Hochmoorbodens  in  normaler 
Stärke  wird  die  Acidität,  selbst  der  stark  saueren  Hochmoorbodenform,  des 
Moostorfes,  so  stark  abgestumpft,  dafs  bei  der  Einwirkung  derartig  be- 
handelten Bodens  auf  verschiedene  Thomasmehle  Unterschiede  in  der 
Löslichkett  der  Phosphorsäure  derselben  hervortreten.  Wenn  diese  auch 
den  Unterschieden  in  der  Citratlöslichkeit  nicht  immer  genau  entsprechen, 
80  steigt  doch  mit  zunehmender  Citratlöslichkeit  ausnahmslos  die  Boden- 
lödichkeit  der  betreffenden  Thomasmehle. 

3.  In  der  Ackerkrume  des  natürlichen,  gekalkten,  kultivierten  Moor- 


')  1.  o.  p.  lU.  —  ^  Hiti  Vex.  FOrder.  Moorkoltox  1896,  14,  HS. 
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bodens  von  versohiedenstexn  Eulturzustand   steigt  die  Bodenlöslichkeit  der 
Phosphoraäare  der  Thomasmehle  mit  ihrer  Citratldslichkeit 

4.  Yegetationsversuche,  die  mit  Thomasmehlen  von  verschiedener 
Citratlöslichkeit  auf  in  normaler  Stärke  gekalktem  Moostorf  und  Heide- 
hmnusboden  angestellt  worden  sind,  hab^i  gezeigt,  dals  die  Produktion 
von  Pflanzenmasse  durch  gleiche  Mengen  von  Phosphors&ure  mit  der 
höheren  Citratlöslichkeit  derselben  zunimmt,  bei  der  schwäche  sauere 
Bodenform,  dem  Heidehumus  jedoch  in  höherem  Grade  als  bei  dem  stärker 
saueren  Moostorf. 

5.  Aus  den  vorstehenden  Sätzen  folgt,  dalB  auch  auf  dem  freien 
Felde  im  gekalkten  Boden  die  Thomasschlacken  mit  einem  höheren  Ge- 
halt an  dtratlöslicher  Phosphorsäure  eine  bessere  Wirkung  ausüben  werden, 
als  die  mit  einem  geringeren  Oehalte  an  solcher. 

Weiter  wird  geschlossen: 

Da  wir  es  bei  der  intensiven  Hochmoorkultur  in  der  Begel  mit  ge- 
kalktem Boden  zu  thun  haben,  da  femer  eine  ganze  Reihe  anderer  Mais- 
nahmen auf  die  Acidität  des  Hochmoorbodens  in  ähnlicher  Weise  wie  eine 
Kalkung  wirken,  erscheint  es  berechtigt,  auch  bei  der  Verwendung 
der  Thomasschlacken  für  den  Hochmoorboden  auf  die  höhere 
Citratlöslichkeit  ihrer  Phosphorsäure  Wert  zu  legen. 

Es  wird  die  Frage  noch  einer  weiteren  Bearbeitung  bedürfen,  und 
namentlich  auch  die  Nachwirkung  verschiedenartiger  Thomasmehle  auf  den 
einzelnen,  in  ihrer  Acidität  verhältnismäisig  greise  Unterschiede  zeigenden 
Hochmoorbodenformen  durch  V^etations-  und  Feldversuche  geprüft  werden 
müssen ;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  für  die  auch  nach  der  Ealkung 
noch  sehr  stark  saueren  Formen  des  Moorbodens  sich  eine  Methode  der 
Wertbestimmung  der  Thomasmehle  finden  läist,  die  mit  der  Wirksamkeit 
derselben  besser  übereinstimmt,  als  die  Bewertung  nach  ihrer  Citratlöslich- 
keit. Vorerst  jedoch  dürfte  diese  wie  für  den  Niederungsmoorboden  so 
auch  für  den  Hochmoorboden  als  zweckmäisig  zu  empfehlen  sein,  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  selbst  auf  den  sauersten  Bodenformen  nach 
der  Kalkung  die  Bodenlöslichkeit  und  Wirksamkeit  mit  der 
Citratlöslichkeit  steigt,  und  dafs  die  Unterschiede  in  der 
Wirksamkeit  der  Thomasmehle  denen  in  der  Citratlöslichkeit 
ihrer  Phosphorsäure  um  so  mehr  entsprechen  werden,  je  weiter 
die  Entsäuerung  des  Ackers  vorgeschritten,  je  höher  der  Kultur- 
zustand desselben  ist. 

In  einer  Arbeit  überschrieben: 

Über  das  Aufschliefsungsvermögen  des  Hochmoorbodens 
für  Thomas-Phosphat  behandelt  Schmöger^)  denselben  Gegenstand. 
Im  allgemeinen  bestätigen  die  Resultate  der  Versuche  des  Verfassers  die 
von  Tacke  und  Immendorff  gewonnenen.  Drei  vom  Verfasser  unter- 
suchte Thomasmehle  zeigten  die  gleiche  Reihenfolge,  ob  sie  nach  der 
Cltraüöslichkeit  oder  nach  der  Bodenlöslichkeit  ihrer  Phosphorsäure  geordnet 
wurden.  Der  Verfasser  glaubt  hieraus  und  aus  den  Bremer  Versuchen 
ganz  allgemein  folgern  zu  dürfen,  dafs  ein  Thomasmehl  mit  viel  citrat- 
löslicher  Phosphorsaure  auf  gekalktem  Hochmoorboden  eine  grölsere  Boden- 


^)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorknltor  1896,  14,  i6S. 
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iSsIichkeit  seiner  Phosphorsfture  und  daher  voraussichtlich  eine  gröüsere 
Wirksamkeit  zeigen  wird,  als  ein  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  armes  MehL 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  berechtigt  dies  nicht  ohne  weiteres  zu 
der  weitergehenden  Folgerung,  dals  die  Benutzung  der  Citratl6slichkeit  als 
Wertmesser  für  die  Thomasmehle,  sowie  dies  nach  den  von  Wagner 
imd  Maercker  ausgeführten  Yegetationsversuchen  bei  Mineralboden 
zulässig  ist,  auch  beim  Hochmoorboden  am  Platze  ist,  daJjs  mit  anderen 
Worten  ein  an  citratlöslicher  Phosphorsäure  armes  Mehl  für  Hochmoor- 
boden ebensowenig  Wert  besitzt,  als  fOr  Mineralboden. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  würde  eine  solche  Folgenmg  auch  mit 
früheren  zahlreichen  an  d^  Moorversuchsstation  in  Bremen  gemachten 
Beobachtungen  im  Widerspruch  stehen,  wonach  Lahnphosphorit,  der  gewifs 
kaum  dtratlOsliche  Phosphorsäure  enthält  und  der  auf  Mineralboden  ganz 
wirkungslos  ist,  auf  gekalkten  Hoohmooräckem  mit  gutem  Erfolg  ver- 
wendet werden  kann.  Der  Mineralboden  löst  ohne  weiteres  mit  Hilfe 
von  Wasser  so  gut  wie  keine  Phosphorsäure  aus  dem  Thomasmehl  und 
doch  ist  dasselbe  auf  ihm  wirksam.  Die  Faktoren,  die  im  Mineralboden 
die  Thomasmehlphosphorsaure  für  die  Pflanze  aufhehmbar  machen,  sind 
aber  sicherlich  auch  auf  Moorboden  vorhanden  und  aufser  ihnen  kommt 
hier  noch  das  Vermögen  dieser  Böden,  mit  Hilfe  von  Wasser  Thomasmehl- 
phosphorsaure zu  lösen,  in  Betracht 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  wird  eine  definitive  Beantwortung  der 
Frage,  ob  es  zulässig  ist,  die  Thomasmehle  auch  bei  ihrer  Verwendung 
auf  Hochmoorboden  ausschliefsUch  nach  ihrem  Gehalte  an  citratlöslicher 
Phosphorsäure  zu  bewerten,  wahrscheinlich  nur  durch  Ausführung  einer 
gröDseren  Anzahl  von  Vegetationsversuchen  angestrebt  werden  können. 

(Anm.  d.  Ref.)  Wie  bereits  von  Tacke  und  Immendorff  zu- 
gegeben wurde,  bedarf  die  Frage  noch  weiterer  Bearbeitung.  Wenn  aber 
wie  im  vorli^^nden  Falle  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  beim  Einkauf 
zwischen  gut  und  schlecht  citratlöslichen  Schlacken  zu  wählen,  und  wenn 
femer  alle  Versuche  gezeigt  haben,  dals  auch  auf  Hochmoorboden  die  gut 
citratlösliche  Schlacke  eine  bessere  Wirksamkeit  entfaltet,  als  die  weniger 
gut  citratlösliche,  so  ist  es  ganz  ohne  Frage  gerechtfertigt,  auch  bei  der 
Verwendung  der  Thomasmehle  für  den  Hochmoorboden  auf  die 
höhere  Citratlöslichkeit  ihrer  Phosphorsäure  Wert  zu  legen; 
also  mit  anderen  Worten  sie  danach  zu  bewerten. 

Die  von  Schmöger  besprochene  Wirkung  des  Lahnphosphohts  auf 
Hochmoorboden  kann  gar  nicht  mit  der  Wirkung  der  Thomasmehle  in 
Parallele  gestellt  werden.  Es  giebt  nach  neueren  Versuchen  der  Moor- 
Versuchsstation  eine  ganze  Reihe  natürlicher  Phosphate,  die  in  ihrer  Wirk- 
samkeit bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  mit  Phosphorsäure  die  bestlösliche 
Thomasschlacke  zu  erreichen,  ja  zu  übertreffen  scheinen,  obgleich  sie  in 
ihrer  Löslichkeit  in  der  Bodenflüssigkeit  sowohl  wie  in  Wagner's  Citrat- 
lösong  weit  dahinter  zurückstehen. 

Ausdrücklich  hat  Wagner  die  Bewertung  der  Phosphorsäure  nach 
Citratlö^chkeit  nur  auf  die  Thomasmehle  beschränkt  und  es  gilt  dieses 
lüdit  fdlein  für  Mineralboden,  sondern  auch  für  Moorboden.  Die  Thätigkeit 
des  Bodens  ebenso  wie  die  der  Pflanzenwurzel  bei  der  Umwandlung  dar- 
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gebotener  unlöslicher  Phosphorsfture  in  eine  aufnehmbare  Form  wird  durch 
Faktoren  beherrscht,  die  wir  zur  Zeit  wenig  zu  übersehen  vermögen« 

Es  ist  rein  empirische  Forschung,  die  Wagner  eine  anscheinend 
ziemlich  allgemein  giltige  Norm  für  die  Bewertung  der  Thomasmehl- 
phosphorsäure  finden  lieüs,  und  diese  Norm  scheint  nach  allen  Yersnchea 
der  Moor -Versuchs- Station,  denen  die  Schmöger's  keineswegs  wider- 
sprechen, auch  für  kultivierte  Moorböden  Qiltigkeit  zu  haben. 

Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafe  die  Methode  Wagner's  der  Vervdl- 
kommnung  bedürftig  erscheint,  so  mufs  doch  darauf  hingewiesen  werden, 
dalB  zur  Zeit  keine  bessere  vorhanden  ist 

Über  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  Moorboden.  Nach 
Yegetationsversuchen  im  Qewächshause  und  nach  Untersuchungen  im 
Laboratorium  der  Moor- Versuchs- Station  zu  Bremen,  von  Br.  Tacke. ^) 

Durch  die  Versuche  sollte  die  Wirkungsweise  des  Kalis  in  ver- 
schiedener Form  und  Menge  auf  Hoch-  und  Niederungsmoor  bei  ver- 
sdiiedenen  Ackerfrüchten  erforscht  werden.  Von  den  ziu:  Düngang 
verwendeten  Kalisalzen  wurden  die  gebräuchlichsten  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen:  Kainit,  Kamallit,  Kalidüngesalz  mit  rund  38% 
Kali,  schwefelsaures  Kali,  Hartsalz  von  Solvayhall,  kohlensaure  Kah- 
Magnesia. 

Auf  die  sehr  eingehenden,  interessanten  Einzelheiten  der  Versuche, 
über  die  das  Original  berichtet,  müssen  wir  hier  verweisen.  Das  wesent- 
lichste Ergebnis  der  Versuche  war,  dafs  unter  Bedingungen,  wie  sie  nament- 
lich bei  der  gleichmäfsigen  und  vollkommenen  Verteilung  der  Kalisalze 
in  den  Versuchsböden  herrschen,  keines  der  geprüften  Kalisalze  sich  dem 
anderen  gegenüber  in  einem  Grade  überlegen  gezeigt  hat,  dafs  die  Ver- 
wendung desselben  vor  den  übrigen  Salzen  unbedingt  empfohl^i  werden 
müfste,  dafs  jedoch  bei  dem  38prozentig.  Düngesalz  Erscheinungen  her- 
vorgetreten sind,  die  für  eine  besonders  günstige  Wirkung  diesw  Kali- 
verbindung auf  die  Vegetation  sprechen  und  die  verdienen,  weiter  verfolgt 
zu  werden. 

Der  Verwendung  des  Kamallit  und  des  Hartsalzes  an  Stelle  von 
Kainit  zu  Halmfrüchten  und  Ölfrüchten  werden,  vorausgesetzt  dafs  für 
frühzeitiges  Aufbringen  und  für  eine  möglichst  gleichmäfsige  Verteilung 
gesorgt  wird,  auf  Moorboden  keine  Bedenken  entgegenstehen,  wenn  nur 
im  übrigen  die  örtlichen  Verhältnisse  hierfür  sprechen. 

Die  erfolgreiche  Verwendbarkeit  des  38  prozentig.  konzentrierten  Dünge- 
salzes bei  entsprechendem  Preise  an  Stelle  der  anderen  Kalisalze  ist  nicht 
nur  deshalb  wichtig,  weil  daraus  alle  die  Vorteile  sich  ergeben,  die  mit 
dem  Bezug  und  Gebrauch  eines  konzentrierten  Salzes  an  Stelle  eines 
geringerprozentigen  verknüpft  sind,  sondern  weil  bei  Anwendung  des- 
selben der  Boden  überhaupt  viel  weniger  mit  Salzen  übersättigt  wird,  als 
bei  der  Verwendung  grofeer  Kainit-  und  Kamallitmengen,  deren  unter 
umständen  ungünstige  Einwirkung  auf  die  Bodenbeschaffenheit  und  die 
chemischen  Umsetzungen  im  Boden  die  Erfahnmg  und  die  wissenschaft- 
liche Forschung  kennen  gelehrt  haben. 


1)  Arbeiten  d.  D.  L.  O.  1896«  Heft  80,  1896;  ein  kurier  Bericht  anch  Protok.  85.  Sltsg.  d« 
Oentr.-Moor-KoBun.  am  10.,  11.  n.  IS.  Des.  1895,  ereohlenen  1896,  66. 
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Inwieweit  demgegenüber  anf  Miseralboden  oder  mit  mineraÜBchen 
Bödai  bedecktem  Moorboden  die  stärkere  hygroskopische  Wirkung  der 
Bohsalze  ins  Gewicht  ÜÜlt,  wird  noch  festzustellen  sein. 

Ans  yerschiedenen  Gründen  wird  daher  auf  die  weitere  Erforschung 
der  günstigen  Wirkungen  des  38prozent.  Düngesalzes  ein  besonderes 
Gewicht  gelegt  werden  müssen. 

Es  soll  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  es  sich  bei  der  Ertrags- 
steigenmg  durch  die  Kalidüngung,  die  im  günstigsten  Falle  600  %  ^trug, 
nicht  um  eine  Wirkung  der  sog.  Nebensalze  handeln  kann.  Es 
geht  dieses,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  daraus  hervor,  dafs  auch 
die  r^en  konzentrierten  Kalisalze  dieselbe  Steigerung  der  Erträge  her- 
vorbrachten. 

Von  Wichtigkeit  sind  weiter  die  folgenden  Befunde: 

Eline  Düngung  mit  Kali  erhöht  nicht  unbedingt  den  prozentischen 
Oehalt  der  Emteprodukte  an  Kali.  Im  allgemeinen  tritt  jedoch  bei  Kali- 
düngong  eine  Anreicherung  des  prozentischen  Kaligehaltes  ein  und  recht 
häufig  in  einem  Mafse,  dafs  die  Zugrundelegung  der  üblichen  Durchschnitts- 
zahlen der  Wolff'schen  Tabellen  zu  falschen  Ergebnissen  bei  statischen 
Berechnungen  führen  mufs. 

Durch  Düngung  mit  Kali  in  jeglicher  Form  hat  bei  Cerealien  in  ver- 
schiedenen Fällen  der  prozentische  Gehalt  des  Korns  an  Stärke  bedeutend 
zug^ommen  und  zwar  ziemlich  gleichmäfsig  bei  allen  geprüften  Kalisalzen. 

Einige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  Moorwiesen, 
von  M.  Fleischer.  1) 

Der  Verfasser  will  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  über  Beobachtungen 
berichten,  die  an  der  Moor-Versuchs -Station  gelegentlich  zahlreicher  Wiesen- 
düngungsversuche gemacht  worden  sind.  Im  vorliegenden  Artikel  wird 
die  Frage  behandelt:  Wie  wirkt  eine  Düngung  der  Moorwiesen  mit  Kali- 
salzen und  mit  Phosphaten  auf  das  Verhältnis  zwischen  Gräsern  und 
Papilionaceen  im  Wiesenrasen  ein? 

Maercker,  der  sich  auf  die  Untersuchungen  von  Lawes  und  Gilbert 
in  Bothamsted  stützt,  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Kalisalze  und  zwar 
nur  diese,  nicht  auch  die  Phosphorsäure,  wie  man  meistens 
glaubt,  einen  fördernden  Einflufs  auf  die  Menge  der  Legu- 
minosen unter  den  Wiesenpflanzen  besitzen. 

Diese  Annahme  trifft,  wie  Fleischer  durch  Versuche  dargelegt,  für 
Moorwiesen  nicht  zu  und  wahrscheinlich  ebensowenig  für  Mineralboden, 
dem  es  an  aufnehmbarer  Phosphorsäure  fehlt. 

Dafür  dafs  die  Phosphate  auf  Moorboden  unter  Umständen  in  sehr 
erheblichem  Mafse  den  Leguminosenwuchs  fördern,  sprechen  folgende  Ver- 
ßoche:  1.  Auf  einer  kalkreichen  Niederungsmoorwiese  von  gleichmäfeiger 
Beschaffenheit  wurde  geemtet  beim  ersten  Schnitt  an  frischer  Pflanzen- 
masse  pro  Hektar  bei  Herbsldüngung  mit: 

Kamit  Kainit  Kainit 

^"^^  Präzipitat  Thomasphosphat 

3250  kg       14650  kg       14150  kg 

1)  Mitt.  Ver.  vorder.  Ifoorknltiir  1896, 14,  441. 
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Der  Ertrag  wurde  hiemach  durch  die  Phosphorsäurebeigabe  verviw 
^cht,  aulserdem  aber  unterschieden  sich  die  nur  mit  Eainit  ge 
düngten  Parzellen  kaum  von  der  angrenzenden  nicht  gedüngte: 
Fläche  und  wiesen  neben  Sauergräsern  nur  einige  dürftig 
Botkleepflanzen  auf.  Auf  den  Phosphatparzellen  ohne  üntei 
schied  fand  sich  ein  guter  Bestand  von  Rot-  und  Weifskle 
und  von  guten  Gräsern. 

2.  Auf  einer  früher  alljährlich  mit  Stalldünger  gedüngten  Wiese  ai 
abgetorftem  Hochmoor  brachte  nach  hierunter  verzeichneter  Düngung  ei 
Hektar  an  frischer  Masse  im  ersten  Schnitt: 

üngedüngt        Eainit        Kainit  nnd  Präzipitat  I.        Eainit  nnd  Präzipitat  II 
8550  kg     9650  kg  16400  kg  17000  kg 

Die  mit  Eainit  und  Phosphat  gedüngten  Parzellen  zeicl 
neten  sich,  schon  von  weitem  erkennbar,  durch  üppigen  Ro 
kleewuchs  aus,  auf  dem  ungedüngten  und  den  nur  mit  Kain 
gedüngten  waren  vereinzelte  und  weniger  üppig  entwickeli 
Rotkleepflanzen  vorhanden. 

3.  und  4.  Auf  zwei  Hochmooräckern  in  alter  Stallmistkultur,  d 
vor  zwei  Jahren  gemergelt  und  seither  zum  Teil  nur  mit  Eainit,  zum  T< 
mit  Eainit  und  verschiedenen  Phosphaten  gedüngt  worden  waren,  ^koit 
ein  gleichartiges  Gemenge  von  Elee  und  Gräsern  unter  Hafer  als  Dec 
frucht  angesät.  Im  folgenden  Jahr  wiurden  in  zwei  Schnitten  an  fnsct 
Masse  geemtet:  Auf  dem  einen  Acker  bei  Düngung  mit: 

Eainit  Eainit  nnd  Phosphorit        Eainit  und  Thomasmehl 

27800  kg  41425  kg  50013  kg 

Auf  den  Parzellen  ohne  Phosphorsäure  überwogen  d 
Gräser,  auf  den  übrigen  der  Elee. 

Auf   dem    zweiten   Acker    wurden    an    frischer   Masse   geemtet 
Düngung  mit 

Eainit  und 

Eainit      Ealkpräzipitat      Thomasmehl       Eisenpräzipitat      Lahnphosphoii 
10099  kg    26937  kg  31369  kg         33112  kg  38335  kg 

Die  ohne  Phosphorsäure  gebliebenen,  aber  mit  Eainit  \ 
düngten  Parzellen  waren  an  ihrem  schlechten  Bestand  mit  Ei 
deutlich  zu  erkennen. 

In  allen  diesen  Versuchen  ist  beim  Eainit  allein  kein  besonderer  i 
flufs  auf  die  Förderung  des  Leguminosenwuchses  hervorgetreten,  ( 
wenn  neben  Eainit  auch  Phosphate  gegeben  wurden,  vermehrte  sidi 
auffallender  Weise  der  Leguminosenbestand. 

Bei  den  erwähnten  Versuchen  fehlten  allerdings  genauere  botani£ 
analytische  Untersuchungen.     Solche   wurden  1891 — 93    von   Voigt 
des  Verfassers  Veranlassung   auf  einer  gröfseren  Anzahl  von  Hochm( 
imd  Niederungsmoorwiesen   ausgeführt  und  eingehend  beschrieben.  ^) 
folgeinden   zusammenfassenden  Angaben    sind  diesem  Bericht   entnomn 
Auf  einer  Niederungsmoorwiese  wurde  der  Leguminosenbestand  erhöht 


1)  Landw.  Jahrb.  1894,  S8Ö. 
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bei  dem  bei  dem  bei  dem 

1.  Schnitt  1892    2.  Schnitt  1892    1.  Schnitt  1893 

durch  Kainit  allein  um:  5,90%  5,51 7o  M37o 

„      und  Phosphorit    11,32  „  11,71  „  4,17  „ 

„  „        „   Thomasmehl  19,04  „  12,69,,  6,56,, 

Das  starke  Zurückgehen  des  Klees  im  Jahre  1893  schreibt  Voigt 
der  groüaen  Dürre  dieses  Sommers  zu. 

Auf  einer  früher  ausschlieÜBlich  mit  Stalldünger  behandelten  Hoch- 
moorwiese  gestalteten  sich  die  Ergebnisse  noch  lehrreicher,  da  hier  eine 
Beihe  von  Parzellen  ausschliefslich  mit  Eainit,  eine  andere  ausschlielBlich 
mit  Thomasmehl  gedüngt  wurde. 

Infolge  der  Düngung  vermehrten  sich  die  Leguminosen: 
mit  Kainit  mit  Thomasmehl 

um  0%  um  0,630/^ 

Infolge  der  Düngung  mit  viel  Kainit  imd  mit: 
Phosphorit  in  geringer  Menge  Phosphorit  in  grolser  Menge 

um  4,10  0/q  um  15,02%. 

Mit  viel  Kainit  und  mit: 

Thomasmehl  Thomasmehl  Thomasmehl 

in  geringer  Menge  in  mittlerer  Menge  in  grosser  Menge 

um  14,90%  um  24,59  o/^,      •  um  30,35%. 

Infolge  der  Düngung  mit  viel  Thomasmehl  und  mit: 

ECainit  Kainit  Kainit  Kainit 

in  geringer  Menge    in  gröfserer  Menge    in  noch  grölserer  Menge    in  gröbter  Menge 

um  28,29%         um  30,67%  um  32,72%  um  30,35%. 

Es  trat  also  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Leguminosen  erst  ein, 
als  mit  Kali  und  Phosphorsäure  gedüngt  Vurde.  Will  man  aber  deren 
Bedürfois  nach  jedem  einzelnen  der  beiden  Nährstoffe  gegen  einander  ab- 
wägen, so  scheint  nach  den  vorstehenden  Zahlen  zur  Förderung  des  Klee- 
wuchses  auf  Kosten  der  Gräser  die  Zufuhr  gröüserer  Phosphorsäuremengen 
fast  noch  wichtiger  zu  sein,  als  die  grofser  Kalimengen. 

Die  angeführten  Beobachtungen  dürften  den  bündigen  Beweis  dafür 
erbringen,  dafs  die  Ansicht,  wonach  dem  Kali  ein  besonderer  Einflufs  auf 
die  Förderung  des  Leguminosenwuchses  auf  Kosten  der  Gräser  zugeschrieben 
werden  müsse,  welcher  der  Phosphorsaure  abgehe,  für  Moorwiesen  nicht 
zQtn^ 

Auch  die  Rothamsteder  Versuche  beweisen  nach  dem  Verfasser  aus 
dem  Grunde  für  diese  Ansicht  nichts,  weil  bei  denselben  nur  mit  Kainit 
gedüngte  Parzellen  fehlten,  die  erst  mit  Deutlichkeit  eine  spezielle  Wir- 
kimg der  Kalisalze  hervortreten  lassen. 

Der  Verfasser  schlieiüBt:  Wenn  aber  auf  Moor  wiesen  der  Phosphor- 
dtare  eine  mindestens  ebenso  grofse  Bedeutung  für  den  Leguminosenwuchs 
zukommt  als  dem  Kali,  so  wird  das  aller  Voraussicht  nach  auf  einem  — 
Vi  zugänglicher  Phosphorsäure  nicht  ganz  besonders  reichen  —  Mineral- 
boden erst  recht  der  Fall  sein. 
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Einige  Beobachtungen  und  Erfaiirungen  auf  Moorwiesen, 
von  M.  Fleischer.  1) 

Einflufs  der  Düngung  auf  die  Beschaffenheit  des 
Pflanzenbestandes.  Die  durch  die  Düngung  herbeigeführten 
Veränderungen  im  Wassergehalt  der  Wiesenvegetation. 

Wir  verweisen  wegen  der  Einzelheiten  der  Untersuchungen  auf  das 
Original  und  bringen  hier  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  mit  den 
Worten  des  Verfassers: 

Die  Düngung  war  durchweg  von  erheblichstem  Einflufis  auf  den  Wasse^ 
gehalt  des  Wiesenbestandes,  unterschiede  im  Wassergehalt  des  ohne  und 
mit  Düngimg,  sonst  aber  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  gewachsenen 
Putters  lun  10  %  sind  durchaus  nichts  Seltenes,  ja  der  Unterschied  stieg 
in  einem  Fall  bis  zu  14  %!  In  sehr  vielen  Fällen  war  es  m($glich, 
den  gröfiseren  Wassergehalt  der  grünen  Masse  auf  die  Anwesenhät 
gröfserer  Eleemengen  zurückzuführen,  auch  gelang  der  Nachweis,  daüs  Um- 
stände, die  auf  die  Vermehnmg  des  Klees  einwirken,  auch  einen  gröfsera 
Wassergehalt  des  Futters  herbeiführen.  Jedoch  bleibt  die  Frage  noch  un- 
beantwortet, ob  der  grö&ere  Wassergehalt  der  gedüngten  Pflanzenmassen  nur 
durch  die  Vermehrung  der  kleeartigen  Gewächse  oder  auch  dadurch  ver- 
lursacht  wird,  dafs  der  aus  Gräsern  und  sonstigen  Wiesenkräutem  bestehende 
Teil  der  Erntemasse  an  Wasserreichtum  zunimmt  Das  letzte  könnte  ent- 
weder durch  „geileres"  Wachstum  der  vorhandenen  Gräser  oder  dadurch 
herbeigeführt  werden,  dafs  trockenere  Grasarten  und  Kräuter  durch  soldie 
mit  einem  gröfseren  natürlichen  Wassergehalt  verdrängt  werden.  Dafo 
ein  und  dieselbe  Pflanze,  unter  verschiedenen  Verhältnissen  gewachsen, 
auch  verschieden  wasserreich  sein  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und 
zwar  sind  es  nicht  blofs  die  ihr  im  Boden  gebotenen  Wassermengen,  die 
ihren  Wassergehalt  beeinflussen,  sondern  noch  viele  andere  Ursachen, 
unter  ihnen  in  erster  Linie  das  Verhältnis  zwischen  Wasseraufhahme  und 
Verdunstung.  Durch  wirksame  Düngung  wird  die  Blattgrölse  der  Pflanzen 
und  damit  die  Verdunstung,  mit  dieser  zugleich  aber  auch  die  Wasser- 
aufnahme gesteigert.  Eine  Zufuhr  von  Kali  und  Phosphorsäure  hat  unter 
Umständen,  wie  später  nachgewiesen  werden  soll,  eine  starke  Vermehrung 
der  Kali-  und  Phosphorsäureaufnahme  durch  die  Pflanze  zur  Folge.  Die 
Pflanzentrockensubstanz  wird  prozentisch  reicher  an  diesen  Stoffen.  Es 
darf  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dafe  gleichzeitig 
hiermit  auch  eine  stärkere  Wasseraufnahme  stattfindet,  ohne  dais  die 
Pflanzen  entsprechend  mehr  durch  Verdunstung  verlieren  und  entsprechend 
mehr  Trockenmasse  bilden,  so  dals  also  eine  prozentische  Vermehrung 
des  Wassergehaltes  eintritt. 

Dafs  femer  verschiedene  Grasarten,  die  unter  durchaus  gleichen  Ver- 
hältnissen gewachsen  sind,  einen  sehr  verschiedenen  Wassergehalt  besitzen 
können,  geht  unter  anderem  aus  den  im  Original  mitgeteilten  Zahlen 
hervor,  nach  denen  die  auf  demselben,  ganz  gleichmäfsig  behandelten 
Hochmooracker  gewachsenen  Gräser  in  den  verschiedenen  Schnitten  Unter- 
schiede im  Wassergehalt  von  13,  6,5,  8,2,  8,4,  13,7  und  8,0  %  ^^' 
wiesen.    Zwar  lassen  sich  nach  den  Ergebnissen  jenes  Versuches  die  an- 


1)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorkaltox  1896,  14,  468. 
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gebauten  Gräser  nicht  durohweg  in  wasserreichere  und  wasserarmere 
scheiden,  immerhin  aber  ist  es  bemerkenswert,  dafs  fast  in  allen  Schnitten 
Avena  elatior  und  Poa  tnvialis  zu  den  wasserärmsten,  Holcus  lanatus  zu 
den  wasserreichsten  Qräsem  gehört. 

Es  ist  also  die  Annahme,  dais  durch  die  DtLngung  auch  der  Wasser- 
gdialt  der  nicht  zu  den  Papiüonaceen  gehörigen  Wiesenpflanzen  eine 
Steigerung  erleidet,  nicht  ohne  weiteres  von  d^  Hand  zu  weisen.  Sie 
wird  auch  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  Thatsache,  dafs  erhebliche 
Zunahmen  des  Wassergehaltes  der  Ernten  nicht  immer  von  entsprechenden 
Zunahmen  der  Leguminosen  begleitet  sind. 

Über  die  Abhängigkeit  der  Höhe  der  Erträge  von  der 
Tiefe  der  Ackerkrume  des  Hochmoorbodens,  von  Br.  Tacke. i) 
Die  Ackerkrume  auf  Hochmoor  ist  meist  nach  unten  durch  saure 
unsersetzte,  faserige  Moostorflagen  begrenzt  In  diese  Schichten  können  die 
Pflanzenwurzeln  ohne  weiteres  nicht  eindringen.  Wird  nun,  was  bei  der 
neueren  Hodimoorkultur  als  Begel  gilt,  die  Ackerkrume  stark  mit  Mergel 
oder  Ätzkalk  versehen,  so  tritt  infolge  der  reger  verlaufenden  Zersetzungs- 
vorgftnge  ein  Schwinden  der  Ackerkrume  ein,  das  um  so  stärker  werden 
kann,  je  mehr  von  den  kalkhaltigen  Meliorationsmitteln  zur  Verwendung 
gelangte.  Man  hat  vielfach  bei  stärkeren  Ealkgaben  nach  einigen  Jahren 
starke  Bflcksdiläge  in  den  Erträgen  beobachtet,  die  sich,  wie  auch  folgende 
Tabelle  zeigt,  auf  die  Abnahme  der  Ackerkrume  durch  die  Kalkung  zurQck- 
l&hren  lassen. 

Versuchsfeld  bei  Gellner  in  Giersdorf  1895.    Winterroggen. 
Pa»eUe         "^_"!?^.— "         ,2±tL  KalloneBge  pro  Hektar 


Ertrag  an  Korn 
pro  Hektar 


Nr. 

31 
24 
25 
10 
14 
48 
37 
13 
47 
19 
40 
17 
32 
28 
42 


1500 
2100 
1450 
1960 
1300 
1875 
1030 
850 
1820 
1155 
2000 
1380 
1850 
1175 
1875 


17 
21 
19 
28 
18 
22 
16 
18 
22 
17 
21 
18 
23 
16 
22 


0 
0 
2000 
2000 
4000 
4000 
6000 
6000 
6000  J 
2000 
2000 
4000 
4000 
6000 
6000 


als 

Verdener 

Mei^l 


als 

gebrannter 

Ealk 


Alle  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dafs  die  RacksohlSge  in  erster 
Linie  der  Yeräacbung  der  Ackerkrume,  und  nicht  der  St&rke  der  Ealkung 
zQzoaohieiben  sind. 


■)  PtMek.  in  Omtr.-lf oor-Komm.  Tom  10.,  11.  o.  11.  Dn.  18W,  «nohltiiMi  1896, 7t. 
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Der  Verfasser  zieht  aus  diesen  Beobachtungen  eine  Reihe  sehr 
wichtiger  Folgerungen,  die  im  folgenden  wiedergegeben  sind: 

1.  Die  starken  Bückschläge  treten  auch  nach  stärkeren  Ealkgaben 
dort  nicht  ein,  wo  die  Ackerkrume  die  normale  Tiefe  besitzt;  es  läfek 
sich  eine  direkte  Abh&ngigkeit  der  Höhe  der  Erträge  von  der  Tiefe  der 
Ackerschicht  feststellen. 

2.  Die  Unterschiede  in  den  Erträgen  gleich  behandelte  Versuchs- 
parzellen, die  durch  die  verschiedene  Tiefe  der  Ackerkrume  verursacht  werden, 
sind  sehr  beträchtiich  und  gröfser,  als  sie  z.  B.  bei  vergleichenden  V6^ 
suchen  mit  verschiedenen  Mengen  der  einzelnen  in  Kunstdünger  zugeführten 
Pflanzennährstoffe  vielfach  gefunden  werden.  Es  folgt  daraus,  daCs  es  fOr 
die  Steigerung  der  Erträge  der  Hochmooräcker  von  allergröfster  Be- 
deutung ist,  eine  möglichst  starke  Ackerkrume  zu  erhalten  oder  2B  schaffen. 

3.  Eine  wesentliche  Verstärkung  der  Ackerkrume  kann  nur^nf  Eostea 
des  Moostorfuntergrundes  geschehen,  da  selbst  bei  starken  StallAlger-  oder 
Gründüngermengen  die  Verstärkung  der  Krume  nicht  erheblich  ist,  ab- 
gesehen davon,  dafs  die  Anwendung  dieser  Mittel  beschränkt  ist 

(Eine  starke  Stalldüngergabe  von  75000  kg  pro  Hektar  entspricht 
etwa  15000  kg  trockener  Masse,  die  bei  gleich  dichter  Lagerung  wie  die 
Moormasse  die  Krumentiefe  nur  um  etwas  über  einen  Gentimeter  erh5ht) 

4.  Die  Verstärkung  der  Ackerkrumentiefe  auf  Kosten  des  Moostoif- 
untergrundes  ist  möglich: 

a)  durch  Aufpflügen  desselben  in  die  Ackerkrume, 

b)  durch  Mafsnahmen,  die  den  Moostorfuntergrund,  in  den  selbst 
auf  altkultiviertem  Boden  die  Pflanzenwurzeln  nicht  eindringen,  den 
Pflanzenwurzeln  zugänglich  machen. 

Das  Verfahren  unter  a  ist,  obgleich  es  ohne  Zweifel  einen  günstigen 
Einflufs  ausübt,  doch  langwierig  und  unter  umständen  mit  Vorsicht  an- 
zuwenden, da  viele  Früchte  durch  die  hochgebrachten  saueren  Moostorf- 
stücke geschädigt  werden. 

Von  den  unter  b)  aufgeführten  Methoden  wurden  in  den  letzten 
Jahren  in  Anwendung  gebracht: 

1.  Eine  Bearbeitung  und  Lockerung  des  Moostorfuntergrundes  dorcii 
geeignete  Instrumente,  um  ihn  für  den  Einflufs  der  Luft  und  der  in  di< 
Oberflächenschicht  gebrachten  Meliorationsmittel  zugänglich  zu  machen 
Die  Wirkung  derartiger  Mafsnahmen  ist  jedoch  verhältnismäfsig  gerin§ 
und  langsam  gewesen. 

2.  Wurde  geprüft  die  direkte  Kalkzufuhr  zum  Moostorfuntergrund 
Hierdurch  wird  derselbe  sofort  entsäuert,  so  dafs  die  Pflanzenwurzeln  ü 
ihn  eindringen  können.  Im  letzten  Jahre  konnte  bei  einem  orientierende! 
Versuche  nur  bei  Kartoffeln  eine  Steigerung  des  Ertrages  bei  Untergrunds 
kalkung  festgestellt  werden.  Die  zu  den  Versuchen  dienende  Fläche  wa 
jedoch  hierzu  sehr  wenig  geeignet,  da  sie  an  und  für  sich  schon  ein< 
mächtige  Ackerkrume  besafs  imd  schon  aus  diesem  Orunde  eine  Wirkung 
der  üntergrundskalkung  wenig  oder  gar  nicht  hervortreten  lassen  konnte 

Für  die  Methodik  der  vergleichenden  Feldversuche  auf  Hochmoorbodei 
ergiebt  sich  aus  der  Erkenntnis  der  grofsen  Abhängigkeit  der  Erträge  voi 
der  Tiefe  der  Krume  die  unbedingte  Notwendigkeit,  nach  Mitteln  zi 
suchen,  die  eine  möglichst  gloichmäfsige  Bodenbearbeitung  ermöglichen. 
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Zuckerrüben-Düngungsversuchezu  Cunrau,  vonW.  Rimpau.^) 
Der   Verfasser    zieht    aus    den    Cunrauer    Yersuchsergebnissen    fol- 
gende Schlufsfolgerangen: 

1.  Auf  den  Cunrauer  Hoordämmen  werden  die  Zuckerrübenemten 
durch  eine  Eainitdüngung  von  6  Ctr.  pro  Morgen  rentabel  geetdgert^ 
wobei  die  Qualität  wahrscheinlich  etwas  verbessert,  jedenfaUs  nicht  ver- 
schlechtert wird. 

2.  Eine  Zugabe  von  1  Ctr.  Chüisalpeter  pro  Morgen  rentierte  sowohl 
in  jedem  einzelnen  Jahre,  wie  im  Durchschnitt,  bei  einer  kleinen  Depression 
dee  Zuckergehaltes. 

3.  Im  Durchschnitt  ist  eine  vorteilhafte  Wirkung  des  Hajolens 
nachzuweisen.  Dals  dieselbe  nicht  in  jedem  Jahre  und  nicht  auf  allen  Ver- 
suchsparzellen hervortrat,  ist  wohl  daraus  zu  erklAren,  dals  nicht  überall 
eine  Verdichtung  der  oberen  Moorschicht  stattgefunden  hat  und  dafs  nur 
auf  festgefahrenen  Stellen  und  auf  solchen  Dämmen,  die  zeitweise  durch 
zu  hohen  Wasserstand  zu  leiden  hatten,  eine  Lockerung  der  oberen  Moor- 
schicht nötig  war. 

Einige  auf  gröCseren  Flächen  ausgefOhrte  vergleichende  DQngungs- 
versuche  zu  Zuckerrüben  ergaben  gleichfalls  die  Rentabilität  einer  Zugabe 
von  1  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen.  Ein  negatives  Besultat  wurde  da- 
gegen bei  der  Verwendimg  von  Ätzkalk  erzielt. 

Kulturversuche  mit  Zuckerrüben  auf  gotländisohen  Moor- 
böden, von  L.  F.  Nilson.  *) 

Nach  einer  längeren  Einleitung  über  den  Zuckerrübenbau  auf  ver- 
schiedenen Bodenarten  schildert  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen^ 
die  angesteUt  wurden,  um  die  zweckmäfsigsten  Mengen  und  Verbindungs^ 
formen  von  Kali  und  Phosphorsäure  kennen  tu  lernen,  die  zur  Verwendung 
gelangen  müssen,  um  auf  den  kalk-  und  stickstoffreichen  Mooren 
Gotlands  die  Zuckerrübe  zur  normalen  Entwickelung  und  zu  hohem  Zucker- 
gehalt zu  bringen. 

1.  Kalidüngungsversuche. 

Orunddüngung:  200  kg  Thomasmehlphosphorsäure  und  25  kg  Sal- 
peterstickstoff pro  Hektar.  Alle  Düngesalze  werden  unmittelbar  vor  der 
Saat  gegeben.  ^^^^^^^  ^^ 

Kali  versuche  in  Glascylindem  mit  572  qcm  Oberfläche  und  1  Rübe» 

.  ^  -B-^K t«  Gewicht  und  Zockergehalt  der  Rüben 

Kg  A.ali  pro  na  /e  a^,i^r.\ 

^  Sulfat  al.  Shlo^kli^n  ^  ^' ^;f^^  ^ 

0        0  1312     14,23     186,6 

200  — 
300  — 
400      — 


2264 

16,00 

362,2 

2556 

16,62 

424,7 

2266 

16,00 

362,5 

Mittel:   2862 

16,21 

383,1 

2273 

16,38 

372,4 

2404 

16,77 

403.1 

2279 

16,69 

383,4 

200 
300 

400 

Mittdi   23l5     16,61     386,3 


>)  Wti.  Tn.  FOtder.  IfootkattoT  18M,  14,  M».  —  >)  Xboid.  1*9. 
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Kalive 

25  Rüben. 

kgKaU 

ala 

Sulfat 

0 

irsuche   in    Cemi 

pro  Hektar 
ala 
Ohlorkalinm 
0 

300 
400 

Tabelle 
jntparzellen 

n. 

von   je   1 

Qewicht 

g 
5230 

qm    FlScheninbalt  und 

Zuckergehalt 

V«                   g 
14,23           744,2 

300 
400 

6040 
6070 

17,08 
15,00 

1031,6 
910,5 

— 

Mittel: 

6055 
6180 
6250 

16,04 
16,62 
16,31 

971,0 
1027,1 
1019,4 

Mittel:      6215 


16,46         1023,2 


Tabelle  HL 
Kaliversuche  in  Zinkparzellen  mit  je  0,2  qm  Oberfläche  und  6  Rübö 
kg  KaU  pro  Hektar  Gewicht  Zuckergehalt 

als                 als 
Sulfat       Ghlorkalium  S  /o  S 

0  0  1354  13,55  183,5 

200 
.300 
400 




2213 

15,65 

346,5 

— 

2608 

15,67 

408,7 

— 

2481 

15,78 

391,5 

Mittel:      2434 

15,70 

382,2 

200 

2400 

15,47 

371,3 

300 

2496 

16,63 

415,2 

400 

2529 

14,42 

366,1 

Mittel:      2475 


15,51 


384,2 


Versuchspflanze  war  die  Klein -Wanzlebener  Rübe,  Kulturmedium  e 
Boden  aus  Rone  Moor  auf  Qotland  (ein  kalkreicher  Niederungsmoorbod< 
mit  5  bis  lO^o  ^^^  i^  ^^  Trockensubstanz  und  4  bis  5  7o  Stickstc 
in  der  organischen  Substanz). 

Das  Moor  wurde  vor  mehreren  Jahrzehnten  durch  Brennen  kultivic 
und«  gab  zuerst  eine  gute  Ernte,  wonach  die  Ertragsfähigkeit  schnell  a 
nahm,  um  zuletzt  völlig  aufzuhören.  Dieses  ünfruchtbarwerden  hat 
seinen  Grund  in  der  Abnahme  des  Kalivorrates  des  Bodens. 

Der  Boden  eignete  sich  hiemach  besonders  zur  Lösung  der  gestellt 
Frage  und  die  Versuchsresultate  erlauben  nur  die  Deutung,  dafs  Ohio 
kalium  einen  ebenso  vorteilhaften  Einflufs  auf  die  Entwickelui 
der  Rübe  hat,  als  das  Sulfat 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dafs  auf  den  Cementparz eilen  d; 
Resultat  sogar  offenbar  zu  gunsten  des  Chlorkaliums  au 
gefallen  ist 

Betrachtet  man  die  Wirkung  der  von  200  auf  300  und  400  : 
steigenden  Kalidüngungen,  so  zeigt  sich,  dafs  das  Chlorkalium  durchgehen 
eine  geringe,  aber  doch  merkbare  Erniedrigung  des  Zuckergehalt 
hervorbrachte,  sobald  die  Kalizufuhr  mehr  als  300  kg  betrug.  Indess 
findet  man  ganz  dasselbe  Verhalten  auch  bei  den  Sulfatdüngungsversaoh 
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▼ieder.     Es  entspricht  somit  eine  Düngung  mit  300  kg  Kall  pro  Hektar 
«ben  den  Ansprüchen  des  Versuchsbodens. 

Das  Kesultat  ist  dem  Verfasser  um  so  mehr  überraschend,  als  das 
hei  den  Versuchen  benutzte  Chlorkalium  mehr  als  47  %  Chlor  enthielt 
«nd  man  nach  älteren  Versuchen  von  Petermann  eine  deprimierende 
Wirkung  auf  den  Zuckergehalt  der  Rübe  von  chlorreichen  Kalisalzen  er- 
warten muJJBte.  Wie  der  Verfasser  weiter  nachzuweisen  sucht,  kOnnen  die 
Versuche  Petermann's  keine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  beanspruchen,  da  sie  auf  Boden  zur  Ausführung  gebracht 
wurden,  der  so  reich  an  Kali  war,  dafs  jeder  Zuschuis  ohne  Wirkung  auf 
die  Quantität  und  Qualität  der  Ernte  blieb. 

Der  Verfasser  sucht  dann  weiter  durch  Schilderung  der  Ergebnisse 
einer  Beihe  von  Versuchen  den  Nachweis  zu  erbringen,  dafs  es  gefährlich 
ist,  den  natürlichen  Kalivorrat  des  Moorbodens  zu  stark  in  Anspruch  zu 
nehmen,  daiüs  es  zur  Erzielung  guter  Ernten  unumgänglich  nötig  erscheint, 
jährlich  eine  reichliche  Kalimenge  dem  Boden  einzuverleiben. 

Die  oben  beschriebenen  Vegetationsversuche  des  Verfassers  finden 
ihre  volle  Bestätigung  durch  die  praktischen  Resultate  der  jungen  Zucker- 
rübenkultur auf  den  gotländischen  Moorböden.  Der  Direktor  der  Zucker- 
fabrik zu  Roma  berichtet,  dafs  nach  einer  Düngung  mit  100 — 150  kg 
Kali,  100  kg  löslicher  Phosphorsäure  und  75—150  kg  SalpeterstickstoflP 
pro  Hektar  in  den  beiden  jetzt  zurückgelegten  Campagnen  die  Ernte  ge- 
wöhnlich ziemlich  schwach  gewesen  ist:  16 — 24000  kg  Rüben  pro  Hektar 
und  mit  einem  Durchschnittszuckergehalt,  der  das  erste  Jahr  12,6%,  das 
zweite  Jahr  14,9%  betrug,  mit  Schwankungen  von  9,5 — 16,5%.  Durch 
ein  Mifsverständnis  der  Arbeiter  hatte  eine  Strecke  von  1  ha  im  Herbst 
eine  Gabe  von  300  kg  Kali  erhalten  mit  dem  Resultate,  dafs  hier  48000  kg 
Buben  mit  16%  Zuckergehalt  geemtet  wurden. 

Auf  Grund  der  Vegetationsversuche  tritt  der  Verfasser  entschieden 
dafOr  ein,  dals  Schweden  den  Bezug  von  Kainit  zur  Düngung  saurer 
Humusböden  vollständig  aufgeben  und  dafür  Chlorkalium  beziehen  solle. 
Für  die  Verwendung  des  Chlorkaliums  spricht  die  bedeutende  Fracht- 
erspamis  und  weiter  der  vielleicht  noch  wichtigere  Umstand,  dafs  die 
für  die  Zuckerrübe  erforderliche  Kalizufuhr  in  Form  von  Kainit  nicht 
weniger  wie  2400  kg  Kainit  pro  Hektar  betragen  sollte,  eine  Menge,  die 
«ich  schwerlich  in  den  Boden  hineinbringen  läfst,  ohne  denselben  sowohl 
in  mechanischer,  wie  in  chemischer  Hinsicht  zu  verschlechtem. 

2.  Düngungsversuche  mit  Phosphorsäure. 

Die  Versuche  sollten  die  an  der  Versuchsstation  in  Stockholm  ge- 
machte Beobachtung,  nach  der  die  Rüben  nach  Thomasphosphatdüngung 
nicht  unbedeutend  zuckerreicher  werden,  als  nach  Superphosphatdüngung, 
einer  Prüfung  unterziehen.  Als  Kulturmedium  bei  diesen  Versuchen  diente 
im  Jahre  1894  ein  gut  humifizierter,  schwarzer,  feinkörniger  gotländischer 
Moorboden.  Grunddüngung  war  200  kg  Kali  (als  Sulfat)  und  25  kg 
Salpeterstickstoff  pro  Hektar. 

Tabelle  V. 
Phosphatdüngungsversuche  in  Zinkgefäfsparzellen   von  0,3  qm  Ober- 
fläche mit  je  6  Rüben. 
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pro  Hektar  kg  Fhosphor- 

sfture 
als  Super-  als 

phosphat     Thomasmehl 

75  — 

100  — 


150 

200 


Eaben 


Mittel: 


O^ewioht 
pro  GefUs 

Zuckergehalt 

« 

%                   g 

3652 

14,07            513,8 

4326 

13,57           587,3 

3989 

13,83            550,5 

3630 

15,25           553,7 

3755 

15,34            576,1 

Mittel:      3692  15,30  564,9 

Im  Sommer  1895  wurde  ein  jüngerer,  brauner,  noch  etwas  faseriger 
und  weniger  humülzierter  Moorboden  benutzt,  Eali-  und  Stickstoffdüngung 
waren  die  gleichen  wie  im  Jahre  1894. 


Tabelle  VI. 

Phosphatdüngungsversuche  in  Glasgefäüsen  mit  je  572  qcm  Flächen- 
inhalt und  1  Rübe. 

Rüben 


pro  Hektar  kg  Fhosphor- 

sftnre 
als  Super-  als 

phosphat     Thomasmehl 

0  0 

50  — 

75  — 

100  — 


100 
150 
200 


Öe  wicht 

pro  G-ef^ 

g 

2677 


Zuckergehalt 

%  g 

14,92  397,2 


3168 

14,96 

473,8 

3464 

15,31 

530,4 

3269 

14,69 

479,3 

Mittel:      3298 

14,99 

494,4 

3208 

15,38 

493,2 

3558 

15,38 

547,1 

3279 

15,08 

492,2 

Mittel:      3348 


15,28 


511,5 


Tabelle  VE. 

Phosphatdüngungsversuche  in  Cementparzellen  mit  je  1  qm  Flächen- 
inhalt und  je  25  Rüben. 

Rüben  

Gewicht 


pro  Hektar  kg  Phosphor- 
s&ore 
als  Super-  als 

phosphat     Thomasmehl 

0  0 

50  — 

100 


100 
200 


pro  GefMs 
4925 


% 


Zuckergehalt 

g 
636,3 


12,92 


6125 

7040 


13,08 
14,77 


Mittel: 


6582 
6175 
6910 


13,99 
13,85 
15,38 


Mittel:       6542 


Digitized  by 


14,66 

Google 


801,1 
1040,6 


920,6 

855,5 

1063,0 


959,2 


3021 

12,52 

378,4 

3247 

12,85 

417,2 

2666 

15,18 

404,8 

Mittel:   2978 

13,44 

400,4 

2644 

15,05 

398,0 

2754 

15,43 

425,0 

2774 

16,07 

445,9 
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Tabelle  Vm. 
Phosphatdüngimgsversuohe  in  ZinkgefäiBen  von  je  0,3   qm-  FlAchen- 
inklt  mit  je  6  Rüben, 
pro  Hektar  kg  Phosphor-  BÄhen 

^^^  Gewicht  rw    i.       ,   ,x 

als  Super-  als  pro  Geftls  Zuckergehalt 

phosphat     Thomasmehl  g  o/  g 

0  0  2014  15,78  317,6 

50  — 
75  — 
100       — 

—  100 

—  150 

—  200    

Mittel:       2724  15,53  423,0 

Aus  den  mitgeteilten  Yersuchen  schliefst  der  Verfasser:  Es  bestätigt 
sich  jedenfalls,  dais  die  Zuckerrüben  auf  gotländischem  Moorboden  nach 
Düngung  mit  Thomasphosphat  sowohl  prozentisch  mehr  Zucker  enthalten, 
als  auch  pro  Flächeneinheit  mehr  Zucker  produzieren,  als  nach  Düngung 
mit  Superphosphat,  wenn  auch  die  erste  Form  der  Phosphorsäuredüngung 
nicht  stets  einen  gleich  grolsen  Rübenertrag  wie  die  letzte  erzielt  hat. 

Auf  den  Superphosphatparzellen  ragte  während  des  Sommers  das 
Rübenkraut  fast  senkrecht  in  die  Höhe,  was  als  ein  Zeichen  der  Zucker- 
armut  gilt,  auf  den  Thomasmehlparzellen  streckte  sich  das  Kraut  mehr  in 
die  Breite  über  den  Boden  hin. 

Die  Zuckerrübe  scheint  es  zu  lieben,  die  ihr  nötige  Phosphorsäure 
allmählich  im  Verlaufe  ihrer  Vegetationsperiode  aufzunehmen;  es  sagt  ihr 
daher  die  langsamer  fließende  Phosphorsäurequelle  des  Thomasmehles  mehr 
zu  und  r^  sie  zu  gröÜBerer  Zuckerbildung  an,  als  die  schneller  flieüsende 
des  Soperphosphates. 

Um  quantitativ  und  qualitativ  auf  dem  gotländischen  Moorboden  gute 
Zuckerrübenemten  zu  erzielen,  rät  der  Verfasser  zu  einer  Düngung  pro 
Hektar  mit  600  kg  SOprozent.  Chlorkalium  und  900  kg  17  bis  20prozent. 
Thomasschlacke  von  hoher  Citratlöslichkeit,  auiserdem  die  Hälfte  hiervon 
für  jede  andere  im  Umlauf  angebaute  Frucht  ohne  jede  StickstofTzufohr. 

Die  Versuche  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur 
über  das  Gedeihen  verschiedener  Sommergetreide-Spielarten 
auf  Moordammkulturen  im  Jahre  1894.  Berichterstatter 
M.  Fleischer.  1) 

n.  Die  Versuche  mit  verschiedenen  Sommerweizen-Spiel- 
arten im  Jahre  1894. 

Es  wurden  wie  im  Vorjahre  folgende  Sorten  geprüft: 

1.  Verbesserter  Sommerkolben- Weizen  (in  Lobeofsund  aus  Schlan- 
Btedte  Saat  seit  1891  gezogenes  Saatgut.) 


*)  Xifek.  Vtr.  FOrder.  Moorknttiu  1896,  14,  1. 
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2.  Saumur-Weizen  (ebendaher). 

3.  Sommergrannenweizen  (Saatgut  von  Klein-Spiegel). 

4.  No6weizen  (von  Cunrau). 

5.  Oreen  Mountain  (eine  amerikanische  Zucht,  Saat  von  Metz  &  Co. 
in  Steglitz). 

Die  Versuche  wurden  im  Jahre  1894  ausgeführt  in  Cunrau,  Dretzd 
und  auf  Rittergut  Chinow  bei  Gr.  Boschpol  (Pommern).  Für  Chinov, 
wo  der  Versuch  zum  erstenmal  zur  Ausführung  kam,  wurde  NoSwdzen 
von  Cunrau  (auf  Moordämmen  gewachsen)  imd  zum  Vergleich  diesdbe 
Sorte  von  Hadmersleben  (Mineralboden),  Qrannenweizen  von  Klein-Spiegel 
(von  Moordämmen),  Heine 's  verbesserter  Kolbenweizen  von  Hadmersleben 
(Mineralboden)  und  Saumurweizen  von  Mineralboden  durch  Metz  &  Co. 
in  Steglitz  geliefert. 

Einflufs  des  Stickstoffgehaltes  des  Moores  auf  das  'Ve^ 
hältnis  zwischen  Weizenkorn  und  Stroh. 

Ebenso  wie  im  Voijahre  stand  das  Verhältnis  zwischen  den  geemteten 
Korn-  und  Strohmengen  wieder  in  deutlichstem  Zusammenhang  mit  dem 
StickstofFgehalt  des  Moores,  worauf  der  Weizen  gewachsen  war. 


Im  Durchschnitt 

wurden  geemtet 

pro  Hektar 


Korn 
kg 


Stroh 
kg 


Verhältnis 

von  Korn 

zn  Stroh 

wie: 


Auf  1  ha  Elftche 
waren  in  der  20  cm 
starken  Moorober- 
^ächenschiüht  ent- 
halten an  Stickstoff 
kg 


Canraa(Na8ser  Damm)  1894 
„  „  „      1893 

Ohinow  1894 

Dretzel  1894 

1893 


2483 


1802 
2034 
1833 


4407 
4332 
4333 
7086 
6463 


1,77 
1,86 
2,40 
3,48 
3,53 


11227 
13302 
13640 
18678 
19919 


Je  mehr  Stickstoff  im  Moor  den  Pflanzen  zu  Gebote  stand,  Mm  bo 
mehr  Stroh  wurde  mithin  auf  die  gleiche  Menge  Korn  geerntet  Diese 
Erscheinung  tritt  fast  ohne  Ausnahme  bei  allen  Spielarten  ein^  wie  die 
folgenden  Zahlen  zeigen.  Es  verhielten  sich  die  geemteten  Kom-  zu  d^ 
Strohmengen  wie  1  zu  :  (Zahlen  der  folgenden  Tabelle). 


Weizenspielarten 

Cunrau 
Nasser  Damm 

Chinow 

Dretzel 

1893 

1894 

1894 

1893 

1894 

Sawnnr 

Grannen    

Kolben 

Noe  (Cunrau) 

Noe  (Hadmersleben)  .    .    . 
Gbeen  Mountain     .... 
Landweizen  (Dretzel)     .    . 

1,9 
2.0 
1,8 
2,0 

1,7 

2,1 
1,9 

1.6 
1,6 

1.7 

2,5 
2,5 
2,3 
2,3 
2,4 

13640 

5,1 
3,0 
3,3 
7,2 

8,5 

3,2 
8,5 

iTi 

Stickstoff  in  kg  (s.  o.)    .    . 

11277- 

-13802 

18678- 

-19919 

Das  Verhalten  der  angebauten  Sommerweizensorten  auf 
Moordämmen. 

Der  erst  seit  kurzem  aus  Winterweizen  von  F.  Heine  in  Emereleben 
gezüchtete  No3-Sommerweizen,  später  in   Hadmersleben  durch  stetige 
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Zuchtwahl  verbessert,  hat  sich  beim  Anbau  auf  mineralischen  Böden 
msofem  bewährt,  als  er  durch  seinen  kräftigen  Halm  gegen  Lagern  sehr 
widerstandsfähig  ist  und  vom  Rost  weniger  als  andere  Sorten  zu  leiden 
pflegt.  Auf  Mineralböden  zeichnet  er  sich  durch  ein  groDses,  vielen  Winter- 
weizensorten überl^enes  Korn  aus;  er  verlangt  eine  frühe  Saat,  starke 
Saatmenge  und  einen  wasserführenden  Boden. 

Auch  auf  Moordämmen  verleugnet  der  Noö  seine  guten  Eigenschaften 
nicht,  aber  er  ist  sehr  empfindlich,  wenn  die  genannten  für  sein  Ge- 
deihe nötigen  Bedingungen  fehlen.  In  dem  übermäfsig  trocknen  Jahre 
1893  miferiet  er  bei  später  Saat  auf  dem  Cunrauer  trocknen  Damm 
gänzlich,  auf  dem  nassen  Damm  brachte  er  zwar  pro  Morgen  8  Ctr.  Korn 
und  ca.  16  Ctr.  Stroh,  aber  doch  von  aUen  Sorten  den  geringsten  Ertrag, 
ebenso  in  Dretzel  mit  4Y2  Ctr,  Korn  und  23  Ctr.  Stroh.  Seine  lang- 
samere Entwickelung  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor.  Im  Jahre  1894 
brauchten  von  der  Saat  bis  zu: 


dem  Ao^^ang 
in: 


Dretzel 
Tage 


Ghinow  CoDrau 


Tage 


der  Ährenbildung 
in: 


Tage 


Dretzel 
Tage 


Ohinow 
Tage 


der  Blüte 
in: 


Cunrau 
Tage 


Chinow  Cunrau 


Tage 


der  Eeife 
in: 


Tage 


Dretzel 
Tage 


die  fibrigen 

Sorten  im 

Durchschnitt 

der  Noe 


18 


81 
83 


87 
93 


78 

81 


84,5 
86,0 


81 
85 


122 
125 


137 
143 


Bei  rechtzeitiger,  genügend  starker  Aussaat  und  ausreichender  Boden- 
feuchtigkeit ist  er  eine  sichere,  wenn  auch  nicht  überall  die  ertragreichste 
Sorte  mit  kräftigem  Stroh  und  greisem,  schwerem  Korn.  In  Chinow 
bradite  er  bei  der  späten  Saat  (24.  April),  aber  unter  sonst  sehr  günstigen 
Boden-  und  Witterungsverhältnissen  die  gröfste  Ernte.  In  Sedlinen  war 
er  im  Jahre  1893  am  wenigsten  vom  Rost  befallen^  1894  auf  dem  Cunrauer 
trocknen  Damm  am  wenigsten  vom  Wurzelpilz  geschädigft  In  Chinow 
gingen  der  aus  Originalsaat  von  Hadmersleben  und  der  aus  Cunrauer 
Nachzucht  hervorgegangene  Weizen  im  Ertrag  nur  unerheblich  auseinander. 

Der  San m ur  -  Sommerweizen  wurde  namentlich  wegen  seiner 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Rost  als  passendes  Saatgut  für  Moordämme 
empfohlen.  Bei  den  Anbauversuchen  hat  er  sich  nicht  besonders  bewährt. 
Hervorzuheben  ist,  dafs  er  gegen  Dürre  nicht  sehr  empfindlich  zu  sein 
sdieint.  Auf  dem  Cunrauer  trocknen  Damm  hatte  er  1894  am  meisten 
^on  dem  Wurzelpilz  zu  leiden,  auf  dem  nassen  Damm  war  er  die  einzige 
befallene  Sorte.  Auch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Rost  trat  1893 
in  Sedlinen  nicht  hervor. 

Der  Kolbensommerweizen,  seit  1871  von  F.  Heine  aus  deut- 
schem Sommerweizen  verbessert,  gilt  auf  Mineralboden  für  eine  anspruohs- 
kee,  für  späte  Saat  dankbare  und  bei  genügender  Feuchtigkeit  selbst  auf 
magerem  Boden  sehr  ertragreiche  Sorte;  auf  den  Lobeofsunder  und  Cal- 
▼örder  Moordämmen  hatte  er  sich  bereits  gut  bewährt.  Die  Sorte  hielt  die 
I^ürre  des  Jahres  1893  in  Cunrau  auf  dem  trocknen  Damm  ebensowenig 
«US,  wie  die  meisten  übrigen  Sorten;  auf  dem  nassen  Damm  brachte  sie 
&  drittbeste  Ernte  an  Korn   und   Stroh,   ebenso   in  Dretzel.     Im   Jahre 
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1894  brachte  sie  auf  dem  Cunrauer  nassen  Damm  die  höchste  Komemtef 
in  Dretzel  die  zweithöchste  Ernte  an  Korn  und  Stroh.  In  Ghinow  wurde 
er  nicht  unerheblich  vom  Grannenweizen  und  vom  No§  im  Korn-  und 
Strohertrag  öbertroffen.  Auf  dem  Cunrauer  trocknen  Damm  litt  er  1894 
neben  Saumur.  in  hervorragendem  Maiae  am  Wurzelpilz  und  seine  Ahrra 
wiesen  namentlich  in  Dretzel  einen  weniger  geschlossenen  Kömerstaad 
auf,  als  die  der  übrigen  Sorten. 

Der  Grannensommerweizen  wurde  zuerst  von  Jablonski  in  ZioQ 
auf  Moordämmen  angebaut  und  erwies  sich  dort  als  besonders  unempfind- 
lich gegen  grofse  Nässe.  Auch  in  Klein-Spiegel  bewährte  sich  die  von 
Zion  bezogene  Saat  gut.  Die  gleiche  Erfahrung  wurde  bei  den  Anbaa- 
versuchen  gemacht  In  Cunrau  auf  nassem  Damm  brachte  er  1893  die 
höchste,  1894  die  zweithöchste,  in  Dretzel  in  beiden  Jahren  die  höchste 
Kornernte,  in  Chinow  stand  sein  Komertrag  ein  wenig  hinter  dem  Cun- 
rauer Nog  zurück.  Auch  durch  ihren  Strohertrag  zeichnete  sich  diese  Spiel- 
art in  Cunrau  in  beiden  Jahren,  in  Dretzel  und  Chinow  in  einem  Jahre 
vor  allen  übrigen  Sorten  aus,  nur  im  Jahre  1894  waren  ihr  in  Dretxd 
die  übrigen  Sorten  im  Strohertrag  über.  Trotz  ihrer  Neigung  zum  Lagen 
verdient  sie  für  Moordämme  alle  Beachtung. 

Der  Green  Mountain-Weizen,  eine  amerikanische  Züchtung,  hatte 
nach  F.  Heine  in  den  Jahren  1887  und  1888  auf  Mineralboden  ErtiSge 
von  15  und  16^2  Ctr.  pro  Morgen  erbracht:  Auf  Moor  zeichnete  er  sidi 
durch  grofse,  volle  Ähren  aus  und  erbrachte  auf  dem  Cunrauer  nassen 
Damm  im  trocknen  Jahr  1893  einen  fast  ebenso  hohen  Komertrag  ah 
der  Grannenweizen.  Im  Jahre  1894  war  er  im  Komertrag  dem  NoS 
etwa  gleich,  jedoch   bedeutend  geringer  als  Grannen-  und  Kolbenweizen 

Die  folgende  Tabelle  giebt  einen  Überblick  über  die  Erträge  der  ver 
schiedenen  Spielarten  in  beiden  Yersuchsjahren  nach  steigenden  Erträgei 
geordnet:  (Siehe  Tab.  S.  119.) 

in.  Die  Versuche  mit  verschiedenen  Gersten-Spielartei 
im  Jahre  1894. i) 

Die  Versuche  wurden  wie  1893  in  Cunrau,  Dretzel,  Sedlinen  aus 
geführt,  aulserdem  1894  in  Klein-Spiegel,  Hibbekardt,  Antonshof,  Maria 
werth  und  in  Rosenwinkel  bei  Wutike  i.  d.  Priegnitz.  Sämtliche  Ver 
suchsdämme  waren  bereits  seit  mehr  oder  weniger  langer  Zeit  in  Kultur 
der  Moorboden  war  von  durchweg  günstiger  chemischer  Zusammensetzung 
Wegen  der  spezielleren  Daten  müssen  wir  auf  das  Original  verweisei 
ebenso  können  wir  hier  nicht  die  Beschreibung  der  einzelnen  Versuch 
wiedergeben,  sondem  müssen  uns  damit  begnügen,  die  Zusammenfassuni 
sämtlicher  Gerstenversuche  zu  bringen. 

Als  Saatgut  wurde  in  Cunrau  und  Dretzel  die  Ernte  des  Voijahre 
verwendet  Für  Spiegel,  Hibbekardt,  Rosenwinkel,  Antonshof  und  Maria 
werth  wurden  dieselben  Gerstensaaten  wie  in  Cunrau  beschafft,  und  zwar 

Kleine  vierzeilige  Gerste,  bezogen  vom  Amtsrat  Fleck  aus  d» 
Moordämmen  zu  Kerkow; 

Verbesserte  Chevalier,  bezogen  von  F.  Heine  zu  Hadmersleben 

Webbs'  Bartlose  Gerste,  ebendaher; 


1)  Mitt.  Ver.  FOrder.  Moorlnütiir  1896,  14,  17. 
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Eorn-Erträge: 


Cnnrau  (nasser  Damm)        1 

Dretzel 

Chinow 

1893 

1894 

1893 

1894 

1894 

Noö 

Sanmur 

Noö 

Saumur 

Saumur 

1620 

2260 
Green  Moun- 

900 

850 

1675 

Sanmnr 

tain 

Saumur 

Noe 

Kolben 

2140 

2400 

1870 

2050 

1680 

Kolben 

Noe 

Kolben 

Landweizen 

Grannen 

2470 

2468 

2060 

2200 

1840 

Green  Moon- 

Noe  (Hadmere- 

tain 

Grannen 

Landweizen 

Kolben 

leben) 

2680 

2620 

2393 

2420 

1890 

Grannen 

Kolben 

Grannen 

Grannen 

Noö  (Ounrau) 

2730 

2680 

2460 

2650 

1927 

Stroh-Erträge: 

Noe 

Noe 

Landweizen 

Grannen 

Kolben 

3180 

3813 
Ghreen  Moun- 

4583 

6460 

3920 

Saumur 

tain 

Noe 

Landweizen 

Saumur 

4160 

4100 

6600 

6800 

4175 

Kolben 

Kolben 

Kolben 

Noe 

Noe  (Cunrau) 

4330 

4320 

6850 

7150 

4473 

Green  Moun- 

NoS (Hadmers- 

tain 

Saumur 

Saumur 

Saumur 

leben) 

4620 

4720 

6930 

7250 

4535 

Grannen 

Grannen 

Grannen 

Kolben 

Grannen 

5370 

5080 

7760 

7780 

4560 

Probsteier  Gerste,  bezogen  von  Stoltenberg  und  Richter, 
Laboe  bei  KieL 

Bestehorn's  Kaisergerste,  bezogen  von  Metz  &  Co.  zu  Steglitz 
bei  Berlin. 

Das  Verhalten  der  geprüften  Oerstenspielarten  bei  ihrem 
Anbau  auf  Moordämmen.  Die  kleine  vierzeilige  Gerste  von 
Kerkow.  Diese  Spielart  hat  sich  seit  längeren  Jahren  auf  den  Moor- 
d&mmen  der  Domäne  Kerkow  sehr  bewährt.  Sie  wurde  bei  der  1895  er 
Hopfen-  und  Gerstenausstellung  zu  Berlin  als  Brenngerste  prämiiert.  Für 
Moordämme,  die  auf  die  Produktion  von  edleren  Gersteusorten  verzichten 
und  sich  auf  die  Gewinnung  von  Futter-  und  vielleicht  noch  von  Brenn- 
gerste beschränken  müssen,  scheint  die  Sorte  grofse  Vorzüge  zu  besitzen. 
1893  erwies  sie  sich  fast  unempfindlich  gjBgen  Dürre  und  späte  Saat. 
Auf  dem  trocknen  Damm  in  Cunrau  brachte  sie  einen  zweimal  gröfseren 
Kwnertrag,  als  die  ertragreichste  der  übrigen  geprüften  Sorten,  nämlich 
15^/2  Ctr.  pro  Morgen  und  überragte  diese  auch  auf  dem  nassen  Damm 
bei  weitem.  Ebenso  erzielte  sie  im  gleichen  Jahre  in  Dretzel  mit  der 
kleinen,  dort  akklimatisierten  gleichfalls  vierzeiligen  Gerste  einen  um  60  ^Iq 
höheren  Eom^rtrag,  als  die  übrigen  Sorten  im  Durchschnitt  Der  Versuch 
zeigte,  dafs  sie  mit  geringerem  Bodenreichtum  vorlieb  nimmt,  als  die 
anderen  Sorten.  Bei  normaler  Jahreefeuchtigkeit  und  besonders  günstigen 
Bodenverhältnissen  (1894  Cunrau  trockner  Damm,  Dretzel)  wurde  sie  von 
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anderen  Sorten  geschlagen.  Ihr  Strohertrag  pflegt  geringer  zu  sein,  als 
der  der  übrigen  Sorten.  Sie  entwickelt  sich  wie  alle  kleinen  Q«*sien 
erheblich  schneller,  als  die  grofsen  und  verlangt  bei  der  Ernte  grofse 
Aufmerksamkeit,  da  bei  etwas  zu  langem  Stehen  die  oberen  Halmteile 
spröde  wie  Glas  werden  und  die  Ähren  sehr  leicht  abknicken.  Endlich 
scheint  sie  etwas  mehr  als  die  übrigen  Sorten  —  Chevalier  vielleicht  aus- 
genommen —  zum  Lagern  zu  neigen. 

Die  Probsteier  Oerste  wurde  im  ersten  Jahre  von  Stoltenberg 
und  Bichter  in  Laboe  bezogen,  im  zweiten  Jahre  wurde  in  Cunrau  und 
Dretzel  die  voij&hrige  Ernte  als  Saatgut  benutzt.  Sie  zeigte  sich  der 
Dürre  des  Jahres  1893  zwar  weniger  gewachsen,  als  einige  andere  Sorten, 
brachte  jedoch  selbst  in  Cunrau  auf  dem  trockenen  Damm  keine  Mifs- 
ernte.  In  Jahren  mit  normaler  Witterung  rückte  ihr  Komerträg  in  Cunrau 
trockner  Damm  (mit  17,8  Ctr.  pro  Morgen)  und  in  Ribbekardt  in  die 
erste,  in  Cunrau  nasser  Damm  und  in  Dretzel  in  die  zweiterste  Reihe,  in 
Spiegel  blieb  sie  trotz  eines  Ertrages  von  16  Ctr.  pro  Morgen  hinter  Im^ 
perial,  Kaisergerste  und  der  kleinen  von  Eerkow  zurück,  in  Antonshof 
brachte  sie  2,8  Ctr.  Korn  weniger,  als  die  kleine  und  1,7  Ctr.  weniger,  als 
die  Imperial  von  Heine.  Im  Strohertrag  überragte  sie  in  5  Versuchen 
(unter  9)  alle  übrigen  Sorten. 

Heine's  verbesserte  Chevalier,  seit  1875  von  F.  Heine  aus 
Hallet 's  Pedigree-Chevaliergerste  nach  Länge  und  Kömerzahl  der  Ähren^ 
sowie  nach  Schwere  und  Dicke  des  Korns  gezüchtet,  eine  als  hochfeine 
Braugerste  anerkannte  und  für  aUe  guten  MittelbGden  an  erster  Stelle 
empfohlene  Spielart,  hatte  bei  den  Heine-Maercker'schen  Anbauversuchen 
eine  kräftige  Bestockungsfähigkeit  und  besonders  hohe  Erträge  aufzuweisen 
gehabt.  Nach  den  bisherigen  Versuchen  scheint  diese  Spielart  für  Moor- 
dämme  möglichst  ungeeignet  zu  sein. 

Webbs'  Saftlose  Gerste,  eine  von  F.  Heine  seit  1886  aus  der 
von  Ed.  Webbs  and  Sons  bezogenen  Originalsaat  verbesserte  Imperial- 
gerste,  gehört  zwar  nach  des  Züchters  Versuchen  auf  Mineralboden  nicht 
zu  den  ertragreichsten  Sorten,  besitzt  jedoch  den  Vorzug  der  Steifhalmig- 
keit,  die  sie  für  stickstoffreiche  Böden  empfehlenswert  macht.  Auf  Moor- 
dämmen ist  sie  nach  den  bisherigen  Versuchen  entschieden  den  ertrag- 
reicheren grofsen  Sorten  zuzurechnen.  Im  Durchschnitt  aller  Versuche 
erbrachten  Chevalier,  Probsteier  und  Bestehorn's  Kaisergerste 
2204  kg,  Webbs'  Bartlose  2531  kg  Korn  pro  Hektar,  also  1,6  Ctr.  mehr 
auf  den  Morgen.  Im  Strohertrag  war  sie  den  anderen  Sorten  mindestens 
gleichwertig.  Gegen  Dürre  war  sie  nicht  so  empfindlich,  wie  die  Chevalier 
und  Bestehom's  Kaisergerste.  Zum  Lagern  neigte  sie  nur  wenig.  Sie 
gehört  zu  den  langlebigeren  Spielarten. 

Bestehom's  Kaisergerste,  durch  langjährige  wiederholte  Be- 
fruchtung von  Imperialgerste  und  Bestehom's  ertragreichsten  Gersten  er- 
zielt, hat  auf  Mineralboden  einen  besonders  langen  und  starken  Halm 
und  ein  feines  und  mildes,  zur  Herstellung  feinen  Malzes  geeignetes  Korn. 
Der  kräftige  Halm  zeigte  sich  namentlich  auf  Klein -Spiegel,  wo  sie  allein 
nicht  lagerte.  Unter  den  groDsen  Gersten  brachte  sie  hier  auch  die  grölste 
Kornernte.  Auch  in  Rosenwinkel  hat  sie  sich  neben  Webbs'  Bartloser 
durch  ihren  Stand  besonders  hervorgethan.   Im  Komertrag  stand  sie  durch- 
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sckittlich  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Chevaliergerste  und  Webbs' 
Bartloser.  Im  Durchschnitt  der  vergleichbaren  Versuche  erbrachte  pro  Hektar: 
Chevalier  Bestehoms  Kaisergerste  Probsteier  Imperial 

1941  2249  2413         2449  kg  Korn 

Im  Strohertrag  stellte  sie  sich  wie  folgt: 
£aiserger8te  Webbs  Bartlose  Probsteier  Chevalier 

4447  4487  4659         4683  kg  Stroh 

Oegen  die  übergrofse  Dürre  des  Jahres  1893  verhielt  sie  sich  ebenso 
empfindlich  wie  die  Chevaliergerste. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  in  den  Jahren  1893  und  1894 
geemteten  Korn-  und  Strohmengen  nach  steigenden  Erträgen  zusammen- 
gestellt   Die  Zahlen  bedeuten  kg  pro  Hektar. 

(Siehe  Tab.  S.  122.) 

Die  Versuche  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur 
über  das  Gedeihen  verschiedener  Sommergetreide-Spielarten 
auf  Moorkulturen  im  Jahre  1894.  Nach  Untersuchungen  von  C. 
Ciaessen  berichtet  von  M.  Fleischer.^) 

Die  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  die  Untersuchung  der  in  den 
Jahren  1893  und  1894  geemteten  Kömer  führte,  seien  im  Folgenden 
wiederg^eben.  Auf  die  einzelnen  Versuche  näher  einzugehen,  verbietet 
leider  der  Raum. 

Schon  die  Untersuchung  des  Saatgutes  hatte  erkennen  lassen,  dals 
der  häufig  ausgesprochene  Satz,  der  Moorboden  bringe  stets  leichteres  Korn 
bervor  als  der  Mineralboden,  durchaus  nicht  richtig  ist.  Das  von  Moor- 
boden stammende  Saatgut  hatte  nicht  selten  ein  höheres  Hektolitergewicht, 
nicht  nur  als  die  Wolff'sche  Durchschnittszahl  ergiebt,  sondern  auch  als 
das  aus  ausgesuchter  Ware  bestehende  Saatgut  von  Mineralboden,  und  das 
Gleiche  ergaben  die  für  die  Ernte  der  Jahre  1893  und  1894  gefundenen 
Zahlen.  Wenn  auch  die  Dürre  des  Jahres  1893  auf  der  einen  Kultur 
weniger,  auf  der  anderen  mehr  das  Hektolitergewicht  ungünstig  beeinflufete, 
so  berechtigen  die  erhaltenen  Zahlen  fQr  Hafer,  Sommerweizen  und  Gerste 
dodi  ganz  sicher  zu  dem  Schluis,  dafs  das  Erzeugen  leichter  Körner 
durchaus  keine  charakteristische  Eigenschaft  des  gut  kulti- 
vierten Moorbodens  ist,  dafs  es  vielmehr  gelingt,  bei  richtiger 
Behandlung  des  Moores  auf  diesem  ebenso  hohe  Körnervolum- 
gewichte hervorzubringen,  als  auf  Mineralboden. 

Das  Hektolitergewicht  aller  drei  Getreidearten  wurde  in 
hohem  Grade  durch  die  Verhältnisse  beeinflufst,  unter  denen 
sie  wuchsen.  In  beiden  Jahren  zeichneten  sich  gewisse  Versuchsfelder 
durch  ein  niedriges,  andere  durch  hohes  Hektolitergewicht  der  auf  ihnen 
gewachsenen  Kömer  aus.  Der  Bodenbeschaffenheit  allein  kann  keine  aus- 
schlaggebende Einwirkung  auf  die  Gestaltung  des  Hektolitergewichtes  zu- 
geschrieben werden;  es  wirkte  hier  offenbar  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Faktoren  zusammen,  deren  Resulate  in  verschiedenen  Jahren  verschieden 
sein  kann.  Der  Einflufs  der  Standortsverhältnisse  scheint  für  die  Ge- 
etaltong  des  Hektolitergewichts  stets  mafsgebender  zu  sein,  als  der  des 
S^^tencharakters  und  der  Saatgutsbeschaffenheit. 

0  um.  Ter.  VOrdtr.  Koorkoltu  1896,  U,  S87|  861. 

Digitized  by  LjOOQIC 


122 


Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 


^ 


^-    9    ^ 

e      s      ®      S* 


t>^ 


!^ 


1 


8 


5  :^ 

Q       Q       2- 

.  BT  Ö^ 


ä|i« 


B 
o 


9    g.    b    g 

>9'   »9S    «3  5     «jS 


^  § 


a 


3 


o        ^ 


QQ 


O 
(D 

9» 
CD 


9     g. 


►tj     o     P 

Co-  o<2  Ol« 

il  s|  s-i 

S'      3       3 


O      E. 


r 


i     ?     9 
H-g:  -3  ^g- 

0&5     05g^   Cn< 

ow  o§;  5|? 


I 


^  '^  ^ 

2      2-      § 

tgg:  tog  log^ 


5 

55 


S-    1    9 


sr    ä 


,0*  kö' 


I     b!     9 

005   052    ^2 


Q      g. 
yj  ™  S^  ^^ 


t^ 


^    ^-    9 
S|  §■?  8S: 


OD 
OD 
09 


OD 

5S 


OD 
CO 


OD 


00 


00 


% 

s 


o 


8» 


W 

0 
0 


OQ 

'S 


r 


I 


Digitized  by 


Goog 


A.  QaeUen  der  Pflanzenemahrong.    8.  Boden.  123 

Im  Proteingehalt  des  Hafers,  des  Sommerweizens  wie  der  Gerste 
^cht  sich  der  Einflufs  der  Standortsverbältnisse  noch  weit  deutlicher 
«18.  Das  von  Mineralboden  stammende  Saatgut  war  fast  regel- 
mäfsig  an  Protein  weit  ärmer,  als  die  auf  dem  Moore  erzielte 
Nachzucht  Der  Proteingehalt  der  letzteren  stand  in  unverkenn- 
barem Zusammenhange  mit  den  gröfseren  oder  geringeren  im 
Boden  gebotenen  Stickstoffmengen.  Einzelne  Versuche,  bei  denen 
ein  proteinreicheres  Eom  gewonnen  wurde,  als  dem  StickstofPgehalt  des 
MooreB  entsprach,  deuten  darauf  hin,  dafs  der  Proteingehalt  der  Ernte- 
Produkte  nicht  blofs  von  der  Gesamtmenge  des  Bodenstickstoffs,  sondern 
auch  von  anderen  an  den  Boden  gebundenen  Faktoren  bestimmt  wird, 
unter  ihnen  spielt  höchst  wahrscheinlich  die  grOfsere  oder  geringere  Nitri- 
fikationsflUiigkeit  des  Moorstickstofifs  die  wichtigste  Rolle. 

Eine  Abhängigkeit  des  Proteingehalts  der  Ernte  von  dem 
Saatgute  konnte  in  keinem  Jahre  und  bei  keiner  Frucht  fest- 
gestellt werden. 

Ein  Einflufs  der  Sorte  auf  den  Proteingehalt  schien  in 
einer  greiseren  Reihe  von  Fällen  vorhanden  zu  sein;  in  anderen 
wurde  er  wohl  durch  den  weit  überwi^;enden  Einflufs  der  Standorts- 
verhältnisse  verdeckt 

Der  Proteingehalt  stand,  namentlich  bei  der  Gerste,  in 
einem  deutlichen  Zusammenhang  mit  der  Produküonsfähigkeit, 
die  die  Sorte  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  zeigte,  inso- 
fern als  gröfseren  Kornertägen  allermeist  ein  proteinärmeres 
Korn  entsprach.  Bei  Hafer  und  Sommerweizen  war  diese  Beziehung 
nicht  so  deutlich. 

Der  Fettgehalt  des  auf  Moorboden  gewachsenen  Saat- 
gutes war  allermeist  etwas  geringer,  als  der  des  Saatgutes  von 
Mineralboden.  Auch  die  auf  Moorboden  gewachsenen  Kömer 
zeigten  meistens  unter  einander  Unterschiede  im  Fettgehalt,  die  entschieden 
auf  einen  Einflufs  der  Standortsverhältnisse  zurückgefQhrt  werden 
muüsten,  ohne  dafs  es  mit  Sicherheit  gelang,  hierfür  besondere  Faktoren 
verantwortlich  zu  machen.  Beim  Hafer  machte  sich  aufserdem  in  beiden 
Jahren  ein  Einflufs  des  Saatgutes  insofern  bemerklich,  als  das  fett- 
reiche Saatgut  in  der  Regel  auch  eine  fettreiche  Ernte  hervorbrachte. 

Ein  Gegensatz  zwischen  Fett-  und  Proteingehalt  in  der 
Weise,  dafs  einem  höheren  Proteingehalt  ein  geringerer  Fettgehalt  der 
Eöm^  entspräche,  war  in  keinem  Jahre  imd  bei  keiner  Frucht  vorhanden. 

Der  Gehalt  an  Gesamtmineralstoffen,  an  Kali  und  an  Phos- 
phorsäure lag  beim  Hafer  und  Weizensaatgut  vom  Moorboden  allermeist 
etwas  höher,  als  beim  Saatgut  vom  Mineralboden,  bei  der  Gerste  wurde 
ein  derartiger  unterschied  nicht  beobachtet 

Im  Stärkegehalt  zeigte  sich  in  beiden  Jahren  das  vom  Mineral- 
hoden stammende  Gersten-Saatgut  dem  vom  Moorboden  weit  überlegen. 
Im  Durchschnitt  betrug  der  Mehrgehalt  der  auf  Mineralboden  gewachsenen 
Qerste  nicht  weniger  als  8  %.  Es  stand  mithin  der  Stärkegehalt 
ingofern  im  Gegensatz  zum  Proteingehalt  und  zum  Stickstoff- 
gehalt des  Bodens,  als  die  proteinreicheren,  auf  Stickstoff- 
reicherem    Boden    gewachsenen    Gersten    die    stärkeärmeren 


Digitized  by 


Google 


124  Landwirtschaftliche  PflanzenprodoktioiL 

waren  und  umgekehrt  Der  Mindergehalt  des  Gersiensaatgutes  vom 
Mineralboden  an  Protein  gegenüber  der  Moorgerste  betrug  im  Durch- 
schnitt 5  %.  Auch  bei  den  auf  Moorboden  geemteten  Eömem  stieg 
—  allerdings  mit  einigen  Ausnahmen  —  der  Stärk^ehalt  entsprechend 
dem  abnehmenden  Proteingehalt. 

Während  die  vom  Moorboden  stammende  kleine  Saatgerste  im 
Stärkegehalt  hinter  der  grofsen  Saatgerste  vom  Mineralboden  erhebhdi 
zurückstand  (um  durchschnittlich  8  %),  ging  der  Stärkegehalt  der 
grofsen  Gersten  auf  Moorboden  bis  auf  den  der  kleinen 
Gersten  und  noch  weiter  zurück.  Im  Durchschnitt  betrug  der 
Stärkegehalt: 

Im  Jahre  1893  1894 

%  % 

bei  kleinen  Gersten  vom  Moorboden  64,1  61,0 

„    grolsen       „  „  „  63,7  59,3 

Ein  Einflufs  des  Stärkegehaltes  des  Saatgutes  auf  den  der  geernteten 
Gerste  war  in  keinem  Jahr  zu  erkennen,  dagegen  schien  1894  der  Stärke- 
gehalt wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Sortencharakter  ab- 
hängig zu  sein. 

Über  die  Wirkung  der  Ealk-  und  Kalisalze  auf  die 
Wiesenvegetation,  von  E.  Mer.i) 

Der  Verfasser  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  Studien 
über  richtige  Pflege  von  Torfwiesen,  Sandwiesen  und  Torfmooren  in  den 
Vogesen  beschäftigt  Nach  seinen  firüheren  Erfehrungen  hatte  die  An- 
wendung von  Kalk-  und  Kalisalzen  allein  wenig  Erfolg,  dagegen  zeigte 
sich  die  Düngung  mit  unausgelaugter  Holzasche  sehr  wirkungsvoll 

Für  Torfwiesen  und  Torfmoore  haben  sich,  falls  im  ersten  Jahre 
hohe  Gaben  (2000  kg,  später  1200  kg)  nicht  gescheut  wurden,  diese  Er- 
fahrungen bestätigt. 

(Anm.  d.  Ref.  Eine  regelrechte  Düngung  mit  Kunstdünger  nach  den 
Grundsätzen  der  deutschen  Methoden  der  Moorwiesenkultur  scheint  dec 
Verfasser  nicht  versucht  zu  haben). 

Über  den  Einflufs  der  Kali-  und  Phosphorsäure-Düngung 
auf  die  Schmackhaftigkeit  des  auf  Moorwiesen  gewachsenen 
Heues  wird  in  der  Litteratur  des  Jahres  1896  mit  Hinweis  auf  ver^ 
schiedene  ältere  und  neuere  Angaben  im  günstigen  und  ungünstigen  Sinne 
berichtet. 

Auch  ein  neuer  Versuch,  die  Futterverweigerung  durch  die  chemische 
Zusammensetzung  zu  erklaren,  liegt  vor. 

von  Norden flycht 2)  berichtet,  dafs  auf  Moorkulturen  in  der 
Rominter  Heide  die  Kalidüngung  sowohl  in  Verbindung  mit  Phosphat- 
düngung dem  Rot-  und  Rehwilde  gegenüber  die  Schmackhaftigkeit  der 
Äsung  nur  gesteigert  hat,  und  zwar  in  dem  Mafse,  daiJs  das  Futter 
während  des  Beginnes  des  Wachstums  durch  Eingatterung  geschützt  werden 
mufste.  Auch  von  den  zahlreichen  Pächtern  des  Grases  ist  nie  Ellage 
über  die  Beschaffenheit  desselben  geführt  worden. 


1)  Ann.  ftgron.  1895,  S70 ;  ret  Oentr.>BL  Agrik.  1896,  25,  88.  —  >)  Mltt  Ver.  FOrder.  Moor- 
knltor  1896,  14,  80. 
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Fleischer^)  erinnert  in  einem  Vortrage  an  eine  Reihe  von 
ongünstigen  Erfahrungen,  die  bei  der  Kali -Phosphatdüngung  gemacht 
worden  sind.  Das  reichliche  und  äufserlich  vorzügliche  Futter  wurde  in 
einer  Reihe  von  Fällen  von  den  Tieren  verschmäht  oder  doch  nur  nach 
dem  Yermischen  mit  anderem  Futter  aufgenommen.  Maercker,  der  ein 
derartiges  Futter  (von  Schirmer-Neuhaus  geerntet)  untersuchte,  hat  ge- 
funden, dalB  es  besonders  reich  an  Amiden  war,  wie  sie  in  besonders 
^PPi§  gewachsenen  Futterkräutem  in  grofsen  Mengen  vorkommen.  Im 
übrigen  waren  keine  erheblichen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Wiesenheu  festzustellen.  Fleischer'  neigt  der  Ansicht  zu,  dafs  es  sich 
bei  diesen  ungünstigen  Beobachtungen  um  eine  vorübergehende  Erscheinung 
handle,  hält  es  aber  für  sehr  wünschenswert,  durch  chemische  und 
botanische  Untersuchungen  die  Frage  zu  klären. 

Im  Laboratorium  Fieischer's  ist  sodann  von  C.  Ciaessen  ^)  die  Unter- 
suchung eines  derartigen,  vom  Yieh  verschmähten  Heues  vorgenommen 
worden;  zum  Yergleich  wurde  eine  Probe  von  einer  benachbarten  Wiese, 
die  nie  mit  Kunstdünger  versehen  und  deren  Heu  nie  verschmäht  worden 
war,  untersucht. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung. 

Bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  14,5  %  waren  enthalten: 

Im  Heu  Im  Heu  Ein  normales 

von  gedüngter    von  ungedüngter      Hea  enthält 

Wiese  Wiese  nach   Wolff 

Ö^amt-Stickstoff      ....  1,87  1,97  1,55 

Eweüfl-StickstofP      ....  1,62  1,75  ? 

Beinasche 5,76  7,12  5,98 

Kaü  .     . 0,97  1,03  1,60 

Natron 0,27  0,22  0,22 

Kalk 1,20  1,24  0,95 

Magnesia 0,55  0,44  0,41 

Phosphorsäure 0,34  0,32  0,34 

Schwefelsäure 0,40  0,51  0,31 

Kieselsäure 1,74  2,82  1,78 

Chlor 0,57  0,37  0,37 

Entgegen  den  Untersuchungsergebnissen  Maercker's  war  das  Heu  von 
gedüngter  Wiese  an  Amidstickstoff  (Nichteiweifsstickstoff)  nicht  reicher,  als 
das  Heu  von  der  ungedüngten. 

Der  Oehalt  an  Mineralstoffen  war  in  dem  Heu  von  der  ungedüngten 
Wiese  wesentlich  höher,  als  in  dem  von  der  gedüngten,  was  auf  ein  ver- 
mehrtes Auftreten  der  Kieselsäure  in  dem  ersteren  zurückzuführen  ist  Bei 
den  übrigen  Bestandteilen  treten  die  grölsten  Differenzen  im  Chlorgehalt 
auf.  Der  Verfasser  sagt  auf  Grund  dieser  verschiedenen  Chlorgehalte 
folgendes: 

„Das  im  gedüngten  Heu  gefundene  Natron  reicht  nicht  annähernd  aus, 
um  mit  dem  Chlor  Chlomatrium  (Kochsalz)  zu  bilden.  Es  bleiben,  wenn 
Jöan  alles  Natron  an  Chlor  gebunden  annimmt,  noch  immer  45,6  %  ^^^^^ 
vom  Oesamtchlor,  die  an   andere  Basen  gebunden,  z.  B.  als  Chlorkalium, 


1)  Mitt.  Ver.  FOvder.  Moorkoltox  1896,  14,  807.  ->  >)  Bbend.  307. 
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Chlormagnesiuin  vorhanden   sein  müssen,  während   im  angedüngten  Heu 
nach  Bindung  allen  Natrons  an  Chlor  nur  32,4  %  Chlor  übrig  bleiben. 

Nimmt  man  die  tägliche  Eutterration  eines  Stückes  Rindvieh  zn 
12,5  kg  Heu  an  mit  85,7  %  Trockengehalt  und  berechnet  die  in  dieser 
Ration  verabreichte  Menge  von  Chlorverbindungen  (als  Chlomatrium  aus- 
gedrückt), so  erhält  ein  Stück  Vieh: 

im  gedüngten  Heu  täglich      117,5  g 
im  ungedüngten  Heu  täglich    76,3  g 
also  ein  Mehr  von    41,2  g 
Chlorverbindungen  im  gedüngten  Heu. 

Daus  hiemach  die  Tiere  nach  längerem  (Jenusse  dieses  Heues  die 
Aufnahme  von  Kochsalz  verweigerten,  ist  natürlich.  Ob  der  vermehrte 
Gehalt  an  Chlorverbindungen  den  Geschmack  des  Heues  so  erheblich  ve^ 
schlechtert  hat,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dals 
nach  dieser  Richtung  der  grOijsere  Gehalt  des  gedüngten  Heues  an  Ghlo^ 
kalium  und  Chlormagnesium  ungünstig  gewirkt  hat^^ 

(Anm.  d.  Ref.  Abgesehen  von  einer  Ungenauigkeit  der  Analyse  des 
Heues  von  der  gedüngten  Wiese,  scheint  die  Bestimmung  der  Chlorgehalte 
in  den  Aschen  der  Heuproben  vorgenommen  worden  zu  sein ;  eine  so  aus- 
geführte Analyse  kann,  wie  bekannt,  sehr  leicht  zu  Täuschungen  über 
den  wirklichen  Chlorgehalt  führen). 

Chemische  und  botanische  Untersuchungen  der  Versuchs- 
station Hohenheim  vom  Heu  der  Moorwiesen  des  Herrn  Guts- 
besitzers H.  Herrmann  in  Aichach,  von  Morgen.^) 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgendes  Resultat: 

Heuproben 
von  nicht  meliorierten  Wiesen    von  meliorierten  Wiesen 
Lufttrockene    Trocken-    Lufttrockene     Trocken- 
Snbstans         Substanz        Substanz         Substanz 

%  Vo  %  % 

Wasser 11,77  —  9,54  — 

Rohprotein 10,25  11,62  13,34  14,75 

Rohfett 2,22  2,51  2,32  2,56 

Rohfaser 30,82  34,93  27,09  29,95 

Mineralstofife 4,55  5,16  8,10  8,95 

Stickstofffreie  ExtraktstofPe  40,39  45,78  39,61  43,79 

In  1000^)  Teilen  des  lufttrockenen  Heues  waren  enthalten: 

nicht  meliorierte  Wiese  meliorierte  Wiese 

KaU 4,46  Teile  19,96  Teile 

Phosphorsäure    ...     2,67     „  4,40     „ 

Kalk 8,63     „  10,93     „ 

Die  botanische  Untersuchung  ergab  folgendes: 

1.  Heu  von  der  nicht  meliorierten  Wiese:  Dürftige  Halme 
von  Knaulgras,  Geruchgras  und  Zittergras,  ebensolche  Stengelchen  und 
Stiele  mit  blühenden  Köpfen  von  Weifsklee  in  geringer  Zahl,  sonst  von 
Sülsgräsern  nur  Niederblätter,   wahrscheinlich   dem  roten  Schwingel  an- 

>)  Mitt   Ver.  FOrdn.  MooriroHoz  1896    14,  »5.  —  *)  Im  Origlnftl  itaht  faiachUcb  Jü  IM 


Digitized  by 


Google 


A«  Quellen  der  Pflanzenemfthrung.    8.  Boden.  127 

gehörend,   in   mittelmäfsiger   Menge;    Wiesenunkräuter  und   geringwertige 
Pflanzen  herrschen  vor. 

2.  Heu  von  der  meliorierten  Wiese:  Vorwiegend  Knaulgras  und 
fianz.  Haygras  von  normaler  Entwickelung  und  Hohe,  sonst  Wiesenschwingel^ 
roter  Schwingel,  Goldhafer,  gemeines  Rispengras  in  geringerer  Menge  und 
vereinzelte  Halme  von  Zittergras  und  Honiggras.  An  Wiesenunkräutem  ÜEtnd 
sich  nur  die  Wucherblume  in  wenigen  Exemplaren  vor. 

Sowohl  der  Befund  der  chemischen,  wie  der  botanischen  Unter- 
sochong  zeigt,  dafs  durch  die  Melioration  eine  sehr  wesentliche  Ver- 
besserung der  Beschaffenheit  des  Futters  stattgefunden  hat. 

Moorboden.     Der  Boden  enthält  in  lufttrockenem  Zustand: 
in  der  obersten  Schicht  im  Untergrund 

%  % 

Stickstoff 0,592  0,157 

Phosphorsäure      ....     0,064  0,070 

Kalk 1,280  0,690 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  der  hohe  Oehalt  des  Untergrundes 
an  Stickstoff  auffallend;  er  soll  darauf  hindeuten,  dafs  die  stickstoffhaltigen 
Stoffe  der  oberen  Schicht  leicht  zersetzbar  sind. 

(Anm.  d.  Bef.:  Wie  aus  einem  früheren  Bericht^)  hervorgeht,  handelt 
es  sich  in  vorliegendem  Falle  um  imbesandete  Wiesen,  die  durch  Drainage 
entwässert  und  seit  1884  mit  Futtergrasem  bestellt  sind.  Angaben  über 
DOngung  etc.  fehlen.  Wie  dev  Verfasser  zu  der  Ansicht  kommt,  dafs  der 
Stickstoffgehalt  des  Untergrundes  auf  eine  leichtere  oder  schwerere  Zer- 
setzlichkeit  der  Stickstoflfverbindungen  der  oberen  Schichten  schlielsen 
lasse,  ist  nicht  recht  klar.  Die  vorliegenden  Angaben  reichen  auch  nicht 
zur  Charakterisierung  des  Bodens  aus.) 

Kompost-  und  Kunstdüngerwiese,  von  A.  v.  Sengebusch. 2) 

Auf  Omnd  seiner  auf  Moorwiesen  angestellten  Versuche  ist  der  Verfasser 
zu  der  Ansicht  gekommen,  dafs  sich  das  Verfahren  mit  Kunstdünger  (Zufuhr 
von  Phosphorit,  Kainit,  ev.  Kalk)  ohne  Zufuhr  erdiger  Bestandteile  empfiehlt,, 
wenn  man  mit  geringeren  Kosten  zum  Ziel  gelangen  wiU  und  dabei  auf 
momentanen  Erfolg  verzichten  kann,  dafs  dagegen  das  zwar  teuere,  aber 
sofort  vollwirkende  Verfahren  des  Kompostierens  vorzuziehen  ist,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  gleich  im  ersten  Jahre  Maximalemten  zu  erzielen» 

Die  Wiesen  auf  den  Moordämmen  in  der  königlichen 
Oberlörsterei  Zehdenick,  von  L.  Wittmack.^) 

Da  sich  der  Inhalt  der  Arbeit  nicht  in  einem  kurzen  Referate 
wiedergeben  l&fst,  seien  hier  nur  die  Hauptergebnisse,  wie  der  Verfasser 
Bie  zusammenstellt,  vorgeführt: 

1.  Die  Zehdenicker  Wiesen  zeigen,  dafs  auf  ihnen  Phalaris  arundinacea 
(Havelmüitz)  ganz  besonders  gut  gedeiht,  und  dafs  dieses  (sowie  in  be- 
^(diiSnkterem  Mafse  das  nicht  angeeäete  Knaulgras)  alle  anderen  Gräser 
za  verdrängen  trachtet 

2.  Die  Haupljahre  für  Festuca  pratensis,  Phleum  pratense  und  Poa 
schonen  vcxHber.    Denn  trotzdem,  dafs  eine  schwache  Nachsaat  vor  2  bis 

1)  Mitt  ▼«.  vorder.  Moorkiütiir  18M,  14.  SS6.  —  >)  B»lt.  Woohentehr.  1896,  M,  286;  naob 
Owtr..Bt  Afrik.  1896,  86,  65«   —  *)  I««ndw.  Jahrb.  1896,  25,  4M. 
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8  Jahren  erfolgt  ist^  die  eigentlich  die  Yersnche  nicht  mehr  als  ganz 
rein  erscheinen  lälst,  ist  eine  langsame  Abnahme  zu  verzeichnen;  nur  auf 
den  erst  2  Jahre  später,  1891,  in  Nutzung  genommenen  Wesendoifsr 
Wiesen  ist  bei  Poa  noch  eine  Zunahme  zu  verzeichnen. 

3.  Die  Durchschnittszahlen  über  die  Ertrftge  der  Probemeter  auf  den 
besandeten,  alten  Moorkulturflfichen,  über  welche  die  längste  Zeit  Zahlen 
vorliegen,  ergeben,  dals  von  1891  bis  1895  kein  einziges  Jahr  einen 
solchen  Ertrag  gab,  wie  das  letzte,  nämlich  1310  g  Heu  pro  Quadratmeter, 
d.  h.  13100  kg  pro  Hektar  oder  65  Ctr.  pro  Morgen. 

4.  Das  achtbare  Jahr  1895  hat  den  Oraswuchs  auf  Kosten  der  Un- 
kräuter begünstigt;  ebenso  ist  d^  Eleewuchs  begünstigt  worden,  doch  tritt 
dieser  prozentisch  in  dem  jetzigen  Alter  der  Wiesen  trotz  der  Nachsaat  sehr 
zurück.  Im  zweiten  Schnitt  erschienen  wegen  des  trockenen  Wetters  mehr 
Unkräuter,  d.  h.  hauptsächlich  Blumen,  als  im  ersten.  Ober  den  Fatte^ 
wert  der  Wiesenblumen  liegen  leider  fast  noch  gar  keine  Zahlen  vor. 

5.  Das  Erscheinen  oder  Nichterscheinen  (den  Ausdruck  „verschwinden" 
möchte  der  Verfasser  vermeiden)  von  Pflanzenarten  hängt  viel  mehr  von 
der  Witterung  ab,  als  von  der  Düngung.  Dies  gilt  wenigstens  füt 
1 — 2jährige  Gewächse.  Trockne  Sommer  begünstigen,  wie  gesagt,  die 
Blumen,  nasse  die  Oräser. 

6.  Trotzdem  läüst  sich  nicht  leugnen,  dafs  durch  die  Düngung  ge- 
ringere Oräser  verdrängt  werden,  wie  z.  B.  Aira  caespitosa,  die  Rasenschmiele. 

7.  Dies  erfolgt  selbstverätändlich  um  so  eher,  wenn  die  Moorfläche 
besandet  und  mit  besseren  Qräsem  und  E^leearten  besät  wird. 

Bericht  über  die  Arbeiten  und  Erfolge  in  den  ostpreufsi- 
schen  Mooren,  von  M.  Fleischer.^) 

Aus  dem  Berichte  möge  hier  folgendes  hervorgehoben  werden:  Nach 
den  neueren  Methoden  der  Hochmoorkultur  wurden  auch  auf  den  est- 
preufsischeu  Moorbrüchen  nach  der  Verwendung  von  Kalk  und  Kunst- 
dünger im  ersten  Jahre  gute  Erträge  an  geniefsbaren  Kartoffeln  erzielt 
Nach  dem  in  jenen  Gegenden  gebräuchlichen  Verfahren  wurde  dagegen 
erst  frühestens  im  dritten  Jahre  nach  der  Urbarmachung  eine  efsbare 
Moorkartoffel  geemtet  Auch  brachte  nicht  nur  das  ältere  kultivierte 
Land,  sondern  auch  das  frisch  in  Kultur  genommene  befriedigende  Boggen- 
erträge nach  Verwendung  künstlicher  Düngemittel. 

Eine  besonders  grofse  Bedeutung  kommt  den  Untersuchungen  zu,  die 
von  der  Königl.  Forstverwaltung  ausgehend  die  Verbesserung  der  inner- 
halb der  ostpreufsischen  Staatsforsten  belegenen  Wiesenmoore  bezwecken. 
Die  Beobachtungen,  die  sich  bereits  auf  mehr  als  600  Einzelflächen  erstrecken, 
sprechen  im  allgemeinen  für  die  Umwandlung  hierzu  geeigneter  Moor- 
flachen in  nicht  besandete  Moorwiesen  bei  Verwendung  von  Kunst- 
dünger. Gegenüber  den  besandeten  Flächen  gaben  die  nicht  besandeten 
eine  ganz  auTserordenllich  höhere  Bente. 

Die  Düngung  der  Grünlandsmoore,  Vortrag  von  M.  Fleischer.*) 

Über  Anlage,  Düngung  und  Pflege  von  Moorwiesen,  von 
M.  Fleischer.»)  (Vortrag.) 

Düngung  von  Moorwiesen,  Vortrag  von  B.  Tacke.*) 

1)  Protok.  der  Centr.-Moor-Komm.  Tom  10.,  11.  a.  19.  Des.  1895|  «nohienen  1896, 1S8.  —  *)Mltt. 
Vw.  Forder.  MoorkuUar  1896, 14,  71.  —  »)  Bbend.  67.  —  *)  Wintervers.  d.  DOngerabt.  d.  D.  L.  G.  I8»e. 
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4.  Versohledenes. 

Spiritusgewinnung  aus  Torf,  von  S.  Berkhahn  und  M. 
Glasenapp.^) 

Das  patentierte  Verfahren  besteht  darin,  dafe  Torf  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  4 — 5  Stunden  lang  auf  115 — 120^0  erwärmt  wird,  wo- 
durch die  Gellulose  verzuckert  werden  solL  Die  mit  Ealk  neutralisierte 
Brühe  wird  dann  duroh  Hefe  vergoren. 

Die  Verfasser  haben  nach  dem  Verfahren  gearbeitet  und  gefunden, 
daÜB  je  jünger  und  je  weniger  stark  humifiziert  der  Torf  ist,  um  so  mehr 
Dextrose  gebildet  und  Alkohol  erhalten  wird.  Die  beste  Ausbeute  giebt 
das  unveränderte  Sphagnum. 

Die  Vergärung  der  Dextrose  ist  eine  sehr  unvollkommene,  im 
günstigsten  Falle  circa  28%.  Die  Ausbeute  an  Alkohol  ist  sehr  gering, 
100  kg  Torf  geben  6,25  1  Alkohol.  Nach  der  Verfasser  Ansicht  ist  der 
Torf  als  Material  füi  die  Spiritus -Fabrikation  von  keiner  Bedeutung. 

Die  Moorkultur  in  der  X.  Wanderausstellung  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  zu  Stuttgart-Cann statt  1896,  von 
Fürst») 

Die  Ausstellung  des  Schwedischen  Moorkulturvereins 
in  Malmö  1. — 6.  Juli  1896.     Berichterstatter  Schnackenberg. 8) 


4.  Düngung. 

Beferent:  Emil  Haselhoff. 

a)  Analysen  Ton  Dflngemltteln*    Eonserrlerang* 

Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener  Düngerkonser- 
vierungsmittel, von  M.  Maercker  und  Schnitze.*) 

Die  Versuche  wurden  derart  ausgeführt,  dafs  man  0,5  kg  Kuhkot 
mit  1,75  kg  Euhham  mischte  und  dadurch  ein  Verhältnis  von  Harn-  zu 
Eotstickstoff  wie  3 : 1  herstellte.  Als  Aufsaugematerial  setzte  man  zu 
diesem  Gemisch  0,5  kg  Torfstreu  und  daneben  verschiedene  Konservierungs- 
mittel.  Es  ergaben  sich  hierbei  folgende  Schlufsfolgerungen : 

1.  Es  betrug  der  StickstofFverlust  in  Prozenten  des  Gesamtstickstoffs: 
(Siehe  Tab.  S.  130.) 

Bei  allen  mit  Torfstreu  hergestellten  Gemischen  wurden  die  Stick- 
stoffverluste bei  länger  als  5  Monate  langem  Lagern  geringer,  offenbar, 
weil  durch  die  Säuren  der  Torfstreu  Ammoniakverbindungen  —  herrührend 
von  in  der  Nähe  stehenden  nicht  mit  Torfstreu  angesetzten  Dünger- 
gemischen  —  aufgenommen  wurden.  Die  starken  Stickstoffverluste  eines 
Gonißches  von  Kuhkot  und  Kuhham  wurden  hiemach  schon  durch  den 
Zusatz  von  Torf  streu  bedeutend  herabgemindert;  diese  Wirkung  der  Torf- 
Btreu  wurde  durch  die  in  der  Praxis  meistens  übliche  Gabe  von  ^4  ^^' 

^  ^  Blm'Mb«  Ind.  Zeit.  1896,  88;  ref.  Ohenu  Zeit.  Bep.  1896,  184.  —  ^  Mltt.  Vez.  FOrder. 
^otkvhiir  1896,  U,  838.  —  >)  Ebend.  »73.  —  *)  Jahrb.  egrik.-chem.  Versaohest.  d.  Lendw.-K. 
•^  PtoT.  Saehaen  su  H«Ue  a.  S.  1895,  Berlin,  Verlagabnchhandlong  Paol  Parey,  S.  8S. 
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nach 

2  Mon. 

5  Mon. 

10  Hon. 

Kohkot  ohne  Zusatz 

r^8,80 

26,86 

80,8S 

„    +  Kuhham  ohne  Zusatz 

18,61 

47,10 

56,6» 

^      -L.  Torfitreu 

18,15 

2ftll 

17,98 

77                           »          T^  j.\/**ov*wt*    ,«••...•.• 

„               „                 „      +  lösliche  Phosphors&ure) 

(7^  Pfd.  Superph.  pro  TagJ 

9,17 

18,69 

12,70 

TL  Haupt             1 

„               „                 „      +  losliche  Phosphorsäurel 

(8  Pfd.  Superph.  pro  TagJ 

2,43 

7,89 

0,97 

XL  Haupt)           J 

„      +  0.5  g  Flufesiure    .    .    . 

8,88 

6,95 

0,21 

«1                     »*                        11         "T   *.ö  „             ,»               ... 

8,89 

12,22 

4,82 

„      +  V,  0/,  Schwofelrtnre.    . 

1,89 

6.82 

1,48 

n                    n                       »»        T"   1-      »'       -         »»                •      • 

8,70 

4,06 

3,79 

„      +  66,2  g  Ätekalk     .    .    . 

14,86 

16,13 

11,55 

Superphosphat  nur  ganz  minimal  erhöht;  erst  ein  gröfserer  Phoephor- 
Säureznsatz  sohr&nkte  den  Verlust  noch  weiter  bis  auf  7,89%  ein.  Ähn- 
lich wirkte  flufssäure  und  besser  noch  die  Schwefelsäure. 

Nach  den  ausgeführten  Yegetationsversuchen  besitzen  die  EiweLCastoSe 
des  Eotes  eine  aufserordentlich  schwache  Stickstoffwirkung,  während  die 
Bestandteile  des  Harns  in  ihrer  Wirkung  den  ammoniakalischen  Dünge- 
mitteln gleichstehen  und  damit  dem  Salpeter  sehr  nahe  kommen;  der  im 
Dünger  enthaltene  Salpeter  ist  natürlich  entsprechend  seinem  Stickstoff- 
gehalt wirksam  und  ebenso  darf  der  in  Form  von  Amiden  vorhandene 
Stickstoff  als  gut  wirksam  angesehen  werden.  Die  Untersuchung  der  ver- 
schieden konservierten  Dünger  darauf  hin,  wieviel  schwer  wirksamer  und 
wieviel  schnell  wirksamer  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak,  Salpeter  und 
Amiden  darin  vorhanden  ist,  ergab,  daÜB  sich  bei  allen  Proben  ohne  Aus- 
nahme in  der  ersten  Zeit  (nach  16  Tagen)  der  Eiweiisstickstoff  offenbar 
durch  die  Fäulnis  verminderte  und  der  Amidstickstoff  vermehrte;  nadi 
16  Tagen  nahm  sodann  die  Eiweifsmenge,  offenbar  durch  die  Yermehnmg 
der  Mikroorganismen,  welche  aus  den  einfachen  Stickstoffformen  Eiweife 
erzeugten,  wieder  zu  und  stieg  von  52,95^0  &^^  folgende  Mengen: 

fiiweilwtiokstoff  nach 


86 

67 
Tagen 

161 

Eot-|-Ham 

-)-  Torfstreu  ohne  Eonservierungsmittel 

54,21 

57,97 

55,38 

U                      11 

?i 

+  Phosphoisaure .     .     . 

53,93 

55,99 

64,65 

n               11 

n 

+  viel      „            .     .     . 

53,09 

52,04 

44,74 

'•               11 

V 

-f  Y,o/o  Schwefelsäure. 

49,22 

50,77 

44,61 

)•               >> 

11 

+  1   « 

50,00 

49,21 

42,93 

n              11 

11 

+  Kalk 

64,04 

70,66 

61,40 

Nach  310  Tagen  waren  die  unterschiede  im  Eiweüsgehalt  nicht  er- 
heblich anders,  als  nach  161  Tagen.  Der  Ealk  hat  hiemach  eine  starke 
Eiweifsbildung  bewirkt,  aLso  die  Wirksamkeit  des  Düngers  nicht  günstig 
beeinflufst;  das  Ammoniak  geht  mit  der  Dauer  des  Versuchs  zurflok 
und  ist  schlielslich  ganz  verschwunden,  zum  Teil  in  Salpeter  übergefQhrt» 
zum  Teil  verloren  gegangen.  Bei  schwachem  Schwefelsäurezusatz  vn*- 
mindert   sich   der  Ammoniakgehalt  langsam    und   tritt 

Digitized  by  LjOOQIC 


A.  Qaellen  der  Pflansenernfthrnng.    4.  Düngung.  131 

SdpeterstickstafiF  anf  ;^  bei  starkem  Schwefelsäurezusatz  bleibt  der  Dünger 
Tdistäiidig  in  seiner  ursprünglichen  Form  konserviert,  der  Ammoniakgehalt 
bleibt  fast  konstant  und  Salpeterbildung  tritt  nur  in  nicht  nennenswerter 
Menge  ein.  Die  Phosphorsäure  wirkte  nicht  in  der  Weise,  wie  Schwefel- 
alnre;  bei  dem  schwächeren  Zusatz  nahm  nach  161  Tagen  das  Ammoniak 
von  46,75  7o  ^^  10,30  7o  a^  während  17,57%  ^  AmidstickstofF  über- 
gegangen waren. 

Die  Salpeterbildung  war  bei  Ealkzusatz  am  grGIsten,  bei  starkem 
Schwefelsänrezusatz  nahezu  Null;  geringere  Mengen  Schwefelsäure  liefsen 
eine  starke  Salpeterbildung  aufkommen ;  bei  starkem  Phosphorsäurezusatz  war 
die  Salpeterbildung  grölser,  als  bei  geringem.  Die  beste  Konservierung 
des  wirksamen  Stickstoffs  ergeben  folgende  Zahlen;  es  enthielten  von 
100  Teilen  Stickstoff  schnell  wirksamen  Stickstoff: 

Nach  161  Tagen    Nach  310  Tagen 
Starke  Phosphorsäurezusatz  55,26  43,53 

Schwacher  Schwefelsäurezusatz  55,39  54,66 

Starker  „  57,07  57,33 

Aus  den  mit  diesen  konservierten  Düngemitteln  mit  Senf  in  Sand- 
boden angestellten  Versuchen  ergiebt  sich,  dals  der  Dünger  ohne  Konser- 
vierung und  bei  ungenügender  Konservierung  (schwacher  Phosphorsäure- 
znsatz) den  Stickstoff  nicht  voll  zur  Wirkung  kommen  lälst,  nämlich  nur 
43,1  bezw.  53,4%  der  theoretisch  möglichen  Wirkung,  dafe  dagegen  bei 
guter  Konservierung  bis  94,9^0  ^^  theoretisch  möglichen  Wirkung  er- 
reicht werden,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

Von  100  Teilen  Verhaltnia- 

Stickstoff  sind  wirk-        zahlen  der 
samer  Stickstoff  Wirksamkeit 

Chilisalpeter. 100  100 

1,5  g    Kot  ohne  Zusatz         15,08                        6,5 

Stickstoff    „    mit  schwach.  Phosphor8.-Zusatz  38,19                      20,4 

in  Form     „      „   starkem               „  53,53                      48,6 

V(Hi        „      ,,   schwach.  Schwefels.-Zusatz  54,46                      51,7 

„      ,,   Kalkzusatz 39,90                      36,1 

Bei  nicht  genügender  Konservierung  geht  also  nicht  nur  Stickstoff 
verloren,  sondern  die  Wirksamkeit  des  zurückbleibenden  Stickstoffs  ist 
«ich  eine  ungenügende,  vielleicht  dadurch  hervorgerufen,  dafs  die  ung^ 
nfigende  Konservierung  die  salpeterzerstörenden  Organismen  nicht  vollständig 
abtGtet;  es  ist  deshalb  geraten,  wenn  man  konservieren  will,  auch  stets 
init  ausreichenden  Mengen  Konservierungsmittel  zu  arbeiten. 

Die  Versuche  über  Stallmistkonservierung  führen  Th. 
Pfeiffer  1)  zu  folgenden  Schlufsfolgerungen: 

1.  Die  Verluste  an  Stickstoff  und  organischer  Substanz  erreichten 
^e  bedeutende  Höhe,  sofern  der  atmosphärischen  Luft  der  Zutritt  zu 
dea  g&hrenden  Massen  nur  in  beschränktem  Ch:ude  gestattet  wurde. 

2.  Je  mehr  und  je  länger  Luft  durchgeeaugt  wurde,  desto  höher 
waren  die  Stickstoffverluste,  die  sich  im  ungünstigsten  Falle  auf  42,6  % 
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der  nrsprOnglich  vorhandenen  Menge  beliefen.  Ein  stetiges  Absangen  der 
über  den  Düngermass^  lagernden  Luftschichten  genügte  ebenEalls  bereits 
zur  Herbeiführung  namhafter  Stickstoffverluste  (27,6  7o)- 

3.  Die  Wirkung  der  Konservierungsmittel  war  im  allgemanen  eine 
widerspruchsvolle.  Die  bei  Verwendung  derselben  unter  kräftig«  Durdh 
lüftung  erzielte  Verminderung  der  Stickstoffverluste  erreichte  jedoch  bei 
weitem  nicht  den  niedrigen  Stand,  wie  sich  solcher  bei  m&Isiger  Doroh- 
lüftung  ohne  Anwendung  von  Konservierungsmitteln  ergeben  hat 

4.  Diese  drei  Punkte  liefern  einen  neuen  Beweis  fdr  den  schon  viel- 
fach aufgestellten  Satz,  daüs  die  mechanische  Pflege  des  Stallmistes  eine  weit 
grOfsere  Bedeutung  besitzt,  wie  die  Verwendung  chemischer  Konservieiungs- 
mitteL  Letztere  können  wenigstens  erst  dann  zur  Wirkung  kommeHi 
wenn  erstere  genügende  Berücksichtigung  gefunden  hat 

5.  Durch  Anwendung  einer  Temperatur  von  32 — 34^  haben  die 
Stickstoffverluste  im  Vergleich  mit  Versuchen  bei  Zimmertemperatur  keine 
sehr  wesentliche  Erhöhung  erfahren.         ' 

6.  Unter  Umständen  kann  der  Stickstoff  so  gut  wie  ausschlielslidi 
in  elementarer  Form  entweichen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  ist 
dieses  der  Fall  gewesen,  und  zwar  sind  auf  diesem  Wege  bis  42,6  %  dee 
ursprünglich  vorhandenen  Gesamtstickstoffis  verloren  gegangen. 

7.  Die  Verluste  an  Ammoniak  waren  da,  wo  sie  überhaupt  zur  Be- 
obachtung gelangten,  selbst  bei  künstlicher  Wärmezufuhr  resp.  unter  Zu- 
satz von  Ätzkalk  relativ  gering. 

8.  Die  Entbindung  des  elementaren  Stickstoffs  kann  auf  zwei  Wegen 
erfolgen: 

a)  durch  Denitrifikation, 

b)  durch  Oxydation  des  gebildeten  Ammoniaks. 

Bei  den  (Eonservierungs-)  Versuchen  hat  es  sich  aller  Wahrscheinlidi- 
keit  nach  lediglich  um  den  zweiten  Weg  gehandelt 

9.  Die  Denitrifikation  kann  auch  bei  Luftzutritt  erfolgen. 

10.  Durch  kurze  Einwirkung  von  2  ^o  Ätzkalk  auf  frischen  Pferde- 
kot  wurde  der  denitrificierende  Einflufs,  welchen  der  letztere  sonst  aof 
eine  Salpeterlösung  ausübt,  aufgehoben. 

Zusätze  von  3%  kohlensaurem  Ealk  resp.  0,5^0  Schwefelsäuie 
blieben  in  dieser  Hichtung  erfolglos. 

Bei  Vegetationsversuchen  hat  die  24  stündige  Einwirkung  von  3% 
Ätzkalk  resp.  5^0  Lupitzer  Mergel  auf  Mschen  Euhkot  genügt  um  die 
denitrificierenden  Eigenschaften  des  letzteren  zu  beschränken. 

11.  Die  Oxydation  des  Ammoniaks  unter  Freiwerden  elementaren 
Stickstoffs  erfolgt  h(k)hst  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  von  Mikro- 
organismen. 

12.  Die  Oxydation  des  Ammoniaks  w\u*de  durch  Zusatz  ein^  zur 
vollständigen  Bindung  desselb^  genügenden  Menge  Superphosphat  ver- 
hindert (Geringere  Mengen  Superphosphat  haben  unter  den  gewählten 
Versuchsbedingungen  keine  ihrem  Ammoniakbindevermögen  entsprechende 
Beschränkung  der  Verluste  an  elementarem  Stickstoff  erzielt 

In  der  Praxis  der  Stallmistkonservierung  verlaufen  fragliche  Oxydations- 
vorgänge  sicherlich  bedeutend  weniger  energisch,  als  bei  den  Versuchen  des 
Verfassers,   so  daüB  die  vielfach  beobachtete  günstige  Wirkung  geringOBr 
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Mengen  Superphosphat   mit   obigen  Feststellungen   nicht  im  Widerspruch 
zu  stehen  braucht. 

13.  Ein  Zusatz  von  Ätzkalk  resp.  kohlensaurem  Ealk  zu  gärenden 
DoDgmassen  hat  bei  Zimmertemperatur  die  Entbindung  elementaren  Stick- 
stoffs fest  völlig  aufgehoben,  wahrscheinlich  durch  Abtötung  der  betreffenden 
Müroorganismen.  Der  hierdurch  erzielte  Vorteil  überwog  den  durch  ver- 
mehrte Ammoniakabgabe  bedingten  Nachteil. 

14.  Die  günstigen  Kesultate,  welche  bei  der  Anwendung  verschiedener 
Kalkpräparate  bezüglich  der  Aufhebimg  der  Denitrifikation  sowohl,  als 
auch  der  Oxydation  des  Ammoniaks  erzielt  wurden,  giebt  zu  folgenden 
Erwägungen  Veranlassung. 

a)  Die  Verwendung  von  Kalk  bei  Anlage  von  Salpeterplantagen  wird 
bislang  auf  die  hierdurch  bedingte  Beförderung  der  Nitrifikation  zurück- 
gefQhrt.  Ist  man  berechtigt,  dem  Ealk  die  oben  erwähnte  Holle  zuzu- 
weisen? 

b)  Eine  Durchschichtung  des  Stallmistes  mit  Ätzkalk  resp.  Mergel 
scheint  zur  Verhütung  des  Entweichens  von  elementarem  Stickstoff  bei- 
tragen zu  können,  während  man  der  stärkeren  Verflüchtigung  von  Am- 
moniak vielleicht  durch  Bedecken  des  Düngers  mit  Erde  entgegenzuarbeiten 
vermöchte. 

15.  Die  ammoniakalische  Gärung  wurde  bei  den  Versuchen  durch 
Zusatz  selbst  grolser  Mengen  Ätzkalk  resp.  Superphosphat  nicht  ver- 
mindert, erfuhr  vielmehr  meist  eine  Steigerung;  durch  Beigabe  von 
17o  Schwefelsäure  wurde  dieselbe  nur  wenig  herabgedrückt. 

Über  das  Verhalten  einiger  Phosphate  bei  der  Kom- 
postierung, von  Th.  Pfeiffer  und  H.  Thurmann.  i) 

Bei  Feststellung  der  anzuwendenden  üntersuchungsmethoden 
handelte  es  sidi  zunächst  um  diejenige  für  die  citratlösliche  Phosphorsäura 
Dabei  erwies  sich  die  Petermann*sche  Methode  als  unzuverlässig,  indem 
bei  Versuchen  mit  Superphosphatgyps  unter  dem  EinfluiÜB  der  Citratlösung 
ein  Zurückgehen  der  Phosphorsäure  stattgefunden  haben  mufs  und  femer 
hierbei  auch  der  von  Wagner  erwähnte  Umstand  zu  berücksichtigen  ist, 
dals  im  Superphosphatgyps  neben  Calciumphosphat  grofse  Mengen  von 
Caldumsulfat  vorhanden  sind  und  das  Ammoncitrat  nicht  nur  ersteres, 
sondern  auch  letzteres  in  Caldumcitrat  und  das  entsprechende  Ammoniak- 
salz umwandeln  wird. 

Zur  Prüfung  des  Wagner 'sehen  Verfahrens  mit  saurer  Ammoncitrat- 
\^6tmg  wurden  einige  Versuche  ausgeführt,  welche  den  Einflufs  eines  Zusatzes 
von  Ammoncitratlösung  und  die  Wirkung  eines  Überschusses  von  Magnesia- 
mixtur bei  der  Fällung  feststellen  sollten,  um  zu  prüfen,  ob  ein  kürzeres 
&wärmen  der  Molybdänfällung  im  Wasserbad  genügt,  femer  ob  nicht  die 
direkte  Ausfallung  mit  Magnesiamixtur  sich  ermöglichen  läfst. 

I.  Versuche  mit  einer  Lösimg  von  reinem  Monokaliumphosphat  (2,5  g 
pro  1  1).     Die  Fällung  geschah  in  folgender  Weise: 

1.  mit  7  ccm  Magnesiamixtur  (immer  tropfenweise); 

2.  mit  50  ccm  verdünnter  Wagnerischer  Citratlösung,  70  ccm  Am- 
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moniommolybdat  und  30  ccm  Ammoniumnitrat;  12  Standen  in  der  WSime 
stehen  lassen;  Fällung  mit  7  ccm  Magnesiamixtur; 

3.  wie  2,  aber  Molybdänniederschlag  20  Min.  im  kochenden  Wa8ae^ 
bad  erwännt; 

4.  wie  2,  aber  Fällung  mit  20  ccm  Magneeiamixtur; 

5.  mit  50  ccm  verdünnter  Wagner'scher  Citratlösung  verselrt,  nea- 
tralisiert  und  35  ccm  Maercker'sche  Citratlösung,  sowie  25  ccm  ^Kagnesia- 
mixtur  hinzugefügt. 

6.  mit  50  ccm  Wagner'scher  Citratlösung  und  7  ccm  Mag[iie8iamixliir. 
Durch  diese  Versuche  wird  bestätigt,  dafs 

a)  bei  der  Molybdänmethode  kein  Unterschied  sich  zeigt,  ob  man  deo 
Niederschlag  12  Stunden  stehen  l&fist  oder  20  Min.  im  kochenden  Wa88e^ 
bade  digeriert  (2  und  3); 

b)  bei  der  Molybdänmethode  ein  gröfserer  Überschufs  von  Magnesia- 
mixtur höhere  Zahlen  ergiebt  und  der  Niederschlag  deutlich  nachweisbare 
Mengen  von  Orthophosphorsäure  enthält  (4); 

c)  eine  direkte  Ausfällung  aus  Citratmischungen  sowohl  nach  Methode 
5,  als  auch  6  bei  reinen  Phosphaten  möglich  ist. 

n.  Versuche  mit  Handelspräparaten  und  zwar  Superphosphatgyps, 
Magnesia-Einstreumittel,  Präcipitat,  Doppelsuperphoephat,  Rohphosphat 

5  g  wurden  mit  500  ccm  Citratlösung  nach  Wagner  digeriert  und 
von  der  Lösung  50  bezw.  25  ccm  in  folgender  Weise  behandelt: 

1.  Molybdänmethode  nach  Wagner,  jedoch  unter  Yermeidung  eines 
gröfseren  Überschusses  von  Magnesiamixtur; 

2.  Lösung  mit  Ammoniak  neutralisiert,  Zusatz  von  35  (bezw.  42,5)  ccm 
Maerck  er 'scher  Citratlösung  und  25  ccm  Magnesiamixtur; 

3.  Magnesiamixtur  in  geringem  Überschuijs  (10  ccm  auf  0,1  g  P,  O^) 
der  Lösung  direkt  hinzugefügt 

Die  Fällung  mit  Magnesiamixtur  unter  Umgehung  d^  MolybdänÜUlmig 
hat  bei  Superphosphatgyps  und  Magnesiapräparat  nach  Methode  2  und  3 
völlig  exakte  Ergebnisse  geliefert  Beim  Präcipitat  tritt  gegenüber  der 
Molybdänmethode  eine  etwas  gröfsere  Differenz  auf,  was  zum  Teil  daran 
liegen  kann,  dafs  nur  0,25  g  ziu:  Fällung  benutzt  wurden,  so  dala  der  ge- 
ringste Analysenfehler  doppelt  hervortrat.  Das  Dbppelsuperphosphat  lieferte 
bei  genügendem  Zusatz  von  Ammoncitratlösung  (2)  auch  hinreidieDd 
genaue  Resultate;  bei  der  direkten  Fällung  der  Wagnerischen  Lösung  mit 
Magnesiamixtur  (3)  waren  jedoch  Ealkverbindungen  mit  niedergeschlagen. 

Aus  den  Yersuchen  ergiebt  sich  allgemein,  dafs  bei  Bestimmung  der 
citratlöslichen  Phosphorsäure  sich  die  Molybdänmethode,  sofern  g^iügende 
Mengen  Ammoncitrat  zugesetzt  werden,  umgehen  laÜBt  (Die  Bestimmung  der 
citratlöslichen  Phosphorsäure  im  Thomasphosphat  bleibt  hierdurch  unberührt.) 

Die  Versuche  über  den  Einflufs  des  Mengenverhältnisses  z¥n8chea 
Phosphat  und  Citratlösung  führten  zu  widersprechenden  Besultaten;  in 
gröfseren  Mengen  Ammoncitrat  wurde  im  Superphosphatgyps  und  Magnesia- 
praparat  weniger  Phosphorsäure  gelöst,  als  bei  Anwendung  geringerer 
Mengen  Ammoncitrat.  Auch  bei  Anwendung  von  2  %  Citronensäurelösang 
statt  Ammoncitrat  ergaben  sich  zum  Teil  grofse  Differenzen. 

Um  gleiche  Bedingungen  zu  schaffen,  wurde  folgender  Ausweg  ein- 
geschlagen: 5  g  des   zu  prüfenden  Präparats   und  ebenso  5  g  derselben 
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Sobetanz,  nachdem  sie  mit  Dungmaseen  kompostiert  war,  wurden  mit  5  com 
Wagnerischer  Citratlösung  behandelt  Um  den  Einflufs,  welchen  das 
Yolnmen  der  gleichzeitig  mit  dem  betreffenden  Phosphat  extrahierten  or- 
ganischen Substanz  auf  den  AusfaU  der  Phosphorsäurebeetimmung  ausübt, 
festzustellen,  wurde  bei  den  Yei  suchen  dasselbe  Verhältnis  von  Präparat 
zu  Torfstreu  innegehalten,  wie  bei  den  Eompostierungsversuchen,  nämlich 
von  5  :  12,5  bezw.  5  :  25.  Diese  Versuche  führten  zu  guten  Resultaten. 
Die  Bestimmimg  der  Gesamtphosphorsäure,  des  Stickstoffs  etc.  geschah 
nach  den  allgemein  üblichen  Methoden. 

Für  die  Eonservierungsversuche  diente  ein  sehr  inniges  Gremenge 
Yon  Torfstreu  und  Jauche,  welches  in  8  flache,  mit  aus  engmaschigem 
Drahtgewebe  gebildeten  Schiebedeckeln  verschlie&bare  Blechkasten  gefüllt 
wurde.  Die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  ergeben  sich  aus  nach- 
stehender Obersicht: 


Kasten 
I 

n 
m 
rv 

V 
VI 

vn 
vm 


Torfmull         Janche 


Konservienmgsmittel 


Art 


g 
1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 

1000 


9330 
9000 
100001 
90001 
90351 
90001 
90101 
90001 


Superphosphatgyps 

Rohphosphat 

Magnesia  -  Einstreu- 
mittel 


Menge 


200 
400 
200 
400 
200 
400 


Die  Dauer  der  Lagerung  erstreckte  sich  vom   10.  Jimi  bis  19.  De- 
zember 1892. 

Die  Endergebnisse  sind  folgende: 


I. 

Verhalten  der  Phosp 

hors 

äure. 

Oesamt- 

Oitratl.  Phosphop- 

WasserlösL 

Konservienrngs- 
mittel 

Phosphorsäore 

säure 

Phosphorsftnre 

p 

HA 
© 

r 

1 

p 
c-i 

i. 

f 

p 

? 

r 

f 

g 

g 

g 

8 

g 

g 

g 

g 

g 

I 

._ 

0,56 

0,44 

-0,12 

^_ 









ü 

Superphosphat- 

«0,55 

0,66 

+0,11 



— 



~~ 

"" 

""" 

m 

Sl 

22,29 

24,37 

+2,08 

18,84 

14,71 

-4,13 

17,54 

1,81 

-15,78 

IV 

43,96 

44,03 

+0,08 

37,68118,81 

-19,37 

85,08 

Spur 

-86,08 

V 

Rohphosphat 

71,18 

67,34 

-8.79 

— 

1,28 

+m 

-  jSpnr 

— 

IV 

141,71 

128,16 

-13,55 

— 

3,81 

+3,81 

— 

Spur 

— 

Magnesia-Ein- 

vn 

strenmittel 

18,87 

17,41 

—0,96 

6,84 

7,08 

+0,24 

8,20 

0,68 

-2,52 

vin 

desgl. 

86,19 

86,25 

+0,0^ 

13,68 

14,08 

+oM 

6,40 

1.81 

-4,69 

Die  citratlösliche  Phosphorsäure  hat  beim  Bohphosphat  und  Magneeiar 
Einstreumittel  ein  kleine  Zunahme  erfahren,  dagegen  ist  beim  Superphosphat- 
gyps eine  entschiedene  Abnahme  eingetreten,  so  daüs  eine  Bildung  von  Tri- 
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oalciumphosphat  aus  Mono-  bezw.  Dicaldumpliosphat  stattgefonden  haben 
muiJs.  Die  Bestimmung  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure  läfst  ebenfalls  das 
Zurückgehen  der  Phosphorsfture  in  ganz  auiseroridentlichem  Mafse  erkennoL 
Die  Ansicht,  dafs  das  Tricalciumphosphat  bei  der  Kompostierung  in 
die  entsprechenden  leichter  löslichen  Verbindungen  übergeführt  w«:ileii 
könne,  hat  sich  daher  nicht  bewahrheitet 

n.  Verhalten  der  organischen  Substanz  and  des  Stickstoffs. 


I 

0 


I 
II 

ni 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 


Konservi  enrngsmittel 


Superphosphatgyps 

desgl. 
Bobphosphat 

desflrl. 
Magnesia  -  Einstren- 

mittel 

desgl. 


Organische  Substanz 


p 


881,77 
879,15 
887,07 
879,15 
879,13 
879,15 

879,23 
879,15 


g 


709,86 
694.94 
749,81 
797,51 
756,48 
797,19 

737,92 
752,80 


^ 


B 

9 


« 


171,91 
184,21 
137,26 

81,64 
122,65 

81,96 

141,81 
126,85 


§► 


11 


% 


Gesamt -Stickstoff 


p 


19,50  57,88 
20,9506,16 


15,47 


9,28  56,16 


13,95 
9,32 

16,07 


61,87 


CD 


g 


13,86 
13,10 
17,29 
23,82 


56,3413,41 


56,16 
56,21 


14,87|56,16 


14,12 

16,75 
19,91 


► 

er- 

0 

I 

CD 


r 


44,02 
43,06 
44,08 
32,34 
42,93 
42,04 

39,46 
36,24 


Ss 


^ 


'5  B 


&^ 


76,04 
76,68 
71,83 
57,58 


70,20 
64,53 


00 

9 


0,75 

0,65 

3,57 

11,48 


76,19    1,00 
74,85    1,16 


2,20 

10,40 


Die  auffallend  grofsen  Verluste  an  Gesamtstiokstoff  erklären  sich  daraus, 
dafs  das  Versuchsmaterial  aus  mit  Jauche  getränkter  Torfstreu  bestand  und 
deshalb  relativ  reich  an  leicht  zersetzlichen  Stickstoffverbindungen  war; 
aufserdem  waren  die  Massen  nicht  festgelagert  Aus  denselben  Gründea 
haben  Superphosphatgyps  und  Magnesiaeinstreumittel  auch  die  Stickstoff- 
verluste nicht  erheblich  vermindern  können  und  tritt  die  Wirkung  dieser 
Konservierungsmittel  eigentlich  erst  bei  der  doppelten  Menge  hervor» 
welche  über  die  in  der  Praxis  übliche  Menge  weit  hinausgeht 

Bohphosphat  hat  gar  nicht  gewirkt,  was  sich  aus  seiner  Unverändert 
lichkeit  während  der  Eompostierung  erklärt 

Zusammensetzung  der  Ouanofunde  auf  den  Chinchasinseliv 
von  M.  Maercker.^) 


1 

2 

3 

4 

b 

6 

_%_ 

_% 

% 

% 

% 

.    % 

Gesamt  -  Fhosphorsäure 

8,70 

11,40 

9,00 

9,25 

8,65 

lOSO 

davon  wasserlöslich 

2,65 

4,26 

2,15 

2,40 

2,55 

6.a& 

„      citratlöshch  nach  Petermann 

4,60 

8,70 

4.60 

4,90 

4,70 

1,8a 

Gesamt -Stickstoff 

8,20 

13,35 

14,60 

8,90 

8,85 

8,60 

davon  Ammoniak -Stickstoff 

1,95 

3,05 

1,85 

2,40 

2,65 

7,ao 

„      Salpeter-               „ 

0.00 

0,05 

0,00 

0,10 

0,05 

0,05 

„      Organischer          „ 

6,25 

10,25 

12,75 

6,40 

6,10 

1>35^ 

Kali 

2,10 

8,05 

2,45 

1,95 

2,30 

4^5. 

Von  100  Teilen  Gesamtphoephors&ore 

sind   wasserlöslich   and  citratlöshch 

88,3 

69,7 

75,0 

79,0 

88,9 

es.4. 

1)  MAgd.  Zeit.  1896  t.  SO.  Jan. 
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Analysen  von  den  Chinchasinseln  entstammendem  Peruguano  hatten 
nach  Petermann  1)  folgendes  Resultat: 

St.  Outbert  Polester  Chinchas 

mittel 

%  ■ 

12,04 
37,77 
7,90 
6,84 
4,10 
0,00 
5,61 
1,19 
4,11 


% 

Waaser 13,91 

Gtehverlnst 32,86 


Oesamtstickstoff 
AmmoDiakstickstoff  ...... 

g^flöslich  in  Wasser      .... 

\    „       „  Sanre 

f  lOslich  in  Wasser 

„  CitraÜSsung 
„  Sänre     .     . 


lUrej 


8,48 
3,87 
1,82 
0,55 
2,78 
2,88 
2.86 


7o 

12,62 

48,75 

13,08 

3,66 

1,70 

1,03 

2,46 

2,92 

3,38 


reich 

% 

13,80 
49,66 
14,35 
3,74 
2,04 
0,41 
2,53 
1,97 
3,47 


Damaraland-Guano*)  enthielt  nach  Untersuchungen  der  Versuchs- 
station Hildesheim: 

Qesamtphosphorsäure      ....  13,45^0 

davon  wasserlöslich   ....  4,80  „ 

„      citratlöslich  (Petermann)  6,51  „ 

„      in  Säure  löslich  .     .     .  2,14  „ 

Oesamtstickstoff 9,10  „ 

davon  als  Ammoniak.     .     .     .  6,05  „ 

„       „    Salpeter     ....  0,30  „ 

*  „     in  organischer  Form      .  2,75  „ 

Kali  in  Wasser  löslich       ...  2,61  „ 

Damaraland-Guano  hat  nach  R  Haselhoff  ^)  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Wasser •     •     •  22,55% 

Gesamt -Phosphorsäure  .     .     .     .  13,05,, 

davon  wasserlöslich    ....  4,29  „ 

„      citratlöslich  (Petermann)  5,69  „ 

„      in  Säure  löslich  .     .     .  3,07  ,, 

Gesamt-Stickstoff 9,36  „ 

davon  als  Ammoniak      .     .     .  6,13  „ 

„       „    Salpetersäure  .     .     .  0,22  „ 

„      in  organischer  Form      .  3,01  „ 

Eali  in  Wasser  löslich  ....  2,41  „ 

Von  der  Versuchsstation  der  Deutschen  Landwirtschafts- Gesellschaft 
and  2  Phosphate*)  aus  Böne  (Algerien)  untersucht  worden,  welche 
nadistehende  Zusammensetzung  haben. 


In  Salpetersäure  unlöslicher  Bückstand 

Kieselsäure  (gebunden) 

Eisen  und  Thonerde 


Phosphat  1 
2,50  o/o 
0,35  „ 
1,24  „ 


Phosphat  2 
3,63  o/o 
0,32  „ 
1,26  „ 


X)  Ball,  de  U  tut.  »gron.  de  l*£ui  k  Oembloux  1896,  Nr.  60,  7.  —  >)  HUdeth.  Iftnd-  n. 
fentv.  T«r.-BL  IBM,  7S4.  —  *)  Lftndw.  Zelt.  Weett  n.  Lippe  1896,  897.  —  *)  MiU.  D.  XiMidw.- 
Ott.  1891,  168. 
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Phosphat  1       Phosphat  S 

Kalk 49,07  7o  48,127o 

Magnesia 1,04  „  1,45  „ 

Gesamt- Phosphorsäure 30,07  „  27,39  „ 

Wasserlösliche    „ Spur  Spur 

Citratlösliche      „ 3,19  „  1,88  „ 

Kali 0,12  „  1,30  „ 

Schwefelsäure 2,11  „  2,10  „ 

Kohlensäure 6,62  „  9,09  „ 

Wasser  und  organische  Substanz    .     .  6,88  „  5,34  „ 

Man  unterscheidet  3  Qualitäten  mit 

1.  63 — 68  7*^  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk 

2.  58—63,, 

3.  50 — 58  „  „  „  „ 

Das  Kalksteinmaterial  der  deutschen  Zuckerfabriken,  vc 
A.  Herzfeld.1) 

Das  Brennen  der  eingesandten  Kalksteinproben  wurde  in  Schmel 
tiegeln  im  ßöfsler'schen  Oasofen  ausgeführt 

Schwefelwasserstoff  war  in  denjenigen  Marmorarten  stets  nachzuweise 
welche  Schwefelkieskrystalle  zeigten;  nach  dem  Brennen  des  Kalksteii 
war  in  diesen  Fällen  infolge  der  Zersetzung  des  Schwefelkieses  auch  ke 
Schwefelwasserstoff  mehr  vorhanden.  Die  Alkalinitätsbestimmung  m 
Methylorange  imd  Phenolphtalein  giebt  zuweilen  bedeutend  niedrigere  B 
sultate,  als  die  Kalkbestimmung  durch  Gewichtsanalyse,  wahrscheinli( 
weil  ein  Teil  des  Kalkes  in  Form  von  Silikat  ^oder  in  Form  von  Silika 
aluminat  gebunden  ist.     Die  Untersuchungen  ergaben: 

(Siehe  Tab.  S.,139,  140  u.  141.) 

Einiges  über  Kalkdüngemittel  mit  besonderer  Berüc 
sichtigung  des  Laakt'schen  Fliesenmehls,  von  N.  v.  Dehn.*) 

Das  Laakt'sche  Fliesenmehl  ist  ein  feingepulverter  Kalkstein  und  h 
nach  der  Analyse  der  Versuchsstation  zu  Riga  folgende  Zusammensetztm] 

Unlösliches  (Sand  und  Thon)    ....     8,18% 

Kalk 47,68  „ 

Magnesia 1,35  „ 

Aus     der     Zusammenstellung     einiger    Analysenresultai 
der  chem.-techn.  Versuchsstation  des  Centralvereins  für  Rübe] 
zucker-Industrie^)  mögen  folgende  Ergebnisse  mitgeteilt  werden: 
1.  Rübendünger: 

I  n 

Stickstoff 2,02  7o  2,21 7o 

Wasserlösliche  Phosphorsäure.     .         —  9,87  „ 

KaU 5,92  „  5,50  „ 


1)  Zoitoohr.  Ver.  BUbennokeTlnd.  d.  D.  B.  1896,  671.  —  *)  Balt.  WoeheBMfar.  £  U»^ 
Gewerbefl.  u.  Handel  1896,  142.  ~  >)  Otterr.-Ung.  Zeitoohr.  f.  Zuokerü&d.  n.  Landw.  1»S)  6»- 


Digitized  by 


Google 


A.  Qaellen  der  Pflanzenerniliniiig.    4.  Düngung. 


139 


Fundort  des 
Kalksteins 


1.  TiimKam 

(Schweden) 

2.  GoÜand 

3.  Tiimlmm 

1  Gotland 

5.    TrtTwIlftTM 

7.  England 

a  Plymouth 
9.  Domap 

10.  Wapienow 
b.  Inowraz- 
law 

11.  GogoHner 
Kalkofen- 
wei^e 

12.  Gk>golin 

13.  Gogolin- 
Ctoradzer- 
Ealkaktien 
Gdsellschaft 

14.  Qogolin 

15.  „ 

16.  Hansdorf 
b.  Pakosch 

S:    : 

19.  Gr.  Kun- 
zendorf 

20.  ,. 

21.  Grols-Stein, 
BrOche  des 
Grafen 
Strachwitz 

22.  Grols^tein, 
Brfiche  von 
Gebr.  Ed- 
bnger. 

28.  dMl. 
^Gn2»«treh. 

bis,  Gebr. 

Edlinger 


Geologische 

Be- 
schaffenheit 


Muschelkalk 

Krystallin. 

£alk  a.  d. 

Obersilnr 

Muschelkalk 

Obersilur 
Muschelkalk 


Kohlenkalk 


Muschelkalk 


Marmor 


Muschelkalk 


Be- 

merkungen 

betr. 

Brennen 

des  Kalkes 


Brennt  sich 
sehr  schwer 

Brennt  sich 
schwer 

desgL 

desgl. 

desgL 

desgl 
Brennt  sich 
sehr  schwer 

desgl 


Brennt  sich 
leicht 


desgl 

desgl 

Brennt  sich 
sehr  leicht 


AlkaU- 

nität 

auf  GaO 

berechnet, 

Indioator 


98,54 

97,15 

98,54 
98,08 
98,50 

J7D,W) 

97,60 

98,54 
99,00 

97,60 


96,20 
96,66 

98,54 

98,64 
94,80 

95,24 

96,66 
94,80 

98,51 

97,15 

98,54 


98,54 

99,00 
97,15 


% 


98,08 

96,66 

98,08 
97,15 
98,08 
96,20 

95,72 

98,54 
99,00 

96,66 

95,24 

95,72 

99,00 

86,80 
92,42 

98,83 

95,24 
94,30 

97,60 

97,15 

98,54 


1 

g 

3 

s. 

g 

1 

o 

0 

X 

i. 

t 

g- 

% 


0,91 
0,26 


Vo 


98,00 
95,80 


0,16  95,60 
0,65  95,32 
0,2397,54 
1,1497,10 

0,46  96,08 

0,9o'95,22 
0,09  98,48 


0,78 


98,54 

99,00 
97,15 


96,04 

95,40 
96,00 

98,64 

89,82 
95,44 

94,55 

94,70 


2,58 

0,44 

2,09 
0,77 

1,35 

1,2 
0,74:96,02 

0,38  96,96 

0,8496,66 

0,24 


0,14 


98.00 


99,34 


0,29  98,52 
1,0096,90 


o 

a. 

CD 

0 
P 


% 


1,06 

3,59 

1,62 
2,80 
0,48 
1,14 

3,34 

2,44 
0,80 

2,44 
f,40 


0,44 

7,28 
3,64 

3,10 

3,20 
3,24 

0,96 

1,10 

0,90 


0,52 

0,66 
0,68 


B 


a. 


7o 


w 

a 
Qg 


O 


% 


0,79 


0,03 


0,56 


1,04 
0,96 

0,86 


0,03 
0,04 

0,05 
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Alkali- 

M 

nität 

ET 

^ 

Q 

auf  OaO 
berechnet, 

g 

8 

S 

+► 

Be- 

Indicator 

*-i 

o* 

g- 

•^ 

^t 

Geologische 

Be- 
schaffenheit 

merkungen 

betr. 

Brennen 

des  Kalkes 

0 

P' 

g 

1 

'  ff 

Fundort  des 
Kalksteins 

if 

fr 
II 

SS 

»Tl 

\x 

^ 

s 

% 

Vo 

% 

% 

% 

% 

% 

25.  Ober- 
Kauffung 
a.  d.  £atz- 
bach 

Krystellin. 
Kalk  a.  d. 
üntersilur 

99,00 

99,00 

0,34 

97,72 

1,20 

0,70 

0.06 

26.  desgl 

desgl. 

97,15 

97,15 

0,48 

97,06 

1,04 

0,28 

m 

27.  Bastenberg 

Muschelkalk 

96,30 

95,10 

0,87 

95,16 

2,00 

28.  Kosen,  von 
Gebr.  Ker- 
•  sten 

1» 

Brennt  sich 
gut 

94,49 

92,98 

0,62 

91,80 

7,64 

29.  Neu-Solza 

)» 

desgl. 

90,66 

96,20 

0,66 

95,80 

2,54 

0,6 

0,02 

ÖO.  Freyburg, 

Brüche  von 
Sonntag 
31.  Freyburg, 

»1 

97,60 

97,60 

0,80 

97,20 

1,00 

0,38 

0,ÜB 

Brüche  von 

11 

97,15 

96,20 

0.09 

94,76 

3,20 

Klein 

32.  Kosen       ä          ,, 

97,15 

97,15 

0,09 

97,00 

1,52 

0,92 

0,01 

33.  Rinbeck 

n 

96,66 

96,24 

0,58 

93,20 

4,00 

1,82 

2»^ 

84.        „ 

)) 

96,19 

96,17 

0,37 

92,80 

5,04 

1,94 

0,06 

36         „ 

>} 

95,24 

93,83 

0,25 

94,04 

5,64 

36.  Nettlingen, 
V.O.Müller 

Oolith 

89,12 

86,76 

1,14 

88,18 

10.64 

37.  Nettlingen 

>i 

Brennt  sich 
sehr  leicht 

87,23 

88,00 

11,99 

83.76 

4,00 

38.  Wolfen- 

büttel, von 
Pfeiffer 
89.  Wolfen- 
büttel 

Kogenstein 

94,31 

92,42 

0,49 

93,08 

6,50 

»1 

89,12 

85,34 

1,00 

86,06 

12,48 

40.  Osterwiek 

Oolith 

93,88 

92,89 

0,36 

93,06 

5,8 

41.  Ocker 

Weifser  Jura 

97,60 

97,60 

0,16 

98,14 

1,02 

42.  Eubeland 

Bergkalk 

Brennt  sich 
nicht  leicht 

97,15 

97,15 

0,21 

98,60 

0,66 

43.        „ 

11 

desgl. 

98,54 

98,54 

0,10 

98,00 

0,80 

41  Blauthal  b. 
Ulm 

Jurakalk 

99,00 

99,00 

0,56 

98,50 

0,70 

0,16 

45.  Lauffen  am 
Neckar 

Muschelkalk 

83,00 

80,68 

0,28 

90,12 

7,60 

2.19 

0,03 

46.  Ehningenb. 
Böblingen 

47.  Atzendorf 

Schwarzer 
Jura 

96,66 

96,72 

0,89 

94,76 

3,56 

1,35 

0,04 

Muschelkalk 

91,94 

88,66 

0,89 

89,04 

8,80 

1.24 

ao5 

48.         „ 

11 

93,83 

92,80 

0,50 

95,12 

2,88 

0,90 

ao» 

49.  Borne 

1» 

88,67 

83,90 

7,46 

78,24 

13,00 

2,24 

0,06 

50.  Förderstedt 

^1 

95,53 

86,76 

7,70 

79,28 

11,60 

0,86 

0,04 

51.  Querfurt 

n 

94,80 

0,55 

95,02 

4,18 
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Alkali- 

W 

nit&t 

5" 

^ 

2 

auf  OaO 

09 

2 

Geologische 

Be- 
schaffenheit 

Be- 

merknngen 

betr. 

Brennen 

berechnet, 
Indicator 

SM 

f 

i 

1 

Fondort  des 
Kalksteins 

3^ 

"S-S 

des  £alkes 

1% 

Is 

Bt 

P- 

g! 

«gf 

l-l 

s- 

S 

• 

1 

Vo 

% 

% 

% 

==^ 

% 

=^ 

52.  ünterfam- 

stedt  bei 

Muschelkalk 

91,94 

91,00 

0,87 

9l2,60 

4,00 

Qaerfart 

53.  Bennstedt 

bei  Teut. 

« 

95,24 

94,80 

0,69 

96,30 

2,80 

schenthal 

61  Radersdorf 

»} 

93,86 

90,53 

0,7991,16 

7,80 

55.          f 

}i 

98,08 

96,86 

0,10,96,38 

1,80 

56. 

?t 

94,81 

94,31 

0,18,94,76 

2,0 

0,74 

0,03 

57. 

11 

91,47 

91,00 

2,42 

92,02 

4,86 

58.  Altmor- 
schen 

>» 

97,15 

97,16 

1,21 

96,46 

1,96 

59.  Spangen- 
berg 

»> 

96,22 

96,72 

0,69 

92.90 

5,28 

60.  Elm 

»» 

96,20 

94,80 

1,64 

93,56 

3,60 

61.  DaUdorf  b. 
Groningen 

11 

92,89 

91,00 

2,43 

90,40 

5,60 

62.  Völksen 

«) 

93,55 

92,42 

0,19 

93,03 

6,54 

68.  Nienburg 

>» 

92,87 

90,15 

0,71 

91,20 

7,14 

64.  Töppich 

>i 

95,82 

96,69 

0,83 

95,70 

2,00 

€5.      „ 

»> 

96,59 

94,91 

1,40 

95,00 

9,40 

66.  Krappitz 

?> 

96,27 

94,91 

1,12 

95,00 

2,20 

67.  Königs- 
lutter 

« 

96,27 

95,16 

0,20 

95,90 

3,82 

68.  Bembnrg 

n 

98,05 

80,7 

5,66 

89,28 

6,89 

2.  Fakaldflnger: 

Wasser 

Geaamt-Phosphorsfture  . 

KaU 

Kalk 

Stickstoff 

3.  Eonzentrierte  Binderdflnger: 

I 
Qoeamt-PhoBphorsanre    .     .     3,33  7o 
davon  lOelioh     .     .     0,60  „ 

KaU 0,83,, 

Stickstoff 2,90  „ 

4.  Eohlenasohe: 

Kalk 

esia 


15,71  Vo 
0,45  „ 
0,21  „ 

25,67  ., 
0,42  „ 

n 

2,08  Vo 
0,63  „ 
1,54  „ 
3,27  „ 


1,51  Vo 
0,60  „ 


m 

3,29  Vo 
0,74  „ 
2,04  „ 
3,00, 
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Kali     . 0,30  7o 

Natron 1,20  „ 

Wasserlösliche  Phosphorsäure  Spuren 

5.  Saturationsschlamm: 

Wasser 22,91  7o 

Ätzkalk 0,92  „ 

Kohlensaurer  Kalk    .     .     .  66,60  „ 

KaH 0,32  „ 

•                    Phosphorsäure 0,77  „ 

Stickstoff 0,33  „ 

6.  Wollabfälle: 

I  U 

Phosphoröäure 0,11  o/o  0,22  7^ 

Stickstoff 12,45  „  5,74  „ 

7.  Blutkuchen: 

Wasser 71,47  7o 

Phosphorsäure      ....  Spuren 

Kali 0,03  „  • 

Stickstoff 4,51  „ 

8.  Osmosewasserasche: 

Wasser 0,76% 

Unlösliches 20,76  „ 

Kohle 5,58  „ 

Schwefelsaures  Kali      .     .  2,04  „ 

Chlorkalium 7,35  „ 

Phosphorsaures  Kali     .     .  0,88  „ 

Kohlensaures        „        .     .  58,34  „ 

„          Natron  ...  3,81  „ 

9.  Teichschlamm: 

Wasser 5,33^0 

Phosphorsäure 0,67  „ 

Kalk 4,00  „ 

Magnesia 0,77  „ 

Kaü 0,19  „ 

Stickstoff 0,52  „ 

10.  Schlempekohle: 

I  n  m 

Kohlensaures  Kaü    .  53,13  7o  57,72  7o  ^2,16  7« 

Schwefelsaures  „      .       6,51  „  7,04  „  13,04  „ 

Phosphorsaures  „      .       1,87  „  0,30  „  0,68  „ 

Chlorkalium    .     .     .  10,07  „  10,17  „  6,83  „ 

Kohlensaures  Nation  18,33  „  13,68  „  14,60  „ 

Über  die  landwirtschaftliche  Verwertung  des  städtische 
Strafsenkehrichts,  von  G.  PatureL^) 

Der  Strafsenkehricht  der  Stadt  Quimpertö,  weldier  ziemlich  vi 
Muschelschalen  enthält,  wurde  aufgeschichtet  ein  Jahr  liegen  gelassen,  dai 

1}  Ann.  «gron.  82,  171. 
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mit  einer  30 — 40  cm  dicken  Schicht  von  feinem  Muschelkalksand,  70  bis 
lOO  %  kohlensauren  Kalk  enthaltend,  bedeckt  und  gut  umgestochen.  Nach 
weiteren  18  Monaten  wurde  derselbe  in  Meng^  von  25000  kg  pro 
Hektar  zur  Wiesendüngung  verwendet 

Der  Dünger  enthielt  in  lufttrockenem  Zustande: 

Nach  1  Jahr  Nach  80  Monaten 

Mit  Kalk  Ohne  £alk  mit  Kalk 

%  %  % 

Feine  Substanz 69,7  67,5  70,0 

Mit  Wasser 2,64  3,94  — 

„     Oesamtstickstoff    .     .  0,236  0,308  2,01 

„     Phosphorsäure.     .     .  0,082  0,094  1,03 

„     Kalk 13,7  2,18  67,20 

„     KaH 0,260  0,330  2,80 

Grobes    GeröUe    (Scherben, 
Steine  etc.) 30,3  32,5  30,0 

b)  Ergebnisse  nnd  MaDmahmen  der  Düngerkontrolle. 

Der  Verbrauch  an  Kalisalzen  in  Deutschland  und  im  Aus- 
lande.  1) 

Nach  einer  Mitteilung  der  Dünger-  (Kainit-)Abteilung  der  Deutschen 
Ltndwirtscbafts-Oesellschaft  war  der  Kali  verbrauch  in  Deutschland  von 
304385  Doppel- Centnem  im  Jahre  1882  auf  3666614  Doppel -Centner 
im  Jahre  1892  gestiegen  und  betrug 

1893  4288911     Doppel-Cenüier 

1894  4  662  075  „ 

1895  4369  225,8  „ 

Die  Kainitausfuhr  nach  dem  Auslande  ist  von  952  633  Doppel-Centnern 
im  Jahre  1882  auf  1907  315  Doppel-Centner  im  Jahre  1895  gestiegen^ 
das  ist  44  ^/q  der  Gesamtproduktion  an  Kainit;  hiervon  gehen  allein 
924959  Gentner  nach  Nordamerika. 

Der  Kampf  der  Holländischen  Versuchsstationen  gegen 
die  zunehmende  Verunreinigung  des  Kainits  durch  Chlo- 
ride, von  A.  Mayer.  2) 

Der  Kainit  enthielt  früher  27 — 29^0  Chlor,  dagegen  sind  in  letzter 
Zeit  bis  41  %  nachgewiesen.  Diese  Zunahme  an  Chlor  ist  für  die  Ver^ 
Wendung  des  Kainits  zu  Kartoffeln,  Tabak  etc.  nicht  gleichgiltig. 

Das  in  Württemberg  vertriebene  Jusi -Steinmehl  hat  nach  A. 
Xorgen')  einen  höheren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  als  das  sonstige 
Steinmehl;  dieser  schwankt  zwar  sehr,  steigt  aber  bis  auf  49  7o*  Pl^os- 
^HMBiure  ist  nur  wenig  vorhanden,  dieselbe  schwankte  von  0 — 0,84  ^^Z^, 
in  einem  zu  Versuchszwecken  überlassenen  Steinmehl  waren  allerdings 
IfiVo  Phosphorsäure. 

In  dem  Bericht  über  die  Thfttigkeit  der  Versuchsstation  Jena  er- 
▼Umt  Th.  Pfeiffer*)  einen  als  „Mineralischer  Dünger  mit  4%  Plios- 

>)  litlMlir.  BMW.  Uuidw.  V«r.l886,  145.  —  •)  Lftadw.  Vtrraebitt.  18M,  47f  877.  —  •)  Bar. 
■i^.-«h«m.  VMtnehMt.  HoUnheim  1896,  19.  ~  «)  Jahnsber.  Vanaobiit.  J«i*  1896,  4. 
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phorsäure"  bezeichneten  Dünger,   welcher  0,07%  Stickstoff  und  0,06  ^j 
Phosphorsäure  enthielt.     Der  Preis  betrug  4  M  pro  1  Ctr. 

In  der  Provinz  Sachsen  wird  ein  Ealiphosphat^)  mit  einem  ai 
geblichen  Gehalt  von  20  %  zum  Preise  von  3,00  M  ohne  besondere  Näli 
Stoffbezeichnung  verkauft,  welches  nach  einer  Untersuchung  der  Yersachi 
Station  HaUe  enthielt: 

5,00%  Gesamtphosphorsäure  (in  Wasser  löslich  =  0) 
9,20  „    Kali, 
so  dafo  ein  Gemisch  von  %  Kainit  und   ^4  Thomasmehl  im  Werte  n 
höchstens  1,00  M  vorlag. 

Gypsphosphat  (Ersatz  für  Guano),  von  Th.  Pfeiffer.*) 
Dieses  von  J.  A.  Hümmeler,   Grevenbrück  i.  W.,  hergestellte  Pi 
parat  (Vergl.  Jahresber.  1892,  199;  1893,  148;  1895,  118)  enthält: 
Gesamt-Phosphorsäure     .     .     8,93% 
Citratlösliche  Phosphorsäure     7,07  „ 
Wasserlösliche  „ 

Kali 

Gesamt-Stickstoff  .... 
Nitrat-         „  .... 


Ammoniak- 


fehlt 

2,59  „ 

0,71  „ 

0,22  „ 

fehlt 


Der  Wert  beträgt  höchstens  1,75—2,00  M  pro  50  kg,  während  f 
die  gleiche  Menge  4,40  M  ab  Station  Grevenbrück  gefordert  werd( 
IJach  weiterer  Untersuchung  der  durch  Absieben,  Auslesen  u.  s.  w.  ( 
haltenen  Trennungsprodukte  ist  anzunehmen: 

1.  Die  Phosphorsäure  rührt  ganz  oder  wenigstens  zum  gröHsten  T 
von  unaufgeschlossenem  Knochenmehl  her. 

2.  Ein  Kalirohsalz,  durchsetzt  mit  gröfseren  Steinsalzstückchen,  : 
Träger  des  Kalis. 

3.  Die  Hauptmenge  des  Stickstoffs  dürfte  auf  das  Knochenmehl  ei 
faUen;  etwas  Salpeter  ist  sicher,  etwas  Blutmehl  wahrscheinlich  zugeset 

4.  Eisenoxyd  und  Thonerde  stammen  höchst  wahrscheinlich  aus  A 
fällen  der  Ockerfabrikation,  doch  läfst  sich  dieses  nicht  mit  Bestimmthi 
behaupten. 

Anm.  d.  Befer.:  Das  Gypsphosphat  ist  nach  J.  König  eine  Mischui 
von  120  Pfd.  eisenoxydhaltiger  Schlammerde,  80  Pfd.  Viehsalz  und  24  Pi 
Doppelsuperphosphat  —  vergl.  Jahresber.  1892,  199  —  es  ist  aber  nie 
ausgeschlossen,  dafs  später  eine  Änderung  in  der  Mischung  eingetreten  ii 

Verschiedene  käufliche  Düngemittel,  von  M.  Maercker.l 

Sog.  Gypsphosphat,  Ersatz  für  Guano,  hat  bei  8  %  löslicher  Phc 
phorsäure,  5^Iq  Kali  und  %%  Stickstoff  einen  Wert  von  1,92  M  lu 
kostet  4,40  M  pro  50  kg. 

Düngegyps  von  der  Saccharinfabrik  Fahlberg,  List  &Co.  in  Salbi 
Westerhusen  zur  Bindung  von  Ammoniak  aus  der  Luft  und  als  Ersal 
mittel  für  Stalldünger. 

Kunstdünger- Schwindel.*)  Von  der  Firma  „Erste  k.  k.  an 
schliefslich  privilegierte  Kunstdüngerfabrik  Mathias  Nakratil  Sagbus( 
in  Galizien"  wird  neuerdings  ein  sog.  Kraftdünger,  100  kg  zu  8,50  M 

1)  Zeitsohr.  Bäohs.  landw.  Ver.  189«,  880.  —  *)  D.  Undw.  Ptmm  1896,  495.  —  >)  Zeitig 
Sachs,  landw.  Y«r.  1896,  806.  —  «)  Landw.  1896,  868. 
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den  Handel  gebracht,  der  von  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  so  gut 
wie  nichts  enthält 

Vorsicht  beim  Ankauf  künstlicher  Düngemittel,  von  F* 
Maier.  1) 

In  der  Provinz  Hannover  wird  sog.  Chilisalpeter- Abfall  zu  einem 
Preise  von  ungefähr  4  M  pro  1  Ctr.  vertrieben.  Die  Untersuchung  der  Ver- 
sachsstation Hildesheim  führte  zu  folgendem  Besultat:  Die  Masse  enthält 
sehr  viele  Chloride  und  schwefelsaure  Salze  von  Natron  und  Eali  und  ist 
als  em  mit  Eainit  oder  ähnlichen  Kalisalzen  vermischter  Chilisalpeter  an- 
zusehen.    Das  Gemisch  hat  einen  Höchstwert  von  3  M  pro  1  Ctr. 

Nach  Mitteilungen  der  Versuchsstation  Hildesheim  wurden  von  der 
Rrma  A.  Lüdders  &  Co.  in  Hamburg  Woll-  und  Extraktions- 
dünger*) bei  einem  Garantiegehalt  von  3%  Stickstoff,  0,25%  Phosphor- 
sänre  und  0,60  Vo  ^ali  zu  36,00  M  pro  300  Ctr.  verkauft,  während  die- 
selben thatsächlich  nur  0,28%  Stickstoff  enthielten  und  nur  einen  Wert 
von  12—15  M  pro  300  Ctr..  hatten. 

Ein  neues  Konservierungsmittel  für  Stalldünger,  von 
M.  Gerläch.8) 

Die  von  Fr.  Lücke  in  seiner  Schrift  „Zwei  brennende  Fragen  und 
ihre  LOsung''  angepriesenen  sog.  Schwefelsäurepulver  enthalten 

Gyps 8970         87% 

Kammersäure  (50  %),  entsprechend  5  7o  Schwefelsäure      10  „  10  „ 

Wasserlösliche  Phosphorsäure 1  „  3  „ 

der  Preis  beträgt  pro  100  kg  1,65  bezw.  2,65  M. 

Es  ist  zwar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  diese  Präparate  ihrem  Ge- 
halt an  Säure  entsprechend  konservierend  wirken  werden,  der  Preis  ist 
jedoch  nicht  gerechtfertigt  und  viel  zu  hoch. 

Sogenannter  regeneriert  kohlensaurer  Kalk,  von  M. 
Maercker.*) 

Derselbe  enthält  bei  einem  Preise  von  2,00  M  pro  Ctr. 

Itzkalk 17,20  7o 

kohlensauren  Kalk    .     .     .  33,20  „ 

schwefelsauren  Kalk      .     .  20,50  „ 

Thonerde 0,32  „ 

Eisenoxyd 1,90  „ 

Kieselsäure 7,80  „ 

Gangart 6,30  „ 

Organisches 7,60  „ 

Wasser 4,40  „ 

Floridaphosphate.  Nach  V.  Watteyne*)  lieferte  die  EEalbinsel 
Borida  1888  erst  1000  t,  1894  bereits  460000  t  Phosphorite.  Florida 
nennt  man  festes,  anstehendes  Phosphat,  welche  durch  Einwirkung  at- 
mosphärischer Niederschläge  auf  Guanolager  entstanden  ist.  Plattenfels 
nennt  man  durch  Sand  getrennte  Platten  von  Phosphatfels.  Phosphat  in 
OeiODen   findet   sich   in   grofsen   Mengen  in    und    um   den  Peace  River; 


>)  Habh.  Iftnd-  n.  fbntw.  Zeit.  1896,  109.  —  >)  HUdesh.  land-  n.  forttw.  Vn.-Bl.  1896,  7S8. 
—  *)  Lmdw.  G«ntr.-Bl.  Posen  1896,  S84.  —  «)  Zeittohr.  Siohi.  Iftndw.  Vor.  1896,  416.  —  ^  Aer. 
«>iv.  18M,  9Wi  T9t  UMh  Zeitschr.  Migew.  Chem.  1896,  613. 
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im  ersteren  Falle  nennt  man  es  Landphosphat,  während  das  aus  d 
Flufsbett  selbst  gewonnene,  etwas  weniger  wertvolle  Phosphat  als  Ri 
phosphat  bezeichnet  wird. 

Die  Phosphoritlager  von  Alabama  gehören  nach  E.  A.  Smit 
zur  Kreide  und  TertÜlr;  die  Lagerstätten  sind  aber  nur  f&r  Grtii 
Düngungszweoke  wichtig,  da  die  Phosphoritknollen  meist  zu  spärlich  y 
kommen. 

Schlackenmehle,  von  E.  Hasel  hoff.') 

Als  Schlackenmehle  wurden  3  Düngerproben  zur  Unt^suchung 
gesandt,  die  aus  einer  abgebrannten  Mühle  stammen  sollten  und  zum  gröfi 
Teil  aus  Thomasmehl,  femer  Holzkohle  eta  bestanden.    Die  chemiKihe 
sammensetzung  war  folgende: 

I  n  in 

Wasser   ....    5,61  Vo  7,920/^  3,82  7o 

Organische  Stoffe  .     1,85  „  1,87  „  1,32  „ 

Mit  Stickstoff"  .  0,131 7o  0,105%  0,08i 

Mineralstoffe     .     .  92,54  „  90,21  „  94,86  „ 

Mit  Kalk  .     .     .  39,30  „  38,00    „  41,50 

„    Kaü    .     .     .  0,18  „  0,13    „  0,11 

„  Phosphorsäure  15,42  „  14,20    „  16,57 

davon  dtratlösl.  6,33  „  6,30    „  6,37 

Unechter  Peru-Guano,  von  E.  Haselhoff.  3) 
Als  Guano,    aufgeschlossener  Guano   oder  Peru-Guano   werden 
mische  von  Superphosphat,  Ammoniaksalz,   Chilisalpeter,  Kainit  und  ' 
oder   anderen    vegetabilischen   Substanzen    vertrieben,    welche   aus   e 
holländischen  Fabrik  stammen  und  zu  6 — 7  M  pro  1  Ctr.  verkauft  wer 
Diese  Gemische  enthalten: 

I  n  ni  r 

Stickstoff.     .     .     .     6,60  Vo  5,54  7o  5,35%  M' 

Phosphorsäure    .     .     8,38  „  7,93  „  7,58  „  7,6J 

Gemahlene  Mineralphosphate  als  Dünger,  von  Fr; 
T.  Shutt.*) 

Die  Phosphorsäure  des  Apatits  wird  durch  Schmelzen  desselben 
Natriumsulfat  oder  noch  besser  NatriumdisulÜEit  zum  Teil  in  2proa 
Citronensäure  löslich;  durch  Schmelzen  mit  Kaliumcarbonat  werden 
der  gesamten  Phosphorsaure  6,5%  in  Wasser  und  auTserdem  43^/ 
1  Prozent.  Citronensäure  löslich.  Schmelzen  des  Apatits  mit  Holzasche 
Sand  und  Holzasche  bewirkt  keine  Erhöhung  der  in  Iprozent  Citroi 
säure  löslichen  Phosphorsäure. 

c)  DflngungSTersuelie. 

Die  Bothamsteder  Versuche  nach  dem  Stande  des  Jal 
1894,  von  Kurt  Bieler.«) 

Es  können  hier  nur  die  Schlufsfolgerungen  der  einzelnen  Versi 
angeführt  werden  und  muXs  bezüglich  der  Einzelheiten  auf  das  Original 

1)  Traniaot.  Am.  Min.  Eng.  Oot.  1806 ;  ref.  n»oh  Zettsohr.  angew.  Ohem.  1896,  51 
S)  L«ndw.  Zeit.  Wettl  u.  Lippe  18d6,  888.  —  ^  Ebend.  17S.  —  «)  Bep.  on  Ihq>«r.  to  the  Dep.  of  i 
Oanada;  Ghem.  News  74,  4;  ret  nach  Ghem.  Centr.-Bl.  1896,  n.  448.  —  >)  Landw.  Jahrb.  18M 
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wiesen  werden.  Nachdem  ein  Überblick  über  die  verwendete  Litterator 
g^ben  ist  und  in  einem  besonderen  Artikel  die  „Beobachtungen  über 
Begenfall  imd  Drainage^  niedergelegt  sind,  durch  welche  Anhaltspunkte 
darüber  gewonnen  werden  .sollten,  welche  Verluste  an  Pfianzennährstoffen, 
speziell  an  gebundenem  Stickstoff,  ein  Boden  ohne  Yegetationsdecke  durch 
die  das  Erdreich  durchdringenden  Wassermengen  erleidet,  folgen  die 
Felddüngungsversuche^  von  den^i  die  in  den  ersten  vier  Kapiteln  be« 
handelten  sich  im  wesentlichen  dadnrdi  diaraktensieren,  daJa  auf  dem- 
seib^  Acker  bei  derselben  Düngung  dieselbe  Frucht  Jahr  auf  Jahr  an« 
gebaut  wurda 

L  Weizenanbauversuch.  Bückblick  auf  die  hauptsächlichsten 
fifgebnisse  des  Weizenanbauversuches  auf  Broadbalkfield  vom  Jahre  1844 
req).  1852—1893. 

1.  Die  Qualität  der  Emteprodukte  war  auf  den  alljährlich  mit  Stall- 
miat  behandelten  Yersuchsparzellen  in  allen  Fällen  die  beste;  durch  voll- 
standige  Mineraldüngnng  (Süperphosphat,  schwefelsaures  Eali,  schwefel- 
SBuies  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia)  und  hohe  Stiokstoffgaben  wurden 
jedoch  im  Durchschnitt  einer  42jährigen  Versuohsperiode  zum  Teil  etwas 
höhere  Erträge  erzielt. 

2.  Einseitige  Mineraldüngung  (Süperphosphat,  schwefelsaxures  Kali, 
sdiwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia)  übte  auf  die  Produktion 
der  Weizenemten  keinen  erheUiohen  Effekt  aus  und  erhöhte  die  auf  den 
imgedüngten  Parzellen  erhaltenen  Erträge  an  gereinigtem  Korn  im  Durch- 
schnitt einer  42jährigen  Yersuchsperiode  nur  um  15%. 

3.  Bei  den  durch  kombinierte  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  er- 
ziehen Erträgen  wurde  durch  Erhöhung  der  Stickstoffgabe  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  von  48  auf  96  kg  pro  Hektar  eine  Steigerung  der  Er- 
tiSge  an  gereinigtem  Korn  von  35,3%,  durch  die  Erhöhung  von  96  auf 
144  kg  eine  solche  von  10,8%  und  durch  eine  weitere  Erhöhung  von 
144  auf  192  kg  Stickstoff  eine  Steigerung  von  8,6%  wahrgenommen. 

4.  Bei  gleichzeitiger  vollständiger  Mineraldüngung  übte  eine  Stick- 
itoffgabe  im  Ghilisalpeter  annähernd  dieselbe  Wirkung  auf  die  Kotham- 
Bteder  Weizenemten  aus,  als  eine  solche  in  Form  von  Ammoniaksalzen, 
welche  zu  der  ersteren  in  einem  Verhältnis  von  3  :  2  stand. 

5.  Eine  während  der  Jahre  1844 — 1851  gegebene  Kalidüngung  zeigte 
eine  Nachwirkung  auf  die  Weizenerträge,  welche  sich  durch  die  Durch- 
schnittszahlen einer  auf  diese  Jahre  folgenden  Versuchsperiode  von  21  Jahren 
vm  Ausdruck  brachta 

6.  Einseitige,  fortgesetzte  Düngung  mit  Süperphosphat  trug  wenig 
dazu  bei,  die  Weizenemten  zu  erhöhen,  trotedem  gerade  der  Phosphor- 
BSureg^ialt  der  Rothamsteder  Äcker  nur  ein  maisiger  ist. 

Eine  alljährliche  Düngung  mit  Süperphosphat  erhöhte  im  Durchschnitt 
onor  42  jährigen  Versuchsperiode  die  durch  Düngungen  mit  Anunoniaksalzen 
hervorgebrachten  Weizenemten  nur  um  12,5  %  des  Ertrages  an  gereinigtem 
K(ffn,  während  vollständige  Mineraldüngung  (Süperphosphat,  schwefelsaures 
Sah,  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia)  eine  Steigerung 
▼on  56,5%  bewirkte. 

7.  Die  Entnahme  von  Phosphorsäure  in  den  Weizenemten  wurde 
durch  die  O^enwart  von  Natron  und  Magnesia  in  der  Düngung  in  einem 

ofg^^edby  Google 


148  LandwirtechafUiche  Pflanzenproduktion. 

gleichen   MsSae   begünstigt,    während   das    Eali   in    dieser    Hinsicht  ein 
kräftigere  Wirkung  zeigte. 

8.  Eine  Stickstoffdüngang  mit  Ammoniaksalzen  übte  auf  die  Eml 
des  nächsten  Jahres  keinerlei  Nachwirkung  aus. 

9.  Eine  im  Herbst  gegebene  Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ammonia] 
salzen  erwies  sich  wegen  der  durch  die  Drainage  innerhalb  der  Mens 
Oktober  bis  März  stattfindenden  Stickstoffverluste  als  unrentabel 

Die  durch  die  Drainage  eintretenden  Stickstofhrerluste  standen  i 
direkter  Beziehung  zu  der  Form  des  in  der  Düngung  enthaltenen  Stickstof 

Die  Versuche  über  den  fortgesetzten  Anbau  von  Weize 
abwechselnd  mit  Brache  ohne  Düngung  ergaben  stets  Mehrertri^ 
zu  Qunsten  der  Parzellen  Weizen  nach  Brache.  In  der  ersten  neunjährig 
Versuchsperiode  betrug  der  Mehrertrag  von  Weizen  nach  Brache  gege 
über  Weizen  nach  Weizen  67  ^/^^  des  Ertrages  Weizen  nach  Weizen, 
der  zweiten  Periode  fielen  die  Mehrerträge  bis  auf  7%,  in  der  dritt 
stiegen  dieselben  jedoch  wiederum  auf  38  7o  ^^^  betrugen  in  der  viert 
Periode  33%.  Im  Mittel  der  ganzen  36  jährigen  Versuchsperiode  war 
die  Mehrerträge  gleich  38  %  der  Erträge  Weizen  nach  Weizen,  im  Jal 
1892  gleich  28  und  im  letzten  in  Betracht  kommenden  Emtejahr  18 
betrugen  dieselben  wiederum  38%. 

Vergleicht  man  die  Durchschnittserträge  von  36  Jahren  der  ParzeD 
Weizen  nach  Brache  mit  den  42jährigen  Durohschnittserträgen  nach  t( 
ständiger  Mineraldüngung,  so  nimmt  man  zu  Gunsten  der  Versuchsparsel 
Weizen  nach  Brache  einen  Mehrertrag  von  18,5  %  ^^  Ertrages  der  i 
jährlich  mit  Mineraldünger  behandelten  Parzellen  wahr.  Vergleicht  n 
die  Erträge,  welche  durch  Mineraldüngung  allein,  nachdem  jedes  Mal 
vorhergehenden  Jahre  mit  Ammoniaksalzen  gedüngt  worden  war,  hen 
gebracht  waren,  mit  denen  nach  Brache,  so  ergiebt  sich  für  die  letzte 
auch  ein  Plus  von  16  %  der  ersteren.  Im  übrigen  hat  sich  ein  Plus 
Gunsten  der  angewendeten  Düngungen  ergeben. 

n.  Gerstenanbauversuch.  Das  Versuchsfeld  war  im  Jahre  1^ 
zum  letztenmale  mit  Stalldünger  und  Superphosphat  gedüngt  worden  i 
hatte  in  diesem  Jahre  Futterrüben  getragen;  es  folgte  ohne  Düngung 
Jahre  1848  Gerste  mit  Klee,  1849  Klee,  1850  Weizen  und  1851  Ge 
mit  Ammoniaksalzen  gedüngt,  so  dafs  man  im  Jahre  1852  annehi 
konnte,  dafs  die  früheren  Düngungen  nicht  störend  auf  den  nun  folgen 
Felddüngungsversuch  einwirken  würden. 

Die  Ergebnisse  der  von  1852 — 1893  ausgeführten  Gerstenant 
versuche  sind  folgende: 

1.  Auf  allen  Versuchsparzellen,  auf  den  ungedüngten  sowohl  wie 
den  mit  künstlichen  Düngemitteln  behandelten,  ist  im  Laufe  der  42  jähn 
Versuchsperiode  ein  Abnehmen  der  Erträge  zu  konstatieren;  eine  I 
nähme  hiervon  bilden  allein  die  Erträge  auf  den  alljährlich  mit  Stalli 
gedüngten  Parzellen. 

Bei  dem  Weizenanbauversuch  hatte  sich  allerdings  auch  auf  den 
gedüngten  und  den  mit  künstlichen  Düngemittdn  behandelten  Versu( 
parzellen   ein    Zurückgehen   der  Erträge   im   Laufe  der  Jahre  bemerl 
gemacht,  jedoch  war  dieses  kein  ebenso  allgemeines  und  rapides,  wie 
bei  dem  fortgesetzten  Gerstenanbauversuch. 


Digitized  by 


Google 


A.  Quellen  der  Pflanzenernfthrong.    4.  Düngung.  149 

2.  In  allen  in  Betracht  kommenden  Fällen  zeigte  sich  die  Sommer- 
garste dankbar  filr  eine  Phosphorsäuredüngung,  während  Düngungen  mit 
£aü,  Magnesia  und  Natronsalzen  nur  wenig  zur  Erhöhung  der  EOmer- 
erträge  beitrugen. 

3.  Die  höchsten  Erträge  wurden  durch  alljährliche  Stallmistdüngungen 
erzielt;  diesen  kamen  diejenigen  auf  den  Parzellen  gleich,  welche  neben 
einer  Superphosphatdüngung  eine  Sticksto^gabe  in  Form  von  Chilisalpeter 
erhielten. 

4.  Kalidüngungen  bei  Gegenwart  von  löslicher  Phosphorsäure  zu 
Gerste  haben  auf  dem  Bothamsteder  Lehmboden  im  Vergleich  zu  Super- 
phosphatdüngungen ohne  Kali  bei  gleicher  Stickstoffgabe  nur  eine  gröüsere 

*  Ealientnahme  durch  das  Stroh  zur  Folge  gehabt. 

5.  Das  schwefelsaure  Kali  blieb  in  seiner  Wirkung  auf  die  Gerste- 
emten  hinter  dem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurer 
Magnesia  und  schwefelsaurem  Natron  zurück,  denn  während  die  schwefel- 
sauren Salze  die  Wirkung  des  Superphosphates  bei  gleichzeitiger  Düngung 
mit  Ammoniaksalzen  auf  die  Kömererträge  erhöhten,  war  dieses  dem 
schwefelsauren  Kali  allein  nicht  möglich. 

6.  Zusätze  von  Natronsilikat  in  der  Düngung  übten  auf  die  Gerste- 
ertrfige  einen  günstigen  Effekt  aus,  welcher  dann  am  stärksten  hervortrat, 
wenn  in  der  eigentlichen  Düngung  keine  Phosphorsäure  enthalten  war. 

7.  Das  Hektolitergewicht  der  geemteten  Gerstekömer  wurde  in  allen 
in  Betracht  kommenden  Fällen  durch  Phosphorsäuredüngungen  erhöht. 

8.  Die  Qualität  der  Gersteemten  war  in  den  einzelnen  Jahren  vor- 
wiegend abhängig  von  der  Gunst  der  Witterung  und  in  den  verschiedenen 
Jahren  mehr  oder  weniger  grofsen  Schwankungen  xmterworfen. 

Folgende  kleine  Zusammenstellung,  welche  der  Arbeit  von  Fream 
über  die  Bothamsteder  Versuche  entnommen  ist,  giebt  ein  Bild  von  der 
Entnahme  der  wichtigsten  Nährstoffe  diuxdi  mittlere  Weizen-  und  Gerste- 
emten in  Rothamsted  im  Mittel  von  verschiedenen  Düngungen.  Es 
worde  angenommen  pro  Hektar  die 

a)  Weizenemte  zu  2020  kg  Korn  u.  3360  kg  Stroh  =  5380  kg  Emtesubst. 

b)  Gersteemte    „    2330  „       „      „  2800  „       „     =5130  „         „ 

Kömer  Stroh  Gesamtemte 

in  Kilogramm  in  Kilogramm  in  Kilogramm 

pro  Hektar  pro  Hektar  pro  Hektar 

Weizen        Gterste  Weizen       Gerste  Weizen       Gerste 

Stickstoff     .     .  35,9         37,0  14,6         13,4  50,5  50,4 

Phosphorsäure .  17,9         19,0  7,8  5,6  25,7  24,6 

laU  .     .     .     .  10,6         12,9  23,0         20,7  33,6  33,6 

Kalk.     ...     1,1  1,7  10,1         11,8  11,2  13,5 

Magnesia     .     .     3,9  4,5  3,4  2,8  7,3  7,3 

Kieselsaure..     .     0,6         13,4  111,4         70,6  112,0  84,0 

HL  Futterrübe nanbauversuch.  Nachdem  im  Laufe  der  Jahre 
tas  1852  weifse  Norfolk -Tumips  mit  schwedischen  Tumips  gewechselt 
hatten,  trug  der  Plan  drei  darauf  folgende  Jahre  Gerste  ohne  Düngung. 
I^Mauf  wurden  wiederum  bis  zum  Jahre  1870  schwedische  Turnips  an- 
gebaut, auf  diese  folgten  Zuckerrüben  bis  zum  Jahre  1875  und  seit  1876 
trägt  das  Feld  Bunkelrüben. 
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Die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Yersuche  in  den  Jahren  1876  b 
1893  sind  folgende: 

1.  Die  durch  alljährliche  Stallmistdüngnngen  von  35  000  kg  p 
Hektar  erzielten  Erträge  an  Futterrüben  wurden  durch  Zugaben  t< 
Stickstoff  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  oder  Ammoniaksalzen  oä& 
organischer  Form  als  Rapskuchenmehl  ganz  erheblich  gesteigert  Düngung« 
von  Superphosphat  bewirkten  eine  weitere  Erhöhung  dieser  Erträge  nur  in  de 
Falle,  in  welchem  die  Stickstoffdüngung  als  Chilisalpeter  gegeben  wnrc 

2.  Der  Stickstoff  im  Chilisalpeter  übte  auf  die  Produktion  von  Fntfa 
rüben  einen  gröfseren  Effekt  aus,  als  eine  gleiche  Stickstoffgabe  in  Fcn 
von  Ammoniaksalzen. 

Der  Salpeterstickstoff  zeigte  sich  in  den  Fällen,  in  denen  es  g? 
die  in  der  Düngung  nicht  gebotenen  mineralischen  Nährstoffe  dem  Bod( 
kapital  zu  entnehmen  und  zur  Produktion  auszunutzen,  wirksamer  als  ei 
mehr  als  doppelte  Menge  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniaksalzen  n 
organischen  StickstofEs  im  Rapskuchenmehl. 

3.  Die  Stickstoffdüngungen  zeigten  (abgesehen  von  den  mit  Stalin 
behandelten  Parzellen)  den  gröfsten  Effekt  zusammen  mit  schwefelsanr 
Eali,  Chlornatrium,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Superphosphat,  einen  i 
ringeren  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Superphosphat  und  einen  in  ( 
meisten  Fällen  bedeutend  schwächeren  mit  Superphosphat  allein. 

4.  Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in   den  Futterrübenwurzeln  st 
in   enger   Beziehung    zu    den   verabreichten   Düngungen.      Den    h($ch8 
Trockensubstanzgehalt  besitzen  die  Rüben,   welche  auf  der  alljährlich 
gedüngten  Parzelle  geemtet  wurden. 

Der  Aschengehalt  beträgt  in  den  Rübenwurzeln  ungefähr  1  %,  der  Gel 
an  organistiher  Substanz  ist  demnach  1  ^/^  geringer,  als  die  gesamte  Trocl: 
Substanz.  Mit  dem  Wachsen  des  Aschengehaltes  fällt  der  an  Trockensubst! 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  ist  am  kleinsten  in  den  Rüben,  bei  weld 
zur  Zeit  der  Ernte  das  Reifestadium  am  vorgeschrittensten  war. 

Der  Gehalt  an  Zucker  beträgt  in  allen  Fällen  ungefähr  ^/g   der 
samten  Trockensubstanz  und  steht  ebenso  wie  diese  im  umgekehrten  V 
hältnisse  zum  Aschengehalt. 

5.  Der  Salpeterstickstoff  erwies  sich  dem  Ammoniakatickstoff  geg 
über  nicht  nur  wirkungsvoller  auf  die  Gesamterträge,  sondern  er  die 
vorzugsweise  dazu,  die  Produktion  an  Wurzeln  zu  erhöhen,  während  du 
Düngungen  mit  Ammoniaksalzen  der  Blattwuchs  begünstigt  wurde. 

IV.  Kartoffelanbauversuch.  Das  Versuchsfeld  hatte  bis  1^ 
Weizen  getragen  und  befand  sich  in  diesem  Jahre  im  Zustande  der  Brat 
Die  in  den  Jahren  1876 — 1893  erzielten  Resultate  sind  folgende: 

1.  Weder  durch  alljährliche  Düngungen  mit  Superphosphat,  schwe 
saurem  Eali,  schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Gl 
Salpeter  resp.  Ammoniaksalzen,  noch  durch  starke  Stallmistgaben  im  Va 
mit  Superphosphat  und  Chilisalpeter  wurden  auf  dem  Rothamsteder  Lei 
boden  im  Durchschnitt  der  in  Betracht  kommenden  Versuchsperio« 
jemals  mehr  als  Mittelerträge  an  Kartoffeln  erzielt 

2.  Durch  fortgesetzte  einseitige  Mineraldüngung,  Superphosphat  eil 
seits  und  Superphosphat,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron  i 
schwefelsaure  Magnesia  andrerseits  wurde  im  Durchschnitt  einer  18  jährig 
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Yeisachsperiode  auf  dem  Hotbamsteder  Lehmboden  gröfsere  Ertr&ge  an 
Kartoffeln  erzielt,  als  durch  fortgesetzte,  einseitige  Stickstoffdüngung  in 
Gestalt  Ton  Chilisalpeter  oder  Ammoniaksalzen. 

3.  Mit  vollständigen  Hineraldüngungen ,  mit  Superphosphat,  mit 
schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia 
übte  eine  Stickstoffdüngung  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  dieselbe  Wirkung 
auf  die  Ertrüge  an  Kartoffeln  aus,  als  eine  solche  in  Form  von  Ammoniak- 
salzen;  dagegen  war  eine  Stickstoffgabe  im  Chilisalpeter  ohne  gleichzeitige 
Mineraldüngung  von  grOfserem  Erfolge,  als  eine  solche  in  Form  von 
Ammoniaksalzen  und  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Oesamtertr&ge,  auf  den 
Prozentgehalt  an  brauchbaren  Knollen  (grofse  und  mittlere)  und  auch  auf 
den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln. 

4.  Der  Prozentsatz  der  Kartoffelertrüge  an  kranken  Knollen  war,  den 
Einflufs  der  Witterung  aufser  acht  gelassen,  am  höchsten  auf  den  Parzellen, 
welchen  sämtliche  Nährstoffe  in  überaus  zureichenden  Mengen  geboten 
wxmlen  und  war  bei  den  Kartoffeln  dieser  Parzellen  in  trocknen  Jahren 
gröüaer,  als  bei  den  anderen  in  nassen. 

Die  Bildung  der  kleinen  Kartoffeln  scheint  mehr  da  aufzutreten,  wo 
die  Pflanze  die  Nährstoffe  nicht  in  genügendem  Vorrat  oder  nur  einen 
Teil  dersdben  vorfindet  und  aufserdem  mit  der  mechanischen  Beschaffenheit 
des  Ackers  im  Zusammenhang  zu  stehen,  ist  aber,  abgesehen  von  diesen 
Punkten,  ebenfalls  Toa  dem  Einflufs  der  Jahreszeit  abhängig. 

5.  Das  speziflsche  Gewicht  und  diesem  entsprechend  der  Gehalt  an 
Trockensubstanz  sind  um  so  höher,  in  um  so  reiferem  Stadium  die  Kar- 
toffebi  geemtet  werden  konnten. 

Der  Aschengehalt,  welcher  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Gehalte  an 
Trockensubstanz  in  den  Kartoffelknollen  steht,  wird  ebenfalls  von  der  Witterung 
beänflnüst,  derselbe  ist  in  nassen  Jahren,  in  welchen  die  Kartoffeln  zur  Zeit 
der  Ernte  die  völlige  Reife  noch  nicht  erreicht  haben,  gröfser  als  in  trockenen. 

Die  StickstoffBubstanz  scheint  in  einem  anderen  Sinne  von  dem  Reife* 
zustand  derselben  abhängig  zu  sein,  als  der  Gehalt  an  Trockensubstanz 
und  Asche.  Die  innerhalb  einer  fünfjährigen,  durch  nasse  Jahre  charak- 
terisierten Versuchsperiode  geemteten  Kartoffeln  besafsen  einen  niedrigeren 
Stickstoffgehalt,  als  die  innerhalb  zweier  darauf  folgenden  fünQ ährigen 
Perioden,  welche  mehr  trockene  Jahre  enthielten. 

6.  Durch  fortgesetzten  Anbau  auf  demselben  Acker  scheinen  die 
Kartoffeln  stickstoffreicher  zu  werden,  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Stärke- 
gehalt in  der  Trockensubstanz  abzunehmen. 

7.  Der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln,  welcher  im  Durchschnitt  einer 
15  jährigen  Versuchsperiode  auf  zehn  verschieden  gedüngten  Parzellen  nur 
den  verhältnismäfaig  geringen  Schwankungen  von  19  bis  22%  ausgesetzt 
war,  ist  immer  da  am  höchsten,  wo  in  der  Düngang  die  wenigsten  Nähr- 
stoffe geboten  wurden. 

Durch  Hinzutreten  von  schwefelsaiu^m  Kali,  schwefelsaurem  Natron 
und  schwefelsaurer  Magnesia  zu  einer  Superphosphatdüngung  wurde  der 
Btärkegehalt  der  Kartoffeln  nicht  wesentlich  beeinträchtigt 

V.  Wiesendüngungsversuch.  Der  Versuchsboden  besteht  aus 
neialich  schwerem  Lehmboden  mit  thonigem  Untergründe,  welcher  seiner- 
aeits  direkt  auf  Kreide  ruht;  die  Wiese  ist  mindestens  40  Jahre  vor  Be- 
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ginn  des  Yersuches  nicht  frisch  angesäet  worden.     Die  seit  1856  durch- 
geführten Versuche  haben  zu  folgenden  hauptsächlichsten  Ergebnissen  geführt 

1.  Jede  Düngung  hatte  eine  Vereinfachung  in  der  Zusammensetzung 
der  Wiesenflora  auf  der  betreffenden  Parzelle  zu  Folge. 

2.  Einseitige  Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ammoniaksalzen  erwies 
sich  ganz  bedeutend  unwirksamer  auf  die  Erhöhung  der  Heuernten,  als 
eine  solche  in  Gestalt  von  Chilisalpeter. 

Durch  beide  Düngungen  wurde  das  Wachstum  der  Gramineen  in 
hohem  Mafse  begünstigt,  das  der  Leguminosen  jedoch  unterdrückt 

3.  Durch  Mineraldüngung:  Superphosphat,  schwefelsaures  Eali 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia  wurde  die  Ertragsf&hig- 
keit  der  betreffenden  Wiesenparzelle  durch  eine  erhebliche  und  innerhalb  dei 
ersten  20  Versuchsjahre  andauernde  Zunahme  der  Gramineen  und  Legumi 
nosen  gesteigert  oder  mit  anderen  Worten:  Die  Heuernten  von  Jahr  zi 
Jahr  nicht  nur  vergröfsert,  sondern  auch  die  Qualität  des  Heues  verbessert 

Die  Beschaffenheit  des  durch  gemischte  Mineraldüngung  mit  Eali  ge 
wonnenen  Heues  war  auch  insofern  eine  verbesserte,  als  dieselben  Grfisei 
welche  auf  den  Parzellen  mit  einseitiger  Stickstoffdüngung  nur  einen  starl 
ausgebildeten  Blattwuchs  von  dunkler  Farbe  zur  Schau  tnigen  und  kaun 
zur  Blüte  gelangten,  sich  von  vornherein  sehr  kpäftig  entwickelten  um 
lebhafte  Stengel-  und  Blütenbildungen  zeigten. 

4.  Einseitige  Superphosphatdüngung  äufserte  nur  eine  geringe  WirkuDj 
auf  die  Rothamsteder  Wiesenheuerträge. 

In  Beziehung  auf  die  Zusammensetzung  der  Flora  blieb  die  nur  mi 
Superphosphat  behandelte  Parzelle  von  allen  Versuchsparzellen  der  ui 
gedüngten  am  ähnlichsten,  nur  der  Bestand  der  Gramineen  und  einige 
Wiesenkräuter  hatte  auf  Kosten  der  Leguminosen  etwas  zugenommen. 

5.  Nur  eine  alljährlich  gegebene  gemischte  Mineraldüngung  mit  Ka 
war  im  stände,  die  Mehrerträge  an  Wiesenheu  auf  derselben  Höhe  zu  ei 
halten,  eventuell  noch  mit  den  Jahren  eine  gewisse  Steigerung  derselbe 
zu  bewirken,  während  das  Ausbleiben  des  Kalis  in  der  Düngung  ei 
gleichzeitiges  Sinken  der  Wiesenerträge  zur  Folge  hatte,  wobei  wir  nid 
aufser  acht  lassen  dürfen,  dafs  der  Rothamsteder  Wiesendüngungsversuc 
auf  einer  Lehmwiese  ausgeführt  wurde. 

Das  Fortlassen  des  Kalis  in  der  Düngung  wirkte  bereits  vom  erste 
Jahr  ab  arg  deprimierend  auf  den  Gehalt  der  Flora  an  Leguminosen. 

6.  Durch  gemischte  Mineral-  und  Stickstoffdüngung  (96  kg  pro  Hektaj 
in  Form  von  Ammoniaksalzen  wurde  im  Durchschnitt  einer  20  jährige 
Versuchsperiode  ungefähr  die  doppelte  Menge  Heu  in  den  ersten  Schnitte 
produziert,  als  durch  eine  gleiche  Stickstoffdüngung,  und  die  l^/^faich 
Menge,  als  durch  eine  gleiche  gemischte  Mineraldüngung  allein. 

Das  Wachstum  der  Leguminosen  hatte  durch  gemischte  Mineral-  un< 
Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ammoniaksalzen  in  demselben  Malse  al 
genommen,  als  durch  eine  gleiche  einseitige  Stickstoffdüngung. 

7.  Eine  alljährliche  Zugabe  von  geschnittenem  Weizenstroh  zur  kom 
binierten  Mineral-  imd  Stickstoffdüngung  hatte  eine  Erhöhung  der  Wiesen 
heuerträge  und  eine  solche  des  Gramineenbestandes  zur  Folge. 

8.  Durch  eine  Erhöhung  der  Stickstoffgabe  in  Form  von  Ammoniak 
salzen  von  96  auf  192  kg  Stickstoff  pro  Hektar  wurden  bei  gleichbleibende] 
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gemischter  Mineraldüngnng  zwar  gröfsere  Erträge  an  Wiesenheu  erzielt, 
die  Beschaffenheit  desselben  jedoch  infolge  eines  allzu  hohen  Stickstoff- 
gehaltes,  welcher  sich  durch  eine  anormale  Blattentwickelung  auf  Kosten 
der  übrigen  Pflanzenorgane  zur  Geltung  brachte,  vermindert. 

9.  Durch  Zusätze  von  kieselsaurem  Natron  und  kieselsaurem  Ealk 
zu  einer  kombinierten  Mineral-  und  Stickstofidüngung  erfuhr  der  Bestand 
der  Gramineen  eine  noch  weitere  Veiigröfserung  von  94  auf  96  Gewichts- 
prozente der  gesamten  produzierten  Pflanzenmasse. 

10.  Eine  Stickstoffgabe  in  Gestalt  von  Chilisalpeter  erhöhte  im  Gegen- 
satz zu  einer  ebenso  grofsen  in  Form  von  Ammoniaksalzen  bei  Gegenwart 
von  in  beiden  Fällen  gleichen  Mineraldüngungen  den  Bestand  der  Grami- 
neeo  von  86  auf  92  Gewichtsprozente  und  übte  auf  den  Leguminosen- 
bestand nicht  ganz  denselben  verderblichen  Einflufs  aus,  welch  letzterer 
Umstand  sich  hauptsächlich  in  späteren  Jahren  bemerkbar  machte. 

11.  Bei  gleichzeitiger  Mineraldüngung  mit  Kali  und  einer  mäfsigen 
Stickstoffgabe  (48  kg  pro  Hektar)  als  Chilisalpeter  wurden  sowohl  quanti- 
tativ, wie  qualitativ  befriedigende  Eesultate  erzielt  Bei  gleicher  Quantität 
des  Emteproduktes  war  die  Qualität  des  unter  dem  Einflufs  einer  solchen 
Düngung  gewonnenen  Heues  stets  besser,  als  auf  den  anderen  in  diesem 
Falle  in  Betracht  kommenden  Parzellen. 

12.  Eine  alljährliche  Phosphorsäuredüngung  vermochte  auch  bei 
gleichzeitiger  Anwendung  von  Stickstoffdüngungen  in  Form  von  Ammoniak- 
salzen nicht  die  Heuerträge  auf  einer  Lehmwiese  dauernd  zu  erhöhen  und 
blieb  in  ihrer  Wirkung  überhaupt  hinter  einer  gemischten  Mineraldüngung 
mit  Kali  ohne  jede  Stickstoffgabe  zurück. 

13.  Bas  Fortlassen  des  Kalis  aus  einer  kombinierten  Mineral-  und 
Stickstoffdüngung  hatte  ein  Sinken  in  den  Heuertragen,  eine  weitere  Zu- 
nahme des  Qramineenbestandes,  aber  auch  zugleich  eine  Verschlechterung 
in  der  Beschaffenheit  des  Heues  zur  Folge,  welch  letzterer  umstand  da- 
durch hervorgerufen  wurde,  dafs,  nachdem  die  Kalidüngung  aufhörte,  sich 
der  Habitus  der  Gräser  veränderte,  der  Blattwuchs  sich  üppiger  gestaltete 
nnd  der  Zeitpunkt  der  Reife  hinausgeschoben  wurde. 

14.  Bei  in  beiden  Fällen  gleichen  Phosphorsäuredüngungen  schien 
durch  Anwendung  von  Kalisalpeter  mehr  das  Wachstum  der  Gramineen, 
durch  Anwendung  von  Kalisulfat  und  Chilisalpeter  mehr  das  der  Legumi- 
nosen begünstigt  zu  werden. 

15.  Der  Einfluis  einer  Stallmistdüngung  äufserte  sich  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Wiesenflora  in  der  Weise,  dafs  die  Gesamtmenge  der 
Gramineen  vergröfsert,  diejenige  der  gemischten  Wiesenkräuter  und  der 
Leguminosen  verkleinert  wurde. 

VI.  Versuche  über  den  Anbau  von  Leguminosen.  Arbeiten 
über  Stickstoffassimilation.  Die  Hauptergebnisse  der  in  den  Jahren 
1847  resp.  1849  und  1854  begonnenen  und  bis  zum  Jahre  1878  fort- 
goeetzten  Anbau  versuche  mit  Leguminosen  hat  bereits  P.  Bohrend^)  in 
Wgender  Weise  zusammengefafst: 

^ineraldüngungen,  besonders  kalihaltige,  erhöhten  die  Erträge,  vor- 
i^ehmlich  in  den  ersten  Versuchsjahren,  ganz  bedeutend  und  gelangten 
tnch  noch  in  späteren  Jahren,  wenn  diese  durch  günstige  Witterung  nach 

0  ,4)i«  BMoUate  dar  Lawei-  u.  Gflbort^sohen  F^lddflngimgByortQohe«  1881,  S.  100.  Yergl. 
neb  Lasdw.  Jahrb.  1881,  10,  448. 
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Aufgang  der  Saat  ausgezeichnet  waren,  zu  einer  gewissen  Wirkuu 
Düngungen  mit  Ammoniaksalzen  hatten  einen  ftufserst  geringen  Erfol 
was  um  so  auffallender  war,  als  eine  Leguminosenemte  die  doppelte,  du 
fache  und  unter  Umständen  noch  grOfsere  Stickstoffmenge  als  eine  G 
treideemte  enthält,  welche  unter  ganz  denselben  Y^hältnissen  produzii 
worden  ist.     Chilisalpeter  zeigte  etwas  bessere  Wirkung. 

Durch  einen  zu  oft  wiederholten  Anbau  ein  und  derselben  Legui 
nosenart  auf  demselben  Felde  wird  leicht  ein  Verkümmern  derselbett  v 
ursacht^  dem  durch  keinerlei  Düngung  abzuhelfen  ist" 

Die  weiteren  Versuche  wurden  mit  Bohnen  abwechselnd  mit  Weil 
angestellt  und  mit  mehreren  durch  die  ungünstige  Witterung  veranlaJä 
Unterbrechungen  bis  zum  Jahre  1882  fortgesetzt  Bei  Ausführung  die 
Versuche  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ungeßüir  ebensoviel  Wei 
(Korn  und  Stroh)  und  ebensoviel  Stickstoff  in  8  Weizenemten  enthal 
war,  welche  mit  den  stickstoffreichen  Bohnen  abgewechselt  hatten,  als 
16  Weizenemten,  welche  auf  einem  anderen  Felde  ohne  jegliche  Düngi 
gewachsen  waren,  und  dafs  auf  einem  dritten  Felde,  auf  dem  Weizen  s 
nach  Brache  angebaut  wurde,  also  in  der  Ernte  jeden  Vorjahres  kein  St 
Stoff  entnommen  war,  wiederum  in  8  Ernten  ungefähr  dieselbe  Menge 
Emtesubstanz  und  Stickstoff  produziert  wurde. 

Die  im  Jahre  1849  begonnenen  und  mit  mehreren  Unterbrechun 
durch  Getreidearten  und  Brache  bis  zum  Jahre  1877  fortgesetzten  Anl 
versuche  mit  Rotklee  ergaben,  dafs  die  Kleearten  in  den  ersten  Ja) 
durch  Mineraldüngungen,  hauptsächlich  durch  Kalisalze,  ganz  bedeul 
erhöht  wurden,  während  die  stickstoffhaltigen  Düngemittel  keinen  Ei 
zeigten.  Die  Kleesaat  mufste  im  Laufe  des  ganzen  Versuches  sehr 
erneuert  werden,  auf  einzelnen  Parzellen  sogar  beinahe  in  jedem  Jahi 

Die  Kleeanbauversuche  in  Hoosfield  ergaben,  dafs  es  weder  di 
Zuführung  von  organischer  Substanz  (Rapskuchenmehl)  und  anderer 
standteile  des  Bodens  noch  durch  Anwendung  mineralischer  Düngern 
gelang,  einen  Acker  ohne  Fruchtwechsel  mehrere  Jahre  hintereinander  1 
fähig  zu  erhalten.  Dagegen  war  ein  Gartenboden,  welcher  durch  j 
hundertlange  Kultur  in  ganz  bedeutend  hohem  Grade  mit  Nährstoffen 
Art  bereichert  war,  länger  als  40  Jahre  hintereinander  imstande,'  Kleearte 
produzieren  und  diese  Thatsache  deutet  darauf  hin,  das  die  sog.  Eleemt 
keit  zum  Teil  eine  Folge  einer  Bodenerschöpfung  irgend  welche  Art 

Die  im  Jahre  1877  begonnenen  Versuche  mit  verschiedenen  Leg 
nosenarten  werden  augenblicklich  noch  fortgesetzt  und  verfolgen  den  Zi 
festzustellen,  ob  einzelne  Leguminosen,  welche  sich  von  einander  d 
den  Charakter  der  Vegetation  hauptsächlich  in  Beziehung  auf  das  Wu 
System  unterscheiden,  mit  gröfserem  Erfolg  als  andere  mehrere  Jahre  hi 
einander  auf  demselben  Acker  bei  Anwendung  derselben  Düngungen 
gebaut  werden  können  und  ob  sich  (hierbei  Unterschiede  sowohl  in 
Produktion,  als  auch  besonders  in  den  Entnahmen  an  Stickstoff  und 
deren  wichtigen  Bestandteilen  geltend  machen  würden.  Zugleich 
man  durch  diese  Versuche  über  die  Stickstoffemährung  der  Legumin 
Aufklärung  zu  schaffen  und  vielleicht  auch  die  Ursache  zu  ei^üi 
aus  welcher  ein  öfters  aufeinander  folgender  Anbau  von  Rotklee  auf  dii 
Acker  eigentlich  nur  von  Mifserfolgen  begleitet  war. 


Digitized  by 


Google 


A.  Quellen  der  Fflanzenemähning.    4.  Düngung,  155 

Diese  Versuche  ergaben  in  erster  Linie,  dafs  einige  Spezies  wie  Tri- 
foliam  repens,  Vicia  sativa,  Melilotus  leucantha  und  Medicago  sativa  sehr 
wohl  auf  einem  Acker  gedeihen  und  reichliche  Stickstoffmengen  anhäufen 
konnten,  auf  welchem  Botklee  und  andere  Papilionaceen  ein  lohnendes 
Wachstum  nicht  mehr  entwickelten.  In  zweiter  Linie  machten  sich  im 
Laufe  einer  14jährigen  Versuchsperiode  sehr  hervortretende  Unterschiede 
in  den  verschiedenen  Stickstoffmengen  bemerkbar,  welche  in  den  vier  ver- 
«ddedenen  Leguminosenernten,  die  auf  dem  durch  Rotklee  erschöpften 
Boden  produziert  wurden,  enthalten  waren.  Es  wurde  Stickstoff  (Kilogramm 
pro  Hektar)  gewonnen  in  Weizenemten,  alternierend  mit  Brache  ohne 
Düngung  und  verschiedenen  Leguminosenemten  ohne  Stickstoffdüngung 
und  nur  mit  Mineraldünger  im  Jahresdurchschnitt: 

Weizen      Trifolium       Trifolium         Vicia        Melilotus        Medicago 
pratense  repens  sativa        leucantha  sativa 

13  16  27  84  66  153 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  gewonnene  Stickstoff  dem  Unter- 
grand entzogen  oder  aus  der  Atmosphäre  assimiliert  worden  sind,  wurde 
der  Versuchsboden  in  verschiedenen  Tiefen  auf  Stickstoff  bezw.  Salpet^- 
aänre  untersucht  und  führen  diese  Untersuchungen  zu  dem  Schlufs,  dafs 
der  Stickstoffvorrat  des  Bodens  allein  die  Quelle  für  den  erhöhten  Stick- 
«toffgehalt  der  Pflanzen  nicht  sein  kann,  sondern  dies^be  zum  Teil  in  der 
Atmosphäre  zu  suchen  ist 

Die  Frage,  ob  Pflanzen,  speziell  die  Leguminosen  freien  Stickstoff 
ans  der  Atmosphäre  zu  assimilieren  vermögen,  wurde  durch  Versuche  in 
TOi^n  zu  ergründen  gesucht. 

Die  Töpfe  wurden  mit  8 — 1 0  kg  eines  weifsen,  vorher  gewaschenen 
und  bei  100^  C.  sterilisierten  Quarzsandes  gefüllt  Als  gleiche  Düngung 
eriiielten  alle  Töpfe  0,1  %  ^^^  jedesmal  in  Betracht  kommenden  Pflanzen- 
asche  und  04  ^/q  Csdciumcarbonat  auf  die  ganze  Gefäfsfüllung  bezogen. 
Für  die  Erbsen,  Wicken,  Bohnen,  Weifsklee,  Rotklee,  Esparsette  und  Lu- 
zerne wurde  Topf  1  mit  dem  präparierten  Quarzsand  ohne  Bodenextrakt, 
Topf  2  und  3  mit  Quarzsand  imd  Bodenextrakt  von  fetter  Gartenerde 
tmd  Topf  4  mit  der  Gartenerde  selbst  beschickt;  der  5.  Topf  mit  Weifs- 
klee erhielt  Galciumnitrat  statt  des  Bodenextraktes.  Von  den  Lupinen 
wurde  Topf  1  mit  Quarzsand  ohne  Bodenextrakt,  Topf  2  und  3  mit 
Qoarzsand  und  einem  Bodenextrakt  aus  Lupinenboden  und  Topf  4  mit 
dem  betreffenden  Lupinenboden  allein  angesetzt. 

Die  Versuche  mit  Erbsen  ergaben  in  Topf  1,  also  ohne  mikrobenhaltigen 
Bodenextrakt  oder  mit  anderen  Worten  ohne  Impfung  und  infolgedessen 
<^uie  KnÖllchttibildung  an  den  Wurzeln  der  Pflanzen  absolut  keine  während 
öer  Vegetation  analytisch  nachweisbare  Stickstoffzunahme;  der  Stickstoff- 
gehalt der  Emtemasse  einer  Erbsenpflanze  war  vielmehr  ziemlich  genau  ebenso 
groÜB,  wie  derselbe  in  einem  Samenkorn  bestimmt  war ;  dagegen  win^den  in  den 
Töpfen  mit  Bakterienimpfung  zahlreiche  Knöllchenbildungen  wahrgenommen 
ond  eine  bedeutende  Stickstoffvermehrung  in  den  F^anzen  beobachtet. 

Die  Besultate  der  Wickenversuche  entsprachen  im  allgemeinen  denen 
der  Erbaenversuohe,  nur  machte  sich  noch  ein  weiterer  Unterschied  inso- 
fern bemerkbar,  als  in  den  Töpfen  2  und  3  mit  geimpftem  Quarzsand  die 
^  zahbeichen  Knöllchenbildungen  versehenen   Wurzelfasem    bedeutend 
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üppiger  und  von  gröiaeier  Ausdehnung  erschienen,  als  in  dem  mit  der 
QÜtenerde  selbst  beschickten  Topf  4. 

Die  Bohnenversucbe  miTsglQckten. 

Die  Versuche  mit  gelben  Lupinen  gaben  folgende  Resultate: 

In  dem  sterilisierten  Quarzsand  (Topf  1)  ohne  Bodenextrakt  war  die 
Vegetation  der  Wurzel  wie  der  oberen  Pflanze  eine  Äulserst  kümmerliche. 
Unter  dem  Einflufs  des  Lupinenbodenextraktes  (Töpfe  2  und  3)  war  die 
Vegetation  nicht  nur  ÄuXserst  üppig,  sondern  die  Pflanzen  produzierten 
schöne  volle  Blüten  mit  reichlichem  Samenansatz.  Die  Entwickelong  dar 
"Wurzeln  war  ebenfalls  kräftig  und  die  der  WurzelknöUchen  sehr  he^vo^ 
tretend.  Wie  bei  den  Erbsen  und  Wicken  war  auch  bei  den  Lupinen  in 
Topf  1  keine  Stickstoffvermehrung  während  der  Vegetation  nachweisbar, 
dagegen  war  die  Stickstoffzunahme  in  den  Töpfen  2  imd  3  eine  bedeutend 
stärkere  bei  den  gelben  Lupinen,  als  bei  den  Erbsen  und  Wicken;  während 
dieselbe  in  einer  Pflanze  bei  den  letzteren  ungefähr  das  30  fache  des  in 
einem  Samenkorn  enthaltenen  Stickstoffs  ausmachte,  betrug  die  Zunahme 
bei  der  ersteren  mehr  als  das  100  fache. 

Bei  den  Versuchen  mit  Weifsklee  blieb  in  Topf  1  die  Vegetation 
eine  äufserst  kümmerliche  und  es  gab  so  gut  wie  keine  Ernte,  dagegen 
konnten  von  den  Töpfen  2,  3,  4  und  5  mehrere  Schnitte  genommen 
werden.  An  den  Pflanzen  der  Töpfe  2  und  3  waren  viele  WurzelknöUchen 
vorhanden  und  der  in  diesen  Pflanzen  während  der  einzelnen  Vegetationen 
aufgenommene  Stickstoff  war  mehrere  hundertmal  so  grofs,  als  in  Topf  1. 
Von  den  Pflanzen  in  Topf  5  wiirde  ungefähr  dieselbe  Menge  Stickstoff  in 
den  Ernten  geliefert,  als  in  den  Töpfen  2  und  3,  es  waren  jedoch  keine 
WurzelknöUchen  gebildet  worden.  Bei  weitem  die  gröfste  Stickstoffmenge 
enthielten  die  in  Topf  4  gewachsenen  Pflanzen. 

Die  Versuche  mit  Rotklee  mifsglückten;  bei  Esparsette  war  das 
Wachstum  ein  sehr  beschränktes,  höchst  wahrscheinlich,  weU  die  zur  In- 
fektion passenden  Mikroben  in  dem  angewandten  Bodenextrakt  nicht  vor- 
handen waren  und  die  Impfung  sich  deshalb  als  ungenügend  erwies. 

Bei  den  Luzerneversuchen  waren  in  den  Töpfen  2  und  3  ganz  be- 
deutende Stickstoffzunahmen  durch  die  Pflanzen  nachzuweisen  und  ganz 
beträchtliche  WurzelknöUchenbildungen  konnten  konstatiert  werden. 

Um  die  Wurzeln  und  WurzelknöUchen  in  verschiedenen  Stadien  des 
Wachstums  untersuchen  zu  können,  wurden  die  Pflanzen  in  Vegetations- 
kästen gezogen,  welche  so  eingerichtet  waren,  daüs  einzelne  Pflanzen  in 
verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwickelung  herausgenommen  werden  könnten. 
Die  verschiedenen  Leguminosen  wuchsen  sowohl  in  steriUsiertem  Quansand 
mit  einem  Zusatz  der  betreffenden  Pflanzenasche  und  eines  mikrobenhaltigen 
wässerigen  Bodenauszuges,  welcher  aus  einer  fetten  Gartenerde  gewonnen 
war,  als  auch  in  einem  Boden,  welcher  durch  Vermischen  zu  gleidien 
TeUen  von  zwei  verschiedenen  Gartenböden  und  einem  Sandboden  her- 
gestellt worden  war. 

In  dem  mit  Bodenextrakt  behandelten  Sande  war  die  Infektion  im 
Vergleich  zu  dem  jedesmaUgen  ParaUelversuche  in  dem  Bodengemisch 
mehr  lokal  und  begrenzt,  einzelne  WurzelknöUchen  hatten  sich  an  den 
schwachen  Wurzelfasem  zu  ganz  ansehnücher  Gröfse  entwickelt  In  dem 
Bodengemisch  dagegen  war  die  Infektion  mehr  aUgemein  aufgetreten,  die 
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Knöllchenbildungcn  waren  bedeutend  zahlreicher,  über  die  ganze  Wurzel- 
masse in  ziemlich  gleicher  Weise  verbreitet  und  keine  bedeutenden  Unter- 
schiede in  der  Gröüae  und  Gestalt  derselben  zu  beobachten. 

Zu  verschiedenen  Perioden  des  Wachstums, .  namentlich  sobald  die 
Vegetation  b^ann,  sich  lebhaft  zu  entwickeln,  sobald  das  Maximum  der 
Stickstoffeissimilation  erreicht  war  und  sobald  der  Zustand  der  Beife  ein- 
getreten war,  wurden  die  EnöUchen  von  den  Wurzeln  entfernt,  gezählt, 
gewogen  und  die  Trockensubstanz  und  der  Stickstofifgehalt  in  denselben 
bestimmt 

Die  Hauptergebnisse  dieser  Versuche  sind  folgende: 

1.  Nach  voDendetem  Wachstum  oder  mit  anderen  Worten  im  Zustand 
der  Reife  der  Pflanzen  zeigten  die  WurzelknGUchen  der  im  sterilisierten, 
mit  Mikroben  geimpften  Sande  gewachsenen  Erbsen  eine  Abnahme  der 
Trockensubstanz,  eine  Verminderung  des  procentischen  Gehaltes  an  Stick- 
stoff in  derselben  und  vor  allem  eine  Reduktion  des  absoluten  Stickstoff- 
gehaltes. Einzelne  WurzelknGUchen  dieser  Pflanzen  waren  so  gut  wie 
erschöpft  an  Stickstoff. 

2.  Die  in  dem  fiodengemisch,  in  welchem  die  fette  Gku*tenerde  den 
Hauptbestandteil  ausmachte,  wachsenden  Erbsen  zeigten  dagegen  bei  ein- 
getretenem Beifestadium  noch  bedeutend  mehr  vegetative  Thätigkeit;  die 
Anzahl  der  WurzelknöUchen  war  von  der  ersten  zur  dritten  Periode  ver- 
mehrt worden  und  ebenso  die  gesamte  Trockensubstanz  und  der  wirkliche 
Gehalt  an  Stickstoff  in  derselben.  Der  procentische  Gehalt  an  Stickstoff 
hatte  jedoch  ebenso  wie  in  den  WuTzelknöllchen  der  im  Sande  gewachsenen 
Erbsen  abgenommen. 

3.  Bei  der  Esparsette,  und  zwar  sowohl  bei  den  im  sterilisierten 
geimpften  Quarzsande,  als  auch  bei  den  in  dem  Bodengemisch  gewachsenen 
Pflanzen,  fand  bei  fortschreitendem  Wachstum  eine  Vermehrung  dei  Anzahl 
der  WurzeBmöUchen,  eine  Zunahme  der  Trockensubstanz  und  des  absoluten 
Stiokstoffgehaltes  derselben  statt.  Der  procentische  Stickstoffgehalt  in  der 
Trockensubstanz  der  Enöllchen  hatte  bei  den  im  Sande  produzierten  Pflanzen 
allerdings  abgenommen,  bei  den  in  dem  Bodengemisch  gewachsenen  dagegen 
zugenommen.  Untersuchungen  einzelner  EnöUchen  zu  den  vier  ver- 
schiedenen Zeitpxmkten  ergaben,  dafs  während  der  fortschreitenden  V^;e- 
taticm  einige  derselben  an  Stickstoff  erschöpft,  andere  an  Stickstoff  besonders 
reich  waren  und  dais  letztere  frisch  gebildet  wurden  und  noch  in  weiterer 
Entwickelting  standen. 

Leguminosen  mit  längerer  Lebensdauer  scheinen  deshalb  immer 
wieder  mit  neuen  WurzelknöUchen  versehen  zu  werden,  welche  die 
Funktionen  der  absterbenden  übernehmen  und  der  Pflanze  die  QueUe  des 
atmosphärischen  Stickstoffs  zugängUch  erhalten. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dafs 
Leguminosen  in  sogenannter  Symbiose  mit  niederen  Organismen  leben, 
die  zwar  dem  ZeUsaft  derselben  die  Mineralstoffe  als  Nahrung  entnehmen, 
dafür  aber  ihre  Wirtspflanze  reichUch  mit  wertvoUem  Stickstoff  versorgen, 
indem  sie  den  freien  Stickstoff  der  Atmosphäre  fixieren,  zu  assimiUerbaren 
Verbindungen  verarbeiten  und  der  höheren  Pflanze  zur  Verfügung  steUen 
und  dafs,  sobald  einmal  die  PapiUonaceen  im  vorgeschrittenen  Stadium 
der  Entwickelung  ihre  Wurzelzellen   gleichsam  an   die  KnöUchenbakterien 
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(Rhizobium)  vermieten  können,  die  Pflanzen  selbst,  keine  Stickstoffdüngnnj 
zu  weiterem  Wachstum  mehr  bedürfen. 

Vn.  Fruehtfolge versuch.  Das  Versuchsfeld  wird  seit  1848  ii 
vierjährigen  Turnus  mit  schwedischem  Turnips,  Gerste,  Elee  oder  Bohn^ 
resp.  Brache  und  Weizen  bestellt  und  ist  in  3  Parzellen  geteilt  Parzdl 
1  ist  während  des  ganzen  Versuches  ungedüngt  geblieben ;  Parzelk 
erhielt  zu  den  ersten  neun  Rotationen  Superphosphatdüngungen,  zu  de 
darauf  folgenden  aufser  Superphosphat  noch  schwefelsaures  Eali,  schwefe 
saures  Natron  und  schwefelsaure  Magnesia;  Parzelle  3  wurde  im  Anhi 
jeder  Eotation  mit  stickstoffhaltigen  und  mineralischen  Düngemittehi  ui 
zwar  mit  Superphosphat,  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Natro 
schwefelsaurer  Magnesia,  Ammoniaksalzen  und  Kapskuchenmehl  behandel 
Jede  Parzelle  wurde  auDsierdem  in  zwei  Hälften  geteilt;  auf  den  einen  wurde 
die  Tumips  in  den  betreffenden  Jahren  abgeerntet,  auf  den  anderen  wurdi 
sie  nach  Feststellung  ihres  Gewichtes  auf  dem  Acker  selbst  an  Schal 
welche  während  dieser  Zeit  kein  anderes  Futter  erhielten,  verfüttert  od 
bei  ungünstiger  Witterung  der  freiwilligen  Zersetzung  überlasse 
Schliefslich  wurden  die  so  erhaltenen  Teile,  nachdem  im  dritten  Jahre  d 
ersten  Botation  der  ganze  Plan  Rotklee  getragen  hatte,  nochmals  halbie 
in  der  Weise,  dafs  in  jedem  darauf  folgenden  Turnus  die  eine  Hälfte  i 
3.  Jahre  als  Brache  liegen  gelassen,  während  die  andere  mit  Leguminos 
(Klee  resp.  Bohnen)  bestellt  wurde. 

Es  hat  sich  in  dem  ganzen  gesammelten  Zahlenmaterial  das  Mome 
zum  Ausdruck  gebracht,  dals  das  Boden-  bezw.  Düngerkapital  in  euv 
ganz  bedeutend  höheren  Mafsstabe  zur  Produktion  herangezogen  und  ai 
genutzt  wird,  wenn  vier  Früchte,  den  Familien  der  Gramineen,  Crucifei 
und  Leguminosen  angehörend,  im  vierjährigen  Turnus  mit  einand^  i 
wechseln,  als  wenn  dieselben  ununterbrochen  Jahr  auf  Jahr  auf  demseU 
Acker  angebaut  wurden.  Diese  sich  in  dieser  Richtung  hauptsächlich 
den  Leguminosen-  und  Weizenernten  geltend  machenden  Vorzüge  sind  i 
so  bemerkenswerter,  als  die  Düngungen  beim  fortgesetzten  Anbau  d 
Acker  alljährlich  einverleibt,  während  im  vierjährigen  Turnus  diesdl 
Düngungen  nur  in  jedem  vierten  Jahre  angewandt  wurden. 

Memoranda  of  the  origin,  plan  and  results  of  the  field  a 
other  experiments  conducted  on  the  farm  and  in  the  labe 
tory  of  J.  B.  Lawes  at  Rothamsted,  von  J.  H.  Gilbert. i) 

Versuche  über  die  Wirksamkeit  des  Stickstoffs  im  E 
verschiedener  Tiere,   von   A.  Morgen,  Kreuzhage  und   Hölzh 

Die  Versuche  wurden  in  Cementkästen,  welche  in  den  Boden  ein 
lassen  sind,  aiisgeführt;  dieselben  haben  50  cm  im  Quadrat,  also  2500  q 
Fläche.  Der  zu  den  Versuchen  verwendete  Boden  war  der  stickstofßLrmi 
welcher  sich  beschaffen  liels,  war  aber  immer  noch  zu  reich  und  reagie 
nicht  so,  wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre. 

Als  Versuchspflanze  diente  Hafer. 

Sämtliche  Kästen  erhielten  die  gleiche,  für  die  höchst  mögliche  Er 
ausreichende  Grunddüngung  mit  Phosphorsäure,  Kali  und  Kalk. 

Die  Zusammensetzung  des  Kotes  war  folgende: 

1)  Sep.-Abdr.  1896.  —  ")  B«r.  l«ndw.-ohem.  Vennohttt.  Hohenhelm  1896,  09. 
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Oesamtstickstoff   .     .     . 

davon  als  Ammoniak 

„       ,,    Amid    .     . 

„       „   EiweiljB      . 


Rinderkot  Fferdekot  Schafkot 

0,370  0,350  0,590 

0,023  0,017  0,021 

0,030  0,055  0,083 

0,317  0,278  0,486 


Salpetersäure  war  nur  in  Spuren  vorhanden,  die  in  der  Amidgruppe 
einb^ffen  sind. 

Über  Düngung,  Ertrag  und  Stickstoffgebalt  giebt  folgende  Tabelle 
Aülschlulis: 


DttBtfvns 


Snto 


i 


Mehr- 
Mtrftg 
dnroh 


•\ 


o/o  Btiek- 
■tofl  in 


Stickstoff 
in  d» 
Brnta 


P 


Ohne  Stiekttoff 
S  g  SOdntoff  .  .   \ 
ChüiuJpeter  .  .   / 

8  g  Btiekitoff.  .  \ 


Bfakdefkot . 


S  g  Stiekttoff    .  \ 


Pfird^ot. 


SgStkkstoff 
SoUfkol 


".:} 


158,86 
S07,88 

168,73 

181,88 

187,91 


198,48 
189,45 

190,76 

107,98 

187,98 


981,84 


988,40 
989,06 
895,19 


69,49 

1,66 

-49J8 

48,85 


100 

«i6 

-68,5 

69,4 


0,996 
0,861 

0,996 

0,814 

0,869 


,98610, 

soslo, 


1,469 
»,760 


1,854 


0,868 
1^0,414 
1,709  lo,680 


1,588 
8,010 

1,686 

1,548 

9,886 


9,057 

8,760 


9,004 

1.1 

8,016 


,95T  -0, 


1,708   100 
0,058 
1,100 
0,959  56,8 


56,8 


89,0 


Hiemach  wirken  die  3  Kotarten  verschieden;  der  Rinderkot  ist 
wirkungslos  geblieben;  der  Pferdekot  hat  schädlich  gewirkt,  wahrscheinlich 
dadurch,  dals  die  dem  Boden  zugefQhrten  Bakterien  die  im  Boden  vor- 
handenen Stickstoffverbindungen  zersetzt  und  dadurch  für  die  Pflanze  un- 
brauchbar gemacht  haben;  der  Schaf kot  allein  hat  eine  Ertragssteigerung 
bewirkt  und  zwar  macht  dieselbe  69,4^0  ^^  durch  Chilisalpeter  er- 
reichten Mehrertrages  aus.  Die  Emteprodukte,  besonders  die  Kömer  sind 
reicher  an  Stickstoff,  als  bei  der  ungedüngten  Parzelle;  es  ergiebt  sich  für 
den  Schafkotstickstoff  eine  Ausnutzung  von  56,3  %  derjenigen  des  Sal- 
peterstickstoffs. 

Ob  die  Ursache  für  die  so  viel  bessere  Wirkung  des  Schafkotes 
gegenüber  den  anderen  Kotarten  dann  zu  suchen  ist,  dafs  im  Schafkot  die 
schädlichen  salpeterfressenden  Bakterien  fehlen  oder  doch  erheblich  zurück- 
treten oder  darin,  daTs  die  Eiweifsstoffe  leichter  zersetzbar  sind,  als  die- 
jenigen der  anderen  Kotarten,  muflB  noch  weiter  untersucht  werden. 

Versuche  über  den  Einflufs  der  Desinfektion  mit  Schwefel- 
kohlenstoff auf  die  Wirksamkeit  des  Stickstoffs  im  Kot, 
von  A.  Morgen,  Kreuzhage  und  HölzleJ) 


^  Btr.  Undw.-chom.  Vennohtit.  Hohmhoim  1896,  74. 
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Durch  die  Versuche  sollte  geprüft  werden,  ob  durch  eine  Behandlun 
des  Pferdekotes  mit  SchwefelkoÜenstoff  die  Wirksamkeit  desselben  erhöt 
bezw.  seine  schädliche  Wirkung  vermindert  werden  kann.  Die  Versnd] 
wurden  in  Zinkge^sen  mit  Hafer  ausgeführt  und  zwar  in  der  Weise,  (k 
neben  einer  Düngung  mit  Chilisalpeter  oder  Ammonsulfat  Pferdekot,  di 
mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  war,  gegeben  wurde,  ferner  in  eirn 
zweiten  Reihe  frischer,  nicht  desinfizierter  Pferdekot;  in  einer  3.  Räl 
wurde  aulser  dem  Eot  auch  der  Boden  mit  Schwefelkohlenstoff  desinfizie 
An  die  beiden  Versuchsreihen  mit  Chilisalpeter  und  Ammonsulfat  sohle 
sich  eine  dritte,  bei  welcher  ein  Gemisch  aus  einem  Teil  Stickstoff  a 
Pferdekot  und  3  Teilen  Stickstoff  als  Pferdeham  zur  Anwendung  ka: 
wobei  der  Harn  nicht  desinfiziert  worden   war. 

Die  erhaltenen  Resultate  bedürfen  noch  der  Bestätigimg.  Die  günsti 
Wirkung  der  Desinfektion  des  Bodens  mit  Schwefelkohlenstoff  ist  na 
einem  mitgeteilten  Versuch  nicht  zu  leugnen  und  erklärt  sich  diese  vi 
leicht  dadurch,  daÜB  der  benutzte  Boden  besonders  reich  an  denitrifizier^d 
Bakterien  war. 

Wissenschaftliche  Arbeiten  der  Versuchs  -und  Vegetatioi 
Station  Halle  a.  S.,  von  M.  Maercker.  i) 

Versuche  über  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  und  d 
Stickstoffs  in  Torffäkalien  und  Poudretten,  von  Steffel 
Bieler  und  Naumann.     Die  verwendeten  Materialien  enthielten: 


Ammon.- 

Salpeter- 
Stickstoff 

Eiweils- 

Sfe- 

9^Q 

Stickstoff 

Stickstoff 

Bezeichnnng 

1? 

li 

tu 

s 

11 

5  "^ 

?§. 

CD    "^ 

JB- 

^§J 

lr 

•SS 

|i 

% 

% 

% 

% 

"•/. 

%l 

Torffäkalien 

A.   mit     gewöhnliohem 

Torfmull    .... 

0,872 

0,370 

42,41 

0,00 

0,00 

0,396 

46,30 

12,29 

— 

0 

B.   mit  angesäuertem 

Torfmull    .... 

0,866 

0,376 

48,42 

0,00 

0,00 

0,396 

46,72 

10,86 

— 

0 

C.   aus  selbstthät.  Torf- 

streddosets    .    .    . 

0,732 

0,286 

39,07 

0,014 

1.91 

0,362 

47,51 

11,61 

— 

0 

Poudrette 

Augsburg    I    .    .    .    . 

6,92 

3,97 

57,37 

0,00 

0.00 

1,75 

26,29 

17,34 

4,62 

2 

„      n  .  .  .  . 

6,51 

3,86 

59,30 

0,00 

0,00 

1,86 

28,57 
30,87 

12,13 

4*67 

2 

Bremen 

7,97 

3,75 

47,05 

0,00 

0,00 

2,46 

22,08 

2,70 

P 

Die  Versuche  wurden  im  Sandboden  mit  weifsem  Senf  ausgeftl 
Setzt  man  die  Wirkung  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure  =  100 
ist  die  Wirkung  bei: 


I)  Jahrb.  agrik.-oh6m.  Vertnchsst.   d.  Landw.-K.  d.  Prov.  Saohsen  in  HaUe  a.  S. 
Berlin,  Verlagsbaohhandlong  Paul  Parey. 
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ToriRUadienA.     .     •  88,aj  j^.^^ 

Poudrette  Augsburg  I  48,8.  j 

„  „        n  60,7  [  Mittel  56,8 

„         Branen.     .  60,8  j 

Die  geringere  Wirkung  der  Poudrette  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafo 
durch  das  Trocknen  bei  der  Bereitung  der  Poudrette  ein  Zurückgehen  der 
wirksamen  Formen  der  Phosphorsänre  in  den  Fftkalien  eintritt 

Die  Yon  den  Pflanzen  aus  der  Düngung  entnommene  Menge  Phoephor- 
äkire  betrug,  wenn  diese  bei  wasserlöslicher  Phosphorsänre  «=»  100  gesetzt 
wird,  bei  Torffäkalien  im  Mittel  96,2,  bei  Poudrette  44,8. 

In  der  Stickstoffwirkung  waren  die  Unterschiede  zwischen  Torf* 
fikalien  und  Poudrette  nicht  so  grofs;  es  ^gaben  in  Prozenten  der  Chili- 
salpeterwirkung im  Mittel: 

1.  bei  schwacher  StickstofFdüngung: 

die  Torflftkalien  55,8  %  Mehrertrag 
„    Poudretten    51,9    ,,  „ 

2.  bei  starker  StickstofFdüngung: 

die  Torff&kalien  57,5    „  „ 

„    Poudretten     58,6    „  „ 

Setzt  man  die  aus  der  entsprechenden  Chilisalpeterdüngung  ent^ 
iKRmie&e  Sticksto&nenge  =  100,  so  wurde  durch  die  erste  £mte  ent- 
nommen im  Mittel  'bei  Torffäkalien  62,2  bezw.  49,1,  bei  Poudretten  54,1 
beaw.  49/). 

Die  Nachwirkung  des  Stickstoffs  ergiebt  folgenden  Mehrertrag 
im  Verhältnis  zu  der  gleich  starken  Chilisalpeterdüngung: 

Schwächere  Stärkere 


TarfläkaUen  A 59,4|  „.^  ,       71,3|  „.^  , 

B  (mit  Schwefelsäure)    .     .     .       78,6]^"^       «.ol  Mittel 


Stickstoffdüngung 

! 


72,0        milfi 

Mittel       ^?'J1  Mittel 
67,0        Ja  63,6 


C 78,0 

Poudrette  Augsburg  I 73,8 

n 74,8 

„         Bremen 52,3 

Versuche  über  die  Stickstoffwirkung  von  Knochenmehlen 
und  Strontianlauge.  Das  Knochenmehl  zeigte  eine  Wirksamkeit  von 
67,9  bezw.  64,0%  gleicher  Mengen  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter. 

Die  Strontianlauge,  das  Abfallprodukt  der  Strontian-Entzuckerungs- 
ttkge,  ergab  95,3  bezw.  90,8%  der  Chilisalpeterwirkung. 

Die  Wirkung  von  halbaufgeschlossenen  Knochenmehlen. 
I)aich  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  entleimtem  Knochenmehl  wurde  ein 
Pri^iarat  eriialten,  welches  bei  einem  Qehalt  von  19,5%  Gesamtphosphor- 
8toe  3,5%  wasserlösliche  Phosphorsäure  enthielt.  Die  mit  diesem 
f^rSparat  ausgeführten  Yersnche  hatten  folgendes  Resultat: 

Versuche  mit  Hafer  und  Nachfrucht  von  weilsem  Senf. 
^  Vergleich  zu  citratlöslicher  Phosphorsäure  im  Thomasmehl  wurde  eine 
£nte  erzidt: 

^•bmb«fte]it  1896.  ältized  by  GoOglC 
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1.  Hafer  durch  Thomasmehl      .  139,69  g  lufttr.  Subst.  mit  0,359  g  Phosphon. 

„     präp.Knochenm.  137,98  „     „        „        „0,34=9,,        „ 

2.  Senf       „     Thomasmehl      .      6,80  „     „        „      •  „  0,036  „        „ 

,,     präp.  Knochenm.    14,60 ,,     „        „        „  0,056  „        „ 
Die  Phosphorsäure  wurde  demnach  durch  beide  Ernten  ausgenutzt: 

Thomasmehl 26,3  o/o 

präp.  Knochenmehl    .     .     .     27,0  „ 
Bei  Luzerne  wurden  in  3  Schnitten  erzielt  durch 
Thomasmehl       .    .  41,9  g  lufttr.  Subst  mit  0,166  g  Phosphorsäore 
präp.    Knochenmehl  48,6  „      „         „         „     0,217  „  „ 

Die  Ausnutzung  der  Phosphorsäure  betrug  demnach  11,1%  ^^ 
Thomasmehl  und  14,5%  beim  präp.  Knochenmehl.  Es  genügen  daher 
mäfsige  Schwefelsäuremengen  zur  Herstellung  eines  Knochenmehlpräpaiates 
von  sehr  guter  Wirksamkeit. 

Versuche  über  die  W.irkung  der  citratlöslichen  Pho8pho> 
säure  der  Thomasphosphatmehle.  Die  Versuche  wurden  mit  Edet 
und  Luzerne  im  Sandboden  ausgeführt;  nach  Hafer  folgte  als  Nachfrocht 
noch  in  demselben  Jahre  weifser  Senf. 

1.  Die  Wirkung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure  in 
Thomasphosphatmehlen  mit  einem  verschiedenen  Gehalt  an 
citratlöslicher  Phosphorsäure. 

a)  Die  Versuche  mit  Luzerne  im  Vergleich  zur  wasserlöslichen  Phoa* 
phorsäure  ergaben,  wenn  auf  6  kg  trockener  Erde  0^75  g  citratlösliche 
Phosphorsäure  und  gleiche  Mengen  wasserlösliche  Phosphorsäure  gegeben 
wurden,  in  3  Schnitten  einen  Mehrertrag  gegenüber  ungedüngt: 

Citnjtiöshchkeit  Lufttrockene  t>i.      u  -^ 

der  Phosphorsäupe         SubstaÄ«  Phosphorsliire 

der  verwendeten  Mehrernte  abgenommen 

Thomasmehle  ^^^^»^  ^ 

%                            g  g 

WasserlOsl.  Phosphors. — 39,80 0,130 

CitraÜösl.  „  1  89,8  37,35  0,103 

„  „  2  83,7  36,50  0,087 

„  „  3  83,0  36,30  0,090 

„  „  4  61,6  33,40  0,086 

„  „  5  74,8  37,40 0,105 

Mittel  36,19  0,094 

Gleiche  Mengen  citratlöslicher  Phosphorsäure  äuiserten  demnach,  gldch- 
giltig,  ob  sie  Thomasmehlen  mit  einer  Citratlöslichkeit  von  61,6^0  ^^^ 
einer  solchen  mit  89,8%  entstammten,  die  gleiche  Wirkung.  Die  Wirkung 
der  citratlöslichen  Phosphorsäure  betrug  im  Mittel  der  vorliegenden  Ver- 
suche in  Prozenten  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure   für  die  Luzerne: 

Minimum      .     .     .     83,9 

Maximum     .     .     .     93,9 

Mittel .     .     .     .     .     90,9 

b)  Versuche  mit  Hafer  und  Nachfrucht  von  weifsem  Senl 
Wenn  der  durch  wasserlösliche  Phosphorsäure  erzielte  Mehrertrag  beim 
Hafer  100  betrug,  erntete  man  durch  gleiche  Mengen  citratlöslicher  Phos- 
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phorsäure  in  Thomasmehlen   von  verschiedener  CitraÜöslichkeit  folgende 


Giengen: 

CitraüOsUchkeit 

Mehrertrag 

% 

g 

Thomasmehl  1 

89,8 

83,0 

2 

.  83,7 

81,3 

3 

83,0 

82,4 

4 

61,6 

.    80,8 

5 

74,8 

86,6 

Mittel  82,4 

Die  Nachwirkung  der  citratlOslichen  Phosphorsäure  war  bei  weüsem 
Senf  im  Durchschnitt  bedeutend  günstiger,  als  diejenige  der  wasserlöslichen 
Phosphorsäure;  bei  einem  Mehrertrag  von  100  bei  wasserlöslicher  Phos- 
phorsäure betrug  derselbe  bei  citiatlöslicher  Phosphorsäure  151,6;  aller- 
dings schwankte  letzterer  von  82,8  bis  196,1  und  zwar  war  aufEEÜlender 
Weise  bei  den  citraüöslicheren  Thomasmehlen  auch  der  Mehrertrag  geringer; 
die  durch  den  Senf  aus  den  verschiedenen  Thomasmehlen  bei  der  Nach- 
wirkung aufgenommene  Phosphorsäure  entsprach  diesen  Verhältnissen. 
Hiemach  können  die  Thomasmehle  mit  einem  höheren  Gehalt  an  citrat- 
Ifislicher  Phosphorsäure  keinen  Anspruch  auf  eine  bessere  Nachwirkung 
erheben. 

Durch  beide  Ernten  wurde  die  citratlösliche  Phosphorsäure  zu  88  7o 
der  wasserlöslichen  Phosphorsäure  im  Mehrertrage  verwertet. 

2.  Die  Wirkung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure  im 
Thomasmehle.  Die  dtratunlösliche  Phosphorsäure  wurde  in  der  bei  der 
Arudyse  gebräuchlichen  Art  durch  Ausschütteln  eines  Thomasmehles  er- 
halten. Die  Versuche  wurden  mit  Hafer  und  weüsem  Senf  ausgeführt 
und  ergaben  für  Hafer  eine  sehr  schlechte  Wirkung  der  citratunlöslichen 
Phosphorsäure;  bei  Senf  war  dieselbe  etwas  besser,  kam  aber  derjenigen 
der  citratlöslichen  Phosphorsaure  auch  nicht  annähernd  nahe.     In  beiden 

Ernten  betrug  ,      itr^i,»^^—    die  anfgenoiomene 

der  Mehrertrag        ptoß^orsäure 

durch  wasserlösliche  Phosphorsäure  100,0  100,0 

„      citxatlösliche  „  88,0  71,8 

„      dtratunlösliche        „  13,0  10,7 

Hiemach  ]i^  kein  Orund  vor,  die  citratunlösliche  Phosphorsäure  mit 

irgend  einem,  auch  dem  kleinsten  Betrag  zu  bewerten. 

3.  Versuche  über  die  Erhöhung  der  Phosphorsäurewirkung 
durch  Aufschliefsen  der  Thomasphosphatmehle  mit  Quarzsand 
(Kieselsäure).  Die  Citratlöslichkeit  der  Phosphorsaure  des  ursprünglichen 
Thomasmehles  betrug  42,8%,  des  mit  Quarzsand  aufgeschlossenen  89,2  7o« 

Die  Versuche  mit  Luzerne  und  Hafer  ergaben 

s  g 

Thomasmehl  nicht  aufgeschlossen    .  32,50  0,077 

„  mit  Sand  aufgeschlossen  41,90  0,166 
Hafer 

„  nicht              „  72,16  0,141 

„  mit  Sand        „  139,69  0,359 
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Es  kann  demnach  nicht  der  mindeste  Zweifel  daran  bestehen,  di 
nicht  allein  die  Citratlöslichkeit  der  Thomasphosphatmehle  durch  das  A^ 
schliefsen  mit  Sand  erhöht  wird,  sondern  in  demselben  Verhältnis  ai 
ihre  Wirksamkeit. 

Versuche  mit  Kali-  und  Natronsalpeterdüngung,  80¥ 
über  die  Kopfdüngung  der  Zuckerrüben,  von  Schneide  wind  n 
Müller. 

Wenn  Kalimangel  im  Boden  nicht  vorhanden  ist,  so  kann  der  K 

Salpeter  mit  dem  Natronsalpeter  nicht  wetteifern;  es  wurden   bei  100 

Stickstoff  pro  Hektar  geemtet: 

Wurzeln 

-K         Bl&tter 


Trookensubstanz 

kg  pro  ha 

7310 

8210 


Zucker 

kg  pro  ha 

4870 

5480 


kg  pro  ha 
3530 
3300 


Kalisalpeterdüngung 
Natronsalpeterdüngung 

Der  Grund  für  die  verschiedene  StickstofFwirkimg  ist  höchst  ws 
scheinlich  in  der  verschiedenen  Löslichkeit  oder  Diffusibilitftt  der  bei 
Salze  zu  suchen;  das  Natron  hat  demnach  sicherlich  insofern  für 
Pflanzenleben  eine  Bedeutung,  als  es  unter  Umständen  der  Pflanze  die 
sie  unentbehrlichen  Säuren,  in  diesem  Falle  die  Salpetersäure,  sehne 
zuführt,  als  verschiedene  andere  Basen. 

Die  Versuche  ergaben  für  die  Kopfdüngung  eine  bessere  Ausnutz 
der  Stickstoffdüngung,  als  wenn  man  dieselbe  Stickstoffmenge  vor  der 
Stellung  gab.  Jede  übertriebene  Stickstoffdüngung  kann  den  Zuckerg€ 
der  Rübe  erniedrigen ;  am  besten  verfährt  man  bei  dieser  Düngung,  « 
man  pro  Morgen  bei  der  Bestellung  ^4  Ctr.  und  sodann  weitere  ^j^ 
als  Kopfdüngung  darreicht;  als  Endtermin  för  letztere  mag  der  15.  t 
angenommen  werden. 

Über  die  Stickstoffwirkung  verschiedener  Gründüngui 
pflanzen.  Bei  diesem  Versuche  wurde  Sandboden  mit  in  freiem  1a 
angebauten  Stickstoffsammlem  gedüngt ;  Versuchspfilanze  war  weilser  £ 
Am  schlechtesten  hatte  die  Gründüngung  mit  Esparsette  gewirkt  (16,3 
der  Salpeterwirkung),  wahrscheinlich  weil  die  Esparsette  verhältnisma 
alt  und  verholzt  war;  es  folgte  Rotklee  (38,9  7o)»  Luzerne  und  schlieÜE 
Lathyrus  Wagneri.  Die  Wirkung  war  in  gewissem  Grade  dem  Gehalt 
Gründüngungspflanzen  an  Amidstickstoff  proportional. 

Versuche  über  die  Wirkung  des  Stalldüngers  und  sei 
Bestandteile.  Versuche  über  die  Stickstoffwirkung  y 
schiedener  Kotsorten  und  ihren  Einflufs  auf  die  Wirkung 
Salpeter  und  Harn.  Die  Ergebnisse  gehen^  einerlei  ob  die  Kotga 
grofs  oder  gering  waren,  dahin,  dafs  in  dem  Kot  Mikroorganismen 
halten  sind,  welche,  wenn  auch  in  verschiedenem  Mause,  salpeterzerstöi 
oder  andere  Stickstoffverbindungen  vernichtend  wirken.  Dies  hat  zur  Fe 
dafs  die  in  dem  Kot  enthaltenen,  an  und  für  sich  gut  wirksamen  St 
Stoffverbindungen  gelegentlich  überhaupt  nicht  zur  Wirkung  konmien, 
dafs  unter  Umständen  sogar  durch  eine  Kotdüngung  wirksame  Sticksi 
Verbindungen  des  Bodens  zerstört  werden  können,  sodafs  man  mit  d 
Kotdüngung  weniger  erntet  und  den  Pflanzen  weniger  Stickstoff  zufä 
als   wenn   man  überhaupt  nicht  gedüngt  hätte.     Die   verschiedenen  S 
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»orten  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  verschieden.  Nach  den  vor- 
liegenden Versuchen  steht  in  dieser  Beziehung  der  Pferdekot  obenan,  dann 
folgt  der  Rinderkot  und  am  schwächsten  entwickelt  zeigte  sich  die  Stickstoff- 
zehrende  Kraft  beim  Schafkot. 

Über  den  Einflufs  des  Lagerns  von  Pferdekot  im  Boden 
auf  seine  salpeterzerstörende  Wirkung.  Bei  diesen  Versudiea 
wurde  Erde  mit  Pferdekot  versetzt  und  die  Salpet^üngung  und  Bestellung 
1.  sofort,  2.  nach  2  Wochen  und  3.  nach  4  Wochen  ausgeführt,  sodaÜB 
der  Kot  2  bezw.  4  Wochen  im  Boden  lagerte,  ohne  daüs  er  mit  dem 
Salpeter  in  Berührung  kam. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  salpeterzerstörende  Wirkung  des  Pferde- 
kotes; Ernte  und  von  den  Pflanzen  aufgenommene  Stickstoffmenge  war  um 
rund  50  ^j^  bei  der  1.  Ernte  vermindert.  Ob  der  Salpeter  gleichzeitig 
oder  4  Wochen  später  mit  dem  Pferdekot  in  den  Boden  gebracht  wurde, 
war  gleichgiltig. 

Bei  der  2.  Ernte  zeigte  sich,  dais  die  salpeterzerstörende  Wirkung 
des  Pferdekotes  bis  auf  dn  Minimum  reduziert  war  und  die  folgende 
3.  Ernte  l&fst  darauf  schliefsen,  dafs  diese  Wirkung  vollständig  erloschen 
ist  (nach  3 — 4  Monaten). 

Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener  Stalldünger- 
surten  für  sich  und  neben  Salpeter,  Ammonsulfat  und  Harn. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Nur  die  aus  Tief  stallen  gewonnenen  Schaf  düngerproben  entsprechen 
annähernd  der  Zusammensetzung  eines  idealen  Schafdüngers;  bei  allen 
von  der  Düngerstätte  stammenden  Düngerproben  war  dagegen  durch 
das  Lagern  ein  grofser  Teil  des  wirksamen  Stickstoffs,  worunter  wir  den 
Amid-  und  Ammoniakstickstoff  verstehen,  verloren  gegangen. 

2.  Nur  die  aus  dem  Tiefstall  entstammenden  Schafdüngerproben  wiesen 
eine  bemerkenswerte  Wirkung  auf,  sie  leisteten  dieselbe  Produktion  und 
führten  den  Pflanzen  ebensoviel  Stickstoff  zu,  als  eine  gleiche  Stickstoff- 
menge in  Form  von  Ammonsulfat  und  Harn. 

3.  Die  Wirkung  der  von  der  Hofdüngerstätte  stammenden  Stalldünger- 
sorten war  durchgehends  eine  unbefriedigende;  die  Mehrzahl  derselben  ver- 
mochte nicht  nur  keine  Mehrerträge  zu  erzeugen,  sondern  erniedrigte  den 
Ertrag,  trotzdem  man  den  Pflanzen  durch  diesen  Dünger  gewisse,  wenn 
auch  kleine  SticJcstoffmengen  lieferte. 

4.  Die  von  der  Düngerstätte  stammenden  Proben  zehrten  von  einer 
neben  ihnen  gegebenen  Salpeterdtlngung  ansehnliche  Mengen  auf  und  zwar 
gleichmäfsig  im  Lehmboden,  wie  auch  im  reinen  Sand. 

5.  Dagegen  wurde  vom  Ammoniakstickstoff  imd  Hamstickstoff  im 
lehmigen  Sandboden  weit  weniger  Stickstoff  aufgezehrt.  Im  reinen  Sand- 
boden brachte  der  Stalldünger  den  Ammoniakstickstoff  sogar  zur  besseren 
Wirkung,  als  wenn  letzterer  für  sich  allein  gegeben  wurde. 

6.  Liwiefem  das  Lagern  des  Düngers  unter  den  Tieren  im  Tief- 
Btall,  wie  dasselbe  beim  Schafdünger  stattfindet,  zu  seiner  guten  Wirksam- 
keit beiträgt,  soll  vorläufig  noch  nicht  entschieden  werden.  Dafs  das 
Lagern  im  Tiefstall  die  wertvollen  Düngerbestandteile  ausgezeichnet  kon- 
serviert, ist  bekannt;  ob  es  dieselben  auch  zur  besseren  Wirksamkeit  bringt, 
darüber  haben  weitere  Versuche  zu  entscheiden. 
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7.  Bei  der  Stalldüngerfrage  handelt  es  sieh  nicht  nur  um  die  £i 
haltung  des  Stickstoffs  und  den  Schutz  flüchtiger  Verbindungen  vor  de 
Verflüchtigung,  sondern  ebenso  sehr  darum,  die  Verhältnisse  so  zu  gc 
stalten,  dafs  der  konservierte  Stickstoff  auch  sicher  zur  Wirkung  komm 

Versuche  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Bestandteil 
des  Stalldüngers  (Harn,  Kot  und  Stroh),  einzeln  und  i 
Mischungen.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  Wirkung  von  Harn,  Ki 
und  Stroh,  welches  zu  feinem  Häcksel  zerschnitten  gegeben  wurde,  sowol 
in  humosem,  lehmigem  Sandboden,  wie  auch  in  reinem  Sande  mit  Senf  m 
Hafer  festgestellt,  alsdann  Mischungen  dieser  3  Komponenten  des  Stal 
düngers  in  verschiedenen  Verhältnissen  hergestellt  und  die  Wirksamkc 
derselben  ebenfalls  bei  Senf  und  Hafer  geprüft.  Die  Ergebnisse  üed 
Maercker  in  folgender  Weise  zusammen: 

Der  energischste  stickstoffzehrende  Bestandteil  des  Stalldüngers  i 
das  Stroh,  welches  nicht  allein  für  sich,  sondern  auch  im  Qemisch  n 
Harn  und  Kot  im  höchsten  Grade  schädlich  wirkt;  je  mehr  Stroh  in  (i 
Düngergemische  gebracht  wurde,  um  so  schlechter  wurde  die  Wirkui 
derselben ;  daraus  aber  den  Schlufs  ziehen  zu  wollen,  dals  eine  übertriebe 
Einstreumenge  in  Form  von  Stroh  fQr  die  Stickstoffwirkung  des  Sta 
düngers  schädlich  werden  müsse,  würde  zunächst  zu  weit  gehen,  da  die» 
halb  erst  weitere  Versuche  in  der  Versuchswirtschaft  Lauchstädt  auszufOhi 
sind ;  als  sicher  darf  schon  jetzt  hingestellt  werden,  daüs  das  ünterpflüg 
von  grofsen  Strohmassen  einen  schädlichen  Einflufs  nicht  nur  auf  die  Sik 
stofPwirkung  des  Stalldüngers  imd  der  künstlichen  Stickstoffdünger,  sonde 
auch  auf  den  Stickstoffvorrat  des  Bodens  äuJBem  kann. 

Versuche  über  die  Nachwirkung  des  Stickstoffs  in  Foi 
von  Stalldünger,  Kot  und  Harn.  Mit  Ausnahme  der  schwächeren  Sta 
mistdüngung  zeigten  sämtliche  Stickstoffformen  eine  geringe  Nachwirku 
und  dementsprechend  war  auch  die  von  dem  zu  den  Versuchen  benutzt 
Roggen  aufgenommene  Stickstoffmenge  eine  äufserst  geringe,  nämlich  \ 
100  Teilen  dargereichtem  Stickstoff: 

Hafer 
1894 

1,2  g  Kotstickstoffdüngung   ....         5,6 


2,4  „ 

6,0  „ 

1,2  „  Stalldüngerstickstoff 

6)0  )i  7, 


16,5 

8,9 

33,0 

20,3 


Roggen 
1894/1895 

2,8 
2,8 
3,8 

3,2 


Summe 


8,4 
19,3 
12,7 
33,0 
23,5 


Der  Stickstoffverlust  des  Stalldüngers  beim  länger 
Lagern.  Der  aus  einem  Fohlenlaufstall  herrührende  Dünger  wurde  e 
mal  im  April  untersucht  und  dann  2^/^  Monate  später  nochmals,  ind 
er  bis  dahin  in  lose  bedeckten  Tonnen  aufbewahrt  worden  war;  eben 
wurde  mit  einem  Hofdünger  verfahren.     Das  Resultat  war  folgendes: 


Laufstalldünger 
April         Jani 

Qesamtstickstoff 0,894      1,033 

Von  100  Teüen  1  Mweifs   .     .     .     59,73     88,81 
sind  j  sonstige  Formen     40,27      11,19 


Hofdünger 

April        Juni 

0,538      0,660 

78,44     94,06 

21,56       5,94 
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E!nite 

Mehrernte 

lufttrockene      ai.:«i,.i.  ^ce 
Substanz        Stickstoff 

lufttrockene     Q*{„i,^„ff 
Substaa«       Stickstoff 

e 

7o 

er 

e                  (S 

.     11,2 

1,67 

0,187 

—                 — 

.     59,8 

2,47 

1,477 

48,6              1,290 

t.     16,4 

1,77 

0,290 

5,2              0,103 

.     17,8 

1,90 

0.338 

6,6              0,151 

,     10,2 

1,86 

0,190 

—1,0              0,003 

.       8,8 

1,93 

0,170 

—3,0          —0,017 
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Die  Wirkung  dieser  Dünger  bei  weiüsem  Senf  in  lehmigem  Sandboden 
ffit  folgende  gewesen : 

Düngung  (fiar  3  GtetfShe) 

Ohne  Stickstoff  .     . 
1,6  g  Salpeter-Stickstoff . 
1,5  g  Lauf  stalldüngerstickst. 
3,0  g 

1,5  g  Hofdünger-Stickstoff 
3,0  g 

Die  Wirkung  des  längere  Zeit  aufbewahrten  Düngers  war  entsprechend 
dem  Schwinden   seiner  wirksamen  Stickstoffformen  eine  sehr  mangelhafte. 

Einwirkung  einiger  Pflanzensäuren  auf  unlösliche  Phos- 
phate bei  Gegenwart  von  Nitraten,  von  Logos. ^) 

Durch  geringe  Mengen  Salpeter  wird  die  Löslichkeit  von  Thomas- 
mehlphosphorsäure in  saurem  oxalsaurem  Eali  erhöht,  während  die  Phos- 
phorsäure in  Bohpbosphaten  dadurch  nicht  löslicher  wird;  bei  Zusatz  von 
0,12%  Kalisalpeter  stieg  die  Löslichkeit  der  Thomasmehlphosphorsäure 
im  günstigsten  Falle  von  28  auf  68%  der  Gesamtphosphorsäure. 

In  den  Thomasschlacken  ist  der  gröfsere  Teil  der  Phosphatpartikelchen 
von  einer  stark  basischen,  kalkhaltigen  Schicht  eingeschlossen.  Die  Oxal- 
säure bildet  mit  dem  Ealk  eine  imlösliche  Verbindung,  welche  sich  auf 
dieser  Schicht  ablagert  und  dadurch  das  Eindrmgen  der  Säure  verhütet. 
Bei  Anwesenheit  von  Salpeter  aber  setzt  die  Oxalsäure  aus  demselben 
Salpetersäure  in  Freiheit,  diese  wirkt  lösend  fuf  die  erwähnte  Schicht 
unter  Bildung  von  löslichem  salpetersamrem  Ealk;  aus  diesem  wird  die 
Salpetersäure  wieder  durch  Oxalsäure  frei  gemacht.  Auf  diese  Weise  ist 
dieselbe  Menge  Salpetersäure  abwechselnd  frei  und  gebunden,  löst  im  freien 
Zustande  die  basische  Schicht  auf  und  verschafft  dadurch  der  Oxalsäure 
Zutritt  zum  Phosphat  Bei  dem  Rohphosphat  fehlt  eine  solche  hüllende 
Schicht,  so  dafs  die  Oxalsäure  ohne  Hilfe  der  Salpetersäure  auf  das  Phos- 
phat wirken  kann. 

Die  Anwendung  von  Thomasmehl  für  *ie  Frühjahrs- 
bestellung, von  P.  Wagner.*) 

Als  Regel  darf  man  annehmen,  dafs  auf  mittlerem  Lehmboden  die 
Frühjahrsverwendung  des  Thomasmehls  eine  mindestens  eben  so  gute  Wir- 
kung ausüben  wird,  als  die  Herbstdüngung,  und  es  ist  die  Behauptung, 
dafs  das  erst  im  März  oder  April  in  den  Boden  gebrachte  Thomasmehl 
weniger  gut  wirke,  als  das  im  Herbst  verwendete,  als  eine  durchaus  un- 
begründete zu  bezeichnen. 

Die  Frage,  ob  man  die  Wiesen  im  März  oder  im  April  noch  mit 
Thomasmehl  düngen  kann,  ist  allgemein  zu  verneinen.  Eine  an  Phosphor- 
afture  sehr  arme  Wiese  düngt  man  am  besten  zunächst  mit  Superphosphat 
tmd  giebt  ihr  darauf  eine  reichliche  Thomasmehldüngung.    Einer  an  Phos- 


1)  Verfa.  d.  Gm.  I>«atMh.  Natarf.  1896,  84;  ref.  iiAoh  Oentr.-Bl.  Agrik.  1896,  25,  866.  — 
1  Mttt  DMtoch.  Ludw.  G«s.  1896,  6S. 
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phorsaure  reichen  oder  durch  Superphosphat-  und  ThomasmehldüBgnn 
schon  genügend  angereicherten  Wiese  jedoch  kann  man  im  M&rz,  im  Api 
oder  im  Sommer  nach  der  Heuernte  oder  im  Herbst  oder  Winter  —  ( 
ist  dies  ganz  gleichgiltig  —  die  entzogene  Phosphorsäure  auch  dmc 
Thomasmehl  wieder  zuführen  und  man  wird  sie  durch  diese  Düngimi 
mit  deren  Wirkung  es  keine  so  grofse  Eile  hat,  ebenso  gut  auf  der  Hol 
ihrer  Ertragsfähigkeit  halten,  wie  es  durch.  Superphosphat  möglich  ist 

Das  Thomasmehl  streut  man  da.  wo  es  sich  um  baldige  Wirkm 
handelt,  am  besten  auf  die  rauhe  Furche  oder  pflügt  es  flach  unter,  i 
leichter  und  trockener  der  Boden  ist,  um  so  tiefer  mufs  es  gebrao 
werden,  je  schwerer  und  feuchter  er  ist,  um  so  flacher  darf  es  Hege 
Bei  phosphorsäurereicheren  Böden  ist  es  ganz  gleichgiltig,  ob  man  d 
Thomasmehl  tief  oder  flach  in  den  Boden  bringt,  da  es  sich  hier  nie 
um  eine  augenblickliche  Wirkung  handelt 

Versuch  mit  Phosphorierung  des  Bodens,  von  A.  v.  Liebe 
berg.^) 

Durch  die  im  2.  Jahre  fortgeführten  Versuche  soll  ermittelt  werde 
ob  es  möglich  und  rentabel  sei,  die  im  Laufe  der  Jahre  wiederkehrend 
Düngungen  mit  wasserlöslicher  Phosphorsäure  durch  eine  einmalige  Ga 
einer  sehr  grofsen  Menge  von  billiger,  aber  schwer  löslicher  Phosphorsäui 
wie  solche  in  den  Rohphosphaten  erhältlich  ist,  zu  ersetzen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  8  Parzellen  in  folgender  Weise  angelef 

2  ParzeUen  blieben  ungedüngt; 

2  Parzellen  erhielten  200  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar,  die  Häl 
im  Herbst,  die  Hälfte  im.  Frühjahr. 

2  Parzellen  erhielten  dieselbe  Menge  Chilisalpeter  und  50  kg  wass 
löslicher  Phosphorsäure  pro  Hektar  in  Form  von  Spodiumsuperphosphat 

2  Parzellen  erhielten  *200  kg  Chilisalpeter  und  500  kg  Phosphorsai 
pro  Hektar  als  Redondaphosphat. 

Neben  einer  sehr  befriedigenden  Wirkung  des  Chilisalpeters  hat 
beide  Phosphorsäure-Düngemittel  in  fast  gleicher  und  ansehnlicher  We 
den  Ertrag  der  Versuchspflanze  Roggen  gehoben.  Die  Superphoephj 
düngung  brachte  einen  Gewinn  von  46  fl  90  kr.  pro  Hektar,  die  Redonc 
phosphatdüngung  einen  Verlust  von  4  fl  10  kr.  pro  Hektar. 

Im  Jahre  1^94  wurde  pro  Hektar  350  q  Stallmist,  aber  kein  K\m 
dünger  gegeben.  Die  Parzellen  wurden  mit  Wickhafer  bestellt,  weld 
grün  gemäht  und  sofort  hinter  der  Sense  gewogen  wurda 

Das  Resultat  auf  den  einzelnen  Parzellen  ist  folgendes: 
(Siehe  Tab.  S.  169  oben.) 

Die  Resultate  sind  nicht  sehr  regelmäfsig.  Auflallend  ist  der  Mel 
ertrag  auf  den  im  Vorjahre  mit  Chilisalpeter  allein  gedüngten  Parsell 
und  läfst  dieser  auf  eine  Nachwirkung  des  Chilisalpeters  schliefiaen.  I 
Superphosphatphosphorsäiure  hat  kaum  noch  nachgewirkt ;  dagegen  ist  < 
Nachwirkung  beim  Redondaphosphat  sehr  deutlich  und  wird  durch  d 
diesjährigen  Mehrertrag  der  vorjährige  Verlust  von  4  fl  10  kr,  w< 
gedeckt. 

Nach  den  bisherigen  Resultaten  ist  anzunehmen,  dafs  die  Düngu 

^)  Mltt.  Ver.  FOtder.  Yeriuchaw.  in  Ostarr«ioh  1895,  118. 
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Brtragr  an  grüner  Masse 

Mehrertrftge  über 

Mehrertrage 

in  kg  pro  100  qm 

ungedfingt  in  kg 

Über  Stickstoff 
in  kg 

P 

CQ 

^+^ 

cn 

5?+ 

O        GO 

?+.. 

o      no 

O     •    OD 

l 

1 

li| 

gr. 

tickn 
Red 
spho 

tioki 
spho 

tickstoff 

Redonda- 

sphorsäure 

I 

1 

l|l 

toff 

onda- 

rsäure 

1 

3  r^ 

III 

a. 

211 

230,6 

221,6 

228 

14,6 

5,5 

17 

-8,7 

2,76 

b. 

221 

226 

816 

239,5 

4 

-6 

18,6 

-16,26 

9,25 

Mittel 

216 

227,7 

218,2 

233,7 

11,7 

2 

17,7 

-9,6 

6 

mit  Superphosphat  in  öfteren  und  kleineren  Quantitäten  rentabeler  ist,  als 
die  Anwendung  grofser  Mengen  von  Rohphosphat  auf  einmal. 

Düngungsversueh  zu  Hafer  mit  eingeackerter  und  einge- 
eggter Phosphorsäure,  von  A.  von  Liebenberg. ^) 

Der  Versuohsplan  ist  folgender: 

4  Parzellen  blieben  ungedüngt; 

3  Parzellen  erhielten  250  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar; 

8  Parzellen  250  kg  Chilisalpeter  und  50  kg  wasserlösliche  Phosphor- 
Bäore  in  Spodiumsuperphosphat,  welche  eingeeggt  wiirden; 

3  Parzellen  dieselben  Mengen  von  Chilisalpeter  und  Phosphoraäore, 
nur  wurde  letztere  auf  ca.  5"  eingeackert. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  im  Mittel  der  einzeln^i  Reihen 
folgendes: 


Ertrag  pro  100  qm  in  kg 

Mehrertrag  in  kg  über 
ungedüngt 

Unge- 
düngt 

250  kg 
Chili- 
salpeter 

250  kg  Cyii- 
Salpeter  +  50  kg 

wasserlösL 
Fhosphorsäure 

250  kg 

Chili- 

Salpeter 

250  kg  ChiU- 

Salpeter  +  50  kg 

wasserlösl. 

Phosphorsäure 

einge- 
eggt 

einge- 
ackert 

einge- 
eggt 

einge- 
ackert 

Körnet     .     . 
Sfaroh    .    .     . 
Zusammen    . 

-26,6 

82,6 

109,2 

25,6 

93,8 

119,3 

25,1 
102,1 
127,2 

24,6 

98,6 

123,2 

-  1,1 
11,2 
10,1 

-1,5 
19,5 
18,0 

-  2,0 
16,0 
14,1 

Durch  diesen  Versuch  ist  die  aufgeworfene  Frage  nicht  entschieden. 
Die  Dtbgung  sowohl  mit  Chilisalpeter  wie  mit  Phosphorsäure  hatte  gut 
gewirkt,  wie  die  Strohwträge  zeigen;  die  Komerträge  können  nicht  mals- 
gebend sein,  da  infolge  des  starken  Lagems  und  des  anhaltenden  R^ens 
bei  der  Ernte  viele  Kömer  ausfielen. 


*)  Httt.  Vax.  FOfdM.  lADdw.  YwuobMw,  in  OttoaeSoh  1896,  116. 
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Beitrag  zur  Frage,  von  welchen  Faktoren  die  A88imilie^ 
barkeit  der  Phosphorsäure  in  Ackererden  abhängig  ist,  von 
M.  Ullmann  und  Braun.  ^) 

Es  wird  der  Gehalt  des  Bodens  an  citratlösbcher  PhosphorsÄure  in 
Beziehung  gebracht  zu  dem  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Thonerde,  sowie  an 
Ealk.  Die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  -im  Boden  nimmt  im  allgemeinen 
mit  der  Zunahme  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  ab,  jedoch  führen  die 
Untersuchungen  zu  keinen  bestimmten  Gesetzmäfsigkeiten ;  noch  weniger 
ergeben  sich  solche  aus  dem  Ealkgehalt 

Die  Yerfiasser  schlieüsen  deshalb  aus  diesen  Versuchen,  dalB  entweder 
die  Bestimmung  der  Gitratlöslichkeit  der  Phosphorsäure  im  Boden  uns 
nicht  die  assimilierbare  Phosphorsäure  erkennen  läfst  oder  aber,  dafjs  diese 
letztere  noch  von  anderen  Faktoren  als  Eisenoxyd  und  Thonerde  bezw. 
Ealk  abhängig  ist 

Ober  die  Beziehungen  zwischen  Gitratlöslichkeit  und 
Bodenlöslichkeit  der  Phosphorsäure  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Thomasschlacken,  von  Otto  Förster. *)  Die 
Wagner 'sehe  Methode  ziu*  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphorsäore 
ist  zunächst  nur  für  die  Untersuchung  von  Thomasmehlen  bestimmt  Die 
Zusammensetzung  der  Gitratlösung  wird  je  nach  der  vorliegenden  Ve^ 
bindungsform  der  Phosphorsäure  eine  andere  sein  müssen.  Die  Löslichkeit 
ist  wesentlich  abhängig  von  dem  Gehalt  an  Hydratwasser  der  Phosphate. 

Bei  Mineralphosphaten  und  Knochenmehlen  kann  die  Gitratlöslichkeit 
nicht  als  Mafsstab  für  den  Düngewert  gelten.  Während  nach  Gebek  die 
Gitratlöslichkeit  der  Knochenmehle  mit  dem  Gehalt  an  Leimsubstanz  steigt 
und  fällt,  führen  diese  Untersuchungen  gerade  zu  dem  entgegengesetzten 
Verhältnis  und  ist  Gebek 's  Resultat  vielleicht  durch  Überhitzung  und 
Enthydratisierung  bei  der  Entleimimg  zu  erklären. 

Die  Übereinstimmung  der  Gitratlöslichkeit  der  Thomasmehlphosphor- 
säure mit  den  Ergebnissen  der  Düngungsversuche  ist  nicht  immer  ganz 
befriedigend  imd  erklären  sich  diese  UnregelmäTsigkeiten  vielleicht  aus  dem 
mutmafslich  unzulänglichen  Säuregehalt  der  Wagner 'sehen  Gitratlösung. 
Die  diesbezüglichen  Versuche  wurden  einmal  mit  der  Wagner'schen  Ijösung, 
sodann  mit  einer  Lösung  ausgeführt,  welche  statt  1,4  ^/q  freie  Gitronen- 
säure  2,4^0  enthielt,  und  führten  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Dieselbe  Menge  Ammoniumeitrat  nimmt  aus  denselben  Mengen 
Schlackenmehl  verhältnismäfsig  um  so  mehr  Phosphorsäure  auf,  je  geringe 
deren  Gitratlöslichkeit  ist 

2.  Die  B^elmäfsigkeit  in  dieser  Zunahme  steigert  sich  mit  dem 
höheren  Säuregehalt  des  Lösungsmittels. 

Die  Wagner'sche  Gitratlösung  löst  von  allen  Schlackenbestandteilen 
etwas;  in  einem  Falle  wurde  festgestellt:  15,96%  Phosphorsäure,  8,29% 
Kieselsäure,  41,76  %  ^^^y  ^^22  %  Eisenoxyd;  Eisenoxydul  war  in  ver- 
schwindend geringer  Menge  vorhanden  imd  wohl  lediglich  der  Wirkung 
des  durch  die  freie  Säure  entwickelten  Schwefelwasserstoffs  zuzuschreiben. 
Die  Zusammensetzung  würde  nach  diesen  Zahlen  sein: 

4  Ga^  PaOg  +  5  Gag  Si  0^+2  GaO  .  Fe^Og. 


1)  Mitt.  agTlk.-ohem.  Labor.  HM&bnrg-EimsbttHel  1896,  H«fl  1.  —  •)  Ch«m.  Ztit.  189S|  SM. 
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Wenn  auch  die  Yerhältniszahlen  sich  fast  in  jedem  Falle  ändern 
werden,  so  zeigt  diese  Formel  doch  im  wesentlichen  die  citratlöslichen 
Bestandteile  der  Schlacken  an.  Der  wesentlichste  Teil  der  gelösten 
Phosphors&ure  stammt  zweifellos  von  Tetracalciumphosphat,  entweder  für 
sich  oder  als  Doppelverbindung  mit  Calciumsilikat  von  der  Zusammen- 
setzung Ca^PaOg-f  CaSiOg  oder  Ca^P^Oö  +  Caa  Si04. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Eieselsäuregehalt  der  Schlacke  und 
der  Citratlöslichkeit  kann  so  aufgefafst  werden,  dals  das  Galciumorthosilikat 
die  schwerer  löslichen  Phosphate  der  Schlacken  in  Tetracalciumphosphat 
umwandelt  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Meta-  und  Parasilikaten  z.  B. 
Ca8P208  +  Ca,Si04=Ca4P209+CaSi08  oder 
2  (Gag  P208)8  CaO  ^-4 Ca^  Si04  =  6  CaP^  094.4CaSi08. 
Eisenphosphate  werden  in  ähnlicher  Weise  zersetzt. 

Die  Thatsache,  dafs  eine  Steigerung  des  Kieselsäur^ehaltes  den  Gehalt 
der  Schlacken  an  dtratlöslicher  Phosphorsäure  regelmäfsig  erhöht,  darf 
nicht  zu  dem  Schlufs  führen,  dafs  nur  durch  Einflufs  der  Kieselsäure 
beim  Thomasprozefs  citratlösliche  Phosphorsäure  entstehen  könnte.  Daus 
die  Schlacken  auch  ohne  Kieselsäure,  lediglich  vermöge  ihres  hohen  Kalk- 
gehaltes Tetracalciumphosphat  und  somit  citratlösliche  Phosphorsäure  zu 
erzeugen  imstande  sind,  geht  daraus  hervor,  dafs  durch  Zusatz  von  hoch- 
prozentigen Phosphoriten  zu  noch  flüssigen  Sbhlacken  Thomasschlacken  von 
hoher  Citratlöslichkeit  hergestellt  werden  können. 

Ober  die  Wirksamkeit  von  Thomasmehlen  verschiedener 
Herkunft  auf  Hochmoorboden,  von  Br.  Tacke  imd  H.  Immen- 
dorff.i) 

Zu  den  V^;etationsversuchen  diente  Hochmoorboden  von  durch- 
sdmittlicher  Zusammensetzung,  welcher  der  besser  humifizierten,  dimkleren, 
sogenannten  Heidehumusschicht  an  der  Oberfläche  und  den  darunter 
lagernden  unzersetzten  faserigen,  heller  gefärbten  Moostorflagen  eines  un- 
kidtivierten,  nicht  gekalkten,  vor  langen  Jahren  gebrannten  Hochmoorfeldes 
entnommen  war.  Gröfsere  Mengen  beider  Bodenarten  wurden  jede  für 
sich  mit  gebranntem  Kalk  durchsetzt  und  nach  etwa  8  Tagen  eine  Anzahl 
Porzellangefäfse  mit  jeder  der  beiden  Bodenarten  gleichmäfsig  gefüllt 
Ab  Omnddüngung  erhielten  Heidehumus  sowohl  wie.  Moostorf  300  kg 
KaH  in  Form  von  Ghlorkalium  und  200  kg  Stickstoff  in  Form  von  Ghili- 
«alpeter  pro  Hektar,  femer  als  Differenz-Düngung  Heidehumus:  100,  200 
nnd  300  kg  Phosphorsäiu«,  Moostorf:  25,  50  und  75  kg  Phosphorsäure 
«nmal  durch  Thomasmehl  I  mit  20,89  %  Gesamtphosphorsäure  (bei  60,5  % 
Citratlöslichkeit),  dann  durch  Thomasmehl  n  mit  8,29  7o  Gesamtphosphor- 
«Snre  (bei  99,6  %  Gitratlöslichkeit). 

Ais  Versuchspflanze  diente  weifser  Senf.     . 

Aus  den  Versuchen  folgt,  dafe  bei  den  auf  dem  Heidehumus  und 
Moostorfboden  angestellten  Vegetationsversuchen  die  Erträge,  die  durch 
Reiche  Mengen  von  Phosphorsäure  in  Form  von  Thomasmehl  erzielt  werden, 
nnd  die  darin  enthaltenen  Phosphorsäuremengen  um  so  gröüser  werden, 
je  höher  die  Gitratlöslichkeit  der  Thomasmehl -Phosphorsäure  ist. 

Setzen  wir  die  Gitratlöslichkeit  des  Thomasmehles  H  s==  100,  desgleichen 

<)  Mttt.  Ttv.  FOntor.  Hoorknltiir  1896,  118. 
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die  bei  verschiedenen  starken  Düngungen   mit  demselben  gewonnenen  ! 

tr&ge  und  berechnen  die  entsprechenden  Zahlen  filr  Thomasmehl  I,  so 

giebt  sich  folgendes: 

Thomaraie 

U 

Citratlöslichkeit  100       ( 
1.  Heideerde. 
Ertrag  bei  Düngung  mit  100  kg  Phosphorsäure  pro  Hektar  100 

,>     200    „  „  „         „       100        < 

„     300    „  „  „         „       100        < 


Durchschnitt  100 
2.  Moostorf. 
Ertrag  bei  Düngung  mit  25  kg  Phosphorsäure  pro  Hektar     100 

»  »  »»  l>  OU         }}  ))  yf  }}  lUU 


Durchschnitt  100 


Bei  Heidehumus  besteht  demnach  zwischen  der  CitratlQsllchkeit 
dem  durchschnittlichen  Ernteertrag  eine  befriedigende  Übereinstimm 
bei  dem  Versuch  mit  Moostorf  stellt  sich  der  Ertrag  der  weniger  löslic 
Schlacke  viel  günstiger,  als  nach  der  Citratlöslichkeit  erwartet  wei 
durfte;  immerhin  bleibt  er  noch  erheblich  hinter  dem  durch  die  Thoi 
schlacke  mit  einem  höheren  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsäure 
zielten  zurück.  Der  Grund  für  die  günstige  Wirkung  der  schwerer  lösli' 
Schlacke  auf  Moostorf  im  Vergleich  zur  Heideerde  ist  offenbar  in 
höheren  Gehalt  desselben  an  Humussäuren  zu  suchen.  In  der  stärker 
schliefsenden  Wirkung  des  Moostorfes  auf  die  Thomasmehlphosphors 
ist  es  femer  begründet,  dafs  auf  dem  Moostorfboden  der  zweiten 
Suchsreihe  eine  ungleich  geringere  Thomasmehldüngung  einen  eb 
günstigen  Effekt  ausübte,  als  eine  mehrfach  stärkere  Thomasmehlzi 
bei  der  ersten  Reihe  auf  dem  weniger  sauren  Heidehumus. 

Bei    den    Versuchen    über    das    Verhalten   von   Thomasmehlen 
schiedener  Löslichkeit  gegen  Moorboden  wurde  zwischen   der  Menge 
Moorbodens  und  der  Thomasschlacke,  die  auf  einander  wirkten,  ein 
hältnis  innegehalten,  das  sich  nicht  zu  weit  von  demjenigen  bei  der 
Wendung  der  Thomasschlacke  im  freien  Felde  entfernt,  d.  h.  eine  10 
Trockensubstanz    entsprechende    Moormenge    wirkte   ein    auf    200   b 
100   mg   Phosphorsäure   in  Form   vei-schiedener  Thomasmehle.     Auf 
Ackerfläche  von  1  ha  bei    15  cm  Mächtigkeit  von  der  durchschnittü 
Dichte    des   früher   gebrannten  und  dann  mit   Heide    bestandenen  Ac 
bodens    umgerechnet,    entspricht    das    etwa    200   bezw.    400    kg  P 
phorsäure  pro  Hektar.     Die   Moorproben  wurden  nach  sorgfältiger  Dv 
mahlung    in  einer   Fleischmaschine   in    frischem  Zustande   verwendet, 
durch  das   Austrocknen   sowohl  die  Acidität  des  natürlichen  Moores, 
auch  die   Löslichkeit  der   Phosphorsäure  des   Moores  verändert  wird 
zwar    letzteres  in  einem   Grade,    dafs  bei  Anwendung  kleiner  Phosp 
mengen  das  Resultat  dadurch  wesentlich  beeinflulst  werden  kann. 

Zur  Anwendung  gelangten: 
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In  Prozenten  der  geboten^i  PhoBphorsäure  gingen  in  LGsung: 

aas  ThomaBmehl  *?«  piH 

Bodenart  Nr.  4         Nr.  8        Nr.  18      ^J^i^Shl" 

Vo             Vo             %               Vo 
CitraÜöslichkeit  60,8         82,4         96,1 

1.  Niederungsmoor  a 4,97         7,68       10,52  Spur 

2.  „  b 10,24       11,59       15,36 

3.  Heideerde  a   nicht  gekalkt   .     .  53,30       54,60       56,90         55,05 

4.  „  a   gekalkt  (2  Ctr. Kalk)  19,80       22,70       24,25  Spur 

5.  „  a        „      (1    „      „  )  29,85       37,42       43,93  8,91 

6.  „  b        „      (2    „      „  )  15,2         17,9  -  - 

7.  Moostorf     0       „      (2    „      „  )  62,2         84,2  —  — 

Bei  vorstehenden  Versuchen  wirkte  gleichmälsig  2  X  24  Stunden 
auf  eine  100  mg  Phosphorsäure  entsprechende  Phosphatmenge  eine  Moor- 
meage,  die  ToUkommen  trocken  gedacht  50  g  Trockensubstanz  entsprach, 
bei  Oegenwart  von  500  com  Wasser.  Nur  bei  Versuch  7  wurde  die 
dreifache  Wassermenge  zugesetzt,  da  sich  bei  der  grofsen  Aufsaugungs- 
fiifaigkeit  des  Moostorfes  fOr  Wasser  andernfalls  kein  genügendes  Quantum 
FlQssigkait  zur  Analyse  gewinnen  lieüs. 

Die  von  den  verschiedenen  Moorbodenarten  gelösten  Mengen  von 
Phosphorsäure  weichen  beträchtlich  von  einander  ab;  eine  direkte  Ver^ 
gleichung  fOr  die  verschiedenen  Bodenarten  kann  aber  ^nicht  stattfinden. 
Die  Menge  der  in  der  abgetrennten  Flüssigkeit  gefundenen  Phosphorsäure 
ist  gleich  der  Differenz  aus  der  überhaupt  in  lösliche  Form  gebrachten 
Phoephorsäuremenge  und  der  von  der  Moorsubstanz  durch  Absorption 
wieder  gebundenen,  also  unlöslich  gewordenen  Menge;  diese  Absorption 
ist  also  je  nach  dem  Oehalt  an  absorbierender  Substanz  verschieden. 

Wenn  aber  dieselbe  Bodenart  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
«of  verochiedene  Thomasmehle  wirkt,  dann  können  die  Zahlen,  welche  die 
MfiDge  der  aus  densdben  als  gelöst  bestimmten  Phosphorsäure  bezeichnen, 
eher  mit  einander  direkt  verglichen  werden. 

Setzt  man  die  Löslichkeit  des  Thomasmehles  Nr.  4  in  Boden  und 
in  Citratlöeung  «»  1,  so  ergiebt  sich  für  obige  Versuche  das  folgende 
Verhältnis: 

Thomasmehl 


NTi  Nr,  8  Nr.  18      Nr.  1 

CtoaÜCeüchkeit 1  1,36       1,58 

Ltelidikeit    im    Boden    bei     Versuch    1. 

1  1,55  2,12 
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Thomasmehl 


Np.4      Nr.  8      Np.  18     Nr.l 
Versuch  2.  Niederungsmoor  b     .     .     .     . 
„         3.  Heideerde  a  nicht  gekalkt  .     . 
4.         „      a  gekalkt  (2  Ctr.  Kalk) 

ö.  j7        ft        7>  (1      n  «    / 

Citratlöslichkeit    .    , 

Versuch  6.   Heideerde  b  gekalkt  (2   Ctr.) 
,5  7.  Moostorf     0        „       (2      „  ) 


» 


1,13  1,50 
1,02  1,07 
1,15  1,22 
1,25  1,47 
1,36  1,64 

1,18  1,2^ 

1,35  1,60 

Die  Probe  Heideerde  b,  Moostorf  c  und  Thomasschlacke  4  und  1 
dienten  zu  den  zuerst  erwähnten  Yegetationsversuchen. 

Das  Verhältnis  der  von  demselben  Boden  aus  den  verschiedeneQ 
Thomasmehlen  in  Lösung  gebrachten  Phosphorsfturemengen  und  der  toil 
der  Citratflüssigkeit  aus  denselben  Thomasmehlen  gelösten  Mengen  steht 
in  einigen  Fällen  in  beMedigender  Obereinstimmung,  in  einigen  Fällea 
lälBt  diese  zu  wünschen  übrig.  Bei  der  nicht  gekalkten  Heideerde  sind 
die  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der  verschiedenen  Mehle  gering,  sie 
treten  sofort  hervor,  wenn  der  Heideerde  ein  gröfseres  oder  geringeres, 
jedoch  noch  innerhalb  der  gebräuchlichen  Menge  liegendes  Quantum  Kalk 
zugesetzt  wird,  was  sich  aus  der  dadurch  bewirkten  stärkeren  oder  ge- 
ringeren Abschwächung  der  aufischliefsenden  Humussäuren  erklärt 

Wenn  auch  die  zahlenmäfsige  Obereinstimmung  des  Ergebnisses  dieses 
Laboratoriumsversuches  mit  dem  des  Vegetationsversuches  keine  vollkom- 
mene ist,  so  darf  doch  daran  festgehalten  werden,  dafs  die  "Wirksamkeit 
der  verschiedenen  Thomasmehle  auf  in  normaler  Stärke  gekalktem  Hoch- 
moorboden mit  der  Citratlöslichkeit  ihrer  Phosphorsäure  steigt 

Weitere  Erwägungen  darüber,  ob  eine  Übertragung  der  durch  den 
Vegetationsversuch  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Verhältnisse  des  prak- 
tischen Ackerbaues  zulässig  erscheint,  führen  zu  dem  Schlüsse,  daCs  im 
allgemeinen  diese  Frage  zu  bejahen  ist. 

AufschlieüsuQgsversuche,  mit  natürlichen  Hochmoorproben  angeeteUt, 
bestätigen  die  MUieren  Resultate. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  fassen  die  Ver&sser  in  folgender 
Weise  zusammen: 

1.  Nicht  gekalkter,  natürlicher  Hochmoorboden  kann  unter  umständen  die 
Fähigkeit,  Phosphate  aufzuschliefsen,  in  so  hohem  Grade  besitzen,  dala  die 
unterschiede  in  der  Citratlöslichkeit  verschiedener  Thomasmehle,  wie  sie  nach 
der  Wagnerischen  Methode  gefunden  werden,  im  Laboratoriumsversuch  voll- 
kommen verschwinden,  wenn  Mengen  von  Boden  und  Phosphat  aufeinander 
wirken,  die  dem  in  praxi  herrschenden  Verhältnis  möglichst  genähert  sind. 

2.  Durch  eine  Kalkung  des  natürlichen  Hochmoorbodens  in  normaler 
Stärke  wird  die  Acidität  selbst  der  stark  sauren  Hochmoorbodenform,  des 
Moostorfes,  so  stark  abgestimipft,  dato  bei  der  Einwirkung  derartig  behan- 
delten Bodens  auf  verschiedene  Thomasmehle  Unterschiede  in  der  Löslich- 
keit der  Phosphorsäure  derselben  hervortreten.  Wenn  diese  auch  den 
Unterschieden  in  der  Citratlöslichkeit  nicht  immer  genau  entsprechen,  so 
steigt  doch  mit  zunehmender  Citratlöslichkeit  ausnahmslos  die  BodenlösUch- 
keit  der  betreffenden  Thomasmehle. 
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3.  In  der  Ackerkrume  des  natürlichen,  gekalkten,  kultivierten  Moor- 
bodens von  verschiedenstem  Kulturzustand  steigt  die  BodenlOslichkeit  der 
Phosphorsäiure  der  Thomasmehle  mit  ihrer  Citratlöslichkeit. 

4.  Yegetationsversuche,  welche  mit  Thomasmehlen  von  verschiedener 
Citratlöslichkeit  auf  in  normaler  Stärke  gekalktem  Moostorf  und  Heide- 
humusboden angestellt  worden  sind,  haben  gezeigt,  dals  die  Produktion 
von  Pflanzenmasse  durch  gleiche  Mengen  von  Phosphorsäure  mit  der 
höheren  CitratlOslichkeit  derselben  zunimmt,  bei  der  schwächer  sauren 
Bodenform,  dem  Heidehumus,  jedoch  in  höherem  Grade,  als  bei  dem  stärker 
sauren  Moostorf. 

5.  Aus  vorstehenden  Sätzen  folgt,  dafs  auch  auf  dem  freien  Felde  im 
gekalkten  Boden  die  Thomasschlacken  mit  einem  höheren  Oehalt  an  citrat- 
löslicher  Phosphorsäure  eine  bessere  Wirkung  ausüben  werden,  als  die  mit 
einem  geringeren  Gehalt  an  solcher. 

Über  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  in  der  Thomas- 
fichlacke,  von  A.  Morgen,  Ereuzhage  und  Hölzle.^) 

Von  den  verwendeten  Thomasmehlen  war  das  eine  mit  Sand  auf- 
geschlossQn  und  enthielt  18,69%  Gesamtphosphorsäure  und  16,90% 
citratlösliche  Phosphorsäure,  hatte  also  90,40  7o  Citratlöslichkeit,  bei  der 
anderen  nicht  aufgeschlossenen  Thomasschlacke  waren  die  diesbezüglichen 
Zahlen  20,17  7oi  12,467o  ^^^  61,767o-  Der  Versuch  wurde  mit  Hafer 
in  ZinkgefäiJsen  ausgeführt  und  ergab: 


Ohne  Fho^horsfture 

0,S  g  Phosphorsäure  durch  SuperpJioBphat 

0,^  g  ,t  ,,    Tbomasjjch lacke 

0^6  g  ^,  j^    die  auJgoschloa- 

aeue  ThoinasBchUcke 

Beide  Thomasmehle  zeigten  demnach  eine  ihrer  Citratlöslichkeit  ent- 
sprechende Wirkung;  daraus  geht  hervor,  dafs  die  durch  Aufschlieüsen 
mit  Sand  citratlöslich  gemachte  Phosphorsäure  ebenso  wirksam  ist,  wie 
die  ursprünglich  in  dieser  Form  vorhandene. 

Ober  das  Aufschliefsungsvermögen  des  Hochmoorbodens 
für  Thomasphosphat,  von  M.  Schmoeger.*)  (VergL  Jahresbericht 
1895,  147.) 

Das  Aufschliefsimgsvermögen  des  Moostorfes  für  Thomasmehl  beruht 
in  erster  Linie  auf  dem  Gehalt  des  Torfes  an  freien  Säuren  (Humussäuren, 
vielleicht  auch  Oxalsäure);  infolgedessen  wird  sich  voraussichtlich  das 
Anfschliefsungsvermögen  verringern,  wenn,  wie  bei  gekalktem  Mooracker,  ein 
Teil  der  Säuren  neutralisiert  wird.  Die  Untersuchungen  hatten  folgende 
Besultate;  zum  Vergleich  sind  auch  einige  mit  dem  früher  benutzten 
Moostorf  erhaltene  Resultate  angegeben. 


^  Btr.  landw.-oham.  Vennchnt.  Hohenhebn  1896>  76.  —  ^  Min.  Vm.  FOrder.  Moorknltnr 
1896,  46S. 
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Von  der  Gesazntphosphors&are  wurde  durch 
Moor  extrahiert,  in  Prozenten  derselben 
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Es  wird  also  thatsächlich  durch  das  gekalkte  und  gedüngte  Hoor 
wesentlich  weniger  Phosphorsäure  extrahiert,  als  durch  den  rohen  Moos- 
torf,  und  bleibt  die  Reihenfolge  der  3  Thomasmehle  nach  der  CitratKte- 
lichkeit  ihrer  Phosphorsäure  und  nach  der  Lösllchkelt  derselben  in  Wasaer 
mit  Moor  dieselbe. 

Da  nach  Tacke  und  Immendorff  durch  das  Trocknen  des  Mo(«e8 
bei  höherer  Temperatur  wesentliche  Mengen  der  in  demselben  bereits  vo^ 
handenen  Phosphorsäure  durch  Wasser  ausziehbar  werden,  das  bei  den  toi- 
hergehenden  Versuchen  benutzte  kultivierte  Moor  aber  bei  80 — 100^  ge- 
trocknet war  —  der  Moostorf  war  nur  an  der  Luft  getrocknet  —  so  wurden 
die  Versuche  in  entsprechender  Weise  wiederholt  und  die  aus  dem  Moor 
allein  extrahierbare  Phosphorsäure  besonders  bestimmt.  Von  dem  unkulti- 
vierten Provinzialmoor  wurde  ein  Teil  innig  mit  Kalkmilch  vermischt  und 
ebenfalls  zu  den  Versuchen  benutzt.     Das  Resultat  ist  folgendes: 
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Die  durch  das  kultivierte  rei^.  g^kalkta  Moor  aus  den  einaelnen 
?3)omasmehleQ  in  LOsnng  gebrachten  Mengen  Phosphorsänre  sind  duröbweg 
Tid  gennger,  als  die  mltteLs  Citratlösung  ausziehbaren.  Dals  durch  das 
imknhiTierte  Moor  hier  nicht  soviel  aufgeschlossen  wurde,  als  früher  durch 
rohes  Meostorf,  erJdfirt  sidi  aus  dem  hohen  Gehalt  des  eisteren  an  der 
iraniger  sauren  Heideerde. 

Aus  diesen  Versuchen  ist  in  Übereinstimmung  mit  den  Bremer  Vec- 
mitNL  der  Bchluis  zulässig,  dals  ein  Thomasmehl  mit  viel  citrstlöelicher 
Phosphorsfture  auf  gekalktem  Hoohmoorboden  eine  grOlsere  Bodenltelichikeit 
seiner  Rioephorsäure  und  daher  voraussichtlioh  eine  grölsere  Wii^ksamkeit 
zeigen  wird,  als  ein  an  dtratlöslicher  Phosphorsfture  armes  MehL  Da- 
gegen scheint  nach  diesen  Versuchen  die  GitratlOslidikeit  der  Phosphorsäure 
bei  Qochmoorboden  nicht  als  Wertmesser  für  die  Thomasmehle  gelten  zu 
dürfen. 

Ober  die  Zusammensetzung  des  durch  Einwirkung  von 
Moor  und  Wasser  auf  Thomasmehl  erhaltenen  Extraktes,  von 
M.  Schmoeger.  ^) 

Eine  Beobachtung  über  die  Mengen  Phosphorsäure  und 
Kieselsäure,  die  durch  getrocknetes  und  nicht  getrocknetes 
Moor  aus  Thomasmehl  in  Lösung  gebracht  werden,  von  M. 
Schmoeger.2) 

Düngungsversuche  mit  Thomasschlacke  verschiedener 
Herkunft,  von  Em.  v.  Proskowetz  jun.*) 

Die  Znsammensetzung  der  verwendeten  Schlacken  ist  folgende: 


BheiniBch- 
wettfU. 
Schlacke 
H^linger 

A  Zuckerrüben.     Als  Grunddüngung  wurden  pro  Hektar  250  kg 
^Miaolpeter   gegeben,  Ismer  bekam  eine  Beihe   250  kg  Superphosphat, 

1)  Mttt.  Yer.  FOrdM.  Moorknltiir  1.  d.  B.  189«,  468.  —  >)  Bbend.  i«8.  —  *)    Mitt.  Var. 
'Ord«.  ludtr.  TOTtabkiw.  in  Oatwnloli  1886,  86. 
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\md  wurden  weitere  Versuchsreihen  mit  250  bezw.  500  kg  Thomas 
verschiedener  Herkunft  gebildet.  Die  Ertragssteigerung  durch  die  i 
phorsäure  ist  nur  gering,  am  geringsten  durch  die  Heilinger  Schla 
auffallend  ist  die  verringerte  Wirkung  der  doppelten  Schlackengabe  ge 
über  der  einfachen.  Die  Qualität  (Zuckergehalt)  ist  durch  das  Sv 
phosphat  und  die  rhein.-westf.  Schlacke  verbessert,  nicht  aber  durch 
Heilinger  Schlacke. 

B.  Rotklee.  Das  Versuchsfeld  hatte  getragen:  1892  Gterste,  1 
stark  mit  Kunstdünger  gedüngte  Rübe,  1894  Gerste  (Oberfrucht  für 
Klee).  Es  wurde  zu  letzterem  mit  500  kg  Thomasschlacke  pro  Q 
gedüngt. 

Beim  1.  Schnitt  war  die  Wirkung  der  rhein.-we8tf.  Schlacke  i 
lieh,  beim  2.  Schnitt  ist  sie  verschwunden.  Die  Minderwirkung 
Heilinger  Schlacke  tritt  beim  2.  Schnitt  sehr  deutlich  hervor. 

C.  Wiesendüngung.  Gedüngt  wurde  mit  1000  kg  Thomassch 
pro  Hektar. 

Der  Mehrertrag  durch  die  rhein.-we8tf.  Schlacke  beträgt  bei 
Schnitt  320  kg  Heu  pro  Hektar.  Beim  2.  Schnitt  haben  beide  Schi 
gleich  gewirkt  und  haben  240  bezw.  330  kg  Heu  pro  Hektar  meh 
liefert,  als  die  ungedüngten  Parzellen. 

Aus  allen  .  3  Versuchen  folgt,  dafs  thatsächlich  jenes  Thomas 
welches  mehr  citratlösliche  Phosphorsäure  enthält,  das  an  citratl5s 
Phosphorsäure  minderwertige  in  der  Wirkung  übertrifft 

Düngungsversuche  zu  Gerste  und  Hafer  bei  verschi 
tiefer  Unterbringung  des  Kunstdüngers,  von  A.  v.  Li( 
berg.i) 

Der  Versuchsplan  war  folgender: 

4  Parzellen  erhielten  je  150  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar. 

3  Parzellen  erhielten  je  150  kg  Ghilisalpeter  und  60  kg  w 
lösliche  Phosphorsäure  pro  Hektar. 

3  Parzellen  erhielten  je  150  kg  Chilisalpeter,  60  kg  wasserlS 
Phosphorsäure  und  60  kg  Kali  als  Kalisulfat 

Das  Phosphat  und  der  Kalidünger  wurden  einmal  eingeeggt  und 
auf  weiteren  6  in  gleicher  Weise  wie  vorher  gedüngten  Parzellen  ( 
ackert  (10 — 15  cm  tief). 

Das  Resultat  hat  durch  vielfach  eingetretene  Lagerung  des  Get 
gelitten;  dann  war  auch  die  Witterung  (starke  Niederschläge)  nicht  gü 
da  die  Einackerung  des  Düngers  um  so  vorteilhafter  sein  muJÖB,  je  troc 
das  Wetter  ist.  Trotzdem  ist  in  einigen  Fällen  für  die  Phosphoi 
sowohl,  wie  auch  zum  Teil  für  das  Kali  das  Resultat  für  die  Emack 
günstig  und  nur  in  einem  Falle  ungünstig. 

In  der  Qualität  der  Körner  läfst  die  verschiedene  Art  des  1 
bringens  des  Düngers  keinen  unterschied  erkennen. 

Düngungsversuche  zu  Klee  und  Kleegras,  vonA.  v.  Li( 
berg.^ 

Über  Versuchsanordnung  vergL  Jahresber.  1895,  158.     Die  Res 
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Bchlie&en  sich  den  vorjährigen  an;  auch  auf  Böden,  welche  reich  an 
Phosphorsftnre  und  Kali  sind,  vermögen  die  diese  Nährstoffe  enthaltenden 
Düngemittel  eine  Ertragssteigerung  bei  Eleearten  hervorzurufen,  wodurch 
sich  diese  Pflanzen  von  den  Getreidearten  und  Rüben  unterscheiden.  Die 
Wiikang  des  Kalkes  scheint  wesentlich  von  dem  Bodenvorrat  an  Kalk, 
aber  auch  an  Kali  abzuhftngen;  es  hat  den  Anschein,  dafs  der  Kalk  nur 
dann  einen  Erfolg  mit  sich  bringt,  wenn  der  Boden  ziemlich  reich  an 
Eali  ist. 

Eine  Heute  hat  die  diesjährige  Düngung  nicht  gebracht,  was  wahr- 
scheinlich auf  die  dem  Futterwachstum  sehr  günstige  Witterung  zurück- 
zuführen ist,  welche  auch  auf  der  ungedüngten  Parzelle  eine  üppige  Pflanzen- 
entwickelung  ermöglichte. 

Über  Phosphors&urewirkung,  von  A.  v.  Sengbusch. i) 
Bei    Felddüngungsversuchen    ergab    sich     zwischen    Superphosphat, 
Knochenmehl  und  Phosphoritmehl  folgendes  Wirkungs Verhältnis: 

Superphosphat  .  .  100 
Knochenmehl  .  .  76 
Phosphoritmehl  .     .       44  • 

um  dieses  Resultat  weiter  zu  kontrollieren,  wurden  Yersuche  in  Hdz- 
kSsten,  welche  6  kg  Boden  fausten,  ausgeführt  Der  Boden,  ein  fein- 
körniger heller  Sand,  enthielt  an  in  10%  Salzsäure  bei  24  stündiger  Di- 
gestion auf  dem  Wasserbade  löslicher  Phosphorsäure  0,096%  ^^^  ^BjJi 
0,059%;  die  Kali-  tmd  Stickstoffdüngung  war  in  allen  Fällen  dieselbe. 
Setzt  man  die  Ernte  der  ungedüngten  Parzelle  gleich  100,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Resultat: 

Phosphoritmehl 105,21 

Knochenmehl 112,17 

Thomasmehl  11 124,35 

„  I 150,96 

Präzipitat 377,39 

Superphosphat 455,48 

Doppelte  Menge  Phosphoritmehl  I 154,09 

„  „  „  I  +  Moorerde      .     .  182,78 

Einflufs  der  Düngung  mit  Kali  und  Phosphorsäure  auf 
den  Oeschmack  des  Wiesenheues,  von  C.  Claessen.^ 

Das  Heu  stammte  von  den  Moorwiesen  in  Augustenhof;  diese  Wiesen 
hatten  in  den  ersten  Jahren  eine  Düngung  von  2  Ctr.  Thomasmehl  und 
2  Ctr.  Kainit  erhalten;  später  wurde  1  Ctr.  Thomasmehl  und  3  Ctr.  Kainit 
pro  Morgen  aufgestreut.  Die  Erträge  waren  gut  und  das  geemtete  Heu 
inirde  sowohl  von  den  Pferden,  wie  vom  Rindvieh  gern  genommen.  Im 
4.  Jahre  nach  der  ersten  Düngung  verweigerte  plötzlich  das  Rindvieh  die 
Annahme  des  Heues.  Die  üntersuchtmg  desselben  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung bei  14,5  ^/o  Feuchtigkeit: 


>)  Bftlft.  Wo«h0OMfar.  f.  IiMidw^  Gewerbefl.  n.  Handel  1896,  690.  —  *)  Mltt  Ver.  VOzdas. 
KoQikiltv  1896,  907. 
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Hen  Ton 

Hea  von 

Bin  norm 

gredfingter 

nngedfingtor 

Hen  entt 

Wiese 

Wiese 

nach  Wc 

% 

% 

% 

Geeamt-StiokBtoff  .     .            1,87 

1,97 

1,55 

EiweiCs      „ 

1,62 

1,75 

? 

Beinasohe     .     . 

5,76 

7,12 

6,98 

Kali    .     .     . 

0,97 

1,03 

1,60 

Natron    .     .     . 

0,27 

0,22 

0,22 

Ealk  .     .     . 

1,20 

1,24 

0,95 

Magneda 

0,55 

0,44 

0,41 

Phosphors&ure 

0,34 

0,32 

0,34 

Schwefelsäure 

0,40 

0,51 

0,31 

Eäeaelsjture  . 

1,74 

2,82 

1,78 

Chlor      .     . 

0,57 

0,37 

0,37 

Entgegen  früheren  «üntersnohnngen  der  Yersuohsstation  Halle 
das  gedüngte  Hea  an  Nichteiweifsstickstoff  nicht  reicher  als  das  ungedüi 
Der  Qehalt  ^  Mineralstoffen  war  in  dem  gedüngten  Heu  infolge 
niedrigen  Öenaltes  an  Kieselsäure  geringer,  als  in  dem  nngedüngten  1 
Ein  bemwkenswerter  Unterschied  zeigte  sich  im  Chlorgehalte,  indem 
gedüngte  Heu  35%  Chlor  mehr  ^thielt,  als  das  ungedüngta  Ob  1 
aus  ein-  ScMuls  auf  die  Verschlechterung  des  Geschmackes  des  Heues 
füogen  werden  darf,  mufs  dahingestellt  hieben. 

Felddüngungsversuche  mit  Thomasmehl  und  Su] 
Phosphat  zu  Kartoffeln,  von  P.  Baefsler.^) 

Yon  9  Yersuchsparzellen  erhielten  3  eine  Düngung  mit  40 
loslicher  Phosphorsfture  in  Form  von  Superphosphat,  3  eine  solche 
40  kg  citratlöslicher  Phosphorsäure  in  Form  von  Thomassdilacke 
Hektar,  während  die  übrigbleibenden  3  Parzellen  keine  PhosphorsäoR 
hielten.  Als  Orunddüngung  wurden  pro  Hektar  2  Ctr.  Chilisal] 
gegeben. 

1.  Versuchsfeld  Mahnwitz.  Humoser  Sandboden.  Ycxb 
Boggen.  Champion-Kartoffeln  am  11.  Mai  na<^  Markeur  eingespatat, 
29.  Mai  Kopfdüngung  von  2  Doppelcentnem  Chilisalpeter  pro  Hektar, 

Es  ergaben  sich  pro  Hektar  folgende  Durchschnittserträge: 

1.  üngedüngt        19  400  kg  Knollen  tut  3678  kg  Stti^a 

2.  Superphoöphat  22  940    „         „         „    4336    „         „ 


3.  Thomasmehl     21200 


4028 


2.  Versuchsfeld   KOslin.     Humoser  lehmiger   Sandboden, 
fruchi  Roggen  mit  Stalldung.    Daber-Originalsaat  nach  Markeur  einges] 
^13.  Mai.    Kopfdüngung  von  2  Doppelcentnem  ChiUsalpeter  pro  He 
^  16.  JunL 

IBs  ergaben  sich  pro  Hektar  folgende  Durchschnittseiträge: 

1,  Ungödftngt        18  350  kg  Knollen  mit  3578  ig  Stärka 

2.  Superphosphat  22  950    „        „  „    4429    „         „ 


3.  Thomasmehl      19  750 


^  Jahztibw.  Yezraohact.  Köalln  1896,  18. 
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Yerhalten  von  Suporphosphaten  und  Schlackenmebl  im 
Boden,  von  S.  Smorawski  und  H.  Jacobson.^) 

Die  wasserlösliche  Fhosphorsäure  der  Superphosphate  geht  im  Boden 
in  allerkürzesler  Zeit,  noch  ehe  sie  das  Wachstum  der  Pflanzen  irgendwie 
beeinflussen  ^ann,  in  die  dtraüösliche  Form  über.  Es  ist  deshalb  eine 
geringere  Düngerwirkung  der  Thomasmehlphosphorsäure  gegenüber  der 
Superphosphatphosphorsäure  nicht  anzunehmen.  Mineralsuperphosphate  und 
Superphosphate  aus  Knochenkohle  sind  bei  gleichem  Gehalt  an  Phosphov- 
s&ure  im  Düngewert  vClUg  gleich  zu  erachten. 

Neue  Untersuchungen  über  den  Düngewert  der  zurück- 
gegangenen Phosphorsäure,  von  J.  Joffre.^) 

Die  zurückgegangene  Phosphorsäure  besteht  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  aus  Dicalciumphosphat,  sondern  aus  Eisenphosphat  Der  Wert  der 
zurückgegangenen  Phosphorsäure  ist  nicht  grOlser,  als  der  des  Tricaloium- 
phospl^tes,  ja  nach  neueren  Untersuchungen  sogar  noch  geringer. 

Die  citratlOsliche  Phosphorsäure  könne  fOr  die  Beurteilung  von  Phos- 
phateo  nicht  mafsgebend  sein,  da  in  Ammoniumeitrat  auch  das  Eisen- 
phospbat  d.  h.  die  fast  wertlose  zurückgegangene  Phosphorsäure  löslich  seL 

Düngungs-Yersuche  mit  phosphorsaurem  Kall  auf  bestem 
Rübenboden,  von  Scheibe.*) 

Die  Versuche  wurden  auf  ganz  gleichem,  guten,  schweren  Boden 
mit  Lehmunterlage  mit  phosphorsaurem  Kali  in  Verbindung  mit  Ammoniak, 
Pbosphorsäure  und  ChiL'salpeter  ausgeführt.  Vorfrucht  war  Weizen,  gleich- 
ffläbig  gut  mit  Mist  gedüngt,  im  Herbst  auf  11—12  Zoll  gepflügt  und 
im  Frühjahr  geschleppt. 

Düngung  und  Ertrag  erhellen  am  besten  aus  nachfolgender  Zusammen- 


Düngang  pro  Morgen 

? 

^ 

5 

5  OD 

B*2 

a 

S" 

55*" 

i 

51 

^ 

3 

Ctr. 

ctr: 

ar. 

Ctp. 

0 

_ 

1 

1,50 







2 

1^ 

.^ 

_ 

2,00 

3 

1,50 

1,00 

— 

1,00 

4 

1,50 

2,00 

— 

— 

5 

1,50 

1,00 

0,75 

— 

6 

1,50 

1,60 



'( 

0,75 

1,25 

0,75 

2,00 

8 

~~ 

1,25 

0,75 

2,00 

Ctr. 

107,75 
175,00 
196,00 
202,25 
207,60 
196,00 
194,00 
210,60 
203,50 


M 


M 


151,44 

— 

169,75 

30,00 

187,16 

37,20 

204,27 

42,60 

209,75 

48,00 

197,96 

48,88 

199,82 

48,75 

200,07 

42,83 

199,43 

27,88 

1 

o 


? 


151,44 
139,75 
149,96 
159,67 
161,75 
149,58 
151,07 
157,24 
171,60 


Ohfan. 


9  n.  Zookeilnd.  1896,  806;  ref.  nftoh  Zeitfohr.  angew.  Ghem.  1896,  518.  —  >)  BoU.  Soo. 
15, 1,  48.  —  S)  n.  Undw.  Preise  1896,  168. 
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Düngung  mit  Thomasschlackenmehl  und  Eainit  zuHafei 
auf  leichtem  Marschboden,  von  P.  Petersen.^) 

Der  Acker,  von  3  Puls  breiten  und  1,5  Puls  tiefen  Grilben  dTiidh 
zogen,  trug  früher,  als  Grasland  liegend,  Binsen  und  saure  Gräser.  Nadi- 
dem  die  Pläche  umgebrochen  war,  wurde  Hafer  eingesäet,.  dem  im  folgendea 
Jahre  (Versuchsjahr)  wieder  Hafer  folgte.  Hierzu  wurde  der  Acker  im 
Herbst  gepflügt  und  den  Winter  über  in  rauher  Purche  belassen.  Im 
Prühjahr  wurde  pro  Hektar  mit  je  268  kg  und  mit  je  568  kg  Thomasmehl 
und  Kainit  gedüngt;   einige  Tage  nach  der  Düngung  erfolgte  die  Aussaat 

Ernte  und  Geldwert  pro  Hektar  stellen  sich  f olgendermaf sen : 


Stroh 

kg 

2275,5 


Geldertngt) 

251,43 

398,25 

426,18 
ültnna  in 


Düngung  ^^^'^ 

1.  üngedüngt 1517,5 

2.  268  kg  Thomasmehl 
268    „   Kainit  ....     2259,5  4000,0 

3.  568    „   Thomasmehl 
568    „   Kainit  ....     2378,0  4491,5 

Düngungsversuche  auf  dem  Yersuchsfelde   zu 
Schweden  im  Jahre  1895,  von  H.  Juhlin.^ 

Es  wurde  die  Nachwirkung  des  im  vorigen  Jahre  gegebenen  Düngeis 
geprüft  —  yergL  Jahresbericht  1895,  150  — .  Während  weder  in  der 
Phosphat-  noch  in  der  Kalireihe  eine  Nachwirkung  der  betreffenden  Dung- 
stoffe  nachzuweisen  war,  hat  sowohl  der  Chilisalpeter,  als  der  Kalk  auf 
allen  Parzellen  eine  deutliche  Nachwirkung  gehabt  Dieses  für  Chili- 
salpeter etwas  sonderbare  Resultat  Ififst  sich  durch  die  geringe  Niede^ 
Schlagsmenge  im  Herbst  1894  erklaren;  dieselbe  war  zu  klein,  um  den 
steifen  Lehmboden  zu  durchdringen  und  die  löslichen  Salze  aus- 
zuwaschen. 

Düngungsversuche  mit  Knochenmehl,  von  M.  üllmann.*) 

Im  Jahre  1893/94  wurden  die  Versuche  auf  2  nebeneinanderliegenden 
Schlagen  A  und  B  angestellt,  von  denen  Schlag  A  im  August  1893  mit 
125  Gtr.  Stallmist  pro  Morgen  und  Schlag  B  im  Herbst  1892  mit  Stall- 
mist und  darauf  im  Februar  1893  mit  20  Ctr.  AbMlkalk  pro  Morgen 
gedüngt  worden  war.  Während  beide  Schlftge  in  langen  Beeten  ungefflir 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  laufen,  wurden  die  Yersaohs- 
parzellen  quer  gegen  die  Pflugbeete,  je  1  ha  gro^,  abgemessen. 

Zu  den  Versuchen  wurden  benutzt: 

Die  Düngemittel 

1.  Normales  gedämpftes  Knochenmehl 

2.  Halb  aufgeschlossenes  „ 

3.  Entleimtes  „ 

4.  Aufgeschlossener  Peru-Guano  .     . 

5.  Stalldünger 0,44 

6.  Thomasmehl 


Oehalt  an 

Stickstoff 

Gesamt-       'Wasserifiil. 

Phosphorsftnre 

% 

%                 % 

4,68 

22,24              — 

3,10 

18,68             6,36 

1,30 

29,98              — 

7,36 

10,54             9,36 

0,44 

0,35              — 

— 

18,92              — 

>)  HAnn.  iMd-  u.  fontw.  Zeit.  1896,  60.  —  *)  100  k«  KOrnor  =  M  1S,S0,  100  k«  Stroh  = 
X  9JM.  —  •)  RedogOrelse  fOr  TezkiMiüieteii  Tld  Ultona  Undtbrokiiutitat  ondor  aret  i8M,  84;  nt 
naoh  G«itr..BL  Agrik.  1896,  7S8.   —  «)  Sep.-Abdr.  HMnbnrg,  J.  H.  Meyer  1896. 
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Der  Boden  des  Versuchsfeldes  war  ein  etwas  anmooriger  Sandboden. 
Als  Versuchspflanze  diente  Winterroggen. 
Es  wurde  pro  1  ha  geemtet: 

Tvt»o««»  Kömer      Stroh  Zus. 

^"^^fif  kg  kg  kg 

a)  Ohne  StaUdünger,  aber  gekalkt     ....    1649      4065         5714 

b)  wie  a    -|-    600    Pfd.   halbaufgeschlossenes 

Knochenmehl 2131  5888  8019 

<5)  wie  a  +  600  Pfd.  aufgeschloss.  Peru-Guano  2797  6747  9544 

^)    V   w  +  600    „    norm,  gedämpft  Knochen- 
mehl   3225  6375  9600 

e)  Mit  StaUdünger,  aber  nicht  gekalkt  .     .     .  2149  5301  7450 

/)  wie   e   -f-    600   Pfd.   halbaufgeschlossenes 

Knochenmehl 2375  6500  8875 

g)  wie  e  +  600  Pfd.  aufgeschloss.  Peru-Guano  2880  7944  10824 

^)   »    n  +  600    „    norm. gedämpft.  Knochen- 
mehl    3250  7925  11175 

i)  Ohne  Stalldünger  und  nicht  gekalkt      .     .  1014  2905  3921 

k)  wie  i  +  900  Pfd.  Thomasmehl  -f  180  Pfd. 

Chihsalpeter 1843  4815  6658 

1)  wie  i   +  600    Pfd.    entleimtes   Knochen- 
mehl +  150  Pfd.  Chilisalpeter   ....  1502  4302  5804 
m)  Mit  SteUdünger  +   900   Pfd.  Thomasmehl  2118  5331  7449 

n)   „  „  +  600     „      entleimtes 

Knochenmehl 1924  4691  6615 

Hieraus  folgt: 

1.  Eine  Kalkdüngung  in  2.  Tracht  nach  Stalldünger  macht  nicht 
allein  sich  selbst  bezahlt,  sondern  steigert  auch  sehr  erheblich  die  Wirk- 
samkeit des  aufgeschlossenen  Knochenmehles,  des  aufgeschlossenen  Peru- 
Onanos,  wie  auch  namentlich  des  normalen  gedämpften  Knochenmehles. 

2.  Die  Wirkung  des  aufgeschlossenen  P^n-Qtianos  war  eine  ganz 
vorzügliche;  derselbe  lieferte  gegenüber  dem  halbaufgeschlossenen  Knochen- 
mehl einen  Mehrertrag  von  666  Pfd.  Kömer  und  859  Pld.  Stroh,  sowie 
Teiglichen  mit  Parzelle  a  eineh  Mehrertrag  von  1148  Pfd.  Kömer  und 
2682  Pfd.  Stroh. 

3.  Auch  neben  der  Stallmistdüngung  sind  die  Mehrerträge  durch 
die  Anwendung  der  künstlichen  Düngung  bezw.  des  Knochenmehles  sehr 
erheblich. 

4.  Die  Thomasmehlphosphorsäure  hat  sich  der  Phosphorsäure  des  ent- 
leimten Knochenmehles  recht  erheblich  überlegen  gezeigt,  jedoch  vermochte 
Thomasmehl  -|-  Stalldünger  oder  Thomasmehl  -(~  Chilisalpeter  bei  weitem 
nicht  die  WirkungsefPekte  wie  gedämpftes  Knochenmehl  +  Kalk  oder 
gedämpftes  Knochenmehl  -{-  Stalldünger  zu  erreichen.  Die  Gründe  hier- 
für liegen  sowohl  in  den  Bodenverhältnissen,  als  auch  namentlich  in  den 
Witterungsverhältnissen  und  in  der  Konstitution,  in  welcher  die  Nähr- 
stoffe in  den  einzelnen  Düngemitteln  gereicht  werden. 

Die  Versuche  1894/95  mit  Winterroggen  bei  einer  Grunddüngung 
von  3  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  hatten  folgendes  Ergebnis  pro  Hektar]: 
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Düngung  Ertrag  an  EoggCD 

Pfd. 

1.  Keine 2500 

2.  Thomasschlacke  +  Chilisalpeter    ....     3980 

3.  Normales  gedämpftes  Knochenmehl     .     .     .     4580 

4.  Ammoniaksuperphosphat 4730 

5.  StaUmist 3640 

Der  Verfasser  kommt  weiter  zu  dem  SchluÜB,   dals  eine  gleichzei 

DtLngung  von  Kainit  und  Knochenmehl  (in  etwas  stärkeren  Mengen, 
früher  ühlich)  recht  lohnende  Erträge  bringt. 

Beziehung  zwischen  der  Citratlöslichkeit  der  Phospl 
säure  in  Knochenmehlen  und  der  MehLfeinheit  derselben, 
M.  Ullmann  und  Braun,  i) 

Die  Citratlöslichkeit  der  Phosphorsäure  wurde  genau  nach  Wag 
ermittelt,  der  Feinheitsgrad  in  der  bei  Thomasmehlen  üblichen  '^ 
Die  Untersuchungen  führen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Citratlöslichkeit  erhöht  sich  mit  zunehmendem  Feinheitsf 

2.  Bei   einem   Feinmehlgehalt  von  0,2^0  —  ^^Vo  ^'^i^^  si<^ 
Löslichkeit   zwischen    30  —  90%.     Das   gröbste   Knochenmehl  hat 
immerhin  noch  eine  mäfsige  CitraÜösbchkeit,  während  selbst  in  den 
sten  dieselbe  nicht  über  90%  hinausgeht 

3.  Bei  einem  mittleren  Feinmehlgehalt  von  ca.  50%  liegt  die 
liohkeit  zwischen  60  und  70  7o- 

4.  Das  Knochenmehl  erreicht  schon  bei  ca.  50  %  Feinmehlgehalt 
mittleren  Citratlöslichkeitsgrad  von  60 — 70%,  welchen  das  Thomasi 
meist  erst  bei  einem  Feinmehlgehalt  von  ca.  80^0  erreicht. 

Über  die  Einwirkung  der  Düngung  auf  den  Charakter 
Bndosperms    und    das    Volumgewicht    der   Gerste,    von    Je 
Munzar.*) 

Bei  einer  Düngung  mit 

a)  Superphosphat  waren  von  100  Körnern  50  mehlig,  41  halbgL 
d  glasig;  das  Volumgewicht  war  0,715,  durchschnittliche  Länge  10 
Breite  4  mm  (2,5  : 1); 

b)  Salpeter:  26  mehlig,  34  halbglasig,  40  glasig,  Volumgewioht  0,1 
Länge  9,5,  Breite  3,6  (2,7  : 1). 

Ammonsulfat  verringert  die  Mehligkeit  weniger  als  Salpeter,  Phosp 
säuredühgung  wirkt  dieser  Folge  der  Stickstoffdüngung  entgegen. 

Düngungsversuehe  mit  Bremer  Poudrette,  von  Sohu 
Lupitz.8) 

Nach  den  Ergebnissen  der  einjährigen  Feldversuche  kann  die  Bre 
Poudrette  den  besten  Düngemitteln  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  wer 
Der  Verfasser  faist  seine  Ansicht  über  die  Poudrette  in  einer  spät 
Mitteilung  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Die  Form,  in  welcher  man  in  der  Poudrette  die  Pflanzennährs 
dem  Acker  zuführt,  erscheint  als  eine  günstige  beim  praktischen  Vers 
wie  sich  das  nach  der  Fabrikationsmethode  und  der  Art  der  Trocki 
erwarten  liefs. 

1)  Mitt.  SffTlk..obem.  Lftbor.  Hambiixg^BlBisbOttel  1896.  Heft  I.  —  >)  CMopU  pro  pn 
ohemioky  1895,  6,  325;  ref.  nach  Ghem.  Zeit.  Bep.  1896,  16.  —  *)  Mitt.  D.  Landw.  6««. 
169,  189. 
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2.  Der  Fettgebalt  der  Pondrette,  welcher  anOnglioh  die  Ofiimng  äa&t 
oi^ganischen  Stickstoffkörper  hinderte,  scheint  nach  1 — 2  Monaten  so  weit 
geschwunden  oder  aber  verändert,  dafs  alsdann  eine  kräftige  Wirkung  des 
Düngemittels  in  Erscheinung  trat. 

3.  Der  Landwirt  darf  bei  frühzeitiger  Anwendung  der  Poudrette  er- 
vart6n,  da£s  dieselbe  ihrem  Gehalte  an  Pflanzennährstoffen  entsprechend 
sich  BO  kräftig  und  wirksam  erweisen  wird,  dafs  dieses  Düngemittel  den 
wirksamsten  Düngern  nach  Maüisgabe  seines  Öehaltes  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  werden  mag. 

Beitrag  zur  Frage  der  Stickstoffernährung  der  Pflanzen^ 
Yon  J.  H-  Aeby.^) 

Für  diese  Versudie  wurden  trichterförmige,  aus  Zinkblech  gearbeitete 
Veigetationsgefälse  von  25  cm  oberem  Durohmessw  und  20  cm  Q5he,  welche 
in  eisernen  Bingen  eines  auf  transportablem  Wagen  befindlichen  eisernen 
Gestells  ruhten,  verwendet;  die  auf  Elisenschienen  laufenden  Wagen  %0Bnt^ 
bei  Sturm  und  Regen  in  eine  61asballe  geschoben  werden. 

Die  Erden,  welche  zu  den  Versuchen  dienten,  bestanden  aus: 

1.  einem  sehr  humusreichen,  0,4051  %  Stickstoff  (auf  Trockensubstanz 
bezogen)  enthaltenden  Qartenboden^ 

2.  einem  Lehmboden,  welcher  der  Krume  eines  zwei  Jahre  hinterein«> 
ander  mit  Erbs^  bepflanzt  gewesenen  Feldes  entnommen  war  und  0,0688  % 
bezw.  0,0783  7o  Stickstoff  enthielt. 

Zum  B^efsen  wurde  Wasser  verwendet,  in  welchem  kein  Stickstoff 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  Y^etationsgefäfse  wurden  mit  je  4  kg  Erde  gefüllt  und  mit  je 
20  Erbsenkömem  bezw.  0,5  g  Senfsamen  bepflanzt.  Die  Stickstoffdüngung 
wurde  in  Form  von  salpetersaurem  Kalk  gegeben;  die  Anordnung  der 
Versuche  war  folgende: 

Versuch     I:  Ohne  Stickstoffdüngung,  ohne  Pflanz^i   8  Parzellenversuche 
,,  II:      „  „       mit  Erbsen  bepflanzt  4  „ 

„        ni:       „  „     mit  weifs.  Senf    „        3  „ 

„        rV:  Mit  2  g  Stickig  gedüngt,  ohne  Pflanzen  3  „ 

,,  Y:    „     2  g       „  „  mitErbsen bepflanzt  4  ,, 

„        VI:    „     2  g       „  „  weiJsem  Senf  „        3 

Die  Stickstoffdüngung  wurde  in  4  Portionen  ä  0,5  g  gegeben.  Die 
erste  Düngung  erfolgte  bei  der  Einsaat,  die  übrigen  wurden  in  Zwischen- 
räumen von  5 — 7  Tagen  gegeben.  AuXserdem  wurde  bei  sämtlichen  Ver- 
suchen viermal  von  5  zu  5  Tagen  mit  je  0,5  g  Phosphorsäure  und  0,4  g 
Kali  gedüngt. 

Die  Endergebnisse  dieser  Versuche  sind  folgende: 
1.  Die  Erbsen  haben  auf  humusreicher  Gartenerde  sowohl  als  auch  auf 
stickstoffarmem  Lehmboden  schon  ohne  Stickstoffdüngung  es  zu  einer  s^ir 
üppigen  Entwickelung  gebracht.  Der  nach  Verbrauch  des  löslichen  Boden- 
stickstoffs bei  den  Pflanzen  bemerkbare  Stickstoffhunger  erwies  sich  als 
ein  vorübergehender.  Die  Erbsen  entwickelten  sich  auf  Kosten  des  durch 
KnöUchenbakterien  ihnen  vermittelten  atmosphärischen  Stickstoffs  so  üppig, 
dals  sie  auf  dem  Humusboden  einen  Oewinn  von  1,799  g,  auf  demLehm- 


1)  I«aadw.  Venoebwi  18M,  46,  409. 
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boden  einen  Gewinn  von   2,373   g  Stickstoff   pro   VegetationsgoßUfl  mit 
4  kg  Erde  erbrachten. 

2.  Der  weifse  Senf  hat  auf  humusreicher  Gartenerde  sowohl  als  auch 
auf  einem  mit  Erbsenbakterien  angereicherten  Lehmboden  es  zu  einer  nur 
sehr  kümmerlichen  Entwickelung  gebracht,  sobald  eine  Stickstoffäüngmig 
ausgeschlossen  war.  Erst  unter  Mithilfe  einer  Stickstoffdüugung  war  er 
imstande,  sich  üppig  zu  entwickeln. 

Ein  Stickstoffgewinn  ist  aber  bei  keinem  der  Versuche  eingetreten; 
weder  die  Stickstoffdüngung,  noch  die  Erbsenbakterien,  noch  beide  zu- 
sammen sind  imstande  gewesen,  einen  Stickstoffgewiim  hei  den  Senf- 
kulturen  zu  bewirken. 

Während  die  Stickstoffbilanz  im  Mittel  aller  Versuche  bei  den  Erbeen- 
kulturen  einen  Gewinn  von  2,086  g  Stickstoff  pro  Gefäis  ergeben  hat, 
berechnet  sich  bei  den  Senfkulturen  ein  Verlust  von  0,192  g  Stickstoff 
und  beladen  mit  unbewachsenem  Boden  ausgeführten  Versuchen  gleidi&lls 
ein  Verlust  von  0,217  g  Stickstoff  pro  Gefafs. 

3.  Die  Versuche  haben  mit  grCfster  Schärfe  ergeben,  dais  zwischea 
der  Stickstoffemährung  der  Erbsenpflanzen  und  derjenigen  der  Sen^flanzen 
ein  genereller  unterschied  besteht  Die  Erbsenpflanze  vermag  sich  unter  Hit- 
wirkung der  KnöUchenbakterien  den  für  ihre  Ausbildung  nötigen  Stickstoff 
aus  der  atmosphärischen  Luft  zu  verschaffen.  Der  Senf  erlangt  diese 
Fähigkeit  nicht 

4.  Mit  der  Behauptung  Liebscher's,  dafs  auch  der  Senf  unter  direkter 
oder  indirekter  Mitwirkung  von  Bodenbakterien  atmosphärischen  Stickstoff 
binde,  derselbe  imter  umständen  sogar  erheblich  mehr  Stickstoff  sammehi 
könne,  als  die  Erbsen,  stehen  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  im  Widersprach. 

Einige  Versuche  über  die  Stickstoffernährung  grüner 
Pflanzen,  von  Th.  Bokorny. i) 

Die  Versuche  wurden  an  Algen  ausgeführt  und  zwar  mit  Glyooooli, 
ürethan,  Aethylamin,  Trimethylamin,  Cyanursäure  und  Rhodankalium.  Nur 
die  beiden  ersten  Stickstoffverbindungen  haben  sich  als  gute  Stickstoff- 
quellen für  Algen  erwiesen. 

Düngungsversuch  zu  Hafer  mit  geteilten  Chilisalpete^ 
gaben,  von  A.  von  Liebenberg.*) 

Der  Versuch  im  Jahre  1893  führte  zu  dem  Schlufs,  dafs  durch  die 
Teilung  des  Chilisalpeters  in  mehrere  Gaben  ein  höherer  Effekt  erzielt 
wird,  als  wenn  die  Menge  auf  einmal  gegeben  wird.  Die  Versuchß- 
anstellung  im  Jahre  1894  war  dieselbe  wie  im  Vorjahre,  nämlich: 

4  Parzellen  blieben  ungedüngt; 

3  ParzeUen  wurden  gedüngt  mit  150  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar 
auf  einmal; 

3  Parzellen  mit  150  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar  in  7  Portionen  in 
Abständen  von  je  8  Tagen; 

3  Parzellen  mit  250  kg  Chilisalpeter  pro  Hektar  auf  einmal 

Das  Resultat  dieses  Versuches  ergiebt  sich  aus  folgenden  MittebEahlen: 


1)  Ohmn.  Zeit,  1896|  58.  —  >)  Mltt.  Var.  FOrder.  landw.  Vortuehiw.  In  Ottemioh  189ö|  Ul 
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Ertrag  in  kg  pro  100  qm 
Kömer  Stroh  Summe 

Ungedüngt 24,2  51,2  75,4 

150  kg  Chilisalpeter  auf  einmal    .     .  26,2  56,7  82,9 

«     „  „  geteilt.     ...  27  62,9  89,9 

250  „  „  auf  einmal    .     .  28,1  69,2  97,3 

Mehrertrag  gegenüber  ungedüngt  durch 

150  kg  Chilisalpeter  auf  einmal    .     .        2,0                5,5  7,5 

V     „             „           geteilt.     ...        2,8              11,7  14,5 

250  „             „           auf  einmal    .     .        3,8               18,0  21,9 

Durch  die  Teilung  von  150  kg  Chilisalpeter  in  mehrere  Gkiben  und 
deren  Anwendung  in  8  tagigen  Zwischenräumen  wurde  ein  gröfserer  Mehr- 
ertrag besonders  in  Stroh  erzielt,  als  durch  die  Düngung  auf  einmal;  es 
wurde  aber  durch  die  Teilung  nicht  derselbe  Effekt  gewonnen,  wie  durch 
eine  einmalige  Oabe  von  250  kg  Chilisalpeter. 

Felddüngungsversuch  mitHafer  über  die  Wirkung  schwacher 
and  starker  Chilisalpetergaben  bei  verschiedener  Drillweite 
und  Aussaat  stärke,  ausgeführt  von  A.  Morgen  imter  Mitwirkung 
von  Sieglin.^) 

Alle  Parzellen  erhielten  gleichmäfsig  eine  Düngung  von  400  kg  Super- . 
phoephat  (16  7o)»  wovon  die  Hälfte  am  20.  April  auf  die  Winterfurche 
gestreut,  grob  geeggt  und  untergepflügt  wurde;  die  2.  Hälfte  wurde  am 
24.  Apnl  gleichzeitig  mit  der  1.  Hälfte  Chilisalpeter  ausgestreut  und  dann 
fein  geeggt  Am  25.  und  26.  April  &nd  die  Aussaat  statt;  am  15.  Mai 
wurde  die  2.  Hälfte  Chilisalpeter  als  Kopfdüngung  gegeben.  Als  schwache 
Oabe  Chilisalpeter  wurde  200  kg  pro  Hektar,  als  starke  Qshe  40*0  kg 
pro  Hektar  gewählt  Der  Hafer  wurde  zweimal  mit  der  Hand  gehackt 
Die  Ernte  fand  im  August  statt 

Bezüglich  der  Zahlenergebnisse  des  ganzen  Versuches  muis  auf  das 
Qnginal  verwiesen  werden;  hier  sei  folgendes  hervorgehoben. 

1.  Verschiedene  Gaben  Chilisalpeter  bei  gleicher  starker 
Aussaat  von  170  kg  und  gleicher  enger  Drillweite  von  16  cm. 
Auf  der  ungedüngten  Parzelle  war  der  Ertrag  nur  gering,  nämlich  9,8 
D.-Ctr.  Kömer  und  29,6  D.-Ctr.  Stroh;  durch  die  Salpeterdüngung  trat  eine 
grolse  Ertragssteigerung  ein,  wie  folgende  Verhaltniszahlen,  ungedüngt  = 
100,  ergeben: 

Kömer 
Ohne  Chilisalpeter  ...        100 
200  kg        „  ...        264 

400  „  „  ...        288 

Die  schwächere  Chilisalpeterdüngung  hat  demnach  den  Ertrag  fast 
^raidoppelt  und  vorwiegend  den  Kömerertrag  gesteigert;  gegenüber  dieser 
Steigerung  tritt  die  Wirkung  der  stärkeren  Chilisalpetergabe  sehr  zurück; 
trotzdem  ist  die  Rentabilität  dieser  Düngung  noch  eine  gute. 

2.  Verschiedene  Oaben  Chilisalpeter  bei  gleicher  starker 
Aussaat  von  170  kg  und  gleicher  weiter  Drillweite  von  22  cm. 

^  A«c  Undw.-ohem.  Vennohitt.  Hohenlieim  1896  58. 
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Der  Ertrag  ist  durch  die  weitere  Stellung  der  Drillreihen  herunteigegangi 
wie  folgende  Yerhältniszahlen  zeigen: 

16  om  Drillweite  22  cm  Drillweite 

Körner       Stroh      Summe  Kömer       Stroh      Sanm 

Ohne  ChiHsalpeter     100         100         100  100         100         IOC 

200  kg        „  264         167  191  218         140         158 

400    „         „  288         178         206  252         154  178 

Jedoch  hat  bei  der  weiteren  Drillweite  die  starke  Chiligabe  verhl 
nismälsig  besser  gewirkt  gegenüber  der  schwachen,  als  dies  bei  dem  )i 
such  mit  enger  Drillweite  der  Fall  war,  denn  es  wurden  durch  400 
Chilisalpeter  gegenüber  200  kg  mehr  gewonnen: 

16  cm  Drillweite  22  cm  Drillweite 


Körner 

Stroh 

Snmme 

Kömer 

Stroh 

Snmi 

r    100 

100 

100 

100 

100 

10( 

109 

107 

108 

116 

111 

11! 

400  „ 

3.  Verschiedene  Chiligaben  bei  gleicher  schwacher  A 
saat  von  130  kg  und  gleicher  weiter  Drillweite  von  22  cm. 
beiden  Düngungen  ist  der  Ertrag  noch  mehr  heruntergegangen,  als  < 
bei  der  starken  Aussaat  der  Fall  war ;  dagegen  tritt  die  günstige  Wirk 
•der  starken  Chiligabe  besonders  auf  die  Kömerproduktion  sehr  her 
weiteres  ergeben  folgende  Yergleichszahlen : 


170 

kg  Anssaat 

130  kg  Anssaat 

Körner 

Stroh 

Körner      Stroh      Sun 

Ohne  Chilisalpeter 

100 

100 

100 

100          100          101 

200  kg       „ 

218 

140 

159 

190         124         14 

400    „ 

252 

154 

179 

247         135          16 

und  femer 

200  kg  Chilisalpeter 

100 

100 

100 

100         100          10 

400    „ 

116 

111 

112 

130         108         11 

4.  Verschiedene   Drillweite  bei   gleicher   starker  Auss 
von  170  kg  und  gleicher  schwacher  Chiligabe  von  200  kg. 
Vergleich  fällt  zu  gunsten  der  engen  Drillweite  aus,  denn  setzt  man 
Ertrag  bei  22  cm  Drillweite  »>  100,  so  ist  derselbe  bei  16  cm  DriUwe 
Kömer  121,  Stroh  120  und  Gesamtemte  120. 

5.  Verschiedene  Drillweite  bei   gleicher  starker  Auss 
von  170  kg  und  gleicher  starker  Chiligabe    von  400  kg.     A 
bei    der    starken    Düngung    ergiebt    die    enge    Drill  weite    von    16 
den   höheren  Ertrag,   wenngleich   der  Unterschied   hier   etwas  kleiner 
als  bei  der  schwachen  Düngung. 

6.  Verschiedene  Aussaatstärke  bei  gleicher  weiter  Dr 
weite  von  22  cm  und  gleicher  schwacher  Chiligabe  von  200 
Die  starke  Aussaat  hat  einen  bedeutend  höheren  Ertrag  ergeben. 

7.  Verschiedene   Aussaatstärke   bei  gleicher  weiter  Dr 
weite   von  22  cm   und    gleicher   starker   Chiligabe   von  400 
Der    Unterschied    im    Ertrage   ist    hier    bedeutend    geringer;    die    M( 
Produktion  durch  die  starke  Aussaat  betrifft  vorwiegend,  das  Stroh. 
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Vergleicht  tnan  die  ei^dten  Erträgt  mit  den  ohne  Chilidüngung  ge- 
irotmeumi,  so  ergiebt  sich,  die  letzteren  &=«»  100  gesetzt,  folgendes: 


Iwdte 

Aussaat 

Chilisalp. 

£Onier 

Stroh 

Sonune 

Gewinn 

om 

kg 

k« 

M 

16 

170 

400 

288 

178 

206 

227,6 

16 

170 

200 

264 

167 

191 

220,8 

22 

170 

400 

252 

154 

179 

164,5 

22 

130 

400 

247 

135 

163 

141,2 

22 

170 

200 

218 

140 

159 

142,9 

22 

130 

200 

190 

124 

141 

95,8 

Daraus  folgt,  dals  das  beste  Resultat  durch  die  enge  Drillweite, 
starke  Aussaat  und  starke  Ghilisalpeterdüngung,  das  schlechteste  durch  die 
lireite  Drillweite,  schwache  Aussaat  und  schwache  Chilidüngung  erzielt 
w(Hden  ist 

Beobachtungen  über  eine  schädliche  Wirkung  des  Chili* 
Salpeters,  von  A.  Stutzer.^) 

I^  Blfttter  der  mit  Chilisalpeter  gedüngten  Pflanzen  waren  anfangs 
bnst  und  dunkelgrün;  später  erhi^t  ein  Teil  derselben  ein  verbranntes  Aus- 
sehen, bei  and^^en  Pflanzen  wurde  der  Stengel  kriechend,  in  den  Qelenken 
stark  kni^^brmig;  wieder  andere  Pflanzen  wtchsen  höher,  und  später  sich 
entwickelnde  hatten  eine  normale  Beschaffenheit  Ende  Juni  waren  vi^ 
Balme  kniefSrmig  gebogen  oder  spiralig  gewunden  und  vertrocknet  Die 
ll»en  luHinten  nicht  aus  der  Blattsoheide  konunen,  die  Spindel  war  v^- 
klbzt,  oben  gekrümmt,  die  Blüten  zum  greisen  Teil  unbefruchtet  ge- 
bliebto  und  daher  die  Samenbildung  unvollkommen. 

Die  Schäden  liegen  nicht  in  der  Zusammensetzung  des  Chilisalpeters, 
sondern  sind  darauf  zurückzuführen,  dafs  unter  den  obwaltenden  Boden^ 
Verhältnissen  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  Feuchtigkeit  der  Salpeter  in  zu 
starker  Lösung  auf  die  Wurzeln  der  betreffenden  Boggenpflanze  einwirkte. 

Botanisch  lä&t  sich  die  nicht  normale  Entwickelung  der  Pflanzen 
durch  verstärkte  Turgor-Erscheinung^  bei  vermindertem  Zellwachstnm 
erklären. 

Über  eine  schädliche  Wirkung  des  Chilisalpeters,  von 
B.  SjoUema.«) 

Die  schädliche  Wirkung  rührt  wahrscheinlich  vom  Perchlorat,  welches 
sidi  sehr  ungleichmäfsig  verteilt  in  dem  untersuchten  Chilisaipeter  fand, 
her.  y^getationsversuche  mit  Kaüumperchlorat  lieüsen  bei  fiogg^  die- 
aelban  Brsokeinimgen  hervortreten,  welche  an  den  kranken  Boggenpflanzen 
beobachtet  waren. 

Perchlorat  als  Ursache  der  schädlichen  Wirkung  des  Chili- 
salpeters auf  !Roggen,  von  B.  Sjollemo.^) 

Nach  Angaben  über  den  Nachweis  von  Perchl(»rat  —  vergL  später 
4.  Ber.  —  wird  durch  hier  ausführlicher  beschriebene  Versuche  mit 
Boggen  nadige^esen,  dafs  Perchlorat  in  geringer  Menge  die  Keimung 
vsRfigert  und  dafs  die  Keimlinge  nach  5  Tagen  sowohl  in  Iprozentiger, 
ab  oneh  m  ^/^ywiaiügm  Lösung  eine  krankhafte  Entwickelung  zeigten; 

^  D.  laadw.  PrtflM  189«,  59S.  ->  «)  Bbend.  615.  --  •)  OhMt  Zeit  1896,  lOOS. 
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die  Wurzeln  blieben  kurz,  hatten  wenig  Haarwurzeln  und  zeigten  ( 
gelblich-braune  Farbe.  Von  den  Stengeln  hatten  sich  viele  gekrün 
einige  waren  gänzlich  aufgerollt  und  andere  waren  gerunzelt  Die  Y( 
tationsversuche  mit  Roggen  wurden  in  Töpfen  ausgeführt;  nach  ein-  oder  z^ 
monatlichem  Wachstum  wurden  die  Salze  in  gelöstem  oder  in  fein  gepulvei 
Zustande,  gemischt  mit  Sand  zugesetzt;  es  wurde  Ealiumperchlorat  in  Mei 
von  0,5  g,  0,1  g  und  0,05  g,  Natriumperchlorat  in  Mengen  von  0, 
und  0,05  g  zugesetzt;  femer  wurde  neben  0,5  g  Natriumnitrat  anEali 
Perchlorat  0,05  g,  0,025  g  und  0,0125  g  gegeben.  Die  Pflanzen 
0,5  g  Eüaliumperchlorat  waren  nach  einer  Woche  erkrankt  und  gii 
nach  kurzer  Zeit  ein.  Die  für  die  Perchloratwirkung  typischoi 
scheinungen  kamen  besonders  in  den  Töpfen  mit  0,1  g  und  0,05  g  Natri 
und  Ealiumperchlorat  und  auch  in  denen  mit  0,5  g  Natriumnitrat  -|-  0,( 
oder  0,025  g  Ealiumperchlorat  und  ebenso  in  denen  mit  den  unie 
Sorten  Chilisalpeter  zum  Vorschein.  Die  Pflanzen  in  den  Töpfen  mit  0 
und  meistens  auch  die  mit  0,05  g  Perchlorat  gingen  nach  6  Wochen 

Wenn  auch  gewöhnlich  nicht  alle  Pflanzen  eines  Topfes  das  Erie 
und  das  Biegen  in  den  Gelenken  der  Stengel  zeigten,  so  war  doch 
allen  eine  Verzögerung  des  Wachstums  und  ein  Gelbwerden  der  Bl 
zu  beobachten;  sie  sahen  nach  einiger  Zeit  verkümmert  aus  und 
trockneten  in  vielen  Fällen.  Ein  unterschied  in  der  Wirkung  des  Natr 
und  Ealiumperchlorates  war  nicht  zu  beobachten. 

Die  mit  Natriumnitrat  gedüngten  Vergleichspflanzen  zeigten  anl 
ein  etwas  verzögertes  Wachstum,  entwickelten  sich  aber  dann  ganz  noi 

Felddüngungsversuch  mit  Chilisalpeter,  gegeben  zudi 
Auswinterung  stark  gelichtetem  Boggen,  von  P.  Baelsler.^j 

Das  Versuchsfeld,  stark  humoser,  lehmiger  Sandboden,  hatte  im  H 

1894  eine  Grunddüngung  von  24  Doppelcentner  gemahlenen  Eora 
kalkmergel  erhalten,  3  Parzellen  aulserdem  noch  10  Doppelcen 
3  weitere  Parzellen  20  Doppelcentner  Eainit  pro  Hektar.  Das  Versi 
feld  war  am  10.  November  1894  mit  Boggen  bestellt,  welcher  wäfc 
der  Wintermonate  stark  gelitten  hatte.    Infolge  dessen  erfolgte  am  1. 

1895  eine  Eopfdüngung  mit  Chilisalpeter  und  wurden  die  3  Versi 
reihen  so  gebildet,  dafs  in  Bezug  auf  die  im  Herbst  1894  gegebene  '. 
düngung  durchaus  gleiche  Verhältnisse  herrschten,  d.  h.  eine  Parzel 
jeder  Versuchsreihe  hatte  keinen,  eine  weitere  20  Doppelcentner,  eine  c 
10  Doppelcentner  Eainit  pro  Hektar  erhalten. 

Die  Ernte  ergab  pro  Parzelle  ^  5  a: 

1  ParzeUe  1   55,84  kg  Eom  und  130,36  kg  { 
„        2   63,42    „       „        „     150,78    „ 
3   69,38    „       „       „     154,62    „ 
im  Mittel  62^88  kg  Eom  und  145,25  kg  i 


Beihe  I.     üngedüngt 


Beihe  2. 


1  Doppel- 
centner 
Chilisalpet. 
pro  Hektar 


Parzelle  1    75,51  kg  Eom  und  190,49  kg  i 
„        2   76,53    „       „        „    171,97    „ 
3   85,67    „       „        „    191,23    „ 

im  Mittel  79,24  kg  Eom  und  184,56  kg  £ 


1)  Jahzetber.  Vcnuohsit.  KOtUn  1895,  17. 
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BeiheS. 


2  Doppel- 
centner 

Chilisalpet 
pro  ha 


Parzelle  1   92,81  kg  Kom  und  207,89  kg  Stroh 

2  98,08    „       „        „    216,42    „       „ 

3  99,76    „       „        „    219,74    „       „ 

im  Mittel  96,88  kg  Kom  und  214,68  kg  Stroh. 

Die  weitere  Reingewinn-Berechnung  ergiebt  fdr  die  Kopfdüngung  von 
1  Doppelcentner  Chilisalpeter  31,84  M,  für  diejenige  von  2  Doppelcentner 
(Misalpeter  63,82  M  Reingewinn. 

Das  Yerhältnis  von  Eom  zu  Stroh  hat  durch  die  Chilisalpeter- 
düngang  keine  Änderung  zu  gunsten  des  letzteren  erfohren,  denn  das- 
sette  war: 

Reihe  1.     Ungedüngt 1:2,31 

„       2.     1  Doppelcentner  Chilisalpeter    .     .     1 : 2,33 
„      3.     2  „  „        .     .     .     1 : 2,22 

Über  Methoden  zur  Bestimmung  der  Wirksamkeit  des 
organischen  Stickstoffs  in  Düngemitteln,  von  Johnson  und 
Jenkins.  1) 

Es  wurde  die  durch  den  Vegetationsversuch  ermittelte  Wirkung  des 
Stickstoffs  mit  der  Menge  des  durch  salzsaure  Pepsinlösung  und  durch 
Fermentation  gelösten  Stickstoffs  verglichen  und  dabei  folgende  Resultate 
erzielt: 

LösUchkeit  des  Stickstoffs 
beim  Vege-     in  Pepsin-     durch  Fer- 


Blutmehl 

Ridnusprefsrückstände  B    . 

Leinmehl 

Baumwollsaatmehl     .     .     . 
BicinuspreÜBrückstände  A   . 

Hommehl 

Fischguano 

Leder-  und  Schlachtabfälle 

Bohledermehl 

Gedämpftes  Ledermehl  .     . 


msvennch 

Ktonng 

mentation 

77,1 

77,1 

77,1 

85,2 

76,5 

70,8 

79,6 

75,6 

64,4 

75,5 

73,8 

62,1 

73,9 

71,0 

71,8 

72,1 

28,9 

40,4 

69,8 

66,9 

70,9 

30,8 

33,8 

49,8 

0,0 

7,1 

24,8 

6,2 

16,8 

23,7 

6,3 

7,0 

10,3 

79,3 

5,3 

35,4 

>»  

Aufgeschlossenes  Ledermehl    .     .     . 

Der  durch  den  Vegetationsversuch  ermittelte  Wirkungswert  des 
Blatmehlstickstoffs  von  77,1%  ^^  Nitratstickstoffs  ist  zur  Grundlage 
genommen  und  dementsprechend  die  Löslichkeit  desselben  Stickstoffs  in 
der  Pepeinlösung  =  93,3^0  und  durch  Fermentation  «=»  91,4%  ^^^ 
Öesamtstickstoff  umgerechnet  worden. 

Der  Wert  von  Lederabfällen,  von  J.  B.  Lindsey. ^) 
Das  Leder  wurde  in  folgender  Weise  aufgeschlossen:  In  210  g  auf 
80®  erwärmter  Schwefelsäure  von  50®  B6  wurden  63  g  fein  gemahlene 
Lederabfölle  allmählich  eingetragen,  umgerührt  und  y^  Stunde  stehen  ge- 


1)  Ann.  Sep.  of  the  Conn.  Agrio.  Stet.  1894,  78.   —  >)  Joim.  Am«.  Ohem.  Soo.  18«  6^5; 
nt  naeh  Chem.  Oentr.-Bl.  1896,  U,  4i8. 
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lassen;  alsdann  wurde  mit  49  g  Wasser  verdünnt,  die  überschüssige  SS 
durch  kohlensauren  Ealk  neutralisiert  und  diese  Mischung  24  Stuni 
zum  Trocknen  hingestellt. 

Die  2  Jahre  hindurch  ausgeführten  Versuche  ergaben  einen  Wirkoi 
"^i^ert  dieses  aufgeschlossenen  Ledersticksto£fs  von  70,  wenn  derjenige 
Öhilisalpeter  gleich  100  gesetzt  wird. 

Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Stickstoff,  Pli 
phorsäure  und  Eali  auf  die  Zuckerrübe,  von  A.  Brandin. ^) 

Der  Stickstoff  wurde  durch  Chilisalpeter,  die  Phosphorsäure  di 
Superphosphat  und  das  Kali  durch  Chlorkalium  gegeben.  Nach  dii 
Yersuchen  in  den  Jahren  1892  und  1893  erhöht  der  Stickstoff  den  Erl 
ohne  auf  den  Zuckergehalt  besonders  stark  erniedrigend  zu  wirken; 
Phosphorsfture  wirkte  nicht  auf  den  Ertrag  und  erhöhte  auch  den  Zoc 
gehalt  nicht  in  dem  erwarteten  Grade;  die  Kalidüngung  äuüserte 
weder  in  der  Quantität  noch  in  der  Qusdität  des  Ertrages. 

Im  Jahre  1895  wirkte  die  Phosphorsäure,  trotzdem  der  Versi] 
boden  von  mittlerem  Phosphorsäuregehalt  war,  sehr  vorteilhaft  auf 
Entwickelung. 

Der  Verfasser  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Wirkung  der  I 
phorsäure  mehr  wie  diejenige  der  anderen  Nährstoffe  von  Witten 
Verhältnissen  abhängig  sei. 

Über  die  Kopfdüngung  der  Zuckerrüben  mit  Cl 
Salpeter,  von  M.  Maeroker.  2) 

Im  Jahre  1893  hat  Maercker  in  der  Magd«  Zeit  statt  der  einma 
Oabe  an  Chilisalpeter  bei  der  Bestellung,  durch  welche  leicht  die  Keii 
der  Samen  verzögert  und  dadurch  eine  ungleichmäfsige  Entwickelung 
Hübenpflanzen  bewirkt  werden  kann,  empfohlen,  die  Chilisalpetergabe 
artig  zu  teilen,  dafs  man  die  eine  Hälfte  vor  der  Bestellung,  die  ai 
Hälfte  aber  vor  der  ersten  oder  der  zweiten  Hacke  der  Rüben  anwe 
Bei  einer  Anwendung  von  2  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen  bestet 
diesem  Falle  wohl  keine  Keimungsverzögerung ;  bei  Anwendung  von  8 
Öhilisalpeter  pro  Morgen  rät  Maercker,  1  Ctr.  vor  der  Bestellung,  1 
vor  der  ersten  und  1  Ctr.  vor  der  2.  Hacke  zu  geben. 

Eine  spätere  Kopfdüngung  bei  vorgeschrittener  Entwickelimg 
Pflanzen  ist  nicht  ohne  Bedenken,  jedoch  mögen  diese  Bedenken  bei 
jetzigen  verbesserten  Bübenmaterial  auch  vielfach  übertrieben  sein. 

Die  neueren  Untersuchungen  der  Versuchsstation  Halle  beweisen, 
wenn  der  Chilisalpeter  zum  Teil  bei  der  Bestellung  und  zum  Tei 
Kopfdüngung  im  Juni  gegeben  wird,  seine  Ausnutzung  eine  bessere 
als  wenn  die  ganze  Qabe  bei  der  Bestellung  gegeben  wird;  je  Vs  ^^ 
der  Bestellung  und  im  Juni  als  Kopfdüngung  gegeben,  liefern  das 
Besultat,  als  2  Ctr.  Chilisalpeter  allein  bei  der  Bestellung  gegeben. 

In  einem  sehr  stickstoffreichen  Boden  und  in  einer  WirtsohafI 
starker  Viehhaltung  und  intensivem  Futterbau,  also  bei  einem  gr 
Stickstoffdünger-Kapital  wird  es  falsch  sein,  die  frühere  Chilisalpetei 
von  2  Ctr.  vor  der  Bestellung  zu  geben ;  hier  werden  1  Yg  Ctr.,  zur  E 

«)  Bon.  4b«  i^^neäi  de  ta  «oc.  sat.  d'Agflo.  ^e  Fmum  1804,  470.  —  •)  Seltoelir.  f 
lAndw.  Vor.  1806,  121. 
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Tor  der  Bestellang  und  zu  Mitte  Juni  ausgestreut,  dieselbe  Wirkung 
iienrorbringen,  wie  2  Ctr.  vor  der  Bestellung  gegeben.  In  stiokstoff- 
ärmeren  Bodenarten  und  bei  einem  geringeren  Stickstoffdünger-Eapital  wird 
man  die  alte  Oabe  ohne  Bedenken  beibehalten  können  und  diese  auf 
2  Portionen  verteilen. 

Zur  Eopfdüngungsfrage  der  Zuckerrüben  mit  Chilisalpeter 
führt  A.  F.  Kiehli)  die  Resultate  an,  welche  in  7  hintereinander- 
folgenden  Jahren  unter  Eontrolle  der  Zuckerfabrik  Münsterberg  auf  einer 
Hkihe  über  400  Hektar  erzielt  worden  sind.    Diese  Resultate  sind  folgende: 

1889.  8  Morgen  Rüben  sind  mit  Chilisalpeter  als  Kopfdüngung  bestreut; 
die  gleiche  Menge  Rüben  ist  ohne  Salpeter-Kopfdüngung  geblieben. 
Jeder  Moi^gen  ist  für  sich  geemtet  und  wurden  die  Rüben  be- 
sonders zur  Fabrik  gefahren. 

Der  Durchschnitt  ergab 
mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung  181,19  Ctr.  mit  13,76  %  Zucker, 
ohne  „  „  166,41     „       „    13,70  „       „ 

1890.  Die  Ernte  von  26,6246  ha  je  Zacker  Anzahl  der 
zur  H&lfte                                                         %          Untersuchungen 
mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung               11,06  \  „n 
ohne            „                   „        "                10,08  j 

1891.  Die  Ernte  von  66,1912  ha  zum  Teil 

mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung  14,205  \  ^^ 

ohne  „  „  13,975  j  ^^ 

1892.  Die  Ernte  von  80,8065  ha  zum  Teil 

mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung  12,521  \         .p.^. 

ohne  „  „  12,363  j  ^^ 

1893.  Die  Ernte  von  75,8408  ha  zum  Teil 

mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung  16,22  \  -^^ 

ohne  „  „  15,73  |  ^^"^ 

1894.  a)  Bei  Beginn  der  Ernte  (25.  Sept.  bis  1.  Okt) 

mit    Chilisalpeter-Kopfdüngung            16,09     \  -^ 

ohne           „                    „                     15,625  j  ^ 
b)Die  Ernte  von  77,9572  ha  zum  Teil 

mit     Chilisalpeter-Kopfdüngung            15,51  1  .^^ 

ohne           „                    „                     15,43  j  ^^^ 

1895.  a)BeiBeginnderEmte(30.Sept.bisl.Okt)  • 

Stärkere     Kopfdüngung  m.Chilisalpeter  15,63  \ 
Schwächere  „  „  „  15,30  [  23 

Ohne  „  „  „  15,34  j 

b)Die  Ernte  von  73,0788  ha  zum  Teil 
mit    Chilisalpeter-Kopfdüngung  15,928  \  --^ 

ohne  „  „  15,45     j  ^^^ 

Daraus  ist  zu  folgern:  Chilisalpeterkopfdüngung  ist  in  mäfsiger  Menge 
und  in  geteilten  Gaben  dargeboten  den  heutigen  hochgezüchteten  Rüben 
nützlich. 


^  lAndw.  1896,  m» 
Jali»»befloht  1896.  13  Cn^n^n]o 
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Eine  Studie  über  die  Nährstoffe  der  Zuckerrübe,  tod 
W.  Sohneidewind  und  H.  G.  Müller. i) 

Diese  Untersuchungen  führen  zu  folgenden  SdiluMdgenmgen: 
„1.  Der  Aschengehalt  äear  Rübenwurseln  ist  durch  die  Züchtong 
zurückgegangen ,  da  man  zur  Züchtung  Rüben  mit  einem  hohen  Zaoke^ 
gehalt,  der  einem  niedrigen  Aschengehalt  entspricht,  aussuchte.  Während 
der  Aschengehalt  bei  unseren  Versuchen  oft  nicht  viel  mehr  als  die 
Wolf  f  schon  Mittelzahlen  betragt,  ist  der  Aschengehalt  der  Blatter  dnrck 
die  Züchtung  nicht  beeinflulist  worden;  derselbe  beträgt  im  Mittel  nach 
Wolff  sowohl,  wie  nach  unseren  Versuchen  rund  15,0%  der  Trocken- 
substanz. Ein  hoher  Aschengehalt  der  Blätter  bedingt  durchaus  nidit 
einen  solchen  bei  den  Wurzeln. 

2.  Der  Aschen-  und  der  StickstofFgehalt  der  Wurzdn  stehen  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zum  Zuckergehalt  dersdben;  in  zweiter  Linie  spielt 
auch  hierbei  die  Zusammensetzung  der  Asche  eine  RoUe. 

3.  Durch  eine  Düngung  mit  Kalisalzen  wird  der  prozentisclie  Gehalt 
der  Wurzeln  und  Blätter  und  ebenso  die  Gesamtaufnahme  an  Kall  wesent- 
lich gesteigert;  in  derselben  Weise  erfolgt  eine  Steigerung  der  Natriom^ 
aufnähme  durch  eine  Düngung  mit  Natronsalpeter.  Eine  Eainitdüngung 
steigert  die  Ealiaufnahme,  nicht  die  Natron-  und  Magnesia- Auf  nähme;  es 
liegt  daher  durch  die  Kainitdüngung  die  Oefahr  einer  schädlichen  Er- 
höhung der  Salze  im  allgemeinen  nicht  vor. 

4.  Durch  eine  Kalkdüngung  wird  die  Kalkauftiahme  durch  die 
Pflanzen  gesteigert,  Eali^  und  Natronsalze,  sowie  der  Eainit  deprimieren 
die  Ealkaufhahme. 

5.  Die  Phosphorsäure-Entnahme  kann  durch  die  Eainitdüngung  erhöht 
werden,  ohne  dalis  hierdurch  ein  Nutzen  für  die  Zuckerproduktion  an- 
getreten wäre;  eine  Depression  der  Phosphorsäure- Aufnahme  infolge  der 
Eainitdüngung  ist  im  allgemeinen  nicht  beobachtet  worden. 

6.  Durch  die  fi[ainitdüngung  erfolgt  eine  erhöhte  ChloraufDahme, 
jedoch  bleibt  das  Chlor  vorzugsweise  in  d^i  Blättern  aufgesp^chert.  Bi 
Chlorgehalt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  scheint  für  die  Rübe  vorteilhaft 
zu  sein,  da  infolge  einer  Mehraufnahme  von  Chlor  die  Pflanzensäuren 
deprimiert  werden. 

7.  Eine  zu  späte  StickstofPgabe  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  aus  der- 
selben die  Wurzeln  einen  Vorteil  nicht  mehr  zu  ziehen  vermögen,  dagegen 
ist  möglichst  früh  ein  üppiger  Blattwudis  anzustreben.  Dies  soll  jedoch 
gegen  eine  verständige  frühe  Eopfdüngung,  durch  wdche  der  Salpet^ 
besser  als  durch  die  (Jabe  vor  der  Bestellung  ausgenutzt  wird,  nichts 
sagen.  Der  Natronsalpeter  wirkt  schneller,  als  der  Ealisalpeter;  es  scheint 
diese  schnellere  Wirkung  zurückzuführen  zu  sein  auf  die  leichtere  Lösüdi- 
keit  und  gröfsere  Diffnsibilität  des  salpetersauren  Natrons. 

unter  gewissen  Umständen  bleibt  die  Rübenwurzel  der  jetzigen 
Züchtungen  selbst  bei  der  stärksten  StickstofPdüngung  stickstofi^Eurm  und 
zugleich  zuckerreich,  da  der  Stickstoff  in  diesem  Fdle  vorzugsweise  in 
den  Blättern  aufgespeichert  ist 

Die   Stickstoff-Entnahme   durch   die   Rübe  ist   eine  aufserordentiidi 


1)  Joorn.  Landw.  1896,  44i  1. 
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hohe,  und  es  ist  auf  die  laüonelle  Yersorgung  der  Buben  mit  Stiokstoff 
guiz  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

8.  Die  gegenseitige  Beeinflussung  der  einzelnen  Nfihrstoffe  spielt  im 
Pflanzenleben  eine  greise  Bolle;  dieselbe  ist  unter  verschiedenen  Verhält* 
nissen  auf  verschiedenen  Bodenarten  zu  erforschen  und  bei  allen  Dünguugs- 
fragen  für  die  Zukunft  zu  beachten." 

Untersuchungen  über  die  Produktion  der  Zuckerrüben, 
von  Julian  WyscynskL^) 

Zur  Feststellung  der  günstigsten  Produkiumsbedingnngen  der  Zucker- 
rübe ist  der  EinfiuTs  der  Witterungsverh&ltnisse,  der  Einfluis  der  Lage 
der  Bübenfelder,  der  aus  der  Kultur  der  Felder  sich  herleitende  Einfluis, 
der  Einfluis  der  Samensorte,  der  Beihenentfemung  und  der  Einfluis  der 
Düngung  geprüft  worden. 

Die  Düngung  mit  tierischem  Dünger  im  Frühjahr  ist  unbedingt 
zu  verwerfen,  im  Herbst  ist  sie  jedoch,  wie  nachfolgender  Versuch  zeigt, 
bei  Beachtung  folgender  Punkte  von  Nutzen:  1.  Der  Dünger  darf  nicht 
zu  strohig  sein;  er  muis  gleichzeitig  mit  den  Stoppeln  flach  eingeackert 
werden,  um  durch  Luftzutritt  die  Zersetzung  zu  erleichtem,  und  ist  bei 
der  herbstlichen  Bearbeitung  gut  mit  Erde  zu  bedecken;  die  Verteilimg 
des  Düngers  auf  dem  Felde  muis  gründlich  und  gleichmäfsig  sein.  2.  Es 
moTs  Elitesamen  verwandt  werden.  3.  Die  Bübenpflanzen  müssen  dicht, 
mindestens  10  auf  1  qm  stehen,  unter  Beobachtung  dieser  Punkte  sind 
folgende  Besultate  erhalten: 

fieinheit        Buben  Zucker 

pro  Hektar    pro  Hektar 

88,00         275,10  42,37 


Ohne  Düngung 
450  m-Ctr.  Stalldün- 
ger pro  Hektar 


Zacker 

•/o 
15,40 


Blfttter 

% 
25,37 


15,15       87,79         307,74 


46,93         29,72 


Differenz  zu  gonsten 

der  StaUdflngung    —0,25     —0,21      +32,64        +4,56      +4,35 
Die  Resultate  der  Düngung  mit  Chilisalpeter  sind  aus  folgender 
Übersieht  der  Diirchschnittsergebnisse  zu  ersehen: 
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ö 


1 


3 
1 


3  b9 


f 


I 


17,03 


87,27 


Ohne  Dünger 
73,12  kg  OhiH-l 

Salpeter  pro  hal 
146^  kg  ChiU-\ 

sal^ter  pro  ha j 
219^6  kgChili-\ 

»atoter  pro  ha j 

Es  folgt  hieraus,  dals  eine 


,79     -^ 


34,67     —     86,18 


16,88-0,2086,78 
16,56  —  0,4786,87 
16,47-0,5686,05 


-  0,49  218,67  + 14,88|86,751+  2,08|87,63 

-  0,90(238,07  +  34,2839,631+  4,%|41,87 
1,221225,97  +  22,18  37,14  +  2,47  44,47 

Düngung  mit  Chilisalpeter  bis  zu 


+  2,50 
+  6,74 
+  9,84 
einem 


^  ^^'  OnkrownicM  1895,  401;  ref.  nach  Oiten.-Ungar.  Zeltiol».  t  Zacknind,  u.  L«ndw. 
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gewissen  Grade  den  Bfibenertrag  hebt,  bei  noch  mehr  gesteigerter  Düngoi 
mit  Chilisalpeter  denselben  jedoch  wieder  vermindert.  Die  Oienzschä 
ist  je  nach  der  (hegend  verschieden.  Allgemein  wird  da,  wo  die  Eull 
nnd  Pflege  eine  sorgfältige  und  das  Feld  nicht  arm  an  Phosphoisäx 
ist,  die  Chilisalpeterdüngung  von  Nutzen  sein. 

Die  Versuche  mit  Superphosphat  führen  zu  dem  Ergebnis,  daüs  Sap 
phosphatdüngungen  nur  eine  Hebung  des  Bübenertrages  um  3 — 6Vo  ^ 
beizufiihren  vermögen;  die  Kosten  der  Düngung  werden  nicht  eingebrac 
Der  Einfluls  auf  Zuckergehalt  und  Reinheit  ist  ein  vermindernder,  jedi 
hat  die  Qualitätsverminderung  vielleicht  auch  ihren  Qrund  in  einer  m 
träglichen  Vegetation  der  Bube. 

Die  erhaltenen  Durchschnittsresultate  sind  folgende: 


(3 


% 


a 
1 


g- 


1 


I 


o  tsq 
Mg. 


V 


Ohne  Düngang 

78,12  kg  Super- 
phosphat pro  ha 

109,68  kg  Saper- 
phosphat  pro  ha 

146,24  kg  Saper- 
phosphat  pro  ha 

182,80  kg  Saper- 
phosphat  pro  ha 

219,36  kg  Saper- 
phosphat  pro  ha 


—     86,81 


L60— 


-0,30|86,00 
—  0,2586, 
-0,Ö0|85, 
0,3584,93 


6,00 
5,30 


—  0,81221 


-0,81 
0,1 

■1,1 

i; 


37,33 

221,36+  0,98136,82 

i,95 


37,2 


—  0,5141,3 


1,33 
5,12 
3,91 


>,9536< 


-0,3842, 


16,95 

16,65 

16,70 

16,45 

16,1 

16,45  —  0,50184,901—  1,91 233,96  +13,58  38,46  +1,13  47,4 


+  0,1 
—  1,501225,12+  4,74|37, 
- 1,881233,91  +13,5338,821+  1,49)44,3 


•0,1 

-0,: 

0,31 

1,' 

1, 


,2 
43,3 


Die  Durchschnittsreeultate  der  Düngungsversuche  mit  Eali 
folgende: 


•/. 
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FT  ® 


td 
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Ohne  Düngung    . 

146,24  kg  kohlen- 
saures Kali  pro  ha 

219,36  kg  kohlen- 
saures Elali  pro  ha 


16,95 
17,10 
17,40 


86,81 
87,02 
87,54 


220,38 
228,14 
234,16 


+  7,76 
+  13,78 


37,33 
38,99 
40,72 


+  1,66 
+  3,99 


37,15 
37,20 
35,40 


Die  Versuche  ergeben  allgemein  die  Nützlichkeit  der  Ealidüng 
die  besten  Besultate  in  Bezug  auf  den  Bübenertrag  ergab  Xainit,  hi< 
kommt  kohlensaures  und  schwefelsaures  Eali  und  schlieMich  Holza 

Die  Durchschnittsresultate  der  Düngungsversuche  mit  £ 
welcher  in  Form  von  gebranntem  Ealk,  Gyps  und  Fäkalien  verwc 
worden  ist,  sind  folgende: 
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Zocker 

Beinheit 

Bflben 

Zucker 

Bl&tter 

% 

pro  Hektar 

pro  Hektar 

% 

Ohne  Düngung  .     .     16,96 

86,81 

220,38 

37,33 

37,15 

4388,47  kg  Kalk  pro  ha     16,90 

88,34 

238,41 

40,27 

38,05 

8776.94   „     „       „     „      17,25 

88,50 

267,98 

46,13 

36.88 

Die  Düngang  mit  Kalk  hat  im  Herbst  stattgefunden  und  hat  deutliche 
Erfolge  ergeben.  OTpsdüngongen  nach  der  ersten  Hacke  haben  nur  das 
filfitterprozent  vergrölseri 

Die  zu  den  Versuchen  verwendeten  Fäkalien  hatten  folgende  Zu- 
sammensetzung: 44,90%  Wasser,  25,50 7o  Kalk,  0,584 7o  Magnesia, 
0,305  7o  Kali,  0,305%  Phosphorsäure,  0,129^0  Stickstoff. 

Wurden  die  Fäkalien  im  Frühling  auf  das  mit  Rüben  besäete  Feld 
gebracht,  so  war  der  Einflufa  ein  verschwindend  kleiner;  wurde  jedoch 
im  Herbst  gedüngt,  so  ergab  sich  sowohl  eine  Besserung  des  Zucker- 
gehaltes, als  auch  des  Ackerertrages. 

Die  erhaltenen  Durchschnittsresultate  sind  folgende: 

Zaoker    Reinheit        Buben  Zacker        Blätter 

Vo  pro  Hektar     pro  Hektar        % 

Ohne  Düngung  .     .     17,2       87,31         301,00  51,77         35,30 

200  m-Gtr.  Fäkalien  pro 
Hektar 17,7       88,10        319,43  56,54         34,20 

Der  Tiinflufs  der  gleichzeitigen  Yerwendung  von  mehreren 
Sorten  von  Kunstdünger  ergiebt  sich  aus  folgenden  Durchschnitts- 
resultaten: 

Zaoker  Beinheit    Buben      Zacker      BIfttter 
%  pro  ha      pro  ha         •/© 

Ohoe  Düngung 16,95    86,81     220,38     37,33      37,15 

''tt^STpJJSr''}!«.»»    «e.^'     ^H8«    39,62      37,62 

"ÄÄ^S>'Hr''}>a.85    86,61     2«,.9    «,09      «,05 

58,50  k^  Salpeter  4- 146,42  kg  \ 
SupSho^S)  Hektar  1 17.00    86,77     252,71     42,90      43,05 

Der  Einfluls  des  Superphosphates  wird  durch  kleine  Gaben  von  Stick- 
stoff erhöht,  was  sich  besonders  im  Bübenertrag  pro  Hektar  imd  dem- 
zufolge auch  im  Zuckerertrag  zeigt 

Wird  ein  Gemenge  von  Superphosphat,  Salpeter,  kohlensaurem  Eali 
und  Kalk  verwendet,  so  steigt  nicht  nur  der  Ackerertrag,  sondern  auch 
Zuckeigehalt  und  Beinheit  bessern  sich,  wie  nachstehende  Besultate 
zeigen: 

Zacker  Beinheit   Buben      Zacker     BIfttter 
%  pro  ha      pro  ha      pro  ha 

Ohne  Düngung 16,7     87,12     184,45      30,80       60,20 

73,12  kg    Superphosphat    -j-] 

73,12  kg  Salpeter  +  146,24  kg  J  16,9     87,52     201,17     34,00       57,11 

Kali  und  146,24  kg  Ealk  pro  ha  I 


Digitized  by 


Google 


198 


Landwirtaohaftliche  Fflanzenpiroduktion. 


Zucker  Reinheit 


\ 


7o 


pro  ha 


Zucker 
pro  ha 


Blfttfeei 
pro  b 


;|"'' 


109,68  kg    Superphosphat  +] 

73,12  kg  Salpeter  +  146,24  kg  J  17,5     88,03     203,05     35,53       55,00 

Kali  und  146,24  kg  Kalk  pro  ha  J 

146,24  kg    Superphosphat  -^j 

73,12  kg  Salpeter  +  146,24  kg  J  17,7     89,12     212,48     37,61       53,02 

Kali  -f  146,24  kg  Kalk  pro  ha  J 

Aus  weiteren  Versuchen  mit  einem  Gemenge  von  Kalk  und  £a 
salzen  folgt,  dafs  dieses  Gemenge  auf  den  Zuckergehalt,  die  Reinheit  m 
den  Rübenertrag  von  verminderndem  Einflufs  ist  und  nur  das  BlStte 
prozent  vergröfsert. 

Zuckerrüben- Düngungsversuche  zu  Cunrau,  von  W.  Bii 
pau.  1) 

Nach  den  bisherigen  vierjährigen  Versuchen  wirkt  auf  den  Cuniai] 
Moordämmen  eine  Phosphorsäuredüngung  bei  Zuckerrüben  weder  auf  d 
Quantität,  noch  auf  die  Qualität  des  Ertrages,  da  in  den  Vorjahren  ei 
bedeutende  Anreicherung  an  Phosphorsäure  stattgefunden  hatte.  Die  Eain 
düngung  hatte  bis  zum  Jahre  1893  bisher  zu  nicht  ganz  übereinstimme 
den  Resultaten  geführt;  Chilisalpeter  hatte  eine  erhebliche  Ertragssteigeni 
bewirkt  Berücksichtigt  man  die  Ergebnisse  aller,  auch  der  in  den  später 
Jahren  ausgeführten  Versuche,  so  ergiebt  sich  fOr  die  Kainitdüngung,  wei 
der  Ertrag  ohne  Kainitdüngung  gleich  100  gesetzt  wird: 


Jahr 


Bei  einer  Kainitdüngung  in  Ctr.  pro  Morgen 


6 


9 


9 


Elfibenertrag 

Zackerertrag 

1890 

104,2 

104,7 

105,2 

103,2 

95,8      104,6 

1891 

114,8 

119,7 

121,3 

99,6 

83,4        86,3 

1892 

99,3 

97,3 

104,8 

97,3 

97,8        98,7 

1893 

109,5 

112,5 

112,0 

— 

—          — 

1894 

102,9 

102,0 

105,0 

100,2 

103,1       104,6 

1895 

103,6 

108,2 

107,5 

102,7 

104,9        99,8 

Durchschnitt 

105,7 

107,4 

109,3 

100,6 

97,0        99,8 

Wird  das  Jahr  1892  ausgeschlossen,  weil  hier  offenbar  irgend  weld 
Einflüsse  das  Resultat  geändert  haben,  so  ergiebt  sich  ein  Durchschnitt 
ertrag  durch: 

0  3  6  9  Ctr.  Kainit  pro  Morgen 

100  107,0  109,4  110,2 

Es  lassen  diese  Versuche  den  Schluls  zu,  dalls  auf  den  Cuniai» 
Moordämmen  die  Zuckerrübenemten  durch  eine  Kainitdüngung  von  6  Ct 
pro  Morgen  rentabel  gesteigert  weiden,  wobei  die  Qualität  wahrscheinlic 
etwas-  verbessert,  jedenfalls  nicht  verschlechtert  wird. 

Stellen  wir  den  relativen  Erfolg  der  Düngung  mit  1  Ctr.  Chilisalpeti 
pro  Morgen  in  gleicher  Weise  für  die  3  Jahre,  in  denen  er  angewend( 
wurde,  zusammen,  so  ergiebt  sich  (ohne  Chilisalpeterdüngung  =»  100): 


1)  Mltt.  Ver.  FOrder.  Moorkaltuz  1.  d.  B.  1896,  209. 
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Jahr 

lajolt 

Bflbenertrag. 

nicht       i>arch- 
rajolt      schnitt 

r^jolt 

Zuckergehalt 

nicht       Durch- 
rajolt        schnitt 

1893 
1894 
1895 

114,9 
104,6 
108,2 

122,7 
105,0 
106,7 

118,7 
104,8 
107,5 

93,0 
96,9 

101,2 
100,8 

97,1 
98,6 

Durchschnitt     109,2       111,5       110,3  94,9        101,0       97,9 

Eine  Zugabe  von  1  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen  r«itierte  sowohl  in 

jedem  einzelnen  Jahre,  wie  im  Durchschnitt  bei  einer  kleinen  Depression 

des  Zuckergehaltes. 

Die    Wirkung  des  Rajolens  d.  h.   der  Anwendung  des  Untergrund- 

pflngee    stellt    sich    in    relativen  Zahlen   (unrajolt  »s  100)   unter  Weg- 

lasBong  der  widersprechenden  unbedeutenden  Qualitäts-Differenzen,  wie  folgt: 
Ohne  Ghilisalpeter    Mit  ChiUsalpeter        DorohBchnitt 

1893  103,5  96,9  99,9 

1894  104,3         103,9         104,2 
1895 103,4 104,9 104,1 

Durchschnitt  103,7  101,9  102,8 

Daraus  folgt  die  vorteilhafte  Wirkung  des  Rajolens. 
Die  Anwendung  von  10  Ctr.  Ätzkalk  pro  Morgen  fQhrte  einmal  zu 
einem  bedeutenden  Minderertrag,  das  andere  Mal  zu  einem  kleinen  Mehr- 
ertrag. 

Düngungsversuche  mit  Zuckerrüben,  von  A.  Vivier.^) 
Die  Anlage  imd  der  Erfolg  dieser  Versuche  folgen  aus  nachstehender 
Überöcht: 

"  "  Ertrag 

in  kg 
pro 
HekUr 

38100 

41000 

44  500 

47  700 

47  900 

44100 

42150 

41000 

41850 

41200 

39  550 

38  650 

Es  hat  demnach  der  Chilisalpeter  bei  Zugabe  von  Superphosphal  und 
Chlorkalium  die  Erträge  an  Buben  gesteigert,  dag^en  hat  aber  die  Qualität 
gelitten.  Die  Steigerung  der  Phosphorsäure  hat  sich  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  lohnend  erwiesen.  Kali  hat  quantitativ  den  Ertrag  so  gut  wie 
gar  nidxt  geändert,  den  Zuokerertrag  aber  unregelmälsig  beeinfluist 

Die  in  Gem^nschaft  mit  Brandin  ausgeführten  Versuche  über  die 


Dfingang  in  kg  pro  Hektar 


Chili- 

Saper- 

Chlor- 

aalpeter 

phosphat 

kaliam 

0 

700 

150 

200 

V 

n 

400 

)i 

>? 

600 

« 

>i 

800 

M 

n 

400 

0 

y^ 

n 

400 

7) 

n 

700 

V 

w 

1000 

V 

»1 

700 

0 

150 
250 

Zacker 

ßein- 
heits- 

Zacker 
in  kg 

% 

quotient 

pro 
Hektar 

18,47 

86,0 

6180 

16,73 

83,0 

6051 

16,83 

82,4 

6604 

16,48 

82,3 

6940 

16,50 

81,7 

6581 

16,98 

83,2 

6602 

16,86 

83,1 

6272 

16,81 

82,9 

6080 

16,80 

83,3 

6206 

16,73 

82,4 

6081 

15,60 

79,5 

5454 

17,28 

82,0 

5874 

<}  Ana.  agron.  1806,  87i. 
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Wirkung  von  Ammonsulfat  und  Chilisalpeter  bei  der  Düngung  zu  Zoc 
rüben  ergeben  sich  am  besten  aus  folgender  Übersicht: 

Zucker- 
gehalt 

% 


Stickstoffdüngang 


150  kg  Ammonsulfat 


200 
300 
400 
150 
200 


Ertrag 

an  Rüben 

in  kg 

42  600 
41600 

43  200 

44  400 


Reinhei 
quoüei 


16,85 
15,95 
16,21 
16,15 


83,6 
85,5 
85,5 
85,2 


Chilisalpeter 
„  Ammonsulfat 
„    Chilisalpeter 

:  ÄS^'}  •  ■  ■  ■   «»«»    "■"    »*.» 

Der  quantitative  Ertrag  ist  hiemach  durch  die  Art  des  Sticks 
düngers  nicht  beeinflufst  worden,  dagegen  hat  das  Ammonsulfat  die  Qua 
der  Rübe  verbessert. 

Zuckerrübenanbau  versuche,  von  P.  Baefsler.  ^) 

Das  Versuchsfeld  war  sandiger  Lehmboden  in  guter  Kultur.  Ei 
wurde  am  12.  Mai,  Superphosphat  und  die  halbe  Chilisalpeterdüngung 
20.  Mai  zum  Ausstreuen  gebracht,  der  Zuck:errüben8amen  am  letz 
nannten  Tage  in  Stärke  von  30  kg  pro  Hektar  gedrillt  und  sodann  ai 
karrt     Der  Rest  der  Chilisalpetergabe  erfolgte  bei  der  zweiten  Hacka 

Die  Rübenemte  ergab  pro  Parzelle  ■»  4  a  folgende  Resultate: 


Dfingnng           Nr.  der 
pro  Hektar         Parzelle 

Ertrag  an 
Rüben 

Zucker 

Beinheito- 
qnotient 

Rflingew 
pro  Hek 
gegenüD 
angedfii 

kg 

% 

% 

H 

1 

1208 

15,7 

89.8 

0 

2 

1163 

15,7 

88,8 

Mittel 

1186 

15,7 

89,3 

— 

Düngung  I: 

2  Doppelcentner 
Chilisalpeter 

2  Doppelcentner 
Superphosphat 

1 
2 
Mittel 

1465 
1563 
1514 

16,1 
16,3 
16,2 

89,9 
83,3 
86,6 

96,2( 

Düngung  U: 

4  Doppelcentner 
ChiL'salpeter 

2  Doppelcentner 
Superphosphat 

1 
2 
Mittel 

1620 
1600 
1610 

16,9 
17,3 
17,1 

89,4 
91,1 
90,2 

107,80 

Düngung  HE: 

wie  I  und 

1 

1525 

16,8 

90,0 

6  Doppelcentner 

2 

1500 

17,6 

92,0 

Kainit 

Mittel 

1513 

17,2 

91,0 

84,10 

Düngung  IV: 

wie  II  und 

1 

1738 

17,4 

91,8 

10  Doppelcentner 

2 

1763 

16,6 

89,5 

Kainit 

Mittel 

1751 

17,0 

90,6 

153,80 

Pro  Doppeice 

ntner  Rüben  wurde 

lUohBtt.  KOAlin  1895,  SO. 

ein  Preis 

von  1,90  M 

berechnet 

1)  J»liz6«ber.  Yen 
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Kulturversnche  mit  Zuckerrüben  auf  gotländischen  Moor- 
böden, von  L.  F.  Nilson.^) 

Zur  Beleuchtung  der  Frage  von  den  zweckmäfsigsten  Yerbindungs- 
formen  und  der  Menge  von  Kali  und  von  Phosphorsäure,  welche  an- 
zuwenden sind,  um  die  Zuckerrübe  auf  leichten  Bodenarten  zur  normalen 
Entwickelung  und  Zuckergehalt  zu  bringen,  wurden  Versuche  in  folgenden 
3  Seihen  ausgeführt: 

1.  in  77  Glascylindem  von  80  X  27  cm  Grölse  und  572  qcm 
Oberfläche;  dieselben  waren  gegen  die  direkte  Sonnenbestrahlung  mit  weÜB 
bemalter  Pappe  umgeben; 

2.  in  12  in  den  Boden  versenkten  Parzellen  von  Cementbeton; 
dieselben  waren  kubischer  Form,  stellten  ein  Eulturareal  von  1  qm  dar 
nnd  hatten  eine  Vorrichtung  zur  Regulierung  des  (}rund Wasserstandes ; 

3.  in  den  in  den  Boden  eingegrabenen  Zinkparzellen  von  0,8  qm 
Oberfläche,  welche  sich  in  einer  Anzahl  von  150  auf  dem  Versuchsfelde 
befinden. 

I.  Kalidüngungsversuche.  Als  Qrunddüngung  wurden  pix)  Hektar 
200  kg  Thomasphosphorsäure  und  25  kg  Salpeterstickstoff  gegeben;  die 
Kalidüngung  geschah  teils  als  Sulfat,  teils  als  Chlorid.  Sämtliche  Dünge- 
salze wurden  unmittelbar  vor  der  Saat  gegeben. 

1.  Ealiversuche  in  Glascylindem  mit  572  qcm  Oberfläche 
und  1  Rübe. 

kg  Kali  pro  Hektar  Gewicht  and  Zackergehalt  der  Buben 

als  als  (6  Stück) 

Kalisolfat     Ohlorkaliam  g  %  g 

0        0  1312     14,23     186,6 

200 
300 
400 


— 

2264 

16,00 

362,2 

— 

2556 

16,62 

424,7 

— 

2266 

16,00 

362,5 

Mittelwert:   2366 

16,21 

383,1 

200 

2273 

16,38 

372,4 

300 

2404 

16,77 

403,1 

400 

2279 

16.69 

383,4 

Mittelwert:      2315  16,61         *  386,3 

2.  Kaliversuche  in  Cementparzellen  von  je   1  qm  Flächen- 
inhalt und  25  Rüben. 

kg  KaU  pro  H^ar  Gewicht  and  Zackergehalt  der  Bäben 

als  als 

Kalisolfat     Chlorkaliam  «  %  « 


0 

0 

300 
400 

5230 

14,23 

744,2 

300 

400 

6040 
6070 

17,08 
15,00 

1031,6 
910,5 

— 

Mittelwert: 

6055 
6180 
6250 

16,04 
16,62 
16,31 

971,0 
1027,1 
1019,4 

Mittelwert: 

6215 

16,46 

1023,2 

>)  Mitt  Ver.  FOrder.  Moorknltm  1896,  1S9. 
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3.    Ealiversucbe 
fläche  und  6  Rüben. 

kg  Kali  pro  Hektar 

als  als 

Ealisulfat       Ghlorkalimn 


in    Zinkparzellen   von  je    0,2  qm  01 


Gewicht  und  Zackergehalt  der  BC 


1354 


Mittelwert:      2475 


18,55 


15,51 


183, 


200 



2213 

15,65 

346 

300 

— 

2608 

15,67 

408 

400 

~~~ 

2481 

15,78 

391 

Mittelwert: 

2434 

15,70 

382 

— 

200 

2400 

15,47 

371 

— 

300 

2496 

16,63 

415 

— 

400 

2529 

14,42 

366 

384 


Als  Versuchspflanze  diente  die  Xlein-Wanzlebener  Rübe  u» 
Kulturmedium  ein  Erdboden  aus  Rone  Moor  auf  Gotland.  Die  Ter 
ergaben,  dais  Chlorkalium  gleich  günstig  auf  den  Zuckergehalt  un 
äuTsere  Gestaltung  der  Rübe  wirkt,  wie  das  Kalisulfat.  Dieses  Be 
steht  im  Gegensatz  zu  anderen,  nach  denen  durch  chlorreiche 
salze  der  Zuckergehalt  der  Rübe  deprimiert  wird.  Die  dieebezüg 
Versuche  von  Petermann  sind  ohne  Belang,  da  dessen  Versudis 
so  reich  an  E^ali  war,  dafs  jeder  Zuschufs  ohne  Wirkung  auf  die  Qw 
und  Qualität  der  Ernte  blieb. 

n.  Phosp  hör  säure- Düngungs  versuche. 

Als  Kulturmedium  diente  1894  ein  gut  humifizierter,  schwarzer, 
kömiger,  gotländischer  Moorboden.  Nachdem  den  hiermit  gefüllte 
fäifiparzellen  eine  gemeinschaftliche  Düngung  von  200  kg  Kali  (als  S 
und  25  kg  Salpeter8ticksix)ff  pro  Hektar  berechnet,  gegeben  war,  gi 
die  Phosphorsäuredüngung. 

1.  Phosphatdüngungsversuche  in  Zinkgefäfsparzellei 
0,3  qm  Oberfläche  mit  je  6  Rüben. 


kg  PhosphorBänre 
pro  Hektar 
als  Super-     als  Thomas- 
phosphat    phosphatmehl 

75  — 

100 


150 
200 


Rüben 


Gewicht 
pro  Gef&fs 

3652 
4326 


Znokergehali 


14,07 
13,57 


51 

58 


Mittelwert: 


3989 
3630 
3755 


13,83 
15,25 
15,34 


55 
5£ 

57 


Mittelwert:      3692 


15,30 


56 


Im  Jahre  1895  wurde  ein  jüngerer,  brauner,  noch  etwas  £eu 
und  weniger  humifizierter  Moorboden  benutzt;  derselbe  wurde  in  g 
Weise  wie  vorher  mit  Kali  und  Stickstoff  gedüngt 
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1.    Phosphatdüngungsversuche    in    GUsgefäfsen    mit    je 
572 qom  Flächeninhalt  und  1    Rübe. 


kg  Phosphon&are  pro 

Hektar 
als  SapßT-  als 

pho6phat     Thomasmehl 

0  0 

50  — 

75  — 

100  — 


100 
150 
200 


Rüben 


Ctewioht 

pro  Gej^ 

g 

2677 


Zuckergehalt 

%  g 

14,92  397,2 


3168 

14,96 

473,8 

3464 

15,31 

530,4 

,3269 

14,69 

479,3 

Mittelwert:   3298 

14,99 

494,4 

3208 

15,38 

493,2 

3558 

15,38 

547,1 

3279 

15,08 

492,2 

Mittelwert:      3348 


15,28 


511,5 


2.  Phosphatdüngungsversuche   in    Cementparzellen   mit 
«  1  qm  Flächeninhalt  und  je  25  Rüben. 

kg  PhoephorBaare  pro 

Hektar 
ab  Saper-  als 

phoephat     Thomasmehl 


Rfiben 


0 

50 
100 


Öewicht 

pro  Ge&fs 

g 

4925 


Zuckergehalt 

%  g 

12,92  636,3 


6125 
7040 


13,08 
14,77 


801,3 
1040,6 


Mittelwert: 


100 
200 


6582 
6175 
6910 


.13,99 
13,85 
15,38 


920,6 

855,5 

1063,0 


Mittelwert:      6542  14,66  959,2 

3.   Phosphatdüngungsyersuche    in    Zinkgefftfsen    von    je 
0,3  qm  Flächeninhalt  und  je  6  Rüben. 


kg  Fhosphorsäure  pro 

Hektar 
ab  Super-  als 

plkosphat     Thomasmehl 


Rüben 


0 

0 

50 

— 

75 

— 

100 

— 

__ 

100 



150 



200 

Gewicht 

pro  Gefäb 

« 

2014 


Zuckergehalt 

317,6 


/o 
15,78 


3021 
3247 
2666 


12,52 
12,85 
15,18 


378,4 
417,2 
404,8 


Mittelwert: 


2978 
2644 
2754 

2774 


13,44 
15,05 
15,43 
16,07 


400,4 
398,0 
425,0 
445,9 


Mittelwert:      2724  15,53  423,0 

Hier  haben  demnach  die  Zuckerrüben  nach  Düngung  mit  Thomas- 
>mU  sowohl  progqntifloh,  als  auch  pro  Flächeneinheit  mehr  Zucker,  als 
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nach  Düngung  mit  Superphosphat,  wenn  auch  die  erstere  Fom 
Phosphorsäuredüngung  nicht  stets  einen  gleich  groisen  Bübenertrag 
die  letztere  erzielt  hat. 

Die  Versuche  ergeben,  dafs  auf  den  gotländischen  Moorbödei 
Zuckerrüben  eine  Ealiphosphatdüngung  verlangen  und  zwar  pro  Hekl 

600  kg  80  Prozent  Chlorkalium, 

900    „    17— 20  Prozent.  Thomasmehl  von  hoher  CitratlSslichkei 

Die  mit  Wurzelfrüchten  ausgeführten  Düngungsversi 
haben  W.  Somerville^)  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

Wird  Stalldünger  allein  angewendet,  so  genügen  12  tons  pro 
fast  für  eine  volle  Ernte;  durch  Beigabe  von  künstlichem  Dünger 
wohl  der  Ertrag  erhöht  werden,  ohne  dals  jedoch  die  Auslagen  g( 
werden.  Letzteres  tritt  wahrscheinlich  erst  bei  der  Nachfracht 
Werden  künstliche  Düngemittel  angewendet,  so  empfiehlt  sich  ein  Gei 
welches  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Eali  enthält  Durch  das  Aufb 
des  Stalldüngers  im  Herbst  sind  keine  günstigen  Resultate  erzielt 

Künstliche  Düngemittel  ohne  Stalldünger  angewendet  wirken  gl 
Besonders  tritt  die  Wirkung  des  Kalis  (Kainit)  hervor;  Stickstoff 
1  cwt  Chilisalpeter  pro  acre  gegeben  hat  sich  ebenfalls  bewährt 
Anwendung  von  Kochsalz  ist  nicht  anzuraten;  in  Verbindung  mit 
dünger  wurde  der  Ertrag  herabgemindert  und  ohne  Stalldünger  w 
Wirkung  unregelmäfsig  imd  nicht  genügend. 

Knochenmehl  wirkt  nur  allmählich  und  daher  fOr  die  1.  Pflan 
genügend;  es  eignet  sich  besonders  für  leichte  Bodenarten.  Als  pho 
säurehaltige  Düngemittel  sind  Superphosphat  und  Thomasmehl  gleii 
zu  gebrauchen;  es  empfiehlt  sich  aber,  zugleich  auch  Stickstoff  zu 

Ein  Versuch  mit  der  Saalfeldermöhre  und  der  Ri 
möhre  fahrte  nach  E.  Grofs«)  zu  folgendem  Resultat  pro  Hei 
Kilogramm:  j^^^^^ 

Dfinmmff  ^^  ^®®      Q-esamt-       Ertrag  an        g^genüb 

^^^*  Anbaues       ertrag  gedünj 

Wurzeln  Blättern  Wurzeln 

1.  Saalfelder  Möhre. 


1.  üngedüngt  .     , 

2.  Superphosphat 


33990  24920 
37330   28110 


9070      — 
9220     3190 


2.  Weifse  grünköpfige  Riesen-Möhre. 


1.  üngedüngt  .     .     .     .  in  Kämmen  47700  33400  14300      — 

2.  Stallmist      ....       desgl.      51000  35700  15300     2300 

3.  deegl Flachkultur  57100  40300  16800     6900 

4.  desgl.  +  Superphos- 
phat   desgl.      67900  47200  18700   13800 

5.  üngedüngt  ....      desgl.      51700  36000  15700     2600 


Ein    Versuch 
von  E.  örofs.») 


mit    3    verschiedenen    Futterrübensi 


1)  Sep.-Abdr.  —  «)  Wiener  landw.  Zeit  1896,  887.  —  »)  Oiterr.  landw.  WoehanbL  II 
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Sorte 

Düngnnff 

Ertrag  in 
Wnraeln 

kg  pro  ha 
Blatter 

1.  Erforter  Modell 

üngedflogt 

32000 

19400 

2.  Obemdorfer 

n 

32000 

18400 

3. 

Stallmist 

32800 

19400 

4. 

„       +  Superphosphat 

33500 

20800 

5.  Eckendorfw 

üngedüngt 

33100 

19800 

6. 

Stallmist 

36000 

22200 

7. 

„       +  Snperphosphat 

47100 

26300 

Über  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  Sandboden.  Unter- 
suchungen von  M.  Maercker,^)  a]}sgeführt  an  der  Versuchsstation  des 
Lrndw.  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen  nach  Vegetationsversuchen  von 
E  Steffeck  und  Schumann,  sowie  nach  chemischen  Untersuchungen  von 
E  C.  Müller  und  W.  Schneidewind. 

I.  Versuche  mit  Luzerne.  Zu  den  Versuchen  wurde  leichter 
Sandboden,  dem  zur  Erhöhung  der  wasserfassenden  Kraft  2  Y,  7o  Torfmull 
beigemischt  wurde,  in  Vegetationsgefäfse,  welche  6  kg  des  trockenen  Sand- 
bodens fafeten,  gefüllt  Der  Versuch  wurde  in  je  8  Qefälsen  zur  Kontrolle 
ausgeführt;  die  Zahlen  der  Tabelle  beziehen  sich  auf  die  Ernte  von 
3  Vegetationsgefäüsen. 

In  den  Düngungen  mit  Kamallit  (11,15%  K^)  ^^^  Hartsalz 
(14,91%  Kali)  wurden  genau  dieselben  Mengen  Kali  gegeben,  wie  durch 
Eainit    Die  Erfolge  sind  folgende: 


Anwendimg  von 

5  D.-Otr.  Kainit 

Anwendung  von 

10  D.-Gtr.  Kainit 

HA 

g 

09 

ß 

^ 

g 

ce 

g 

? 

1 

i 

OQ 

g* 

§• 

&' 

1 

1 

1 

ti 

1 

?■ 

1 

« 

« 

g 

« 

« 

« 

g 

8 

OhneKaU    . 

16,4 



33,8 

„^ 

16,4 

___ 

38,8 

^_ 

Kainit.    .     . 

84,3 

17,9 

54,1 

20,3 

29,2 

12,8 

48,8 

16,0 

Karnallit  .     . 

28,4 

12,0 

49,0 

15,2 

81,1 

14,9 

50,6 

16,7 

Hartaalz  .    . 

35,8 

19,5 

56,9 

23,1 

35,2 

18,8 

67,2 

23,4 

Hiemach  können  Kainit  und  Kamallit  als  gleichwertig  für  die  Luzeme 
angesprochen  werden :  das  Hartsalz  kann  man  als  mindestens  gleichwertig, 
ja  wie  es  scheint,  den  beiden  erstgenannten  sogar  als  etwas  überlegen  an- 
nehmen. Die  Nachwirkung  sowohl  der  schwachen  wie  der  starken  Kali- 
gabe war  wenig  bedeutend;  jedenfalls  hätte  die  Düngung  eine  sehr  viel 
stärkere  sein  müssen,  wenn  man  Kali  im  Boden  für  spätere  Emten  hätte 
aufspeichern  wollen. 

Die  Ausnutzung  des  Kalis  der  Düngung  durch  die  Luzeme  folgt  aus 
folgenden  Zi^en;  von  100  Teilen  KsHi  der  Düngung  waren  in  der  Emte: 


>)  Heft  16  d.  Arbeiten  D.  L«ndw.-Oei.  1896. 
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1.  Schnitt 

3  Schnitte 

a)     5  D.-Ctr. 

Kainit  .     .     . 

.     .         28,1 

29,9 

Earnallit    .     . 

.     .         24,6 

43,9 

Hartsalz    .     . 

.     .         45,6 

57,9 

b)  10  D.-Ctr. 

Eamit  .     .     . 

13,2 

18,5 

Earnallit    .     . 

.     .         20,2 

29,9 

Hartsalz     .     . 

.    .         26,3 

41,2 

Die  Ausnutzung  ist  am  geringsten  beim  Eainit,  dann  folgt  Ea 
und  am  besten  steht  das  Hartsalz  da. 

Die  Versuche  mit  Kaliumcarbonat  ergaben  bessere  Wirkungen  des 
als  Eainit  und  Hartsalz,  um  zu  entscheiden,  ob  vielleicht  die  Eigen 
als  Carbonat  durch  seine  alkalische«  Reaktion  die  bessere  Wirkung 
Sache,  wurden  Versuche  mit  Natriumcarbonat  ausgeführt,  ^ 
jedoch  eine  Entscheidung  der  Frage  nicht  brachten.  Die  stärkere 
Natriumcarbonat  (5  D.-Ctr.)  wirkte  direkt  giftig,  während  die  schv 
Oabe  (2Y3  D.-Ctr.)  eine  ganz  gute  Wirkung  gezeitigt  und  einen 
unbedeutenden  Mehrertrag  hervorgebracht  hat  unter  dem  Einflu 
Natriumcarbonatdüngung  wurde  auch  etwas  m^ir  Eali  aufg^oiommen,  1 
das  Carbonat  auf  die  im  Sand  vorhandenen  schwer  lÖ8liGh€a 
Verbindungen  möglicherweise  aufschliefsend  gewirkt  hat 

um  die  Wirkung  der  Nebensalze  der  Stafsfurter  Boli 
zu  ermitteln,  wurden  Versuche  mit  Chlomatrium  und  Chlormag] 
(je  5  und  10  D.-Ctr.)  durchgeführt  Aus  diesen  Versooh^i,  wd.che  i 
einer  weiteren  Fortsetzung  und  Prüfung  bedürftig  sind,  geht  hervo 
auch  von  Wagner  und  Hellriegel  unter  anderen  Verhältnissen  ge 
ist,  dalis  die  Natronsalze  kaUsparend  wirken,  indem  die  Pflanzen,  w( 
Eochsalz  erhalten,  mit  geringeren  Ealimengen  auskommen.  In  äh 
Weise  wie  Chlomatrium  wirkt  bei  Luzeme  Chlormagnesium. 

Bestätigen  sich  diese  Wirkimgen  der  beiden  Nebensalze,  so  wfii 
Anwendung  reiner  Salze  für  die  Düngung  der  landwirtachafüichen  I 
pflanzen  unrationell  sein. 

II.  Die  Versuche  mit  weifsem  Senf  wurden  in  ähnlicher 
wie  diejenigen  mit  Luzerne  ausgeführt.  Die  Ertragserhöhungen  dur 
Ealidüngung  sind  folgende: 

Anwendung  von  5  D.-Ctr.      Anwendung  von  10  1 
Ertrag        --  - 

Ohne  Ealidüngung     .     57,9 

Eainit 91,4 

Earnallit     ....     91,3 
Hartsalz 97,1 

Damach  kann  man  alle  3  Salze  als  gMchwertig  annehmen.  Di 
nutzung  des  Ealis  ist  auch  hier  wieder  beim  Hartsalz  am  besten. 

Das  kohlensaure  Eali  ist  dem  Eainit  wieder  überlegen«  Na 
carbonat  hat  hier  selbst  in  der  schwächeren  Gabe  schädlich  gc 
Ebenso  hat  auch  Eochsalz  sowohl  in  der  stärkeren,  als  auch  schwä 
Menge  schädliche  Wirkungen  geäuisert. 

HI.   Zu  den  Versuchen  mit  Eartoffeln  erwiesen  sich  die 
tationsgefäfse  als  nicht  genügend  groDs,  so  dais  die  erzielten  Ertcagserhöh 


Mehrertrag 

Ertrag 

Mehrei 

g 

g 

g 

— 

57,9 

— 

33,5 

90,8 

32,9 

33,4 

92,5 

34.6 

39,2 

89,4 

31,5 
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hinto  denjenigen  der  Praxis  weit  zurOckbleiben ;  es  werden  deshalb  diese 
Vereudie  in  greiseren  Oefftüsen  zu  wiederholen  sein.  Die  jetzigen  Ver- 
suche entsprachen  in  ihrer  Auordnung  denjenigen  unter  I  und  ü.  Auch 
hier  hatte  bezüglich  der  Quantität  der  Ernte  Hartsalz  deutlich  besser  ge- 
wirkt, als  Kamailit  und  Eainit;  dagegen  hatten  Hartsalz  und  Eamallit 
den  Stärk^iehalt  heruntergedrückt,  absolute  Stärkemengen  waren  allerdings 
durch  Eamallit  und  Hartsalz  erheblich  mehr  geemtet,  als  durch  Eainit 
Durch  Chlorkalium  und  Ealiumsulfat  wurden  recht  gute  und  bessere 
Erfolge  als  durch  die  Eohsalze  erzielt;  Chlorkalium  übte  aber  eine  sehr 
starke  Depression  auf  den  Stärkegehalt  aus. 

IV.  Versuche  über  die  Beeinflussung  der  Verdunstung 
durch  die  Ealisalze.  Nachdem  die  Methode  von  V.  Wiener  sich  als 
unbrauchbar  erwiesen  hatte,  wurden  die  gewöhnlichen  Vegetationsgefäfse 
nur  von  etwas  grölseren  Dimensionen  verwendet,  es  wurden  durch  tägliche 
zweimalige  Wägung  die  Wasserverluste,  welche  die  mit  oder  ohne  Eali* 
salze  gedüngten  QefälBe  zeigten,  festgestellt  und  alsdann  diese  GefäCse 
t&glich  zweimal  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht  gebracht  Bei  den 
Versuchen  wurde  mit  einem  höheren  und  niedrigeren  Wassergehalt  des 
Bodens  operi^  und  zwar  mit  60%  Sättigung  der  Waseei^pazität 
—  18%  Wasser  in  dem  Versuchsboden  und  mit  27%  Sättigung  der 
Wasserkapazität  «>  87o  Wasser  in  dem  Versuchsboden. 

Durch  die  Einwirkung  der  Ealisalze  konnte  eine  erhebliche  Er- 
niedrigung in  der  Wasserverdunstung  festgestellt  werden;  es  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  geringe  Verdunstung  nicht  allein  darauf  zurück- 
zuführen ist,  dafs  der  Boden  unter  dem  Einfloüs  der  Salze  weniger  ver- 
dunstet, sondern  auch  darauf,  dais  die  durch  die  aufgenommenen  Eali- 
aalze  in  den  Pflanzen  erzeugte  höhere  Saftkonzentration  eine  schwächere 
Wasserverdonstung  verursachte. 

Die  Besultate  waren:  Trocken-  Ver-  Verhältnis 

sabstaous         donstong  der 

g  g  Wasser      Verdunstung 

a)  Bei  18  7o  Wasser  im  Boden 

Ohne  Eaü 24,40  8708  100 

10  Doppel-Ctr.  Eainit 25,50  7879  90,5 

20      „         „  „         ....     25,30  7704  88,4 

20      „         „       Eamallit      .     .     .     24,00  7998  91,9 

b)  bei  8%   Wasser  im  Boden 

Ohne  Eaü 12,60  3547  100 

10  Doppel-Ctr.  Eainit 12,10  2736  77,1 

20      „         „     EamaUit  ....     12,20  2445  68,9 

V.  Versuche  mit  verschiedenen  Ealisalzen  zu  einem  Gemisch 
von  Gräsern  und  Leguminosen  in  leichtem  Sandboden. 

Es  wurden  folgende  Salze  verwendet: 

Eainit  mit 12,10  %  Eali 

Eamallit  mit 11,15  „  „ 

Sylvinit      „ 23,02  „  „ 

Schwefelsaure  Ealimagnesia    ....  25,23  „  „ 
Gbmisch  von    gleichen    Teilen    Chlor- 
kalium und  Eamallit  mit  ...     .  31,47  „  „ 
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Die  Yersuche  wurden  in  3  VegetationsgefäÜBen  mit  je  6  kg  Boc 
ausgeführt.  Alle  GefILfse  erhielten  eine  Orunddüngung  von  10  g  kohl 
sauren  Kalk,  1  g  Phosphorsäure  in  Form  von  Thomasmehl,  1  g  Amm 
nitrat  und  1  g  Magnesiumsulfat. 

Die  Erträge  sind  folgende: 

6  Doppel-Ctr.  Kainit  9  Doppel-Ctr.  Kain 

und  entsprechende  Ealimengen  in  den  anderen  Sa 

lufttrockene         Mehr-        lufttrockene        Mehr 

Substanz  ertrag  Substanz  ertrag 

g                      ?  g  S 

Oline  Kalidüngung  .     .     .  73,47               —  73,47  — 

Kainit 90,73  17,26  110,55  37,0g 

Kamallit 95,42  21,95  103,71  30,2^ 

Sylvinit 99,31  25,84  108,99  35,51 

Schwefels.  Kalimagnesia  .  99,37  25,90  105,33  32,2( 

Kamallit  und  Chlorkalium  93,60 20,13  110,67  37,21 

Summe  478,43  111,08  539,65  172,31 

Die  verstärkte  Kab'gabe  hat  also  noch  ihre  volle  Wirkung  geäui 
dagegen  hat  eine  weitere  Verstärkung  auf  12  Doppd-Ctr.  Kainit  1 
Ertragssteigerung  mehr  zur  Folge  gehabt  und  ist  die  Übereinstimo 
der  mit  den  verschiedenen  Salzen  erzielten  Erträge  nicht  mehr  ein 
gute,  als  bei  den  schwächeren  Gaben,  offenbar  weil  durch  die  sta 
Gaben  schon  einige  Pflanzen  geschädigt  wurden. 

Bei  6  Doppel-Ctr.  Kainit  etc.  ergiebt  sich,  dafs  von  dem  l 
ertrag  64,6  %  auf  den  1.  Schnitt  und  35,4  7o  auf  den  2.  Schnitt  ka 
daüB  für  den  2.  Schnitt  verhältnismäfsig  wenig  Kali  aus  der  Düni 
übrig  geblieben  war,  folgt  auch  aus  den  von  den  Pflanzen  aufgenomm 
Kalimengen;  das  Verhältnis  derselben  im  1.  und  2.  Schnitt  war 
90,7  : 9,3.  Die  Wirkung  der  verschiedenen  Salze,  sowie  ihre  Aufiu 
durch  die  Pflanzen  ist  ziemlich  gleich  gewesen. 

Bei  9  Doppel-Ctr.  Kainit  etc.  ist  natürlich  ein  gröüserer  Rest 
für  den    2.   Schnitt    verblieben.      Das   Verhältnis   des    Mehrertragee 

1.  und   2.  Schnitt   ist   hier   58,5 :  41,5   und   das   Verhältnis    des 
80,2 :  19,8. 

Die  Resultate  bei  der  Düngung  mit  12  Doppel-Ctr.  Kainit  lassei 
kennen,  dafs  bei  einer  9  Doppel-Ctr.  übersteigenden  Gabe  ein  Luxuskoi 
eingetreten  ist 

Aus  den  Zahlen  über  die  Ausnutzung  des  Kalis  läfst  sich  bered 
wieviel  von  der  gegebenen  Kalidüngung  nach  Entnahme  von  zwei  Schi 
Wiesenpflanzen  im  Boden  zurückbleibt.    Daraus  folgt,  dafs  für  die  nä 
Ernte  im  Boden  verbleiben  in  Prozenten  des  aufgewendeten  Kalis: 
6    Doppel-Ctr.    Kainit  etc.     28,1  % 
9        «  ji  j)         »        20,3    „ 

12       ,,         „  „        „       18,4    „ 

d.  h.  verhältnismäfsig  kleine  Mengen,  so  dafs   auf  eine   Nachwirkunj 

2.  Jahre  nur  in  sehr  geringem  Mafse  zu  rechnen  ist.  Es  ergiebt 
hieraus  für  die  Praxis  der  Schluls,  dafs  man  die  Kalidüngung  auf  W 
alljährlich  wiederholen  soll. 
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Ans  der  Bestimmung  des  Oewichtsverbältüisses  der  bei  den  ver- 
echiedenen  Düngungen  produzierten  Oräser  und  L^uminosen  folgt,  daXs 
keine  der  Kalidüngungen  das  Emtegewieht  der  Leguminosen  in  dem 
Grafier-Leguminosen-Gemiseh  vermehren  konnte,  vielmehr  blieb  die  Menge 
der  Leguminosen  sogar  eine  Kleinigkeit  gegen  die  Produktion  ohne  die 
Kalidüngung  zurück,  während  die  erzielte  bedeutende  Ertragserhöhung 
lediglich  auf  Kosten  der  Oräser  gewonnen  wurde.  Dieses  mit  den  bis- 
herigen Erfahrungen  im  Widerspruch  stehende  Beeultat  bedarf  noch  weiterer 
Aufklärung  und  sollen  darüber  Versuche  mit  direkt  von  Wiesen  ent- 
nommenen Bodenstücken  ausgeführt  werden. 

Düngungsversuoh  zu  Zucker-  und  Futterrübe  mit  Kainit, 
von  E.  von  Proskowetz  jun.^) 

Diese  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  der  vorjährigen  —  vergL 
Jahresber.  1895,  161.  —  Aus  den  zweijährigen  Versuchen  folgt,  dafs  die 
Phosphorsäure  vorteilhaft  im  Herbste  auf  10  cm  unterzubringen  und  der 
Cbilisalpeter  nur  einmal  und  zwar  gleich  nach  der  Saat  zu  geben  wäre. 
Die  Wirkung  des  Kalis  ist  eine  wechselnde;  eine  Verschlechterung  im 
Zuckergehalt  hat  nicht  konstatiert  werden  können,  möglicherweise  tritt 
bei  grölseren  Mengen  eine  Verschlechterung  der  Beinheit  ein. 

Bericht  über  landwirtschaftliche  Anbau-Versuche  in  Buchs- 
▼eiler  und  Umgebung,  von  Blasius.^) 

Die  Versuche  wurden  mit  Hafer  ausgeführt  und  führten  zu  folgenden 
fiesoltaten: 

(Siehe  Tab.  S.  210.) 

Über  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  Moorboden.  Nach 
Vegetationsversuchen  im  Öewächshause  und  nach  Untersuchungen  im  Labo- 
latorium  der  Moor- Versuchsstation  zu  Bremen,  von  Br.  Tacke. ^ 

Durch  diese  Versuche  sollte  die  Wirkungsweise  des  Kalis  in  ver- 
sdiiedener  Form  (Kainit,  Kamallit,  Kalidüngesalz  mit  rund  38  %  ^^^  ^^^ 
Chlorkalium,  schwefelsaures  Kali,  Hartsalz,  kohlensaure  Kali-Magnesia)  und 
Menge  auf.  Hochmoor  und  Niederungsmoor  bei  verschiedenen  Ackerfrüchten 
erforscht  werden.  Zu  den  Versuchen  wurden  Vegetationsgefäfse  aus  Zink 
nadi  Wagner'scher  Art  benutzt. 

1.  Die  Steigerung  der  Erträge  durch  Kali  in  verschiedener 
Form  auf  Hochmoor  und  Niederungsmoor.  Bei  allen  Versuchs- 
früchten: Sommerroggen,  Moorhafer,  Sommerweizen,  Gerste,  Senf  ist  sowohl 
«uf  Hochmoor,  wie  auf  Niederungsmoor  eine  sehr  deutliche  Steigerung  der 
Erträge  durch  Düngung  mit  Kali  bewirkt  worden.  Dieselbe  erreicht  Jedoch 
^  sehr  verschiedene  QröfBe  bei  den  verschiedenen  Früchten  und  auf  den 
verschiedenen  Versuchsböden  und  äullsert  sich  in  sehr  ungleicher  Weise 
^  den  einzelnen  Früchten,  je  nachdem  man  den  durch  Kalidüngimg  ver- 
^inaditen  Mehrertrag  an  Korn,  Stroh  oder  Oesamtemtemasse  in  Betracht 
dehi 

Auf  Hochmoor  wie  auch  auf  Niederungsmoor  haben  die  ver- 
schiedenen Kalisalze  in  gleicher  Weise  gewirkt;  es  liegt  keine  Beobachtung 

^       ^  lütt  V«r.  FOrdtt.  Uadw.  Venuohew.  in  Ortertaioh  1896,  98.   —  >)  Landw.  ZelUotar. 
»iul^LciQtringm  18M,  97.  —  ^  H«lt  80  d.  Aj^eiten  D.  Landw.  Ges.  1896,  81. 
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82 


46 
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44 
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50 
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l     dünn;  ist  frühreif 
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Sehr  schön  und  stark 

Stroh  und  sehr  schOi 

Korn    und    ertragi 

fr^h  reif. 

Feinschalig  weifser,  fr 
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0 
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mistdüngung 
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2.  Göttinger  Hafer 


166,7 
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214,3 


227,3 


36,6 


49 
44,9 


64,3 


36,3 


84 
68,9 


128,5 


68,6 


50 


51 
50 


51,5 


50 


reifser,  frühreifer,  ( 
körn,  schwerer  Ru 
hafer;  Stroh  sehr 
und  fest. 

Infolge  der  Chilisall 
düngung  hatte  siel 
Hafer  stark  gelag« 

l<  Stroh  lang;  Korn  sei 


vor,  die  auf  eine  besonders  günstige  Wirkung  des  Kalis  in  einer 
stimmten  Form  schlielsen  laust;  jedoch  scheint  das  38proz.  Düngesalz 
den  Pflanzen  besonders  zusagende  Kaliverbindung  zu  sein. 

2.  Der  prozentische  Oehalt  der  erzielten  Ernteprodi 
an  Kali,  Phosphorsäure  und  Stickstoff.     Eine  Düngung    mit 
erhöht  nicht  unbedingt   den  prozentischen   Qehalt   der  Emteprodukt 
Kali;  die  prozentische  Anreicherung  ist  um  so  geringer,  je  mehr  sicli 
Kali   im  Minimum  befindet.     Da   bei   diesen  Yersuchen   in   den    me 
Fällen   der  Maximalertrag  annähernd  schon   durch   die  schwächste 
düngung  erreicht  ist,   so  tritt   bei   den   stärkeren    Düngungen    eine 
deutliche  Steigerung   des  prozentischen   Kaligehaltes,   in   erster    Linie 
Stroh,  hervor. 

Was  den  Einflufs  der  Kalidüngung  auf  den  prozentischen  Geha 
Phosphorsäure  und  Stickstoff  betrifft,  so  ist  in  der  überwiegenden 
eine  bisweilen  sehr  starke  Verringerung  desselben  für  beide  Pflanzen] 
Stoffe  unverkennbar,  jedoch  erreicht  dieselbe  bei  den  einzelnen  Versn 
einen  sehr  verschiedenen  Umfang;  eine  klare  Gtesetzmäfsigkeit  ist  nicl 
erkennen. 

3.  Einflufs   des    Kalis    auf   den    Stärkegehalt    der    Ei 
Produkte.     Durch  Düngung 'mit  Kali  in  jeglicher  Form  hat  der 
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zeDtische  Oehalt  des  Korns  an  Stärke  bedeutend  zugenommen  und  zwar 
ziemlich  gleichmäfsig  bei  allen  geprüften  Kalisalzen;  auch  hier  trat  wieder 
die  auffallend  gOnstige  Wirkung  des  38proz.  Düngesalzes  bei  Sommerroggen 
höTvor. 

Diese  über  den  EinfluPH  des  Kalis  auf  den  Stärkegehalt  gemachten 
Erfahrungen  dürften  noch  insofern  Bedeutung  beanspruchen,  als  es  viel- 
leicht durch  stärkere  Zufuhr  von  Kali  und  Phosphorsäure  gelingt,  einem 
unerwünscht  hohen  Proteingehalt,  wie  z.  B.  bei  Braugerste,  entg^enzu- 
wirken. 

4.  Über  das  Kalibedürfnis  der  angebauten  Yersuchs- 
pflanzen,  der  geprüften  Moorböden  und  die  Ausnutzung  des 
in  der  Düngung  zugeführten  Kalis.  Die  aus  den  Versuchen  auf 
die  gleiche  Menge  im  Boden  vorhandenen  Kalis  entfallende  Emtesubstanz 
ist  bei  den  verschiedenen  Früchten  und  in  den  verschiedenen  Böden  ver- 
schieden. AufPaUend  ist  der  unterschied  bei  Moorhafer  in  den  Jahren 
1894  und  1895,  indem  da  1  g  Bodenkali  einmal  58  g  und  das  andere 
Mal  81  g  Trockensubstanz  zu  produzieren  vermochte.  Wenn  1  g  Boden- 
bdi bei  Moorhafer  81  g  Trockensubstanz  und  bei  Koggen  27  g  Trocken- 
substanz produzieren  kann,  so  muis,  da  die  Kaliaufnahme  durch  die  Pflanzen 
nahezu  gleich  ist,  angenommen  werden,  dafs  das  Kalibedürfnis  des  Moorhafers 
geringer  ist,  als  das  des  Sommerroggens. 

Auf  Niederungsmoor  ist  beim  Hafer  die  auf  1  g  BodenkaU  ohne 
Kalidüngung  entfallende  Emtemenge  sehr  viel  geringer,  als  auf  Hochmoor 
imd  kleiner,  als  unter  denselben  Bedingungen  bei  (Jerste  und  Weizen. 
Ersteres  erklärt  sich  daraus,  daia  das  Bodenkali  im  Niederungsmoor 
weniger  leicht  löslich  ist,  als  im  Hochmoor.  Es  sind  von  dem  BodenkaU 
in  den  nicht  gedüngten  OefäÜBen  im  Jahre  1895  aufgenommen  von  der 
Gerste  6  %,  vom  Hafer  6  % ;  es  kommt  also  dem  Hafer  im  Vergleich  zu 
Gerste  oder  Weizen  eine  besonders  groÜBe  Fähigkeit,  Bodenkali  zu  ver- 
werten, nicht  zu. 

Auf  eine  spezifisch  günstige  Wirkung  der  Düngung  mit  Kali  auf  die 
Kömerbildung  an  sich  kann  aus  den  vorliegenden  Versuchen  nicht  ge- 
schlossen werden. 

Vorausgesetzt,  dafs  das  auf  den  mit  allen  übrigen  Nährstoffen  Ver- 
sionen, jedoch  nicht  mit  Kali  gedüngten  Gefäisen  in  der  Ernte  gewonnene 
Sah  das  Maximum  des  im  Boden  überhaupt  den  Pflanzen  zugänglichen 
Kalis  darstellt,  berechnet  sich  für  die  kleinste  Gabe  des  38proz.  Dünge- 
salzes das  auffallende  Ergebnis,  dafs  auf  100  Teile  Kali  in  der  Düngung 
^ber  100  Teile  in  der  Ernte  wiedergewonnen  werden,  wobei  der  Kali- 
gehalt der  Wurzelrückstände  nicht  einmal  berücksichtigt  ist;  bei  den 
anderen  Kalisalzen  wird  in  einzelnen  Fällen  der  Wert  100  erreicht,  all- 
gemein ist  ihnen  das  Chlorkalium  bezüglich  Ausnutzung  des  Kalis  über- 
legen. Da  analytische  Fehler  nicht  vorliegen,  so  muis  die  Voraussetzung, 
worauf  die  Berechnung  sich  stützt,  unrichtig  sein;  jedenfaUs  ist  anzu- 
nehmen,  dafs  bei  dem  Chlorkalium  eine  stärkere  Ausnutzung  des  Boden- 
kalis  stattgefunden  hat,  als  auf  Grund  der  Versuche  ohne  Kali  berechnet 
wcffden  ist;  der  Boden  ist  also  durch  eine  Kalidüngung  in  diesen  Fällen 
kaliärmer  geworden,  als  ohne  Kalizufuhr. 
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Die  Ergebnisse  der  1894er  Ealidüngangsversuche  an  ein- 
heimischen Tabaken,  von  M.  Barth. ^) 

Die  Resultate  sind  im  allgemeinen  migünstige  und  bestätigen  das  be- 
reits für  die  1893  er  Kalidüngungsversuohe  —  vergL  Jahresber.  1895, 173  — 
Gesagte  auch  für  die  dem  Gedeihen  des  Tabaks  ftufserst  vorteilhafte 
1894er  WitterungsverhSltnisse,  da£s  nämlich  durch  einseitige  Kalidüngang 
es  nicht  gelingt,  den  Tabak  zu  reichlicher  Kaliaufhahme  in  soteher  Fom 
zu  befähigen,  wie  sie  auf  die  Brennbarkeit  verbessernd  wirkt 

Ealidüngungsversuche  bei  Gerste,  von  Eraus.^) 

Der  Yersuohsboden  ist  Lehmboden,  dem  es  von  Natur  aus  und  nach 
den  vorangegangenen  Düngungen  nicht  an  Eali  mangelt,  so  dais  von  vorn- 
herein eine  besondere  Wirkung  der  Kalidüngung  nicht  zu  erwarten  var. 
Gegeben  wurden,  pro  Hektar  berechnet,  rund  48  kg  Phosphorsäure,  75  kg 
Kali  (durch  schwefelsaures  Kali)  und  14  kg  Stickstoff  (Chilisalpeter)^ 
Schwefelsaures  Kali  und  Superphosphat  wurden  im  Frühjahr  kurz  vor  der 
Saat  auf  die  Herbstfurche  gestreut  und  eingekrümmt.  Im  Jahre  1894 
war  das  Resultat  pro  5  a  (Vorfrucht:  Runkelrüben): 
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181 
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Ln  Jahre  1895  wurde  von  je  5  a  geemtet  (Vorfrucht:  Kartoffieln): 


Ungedüngt 

Fhosphorsäare      .    .    . 
„       -f*  Stickstoff 

+  Kali 


2,35 
2,49 
2,98 

2,98 
3,10 
3,51 
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6,49 
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117 
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1,24 
5,57 

2,91 

3,71 

6,62 

123 

124 
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5,21  1 

3,42 
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Im  Jahre  1894  äuJOsert  eich  die  Kaliwirkung  mehr  im  Korn,  als 
im  Strohertrag  und  im  Jahre  1895  zeigt  sich  das  umgekehrte  Verhäitni&i 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  ungünstigen  Witterungsverhältnisse. 

Die  Qualitätsbestimmungen  der  Ernte  von  1895  ergaben  folgendes: 

1000  Kömer   HektoUter- 
wiegen 

g 

Ungedüngt 42,12 

Phosphorsäure 42,75 

„  +  Stickstoff  ....        43,13 

„  4-         »         +  KaH  .        43,37 

>)  Sep.-Abdr.  —  >)  Lftodw.   1896,  409. 
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Das    Eomgewicht    hat    sich   infolge    der    Stickstoffdüngung   erhöht, 
spezifische    Qualitätswirkungen    der    Kalidüngung   lassen   sich    nicht   be- 


Die  Resultate  der  Düngungsversuche  des  Hauptvereins 
Hannover  im  Jahre  1894,  von  Brand-Neustadt^) 

Die  Versuche  wurden  auf  lehmigem  Sandboden  und  Sandboden  mit 
Boggen,  Hafer,  Erbsen,  Lupinen  und  Eartofifeln  und  femer  auf  Sand-  und 
Moorwiesen  ausgeführt.  Die  Resultate  von  22  Versuchsanstellem  mit  103 
Einzelversuchen  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  bezüglich  welcher 
auf  das  Original  verwiesen  werden  mufs. 

Bei  Roggen  hat  sich  auf  Sand-  und  Moorboden  die  reichliche  Ver- 
wendung der  Kalisalze  bewährt,  weniger  auf  Geestlehmboden.  Auch 
Latrinendünger  unter  Beifügung  von  Mineraldünger  hat  gute  Erfolge  er- 
geben. 

Bei  Hafer  sind  ebensolche  Resultate  erzielt;  hier  hat  sich  auch  eine 
Chilisalpetergabe  gelohnt  Der  Versuch  mit  präpariertem  Phosphatmehl 
ifit  im  Vergleich  mit  Thomasmehl  zu  Ungunsten  des  ersteren  ausgeschlagen. 

Auch  bei  Erbsen  ist  letzteres  der  FalL 

Die  Kartoffeln  zeigten  sich  dankbar  für  Thomasschlacken-  und  Kali- 
düngung,  ebenso  für  Latrinendüngung. 

Auf  Wiesen  zeigte  sich  besonders  die  günstige  Wirkung  von  Thomas- 
BcUacken  und  Kainit,  weniger  gut  wirkte  Ammoniaksuperphosphat 

Wiesendüngungsversuch,  von  Muth.^) 

Dieser  auf  Lehmboden  ausgeführte  Versuch  erklärt  sich  durch  nach- 
folgende Übersicht: 


Bftngang'  pro  Hektar 


Ertrag  pro  Hektar 


Mehrertrag 
gegenüber 
nngedüngt 


I.  u,  a 

Schnitt 


D.-a  D.-C 


00 

0 


D,-a 


D.-C. 


Ol 

M 


M 


I 


38,4 
48,2 
48,0 

60,0 


15,2 
19,2 
17,4 

18,6 


53,6 
62,4 
65,4 

68,6 


8,8 
11,8 

15,0 


100 
116 
122 

128 


19,5 
41,7 

67,5 


89,6 
63,1 

67,5 


20,1 
11,4 


Ungedfingt    .... 

3  D.-O.  Kainit  \ 

2  D.-C.  Thomasmehl  I 

10  D.-O.  Kainit  \ 

3  D.-C.  Thomasmehl/ 

10  D..C.  Kainit  ] 

3  D.-O.  Thomasmehl  \ 

^  D.-O.  Itzkalk        j 

Düngungs-Versuche  auf  den  Wiesen  des  Grafen  von  Hoens- 
broech.«) 

Die  zu  den  Versuchsfeldern  ausgewählte  Wiesenfläche  ist  von  gleich- 
ni&CBiger,  lehmiger  Beschaffenheit,  nicht  sehr  humusreich,  in  trockener  Lage. 

Die  Versuche   wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  d&fs  einmal  die  an- 

_      0  Hana.  Und-  «.  fontw.  Z*it.  1896,  165.  —  >)  Ber.  landw.-chem.  VenaohMt.  Hohenheim 
U96,  64.  -  «)  D.  lAndw.  Zeit.  1894,  761. 
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gewandte  Thomasschlacke  von  1  Ctr.  auf  3  und  5  Ctr.  pro  Morgen  st 
während  gleichmälsig  3  Ctr.  Kainit  gegeben  wurden,  das  andere  Mal 
Kainitgabe  von  1  Ctr.  auf  3  und  5  Ctr.  stieg  und  dabei  die  Thou 
Schlackendüngung  von  3  Ctr.  in  allen  Fällen  gleich  war.  Femer  wurde  im 
gleichmäfsigen  Gaben  von  Kainit  und  Thomasmehl  Y^  imd  1  Ctr.  G 
Salpeter  pro  Morgen  angewendet  und  auf  einer  weiteren  Versuchsft 
noch  5  Ctr.  Thomasmehl,  5  Ctr.  Kainit  und  IY2  Ctr.  Chilisalpeter 
Morgen  gegeben. 

Die  sehr  starke  Kainit-Düngung  von  5  Ctr.  pro  Morgen  bat 
nicht  gelohnt,  dagegen  hat  sich  eine  Oabe  von  3  Ctr.  als  durchaus 
teilhaft  und  nötig  erwiesen.  Die  Erhöhung  der  Thomasschlackendünj 
war  stets  von  einem  steigenden  Erfolg  begleitet  Die  Düngung  mit  C 
Salpeter  zeigte  sich  erst  wirksam  bei  Anwendung  gröfjserer  Mengen; 
1  Ctr.  Chilisalpeter  fand  allerdings  nur  eine  Ertragssteigerung  von  3 
Heu  statt,  war  also  kaum  lohnend.  Bei  Anwendung  von  5  Ctr.  Thomasi 
5  Ctr.  Kainit  und  IY3  Ctr.  Chilisalpeter  wurde  ein  Ertrag  von  61 
erzielt  gegenüber  66,50  Ctr.  bei  Anwendung  von  5  Ctr.  Thomasmehl 
3  Ctr.  Kainit. 

Die  Qualität  des  erhaltenen  Heues  ergiebt  folgende  Zusammenstel 


EiweÜB 
7,91 7o 

11,46  „ 
11,18  „ 


Fett 
1,91 7o 
2,57  „ 


Asche  mit  Phosphon 
0,30  «^ 


6,530/0 
7,94  „ 


2,70  „  8,49  „ 


0,59 


0,57 


Düngang 

1.  Ungedüngt  .     .     . 

2.  5  Ctr.  Thomasmehl  \ 
und  3  Ctr.  Kainit/ 

3.  Bei  noch  reich- 
licherer Düngung 
wie  2undlY2Ctr. 
Chilisalpeter 

Vergleichende  Yersuche  mit  verschiedenen  Düngemitteln  1 
folgendes  Ergebnis: 

Knochenmehl  und  Kainit  lieferten  39,50  Ctr.  Heu  gegenüber  6^ 
bei  einer  Düngung  mit  Thomasmehl,  Kainit  und  Chilisalpeter  mit  gle 
Gehalt  an  Stickstoff,  Fhosphorsäure  und  Kali. 

KaU-Ammoniak-Superphosphat  blieb  gegenüber  Thomasschlacke,  ] 
und  Chilisalpeter  in  der  Wirkung  zurück. 

Thomasschlacke  mit  dem  doppelten  Gehalte  an  Phosphorsäun 
gegenüber  Superphosphat  bei  gleichmäfsiger  Kalidüngung  einen  Mehr 
von  18,75  Ctr.  Heu  pro  Morgen. 

Ob  das  Kali  als  Kainit  oder  Chlorkalium  angewendet  wird,  i 
die  Wirkung  einerlei. 

Die  Düngung  mit  5  Ctr.  Thomasschlacke  und  3  Ctr.  Kainit 
sich  einer  starken  Jauchedüngung  sowohl  quantitativ,  wie  auch  qua 
überlegen. 

Einige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  Moorwi 
von  M.  Fleischer.  1) 

Einflufs  der  Düngung  auf  die  Beschaffenheit  des  Pflai 
bestandes.      Der   aus   den  Bothamsteder  Versuchen   gezogene   & 


1)  Mltt.  Ver.  Forder.  Moorkaltaz  i.  d.  B.  1896,  441,  458. 


Digitized  by 


Google 


A.  Qaellen  der  Fflanzenemfthrang.    4.  Düngung. 


215 


^a£s  fOr  das  Wachstum  der  Leguminosen  nur  das  Kali,  nicht  auch  die 
Phosphorsäure  von  Bedeutung  ist,  wird  durch  die  Versuche  auf  Moorwiesen 
nicht  bestätigt,  vielmehr  kommt  hiemach  der  Phosphorsäure  eine  mindestens 
«benso  gro&e  Bedeutung  für  den  Leguminosenwuchs  zu,  als  dem  Kali; 
durch  die  Düngung  mit  Kali  und  Phosphorsäure  wird  das  Wachstum  der 
Leguminosen  gegenüber  den  Gräsern  besonders  gefSrdert  Im  wesentlichen 
eine  Folge  dieser  Verschiebung  im  Pflanzenbestande  sind  die  durch  die 
Düngung  herbeigeführten  Veränderungen  im  Wassergehalte  der  Wiesen- 
vegetation; es  kommen  Unterschiede  zwischen  den  xmgedüngten  und  ge- 
düngten Pflanzen  bis  10  7o)  J*  ^is  1^7o  ^^^'  Ob  der  gröfsere  Wasser- 
gehalt der  gedüngten  Pflanzenmassen  nur  durch  die  Vermehrung  der  klee- 
artigen Gewächse  oder  auch  dadurch  verursacht  wird,  dafs  der  aus  Gräsern 
und  sonstigen  Wiesenkräutem  bestehende  Teil  d^  Emtemasse  an  Wasser- 
reichtum zunimmt,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

Zur  Düngung  von  Wässerungswiesen  führt  Strecker^)  Unter- 
SQchungen  an,  welche  Ed.  Zacharewicz  in  den  Jahren  1894  und  1895 
ansgefOhrt  hat.  Über  die  Untersuchung  des  1.  Jahres  vergl.  Jahresber. 
1895,  160.  Im  Jahre  1895  wurden  die  Versuche  in  derselben  Weise 
wie  im  Vorjahre  wiederholt  und  es  ergab  sich: 


Dfingnng 


StallmiBt     .    . 
Vollständiger 

dfinger  .  . 
Superphosphat 
Jauche  .  .  . 
Ohne  Dünger . 


Kunst- 


Heu  pro  Hektar  in 
Kilogramm 


Wert  der  Ernte 
'  (100  kg  =  5  M) 


o 


8146 

3510 
3397 
2580 
2487 


QQ 


8485 
3926 


2202 
1823 


P 


2612 

2641 
2154 
1958 
1900 


9193 

10077 
8771 
7740 
6210 


514,80 

564,31 
491.18 
433,44 
347,76 


8  g»^ 
«ft  ö  »^ 

M 


354,80 

475,46 
461,18 
353,44 


Gewinn  + 
oder 

Verlust  — 
durch  die 
Düngung 

pro  Hektar 

M 


+  7,04 

+ 127,70 

-f- 11 3,42 

-f-5,68 


Wenn  in  diesem  Jahre  die  Erträge  im  ganzen  geringer  waren  als 
im  Vorjahre,  so  rührt  dieses  von  der  früheren  Ernte  her.  Auch  in  diesem 
Jahre  haben  alle  gedüngten  Parzellen  eine  grölsere  Ernte  geliefert,  als  die 
ungedüngte  Parzelle;  jedoch  auch  hier  haben  wiederum  nur  die  künst- 
lichen Düngemittel  eine  nennenswerte  Rente  ergeben  und  zwar  hat  auch 
hier  die  Düngung  mit  Superphosphat  eine  nicht  viel  geringere  Rente  er- 
bracht, als  die  Düngung  mit  dem  zusammengesetzten  Dünger,  während 
Stallmist  und  Jauche  die  Rente  nur  einmal  zu  steigern  vermochten. 

Düngungsversuch  auf  Rieselwiesen,  ausgeführt  im  Jahre 
1894/95  von  der  grofsherzoglichen  Verwaltung  des  Landes- 
Kultur-Fonds.«) 

Die  an  der  Hunte  gelegenen  grolsen  Berieselungswiesenflächen  haben 


1)  D.  landw.  Pntie  1896,  888.  —  >)  Landw.  BL  f.  d.  OroIklMnogt.  Oldenbnzg,  1896,  197. 
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durchweg  mageren,  sandigen  Boden.  Bei  den  Versuchen  hat  der  Salpet 
Stickstoff  des  Chilisalpeters  überall  gut  gewirkt,  sowohl  allein  für  si 
angewendet,  als  auch  mit  Superphosphat  oder  Thomasmehl  zusarnm 
Dabei  wurde  der  Salpeterstickstoff  von  dem  1.  Schnitt  fast  völlig  a 
genommen,  so  dafs  für  den  2.  Schnitt  eine  weit  geringere  Wirkung  üli 
bUeb.  Das  Heu  war  nach  Stickstoffdüngung  sehr  voluminös,  aber  ni 
schwer.  Besonders  auffallend  war  das  starke  Hervortreten  des  Timotli 
grases  nach  Stickstoffdüngung,  während  der  rote  Schwingel  zurück^t 

Nur  geringe  Gaben  Chilisalpeter,  100  kg  auf  1  ha,  entweder  all 
oder  mit  mftfsigen  Mengen  Superphosphat  od^  Thomasmehl  gegel 
machten  sich  gut  bezahlt;  bei  gröüseren  Mengen  ist  die  Grenze  der  fi 
tabilität  bald  überschritten. 

Das  mit  Stickstoff  gedüngte  Gras  hat  einen  höheren  Gehalt  an  Sti 
Stoff,  als  das  ungedüngte  G^ras;  die  Schmackhaftigkeit  des  Grases  du 
aber  geringer  sein. 

Das  Knochenmehl  hat  nur  wenig  und  dann  nur  durch  m 
Stickstoffgehalt  gewirkt;  über  die  Nachwirkung  entscheiden  erst  die  nSc 
jährigen  Versuche.  Eleeartige  Gewächse  traten  nach  Enochenmehldüng 
nicht  auf.  Superphosphat  und  Thomasmehl  wirkten  quantit 
und  qualitativ  sehr  erhöhend.  Superphosphat  hat,  in  solchen  Mengen 
geben,  wie  ihn  der  Pflanzenbestand  einer  Wiese  erfordert,  überall  a] 
und  auch  mit  geringen  Gaben  Chilisalpeter,  sich  sehr  gut  rentiert,  dag( 
in  gröfserer  Menge  angewendet,  als  die  Pflanzen  gebrauchen  konnten, 
diese  Düngung  nicht  rentabel.  Ober  die  Nachwirkung  letzterer  Düng 
entscheidet  erst  das  nächste  Versuchsjahr.  Nach  dieser  Düngung  ka 
wohl  bessere  Gräser,  aber  keine  kleeartigen  Gewächse  zum  Vorschein 

Die  alleinige  Anwendung  von  Thomasmehl  bis  zu  400  kg  pro  He 
sowohl,  als  auch  die  Anwendung  bis  zu  200  kg  Thomasmehl  und  10( 
Chilisalpeter  hat  sich  als  rentabel  erwiesen.  Nach  Thomasmehldüng 
traten  Botklee,  Schotenklee  und  Weilsklee  auf. 

Die  Düngung  mit  Eainit  hat,  einerlei  ob  allein  oder  in  Vei 
düng  mit  anderen  Düngemitteln,  nicht  nur  keine  Beute  gebracht,  som 
überall  das  Ergebnis  heruntergedrückt.  Die  besseren  Gräser  traten  üb 
zurück. 

Die  Wiesen  auf  den  Moordämmen  in  der  Königlichen  Ol 
försterei    Zehdenick,   von  L.   Wittmack.  i)     VI.   Bericht    (das 
1895  betreffend). 

Die  in  diesem  Jahre  erzielten  Ergebnisse  fafst  der  Verfasser  in 
gender  Weise  zusammen: 

„1.   Die  Zehdenicker  Wiesen  zeigen,  dafs  auf  ihren  Phalaris  am 
nacea,  Havelmilitz,  ganz  besonders  gut  gedeiht  und  dais  dieses   (sowi 
beschränkterem  Mause  das  nicht  angesäete  Knaulgras)  alle  anderen  zu 
drängen  trachtet. 

2.  Die  Haup^ahre  für  Festuca  pratensis,  Phleum  pratense  und 
scheinen  vorüber.  Denn  trotzdem,  dafs  eine  schwache  Nachsaat  vc 
bis  3  Jahren  erfolgt  ist,  die  eigentlich  die  Versuche  nicht  mehr  als  | 
rein  erscheinen  lälst,  ist  eine  langsame  Abnahme  zu  verzeichnen;   nur 


1)  Landw.  Jahrb.  1896,  25,  45S. 
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den  erst  2  Jahre   später,    1891,   in  Nutzung  genommenen  Wesendorfer 
Wiesen  ist  bei  Poa  noch  eine  Zunahme  zu  verzeichnen. 

3.  Die  Durchsohnittszahiei^  über  die  Erträge  der  Probemeter  auf  den 
besandeten,  alten  Moorkulturflächen,  über  welche  die  längste  Zeit  Zahlen 
vorliegen,  ergaben,  dafs  von  1891  bis  1895  kein  einziges  Jahr  einen 
solchen  Ertrag  ergab,  wie  das  letzte,  nämlich  1310  g  Heu  pro  Quadrat- 
meter, d.  h.  13100  kg  pro  Hektar  oder  65  Ctr.  pro  Morgen. 

4.  Das  fruchtbare  Jahr  1895  hat  den  Gbtiswuchs  auf  Kosten  der  ün- 
bfttrter  begünstigt;  ebenso  ist  der  Kleewuchs  begünstigt  worden,  doch 
tritt  dieser  prozentisch  in  dem  jetzigen  Alter  der  Wiesen,  trotz  der  Nach- 
saat sehr  zurück.  Im  2.  Schnitt  erschienen  wegen  des  trockenen  Wetters 
mehr  Unkräuter,  d.  h.  hauptsächlich  Blumen,  als  im  ersten.  Über  den 
Fatterwert  der  Wiesenblumen  liegen  leider  fast  noch  gar  keine  Zahlen  vor. 

5.  Das  Erscheinen  oder  Nicht-Erscheinen  (den  Ausdruck  Verschwinden 
möchte  ich  vermeiden)  von  Pflanzenarten  hängt  viel  mehr  von  der  Witte- 
rung ab,  als  von  der  Düngung.  Dies  gut  wenigstens  für  1— 2jährige 
Gewächse.  Trockene  Sommer  begünstigen,  wie  gesagt,  die  Blumen,  nasse 
die  Gräser. 

6.  Trotzdem  läfst  sich  nicht  leugnen,  dalüs  durch  die  Düngung  ge- 
ringere Gräser  verdrängt  werden,  wie  z.  B.  Aira  caespitosa,  die  Rasen- 
schmele. 

7.  Dies  erfolgt  selbstverständlich  um  so  eher,  wenn  die  Moorfläche 
besandet  xmd  mit  besseren  Gräsern  und  Kleearten  besäet  wird." 

Vierter  Jahresbericht  über  Düngungsversuche  in  den 
ßrafschaften  Cumberland,  Durham  und  Northumberland  im 
Jahre  1895,  von  W.  Somerville.i) 

Wiesendüngungsversuche  in  Cumberland.  Die  Düngemittel 
▼nrden,  mit  Ausnahme  von  Chilisalpeter  und  Ammoniaksalz,  welche  im 
Anfang  April  gegeben  wurden,  im  November  und  Dezember  aufgebracht. 
Chüisalpeter  hat  allein  besser  gewirkt,  als  in  Verbindung  mit  Superphos- 
pbat  oder  Thomasmehl  und  Kainit;  auch  mit  Snperphosphat  oder  Thomas- 
mehl gab  Chilisalpeter  etwas  geringeren  Ertrag,  als  allein ;  den  niedrigsten 
Ertrag  gab  Chilisalpeter  in  Verbindung  mit  Kainit  Diese  Resultate  ent- 
sprechen denjenigen  im  Jahre  1893  in  Northumberland.  Es  dürfte  sich 
^pfehlen,  Chilisalpeter  stets  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure  und  Kali 
aD2Dwenden,  nicht  aber  mit  einem  dieser  PflanzennährstofFe  allein. 

Ammoniaksalz  hat  nicht  so  günstig  gewirkt  wie  Chilisalpeter;  dieses 
Verhältnis  in  der  Wirkung  beider  Düngemittel  wird  je  nach  Boden  und 
Witterung  wechseln;  bei  nassem  und  mäfsig  warmem  Wetter  wird  Ammo- 
niakaalz  ebenso  gut  wirken,  als  Chilisalpeter,  bei  kaltem  trockenen  Wetter 
letzterer  dem  ersteren  überlegen  sein.  Snperphosphat  hat  allein  angewendet 
<un  günstigsten  gewirkt,  jedoch  bleibt  der  Ertrag  bei  Hinznfügung  von 
Chilisalpeter  und  Kainit  nicht  weit  zurück.  Snperphosphat  bringt  den 
geringsten  Mehrertrag  bei  Zudüngung  von  Kainit  Kainit  allein  ange- 
wendet giebt  einen  nennenswerten  Mehrertrag. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  wird  die  Wirkung  verschiedener  Mengen 


^  S«p..Abdr. 
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eines  N&hrstoffs  bei  Vorhandensein   gleicher  Mengen  der   anderen  Näh^ 
Stoffe  untersucht 

Bei  vergleichenden  Versuchen  mit  Thomasmehl,  Chilisalpeter,  Knochen- 
superphosphat, Thomasmehl  -\-  Fischmehl,  Superphosphat  -}-  Chilisalpel», 
Knochenmehl  nahm  die  Wirkung  dieser  Düngemittel  in  der  ängeführtai 
Reihenfolge  ab. 

Wiesendüngungsversuche  in  Durham  und  Northumberland. 
2.  Jahr.  Die  Nachwirkung  von  Chilisalpeter  war  gering;  bei  gleichzeitiger 
Beigabe  von  Kainit  und  Superphosphat  war  sie  etwas  höher.  Anunoniak* 
salz  hat  nicht  so  gut  gewirkt,  als  Chilisalpeter.  Die  Nachwirkung  von 
Superphosphat  allein  oder  in  Verbindung  mit  Chilisalpeter  und  Kainit  var 
nahezu  gleich;  die  Nachwirkung  der  Thomasschlacke  entsprach  derjenigen 
des  Superphosphates.     Kainit  hat  keine  Nachwirkimg  gezeigt 

Bei  den  im  3.  Jahr  ausgeführten  Versuchen  in  No^thumbe^ 
land  hat  Chilisalpeter  weder  allein  noch  in  Verbindung  mit  Kainit  tmd 
Thomasschlacke  Mehrerträge  gegenüber  ungedüngt  geliefert  Ammoniak- 
salz  hat  noch  schlechter  gewirkt  als  Chilisalpeter.  Thomasschlacke  hat 
allein  und  mit  Chilisalpeter  und  Kainit  gute  Nachwirkung  geäufeert,  bö 
Superphosphat  war  letztere  geringer.  Die  durch  Kainit  allein  oder  in  Ve^ 
bindung  mit  den  übrigen  Düngemitteln  erzielten  MehrertrSge  sind  gering. 

Wiesendüngungsversuch  mit  Thomasschlackenmehl  und 
Kainit     2.  Jahr,  von  A.  v.  Liebenberg,  i) 

Zur  Düngung  waren  im  1.  Jahr  800  kg  17proz.  Thomasmehl  pro 
Hektar,  beziehentlich  dieselbe  Menge  Thomasmehl  und  dazu  noch  500  kg 
Kainit  verwendet  Sowohl  die  Phosphorsäure  allein,  als  auch  die  Eom- 
bination  Phosphorsäure  und  Kali  haben  den  Ertrag  an  Heu  in  recht  be- 
friedigender Weise  erhöht,  doch  war  mit  der  Düngung  ein  Verlust  ve^ 
bunden,  weil  die  Düngung  erst  im  Frühjahr  erfolgen  konnte  und  daher 
nicht  voll  zur  Wirkung  gelangte. 

In  diesem  Jahre  handelte  es  sich  um  die  Nachwirkung  der  Düngung. 
Im  Mittel  der  einzelnen  Versuche  betrug  der  Ertrag  an  Heu  pro 
100  Quadratmeter  in  Kilogramm: 

Ertrag  an  Heu  Mehrertrag  über  ungedüngt 

1.  Schnitt  2.  Schnitt  Summe  1.  Schnitt  2.  Schnitt  Summe 

Ungedüngt  ....       20,1         25,3        45,4        —  —         — 

Phosphorsäure  .     .     .       31,5         32,1        63,6       11,4  6,8        18,2 

Phosphorsäure  +  Kali       34,5         33,1        67,6       14,4  7,8        22,2 

Im  Jahre  1893:  Mehrertrag  durch 

Phosphorsäure         3,9  3,7  7,6 

Phosphorsäure  +  KaH         4,9  5,3        10,2 

Die  Wirkimg  der  Düngemittel  war  also  im  2.  Jahr  eine  bedeutend 
höhere,  als  im  1.  Jahr,  was  sich  hauptsächlich  aus  dem  späten  Zeitpunkte 
der  Aufbringung  im  Frühjahr  1893  erklären  läCst 

Der  Verlust,  der  sich  im  Vorjahre  ergeben  hat,  ist  durch  den  Mehr- 
ertrag des  2.  Jahres  nicht  nur  voUständig  gedeckt,  sondern  es  resultiert 
noch  eia  sehr  befriedigender  Oewinn. 


>)  llitt.  T*r.  Forder.  Uadw.  Yennioliiw.  in  Oitnreioh  1895,  liO. 
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Wiesendüngungsversuch  mit  Superphosphat  und  Kainit. 
1.  Jahr,  von  A.  v.  Liebenberg. i) 

Der  Dünger   wurde  im  Herbst   aufgestreut      Die  Anlage   des  Yer- 
Süchee  war  folgende: 
4  Parzellen  ungedüngt; 

3  Parzellen  erhielten  50  kg  wasserL  Phosphorsfture  pro  Hektar; 
3        „  „        „     „         „  „      u.  500  kg  Kainit  pro  Hektar. 

Im  Mittel  der  BLnzelyersuche  wurde  pro  100  qm  geemtet: 

Ertrag  an  Heu  in  kg  "^'"^^^^^  **•«' 

1. Schnitt  2. Schnitt  Summe  I.Schnitt  2. Schnitt  Summe 
Ungedüngt  ....      26,5         15,6        42,1        _  —  _ 

Phosphorsaure  .     .     .      32,8         20,0        52,8       6,3  4,4        10,7 

„  +Kan      28,4         17,9        46,3       2,1  2,3  4,2 

Die  Düngung  mit  Superphosphat  hat  demnach  sowohl  beim  1.,  wie 
beim  2.  Schnitt  den  Ertrag  in  recht  befriedigender  Weise  gehoben;  da- 
gegen hat  die  Kainitdüngung  den  durch  die  Phosphorsfture  erzielten  Mehr- 
ertrag wieder  herabgedrückt.  Vielleicht  ist  die  NichtWirkung  des  Eainits 
auf  Kalkmangel  im  Boden  zurückzuführen,  vielleicht  auch  darauf,  daüs 
durch  eine  vor  2  Jahren  erfolgte  starke  Jauchedüngung  eine  Anreicherung 
des  Bodens  an  leicht  assimilierbarem  Kali  stattgefunden;  jedoch  wird 
hierdurch  die  Schädigung  des  Ertrages  durch  die  Kainitdüngung  nicht 
erklärt 

Die  Düngung  mit  Superphosphat  brachte  eine  Rente  von  17  fl.  10  kr. 
pro  Hektar,  die  Düngung  mit  Superphosphat  und  Kainit  dagegen  einen 
Verlust 

Ein  Wiesendüngungsversuch^  wurde  vom  landwirtschaftlichen 
Verein  für  RheinpreulBen  im  Kreise  Saarburg  auf  schwerem  Lehmboden 
mit  wenig  durchlassendem  Untergrund  ausgeführt.  Die  Düngemittel  wurden 
im  November  1894  ausgestreut;  die  Ernte  ergab: 

i>ungung  pro  Hektar  ^^^        (Kummet    zusammen 

1.  1000  kg  Kainit 4600         1500         6100 

2.  700    „    Thomasschlacke 3900         1550         5450 

3.  —  3800  1300  5100 
4.1000  „  Kainit -f  700  kg  Thomasschlacke  5400  1800  7200 
6.        —  3500         1400         4900 

6.  1000    „    Kainit 4200         1400         5600 

7.  700    „    Thomasschlacke 4000         1200         5200 

8.1000    „  Kainit  +  700  kg  Thomasschlacke     5100         1600         6700 

Die  vorteilhaften  Wirkungen  der  Düngung  zeigten  sich  hauptsachlich 
beim  ersten  Schnitt,  während  die  Mehrerträge  der  gedüngten  Parzellen 
gegen  die  ungedüngten  bei  der  Grummetemte  nicht  bedeutend  waren. 

Düngungsversuche  zu  Rotklee,  von  A.  von  Liebenberg.®) 
Die  Anordnung  des  Versuches,  durch  den  untersucht  werden  sollte,  wie 
sich  ein  reiner  Botkleebestand  gegen  eine  Kopfdüngung  mit  Phosphorsaure 
imd  Kali  verhalten  würde,  war  folgende: 

*)  UM.  V«r.  VOTdtr.  Undw.  Vennohiw.  in  öiterreioh  1896»  191.  —  *)  D.  landw.  PreHe  1896i 
40^  —  9)  Mitt  V«r.  Jrordtt.  landw.  Vennohtw.  in  Oitarreioh  1895,  116. 


Digitized  by 


Google 


220 


Landwirtschaftliohe  Pflanisenprodaktion. 


4  Parzellea  blieben  ungedüngt; 

3  Parzellen  erhielten  pro  Hektitr  40  kg  wasserlösliche  Phosphors&me 
im  Herbst. 

3  Parzellen  erhielten  pro  Hektar  40  kg  wasserlösliohe  Phosphoisäure 
im  Frühjahr. 

3  Parzellen  erhielten  pro  Hektar  40  kg  wasseriösliohe  Fhosphors&are 
und  600  kg  Eainit  im  Herbst 

3  Parzellen  erhielten  pro  Hektar  40  kg  wasserlösliche  Phosj^iois&nie 
und  600  kg  Eainit  im  Frühjahr. 

Im  Mittel  der  Einzel  versuche  wurde  pro  Parzelle  von  100  qm  Grööe 
geemtet  in  kg 


Erti 


;raff  an 

Ma88( 


an  grüner 

le 


00 


00 
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Mebrerirag  über 
nngedfUigt 
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00 
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Ungedüngt 

40  kg  Phosphorsftore  im  Herbst  .    . 

,»    «  ..  ,1   Frühjahr   . 

»    ,.  „  „  nndl 

600  kg  Kamit  im  Herbst/ 
40  kg  Phosphorsftare  nndl 
600 1^  Kainit  im  Frühjahr/ • 


240,8 
239,8 
268 

284,3 
315,8 


1T7,7 
167,6 
170,6 

194 

187,6 


418,1 
407,6 
438,6 

478,3 
503,6 


—0,5 
+27,7 

+44,0 
+76,6 


—10,1 
-7,1 

+16.3 
+9,9 


+206 
+60,» 

+85,4 


Hiemach  hat  sich  die  Düngung  mit  Superphosphat  als  sehr  günstig 
und  ertragserhöhend  erwiesen;  die  Düngung  im  Frühjahr  wirkte  besser, 
als  im  Herbst  Dieselben  Verhältnisse  stellen  sich  bei  der  kombinierten 
Düngung  von  Superphosphat  und  Eainit  heraus.  Wenn  mit  Bückaicht 
auf  die  Lösung  des  Düngers  durch  das  Niederschlagswasser  des  Winters 
die  umgekehrte  Wirkung  von  Herbst-  und  Frühjahrsdüngung  erwartet 
werden  konnte,  so  ist  diese  Erwartung  infolge  des  trockenen  Herbstes  und 
Winters  getäuscht  worden;  der  im  Winter  zwar  gelöste  Dünger  wurde 
vom  Boden  absorbiert,  während  im  Frühjahr  bei  den  reichlichen  Nieder- 
schlägen der  Dünger  sofort  anfangs  zum  Teil,  später  aber  vollständig  ge* 
löst  wurde.  Da  die  Bodenabsorption  der  Lösung  nicht  Schritt  halten 
konnte,  so  konnte  die  Pflanze  sofort  beim  Erwachen  der  Vegetation  gröisere 
Mengen  von  Phosphorsäure  und  Kali  aus  der  Bodenlösung  nehmen,  wählend 
sie  auf  den  Herbst -Parzellen  die  Nährstoffe  aus  ihrem  absorbierten  Zu- 
stande lösen  muiste  und  daher  die  Aufnahme  eine  g^ing^re  war. 

Bei  der  Rentabilitätsberechnung  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Düngang 
mit  Phosphorsäure  allein  sich  gerade  bezahlt  gemacht  hat,  dals  dagegen 
die  Düngung  mit  Phosphorsäure  und  Eali  rentabel  war  und  zwar  bei  der 
Frühjahrsdüngung  in  viel  höherem  Mafse,  als  bei  der  Herbstdüngung. 

Düngungsversuche  auf  Wiesen  im  westlichen  Schottland  im 
Jahre  1893  führen  R  Patrick  Wright^)  zu  nachfolgenden  Schlufe- 
folgerungen : 

1.  Die  Verwendung  von  Kalisalzen  hat  sich  durch  den  ersten  Schnitt 
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bezahlt  gemacht.  Berücksiohtigt  man  hiorbei  die  Nachwirkung,  besonders 
auf  die  Beförderung  des  Wachstums  der  L^uminosen,  so  kann  zu  einer 
Kalidüngung  der  Wiesen  nur  geraten  werden. 

2.  Kali  in  Verbindung  mit  Superphosphat  befördert  besonders  das 
Wachstum  der  Eleepflanzen. 

3.  Kali  in  Verbindung  mit  StickstofiE  erhöht  den  Ertrag. 

4.  Die  richtige  Vereinigung  von  Kali-,  Phosphorsäure-  und  Stickstoff- 
Düngung  (2  cwt  Chlorkalium,  2  cwt  Superphosphat  und  1  cwt  Chili- 
salpeter  |»x)  acre)  erhöht  die  Quantität  und  die  Qualität  des  Ertrages. 

Von  dem  Yerkaufsyndikate  der  Kaliwerke  zu  Leopoldshall-Stalisfart 
weiden  Mitteilungen  über  Düngungsversuche  herausgegeben,  welche 
nach  Aufführung  zahlreicher  Versuche  für  die  einzelnen  Früchte  zu 
folgenden  SchluMolgerungen  führen: 

1.  KartoffeLi) 

1.  Die  Kartoffel  hat  ein  sehr  grofses  Bedürfhis  für  Kali  und  beweist 
dieses  durch  höchste  Ernteerträge,  wenn  demselben  durch  geeignete  Düngung 
mit  Kali  entsprochen  wird. 

2.  Die  in  den  Handel  kommenden  verschiedenen  Kalisalze  zeigen 
gewisse  Abweichungen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Kartoffel,  je  nach  ihrer 
Art  und  der  Zeit  der  Verwendung  auf  dem  Acker: 

a)  Die  Aufbringung  der  KaHrohsalze  auf  den  Acker  im  Herbst  giebt 
entschieden  bessere  Resultate,  sowohl  in  der  allgemeinen  Emtemenge,  als 
andi  im  Stärkegehalt,  als  wenn  dieses  erst  im  Frühjahr  geschieht 

b)  Die  beeinträchtigende  Wirkung  der  Frühjahisdüngung  zeigt  sich 
starker  bei  Kamallit,  als  bei  Kainit,  ist  aber  bei  letzterem  immer  noch  so 
grofis,  daljB  man  von  jeder  Frühjahrsdüngung  mit  Kalirohsalzen  zur  Kar- 
toffel absehen  sollte. 

c)  Bei  Anwendung  von  konzentrierten  Salzen  in  Frühjahrsdüngung 
stellt  sich  dieser  unterschied  in  der  Wirkung  g^en  die  Herbstdüngung 
nicht  ein. 

d)  Die  Herbetdüngung  mit  konzentrierten  Salzen  scheint  der  Herbst- 
dflngung  mit  Kalirohsalzen  ebenfalls  noch  vorzuziehen  zu  sein. 

e)  Die  Düngung  der  Vorfrucht  mit  Kalirohsalz,  speziell  Kainit  zeigt 
die  Milsstände  direkter  Düngung  der  Kartoffeln  mit  diesen  Salzen  nicht 
nnd  kann  mit  grofsem  Vorteil  überall  da  angewendet  werden,  wo  über- 
lumpt  das  Bedürinis  der  Kalidüngung  vorhanden  ist. 

f)  In  der  Wirkung  auf  die  Emtequantität  scheinen  die  chlorhaltigen 
bosentrierten  Salze  den  schwefelsauren  oder  kohlensauren  Salzen  wenig 
oder  gar  nicht  nachzustehen.  Es  kann  aber  nur  von  den  reinen  schwefel- 
nuren  und  kohlensauren  Salzen  mit  einiger  Bestimmtheit  erwartet  werden, 
dafs  keine  Erniedrigung  des  Stärkegehaltes  durch  deren  Anwendung  erfolgt 

3.  Durch  die  Düngung  wird  der  prozentische  Stärkegehalt  der  Kap- 
toM  vermind^  und  zwar  am  meisten  durch  eine  reichere  Stickstoff- 
«niährang,  welche  ihrerseits  wieder  nur  durch  die  Kalidüngung  voU  zur 
Wirkung  kommen  kann.  Der  Ausfall  im  Stärkeertrag  kann  in  diesem 
Falle  waat  dann  durch  einen  hohen  Knollenertrag  kompensiert  werden, 
^enn  es  der  Pflanze  nicht  an  Kali  im  Boden  fehlt 


^  Hx.  1  der  MHteUimgtn.    Korember  1896. 
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4.  Dem  wenn  auch  kleinen  Bedürfnis  entsprechend  darf  die  ZufOhrc 
von  Phosphorsäure  nicht  aufser  acht  gelassen  werden.  Dagegen  sehe 
ein  Überschufs  derselben  nachteilig  zu  wirken. 

5.  Die  Stallmistdüngung  allein  kann  in  ihrer  nährenden  Wirkung 
künstlichen  Düngung  fast  gleichgestellt  werden.    In  Verbindung  mit 
letzteren,   fQr  deren  Ausführung  sich   namentlich   Kalidüngung   zur  "V 
fracht   und   StaUmistbeigabe   direkt  zur   Kartoffel  eignet,   giebt  sie  g 
wesentlich  hChere  Erträge,  als  für  sich  allein. 

6.  Die  indirekte  Wirkung  des  Stallmistes,  d.  h.  die  Yerbesserung 
Bodenbeschaffenheit,  kann  durch  künstliche  Düngung  kaum  hervorgen 
werden,  ist  aber  bei  der  Kartoffel  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig] 

7.  Wo  der  Stalldünger  nicht  in  ausreichendem  Mafse  zu  bescha 
ist,  mufs  durch  Anbau  von  Qründüngungspflanzen  dafür  Ersatz  geschi 
werden,  welche  neben  ihrer  humusbildenden  Eigenschaft  auch  den  gro 
Vorteil  kostenloser  Beschaffung  von  Stickstoff  aus  der  Luft  mit  sich  brin 
Die  Gründüngung  giebt  in  vielen  Fällen  bessere  Resultate,  als  die  S 
mistdüngung. 

8.  Bei  der  Aussaat  der  Gründüngungspflanzen  ist  eine  reichl 
Kali-  und  Phosphorsäurezugabe  erforderlich,  einerseits  um  eine  genüg 
Menge  Stickstoff  und  organische  Masse  zu  bilden,  andererseits  um  d 
umgesetzte  Kaliverbindungen  den  nachfolgenden  Kartoffeln  geeigD( 
Nahrung  bieten  zu  können. 

9.  Die  späte  (Frühjahrs-)  Verwendung  der  £[alirohsalzdüngang  hii 
die  Keimung  und  Entwickelung  der  Pflanze,  beeinfluTst  namentUd 
schwereren  Böden  deren  mechanische  Beschaffenheit  in  nachteiliger  V 
und  übt  eine  den  Geschmack  der  Kartoffel  verschlechternde  Wirkung 

10.  Als  Nebenwirkung  der  Kalisalzdüngung  kann  die  prozentuale 
höhung  des  Ertrages  an  gröDseren  marktfähigen  Kartoffeln  hervorgeh 
werden. 

2.  Weizen.  1) 

1.  Brache  bewirkt  zwar  in  jedem  zweiten  Jahre  eine  höhere  £ 
als  ununterbrochener  Weizenbau,  zeigt  jedoch  mit  Bücksicht  auf  den 
lust  einer  Ernte  jedesmal  einen  viel  niedrigeren  Jahresdurchschnitt,  ah 
ununterbrochene  Weizenbau  auf  gänzlich  ungedüngtem  Felde.  Die  B 
haltung  kann  eben  niemals  den  Nährstoffvorrat  des  Bodens  und  c 
dessen  Fruchtbarkeit  verbessern,  wohl  aber  die  mechanische  BeschaffiQ 
desselben  günstig  gestalten,  was  man  indessen  durch  zweckmälsigen 
bau  von  Blattpflanzen,  sei  es  zur  Gründüngung  oder  Fütterung  ebenso 
wenn  nicht  besser,  jedenfalls  aber  mit  gröfserem  Vorteil  erreicht. 

2.  Ununterbrochener  Weizenbau  ist  wohl  möglich,  dürfte  jedod 
den  heutigen  Preisen  die  aufgewendeten  Düngungskosten  höchst  e 
bezahlen. 

3.  Der  Weizenbau  im  Fruchtwechsel  ist  allein  geeignet,  dauernd 
Ernten  und  bei  zweckentsprechender  Düngung  auch  solche  von  lohnei 
Gewinn  zu  bringen. 

4.  Die  Steigerung  der  Weizenerträge  durch  Düngung  ist  allen 
in  erster  Linie  von  der  Anwendung  von  Stickstoff  abhängig,  dann 
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Fhoephorsäure  und  nach  dieäer  das  Eali.     Je  nach  der  Bodenbesohafifenheit 
kommen  Ausnahmen  hiervon  vor. 

5.  Die  Verwendung  je  eines  oder  auch  von  je  zwei  dieser  Dünge- 
mittel bleibt  bezüglich  des  Ernteertrages  der  Hegel  nach  hinter  der  gemein- 
samen Anwendung  derselben  zurück. 

6.  Die  Höhe  des  Ernteertrages  darf  mit  dem  finanziellen  Gewinn 
nicht  verwechselt  werden.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Böden  kann 
die  Anwendung  einzelner  der  vorgenannten  Düngemittel  trotz  geringerer 
Ernteerträge  doch  gröfseren  Geldgewinn  ergeben,  und  muTs  es  Sache  der 
Landwirte  sein,  durch  geeignete  Versuchsanstellung  sich  über  die  für  die 
lokalen  Verhältnisse  seines  Betriebes  zweckmäTsigste  Düngungsweise  Klar- 
heit zu  verschaffen. 

7.  Auf  nicht  zu  leichten  Sand-  und  Moorböden  kann  bei  geeigneter 
Düngang  auch  Weizen  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  gebaut  werden. 

8.  Die  Wirkung  der  einzelnen  Düngemittel  auf  die  Höhe  des  Kömer- 
ertrages  \md  die  des  Strohertrages  ist  nicht  immer  die  gleiche,  wie  auch 
die  verschiedenen  Arten  der  drei  wichtigsten  Düngemittel  oft  nicht  un- 
wesentliche Ertragsunterschiede  zeigen. 

Als  spezielle  Schlüsse  ergeben  sich  folgende  aus  diesen  Mitteilungen 
der  Kaliwerke: 

1.  Stickstoff  allein  steigerte  überall  den  Ertrag  der  ungedüngten 
ParzeUe,  durch  Zugabe  von  Phosphorsäure  fand  eine  weitere  Steigerung 
der  Kömer-  wie  Strohemte  statt,  jedoch  nur  in  wenigen  Fällen  hat 
dieselbe  den  höchsten  Ertrag  bewirkt  Die  beste  Wirkung  zeigte  der 
Stickstoff  in  Verbindung  mit  der  Kaliphosphat-Düngung. 

Erhöhte  Stickstoffgabe  bewirkte  wohl  eine  Ertragssteigerung,  dieselbe 
bewegte  sich  jedoch  innerhalb  gewisser  Grenzen  oder  trat  nur  im  Kömer- 
ertrag  allein  bezw.  im  Strohertrag  allein  hervor.  Auf  einen  Gewinn,  der 
die  dadurch  aufgewendeten  Mehrkosten  der  Düngung  bezahlt  macht,  ist 
indessen  mit  Sicherheit  nicht  zu  rechnen. 

Chilisalpeter  brachte  bei  den  Versuchen  teils  mehr  Stroh  und  Korn, 
teils  blols  mehr  Korn  oder  mehr  Stroh  als  schwefelsaures  Ammoniak;  eine 
umgekehrte  Wirkung  zeigte  sich  in  Bezug  auf  Korn-  und  Strohemte  xmd 
bei  der  Strohemte  allein. 

Blutmehl  steht  in  der  Wirkung  diesen  beiden  erheblich  nach.  Knochen- 
mehlstickstoff  hat  zweimal  sehr  gut  gewirkt 

Die  Herbstdüngung  mit  Chilisalpeter  hat  gegen  die  Frühjahrsdüngung 
keinen  nennenswerten  Unterschied  ergeben,  während  die  letztere  beim 
schwefelsauren  Ammoniak  namentlich  im  Stroh  einen  höheren  Ertrag 
bewirkta 

2.  Die  Wirkung  der  Phosphorsäure  ist  sowohl  allein,  als  auch  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Nährstoffen  bei  allen  Versuchen  unverkennbar, 
indem  der  Kom-  und  Strohertrag  bezw.  der  Kömerertrag  mehr  als  der 
Strohertrag  bedeutende  Steigemngen  zeigte.  Ebenso  günstig  war  die 
Wirkung  bei  grünem  Weizen  bezw.  Heu,  Es  scheint  somit  die  Phosphor- 
sänre  von  gröfserem  Einflufs  auf  den  Kömer-  als  auf  den  Strohertrag  zu 
sein  und  darin  den  Stickstoff  und  das  Kali  zu  übertreffen. 

Die  Erhöhung   der   Fhosphorsäuregabe   ergiebt    annähernd  dieselben 
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Resultate  wie  bei  Stickstoff.  Auch  hier  spielt  die  Frage  der  Mehrkc 
und  ihr  Verhältnis  zum  erhöhten  Ertrage  ^ine  ausschlaggebende  i 
Aus  den  Yersuchsergebnissen  l&fst  sich  eine  bestimmte  Angabe,  w( 
phosphorsäurehaitigen  Düngemittel  am  besten  auf  Weizen  wirken,  i 
machen. 

3.  Die  Kaliphosphatdüngung  in  Verbindung  mit  Stickstoff  bracht 
höchsten  Erträge  sowohl  an  Eom  und  Stroh,  als  auch  an  Grünf 
Gesteigerte  Ealigabe  direkt  zu  Weizen  angewendet,  hat  wie  auch  \ 
Stoff  und  Phosphorsäure  niu*  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  den  I 
erhöht,  zeigte  aber  steigenden  Ertrag,  wenn  die  Düngung  zur  Yori 
gegeben  wurde. 

Die  Kaliphosphatdüngung  zeigte  stets  eine  bedeutende  Nachwi] 
auf  die  Nachfrüchte  Elee,  Kleegras,  Wicken,  ja  sogar  auf  den  im  3. 
folgenden  Weizen  und  machte  sich  hierbei  stets  die  vermehrte  Ka] 
bemerkbai*.  Die  einseitige  Kaliphosphatdüngung  oder  die  alleinige 
Wendung  von  Kali  ergab  keine  beMedigenden  Wirkungen,  dag^en 
die  letztere  bei  einer  Nachfrucht  von  Stickstoffsammlem  das  best 
gebnis. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  läfst  sich  aus  der  Verwendung 
schwefelsaurem  Kali,  Chlorkalium  oder  Kainit  nicht  ableiten,  da 
bezügliche  genügende  Versuche  fehlen.  Die  Beigabe  von  Kalk  hs 
Kainitwirkung  teils  wenig,  teils  bedeutend  vermehrt 

Schwefelsaure  Magnesia  und  schwefelsaures  Natron  zeigten  eine 
liehe  Wirkung,  die  indessen  hinter  der  der  Kalisalze  etwas   zorücl 

Steinsalz  wirkt  direkt  schädlich,  es  brachte  einen  geringer^i  1 
als  die  ungedüngte  Parzelle. 

G3rps  allein  brachte  ebenfalls  eine  geringere  Ernte,  die  Beigabe 
selben  zu  Phosphaten  oder  voller  Düngung  konnte  ebenfalls  den  1 
nicht  steigern. 

4.  Stallmist  wirkt  überall  günstig,  blieb  jedoch  in  den  meisten  1 
hinter  der  Wirkung  einer  vollen   künstlichen   Düngung  zurück,  waa 
auch  bei  der  Nachfrucht  zeigte;  nur  in  wenigen  Fällen  zeigt  dessei 
Wendung  einen  besseren  Ertrag.    Im  allgemeinen   scheint  sich  der 
mist  mit  Rücksicht  auf  die  hohen  Kosten  nicht  sehr  gut  bezahlt  zu  mi 

Zwischen  Herbst-  und  Frühjahrsdüngung  liefs  sich  ein  bemei 
werter  Unterschied  nicht  konstatieren. 

5.  Die  Gründüngung  gestattet  einen  direkten  Vergleich  mit  der 
mistdüngung  nicht.  Nach  den  aber  daraus  erzielten  überaus  güni 
Erfolgen  in  Verbindung  mit  der  billigen  Kaliphosphatdüngung  scheii 
in  der  Wirkung  dem  Stallmist  mindestens  gleich  zu  sein  und  sich  < 
die  billige  Stickstoffgewinnung  sehr  zu  empfehlen  bezw.  am  billigste: 
stellen. 

3.  Natürliche  Wiesen  und  Kleegras. i) 

Die  angeführten  Düngungsversuche  führen  im  allgemeinen  zu  folge 
Schlüssen: 

1.  Die  Wiesen  und  Kleegrasfelder  haben  in  erster  Linie  ein  gi 
Düngungsbedürfnis  für  Kali  und  Phosphorsäure,  so  dafs  eine  zweckn 
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angewandte  Kali-Phosphatdüngung  in  den  meisten  F&llen  genügt,  um 
einen  befriedigenden  Fntterertrag  von  hohem  Nährwert  zu  erzeugen. 

2.  Vorbedingung  für  die  günstige  Wirkung  der  Düngung  ist  die  meoha- 
nißche  Verbesserung  des  Wiesenbodens  bezw.  die  Schaffung  einer  sog. 
Grasnarbe  durch  jeweils  angepaJOste  und  zweckentsprechend  durchgeführte 
Entwässerung  —  Bewässerung  —  Bodenbearbeitung  —  Zuführung  von 
Boden  oder  Mergel  oder  Ealk  —  Impfung  —  Aussaat  von  Kleegras- 
Mischungen  u.  a.  m. 

In  Bezug  auf  Düngung  sind  folgende  besondere  Schlüsse  zu  ziehen: 

a)  Natürliche  Düngemittel. 

1.  Die  Anwendung  von  Stalldünger  ist  für  Wiesen  schon  deshalb  weniger 
geeignet,  weil  derselbe  sich  als  Kopfdünger  nur  mit  Schwierigkeiten  be- 
nutzen lälJst  Auf  Moorboden  ist  er  schon  deshalb  überflüssig,  weil  dieser 
ohnedies  genügend  Humus  und  Stickstoff  besitzt.  Stallmist  allein  wirkte 
auf  Wiesen  meist  weniger  günstig,  als  künstlicher  Dünger  und  steigerte 
nnr  selten  den  Ertrag  im  Vergleich  zur  voUen  Kunstdüngung.  Jedenfalls 
bewirkte  der  Stallmist  eine  Vermehrung  der  Unkräuter,  also  der  weniger 
wertvoUen  Futterpflanzen  imd  begünstigte  nur  das  Wadistum  der  Oräser, 
nicht  aber  das  der  Kleearten. 

Stallmist  in  Verbindung  mit  Thomasmehl  oder  Kainit  wirkte  wesent- 
lidi  mehr  auf  die  Ertragserhöhung  ein  und  beförderte  namentlich  die 
Kainitbeigabe  den  Kleewuchs. 

2.  Jauche  enthält  hauptsächlich  Stickstoff  und  Kali,  aber  sehr  wenig 
Phosphorsäure,  weshalb  dieselbe  zur  Wies«idüngung  weniger  wert  ist  und 
daher  auch  geringere  Wirkungen  als  eine  zweckmäMge  Mischung  von 
iünstHohen  Düngemitteln  ausübt. 

3.  Die  selten  in  genügender  Menge  zu  beschaffende  Holzasche  wirkt 
durch  ihren  ziemlich  hohen  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt  ungemein 
fördernd  auf  den  Wiesenertrag.  Bei  Verwendung  genügend  starker  Gaben 
sind  in  dem  einen  Fall  gleich  gute  und  zum  Teil  noch  etwas  bessere 
Ernten  als  mit  einer  entsprechenden  Kaliphosphatdüngung  gemacht  worden. 

Die  zweckmäfsige  Anwendung  von  künstlichen  Düngemitteln  bietet 
somit  einen  vollen  Ersatz  für  Stallmist  imd  Jauche  auf  Wiesen  und  Klee- 
grasfeldem  imd  wird  man  daher  diese  natürlichen  Dünger  mit  mehr  Vor- 
teil bei  den  anderen  Kulturen  verwerten  können. 

b)  Künstliche  Düngemittel. 

1.  Die  alleinige  Kalidüngung  hat  in  überwiegendem  Mafse  grofsen 
Einfluls  auf  die  Emtevermehrung  zur  Folge  gehabt,  nur  ausnahmsweise 
blieb  die  Ernte  der  Kaliparzelle  hinter  der  ungedüngten  zurück. 

2.  Das  Kali  in  den  beiden  Bohsalzen  Kainit  und  Kamallit  war  fast 
▼on  gleicher  Wirkung. 

3.  Oereinigte  (konzentrierte)  Kalisalze  wirkten  meist  günstiger  als 
das  Rohealz  Kainit.  B^ainit  wirkte  ausnahmsweise  gleich  gut  und  brachte 
nur  wenig  mehr  als  Chlorkalium. 

4.  Das  überaus  schwer  lösliche  Kali  im  Feldspath  ist  selbst  auf 
stark  kahbedürftigem  Moorboden  so  gut  wie  unwirksam,  denn  es  konnte 
den  Ertrag  der  einseitigen  Phosphatdüngung  nicht  erheblich  steigern. 

5.  Kochsalz  kann  die  Kalidüngung  nicht  ersetzen,  es  gab  vielmehr 
geriBgeren  Ertrag  als  Kainit  bezw.  Chlorkalium. 
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6.  Steigende  Ealigaben  brachten  entsprechend  höhere  Ernten,  was 
indessen  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich  war. 

7.  Die  alleinige  Phosphorsäuredüngung  brachte  ebenMls  in  den 
meisten  F&llen  einen  höheren  Ertrag  als  die  ungedüngten  Felder. 

8.  Die  wirksame  Phosphorsäure  im  Superphosphat,  Ejioohenmehl  und 
Thomasmehl  brachte  bedeutend  höhere  Ernten,  als  die  selbst  auf  Mo(n>- 
boden  nur  wenig  nutzbare  Phosphorsäure  der  Rohphosphate.  Auf  die 
Vermehrung  der  Kleearten  und  SüTsgräser  wirkten  die  rohen  Phosphonte 
ebenfalls  in  viel  geringerem  Mafse. 

9.  Superphosphat  zeigte  gegenüber  Thomasschlacke  verhältnismälsig 
wenig  unterschied  in  der  Wirkung,  es  brachte  wesentlich  höhere  Ernten, 
blieb  in  anderen  Fällen  aber  auch  hinter  den  durch  Thomasmehl  adelten 
Erträgen  zurück.  Bei  einem  Vergleich  fSrderte  die  Thomasschlacke  dm 
Wuchs  der  Eleearten  mehr,  als  das  Superphosphat. 

10.  Knochenmehl  wirkte  bei  den  leider  nicht  ganz  durdigefOhrtea 
Versuchen  besser  als  Thomasmehl  und  brachte  gleiche  bezw.  wenig  höhere 
Erträge  als  Superphosphat. 

11.  Steigende  Phosphorsäuregaben  brachten  bis  zu  einem  gewissen 
Ghrade  entsprechend  höhere  Ernten. 

12.  Die  Kaliphosphat-Düngung  hat  stets  bessere  Erfolge,  als  die 
blofse  Anwendung  nur  eines  Nährstoffes  aufzuweisen.  Neben  der  fiv 
zielung  hoher  Emtemengen  kommt  noch  Verbesserung  der  Futterbeechaffen- 
heit  hinzu.  Es  verschwindet  eben  durch  die  Düngung  das  Moos,  die 
Sauergräser  und  die  weniger  guten  Kräuter  nehmen  ab  und  machen  Mm 
Gräsern  und  Elleearten  Platz,  wodurch  auch  der  Nährwert  erheblich  zn- 
nimmt 

13.  Die  alleinige  Stickstoffdüngung  vermochte  wohl  den  Heuertng 
der  ungedüngten  Fläche  zu  erhöhen,  aber  lange  nicht  in  dem  Malse,  wie 
die  KaU-  und  Phosphorsäuredüngung.  Die  Chilisalpeterdüngung  verringerte 
den  Bestand  der  Kleepflanzen. 

*  14.  Stickstoff  in  Verbindung  mit  der  Slaliphosphatdüngung  konnte 
die  Ernte  der  letzteren  erhöhen,  machte  sich  indessen  nicht  so  gut  be- 
zahlt Zugabe  von  Stickstoff  verringerte  sogar  manchmal  den  durch  Kali- 
phosphatdüngung  bereits  erreichten  Ertrag. 

15.  Chilisalpeter  brachte  zuweilen  mehr  als  die  Anwendung  von 
schwefelsaurem  Ammon  und  umgekehrt 

16.  Der  Kalisalpeter  brachte  eine  etwas  höhere  Ernte,  als  die  gleidie 
Nährstoflinenge  in  Form  von  Chbrkalium  und  Chilisalpeter. 

17.  Steigende  Stickstoffmengen  konnten  die  Ernte  nur  in  geringem 
Mafse  vermehren. 

4.  Hafer.  1) 

Aus  den  angeführten  Versuchsergebnissen  lassen  sich  im  allgemeinen 
folgende  SchlQsse  ziehen: 

1.  Der  Hafer  ist  durch  sein  grofses  Wurzelvermögen  verhältnismäCsig 
weniger  anspruchsvoll  als  die  übrigen  Getreidearten.  Man  baut  ihn  daher 
meist  als  abtragende  Frucht 

2.  Trotzdem  lohnt  der  Hafer  die  angewendete  Düngung  sdbst  auf 
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nährstofireichen  Lehmböden  und  in  noch  höherem  Maijse  auf  annen  Sand- 
zmd  3ioorböden. 

3.  Stallmist  wendet  man  ftuTserst  selten  an,  man  giebt  d^selben 
mit  mehr  Vorteil  zu  den  Vorfrüchten. 

Auf  Moorboden  ist  zum  Zwecke  der  Humus-ZufOhrung  Stallmist  völlig 
entbehrlich. 

Im  Vergleich  zur  künstlichen  Düngung  brachte  der  Stallmist  sogar 
geringere  Erträge  und  vermehrte  nur  einseitig  den  Strohertrag.  Die  Zu- 
gabe von  künstlidien  Düngemitteln  steigerte  die  Wirkung  des  Stallmistee 
ganz  bedeutend.  Jedenfalls  macht  sich  die  Stallmistdüngung  wegen  der 
hohen  Kosten  schlecht  bezahlt. 

Auch  die  Düngung  mit  BaumwoUsaatmehl  stand  deü  künstlichen 
Düngung  nach. 

4.  Gründüngung  hat  recht  günstig  gewirkt,  brachte  jedoch  nicht 
mehr  als  die  bloiüae  Anwendung  von  Chilisalpeter. 

5.  Dot  Kalk  ist  namentlich  für  Hochmoor  unentbehrlich,  um  die 
Wirkung  der  anderen  Düngemittel  zu  sichern. 

6.  Die  Zuführung  von  Sand  spielt  auf  Moorkulturen  eine  groDse  Holle 
nnd  wirkte  ungemein  günstig  auf  die  Ertragserhöhung,  dieselbe  war  in- 
dessen im  ersten  Jahre  beim  Hafer  nidit  so  von  Erfolg  begleitet  wie  bei 
Pferdebohnen,  kam  jedoch  im  zweiten  Jahre  bei  G^erste  und  Hafer  in  er- 
höhtem Majjse  zur  G^tung. 

Im  besonderen  ist  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  zu  sagen: 

1.  Das  Düngungsbedürhiis  für  Stickstoff  ist  beim  Hafer  sehr  be- 
deutend und  muis  man  demselben  auf  Mineralboden  stets,  auf  Moorboden 
nur  in  einzelnen  Fällen  Rechnung  tragen. 

Im  gut  zersetzten  Niederungsmoor  ist  meist  ein  reichlicher  Stickstoff- 
vomt  vorhanden,  der  eine  besondere  Düngung  entbehrlich  macht  oder 
doch  nur  selten  eine  Mehrwirkung  erkennen  läist  und  zwar  um  so  weniger, 
je  reicher  das  Moor  an  Moostorf  ist  Auf  Hochmoor  kann  der  Hafer, 
venu  ihm  kein  Stickstoffsammler  voraufging  oder  ihm  keine  Stallmist- 
bezw.  Gründüngung  gegeben  wurde,  erst  durch  Zugabe  von  Chilisalpeter 
bezw.  schwefelsaurem  Ammoniak  befriedigende  Ernten  bringen. 

2.  Die  einseitige  Stickstoffdüngung  wirkt  auf  Min^nlboden  überall 
in  hervorragendem  MaJae. 

3.  Die  Zugabe  von  Phosphorsäure  hat  die  Stickstoffwirkung  namentlich 
beim  Eömerertrage  erheblich  gesteigert,  war  jedoch  mit  einigen  Aus- 
Bahmen  ohne  wesentlichen  Erfolg  geblieben. 

4.  Qesteigerte  Stickstoffgabe  hatte  entsprechende  Ertragssteigerungen 
an  Stroh  und  Körnern  zur  Folge,  bei  sehr  starken  Oaben  fand  indessen 
keine  weitere  Steigerung  statt  oder  dieselbe  erstreckte  sich  nur  auf  den 
Stroh-,  nicht  aber  auf  den  Kömerertrag. 

5.  Stickstoff  im  Chilisalpeter  wirkte  meist  etwas  besser  wie  der  im 
«^w^elsauren  Ammoniak,  jedoch  waren  die  Unterschiede  manchmal  nur 
gering;  auch  zeigte  sich  zuweilen  das  umgekehrte  Verhältnis. 

Blutmehl  wirkte  wesentlich  weniger  als  schwefelsaures  Ammoniak 
und  Chilisalpeter;  in  2  Fällen  übertraf  es  jedoch  beide. 

BaumwoUensaatmehl  brachte  geringere  Erträge,  als  die  UoJBe  An- 
wendung von  Chüisalpeter. 
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6.  Die  Phosphorsäure  kommt  beim  Hafer  in  zweiter  Linie  m  Betra 
Die  Wirkung  ist  oft  schon  bei  alleiniger  Gabe  sehr  bedeutend,  tritt  ja 
viel  mehr  hervor,  wenn  Stickstoff  und  namentlich  auf  Moorboden 
mit  verwendet  wird.  Nur  in  wenigen  Fällen  dürfte  der  Boden,  gleid 
welcher  Art,  so  reich  an  Phosphorsäure  sein,  dafs  die  Düngung  d 
entbehrlich  wird. 

7.  Steigende  Phosphorsäuregaben  wirkten  meistens   nicht  oder 
wenig  und   wo   eine   entsprechende  Mehremte   vorhanden  war,   hatte 
gleichzeitig  gesteigerte  Stickstoff-  und  Kalidüngung  mit^^nrkt. 

8.  Thomasmehl  im  Vergleich  zum  Superphosphat  zeigte  wenig  Uj 
schied  in  der  Wirkung.  Namentlich  auf  Moorboden  war  der  STebra 
durch  Thomasmehl  grOfser  und  blieb  derselbe  nur  einmal  gegen  den 
Superphosphates  etwas  zurück.  Knochenmehl  wirkte  nur  bei  alleii 
Anwendung  besser  als  Superphosphat,  was  wohl  mit  Rücksicht  auf 
Stickstoffgehalt  erklärlich  ist,  meist  blieb  es  ebenso  wie  PrScipitat  erhe^ 
gegen  Superphosphat  und  Thomasschlacke  zurück.  Bobes  SQd-Caro 
Phosphat  und  Guano  zeigten  gegenüber  wasserlöslicher  Phosphon 
keinerlei  Wirkung. 

9.  Das  Kalibedürfhis  des  Hafers  ist  besonders  auf  Moor-  und  & 
boden  sehr  grofs,  so  dals  meist  schon  die  alleinige  KnÜciangung  rechi 
deutende  Ertragssteigerung^  bewirkt  und  selten,  danu  jedoch  auf 
reicherem  Boden  wirkungslos  bleibt  Wird  jedoch  das  K&li^  wie  ec 
zweckmäfsigsten  ist,  zusammen  mit  Phosphorsäure  und  erforderliehec 
auch  mit  Stickstoff  gegeben,  so  lassen  sich  recht  hohe  Ernten  era 
Nur  auf  jedenfalls  sehr  reichem  Lehmboden  übte  das  Kali  auch  i 
keinerlei  Wirkung  aus. 

10.  Mit  der  grOüseren  Menge  des  angewandten  Kalls  stieg  fast  ii 
der  Ertrag  ganz  bedeutend,  insbesondere  auf  Moorboden.  Die  Steige 
der  Kaligabe  ist  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  QrenzG  möglich  ui 
manchen  Fällen  fand  keine  entsprechende  Vermehrung  der  Ernte  sta 

11.  Meist  wird  das  Kali  in  den  billigeren  Rohsalzen  (Kainit) 
Hafer  gegeben  und  zeigt  in  dieser  Form  wenig  Unterschied  gegeii 
der  Anwendung  gereinigter  Salze,  selbst  bei  Kalisalpeter  war  gegen  K 
kein  nennenswerter  Unterschied  vorhanden.  Die  gereinigten  Salae  wu 
meist  als  Chlorkalium,  schwefelsaure  Kalimagnesia  und  cale.  Düng 
angewandt;  wo  ein  Vergleich  mit  Chlorkalium  gegenüber  sohwefelfl» 
Kali  vorliegt,  zeigt  sich  kein  wesentlicher  Wirkungsunterschied.  Jk% 
hat  das  gänzlich  unlösliche  Kali  im  Feldspatmehl  keinerlei  Dümgefi 
was  aus  dem  gleichen  (hrunde  vom  viel  kaliärmeren  Hensersoheen  S 
mehl  zu  erwarten  ist 

12.  Die  zur  Vorfrucht    gegebene   Düngung   zeigte    beim    Hai^ 
mehr  oder  weniger  grofse,  aber  doch  stets  beachtenswerte  Nach  wirk 

Über  den  EinfluTs  der  Düngung  auf  die  BeschafTenheit  der  I 
liegen  nur  wenige  Versuche  vor,  welche  indessen  eise  weseaüiche 
hChung  des  HektoHtergewichtes,  also  die  Erzielung  eines  schworaren,  i 
volleren  Haferkomes  erkennen  lassen.  In  zwei  Versuchen  wimle  d 
Phosphorsäure  und  Kali  das  Gewicht  von  1000  Kömern  ganz  bedeu 
erhöht,  dagegen  trat  dies  bei  einer  grOfseren  Versuchsreihe  im  J^ohie  l 
nicht  so  hervor. 
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5.  Zuckerrüben.  1) 

A.  Im  allgemeinen  folgt  aus  den  angeführten  Versuchen: 

1.  Die  Zuckerrübe  bedarf  einer  intensiven  Bearbeitung  und  Düngung 
wie  kaum  eine  andere  Pflanze. 

2.  Sie  entnimmt  dem  Boden  an  Phosphorsäure  etwa  dieselbe  Menge 
wie  das  Getreide,  dagegen  an  Kali  und  Stickstoff  mehr  als  die  meisten 
anderen  Pflanzen. 

3.  Der  Aschen-  und  der  Stickstoffgehalt  der  Wurzeln  stehen  im  um- 
gekehrten Yerhftltnis  zum  Zuckergehalt  derselben.  Mit  der  Züchtung  der 
Buben  auf  höheren  Zuckergehalt  ist  der  Aschengehalt  zurückgegangen. 

4.  Das  Kali  steht  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zum  Zucker  der 
Bube.  Mit  erhöhter  Kalizufuhr  steigert  sich  auch  bis  zu  gewissen  Grenzen 
die  Zackermenge. 

5.  Wird  der  Bube,  wie  es  durch  die  Düngung  mit  Kalirohsalzen  ge- 
schidit,  neben  reichlichem  Kali  noch  Natron  geboten,  so  bevorzugt  sie  das 
£alL  Es  ist  deshalb  eine  Verminderung  des  Zuckergehaltes  durch  die 
rohen  Kalisalze  nicht  zu  befürchten. 

6.  Die  Phosphorsäure  ist  von  greiser  Wichtigkeit  auf  die  Erzielung 
emei  guten  Beschaffenheit  der  Buben,  wodurch  namentlich  die  Verarbeitung 
begfinstigt  wird. 

7.  Der  Stickstoff  ist  in  erster  Linie  zum  Oröfsen Wachstum  der  ganzen 
Bübenpflanze  erforderlich,  von  der  Stickstoffdüngung  hängt  daher  zunächst 
die  Enitemenge  ab. 

8.  Kalk  ist  unter  gewissen  Bodenverhältnissen  unentbehrlich. 

B.  Wirkung  der  einzelnen  Düngemittel. 

1.  Stallmist  idt  mit  Vorteil  zur  Bube  zu  verwenden. 

2.  Oiebt  man  zu  dem  Stalldünger  noch  Chilisalpeter,  so  wird  der 
Ertrag  bedeutend  erhöht  Ebenso  ist  unter  umständen  eine  Zugabe  von 
Phosphorsäure  von  guter  Wirkung. 

Stickstoff  und  Phosphorsäure  zusammen  vermögen  die  Stallmistwirkung 
am  meisten  zu  erhöhen,  je  nachdem  der  Stallmist  im  Herbst  oder  Früh- 
jahr untergebracht  ist;  unterpflügen  des  Stallmistes  im  Herbst  giebt  bessere 
Beeoltate  als  im  Frühjahr. 

3.  Stallmist,  welcher  durch  Kainit  Superphosphat  oder  Gyps  behandelt 
wurde,  ist  dem  nicht  behandelten  an  Düngekraft  sehr  überlegen. 

4.  Stallmist  kann  durch  Gründüngung  auf  schweren  Böden  mit  Vor- 
tal ersetzt  werden.  Auf  leichten  Böden  ist  eine  Gründüngung  von  noch 
höherem  Werte  als  auf  schweren. 

5.  Zwischen  der  Wirkung  von  Chilisalpeter  und  schwefelsaurem 
Ammoniak  allein  sind  keine  greisen  Unterschiede  zu  bemerken ;  aber  dieses 
Veriiältnis  ändert  sich  zu  gunsten  des  Chilisalpeters,  wenn  Phosphorsäure 
ziigegeben  wird.  Der  Erfolg  von  schwefeLsaurem  Ammoniak  und  Phos- 
phorsäure  wird  etwas  erhöht,  wenn  zugleich  gekalkt  wird. 

6.  Es  ist  wichtig,  den  Chilisalpeter  nicht  auf  einmal  vor  der  Bestellung, 
Boodem  in  mehreren  Gaben  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  geben.  Auch  hat  es 
sich  als  vorteilhaft  herausgestellt,  einen  Teil  des  Stickstoffs  als  schnell  wirkend 
im  Chilisalpeter,  den  anderen  als  langsam  wirkend  im  Ammoniak  zu  geben. 

>)  Xr.  5  dar  MIttcffauigen.    SeptMuber  1896. 
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Die  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter  ist  aus  vielen  Versuchen  als  sehr 
geeignet  anerkannt  worden.  Immerhin  muTs  nftherer  Erwägung  anheim- 
gegeben werden,  ob  die  Zuckerausbeute  in  den  Fabriken  (öfters  so  un- 
günstig beeinflufst  wird,  wie  Pfeiffer  und  Henseling  gefunden  haben. 

Während  eine  zeitige  Kopfdüngung  von  Vorteil  ist,  bringt  eine  zu 
späte  grofsen  Schaden,  weil  sie  die  Rüben  nicht  zur  Keife  komm^  lälst 

7.  Wie  der  Stickstoff  besonders  auf  die  Quantität  der  Buben  wkt, 
so  die  Phosphorsäure  auf  die  Qualität  Über  bestimmte  Orenzen  hinaus- 
gehende Meng^  von  Phosphorsäure  erhöhen  die  Erträge  nicht  mehr. 

8.  Von  verschiedenen  Phosphaten  hat  das  Superphosphat  auf  ge- 
mergelten oder  gekalkten  Böden  die  besten  Erträge  zur  Folge  gehabt,  dar 
gegen  war  auf  kalkarmem  Boden  das  Thomasphosi^tmehl  von  besBerer 
Wirkung  als  das  Superphosphat  Die  Phosphorsäure  als  Superphosphat 
gegeben  begünstigt  besonders  im  Anfang  das  Wachstum  der  Rüben  sehr. 
Auf  den  Zuckergehalt  hat  vielfach  das  Supa^o§phat  besser  gewirkt,  als 
das  ThomasphosphatmehL 

9.  Die  Düngung  mit  Kali  ist  auf  schweren  Böden  oft  nicht  erfoider- 
lich;  dag^en  hat  es  sich  in  vielen  Fällen  besonders  auf  rübenmüden  Böden 
zur  Einschränkung  der  Nematodenplage  bewährt,  um  sichere  Rübenemten  zu 
erhalten.  Auf  leichtem  Sand-  und  Moorboden  ist  die  Kalidüngung  unentbehrlich. 

10.  Kainit  bei  der  Bestellung  gegeben,  wirkt  weniger  gut,  als  sor 
1.  und  2.  Hacke  oder  im  Vorwinter  gegeben;  die  bestöi  Ertrage  aber 
erhält  man,  wenn  ein  Teil  der  Kainitmenge  im  Vorwinter  und  2  Teile  sur 
1.  und  2.  Hacke  g^eben  werden.  Die  Kainitdüngung  hat  sich  namentlidi 
auf  rübenmüden  Böden  und  in  trockenen  Jahren  recht  gut  bewährt 

Von  den  gereinigten  Kalisalzen  verhalten  sich  Chlorkalium  und 
schwefelsaures  Kali  etwa  gleichwertig,  kohlensaure  Kalimagnesia  aber 
scheint  ihnen  etwas  überlegen  zu  sein. 

Auch  phosphorsaures  Kali  bringt  sehr  gute  Erträge. 

11.  Je  nach  dem  Oehalt  des  Bodens  an  Kalk  ist  eine  gröüs^e  oder 
geringere  Zufuhr  dieses  Stoffes  für  die  Zuckerrüben  von  allergröijBtem  Vorteil 

Ätzkalk  wirkt  unter  umständen  schädlich. 

Resultate  der  Rebdüngungs  versuche,  welche  im  Jahre  1894  nach 
dem  Programm  der  Kommission  für  Rebdüngungsversuche  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  ausgeführt  worden  sind,  von  A.  Kooh.^) 
Die  Düngung  war  in  folgender  Weise  bestimmt: 
Neben  Stalldtlnger  in  den  ortsüblichen  Mengen  und  Zwischeorftumen 
sind  pro  Hektar  alljährlich  zu  geben  in  Kilogramm: 

Kali  Phosphorsfture  Stickstoff 

Nr.  1  —  —  — 

„    2  150  100  50 

„3  —  100  50 

„    4  150  ~  50 

„    5  150  100  — 

Diese  Nährstoffmengen  sollen  in  folgenden  Formen  gegeben  werden: 
Kali  als  90prozent.  schwefelsaures  Kali  mit  50%  Kali,  Phosphorsfture  als 
20  Prozent  Superphosphat,  Stickstoff  als  schwefelsaures  Ammoniak 


1)  Sep.-Abdr. 
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Die  Resultate  dieser  Yarsuche  sind  in  nachstehender  Übersicht  kurz 
wiedergegeben;  nfthere  Angaben  über  Beobachtungen  wahrend  der  Vege- 
tation etc.  sind  im  Original  nachzusehen. 

(Siehe  Tab.  S.  232  u.  233.) 

Bericht  über  die  durch  den  deutschen  Hopfenbau-Verein 
pro  1890  veranlafsten  Düngungsversuche,  von  Fr.  Wagner. i) 
Als  kalihaltige  Düngemittel  kamen  zur  Verwendung: 

1.    80 Prozent.    Chlorkalium;     2.     GOprozent    schwefelsaures    Kali; 

3.  Kohlensaure  Kalimagnesia  mit   35 — 40%   doppeltkohlensaurem  Kali; 

4.  Phosphorsaures  und  salpetersaures  Kali. 

Zur  Bemessung  der  auszustreuenden  Düijgerquantitäten  wurde  pro  Stock 
eine  Gfabe  von  20  g  Phosphorsäure,  35  g  Kali  und  18,6  g  Stickstoff  zu 
Grunde  gelegt  und  gestalteten  sich  infolgedessen  die  Düngermischungen 
folgendermafeen:  ^^^^  ^^^ 


Düngung  pro 
100    Hopfen- 


Par-  Düngermischungen  pro  Stock 

Zelle  Stöcke 

M 

1.  Ohne  Düngung — 

2.  120  g  Chilisalpeter,  110  g  Superphosphat 3,28 

3.120,,  „  110,,  „  70  g  ChlorkaHum    .       4,33 

4.120,,  „  110,,  „  72  „  seh wef eis.  Kali       4,47 

5.  Ohne  Düngung — 

6.  120  g  Chilisalpeter,  110  g  Superphosphat,  200  g  kohlen- 

saure Kali -Magnesia 5,28 

7.  80   g    Chilisalpeter,    53    g    phosphorsaures    Kali,    48    g 

salpetersaures  Kali 5,12 

8.  Ohne  Düngung — 

Die  Versuche  wurden  nach  diesem  Plane  an  10  Sorten  ausgeführt; 
von  diesen  10  Versuchen  können  aber  nur  7  als  brauchbar  für  Schlufs- 
folgerungen  herangezogen  werden.  Der  Boden  war  an  den  Versuchsorten: 
Oberartelshofen,  Horb,  Hemmingen,  Berstett:  Lehmboden,  in  Neu-Barui, 
Friedenliorst  und  Sontog  anmooriger  Sand. 

Im  Durchschnitt  wurde  1895  erzielt  an  trockenen  Dolden  in  kg 

Chili  ^^^" 

trr-  HÄ  tC-' 


ünge- 
düngt 


Belativer 
Handels- 
wert 


Belativer 
Handels- 
wert 


Oberartelshofen  .     8,7 

105 

10 

100 

10,8 

107,5 

Neu-Barui 

.     .     6 

100 

7 

100 

8 

100 

Friedenholst 

.     .     7 

105 

11 

100 

12,08 

101 

Sontog  .     . 

.     .  16,2 

105 

16,5 

100 

19,1 

102,5 

Mittel  .     .     . 

.     9,47 

103,7 

11,12 

100 

12,49 

102,75 

Horb     .     . 

.  12,0 

115 

14,25 

100 

13,81 

105 

Hemmingen 

.  13,3 

105 

17,3 

105 

15,25 

101 

Berstett     .     . 

.  27,17 

100 

37,5 

100 

36,37 

102,5 

Oesammt- Mittel .    — 


105  — 


100,7         — 


102,8 


>)  MM.  d.  Drattehen  Hoptnibaa>V*r.  18S5,  118,  1«5. 
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Versuchs- 
ansteller 


Königliche 
Domäne 


KgL  Lehr- 
anstalt 
Gkisenheim 

y.  Momm  in 
Johannisberg 
Bautenstrauch 
Karthäuserhof 
Schellhom- 
WallbüUch 
zu  Forst 
Bürklin-Wolf 
zu  Wachen- 
heim 
J.  Koeth  zu 
Gönnheim 

F.  P.  Buhl  zu 
Deidesheim 


N.  Georges 

Erben  zu 

Deidesheim 


KgL  Wein- 
bauschule zu 
Weinsberg 


Dr.  Weber 
zu  Rufach 


P.  Karcher 

zu  Ars 
a.  d.  Mosel 


Bezeichnung 
der  Lage 


Boden- 
art 


Hattenheimerj 

„Speich" 

Hochheim 

„Stein" 

Eibinger 

„Flecht" 

floDdeTniki 

„Flecht" 

Faule  Traub. 

Johannisberg 

Kerzenstuck 


Wachenheim 
,3öhlig" 


Forst„El8ter" 

Deidesheim 
„Weinbach" 

Forst  „Spit 
Ungeheuer'* 
Deidesheim 
„Erdener" 

Deidesheim 
„Rennpfad" 


Ranzenberg 


-I 


Kraf- 
tiger 
Lehm 


Letten 
Letten! 

Kies 


Eisen- 
schüs- 
siger 


Grölsej 

der 
einzel- 
nen 
Ver- 
suchs- 
parz. 


Schwe- 
rer 
Boden' 


1  a 


1  a< 


Trauben- 
sorte 


74—77 
Stöcke 

92 
Stöcke) 


3  a  in 
2Parz. 


1  a  in 
|2Parz. 

25 
Stöcke! 

2  a 
2,5  a 

2  a 
8  a 
8  a 

1,3  a 
2  a 

1.5  a 

1,96  a 
2  a 

1.6  a 
1,55   al 


Vjöstreicher 
Vß  Riesling 
13  Jahre  alt 


Riesling 
12  Jahre  alt 
Veöstreicher 
7e  Traminer 
Ve  Riesling 
Riesling 
32  Jahre  alt| 

Riesling 

|34  Jahre  alt{ 

%  Riesling 

Vjöstreicher 

Jahre  alt 


Ertrag  1894  in  1  Most  oder  KiloTid 


Ä^-^-N 


10  Sylvaner| 
10  Laska 

20  Laurent 
15Limberger 

25  Portug. 

Schwarzer 

Burgunder, 
Gamey,  Noir 
Ide  Lorrainei 


12,50 

kg 
16,5 

kg 

12,4 

kg 
50,2 

kg 

21  kg 
19  kg 

9,5  kg 

P  kg 

60  1 

75  kg 
44,1  1 
proa 

16,0  1 
pro  a 

14,5  1 
201 

30  1 

!57,6kg 
pro  a 

54,5kg 
pro  a 

65,6kg 
pro  a 

^6,3kg 
pro  a 
63  kg 
proa 

49  kg 
proa 

23,8kg 
ipro  a 
64,9kg^ 
Ipro  a 


14,25 
15,25 

8,16 
46,4 

19 
16 

9,75 
36 

68 

80 
38,9 

15,6 

13 

22,5 

19 
62,2 


69 

62 

75,3 
66,3 


P.N 


13,50 
12,25 

7,55 


5,5(^5,25- 
10,Ool.lOflOj 

7,7511;» 


37,9540,2545,0 


23 
17 

11,6 
46 


82 
44 


35     29^ 
32 


18,8 

14 

19,76 

21 


54,5 


60 


81      81 


134,4 


4     5 
K-NIK-P* 


,.N|I 


i 


14 
34 

65 

78 
42,6 


39 
63   ^ 


15,3 
15,6 
19 


28 


65 


71 


^ 


75 

16 
U 

25 


i. 


67,1 
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Mortgewioht  nach  Oechsle 


S&ureO/^ 


J^.P.NP 


NK.N 


l96,7 
I  |7M 


80,60 


94,0 
74,6 

82,5 


70,8 
71,0 


81,55|82,85 

85,5ö|88,65|87,70 
70,4 


69,6 
68,7 


82,7 


75,9    77,5 


i75 
|87,2 

75j 

83,6 

81^ 


94,1 
76,5 


69,6 
68,9 


76 
86,7 

76,6 

84,5 
81,1 

81,8 


99,3 
80,3 


86,1 
79,2 

75 

87,6 

78,5 
84,9 
81,5 

81,4 


K.P 


88,2 
78,6 

75 

87,4 

76,6 

85,8 
80,2 

83,1 


'67 


61 


7^8 

66 

66 

66 

63 

68 

66 

53 

66 

64 

72 

71 

67 

89,3 

78,8 

76 
87,8 

77,6 


k 


Unge- 
düngt 


8 

te.P.NtP.N 


10,4 
18,3 

12,7 

11,85 

15,4 
16,2 


80,1 


10,4 


9,7 


68 

68 

65 
70 


11,1 
9,8 

10,2 
11,6 

10,2 
12,8 

18,2 

12,4 

12,4 
12,8 


10,6 
18,2 

12,95 

12,1 

15,7 
15,1 


10,7 


10,8 


11,5 
10,0 
11,2 
11,2 

10,0 


5 
K.NIK.P 


11,2 
12,2 


12,0 


,5011 


14,8 
14,2 


14,8 
14,5 


10,8 


10,7 


11,6 

9,9 

11,2 

11,8 

9,6 


10,2 
12,3 


12,4 
,65 


10,0 


10,6 


11,2 

10,3 

11,2 
11,9 

9,9 


9,5 
12,1 

12,0 

11,7 

14,7 
14,5 


10,8 


10,8 


11,7 
10,5 

10,9 
11,5 

10,7 


11,6 


13,0 

12,9 

14,1 
11,8 


13,0 

18,0 

12,0 

10,9 

16,0 

10,9 

10,2 

10,0 

13,1 

13,2 

14,5 
11,9 


1h 


10,5 


11,8 


11,7 
10,0 


12,2 


18,0 

12,6 

14,2 
11,1 
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Während  die  Quantität  der  Ernte  gegenüber  dem  Ertrage  im  Jahie 
1894  durch  die  Düngung  mit  Chilisalpeter  und  Superphosphat  etwas  ge- 
hoben worden  ist,  hat  die  Qualität  der  Hopfen  gelitten.  Durch  die  Bei- 
düngung von  Kalisalzen  wunle  die  Qualität  des  Hopfens  zwar  Terbeeaert, 
jedoch  erreichte  im  Durchschnitt  die  Qualität  der  sog.  Ealihopf^  nicht  die 
Höhe  der  ungedüngten  Hopfen. 

Aus  nachfolgender  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  welche  Ealiabe 
im  Jahre  1895  im  Vergleich  zu  1894  die  grölste  Menge  an  Dolden  ge- 
bracht haben: 

1896    war 
dergröftte       GrOÜBte 

VersQchßort      Gröbte  Emtemenge  1895  erzielt  durch:      j^^^,    Emtemeng« 

wert  durch: 

Oberarteis-     EjJimagnesia  (105 ^/a);   phosphorBaures   und  Qüoikalini 

hofen  salpetersaures  KaH  (1050/o) 115 

Neu-Barui     Eälimagnesia  (IOO^/q) 100  Kali- 
Frieden-         Kalimagnesia  (100%) 105              Kali- 
horst                                                                                                     magneda 
Sontog           Kalimagnesia  (IOO^'/q);   phosphorsaures  und                       salp6te^ 

salpetersaures  Kali  (100%) 110         saures  Kali 

Horb  Phosphorsaures  und  salpetersaures  Kali  (llO^/o)      116  salpete^ 

saures  Kali 

Hemmingen  Kalimagnesia  (1(X)%) 105  8alpete^ 

saures  Kali 
Berstett         Phosphorsaures  und  salpetersaures  Kali  (l(X)^/o)      105  Kali- 

magnesia 

Hiemach  hat  1895  kohlensaure  Kalimagneda  oder  auch  ein  (Jemisdi 
von  phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Kali  das  höchste  Quantum  an 
Dolden  gebracht;  auch  im  Jahre  1894  zeigte  sich  der  Einfluüs  dieser  Saiie 
auf  die  Ertragshöhe.  Bei  anmoorigem  Sand  wirkt  die  kohlensaure  Eäli- 
magnesia besser,  als  das  angegebene  Gemisch. 

Mit  dieser  Wirkung  hinsichtlich  der  Quantität  stimmt  diejenige  be- 
züglich der  Qualität  nicht  überein,  denn  es  wurden  bei  ungedüngt  od^ 
bei  anderen  weniger  die  Menge  steigernden  Kalisalzen  durchweg  besser 
qualifizierte  Dolden  gewonnen. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  verschiedenen  Kalisalze  auf  die  Güte 
der  erzeugten  Hopfen  ergaben  die  Versuche,  dals  im  Jahre  1895  der  beste 
Hopfen  erzielt  wurde  in: 

1.  Oberartelshofen :   durch  Chlorkalium;    relativer  Gebrauchswert 

•     des  Hopfens 115% 

2.  Neu-Barui:    durch   phospborsauree  und    salpetersaures   KaU; 

relativer  Gebrauchswert  des  Hopfens 102  r 

3.  Friedenhorst:  durch  Chlorkalium;  relativer  Gebrauchswert  des 

Hopfens 105  r 

4.  Sontog:  durch  Chlorkalium ;  relativer  Gebrauchswert  des  Hopfens    HO  n 

5.  Horb:  durch  phosphorsaures  und  salpetersaures  Kali;  relativer 

Gebrauchswert  des  Hopfens HO  „ 

6.  Hemmingen:  durch  Chlorkalium  und  phosphors.  und  salpeter- 

saures Kali;  relativer  Gebrauchswert  des  Hopfens      ...    105  ^ 
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7.  Berstett:  durch  Chlorkaüum  und  schwefelsaures  Kali;  relativer 

Gebrauchswert  des  Hopfens 105% 

In  dem  trockenen  Sommer  1895  zeichnete  sich  also  das  Chlorkalium 
imd  ein  Gemisch  von  phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Kali  bei  der 
QnaütStsverbesserung  aus.  In  dem  ertragreichen,  fOr  die  Ausbildung  des 
Hopfens  sehr  günstigen  Jahrgang  1894  machten  sich  vornehmlich  Chlor- 
Iralium,  schwefelsaures  Kali  und  phosphorsaures  -|~  salpetersaures  Kali 
bei  der  Qualitätsverbesserung  geltend.  Diese  Düngemittel  zeigten  sich 
damals  noch  wirksamer,  als  jetzt  Chlorkalium  bezw.  phosphorsaures  und 
adpel ersaures  Kali. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  wie  sich 
eine  vollkommene  Mineralnahrung  mit  bestimmter  Zusammensetzung  gegen- 
über einer  Stalldüngergabe  in  ihrer  Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Menge 
und  Güte  des  erzeugten  Produktes  verhält  Die  Yerauche  wurden  an 
8  Orten  ausgeführt  und  zwar  sollten  vergleichshalber  200  Stöcke  Stallmist 
in  landesüblicher  Menge  und  200  weitere  Pflanzen  pro  Stock  100  g  Super- 
phoephat  (20  7o))  120  g  Chilisalpeter  und  80  g  schwefelsaures  Kali  (90  7o) 
ohne  jeden  weiteren  Zusatz  erhalten.  Die  Düngungskosten  stellen  sich 
ohne  Einrechnung  der  Auslagen  für  Fracht  und  Ausstreuen  bei  100  Stöcken 
auf  4,56  M. 

Die  gewonnenen  Yersuchsresultate  sind  folgende: 

Versuch  I  in  Peters gemünd.  Boden:  ziemlich  feinkörniger 
Sand,  ohne  jede  Lehmbeimischung,  mit  wenig  Humus;  auf  2  Fufs  rigolt. 
Diahtanlage  6V2  ^  ^o^h.  Spalter  Frühhopfen  1888,  1890  und  1892 
auf  4^2  FuTs  im  Quadrat  angelegt.     5000  Stöcke  pro  Hektar. 

Versuch  n  in  Georgensgemünd.  Boden:  1  m  tiefer,  rigolter 
leichter  Sand,  darunter  Lehm.  Drahtanlage  7Y2  m  hoch.  Spalter  Früh- 
hopfen auf  4  Fuis  im  Quadrat  vor  8  Jahren  angelegt  5000  Stöcke 
pro  Hektar. 

Versuch  IQ  in  Hauslach.  Boden:  kalkhaltiger,  ziemlich  schwerer 
Lehm,  entstanden  durch  Verwitterung  von  miocänem  Süfswasserkalk ; 
Untergrund  Lehm  mit  Kalksteinen,  darunter  Kalkfelsen;  auf  40 — 50  cm 
rigolt.  Spalter  Frühhopfen  an  8  m  hoher  Drahtanlage  nach  Lyoth-Scipio 
gezogen;  Anlage  6  Jahre  alt.     Standraum  1,4  qm. 

Dieser  Versuch  muls  wegen  Hagelschlages  unberücksichtigt  bleiben. 

Versuch  IV  in  Neustadt  a.  d.  Aisch.  Boden:  roter  sandiger 
Lehmboden  in  der  Stufe  des  oberen  Gypskeupers>  etwas  Kalk  führend. 
Auf  1  m  rigolt  Drahtanlage  6,3  m  hoch.  Hallertauer  Frühhopfen,  meist 
SjShrig,  wenig  2jähhg.    4500  Stöcke  pro  Hektar. 

Versuch  V  in  Neustadt  a.  d.  Aisch.  Boden:  tiefgründiger, 
lehmiger  Sand,  an  der  Orenze  des  oberen  Gypskeupers  und  Blasen-  und 
Stubensandsteines.  Auf  60  cm  rigolt.  Hallertauer  Frühhopfen,  4jährig. 
Stangen  im  Mittel  18  Fufs  hoch.     4800  Stöcke  pro  Hektar. 

Versuch  VI  in  Yorra.  Boden:  Milder  mit  kleinen  Kalksteinen 
imt^mischter  Lehmboden,  kleefähig,  durchlassend,  auf  ly,  Fufs  rigolt 
Stangen  im  Mittel  22  Fufs  hoch.  Rückesdorfer  Frühhopfen,  9  Jahre  alt 
4700  Stöcke  pro  Hektar. 

Versuch  VII  in  Siegenburg.  Boden:  tiefgründiger,  humoser 
khmig^    Sand   auf    Thonmergel    ruhend.     Drahtanlage    TY,    ^    ^^>^ 
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Pflanzung  4jährig,  HaUertauer  Gewächs,  auf  1,5  m  im  Quadrat  gesetzt 
4440  Stöcke  pro  Hektar. 

An  den  Yersuchsorten  1,  2,  4,  5,  6  und  7  wurden  folgende  ErtrSge 
erzielt  pro  Hektar. 


^ch           ^^^^ 

Anzahl 

Ertrag  an 
Dolden 

Hehr 

Belativer 

Bebtirer 

1er  Stöcke 

gegen  1 

Ertrag 

Handelivett 

kg 

kg 

% 

% 

I.  1.  StaUdünger 

5000 

762,5 

— 

100 

105 

2.  Kunstdünger 

n 

1025 

262,5 

134,4 

110 

3.  Stalldünger  u. 

Kunstdünger 

» 

1050 

287,5 

137,7 

100 

n.  1.  Ohne  Düngung 

5000 

600 

— 

100 

110 

2.  Kunstdünger 

« 

962,5 

362,5 

160 

100 

IV.  1.  Ohne  Düngung 

4500 

618,8 

— 

100 

100 

2.  StaUdünger 

>J 

776,3 

157,5 

125,5 

100 

3.  Kunstdünger 

71 

798,8 

180 

129,1 

110 

V.  1.  Ohne  Düngung 

4800 

480 

— 

100 

100 

2.  Stalldünger 

« 

840 

360 

175 

110 

3.  Kunstdünger 

V 

840 

360 

175 

100 

VI.  1.  Stalldünger 

4700 

423 

— 

100 

100 

2.  StaUdünger  u. 

Kunstdünger 

7» 

653,3 

230,3 

154,4 

105 

Vn.  1.  Ohne  Düngung 

4400 

1267.5 

— 

100 

100 

2.  StaUdünger 

j> 

1509,6 

233,1 

119 

115 

3.  Kunstdünger 

« 

1642,8 

366,3 

129 

100 

Bei  der  Ertragssteigerung  ist  demnach  die  Wirkung  des  Kunstdüngers 
derjenigen  des  Stallmistes  mindestens  ebenbürtig,  in  den  meisten  FSlleo 
mehr  oder  minder,  nftmlich  um  3,6% — 34,4%  überlegen.  Auch  wenn 
aufser  StaUdünger  noch  Kunstdünger  gegeben  wurde,  konnte  durch  letzteren 
eine  Produktionsmehrung  von  3,3% — 54,4%  erzielt  werden. 

BezügUch  der  QuaUtät  ergeben  die  Versuche  1  und  4,  dai^  dorch 
den  Kunstdünger  im  Vergleich  zum  StaUmist  eine  Verbesserung,  dagegen 
die  Versuche  5  und  7,  dafs  umgekehrt  eine  Verschlechterung  des  Bro- 
duktes  erreicht  wird.  Kam  zu  StaUdünger  noch  Kunstdünger,  so  wurde 
bei  dem  einen  in  Betracht  kommenden  FaU  (Versuch  6)  die  Güte  des 
Hopfens  erhöht,  bei  dem  anderen  (Versuch  1)  verringert 

Nur  bei  Versuch  2  Utt  gegenüber  ungedüngt  durch  Kunstdünger  die 
Farbe  der  Dolden  wegen  eingetretener  Überreife,  im  übrigen  aber  var  die 
QuaUtät  des  Emteproduktes  bei  der  Zufuhr  der  einen  oder  anderen  Düng* 
materiaUen  bezw.  beider  zugleich  mindestens  die  gleiche,  vomnegend 
jedoch  eine  bessere. 

Die  Flachsdüngungsversuche  der  D.  L.-G.  im  Jahre  1894 
und  1895,  von  Leithiger.i) 

Die  Versuchsparzellen,  je  10  Ar  grofs,  wurden  teils  nicht  gedüngt, 
teils  im  Laufe  des  Winters  bezw.  im  zeitigen  Frühjahr  mit  60  kg  Kainit, 
und  vor  der  Saat  mit  20  kg  Superphosphat  gedüngt  Pro  ParzeUe  wurden 
44  Pfd.  Leinsamen  zur  Saat  verwendet 


1)  Min.  der  Denttohtn  Lftndw.-aei.  1896,  54. 
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Von  den  10  eingegangenen  Berichten  über  den  Verlauf  der  Versuche 
l[(mnten  nur  7  zur  Feststellung  der  nachfolgenden  Ergebnisse  herangezogen 
werden,  da  auf  zwei  Parzellen  w^;en  zu  günstiger  Eulturverhältnisse  die 
Ealiphosphatdüngung  nicht  hatte  zur  Wirkung  kommen  können  und  in 
dem  3.  FaUe  die  auTserordentliche  Trockenheit  ungünstig  auf  das  Ernte- 
ergebnis eingewirkt  hatte.  Die  bei  den  7  Versuchen  erzielten  Ergebnisse 
sind  folgende: 

Von  den  7  Parzellen  wurde 

geemtet  in  kg:  Pro  Hektar  mehr  in  kg  an 

Stengel    Samen    Spreu  Stengel    Samen    Spreu 

Gedüngt     .     .     .      2292,5    526,5    391,5  326        175        80 

üngedüngt      .     .      2064,5    404,0    335,5 

Gedüngt  mehr     .        228,0    122,5      56,0 

Im  Jahre  1894  waren  die  Durchschnittserträge  wesentlich  höher, 
jedenfalls  infolge  der  viel  trockenem  Witterung  während  der  Vegetations- 
zeit; dieselben  betrugen  nämlich  pro  Hektar: 

1894  1895 

Stengel:  gedüngt  4074      kg         3275      kg 

üngedüngt       3703       „  2949,3    „ 

Samen:    gedüngt  759,5    „  -         752       „ 

üngedüngt         691,0    „  597       „ 

Weiter  folgt  aus  den  Versuchen,  dafs  die  Kaliphosphat-Düngung,  be- 
sonders allen  ärmeren  Böden,  als  Grundlage  für  einen  rentabeleren  Lein- 
bau  unbedingt  zu  empfehlen  ist;  diese  Düngung  ist  in  vorwiegend  trockenen 
Jahren  wirtschaftlich  rentabeler,  als  in  nassen.  Oedüngte  Halmfrüchte 
haben  sich  als  bessere  Vorfrüchte  für  Lein  erwiesen,  als  gedüngte 
Hackfrüchte. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Ealiphosphatdüngung  auf  Menge  und 
Oüte  des  gehechelten  Flachses  haben  die  angestellten  Versuche  zu  folgenden 
(wegen  der  geringen  Anzahl  der  Versuche)  vorläufigen  Schlulsfolgerungen 
geführt: 

1.  Der  Flachs  nach  gedüngten  Hackfrüchten  zeigt  den  geringsten 
Faser-  und  höchsten  Werggehalt,  nach  gedüngten  Hülsenfrüchten  umgekehrt 

2.  Der  Einflufs  der  Düngung  auf  den  Bastgehalt  des  Rohflachses  ist 
am  stärksten  beim  Anbau  nach  Kartoffeln,  verschwindend  gering  beim 
Anbau  nach  gedüngten  Halmgewächsen  und  Hülsenfrüchten. 

3.  Die  Güte  der  Faser  ist  am  höchsten  beim  Anbau  nach  Hülsen- 
früchten, am  geringsten  beim  Anbau  nach  Hackfrüchten. 

4.  Der  Einflufs  der  Düngung  auf  die  Güte  des  Flachses  ist  am  be- 
deutendsten beim  Anbau  nach  gedüngten  Halmgewächsen,  weniger  sichtbar 
beim  Anbau  nach  HackMchten  und  von  Nachteil  beim  Anbau  nach 
Hülsenfrüchten. 

Über  die  Verbrennlichkeit  des  Tabaks,  von  J.  Nefsler.  i) 
Gegenüber  den  Ausführungen  Cserhati's  —  vergl.  Jahresber.  1895, 
307  —  sind  die  früheren  Schlüsse  —  vergl.  Jahresber.  1892,  246  —  auf- 
recht zu  erhalten  und  ist  noch  folgendes  hinzuzufügen: 


')  Joum.  f.  Landw.  1896,  44,  S67. 
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1.  Jede  einseitige  Düngung  mit  Salzen,  auch  mit  Sali-,  AinmAPi*^- 
oder  salpetersauren  Salzen,  kann  für  die  Qualit&t  des  Tabaks  von  Nidi- 
teil  sein. 

2.  Da  wo  Phosphorsäure  im  Boden  fehlt,  kaim  die  Zufuhr  derseüboi 
selbstverständlich  nützlich  sein.  Infolge  der  starken  Düngung  sind  aber 
viele  unserer  Tabakfelder  reich  an  diesem  Körper ;  dann  kann  eine  weitere 
Zufuhr  nicht  nützlich,  unter  Umständen  auch  schädlich  sein. 

3.  Der  Stalldünger  hat  nicht  nur  die  Bedeutung,  dals  er  durch  Emsm 
den  Boden  lockert  und  feucht  hält,  sondern  er  enthält  auch  T^nl?mi(jifl 
Stoffe,  welche  während  des  Sommers  löslich  werden,  eine  Quelle  Ton 
Nährstoffen  bilden  und  dadurch  zu  der  steten  und  gleichmäfsigen  Em&hinng 
der  Pflanzen  beitragen.  Da  die  Qualität  des  Tabaks  vorzugsweise  von  der 
gleichmäfsigen  Entwickelung  der  Pflanzen  abhängt,  so  kann  der  Stall- 
dünger nicht  durch  andere  sich  schwer  oder  nicht  zersetzende  organische 
Stoffe,  wie  Torf,  ersetzt  werden.  In  einem  durch  regelmäfisige,  gute  Düngung 
mit  Stalldünger  kräftig  erhaltenen  Boden,  wie  es  bei  vdederholtem  Tabaks- 
bau auf  dem  gleichen  Felde  der  Fall  ist,  erhält  man  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  gewöhnlich  den  schönsten  Tabak. 

Ein  vergleichender  Düngungsversuch  mit  reinen  Pflanzen- 
nährsalzen  bei  Kohlrabi  und  Sommer-Endivien-Salat,  tol 
R.  Otto.i) 

Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich  für  Kohlrabi: 

1.  Die  mit  Hilfe  der  Düngung  produzierte  Blattmasse  war  fast 
doppelt  so  grofs,  als  die  ohne  Düngung  erzeugte.  Im  allgemeinen  mt 
jedoch  zwischen  den  einzelnen  Düngungen  hinsichtlich  der  produzierten 
Blattmenge  kein  erheblicher  Unterschied  zu  konstatieren. 

2.  Für  die  Eop&usbildung  scheint  am  meisten  die  Mischung  WO, 
welche  13  7o  wasserlösliche  Phosphorsäure,  11  7o  Kali  und  13%  S*i* 
Stoff  enthält,  geeignet  zu  sein;  ein  höherer  Phosphorsäure-  und  Kaligfthalt 
hatte  nicht  ganz  so  gut  gewirkt 

3.  Das  relative  Verhältnis  von  Eali,  Stickstoff  und  Phosphorsäore  ist 
demnach  sehr  wahrscheinlich  für  die  Ausbildung  der  Köpfe  von  Bedeutung. 

Die  Erfolge  der  Düngung  bei  Sommer-Endivien-Salat  ergeben 
sich  aus  folgender  Übersicht: 

Bezeichnung  imd  Znwmimensetzang  InSScener       "aSäT 

der  verwendeten  Düngemittel  ^  ^^^^^^  ^  ^^p^, 

g  g 

1.  üngedüngt 2920  292 

2.  PNK  =  19  7o  Phosphorsäure,  35  7o  KaH, 

7%  Stickstoff 5950  541 

3.  AG  =  16  7o  Phosphorsäure,  20  7o  *^> 

13  7o  Stickstoff 6730  673 

4.  WG  =r  13  7o  Phosphorsäure,  11  7o  Kali, 

13  7o  Stickstoff 6030  605 

Ein  vergleichender  Düngungsversuch  mit  reinen  Pflanzen- 
nährsalzen  bei  Kohlarten,  von  R.  Otto.') 

0  OwlenflOM  1895,  5tt.  —  >)  Ebend.  66. 
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Die  Zusammensetzung  der  Düngemittel  ist  dieselbe  wie  bei  den  vor- 
hergdienden  Versuchen.    Das  Resultat  der  Versuche  ist  folgendes: 

1.  Neues  Kraut: 

Gesamtoewicht         Dorchsohnittliches  Gewicht 
Dfingang  der  Ernte  eines  Kopfes 

er  g 

Ungedüngt  2720  302,2 

PKN  7000  636,3 

AG  7400  671,8 

WG  8200  820,0 

2.  Dreibrunner  Botkohl: 

Ungedüngt  1520  152 

PKN  3400  340 

AG  5900  590 

WG  6170  617 

3.  Erfurter  halbhoher  Rosenkohl: 

a<>.<ia«»i^a»'nkf  DuTchsclmittlichee 

Oe«mt.Prodnktion     ÄSÄ  .      «'T*'*'^    , 

*^  emes  Rosenkopfe» 

g                              g  g 

Ungedüngt                   4500                     1340  121,9 

PKN                       8250                     2550  255,0 

AG                       10750                     2860  260,0 

WG                        9800                     2710  246,3 

Ein  Düngungsversuch  bei  Zwiebeln  durch  Begiefsen  mit 
Losungen  von  konc.  Pflanzennfthrsalzen,  von  R  Otto.  ^) 

Die  Zusammensetzung  der  Düngemittel  ist  dieselbe,  wie  vorher.  Es 
wurde  geemtet  an  lufttrockenen  Zwiebeln: 

1.  Gedüngt  mit  WG 14730  g 

Ungedüngt 13580  „ 

2.  Gedüngt  mit  AG 14080  „ 

Ungedüngt 13090  „ 

3.  Gedüngt  mit  KPN 12440  „ 

Ungedüngt 12  390  „ 

Kalk  und  Lupine,  von  Heinrich.*) 

Die  Versuche  führen  zu  folgenden  Schluf sfolgerungen : 

1.  Kalk  in  Form  von  kohlensaurem  Kalk  wirkt  auf  das  Wachstum 
der  Lupine  schon  dann  schädlich  ein,  wenn  er  in  einer  Menge  von  0,46% 
im  Boden  vorhanden  ist. 

2.  Noch  schädlicher  wie  kohlensaurer  Kalk  wirken  phosphorsaurer 
Kalk  und  kohlensaure  Magnesia.  Von  letzterer  genügt  im  Boden  schon 
eine  Menge  von  0,5  %,  um  die  Lupine  gar  nicht  zur  Entwickelung  kommen 
zu  lassen.  Phoephorsaurer  Kalk  bewirkt  ein  Absterben  der  Lupinen,  wenn 
6r  dem  Boden  in  einer  Menge  von  l^o  zugesetzt  wird;  aber  bereits 
VtVo  ^^  schädlich  gewirkt.  Am  wenigsten  schädlich  von  den  Kalk- 
▼ertdndnngen  wirkt  der  schwefelsaure  Kalk. 

>)  Z«iiMhr.  1  OartMibMi  u.  OartenkiuMt  1896,  84.  —  <)  D.  Uuidw.  Pxmi«  1806»  809»  816. 
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3.  Die  schädliche  Wirkung,  welche  der  kohlensaure  Ealk  auf  das 
Wachstum  der  Lupine  ausübt,  kann  weder  durch  Eainit,  noch  doidi 
Salpeter,  noch  durch  beide  zugleich  aufgehoben  w^en;  die  genaimten 
Düngestoffe  mildem  aber  in  mäfsigem  Grade  die  schädliche  Wirkung  des 
kohlensauren  Kalkes. 

Über  den  Düngewert  des  oberschlesischen  Entsftuerungs- 
kalkes,  von  P.  Baefsler.  i) 

Bei   der   Unschädlichmachung    der  Höstgase,    hauptsächlich   der  der 
oberschlesischen  Zinkhüttenwerke  wird  als  Abfallprodukt  eine  Masse  ge- 
wonnen, welche  folgende  Zusammensetzung  hat: 
51,0Q%  schwefligsaurer  Kalk 
14,76  „    schwefelsaurer      „ 
10,12  „    kohlensaurer         „ 

6,60  „    Kalkhydrat  (freier  Ätzkalk) 
10,68  „    Eisenoxyd  und  Thonerde 
1,82  „    in  Salzsäure  unlösliches 
4,60  „    hygroskopisches  Wasser 
042  „    unbestimmte  Substanzen 

Mit  demselben  wurden  2  Reihen  von  Topfkulturversuchwi  angestellt, 
indem  wechselnde  Mengen  Entsäuerungskalk  (nämlich  von  60 — 200I)oppd- 
centner  pro  Hektar)  als  Düngemittel  zu  Gerste  in  der  einen  Versuchs- 
reihe direkt  Verwendung  fand,  während  in  der  anderen  der  Entsäuerungs- 
kalk  vorerst  2  Monate  auf  der  Versuchsfläche  gelagert  hatte,  in  dieser 
Zeit  wiederholt  mit  der  Oberkrume  durchgearbeitet  war  und  dann  erst  zur 
Einsaat  der  Versuchspflanze  (Senf  mit  200 — 400  Doppelcentner  Entsäuenmgs- 
kalk  pro  Hektar)  geschritten  war. 

Li  allen  Fällen  tritt  bei  gröfseren  Gaben  von  Entsäuerungskalk  eine 
pflanzenschädliche  Wirkung  auf. 

Ein  Beitrag  zur  Kalkdüngungsfrage,  von  Neumann. ^) 

Der  Versuch  wurde  mit  sog.  präparierten  Kalkdünger  von  Grofß- 
wendt  und  Blunck,  welcher  14  %  Atzkalk  und  80  %  kohlensanrea 
Kalk  enthielt,  auf  mittelschwerem  Lehmboden  angestellt  und  zwar  wurden 
pro  Hektar  100  Ctr.  mit  der  Düngerstreumaschine  im  März  1894  aus- 
gestreut und  durch  Krümmer  gut  mit  dem  Ackerboden  vermischt  Zum 
Anbau  gelangte  Hafer  mit  Kleegraseinsaat.  Eine  merkbare  Wirkung  be- 
züglich des  Ertrages  liels  sich  beim  Hafer  nicht  feststellen.  Nach  Ab- 
emtung  des  Hafers  zeigte  sich  aber  der  Kleewuchs  auf  den  gekalkten 
Parzellen  sehr  üppig  und  unterschied  sich  schon  auf  weite  Entfernung 
von  demjenigen  der  ungekalkten  Parzellen.  Im  Frühjahr  1895  hoben 
sich  wieder  die  gekalkten  Parzellen  von  den  ungekalkten  durch  kräftigwen 
Wuchs  hervor.  Auf  den  gekalkten  Flächen  überwogen  die  Kleepflanxen 
gegenüber  den  Gräsern,  jedoch  auch  die  letzteren  zeichneten  sich  durch 
ein  saftiges  dunkles  Aussehen  aus.  Das  Unkraut  war  hier  vollständig 
durch  das  kräftige  Wachstum  der  Kulturpflanzen  unterdrückt,  während 
auf  den  ungekalkten  Parzellen  sich  kleiner  Sauerampfer  und  Kamille  bis- 
weilen nesterweise  unliebsam  bemerkbar  machten. 


1)  Jfthreib«r.  Venaohut.  KOiUn  189ft,  31.  ~  *)  B.  Iftndw.  Freue  1896,  i81. 

Digitized  by  LjOOQIC 


A.  Qaellen  der  Pflanzenernftlirtmg.    4.  Düngung. 


241 


Der  erste  Sohnitt  des  Kleegrases  erfolgte  am  10.  Juni  1895  und 
wurde  pro  Hektar  geemtet:  g,^  trocken 

auf  den  gekalkten  Parzellen     680  Ctr.  170  Ctr. 

„      „     ungekalkten     „  416    „  100    „ 

Über  den  Einflufs  wechselnder  Mengen  von  Kalk  und 
Magnesia  auf  die  Entwickelung  der  Nadelbäume,  von  0.  Loew 
und  Seiroku  Honda. ^) 

Zu  den  Versuchen  wurden  die  drei  wichtigsten  Waldbäume  Japans 
Ciyptomeria  japonica,  Thuja  obtusa  und  Pinus  densiflora  verwendet  Die 
zu  je  2  Stock  in  mit  absolut  reinem  Quarzsand  beschickte  Töpfe  ein- 
gesetzten Pflanzen  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  50  com  einer  Lösung 
begossen,  welche  in  100  com  1  g  Bikaliumphosphat,  1  g  Chlorkalium, 
2  g  Ammonsulfat  und  0,1  g  EiseuTitriol  enthielt.  Daneben  erhielten  die 
Pflanzen  verschiedene  Mengen  einer  Iprozent.  Lösung  von  Galciumnitrat 
imd  einer  ebensolohen  von  Magnesiumsulfot  Die  von  den  Verfassern 
gezogenen  SchluHBfolgerungen  sind  folgende: 

1.  Kalkboden  ist  auch  dann  noch  als  günstig  fOr  Waldbäume  zu  be- 
traohteD,  wenn  die  Magnesiamenge  relativ  sehr  gering  ist. 

2.  Die  Bonität  des  Kalkbodens  ninunt  ab,  wenn  die  Magnesiamenge 
beträchtlich  die  Kalkmenge  Oberwiegt 

3.  Kalkmangel  macht  sich  am  aufE&lligsten  bei  der  Kiefer  durch 
Produktion  kürzerer  Nadeln  bemerklich. 

Wirkung  des  Magnesiadüngers  und  des  Eisenvitriols,  von 
A.  Larbalötrier  und  L.  Malpeaux.*) 

Als  Magnesiasalze  wurden  das  sdiwefelsaure  und  kohlensaure  Salz 
verwendet     Die  Erträge  waren  pro  Hektar: 


1 

Eohlenaani« 

Schwefelsaure 

Eisen- 

Ungeuiuigi» 

Magnesia 

Magnesia 

vitriol 

1.  Hafei. 

Kom:  hl     ...     . 

36 

37,5 

37,5 

— 

Stroh:  kg    ...     . 

4500 

4600 

4800 

— 

Abfiill:  1     .     .     .     . 

0,5 

1,0 

1,0 

— 

Hektolitergewicht:  kg 

46,0 

49,5 

50,0 

— 

2.  Futtermais. 

kg 

20000 

20500 

23000 

20800 

3.  Kartoffeln. 

a)  Sorte:  Leqnin 

Oeeamtertrag:  kg      . 

26600 

22700 

22300 

22200 

Oiobe  Knollen:  kg  . 

7800 

7  600 

7500 

7100 

Mittlere      ,         „    . 

7100 

7200 

8200 

7600 

Öeine        „        „     . 

6700 

7  900 

6600 

7  500 

b)  Sorte: 

Blaue  Biesenkartoffel 

Gesamtertrag:  kg  .     . 

27900 

29300 

30000 

— 

OroüBe  Knollen:  kg  . 

10400 

9600 

12000 

— 

Mitüere      „        „     . 

9000 

8900 

9000 

— 

Bsine        „         „     . 

8500 

11800 

8500 

— 

,        1)  I19.  üaiT.  Con.  of  Agrio.  2,  876,  Febr.  1896,  Tokio;   ttt  sMh  Chem.  C«ntr.-Bl.  1896, 
i.  im.  .  3)  j^n,  ^gron.  1896,  ». 
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Ungedüngt 


c)  Sorte: 

25000 

11620 

7180 

6600 


Kohlensaure      Schwefelsaure 
Magnesia  Magnesia 

Eichter's  Imperator 


Gesamtertrag:  kg. 
Grofse  Knollen:  kg 
Mittlere      ,,         ,, 
Kleine        ,,         „ 

4.  Zuckerrüben. 
Ertrag:  kg       ...     26000 
Zuckergehalt:  7o  l^i^ 
Beinheitquotient  .     .        84 

5.  Pferdebohnen. 

Uncre-  ^^^®^ 
^*^fi^  M^Ses. 

Korn:  hl .     .     .  25,40  24 

Stroh:  kg     .     .  2121  2300 

Hektol.-6ew.:  kg     82  84 

Spreu:  kg     .     .    400  455 

6.  Mohn. 


28000 

14,5 

85 


32000 
14,8 
85 


Eisoi- 
Titriol 

25800 

11300 

8000 

6500 

30100 

15,2 

86 


Volle  Düngnng 


Schwefel- 

Eisen- 

mit           mit 

eanre 

Vitriol 

Ohne     kohlen-    sdiwefel- 

Hagnes. 

Magnes.     saurer       samer 
Magnes.    Magnes. 

27,60 

26,60 

32        28,25          32 

2400 

8400 

2500      4200        3500 

83,5 

83 

85          83            85 

5\ß 

400 

400        600          500 
Volle  Düngung 

Ohne 

Magnesia 

23,5 

58,2 


mit  Eisen- 

yitriol 

18,6 

57,9 


Samen:  hl    .     .   13,0      14,25      14,0      14,0 
Hektol.-Gew.:  kg  57,2      59,2        59,8      59,2 

Kompost-  und  Kunstdüngerwiese,  von  A.  v.  Sengbusch. ^) 
Der  Boden  ist  Moorboden  und  wurde  bislang  stets  kompostieil 
Zum  Vergleich  mit  dieser  Kultivierung  wurde  eine  trocken  gel^^  Fläche 
pro  livl.  Lofstelle  mit  16  Pud  Koulomsine'sch^  Phosphorit  (mit  26  7» 
Phosphorsäure  garantiert)  und  12  Pud  Kainit  gedüngt,  im  nadifolgendea 
Frühjahr  der  Grassamen  eingesftet,  dann  geeggt  und  nachher  nochmals 
12  Pud  Phosphorit  und  12  Pud  Kainit  gegeben.  ' 

Das  Heu  der  Kunstdüngerwieeen  war  bedeutend  kleereicher,  als  das- 
jenige der  Kompost  wiesen,  bezüglich  der  Qualität  stellte  sich  jedoch  das 
umgekehrte  Verhältnis  heraus.  Während  die  Kulturanlagekosten  für  die 
Kunstdüngerwiesen  nur  etwas  geringer  sind,  als  für  die  Kompostwiesen,. 
stellen  sich  die  Erträge  im  1.  Jahr  nach  der  Anlage  wie  folgt: 

'  Konstdüngerwiese  Kompostwieie 

Ebl.       Kop.  JEtbl.      Kop. 

40  Pud  bestes  Heu  ä  20  Kop.  8         —  —         — 


"ö         )1  w         »       »  « 

Die  Weide  nach  dem  Heuschnitt 


2         — 


17         - 
3        50 


10         —  20         50 

Um  diese  auffallenden  Unterschiede  zu  erklären,  wurden  Proben  von 
zu    verschiedener  Zeit  kompostierten  Wiesen,  von  mit  Kunstdünger  ge- 


>)  Bftli.  Woohensohr.  f.  Landw.,  Gewerbafl.  u.  Handel  1896,  886. 
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düngten  Wiesen  und  von  ungedüngten  "Wiesen     untersucht  und  führten 
diese  Untersuchungen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Sämtliche  kompostierte  Parzellen'  enthalten  sehr  viel  mehr  (das 
27^-  bis  fast  5-fache)  an  Mineialbestandteilen  als  die  nicht  kompostierten. 

2.  Die  Menge  der  Hineralbestandteile  wftchst  mit  der  Menge  des 
zügefQhrten  Kompostes. 

3.  Die  Mineralstoffmengen  sind  in  den  Proben  von  derselben  Parzelle 
aolserordentlich  wechselnd,  was  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dafs  eine 
vGllig  gleichmälisige  Ausbreitung  des  Kompostes  kaum  mOglich  ist. 

4.  Die  Moormulde,  auf  welcher  die  Kompostwiesen  angelegt  sind,  ist 
von  Natur  etwas  mineralstoffreicher,  als  diejenige,  auf  der  die  Kunst- 
dOngerwiese  liegt 

5.  Der  Wassergehalt  der  Moorproben  auf  der  Wiese  wächst  ganz 
regelmälsig  mit  der  Abnahme  der  Mineralstoffe. 

6.  Mit  der  Abnahme  der  Mineralstoffmengen  wächst  auch  der  Stick- 
stoffgehalt ganz  regelmäfsig. 

7.  Der  Oehalt  an  Phosphorsäure  und  Kali  ist  fOr  alle  vier  kom- 
postierten Parzellen  sehr  hoch,  infolge  der  starken  Düngung  mit  diesen 
Stoffen.  Der  gröfste  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  Kali  findet  sich  in 
den  mineralstofEreichsten  Proben. 

8.  Der  gröiste  Kalkgehalt  findet  sich  in  dem  unveränderten  Moor- 
boden, dann  folgt  der  Boden  der  Kunstdüngerwiesen  und  den  geringsten 
Salzgehalt  zeigte  der  Boden  der  Kompostwiesen. 

Bei  den  Yersuchen  war  sowohl  fOr  die  Kunstdüngerwiesen,  als  auch 
f^  die  Kompostwiesen  die  Menge  der  Nährstoffe  eine  sehr  reichliche. 
Der  Grand  für  die  mangelhaften  Resultate  auf  der  Kunstdüngerwiese  kann 
denmach  nur  in  ungünstigen  physikalischen  Verhältnissen  und  in  der 
Form,  in  welcher  die  Nährstoffe  gebunden  sind,  gesucht  werden.  Die 
WasserverhSltnisse  sind  auf  den  kompostierten  Wiesen  besser,  die  Tempe- 
ratorschwankungen sind  geringer,  die  Durchlüftung,  Lockerung  und  Zer- 
Ueinerung  d^  Moorsubstanz  sind  auf  dem  kompostierten  Moore  besser  als 
tnf  den  Kunstdüngerwiesen,  da  zur  Verteilung  des  Kompostes  ein  sehr 
intaisives  Eggen  notwendig  war. 

Nach  2  Jahren  hat  sich  die  physikalisch  ungünstige  Beschaffenheit 
der  Kunstdüngerwiese  dadurch  gebessert,  dafs  das  Moor  sich  gesetzt  hat, 
ferner  durch  Anwendung  von  20  Pud  Kalkmehl  mit  79,81  %  kohlen- 
saurem Kalk.  Infolgedessen  sind  auch  die  Ernten  auf  75 — 80  Pud  Heu 
pro  Lofstelle  gestiegen  und  ist  auch  die  Weidenutzung  nach  der  Ernte 
^el  reicher  ausgefallen,  wie  früher,  so  dafs  die  Rentabilität  auf  der  Kunst- 
düngerwiese und  der  Kompostwiese  sich  nahezu  gleich  stellt 

Aus  den  Versuchen  folgt,  dais  beide  Meliorationsverfahren  rentabel 
sind.  Will  man  mit  geringeren  Kosten  zum  Ziel  gelangen  und  kann  man 
dabei  auf  momentanen  Erfolg  verzichten,  so  empfiehlt  sich  das  Verfahren 
loit  Kunstdünger  ohne  Zufuhr  erdiger  Bestandteile;  will  man  jedoch  gleich 
im  ersten  Jahre  Maximalemten  erzielen,  dann  empfiehlt  es  sich,  zu  dem 
zwar  teueren,  jedoch  sofort  voll  wirkenden  Verfahren  des  Kompostierens 
zu  greifen.  Als  Hauptgrundlage  einer  erfolgreichen  Wiesenmelioration  mufs 
in  jedem  Falle  ein  möglichst  energisches  Eggen  angesehen  werden. 
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Impfversnche  mit  Nitragin,  von  G.  Loges  and  Fr.  Glaser. i) 

Zu  den  Versuchen  wurde  ein  ganz  leichter  Sandboden  gewählt,  der 
seit  langen  Jahren  mit  Ausnahthe  yon  Lupinen  keine  Leguminosen  ge- 
tragen hatte.  Der  Stickstofijg^ehalt  war  um  so  niedriger,  dala,  wenn  die 
Nitraginimpfung  überhaupt  von  Erfolg  sein  kann,  dieser  unter  vorliegenden 
Verhältnissen  unbedingt  zum  Ausdruck  kommen  mufsta  Alle  Parzellen 
erhielten  24  Ctr.  Thomasmehl  und  12  Ctr.  Eainit  pro  Hektar.  Geimpft 
wurde  die  Saat  durch  kurzes  Liegenlassen  in  der  mit  Wasser  entsprediend 
verdünnten  Reinkultur  des  betr.  Bac  rad.  Sämtliche  Samen  waren  toi 
der  Aussaat  bezw.  Impfung  24  Stunden  in  reinem  Wasser  eingequellt 
Auf  allen  geimpften  Parzellen  lief  die  Saat  rascher  und  vor  allen  Dingen 
vollständiger  auf,  welche  sekundäre  Erscheinung  des  Impfens  vielleidit 
darin  eine  Erklärung  findet,  daÜB  die  Reinkultur  ev.  auch  blols  die  Um- 
hüllung der  Saat  mit  einer  dünnen  Oelatineschicht  die  zarten  Keimlinge 
vor   Schädigungen   durch   pflanzliche   und  tierische  Feinde  geschützt  hat 

Einige  Zeit  nach  dem  sog.  Hungerstadium  erholten  sich  die  geimpften 
Pflanzen,  nahmen  die  für  ausreichende  Stickstoffemährung  charakteristische 
dunkelgrüne  Färbung  an  und  zeigten  normale,  bei  Bohnen  und  Wicken 
sogar  üppige  Entwickelung.  Die  ungeimpften  Pflanzen  erholten  sich  nicht 
wieder,  blieben  klein  und  mangelhaft  entwickelt  und  zeigten  Notreifa 

Es  wurde  an  Gesamtmasse   der  oberirdischen   Pflanzenteile  geerntet 

pro  7V2  V^' 

Geimpft  mehr 


\jouupn 

uugeimpni 

Inagesamt 

In  ProEenten 

g 

S 

g 

Bohnen 

12550 

5600 

6950 

124,0 

Erbsen 

7555 

5145 

2410 

46,7 

Wicken 

2500 

500 

2000 

400,0 

Die  Wicken  wurden  auf  beiden  Parzellen  von  kleinen  Eäfem  befidlen 
und  wurden  hierdurch  die  schwachen  ungeimpften  Pflanzen  stark  be- 
schädigt, während  die  starken  geimpften  Pflanzen  einen  merklichen  Nach- 
teil nicht  erlitten;  daraus  erklärt  sich  der  groüse  Mehrertrag  der  geimpften 
Wicken. 

Praktische  Versuche  mit  Nitragin,  Impfdünger  für  Le- 
guminosen, von  V.  Spillner. 3)  Beim  Auflaufen  der  Pflanzen  zeigten 
die  Lupinen  einen  mäfsigen  Besatz  mit  EnöUchen,  bei  der  Serradella  zdgte 
etwa  das  zehnte  Pflänzchen  ganz  schwache  kleine  sichtbare  Auftreibongen. 
Die  Serradellasaat  ging  später  infolge  Dürre  ein;  ein  Unterschied  zvisdien 
geimpft  und  imgeimpft  trat  in  keiner  Weise  hervor.  Bei  den  Lupinen 
war  die  Entwickelung  eine  günstige,  die  EnOllchenbildung  bei  d^  ge- 
impften und  ungeimpften  Pflanzen  normal;  ein  Unterschied  zwischen  ge- 
impft und  ungeimpft  trat  auch  hier  in  keiner  Weise  hervor.  Bei  Erbs^ 
auf  leichtem  Boden  hatten  die  geimpften  Pflanzen  anfangs  einen  besseren 
Stand,  später  schadete  auch  hier  die  Dürre. 

Ein  Düngungsversuch  mit  Mineraldünger  nach  Hensel, 
von  W.  Meyer.') 


1)  SondMftbdr.  Nr.  62  Slohs.  U&dw.  Z«ltMhr.  1896.  —  *)  Ztiftiehr.  Siohi.  laadw.  V«r.  iSMi 
876.  —  *)  D.  Iftndw.  Pratte  1896,  179. 
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Das  Yersuchsfeld  war  in  den  Vorjahren  immer  gleiohmälsig  gedüngt 
und  auf  allen  Teilen  mit  derselben  Fracht  bestanden  gewesen.  Als  Ver- 
sochsfracht  wurde  Hafer  gewählt. 

Der  yerwendetf  Hensersche  Mineraldünger  enthielt 

I  n 

Stickstoff      .....  0,069  7o  0,075% 

Phosphorsäure   ....  0,060  „  0,160  „ 

KaH 3,360  „  2,560  „ 

Kalk 7,500  „  18,600  „ 

3  Parzellen  erhielten  eine  Düngung  von  Nr.  I,  3  weitere  Parzellen 
eine  solche  mit  Nr.  11,  während  die  übrigen  Parzellen  keinen  Dünger  bei 
der  Bestellung,  sondern  nur  nachher  zur  richtigen  Yegetationszeit  Chili- 
salpeter  in  der  Stärke  von  Yj  Ctr.  pro  Morgen  erhielten.  Der  Hensersche 
Dünger  wurde  in  einer  Stärke  von  10  Ctr.  pro  Morgen  gegeben. 
Das  mittlere  Eknteresultat  pro  Parzelle  ist  folgendes: 

Düngung  Stroh  and  Spren  Körner 

I  202  Pfd.  132  Pfd. 

n  196      „  127     „ 

V2  Ctr.  Chilisalpeter  252     „  155     „ 

Hensel's    Steinmehl    und    Wildunger    Mineraldünger,    von 
Th.  Pfeiffer  und  Hansen. i) 

Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Stoffe  enthielten: 


Kieselsäure  und  Sand 
Eüsenoxyd  und  Thonerde 

Kalk 

Uagnesia  .... 
IJesamt-Kali  .  .  . 
Wasserlösliches  Eali  . 
IJesamt  -  Phosphorsäure 
iVasserlösI.  „ 
Stickstoff      .... 


Steimnehl 

Steinmehl 

Wildimger 

Nr.  2 

Nr.  3 

Mineraldfinger 

% 

% 

% 

35,20 

27,80 

48,93 

9,20 

6,99 

8,50 

16.30 

18,35 

1,88 

7,27 

8,16 

2,88 

2,46 

2,96 

1,94 

0,05 

1,21 

— 

3,24 

Spur 

Spur 

0,05  0,01  0,06 


Es  sind  zu  den  Versuchen  mit  dem  Steinmehl  und  dem  Wildunger 
Mineraldünger  die  vorgeschriebenen  Mengen  und  ferner  ein  dem  Preise 
lach  gleiches  Düngergemisch,  welches  in  normaler  Weise  StickstofE,  Phos- 
phorsäure und  Kali  enthielt  („normale  Düngung^)  verwendet  und  die 
)eiderseitig6n  Ergebnisse  mit  ungedüngten  Gefäüaen  bezw.  Parzellen  ver- 
i^lichen. 

1.  Versuche  in  Vegetationsgefäfsen.  Der  Boden  der  Gefifse 
irar  ein  nfihrstofEarmer  Sandboden;  als  Versuchspflanze  diente  Hafer;  die 
^ersuchsanordnung  und  der  Erfolg  der  Versuche  waren  folgende: 


I)  lim.  d.  DmitMlieii  IiMidw.-G«i.  1896,  151. 
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Ertrag  pro  Topf  an        tv. 

3  Töpfe  ungedüngt 13,5  g  0,48  g 

3      „      je  30  g  Steinmehl 12,3  „  0,44  „ 

3  „  je  30  g  Wildunger  Mineraldünger  14,3  „  0,45  „ 
3      ,,      je  0,6  g  Salpeterstickstoff,  je  1,0  g 

wasserlösliche  Phosphors&ure  und 

je  1,0  g  KaU 71,2  „  2,58  „ 

2.  Feldversncha  Der  Boden  besteht  aus  reinem,  kalkhaltigem, 
mildem,  tiefgründigem  Lehm;  die  Yersuöhsparzelle  hatte  1894  Weizen,  1893 
Elee,  1892  Gerste  getragen.  Der  Versuch  sollte  mit  Steinmehl  Nr.  2  aos- 
geführt  werden  und  betrugen  die  Düngungskosten  pro  Hektar  88  U.  Eine 
Düngung  mit  200  kg  Chilisalpeter,  200  kg  Superphosphat  und  400  kg  Eainit 
kostete  64,40  M,  Hen sei's  Steinmehl  und  400  kg  Eainit  wurden  im 
Herbst  1894,  ChiUsalpeter  und  Superphosphat  Anfang  April  1895  vor  da: 
Bestellung  ausgestreut  Als  Yersuchspflanze  diente  Hafer  und  wurden 
121  kg  pro  Hektar  zur  Saat  verwendet   Die  Ernteergebnisse  sind  folgende: 

Gesamtgewicht  Kömer  Skoh 

1%  kg  kg 

1.  Normale  Düngung    a)  151  58  93 

b) 160 59 101 

Mittel         155,5  58,5  97 

2.  Haisel's  Steinmehl   a)  138  50,5  87,5 

h) 104 42^5 61,5 

Mittel         121  46,5  74,5 

3.  Ungedüngt  a)  136  53  83 

h) 135 55 80,5 

Mittel         135,5  54  81,75 

Selbst  wenn  man  zugiebt,  daüis  die  Steinmehlparzelle  b  durch  un- 
günstigen Boden  in  ihrem  Ertrage  beeinträchtigt  ist  und  dieselbe  aus- 
scheidet, so  ergiebt  sich  eine  völlige  Unwirksamkeit  des  Hensel'schen 
Steinmehlee;  es  würde  sich  dann  das  Emteresultat,  pro  Hektar  berechnet, 
wie  folgt  stellen: 

GeBamtomte        Kömer  Stroh 

kg  kg  kg 

Ungedüngt     ....     6775  2700  4075 

Hensel's  Steinmehl  .     .     6900  2525  4375 

Normale  Düngung  .     .     7275  2925  4850 

Über  die  Bedeutung  des  Arsens  in  der  Pflanzenproduktion, 
von  J.  Stoklasa.^) 

Arsen  findet  sich  in  der  zur  Superphosphat-,  Ammonium-  und  Kaliumr 
suUftt-Fabrikation  dienenden  Schwefelsäure  und  daheac  auch  in  den  fertigen 
Produkten. 

Die  Wirkung  des  Arsens  auf  die  Pflanzenproduktion  wurde  in  Nähr- 
lösung bei  verschiedenen  Pflanzen  geprüft;  zugleich  ^urde  teils  Phosphor- 


1)  Oatopii  pro  pnunyil  ohemioky  1886,  5,  811,  879,  407;  n1  BMh  Obam.  Zeit.  B&f*  1886,  le. 
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«äare  zugegeb^,  teils  nicht     Die  Versaohe  ^gaben  durchweg  die  grolse 
Oiiligkeit  der  arsenigen  Säure;  Arsensfture  wirkt  weniger  giftig. 

Arsensäure  kann  die  Fhosphorsäure  nicht  ersetzei,  die  Pflanzen  gehen 
ohne  Phosphorsäure  in  der  Blüte  ein;  die  Arsensäure  reizt  jedoch  bei 
vQUigw  Abwesenheit  von  Phosphorsäure  bis  zur  Blütezeit  zum  stärkeren 
Aufbau  der  organischen  Substanz. 

Über  die  Bedeutung  des  Arsens  in  der  Pflanzenproduktion, 
von  J.  Stoklasa.^) 

Phanerogame  Pflanzen  widerstehen  einige  Zeit  der  Arsenvergiftung 
im  Dunkeln  oder  in  kohlensäurefreier  Atmosphäre,  wenn  Glykose  in  die 
K&hrl5sung  gegeben  wird.  Die  Arsenvergiffcung  ist  am  stärksten  während 
der  Assinülation  durch  das  Chlorophyll. 

Welche  Bolle  spielt  das  Fett  in  den  Düngemitteln?  von 
J.  a  VogeL«) 

Fett  findet  sich  unter  anderem  im  Stallmist,  im  Gründünger,  im  Ghiano, 
im  Klärschlamm,  im  rohen  Knochenmehl,  in  den  m«[ischlichen  Auswürfen 
und  namentlich  auch  in  der  aus  letzteren  hergestellten  Poudrette;  letztere 
enthält  8 — 9  7o  ^ött-  Werden  diese  Düngemittel  im  Herbst  oder  zeitigen 
Frühjahr  gegeben,  dann  ist  der  Fettgehalt  als  ein  Vorzug  anzusehen,  in- 
dem er  den  in  dem  oetreffenden  Düngemittel  vorhandenen  Stickstoff  nach 
und  nach  in  einem  dem  Bedürfnis  der  Pflanze  entsprechenden  Grade  zur 
Wirkung  kommen  läfst  Besonders  auf  leichtem  Sandboden,  auf  welchem 
sowieso  die  Neigung  einer  möglichst  raschen  Zersetzung  organischer  Dünge- 
mittel vorherrscht,  wird  dieser  Fettgehalt  der  Düngemittel  ein  Vorzug  sein. 
Nur  da,  wo  es  sich  um  Erzielung  einer  möglichst  raschen  intensiven 
Stickstoffwirkung  handelt,  wie  bei  der  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter, 
würde  Fett  schädlich  wirken  können. 

Versuche  zur  Feststellung  des  Nährstoffbedürfnisses 
eines  Bodens,  von  A.  Morgen,  Kreuzhage  und  Hölzle.^) 

Diese  von  E.  v.  Wolff  begonnenen  Versuche  wurden  1895  mit 
Winterdinkel  fortgesetzt  Die  Versuche  verfolgten  den  Zweck,  für  einen 
bestimmten  Boden  zu  ermitteln,  welche  Nährstoffe  demselben  in  erster 
Linie  fehlten;  dieselben  wurden  in  Cementkästen  von  79  cm  Länge  und 
48  cm  Breite  ausgeführt.  Die  Düngung  pro  Kasten  bestand  aus  16  g  Chüi- 
salpeter,  10  g  Dicalciumphosphat,  10  g  Kaliumbicarbonat,  12  g  Magnesium- 
Sulfat,  48  g  Calciumcarbonat  und  12  g  Ammoniumsulfat.  Über  Einzel- 
heiten mufs  im  Original  nachgelesen  werden.  Der  Versuch  lehrt,  dafis 
auf  diese  Weise  sehr  wohl  eine  Analyse  des  Bodens  durch  die  Pflanze 
vorzunehmen  ist,  um  festzustellen,  welche  Nährstoffe  dem  Boden  fehlen. 
In  diesem  Falle  fehlte  es  vor  allem  an  Stickstoff;  in  den  Reihen,  in 
welchen  der  letztere  nicht  gegeben  war,  war  der  Mehrertrag  gegen  un- 
gedüngt  gleich  Null  oder  nur  sehr  gering. 

Über  die  Erschöpfung  eines  ursprünglich  sehr  nährstoff- 
reichen Bodens  durch  einen  langandauernden  Raubbau,  von 
M.  Maercker.*) 

Nimmt  man  an,   dals  die  Schlickablagerungen,   welche  zur  Bildung 

1)  Casopia  pro  prnmyil  ohemioky  1896,  ^  181;  ref.  nach  Chem.  ZtH.  Bap.  1896)  904.  — 
*)  D.  laadw.  Presse  1896,  669.  —  *)  Ber.  landw.  obem.  Varsuolitst.  Hohenhelm  1896, 77.  —  <)  Jahrb. 
agrik.-eb«m.  Versoebsst.  d.  Landw.-K.  d.  Prorins  Saobsen  la  HaUe  a.  S.  1895.  Berlin,  Verlags- 
bueUiandlniig  Paol  Parej.    1896,  79. 
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der  älteren  Ghx)den  in  Oldenburg  fOhrten,  dieselbe  Zasammensetzong  be- 
sessen hab^,  als  sie  noch  jetzt  zeigen,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
kann  nns  die  Untersuchung  der  Groden  AufschluiB  darüber  g^)eD,  wie 
sich  der  Nährstoffgehalt  der  Ackererde  bei  einem  dauernden  Baubban  ge- 
staltet, da  eine  Düngung  der  (Freden  nicht  stattfindet  Die  durchschnitt- 
liche chemische  Zusammensetzung  ist  folgende: 


BildtmgB- 

Stick- 

Phosphor- 

E&lk 

Kali 

KMm. 

Jahr. 

stoff 

B&nre 

1*  ntn 

Ktik 

% 

% 

% 

% 

•;. 

Blauhandtei        Qroden 

1659 

0,25 

0,161 

2,27 

0,59 

4,06 

Ellenseniammer       „ 

1732 

0,24 

0,152 

3,87 

0,66 

6,72 

Friedrich  Angast-  „ 

1780 

0,23 

0,193 

4,88 

0,68 

8,71 

Adelheid-                „ 

1822 

0,23 

0,235 

5,16 

0,62 

9,21 

Peter-                     „ 

1852 

0,23 

0,250 

5,28 

0,56 

9,42 

Hieraus  ist  zu  folgern: 

1.  Eine  Abnahme  des  Stickstoffgehaltes  der  Oldenburger  Marsdierdeo 
ist  nicht  eingetreten,  weil  man  durch  eine  zweckmässige  Einhaltung  des 
Anbaues  von  StickstofEsammlem  den  Stickstoffzustand  auf  der  ursprüng- 
lichen Höhe  zu  halten  versteht. 

2.  Eine  Verminderung  des  in  Salzsäure  löslichen  Anteils  des  Eahs 
ist  nicht  eingetreten,  weil  der  Boden  eine  auiserordentlich  grolse  Res^ve 
von  salzsäureunlöslichem  Kali  besitzt,  aus  welchem  alljährlich  durch  die 
Verwitterung  gerade  ebensoviel  Eali  in  Salzsäure  löslich  wird,  als  dm 
Boden  durch  den  Raubbau  entzogen  wird. 

3.  Es  findet  eine  durch  die  chemische  Analyse  ausgedrückte  schrittweise 
Verarmung  an  Phosphorsäure  mit  zunehmendem  Alter  der  Groden  statt 
Da  eine  Phosphorsäurereserve  in  dem  Boden  nicht  existiert,  läist  sich  mit 
grolBcr  Wahrscheinlichkeit  im  voraus  berechnen,  wann  der  Phosphorsäare- 
vorrat  der  Marscherden  so  weit  gesunken  sein  wird,  dafs  eine  Phosphc»- 
düngung  notwendig  wird;  vorläufig  ist  allerdings  der  Phosphorsäurezustand 
auch  der  älteren  Groden  noch  kein  schlechter. 

4.  Am  stärksten  wird  der  Ealkvorrat  des  Bodens  in  Ansprach  ge- 
nommen, teils  durch  die  Entnahme  seitens  der  Pflanzen,  noch  mehr  aber 
wohl  dadurch,  dais  ein  Auswaschen  des  fein  verteilten  kohlensauren  Kalkes 
und  eine  Fortführung  durch  die  Untergrundsfeuchtigkeit  stattfindet  Bei 
der  Bewirtschaftung  der  oldenburgischen  Groden  wird  man  diesen  Ver- 
hältnissen Rechnung  zu  tragen  haben. 

Diese  Schlufsfolgerungen  finden  in  dem  Gehalt  der  in  diesen  Harsch- 
erden gezogenen  Haferpflanzen  an  Stickstoff  und  Phosphorsäure  ihre  Be- 
stätigung, indem  ersterer  nur  mäfsig,  letzterer  aber  ein  hcher  ist  Ordnet 
man  den  Phosphorsäuregehalt  des  Strohes  und  der  Körner  des  Hafers  nach 
dem  Alter  der  Eindeichung  der  verschiedenen  Groden,  so  ergeben  sich 
folgende  interessante  Resultate: 


Jahr  der  Eindeichung 

Kömer 

Stroh 

1659 

0,893  7o 

0,3940/0 

Phosphorsäure 

1732 

0,835  „ 

0,477  ,, 

« 

1780 

0,861  „ 

0,660  „ 

« 

1822 

0,893  „ 

0,673  „ 

)i 

1852 

0,870  „ 

0,653  „ 

n 

D 
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In  dem  Phosphorsänregehalte  der  Eömer  zeigen  sich  keine  unter- 
schiede, wohl  aber  in  demjenigen  des  Strohes  und  nähert  sich  letzterer 
in  dem  des  ältesten  Grodens  bereits  der  Wolff sehen  Mittelzahl  0,28%, 
wodurch  die  durch  die  Bodenuntersuchung  gewonnene  Beobachtung  Be- 
stätigung findet,  daijs  der  lursprünglich  vorhandene  Phosphorsäureüberschufs 
m  den  älteren  Ghroden  in  nicht  allzufemer  Zeit  wohl  seinem  Ende  ent- 
gegengehen wird. 

Das  Resultat  der  Untersuchung,  speziell  des  Strohes  in  diesem  Falle, 
läüst  erkennen,  dafs  unter  umständen  die  Untersuchung  der  Emteprodukte 
sehr  wohl  zur  (Gewinnung  eines  Anhaltes  über  das  NährstoffbedOrfhis  des 
Bodens  dienen  kann. 

Stickstoff silicium  als  Dünger  empfiehlt  H.  Mehner.^)  Der- 
selbe hat  gefunden,  dafs  Stickstofßsilioium  unter  der  Einwirkimg  einer 
schwachen  EohlensäurelGsung  langsam  Ammoniak  entwickelt;  die  gleiche 
Wirkung  äuiBcm  auch  andere  schwache  Säuren  und  deshalb  glaubt  der 
Verfasser,  dais  die  gleiche  Ammoniakentwickelung  auch  im  Boden  stattfindet 

Über  die  Waldstreu,  von  E.  Henry. 2) 

Auf  Parzellen  von  10  qm  Gr^fse  wurde  sämtliche  organische  Substanz, 
welche  noch  nicht  vollkommen  zu  Humus  zersetzt  war,  einschliefslich 
Moosen,  Flechten  und  Pilzen,  jedoch  unter  Ausschlufs  von  phanerogamen 
Pflanzen  gesammelt.  In  Buchenniederwald  unter  Hochwald  auf  Kalkboden 
wurde  in  dieser  Weise  die  Streudecke  auf  Schlägen  von  1,  6,  10,  20  und 
30  Jahren  Alter  pro  Hektar  zu  2122,  4432,  5687,  5170  und  5520  kg 
ermittelt.  In  einem  Walde  mit  thonigem  Boden  und  vorherrschendem 
Eichenbestande  betrug  die  Gesamtmasse  der  Streudecke  auf  einem  20  Jahre 
alten  Schlage  4633  kg,  wovon  2801  auf  Blätter,  Früchte,  Moos  etc.  und 
1832  kg  auf  Zweige  entfielen.    Für  die  20jährigen  Schläge  ergab  sich  auf: 

Beinasche  Phosphorsftore      Kali  Kalk 

kg  kg  kg  kg 

1.  Kalkboden: 

Blätter 497  20,5  14,3  154 

Holz 45 2^3 1^1 28 

542  22,8  15,4  182 

2.  Thonboden: 

Blätter 424  24,9  29,3  86,7 

Holz 45 2^3 1,1  28,0 

469  27,2  30,4  114,7 

Bei  Berücksichtigung  des  etwa  1  %  betragenden  StickstofTgehaltes  der 
Blätter  ergiebt  sich  fQr  die  Streu  des  obigen  Schlages  auf  Kalkboden 
pro  Hektar  derselbe  Düngewert,  wie  von  6000  kg  Stallmist. 


^ZdUehr.  tngew.  Obern.  1896,  480.   —  *)  Jonrn.  d^Agrlo.  prftt.  1896,  14;  ref.  nftoh  Obern. 
^'«».-Bl.  1896,  n,  197. 
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1896,  68. 
Pfeiffer,  Th.:  Die  Verwertung  der  Abfallstoffe    in   der  Landwirtschaft  — 

Mitt  D.  Landw.-Ges.  1896,  22. 
Prowe:  Über  Gründüngung.  —  D.  landw.  Presse  1896,  53,  60. 
fiaalin,  J.:  Lifluence  des  proportions  d'^l^ments  fertilisants  sur  les  r^coltes.  — 

Ann.  agron.  1896,  404. 
—  —  Influence  de  la  nature  du  törrain  sur  les  diverses  r^coltes.  —  Ann.  agron. 

1896,  410. 
Bemy,  Th.:  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Kalidüngung  auf  die  Qualität 

der  Braugerste.  —  Wochenschr.  f.  Brauerei  1896,  Nr.  41. 
Better,  A.:  Übersteuerungen  in  der  Dünger-Industrie.  —  Chem.  Zeit  1896,  941. 
Salfeld:  Erfahrungen  und  Winke  bei  der  Neukultur  der  Hochmoore.  —  Mitt. 

Ver.  Förder.  Moorkultur  i.  D.  R.  1896,  20a  220,  288,  311. 
Schneider,  J.:  Das  Düngen,  Desonders  des  Hopfens.  —  Jahrb.  Hopfenbau-Ver, 

Trsice  1896  u.  Chem.  Zeit  Bepert.  1896,  157. 
Schreiber,  G.  und  Smets,  (^  :  Emploi  des  engrais  potassiques  dans  les  terrains 

dn  Limbourg.  —  Hasselt  1893. 
Schweder,  V.:  Erfahrungen  auf  Moorkulturen.  —  Mitt.  Ver.  Förder.  Moorkultur 

i..D.  K.  1896,  159. 
Simmet,  Fr.:  Erscheint  eine  Düngung  der  Bewässerungswiesen  angezeigt?  — 

Zeitschr.  d.  bayr.  landw.  Ver.  1895,  724, 
Smets»  G.  und  Schreiber,  C:   Becherches   sur  les  besoins  potassiques  et 

phosphatiques  des  plantes  cultiy^s.  —  Masseyek  1894. 
Strjk-Kibbijerw,  A.  von:  Das  Knochenmehl  nach  dem  heutigen  Stand  der 

wissenschaftlichen  Forschung,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 

Vegetationsyersuches   nach    der    Methode    von    Wagner.    —    Balt 

Wochenschr.  l  Landw.,  Gewerbefl.  u.  Handel  1896,  341,  349,  857. 
Die  von  Wagner  und  Maercker  erzielten  Besultate    über  den 

Wirkungswert  des  Knochenmehles  können  nicht  als  allgemein  giltig 

anerkannt  werden. 
Stutzer.  A.:  Kalk  und  Mergel.  —  Mitt  D.  Landw.-Ges.  1896,  50. 
Tacke,  Br.:  Warum  soll  der  Landwirt  heute  die  Thomasschlacke  nicht  mehr 

wie  früher  nach  ihrem  Gehalt  an  Gesamtphosphors&ure  und  Feinmehl, 

sondern  nur  nach  ihrem  Gehalt  an  citratlöslicher  Phosphorsfture  kaufen? 

—  Mitt.  D.  Landw.-Ges.  1896,  227. 

Tancr^:  Einiges  über  Phosphorsfturedüngung.   —    Landw.    Zeit.    f.  Westf.  u. 

Lippe  1896,  877. 
Über  Gründüngung  mit  Stoppellupinen.  —  Hann.  land-  u.  forstw.  Zeit 

1896»  451, 
Zur  Kaliphosphatdüngung  der  Wiesen.   —  Hann.  land-  u.  forstw.  Zeit 

1896,  91. 
Trog,  H.:  Zuckerrüben-  und  Lupinengründüngung.  —  Land-  u.  forstw.  Ver.-BL 

Fürstent.  Lüneburg  1896,  102. 
üllmann,  M.:  Beeinträchtigt  ein  Zurückgehen  der  wasserlöslichen  Fhosphor- 

tfture  im  Boden  die  Wirksamkeit  der  Superphosphate?  —  Hann.  land- 

u.  forstw.  Zeit  18%,  210. 
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Vibrans-Wendhaasen:    Über    Gründflngong    and    Zwischenfrachtbaa  lof 
schwerem  Boden.    Vortrag.  —  Jahrb.  D.  Landw.-Ges.  1896,  83. 

Vogel,  J.  H.:  Ober  die  StaUmistpflege.    Vortrag.  --  Jahrb.  D.  Landw.-Gei. 
1896,  113. 

Über  den  Gebrauch  von  Torfmall  and  Torfstrea  in  angesftaertem  Za- 

stande.  —  Mitt  Ver.  Förder.  Moorkaltar  i.  D.  B.  1896,  400. 

>-  Welche  Wege  sind  einznschlagen,  am  der  Anwendung  des  Tor^bnullB  m 

Bindung  menschlicher  Auswürfe  weitere  Verbreitung  zu  yerschaffisn? 
—  Mitt.  Ver.  Förder.  Moorkultur  i.  D.  B.  1896,  369. 

Zur  Behandlung  der  menschlichen  Auswürfe  auf  dem  Lande.  —  Bfitt  D. 

Landw.-Ges.  1896,  169. 

Um  die  bisherigen  grolsen  Verluste  zu  vermeiden  und  einen  gehalt- 
reicheren Dünger  in  gröfserer  Menge  zu  gewinnen,  stehen  3  Wege 
offen,  nämlich: 

1.  Abschaffung  der  Ghruben  und  Ersatz  derselben  durdi  aoswedis^ 
bare  Tonnen  oder  KübeL 

2.  Versetzung  der  Auswürfe  unmittelbar  nach  der  Entleenmg 
mit  geeigneten  Bindemitteln. 

3.  Errichtung  zweckmftlsiger  Vorkehrungen  zur  Ansammlung  dei 
Harns  (Pissoir). 

Wagner,    F.:    Düngungsfragen  unter    Berücksichtigung   neuerer  Forsohimff»' 

ergebnisse.  —  Berlin  1896.     Verlagsbuchhandlung  Faul  Parej  und  D. 

landw.  Presse  1896.  232,  263,  271,  299. 
Zur  Konservierung  des  Stalldüngers.    Vortrag.  —  Landw.  Zeit  West&len 

u.  Lippe  1896,  169. 
Weydemann,  M.:  Schädliche  Wirkung  von  Ghilisalpeter  zu  Winterweicen.  — 

D.  landw.  Presse  1896,  140. 

Durch   zu  späte  Anwendung   des  Ghiüsalpeters  bei  nadifolguider 

ungffinstiger  Witterung  kann  der  Ertrag  wegen  ungenügender  Aorn- 

ausbildunff  stark  geschmälert  werden. 
Zollikofer,  E.:  Die  Gründüngung,  namentlich  mit  Bücksicht  auf  die  imFrfih* 

jidir  zur  Untersaat  gelangten  GMndüngungspflanzen.  —  Landw.  Zeit 

WestfEÜen  u.  Lippe  1896,  146. 

Die  Moorkulturen  auf  dem  Gute  Testama.  —  Balt.  Wochenschr.  Landw^  6e- 

werbefl.  u.  Handel  1896,  79. 
Neuere  Erfedirungen  auf  dem  Gebiete  des  Düngewesens.    Zehn  Vorträge  gehalten 

auf  dem  Lehrgange  zu  Eisenach  vom  13.— -18.  April  1896.  —  Heft  17 

dei  Arbeiten  der  D.  Landw.-Ges. 

1.  Orth:  Boden  und  Dünger,  Kalk  und  MergeL 

2.  M.  Maercker:  Zu  welchem  Zwecke  dün^n  wir? 

3.  F.  Wagner:  Die  Phosphorsäuredüngung  der  Kulturpflanzen. 

4.  P.  Wagner:  Die  Stickstoffdüngung  der  Kulturpflanzen. 

5.  J.  H.  Vogel :  Der  Stallmist  und  seine  Beziehungen  zur  Fütterung. 

6.  J.  H.  Vogel:  Die  Verwertung  der  Abfallstofie. 

7.  M.  Fleischer:  Niederungsmoor  und  Wiesen. 

8.  Schultz-Lupitz:  Über  Gründüngung  und  Zwischonfruohtbaa. 

9.  von  der  Goltz:  Die  wirtschaftlichen  Grundsätze  der  Düngung. 
10.  Beseler-Weende:  Der  Kampf  gegen  das  Unkraut. 

Verbrauch  an  Kalirohsalzen  in  der  Deutschen  Landwirtschaft  in  den  Jahres 
1890  und  1894.  Zusammengestellt  i.  Arb.  d.  D.  Landw.-Ges.,  Dünge^ 
abteilung,  von  G.  Siemsen  mit  Einleitung  und  ErUUitenmg  von 
M.  Maercker.    Heft  16  der  Arbeiten  d.  D.  Landw.-Ges. 
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B.  Pflanzenwachstum. 


1.  Physiologie. 

Referent:  Th.  ßokorny. 

n)  Kohlenstolfassliiiilation,  Atmung,  Cfaswechsel. 

Die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rübe,  von  F.  Strohmer.^) 

Der  Zucker  entsteht  in  den  Blättern,  entweder  direkt  oder  als  üm- 
Inldongsprodukt  von  Starke  und  andern  Stoffen,  und  wird  von  da  weiter 
geleitet  nach  der  Wurzel 

Versuche  mit  farbigem  Licht  ergaben,  dails  die  Gesamtmenge  der 
produzierten  organischen  Substanz  im  gelben  Licht  am  gröfsten  ist,  dals 
aber  die  blauen  (chemischen)  Strahlen  bei  der  Umwandlung  der  Assi- 
ofilationsprodukte  in  Zucker  eine  hervorragende  Bolle  spielen. 

Über  die  vorübergehende  Aufhebung  der  Assimilations- 
fähigkeit in  Chlorophyllkörpern,  von  W.  Pfeffer.^) 

Durch  ungünstige  Lebensbedingungen  kann  ein  Stillstand  in  der  Assi- 
milationsthätigkeit  der  Chlorophyllkörper  eintreten;  die  Atmung  wird  dabei 
nicht  sistiert  Isolierte  Chlorophyllkömer  können  noch  einige  Zeit  assi- 
milieren. 

Über  die  lockere  Bindung  von  Sauerstoff  in  gewissen 
Bakterien,  von  W.  Pfeffer.«) 

Ctowisse  Bakterien  enthalten  locker  gebundenen  Sauerstoff.  Derselbe 
wird  bei  aeroben  Organismen  im  abgeschlossenen  Baum  zur  Atmung  ge- 
braucht £ine  derartige  Sauerstoffreserve  kommt  vielleicht  auch  bei  höheren 
Pflanzen  vor. 

Becherches  sur  la  respiration  et  V  assimilation  des  Mus- 
cin6es,  von  B.  Jönsson.*) 

Bei  allen  untersuchten  Moosen  fand  der  Verfasser  ähnliche  Qtaa- 
austauschverhältnisse  vor,  wie  sie  bei  anderen  Pflanzen  schon  bekannt  sind. 
Was  die  absoluten  Mengen  anbelangt,  so  produziert  Sphagnum  cuspidatum 
pro  Gramm  Trockensubstanz  in  10  Stunden  13,667  com  Kohlensäure,  Fon- 
tinalis  antipyretica  18,487,  Hypnum  cupressiforme  7,432,  Fissidens  taxi- 
folius  3,000  g. 

Die  Assimilationsgröise  ist  vom  Standort  sehr  beeinflulst  An  feuchtem 
Standort  produziert  Sphagnum  cuspidatum  pro  1  g  Trockensubstanz  binnen 
10  Stunden  13,722  ccm  Sauerstoff,  an  trockenem  Standort  4,480  ccm. 

Durch  äulsere  Verhältnisse  braunrot  gewordene  Moose  atmen  und 
Msimilierai  weniger  als  grüne.  Das  Auftreten  der  Braunfärbung  hängt 
mit  der  Lichtwirkung  zusammen.  Im  Schatten  gewachsene  grüne  Exemplare 
w^en  rot  und  umgekehrt. 

Sur  le  möcanisme  de  la  respiration,  von  L.  Maquene.^) 

Nach  einem  Aufenthalt  von  mehreren  Stunden  im  luftleeren  Raum 

>)  OitMT.-imgftr.  ZeitMlir.  f.  Zaokerlnd.  n.  L»ndw.  1896.  —  ^  Sita.-Ber.  Lelpsiger  Ak.  1896. 
'  —  ^  Oompt.  r«nd.  119,  440-44S.  —  •)  Ebend. 
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atmen  die  Blfttter  gewöhnlich  stärker,  als  unter  normalen  Verhältnissen,  die 
Spezies   der  Pflanzen  verhalten  sich  hier  allerdings  ziemlich  ungleich. 

yfiie  Atmung  der  Pflanzen  ist  das  Resultat  einer  langsamen  Ye^ 
brennung  eines  hervorragend  oxydablen  Körpers,  welchen  die  leboide 
Zelle  bei  LichtabschlulÜB  beständig  erzeugt,  und  welcher  im  Stande  ist  sich 
anzuhäufen,  sobald  in  der  umgebenden  Atmosphäre  Sauerstoffmangd  an- 
tritt oder  dieser  völlig  fehft.** 

Über  die  Steigerung  der  Atmung  und  Wärmeproduktion 
nach  Verletzung  lebenskräftiger  Pflanzen,  von  W.  Pfeffer. i) 

Nach  Verletzung  oder  Zerschneidung  von  Pflanzen  tritt  eine  Steigenmg 
der  Atmung  ein. 

Auch  die  Wärmeproduktion  wird  in  gleicher  Weise  wie  die  E(4Ü6n- 
saureabscheidung  gesteigert 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  „traumatische  Reizwirkung^,  woduicb 
der  Stoffwechsel  gesteigert  wird. 

Beobachtungen  über  Stärkebildung,  von  Th.  Bokorny.') 

Viele  Pflanzen  können  im  Dunkeln  aus  Zucker  Stärkemehl  bUdeiL 
So  hat  E.  Laurent  an  etiolierten  Kartoffeltrieben  nachgewiesen,  daiis  die- 
selben im  Dunkeln  reichlich  Stärke  ansetzen  bei  Zufuhr  von  Rohrzucker 
oder  Dextrose.  Doch  scheinen  nicht  alle  Pflanzen  sich  hierin  ^eich  zu 
verhalten,  z.  B.  bilden  Spirogyren  im  Dunkeln  nur  schwierig  oder  gar 
nicht  Stärke  bei  Zuckemahrung.  Im  Lichte  dagegen  bilden  Spirogyren 
rasch  und  reichlich  Stärke  aus  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Glycerin  u.  s.  w. 

Bei  Sauers toffabschlufs  freilich  können  die  genannten  Algen 
selbst  im  Lichte  nicht  Stärke  bilden  aus  Rohrzucker.  Die  in  Rohrsuoker- 
lösung  liegenden  Pflanzen  wurden  in  eine  Wasserstoffatmosphäie  gebracht 
und  darin  6  Stunden  lang  sehr  gutem  Tageslicht  ausgesetzt;  es  zeigte  sich 
nach  Beendigung  des  Versuches  keine  Spur  von  Stärke,  während  sqbbI 
(bei  Luftzutritt)  in  dieser  Zeit  bei  gutem  Lichte  reichlich  Stärke  an- 
gesetzt wird. 

Mit  Traubenzucker  erhielt  der  Verfasser  das  gleiche  Resultat 

Es  fragt  sich  noch,  ob  andere  Pflanzen  ebenfalls  bei  SauerstofEabechlals 
keine  Stärke  aus  guten  Nährstoffen  wie  Rohrzucker,  Traubenzucker  bilden 
können. 

Über  die  Kohlenstoffernährung  der  Sprofshefe,  von 
Th.  Bokorny.8) 

Daus  die  Hefe  aus  verschiedenartigen  Kohlenstoffverbindungen  ihren 
Kohlenstoffbedarf  decken  kann,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt;  sie 
gleicht  darin  den  übrigen  Pilzen,  Spaltpilzen,  Schimmelpilzen  etc.  Dock 
schien  es  nicht  unnütz,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen,  da  von  einer  mir 
relativ  kleinen  Anzahl  organischer  Körper  bisher  das  Verhalten  gegen 
Sproüahefe  untersucht  ist  und  die  Beziehung  der  Nährkraft  zur  ohemiadm 
Konstitution  hier  noch  wenig  erörtert  worden  ist. 

V.  Naegeli  hat  bekanntlich  zuerst  im  Verein  mit  0.  Loew  die  Frage 
von  dem  Ernährungschemismus  der  niederen  Pilze  aufgegriffen  und  für 
einige  Stoffe  gezeigt,  wie  sie  sich  zur  Hefe  verhalten,  ferner  zu  Spalt- 


i)  8iU.-Ber.  Leipsiger  Ak.  1896.  —  *)  Chwo.  Zelt.  18M,  1006 .  —  >)  DIngltt'g  polyt.  Jovn.  1897» 
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plien.  und  Schimmelpilzen.  Er  hat  gefunden,  dafs  schon  ganz  einlache 
organische  Stoff^  wie  die  Essigsäure,  im  stände  sind,  dem  Hefepilz  die 
nötige  Eohlenstofbiahrung  zu  gewahren.  0.  Loew  hat  später  gefunden,  dals 
sogar  Formaldehyd,  dargeboten  als  formaldehydschwefligsaures  Natron,  fOr 
eine  gewisse  Spaltpilzart  als  Eohlenstoffquelle  brauchbar  ist,  wiewohl  der 
freie  Formaldehyd  zu  den  stärksten  Oiften  gezählt  werden  muDs.  Form- 
aldehyd aber  ist  eine  der  einfachsten  organischen  Substanzen,  sie  enthalt 
hk>&  ein  EohlenstofTatom  im  Mol^ül  (CH,0). 

Säuren,  Alkohole,  Kohlehydrate,  Säureamide,  den  Eiweiisstoffen  nahe- 
stehende EGrper  sind  im  stände,  die  Hefe  mit  Kohlenstoff  zu  ver- 
sehen. Letztere  kann  aus  ihnen  ihre  Eiweifssubstanzen,  ihr  Glycogen  u.  s.  w. 
bilden  auf  einem  bis  jetzt  nicht  genau  bekannten  Wege.  Nach  0.  Loew 
wird  aus  allen  diesen  Stoffen  zuerst  eine  ein£ache  Atomgruppe  (CH^O) 
s^eepalten  und  diese  dann  zu  höher  zusammengesetzten  Kohlenstoff- 
Verbindungen  aufgebaut 

Die  in  vorliegendem  Aufsatze  ausgeführten  Versuche  sollen  dazu  bei- 
tragen, unsere  Kenntnisse  über  die  Kohlenstoffemährung  des  Hefepilzes 
etwas  zu  erweitem.  Wie  aus  der  einschlägigen  Litteratur  hervorgeht,  ist 
dieselbe  noch  ziemlich  lückenhaft  und  dürfte  also  ein  Beitrag  in  dieser 
Richtung  nicht  ganz  unerwünscht  sein. 

Um  die  Hefe  zu  ernähren,  mufs  man  ihr  Kohlenstoff,  Stickstoff, 
Sdiwefel,  Phosphor,  Kalium,«  Magnesium  in  genügender  Menge  und  ge- 
eigneter Form  zuführen.  Der  Kohlenstoff  kann  als  Kohlenstoffverbindung 
verschiedener  Art  und  Kompliziertheit  zugeführt  werden;  die  Kohlensäure 
allerdings,  welche  grünen  Pflanzen  als  Nahrung  dient,  ist  hier  aus- 
geschlossen, sie* kann  nicht  assimiliert  werden.  Aber  schon  die  so  ein- 
fache Essigsäure  dient  als  Kohlenstoffnahrung,  femer  höher  zusanmien- 
gesetzte  Verbindungen.  Der  Stickstoff  kann  in  Form  von  Ammoniaksalz 
oder  als  Amidoverbindung  zugeführt  werden,  der  Schwefel  als  schwefel- 
saures  Salz,  der  Phosphor  und  das  Kalium  als  Kaliumphosphat,  das 
Magnesium  als  Bittersalz  eta 

Diese  Stoffe  werden  in  Wasser  aufgelöst,  die  Salze  in  einer  0,2  % 
nicht  übersteigenden  Menge,  die  organischen  Stoffe  oft  in  gröüserer  Quantität 
Die  Beaktion  der  Lösung  soU  schwach  sauer  oder  neutral  sein,  nicht 
alkalisch,  weil  sonst  leicht  Spaltpilze  sich  einstellen.  Die  günstigste 
Temperatur  zum  Gedeihen  der  Hefe  ist  25 — 30^.  Die  Versuche  des  Ver- 
taasers  wurden  also  meist  in  Brutkasten  bei  dieser  Temperatur  angestellt. 
Es  werden  hier  auch  Fragen  über  den  Zusammenhang  der  chemischen 
Constitution  der  Stoffe  mit  ihrer  Emährungsfahigkeit  berührt,  z.  B.  die 
Frage,  ob  mit  der  Zahl  der  Kohlenstoffatome  im  Molekül  die  Emährungs- 
fthigkeit  steigt  oder  abnimmt,  ob  gewisse  Atomgruppen,  wie  die  Hydroxyl- 
gruppen oder  Amidogmppen  günstig  sind  u.  s.  w. 

Als  vorzügliche  Hefenahrung  ist  seit  langer  Zeit  der  Bohrzucker  und 
Traubenzucker  bekannt;  von  ersterem  giebt  Naegeli  (Era&hrungschem. 
nied.  Pilze,  Sitz.-Ber.  d.  math.-phys.  Kl.  München  5.  Juli  1879)  an,  dafs 
die  SproDahefe  darin  binnen  4  Tagen  sich  auf  das  vierfache  ihres  Ge- 
wichtes vermehren  könne;  im  Brutkasten  und  bei  reichlichem  Luftzutritt 
hatte  bei  einem  der  Versuche  die  Bierhefe  sogar  binnen  64  Stunden  das 
12&che  ihres  Einsatz-Oewichtes   erreicht  (neben  Zucker  wurde   hier  als 
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organische  Nahrung  noch  weinsaures  Ammoniak  zugesetzt).  Die  Zacker- 
arten enthalten  aber  bekanntlich  viele  Hydroxylgruppen  als  Alkoholgrappe 
CHOH  in  ihren  Molekülen,  so  dafs  schon  hiermit  ein  Fingerzeig  gegeben  ist 

In  folgendem  werden  zunächst  die  1-  und  mehrwertigen  Alkohole 
und  im  Anschluis  die  Phenole  betrachtet;  hierauf  andere  Körporklasaen 
da:  organischen  Chemie. 

Wenn  man  die  Eohlenstoffemfthrung  der  Hefe,  so  wie  sie  sich  ans 
den  beschriebenen  Yersuchen  ergiebt,  überblickt,  fällt  sofort  die  verhütnis- 
mäfsig  geringe  Anzahl  von  organischen  Yerbindungen  auf,  die  zur  E^ 
nährung  dienen  können.  Die  Sprolshefe  ist  sozusagen  wählerischer  in 
ihrer  Nahrung,  als  die  Spalthefe  und  der  Schimmel 

Methylalkohol  ist  eine  ziemlich  gute  Eohlenstofßaahrung  für  Spalt- 
pilze; Sproüahefe  kann  sich  nicht  davon  ernähren,  auch  nicht,  wenn  die 
Verdünnung  so  gewählt  wird,  dafs  eine  Giftwirkung  ausgeschlossen  e^ 
scheint.  Konzentrationen  von  1  bis  5  %,  wie  sie  von  manchai  Forschem 
bei  Emährungsversuchen  angewandt  wurden,  können  schon  wegen  der 
giftigen  Beschaffenheit  solcher  Lösungen  nicht  zum  Ziele  führen. 

Chinasäure  ernährt  ächimmel-  und  Spaltpilze  gut,  ist  aber  keine 
Nahrung  für  Sproüahefe. 

Von  Propionsäure  kann  sich  Schimmel  ernähren,  nicht  aber  Hefe. 

Methylamin  ist  eine  zwar  schlechte  Eohlenstoffnahrung  für  Spaltpike, 
aber  sie  können  zur  Not  davon  leben.  FQr  Sprolshefe  ist  Methylamin 
ein  indifferenter  Körper. 

Solche  Beispiele  liefsen  sich  zu  Dutzenden  anführen;  es  besteht  also 
faktisch  ein  grofser  unterschied  in  der  organischen  Ernährung  zwischen 
Hefe  und  Spaltpilzen  sowie  Schimmelpilzen.  * 

Es  scheint,  dafs  die  Hefe  keine  so  grolse  Oxydations-  und  Ze^ 
spaltungskraft  besitzt,  wie  die  Schimmel-  und  Spaltpilze.  Die  meisten 
Substanzen  müisten  ja  behufs  Aufbau  von  Kohlehydraten  zuerst  zerspalten 
und  oxydiert  werden. 

Wenn  wir  den  Ursachen  nachgehen,  warum  die  Hefe  nur  einige 
Kohlenstoffverbindungen  assimilieren  kann,  so  kommen  wir  auf  die  Kon- 
stitution der  chemischen  Yerbindungen  als  mafsgebendes  Moment 

Nägeli  sagt  hierüber  (mit  Bezug  auf  Pilze  im  allgemeinen):  „Ver- 
suchen  wir  den  allgemeinen  Charakter  der  assimilierbaren  Kohlenstc^- 
verbindungen  festzustellen,  so  besteht  die  Bedingung  wohl  dann,  dafe  sie 
die  Gruppe  CH^,  oder  blofs  CH  enthalten." 

„Der  Kohlenstoff  kann  nicht  assimiliert  werden,  wenn  er  unmittelbar 
nicht  mit  H,  sondern  mit  andern  Elementen  zusammenhängt,  wie  dies  in 
der  Cyangruppe,  femer  beim  Harnstoff  und  der  Oxalsäure  nebst  deren  Ab- 
kömmlingen (Oxamid)  sicher  ist.  In  diesen  Verbindungen  sind  an  C- 
blois  N-,  0-  und  C-Atome  befestigt"  (a.  a.  0.  S.  283.) 

Was  hier  über  Pilzemährung  im  allgemeinen  gesagt  ist,  gilt  sidier 
auch  für  Hefe  insbesondera  Für  sie  sind  z.  B.  Cyanverbindungen  keine 
Nahrung.     Allein  hier  mufs  eine  gröfsere  Einschränkung  Platz  greifai« 

Bei  weitem  nicht  immer  sind  Kohlenstoffverbindungen  für  Hefe  nahr- 
haft, welche  die  C  Hg -Gruppe  enthalten.  Nur  diejenigen  Substanzen,  welche 
in  der  relativen  und  sonstigen  Zusammensetsung  den  Baustoffen  der  Hefe- 
zelle (Cellulose,  Glykogen   etc.)   schon  einigermalisen  nahestehen,  können 
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von  der  Sprolshefe  Torwendet  werden.    Darum  sind  die  Zuckerarten  und 
das  Qlyoerin  eine  gute  Nahrung  fOr  Hefa 

Nach  0.  Loew^)  lassen  sich  mit  Bezug  auf  die  Förderung  des 
Pilzwachstums  durch  nährende  Stoffe  folgende  allgemeine  Qesichtspunkte 
aufstellen: 

1.  Hydroxylierte  Säuren  sind  besser  als  die  entsprechenden  nicht- 
hydrozylierten,  z.  B.  Milchsäure  besser  als  Propionsäure. 

2.  Mehrwertige  Alkohole  sind  besser  als  die  entsprechenden  ein* 
fertigen,  z.  B.  Olycerin  besser  als  PropylalkohoL 

8.  Der  Nährwert  der  Fettsäuren  und  der  einwertigen  Alkohole  der 
Fettreihe  nimmt  mit  steigender  Anzahl  der  EohlenstofEatome  ab:  z.  B. 
Esfflgsäure  ist  besser  als  Buttersäure  (Nägeli,  Stutzer),  und  Methylalkohol 
besser  als  Amylalkohol  (Brown). 

4.  Eintritt  von  Aldehyd-  oder  Eetongruppen  erhöhen  die  Nährfähigkeit; 
z.  B.  Obikose  oder  Fruktose  sind  besser  als  Mannit  etc.  Bei  gesteigerter 
Labilität  der  Aldehydgruppe  kann  jedoch  Giftwirkung  eintreten. 

Diese  Sätze  lassen  sich  auch  mit  Bezug  auf  Hefe  groiaenteils  auf- 
recht halten,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  manche  der  hier  als  schleclitere 
Nährstoffe  angeführten  Substanzen  die  Hefe  gar  nicht  ernähren.  Z.  B. 
Olycerin,  CH^OH.CflOH,  CHjjOH,  ist  ein  guter  Nährstoff  für  Hefe, 
Propyla^ohol  ernährt  sie  gar  nicht  Essigsäure  ernährt  Hefe,  Propion- 
säure nicht 

Die  Giftigkeit  der  Aldehyde  ist  für  Hefe  in  mehreren  Fällen  er- 
wiesen (Äthylald^yd,  Formaldehyd,  Nitrobenzaldehyd).  Manche  Zucker- 
artsQ  aber,  welche  die  Aldehydgruppe  enthalten,  wie  Dextrose,  stellen  eine 
sehr  gute  Kohlenstoffnahrung  für  Hefe  dar. 

Stoffe  wie  Benzol  dürften  wohl  aus  zwei  Ursachen  nicht  zur  Hefe- 
nahrung geeignet  sein.  Erstens  vermag  das  Hefeprotoplasma  den  Benzol- 
ring  (Eohlenstoffring),  der  ja  auch  gegen  chemische  Einwirkungen  wider- 
standsfähiger ist,  als  die  Eohlenstoffkette  bei  den  Verbindungen  der  Fettreihe, 
nicht  zu  sprengen.  Zweitens  müfste  eine  starke  Oxydation  stattfinden,  um 
das  Ce  H«  in  C^  H^o  O5  zu  verwandeln.    Beides  kann  die  Hefe  offenbar  nicht 

Ernährbarkeit  der  Spaltpilze  durch  verschiedene  Eohlen- 
stoffverbindungen,  von  Th.  Bokorny.  2) 

„Versuchen  wir  den  allgemeinen  Charakter  der  assimilierbaren 
Kohlenstoffverbindungen  festzustellen,  so  besteht  die  Bedingung  wohl  darin, 
<iai8  sie  die  Gruppe  CH^  oder  blofs  CH  enthalten.  Vielleicht  ist  aber  die 
Beschränkung  beizufügen,  dafs  die  letztere  Ghruppe  CH  nur  dann  ernährt, 
i^enn  2  oder  mehrere  C-Atome,  an  welchen  H  hängt,  unmittelbar  mit 
einander  verbunden  sind.  Es  ernährt  nämlich  einerseits  Methylamin  (mit 
1  C  und  3  H),  andererseits  Benzoesäure  (eine  Kette  von  C-Atomen,  jedes 
Biit  1  H)  sicher,  während  Ameisensäure,  in  welcher  an  1  C  nur  H  und 
OH  haften  imd  ebenso  Methylalkohol  nicht  assimiliert  werden  (hat  sich 
inzwischen  als  unrichtig  erwiesen  B.),  was  indessen  auch  auf  Bechnung 
ihrer  antiseptischen  Eigenschaften  in  Verbindung  mit  der  ziemlich  schweren 
Zersetzbarkeit  kommen  kann.^ 

„Dag^en  kann  der  Kohlenstoff  nicht  assimiliert  werden,  wenn  er  im- 


1)  C«Bttalbl.  BAkt  1891,  9.  —  *)  PftOger*!  Arob.  gM.  Phyiiol.  1896. 
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mittelbar  nicht  mit  H,  sondern  nur  mit  anderen  Elementen  zusammen- 
hängt, wie  dies  in  der  Cyangruppe,  femer  beim  Hamstoif  und  der  Oxal- 
säure nebst  deren  Abkömmlingen  (Oxamid)  der  Fall  ist.  In  diesen  Ver- 
bindungen sind  an  C-  blofs  N-,  0-  und  C-Atome  befestigt." 

,,Es  besteht  eine  grofse  Verschiedenheit  in  der  EmährungstQchtigkdt 
der  verschiedenen  Eohlenstoffv^bindungen.  Vom  Standpunkt  d^  Eoo- 
stitutionschemie  aus  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  daüs  Yerbindungen 
am  leichtesten  assimiliert  werden,  welche  bereits  eine  Atomgruppe  be- 
sitzen, wie  sie  die  zu  bildende  Substanz  bedarf,  und  dafs  eine  Verbindmig 
um  so  weniger  ernährt,  je  unvollständiger  sie  diese  Ghruppe  enthält" 

Die  in  den  Pilzzellen  zu  bildenden  Substanzen  sind  EiweiliBstoffB  wä 
Kohlehydrate  (Cellulose,  Glykogen  etc.).  Nehmen  wir  eine  direkte  &it- 
stehung  der  Kohlehydrate  in  den  Pilzzellen  (nicht  auf  dem  Umwege  über 
die  Eüweiisstoffe,  woraus  durch  Abspaltung  Kohlehydrate  entstehen  konnten) 
an,  so  begreift  sich  z.  B.,  daüs  Olycerin  eine  gut^  Kohlenstoffoahrong  ist; 
dasselbe  könnte  durch  Zusammentritt  zweier  MolektUe  und  O^dation  leicht 
zu  Kohlehydrat  werden. 

Indessen  mtLssen  wir  nach  0.  Loew  annehmen,  daüs  aus  allen  zur 
Zellemährung  dienenden  Substanzen  eine  Atomgruppe,  CH^O,  abgespalten 
wird,  die  dann  zum  Aufbau  der  Kohlehydrate  und  Eiweüsstoffe  dient  Denn 
anders  ist  die  Verwendung  so  verschiedenartig  beschaffener  Stoffe,  wie  öe 
von  Pilzzellen  assimiliert  werden,  zur  Synthese  von  Kohlehydraten  eta 
nicht  zu  denken.  Je  leichter  diese  Atomgruppe  aus  dem  Molektil  des 
Stoffes  gebildet  wird,  desto  leichter  kann  die  Verbindung  assimiliert  werden. 

Je  mehr  Atomgruppen  CHOH  in  einer  Verbindung  der  Fettreihe  ent- 
halten sind,  desto  besser  wird  ceteris  paribus  die  Assimilation  vor  sich 
gehen.  Mehrwertige  Alkohole  sind  darum  eine  gute  Nahrung,  imd  Kohle- 
hydrate gehören  darum  zu  den  besten  Nährstoffen. 

Weiterhin  wird  auch  die  Zersetzlichkeit  einer  Verbindung  eine  Bolle 
spielen.  Je  leichter  die  Spaltung  des  MolektJds  herbeigefOhrt  wird,  desto 
leichter  ist  die  Assimilation. 

Zu  grolse  Labilität  aber  bedingt  Oiftcharakter.  0.  Loew  sagt  hierüber 
folgendes : 

„Ein  indifferenter  Körper  kann  durch  Eintritt  einer  Atomgruppe  ein 
Nährstoff,  durch  Eintritt  einer  weiteren  Atomgruppe  ein  Gift  werden. 
Während  eine  gewisse  Labilität,  d.  h.  ein  gewisser  Grad  der  Leichtzersetz- 
lichkeit  die  Emährungsfähigkeit  einer  Substanz  bedingt,  kann  eine  geringe 
Steigerung  dieser  Labilität  einen  Giftcharakter  herbeifOhren,  besonders 
wenn  die  locker  gestellten  Atome  in  jene  Atomgruppierungen  eingreife 
können,  von  denen  die  Lebensbewegung  im  Protoplasma  ausgeht  Methan 
ist  für  Bakterien  indifferent,  Methylalkohol  ein  Nährstoff,  Formaldehyd  ein 
Gift  und  dessen  Verbindung  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  wieder 
ein  Nährstoff." 

Tritt  in  einem  Molekül  Ammoniak  an  Stelle  eines  Wasserstoffatoms 
ein  Hydroxyl  ein,  so  entsteht  dadurch  ein  heftiges  Giff*.  (0.  Loew, 
die  ehem.  Verhältnisse  des  Bakterienlebens,  Centralbl.  f.  Bakt  1891.) 

Wegen  schwerer  Zersetzbarkeit  sind  wahrscheinlich  die  Stoffe  aus  der 
aromatischen  Reihe,  welche  bekanntlich  einen  festen  6-gliederigen  Kohlan- 
stoffring  enthalten,  weniger  günstige  Nährstoffo.     Dieselben  verhalten  sioh 
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ja  auch  gegen  chemische  EinwlrkuDg  resistenter  als  die  Stoffe  der  Fett- 
leihe;  der  ^^enzolring'^  ist  schwerer  zu  sprengen,  als  die  ,^ohlen8toff-. 
iette^  in  den  Körpern  der  Fettreihe. 

Jedenfalls  ist  es  bewundernswert,  mit  welcher  Gewandtheit  die 
Bakterien  assimilieren;  sie  sind  dazu  befähigt  durch  die  besonders  grolse 
chemische  Aktivität  ihres  Protoplasmas.  Beduktionen  und  Oxydationen, 
Zersetzungen  und  Synthesen  werden  in  staunenswertem  Umfange  ausgeführt 
„Zahlreiche  organische  Materien  werden  unter  Atomverschiebungen  mit 
Leichtigkeit  gespalten  und  zu  Komplexen  von  festem  chemischem  Gefüge 
Tungeändert  Und  inmitten  dieses  Vemichtungskampfes  gegen  leicht  zer- 
setzbare Moleküle  bauen  diese  Organismen  den  denkbar  labilsten  organischen 
Körper,  das  aktive  EiweüjB,  auf  und  fabrizieren  sich  daraus  ihr  lebendes 
Protoplasma  mit  einer  ebenso  staunenswerten  Schnelligkeit !  Wo  —  möchte 
man  fragen  —  hört  denn  hier  die  Zerspaltung  auf  und  fängt  die  syn- 
thetische Arbeit,  der  Aufbau  der  lebendigen  Materie  an?  Wo  ist  der 
ruhende  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  ?*  (0.  Loew,  Centralbl.  f.  Bakt.  1891.) 

Die  Kohlensäure,  woraus  grüne  Pflanzen  ihr  Baumaterial  für  die 
Zellen  bilden,  kann  merkwürdigerweise  von  Bakterien  nicht  assimiliert 
werden.  Es  scheint,  dalis  das  Pilz-Protc^lasma  die  hierzu  nötige  Energie 
nicht  aufzubringen  vermag.  Die  grünen  Pflanzen  können  bekanntlich  nur 
unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts,  welches  in  den  Chlorophyllkörpem  in 
chemische  Energie  umgesetzt  wird,  die  Kohlensäure  (HO  .  COOK)  assi- 
milieren. 

Nach  Winogradsky  freilich  giebt  es  eine  Bakterienart,  Nitromonas, 
welche  Kohlensäure,  in  Gestalt  von  kohlensaurem  Ammoniak  dargeboten, 
assimilieren  kann. 

Auf  der  anderen  Seite  giebt  es  wieder  Spaltpilze,  welche  nur  von 
Eiweilsstoffen  und  deren  nächsten  Verwandten  leben  können  (einige 
pathogene  Bakterien).  Man  sieht,  die  Bakterienwelt  bietet  des  Wunder- 
baren genug  dar! 

b)  Stoffwechsel,  Physiologie  einzelner  Pflanzenstoffe. 

Über  die  Verbreitung  des  Rohrzuckers  in  den  Pflanzen, 
über  seine  physiologische  Rolle  und  über  lösliche  Kohle- 
hydrate, die  ihn  begleiten,  von  E.  Schulze  und  S.  Frankfurt^) 

Rohrzucker  wurde  von  den  Verfassern  nachgewiesen  und  bestimmt 
in  verschiedenen  Samenhülsen,  etiolierten  Keimpflanzen,  grünen  Blättern 
und  Stengeln,  Wurzeln,  Rhizomen,  Knollen,  Blüten.  Der  Rohrzucker  ist 
in  dem  Pflanzenreich  sehr  verbreitet 

Der  Rohrzucker  ist  als  Reservestof!^  aufzuessen,  und  auch  als 
Wanderungsform  der  Stärke. 

Die  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes  im  Stoffwechsel, 
Ton  C-  Wehmer.*) 

Der  einmal  abgeschiedene  oxalsaure  Kalk  ist  wertlos  für  die  Pflanze. 

Die  Oxalsäure  ist  ein  Produkt,  dessen  Entstehung  ganz  allgemein  den 
Umsatz  organischen  Materials  und  speziell  dessen  Zertrümmerung  im 
AtmirngsprozeÜB  begleitet 

1)  Z«itoohr.  phys.  0h«n.  1896,  20|  511.  —  *)  Monatsiehr.  t  Kaktaenkond«  1895. 
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Über  den  Einflufs  wechselnder  Mengen  von  Kalk  und  Mag- 
nesia auf  die  Entwickelnng  der  Waldbäume,  von  0.  Loew  und 
Seiroka  Honda. ^) 

Der  Kalkboden  ist  auch  dann  noch  als  günstig  fOr  Waldbfiome  zn 
betrachten,  wenn  die  Magnesiamenge  relativ  sehr  gering  ist 

Die  Bonität  des  Kalkbodens  nimmt  ab,  wenn  die  Magnesiamenge  be- 
trächtlich die  Kalkmenge  überwiegt 

Kalkmangel  macht  sich  am  auffälligsten  bei  der  Kiefer  durch  Pro- 
duktion kürzerer  Nadeln  bemerklich. 

Preliminary  note  of  the  relation  between  calcium  and  the 
conduction  of  cärbohydrates  in  plants,  von  P.  Groom.*) 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Resultat,  dafe  die  bei  Calciummangd 
eintretende  Anhäufung  von  sauren  Oxalsäuren  Salzen  die  ümwandixmg  der 
Stärke  in  Zucker  verhindert. 

Auch  die  Bildung  der  Stärke  wird  hierbei  beeinträchtigt  und  schlielis- 
lich  wird  das  Protoplasma  getötet. 

Action  des  sels  sur  la  forme  et  la  structure  des  vög^taux, 
von  Dassonville.3) 

Magnesiumsulfat  ist  für  die  Entwicklung  der  Lupine  unerläfelich. 
Kaliumphosphat  ebenfalls.  Besonders  für  die  Ausbildung  der  Wurzebi  ist 
letzteres  wichtig. 

Über  die  organische  Ernährung  grüner  Pflanzen  und  ihre 
Bedeutung  in  der  Natur,  von  Th.  Bokorny.*) 

„Wiewohl  die  organische  Ernährung  grüner  Pflanzen  längere  Zät 
geleugnet  wurde,  unterliegt  es  gegenwärtig  keinem  Zweifel  mehr,  dala 
eine  solche  möglich  ist  Die  organische  Ernährung  ist  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  keine  ausschlielslich  den  Pilzen  und 
Parasiten  zukommende  Ernährungsweise,  sondern  auch  bei  grünen  Pflanzen 
weit  verbreitet.  In  der  That  müfste  es  auch  schwer  begreiflich  erscheinen, 
wenn  der  Organismus,  welcher  die  wunderbare  Leistung  der  Kohlensäore- 
assimilation  zu  vollbringen  vermag,  nicht  die  leichtere  Arbeit  der  Assimi- 
lation organischer  Stoffe  verrichten  könnte.  Zwischen  Kohlensäure  und 
Zucker  (CO,  und  C^  Hjl,  Og)  ist  ein  gröfserer  Abstand,  als  zwischen  01ycerin 
und  Zucker  (CgHgOs  und  CeH^j^e)*  Warum  sollte  in  grünen  Pflanzen- 
zellen  nicht  auch  aus  Qlycerin  Kohlehydrat  gebildet  werden  können?" 

Nicht  wenige  organische  Substanzen  können  den  grünen  Pflanzen 
nachweislich  als  Kohlenstoff-,  manche  auch  als  Stickstoffhahrung  dienen; 
so  die  Essigsäure,  Weinsäure,  Asparaginsäure,  Methylalkohol,  Formaldehyd 
(als  formaldehydschwefligsaures  Natron),  Glycol,  Qlycerin,  verschiedene 
Zuckerarten,  Amidokörper  etc.  Einfache  und  komplizierte  Substanz^ 
Alkohole,  Säuren,  Stoffe  aus  den  verschiedensten  Körperklassen  der  o^ 
ganischen  Chemie  haben  sich  als  brauchbar  erwiesen. 

Da  die  grünen  Pflanzen  eine  so  grofse  Gewandtheit  in  der  Kohlen- 
säureassimilation besitzen,  da  femer  den  lebenden  Zellen  eine  Oxydations- 
kraft zukommt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  oben  als  em&hrend 
aufgeführten  organischen  Substanzen  zuerst  zu  Kohlensäure  oxydiert  oder 


1)  Imp.  üoiT.  OoU.  of  Agrio.  Tokyo.  BaU.  1896,  2,  878.  —  >)  Annalet  of  Botanj  189«,  !•• 
8)  Berue  g6n4nX%  de  Boteniqa«  Nr.  91.  —  *)  Biolog.  OontdbL  1897. 
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daCs  ane  ihnen  (z.  B.  bei  den  organischen  Säuren)  Kohlensäure  abgespalten 
inrd,  welche  dann  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Assimilationsprozels  zum 
Aufbau  von  Kohlehydraten  dient.  Es  würde  damit  die  organische  £r- 
Bährung  in  die  Bahnen  geleitet,  welche  von  der  grünen  Pflanze  bei  der 
Urnen  so  geläufigen  Kohlensäureemährung  eingeschlagen  werden. 

Oegen  diese  Annahme  lassen  sich  aber  folgende  Einwände  erheben: 
Fürs  erste  fehlt  bis  jetzt  der  Nachweis,  dafs  eine  solche  weitgehende 
Oxydation  oder  Zerspaltung  vor  sich  geht.  Zweitens  ist  es  unerlaubt, 
ohne  direkten  Beweis  anzunehmen,  dafs  die  Pflanzmzelle  auf  Umwegen 
ihr  Ziel  erreicht.  Warum  soll  dieselbe  das  Weinsäure-Molekül,  COOH — 
CHOH — CHOH — COOH,  zuerst  zu  Kohlensäure  oxydieren,  nachdem  die 
zur  Synthese  brauchbare  Atomgruppe  CHOH  schon  zweimal  im  Molekül 
enthalten  ist?  Die  beiden  Endgruppen  COOH  mögen  ja  vielleicht  zu  CO^ 
werden  und  dann  dem  gewöhnlichen  Assimilationsprozefs  unterL'egen. 

Femer  ist  von  manchen  organischen  Stoffen,  wie  dem  Glyoerin  und 
Zucker,  erwiesen,  dafs  dieselben  auch  bei  Lichtabschlufs  in  Stärke  ver- 
wandelt werden  können ;  im  Dunkeln  kann  aber  die  Kohlensäure  bekannt- 
lich nicht  assimiliert  werden. 

Auch  die  Pilze  ernähren  sich  ja  von  organischen  Stoffen,  wiewohl 
sie  die  Kohlensäure  nicht  zu  assimilieren  vermögen. 

Wenn  es  sich  aber  nicht  so  verhält,  dafis  die  organischen  Substanzen 
zuerst  zu  Kohlensäure  oxydiert  werden,  welche  dann  der  Assimilation 
dient,  so  entsteht  weiterhin  die  Frage,  wie  denn  sonst  so  verschiedenartige 
Verbindungen  wie  die  oben  aufgeführten,  alle  zu  ein  und  demselben  End- 
produkt Stärke  umgewandelt  werden. 

Diese  Frage  fällt  aber  zusammen  mit  der  Frage  der  Pilzemährung. 
Die  Pilze  verstehen  es  ja,  organische  Verbindungen  der  verschiedensten 
Art  in  di^enigen  Stoffe  zu  verwandeln,  welche  zum  Aufbau  ihres  Proto- 
plasmaleibes und  ihrer  Zell  wand  dienen.     Wie  fangen   es  die  Pilze  an? 

0.  Loew  weist  in  seinem  Aufsatz  über  die  chemischen  Fähigkeiten 
der  Bakterien  auf  3  Substanzen  hin,  welche  ohne  Gifte  zu  sein,  nicht  zur 
Ernährung  der  Pilze  dienen  können,  nämlich  1)  das  Olyoxal,  2)  das  Tetra- 
methylglykol,  3)  das  Äthylendiamin.  Nach  2  Wochen  erwiesen  sich  die 
Lösungen  dieser  3  Stoffe  als  vöUig  klar  und  frei  von  Bakterien.  Er  knüpft 
daran  folgende  Erörterungen: 

„Offenbar  müssen  bei  der  Eiweüsbildung  aus  verschiedenem  Material 
zimächst  bestimmte  Atomgruppen  durch  oxydative  und  spaltende  Thätig- 
kät  (in  einzelnen  Fällen  auch  durch  oxydierende  Vorgänge)  hergestellt 
werden,  ehe  die  Eiweüüsbildung  beginnen  kann.  Diese  Vorgänge  können 
nun  durch  verschiedene  umstände  erschwert  werden,  einmal  durch  grofse 
Festigkeit  des  Moleküls,  wie  beim  Pyridin,  dann  durch  geringe  Oxydier- 
barkeit, wie  beim  Tetramethylglykol,  femer  durch  bestimmte  Atomstellungen 
wie  beim  Glyoxal.  Bei  letzterem  Körper  finden  wir  gewiÜB  eine  leichte 
Oxydier-  und  Spaltbarkeit  und  doch  ist  er  nicht  von  Bakterien  zu  ver- 
wenden. Nach  der  von  mir  aufgestellten  Theorie  ist  diejenige  Atomgrup- 
pienmg,  welche  bei  der  EiweÜBbildung  zuerst  hergestellt  werden  mufs, 
der  Formaldehyd,  resp.  die  damit  isomere  Gruppe  CHOH.  Ich  folgere 
weiter,  da£B  solche  Stoffe,  bei  denen  die  Bildung  dieser  Gruppe  auf  grofse 
Schwierigkeiten  stölst,  auch  keine  Nährstoffe  sind.     Diese  Schwierigkeiten 
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hängen  mit  d^  Konstitution  und  Molekulargr5ljBe  zusammen;  sie  wachsoi 
z.  B.  mit  der  Anhäufung  der  Methylgruppen  an  Stelle  von  Wasserstoff- 
atomen,  wie  ein  Vergleich  von  Methylamin  und  Trimethylamin  erkennen 
Mst: 

N^H  N^Hg 

GQq  CHg 

Methylamin  Trimethylamin 

Das  letztere  ist  eine  weit  schlechtere  EohlenstoffqueUe  als  ersteres, 
wie  mir  Versuche  mit  neutralen  phosphorsauren  Salzen  ergaben,  die  in 
derselben  Weise  wie  oben  zur  Verwendung  kamen." 

Naegeli  glaubt,  dafs  jene  in  dem  ersten  Assimilationsprodukt  da 
Filze  enthaltene  Atomgruppe  „aus  2  oder  eher  3  unmittelbar  mit  ^• 
ander  in  einer  Kette  zusammenhängenden  Kohlenstoffatomen  bestehen  mofis, 
an  denen  immittelbar  sowohl  Wasserstofl^-  als  Sauerstoffotome  befestigt  sind, 
imd  dalis  durch  Verdoppelung  daraus  zunächst  eine  6  Kohlenstofiatome 
enthaltende  Gruppe  sich  bildet.  Findet  dies  wirklich  statt,  so  begreifai 
wir  die  aus  den  Versuchen  sich  ergebenden  Resultate,  dafs  unter  übrige 
gleichen  umständen  Verbindungen  mit  1  C-Atom  am  schwierigsten  (Methyl- 
amin) oder  gar  nicht  (Ameisensäure,  Chloral)  assimiliert  werden,  dafs  mit 
der  steigenden  Zahl  der  immittelbar  zusammenhängenden  C- Atome  die 
Assimilation  besser  von  statten  geht  (Leucin  mit  6  C  ernährt  besser  als 
Asparagin  mit  4C).''  „Auf  die  Konstitution  der  in  dem  ersten  Assimilati(His- 
produkt  enthaltenen  Atomgruppe  läfst  sich  aus  der  Beschaffenheit  d^ 
nährenden  Verbindungen  kein  Schlufs  ziehen,  weil  in  den  letzteren  die 
entscheidende  Oruppe  offenbar  ungleich  konstruiert  ist  und  weil  deshalb 
Wanderungen  der  an  der  Kohlenstoffkette  hängenden  H-  und  0- Atome 
bei  der  Assimilation  angenommen  werden  müssen.'^ 

Beide  Anschauungen  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  eine  einheitUche 
Atomgruppe  annehmen,  welche  bei  jeder  Assimilation  organischer  Kohlen- 
stoffnahrung  zuerst  gebildet  und  dann  zu  den  komplizierten  Verbindungen 
des  Pflanzenkörpers  aufgebaut  wird. 

Dafs  die  so  verschiedenartigen  zur  organischen  Ernährung  tauglichen 
Stoffe  nicht  als  solche  zum  Aufbau  dienen  kOnnen,  liegt  auf  der  Hand; 
es  müfsten  dann  ja  verschiedene  Produkte  entstehen,  was  bekanntlich  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Pilz  und  die  grüne  Pflanze  baut  immer  dieselben  Sto^ 
auf,  immer  dieselben  Eiweifsstoffe  und  Kohlehydrate,  wie  auch  immer  die 
dargebotenen  organischen  Verbindungen  beschaffen  sein  mögen.  Oewils 
ist  keine  Täuschung  gröfser,  wie  wenn  jemand  glaubt,  dalis  man  die 
Pflanzen  durch  Zufuhr  verschiedenen  organischen  Materials  zwingen  könne, 
andere  Eiweifsstoffe  oder  Kohlehydrate  zu  bilden,  als  sie  normalerweise 
produzieren.  Die  Assimilation  ist  in  feste,  unverrückbare  Bahnen  gleitet 
seit  undenkbaren  Zeiten  und  wird  nie  zu  etwas  anderem  führen,  ak  was 
in  dem  Protoplasma  der  Pflanzenarten  auf  bis  jetzt  unbekannte  Weise  vo^ 
gezeichnet  ist 

Da  die  Loew'sche  Hypothese  als  die  einfachste  erscheint,  dürfen  wir 
wohl  vorläufig  von  derselben  ausgehen  bei  der  Betrachtung  des  chemischen 
Verlaufes  der  Assimilationsthätigkeit.  Es  wird  aus  allen  organischen  Sub- 
stanzen,  die   als  Kohlenstoffhahrung   dienen,  die  Atomgruppe   CH^O  g^ 


Digitized  by 


Google 


B.  Fflansenwaohstom.    1.  Physiologie.  263 

bfldet  (durch  Spaltung,  Oxydation,  Bedulction),  welche  dann  entweder  unter 
Mitwirkung  von  Ammoniak  zu  Eiweilsstoffen  aufgebaut  oder  für  sich  zur 
Eohlehydratbüdung  verwendet  wird.  Möglich  ist  es  auch,  dafs  zuerst 
Eiweilsstoffe  gebildet  werden  und  aus  diesen  durch  Stoffmetamorphose 
Kohlehydrat  entsteht  Es  ist  das  noch  eine  offene  Frage,  die  weiterer 
wissoischaftlicher  Prüfung  bedarf. 

e)  Einahnmg  der  Pflanzen  mit  Stickstofl^  Symbiose  der  Tf  arzeln 

mit  Pilzen. 

Beitrag  zur  Frage  der  Stickstoffernährung  der  Pflanzen, 
vcm  J.  H.  Aeby.i) 

Erbsen  können  es  schon  ohne  Stickstoffdüngnng  zu  einer  sehr  üppigen 
Eatwickelung  bringen. 

Weilser  Senf  gedieh  nur  bei  Stickstoffdüngung  gut 

Über  einige  neuere  Beobachtungen  betreffend  die  Boden- 
impfung mit  reinkultivierten  Knöllchenbakterien  für  die 
■Leguminosen-Kultur,  von  F.  Nobbe.*) 

Die  beste  Konstellation  für  Leguminosen  ist,  wenn  neben  Stickstoff- 
bakterien noch  Stickstoffverbindungen  vorhanden  sind. 

Der  freie  Stickstoff  wird  durch  die  Knöllchen  gebunden. 

Die  Bakterien  der  einzelnen  Leguminosenarten  können  sich  allmählich 
auch  an  andere  Leguminosen -Spezies  anpassen. 

Die  Bodenimpfung  zu  den  Pflanzen  mit  Schmetterlings- 
blüten im  landwirtschaftlichen  Betrieb,  von  Aug.  Salfeld.*) 

Der  Verfasser  giebt  einen  Überblick  der  Untersuchungen  über  Boden- 
impfung.   Die  wissenschaftliche  Forschung  hat  ungefähr  folgendes  ergeben: 

1.  Die  Leguminosen  verhalten  sich  bei  der  Aufnahme  ihrer  stickstoff- 
haltigen Nahrung  von  den  übrigen  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen 
grundsätzlich  verschieden. 

2.  Die  Leguminosen  sind  mit  ihrem  Stickstoffbedarf  allein  auf  die 
im  Boden  vorhandenen  assimilierbaren  Stickstoffverbindungen  angewiesen. 

3.  Den  Leguminosen  steht  aulser  den  Stickstoffverbindungen  des 
Bodens  noch  durch  die  Mitwirkung  der  Knöllchenbakterien  die  sehr  er- 
giebige QneUe  des  freien  elementaren  Stickstoffs  der  Atmosphäre  zur 
Verfügung. 

4.  Es  giebt  wahrscheinlich  nur  eine  Art  dieser  Knöllchenbakterien; 
sie  wird  jedoch  durch  die  Pflanze,  in  deren  Wurzeln  sie  lebt,  so  energisch 
beeinfluDst,  dafs  ihre  Nachkommen  wegen  dieser  Anpassung  volle  Wirkungs- 
^igkeit  meistens  nur  noch  für  jene  Leguminosengattung  zu  besitzen 
scheinen,  zu  welcher  die  Wirtspflanze  gehört,  für  alle  übrigen  Leguminosen- 
gattungen aber  mehr  oder  weniger  verlieren. 

5.  Die  freiwillige  Yerbreitungsfähigkeit  der  Knöllchenbakterien  im 
Boden  ist  sehr  gering. 

6.  Durch  trockene  Aufbewahrung  von  Erdextrakten  und  Impferden 
wird  die  Lebensfähigkeit  der  Knöllchenbakterien  bedeutend  geschädigt 


>)  Laadw.  Vtmiolugt.  M,  409.  —  *)  Varhandl.  Oes.  d.  Nataxt  n.  Int«,  68.  Vert.  Frank- 
tet  A.  M.  n.— Se.  Sapt.  1896,  II.  1,  146.  -  *)  Bremen,  Helneioi  Nsoht  1896. 
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7.  In  stickstoffarmen  Bodenarten  wird  bei  den  Leguminosen  doidi 
die  Enöllchenbakterien  unter  übrigens  günstigen  EmährungsbediDgungai 
nicht  nur  eine  gesteigerte  StickstofiEsuifnahme  bezw.  reichlichere  Bildung 
von  Protein,  sondern  auch  im  Zusammenhang  damit  geschwinderes  Wachs- 
tum, reichlichere  Bildung  von  Chlorophyll  und  Assimilation  von  Kohlen- 
stoff aus  der  Luft  und  überhaupt  grOIsere  Produktion  von  Trockensubstanx 
erzielt. 

8.  Die  Wirkung  der  Symbiose  scheint  weniger  für  die  Samenbildung 
als  für  die  reichliche  Produktion  der  übrigen  Pflanzenteile  von  Bedeutung 
zu  sein,  weil  die  Blüten-  imd  Fruchtbildung  durch  die  Anreizung  der 
Bakterien  verzögert  wird. 

Im  landwirtschaftlichen  Betrieb  ist  eine  Erhöhung  des  Ertrages  an 
Wurzeln,  Stengeln  und  Blättern  durch  geeignete  Impfung  auf  stickstoff- 
armen Bodenarten  hervorgerufen  worden. 

Die   Wurzelknöllchen  der  Soja-Bohne,    von  0.  Kirchner.^ 

Im  Hohenheimer  botanischen  Garten  zeigten  die  Wurzeln  der  Soja- 
bohne nirgends  Enöllchen,  woraus  der  Verfasser  schlols,  dais  die  betreffenden 
Bakterien  im  Boden  nicht  vorhanden  seien.  • 

Impfungsversuche  mit  japanischem  Boden,  in  welchem  die  Wurzd- 
knöllchen  der  Soja  gediehen  waren,  führten  wirklich  zu  dem  gedachten 
Erfolg,  Entstehung  der  Enöllchen. 

Es  sind  also,  wie  Beyerinck  annimmt,  speziflsohe  Bakterien  hier 
die  Ursache. 

Der  Verfasser  glaubt,  dafs  auch  Soja  hispida  durch  geeignete  An- 
züchtung von  Knöllchen  im  Ertrag  gesteigert  werden  könne,  und  dalii 
unserer  Landwirtschaft  vielleicht  diese  wichtige  Kulturpflanze  Ostasiens 
nutzbar  gemacht  werden  könne. 

Recherches  sur  lassimilation  de  l'azote  libre  de  Tatmo- 
sphöre  par  les  microbes,  von  S.  Winogradsky.*) 

Der  Verfasser  stellt  u.  a.  fest,  dafs  nur  Clostridium  Pasteurianum 
als  stickstoffbindender  Mikroorganismus  des  Bodens  anzusehen  ist;  er  kann 
in  Nährlösungen  existieren,  welche  völlig  frei  von  gebundenem  Stick- 
stoff sind. 

Action  des  hautes  pressions  sur  quelques  bactöries,  von 
H.  Roger. 8) 

Durch  hohen  Druck,  wie  1000  kg  oder  3000  kg  pro  Quadiat- 
centimeter,  wurde  Staphylococcus  aureus  und  Bacillus  coli  binn^i  12  Minuten 
nicht  verändert;  Staphylococcus  behielt  seine  Fähigkeit,  Farbstoff  zu  produ- 
zieren bei,  Streptococcus  wurde  durch  einen  Druck  von  3000  kg  getötet, 
wenigstens  Yg  ^^^  Mikroben;  die  übrigbleibenden  entwickelten  sich  lang- 
samer als  die  Kontrolkulturen  xmd  zeigten  eine  geringere  Virulenz.  Audi 
Bac.  anthracis  wird  beeinflufst 

Die  zur  Ernährung  der  Schimmelpilze  notwendigen  Metalle, 
von  W.  Benecke.*) 

Natrium  und  Lithium  vermögen  das  Kalium  nicht  zu  ersetzen,  auch 
nicht  teilweise.     Rubidium  kann  es  ersetzen,  aber  das  Mycel  bleibt  steril 


1)  Oohn'i  B«ttr.  s.  Blol.  d.  Pfl.  7,  Hfl.  8.  —  «)  Anh.  d.  lo.  biologiquet  3,  1896,  Nr.  4. 
S)  Compt.  rend.  119.  —  *)  Prinffth.  Jfthrb.  28. 
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AnfiEällende  unterschiede  im  Bau  der  Zellen  waren  nicht  zu  entdecken. 
Cüsiuin  ist  wie  Rubidium. 

Ifagnesium  kann  nicht  ersetzt  werden.    Calcium  ist  nicht  notwendig. 

Hinsichtlich  des  Eisens  schliefst  sich  der  Verfasser  den  Ansichten 
Ton  Molisch  an. 

Sur  Tassimilation  des  nitrates  par  les  v6g§taux,  von 
Demoussy.  ^) 

Die  Nitrate  werden,  wie  schon  Mher  mitgeteilt,  vom  lebenden  Proto- 
plasma festgehalten. 

Neue  Versuche  des  Verfassers  beweisen  das  wiederum.  Aufeaugungs- 
TO^che  mit  jungen  bewurzelten  Pflanzen  zeigten,  dafs  das  Nitrat  im 
Yerhftltnis  stärker  aufgenommen  wurde  als  Wasser. 

Die  Absorption  steht  zur  Menge  der  in  den  jungen  Pflanzen  oder 
in  deren  Reservestofifen  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Substanz  in  direktem 
VerhÄltnis. 

Dritter  Beitrag  zur  Frage  der  Verwertung  elementaren 
Stickstoffs  durch  den  Senf,  von  Th.  Pfeiffer  und  E.  Franke.«) 

Die  Verfasser  kommen  zu  der  Ansicht,  daIJs  der  Senf  nicht  zu  den 
stickstofiFsammelnden  Pflanzen  gehört. 

d)  Licht,  WSrme,  Elektrizität. 

Das  Erfrieren  von  Pflanzen  bei  Temperatu<ren  über  dem 
Eispunkt,  von  H.  Molisch. ») 

Manche  Pflanzen  erMeren  schon  bei  Temperaturen  über  0^.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  hier  eine  unbekannte  Störung  im  chemischen  Getriebe 
der  lebenden  Substanz  eintritt. 

Die  Mechanik  der  Reizkrümmungen,  von  F.  G.  Kohl.*) 

Der  Verfasser  kommt  zu  der  Überzeugung,  dafs  es  sich  bei  den  hieher 
gehörigen  Erscheinungen  in  erster  Linie  um  Gewebespannung,  nicht 
um  Wachstumserscheinungen  handelt. 

Die  Untersuchungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  geotropische 
Krümmungen,  bei  welchen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  die  Verkürzung 
der  Oberseitenzellen  eines  horizontal  liegenden  Stengels  voif  hervorragender 
Bedeutung  sind. 

Die  Krümmung  hängt  mit  dem  Turgor  der  Zellen  zusammen.  Das 
Torgorübergewicht  der  einen  Zellen  gegen  die  anderen  wird  aber  nicht 
erst  durch  das  £[rümmungsphänomen  herbeigeführt,  sondern  ist  eine  Folge 
direkter  Beizwirkung. 

Es  ist  unrichtig,  das  aktive  Prinzip  beim  Reizkrümmungsprozesse  in 
fie  Konvexseite  zu  verlegen. 

Zur  Physiologie  der  Ranken,  von  C.  Correns. 5) 

Genügende  Erwärmung  bewirkt  dieselbe  Reizbewegung  wie  Kontakt- 
reiz.   Zugeleitete  und  ausgestrahlte  Wärme  wirken  gleich. 

Durch  Abkühlung  kann  eine  ähnliche  Wirkung  wie  durch  Erwärmung 
entstehen. 


1)  Comp«,  rend.  119.  —  *)  Lftndw.  Yamotaist.  46,  117—161.  —  >)  Slte.-B«r.  Wianer  Ak. 
105,  1896.  —  «)  Mtfbatg  1885,  Siwext.  —  »)  BotAo.  Zeit.  1896. 
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Aach  durch  chemisohe  Einwirkung  (Jod-LOsung)  kann  die  typische 
Reaktion  ausgelöst  werden. 

e)  Transplratton,  Saftbewegnng,  Wasseranftiahme. 

Über   die  Transpiration   der  Kartoffel,  von  Th.  Poljanea^) 

Wenn  man  die  TranspirationsgrGfse  der  ungeschälten  Kartoffel  als  1 
annimmt,  dann  ist  die  der  geschalten  200,  die  der  halbgeschälten  (ohne 
totes  Periderm)  4.  Das  tote  Periderm  ist  also  ein  bedeutender  Schute 
gegen  Transpiration  und  Vertrocknen. 

Beiträge  zur  Erklärung  des  Saftsteigens,  von  B.  Askenasy.*) 

Die  Imbibition  der  Zellhaut  ist  die  so  lange  gesuchte  Quelle  für  die 
Saugkraft  beim  Aufsteigen  des  Wassers  in  der  Pflanze;  sie  reicht  aus,  um 
das  Aufsteigen  zu  bewirken. 

The  path  of  transpirationscurrent,  von  H.  H.  Dixon  und 
J.  Joly.8) 

Es  werden  die  verschiedenen  Yersuche,  den  Weg  des  Transpirations- 
stromes nachzuweisen,  besprochen;  unter  anderen  auch  die  Versuche  von 
Errera  und  Strasburger,  bei  denen  verflüssigte  Gelatine  zur  Ve^ 
stopfung  des  Lumens  der  Holzelemente  angewendet  wurde.  Da  die  e^ 
wärmte  vei^flüssigte  Gelatine,  wie  es  die  Verfasser  beweisen,  auch  durch 
geschlossene  Zellmembranen  hindurchzugehen  vermag,  so  sind  die  Lumen- 
Verstopfungs- Versuche  von  Strasburger  etc.  mit  Gelatine  unter  Vor- 
sicht aufzunehmen;  es  wurden  hier  auch  die  Wände  verstopft,  darum  das 
Welken  der  Zweige.  Parafßn  und  Wachs  ergab  den  Verfassern  das  gleiche 
Resultat  wie  Gelatine. 

Trotz  der  teilweisen  Verstopfung  der  Wände  mit  Paraffin  oder  Wachs 
vermögen  diese  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ,4eiten".  Ist  die 
Stoffwanderung  auch  zu  gering,  um  den  normalen  Transpirationsverlusi 
zu  decken,  so  sind  doch  mit  Parafßn  injizierte  Zweige  im  stände,  eine 
merkliche  Wassermenge  aufzunehmen;  in  Wasser  gestellt  welken  sie 
weniger  schnell  als  andere  Zweige,  die  mit  der  Schnittfläche  gar  kein 
Wasser  auftiehmen  können. 

Das  Welken  der  Zweige  wurde  stark  beschleunigt,  als  dieselben  in 
Natriumcarbonat-  und  dann  Weinsäurelösung  eingetaucht  wurd^i.  Als  das 
im  Gefäfslumen  enthaltene  Wasser  zum  Gefrieren  gebracht  wurde  (bei  —11 
bis  — 14,5  ^  C),  hörte  die  Permeabilität  der  Gefäfse  sogleich  auf. 

Auch  Versuche  mit  Zweigstücken,  die  auf  125 — 130^  erwärmt  waren, 
wurden  gemacht. 

Über  wassersezernierende  und  absorbierende  Organe,  von 
G.  Haberlandt.*) 

Das  Wasser  wird  entweder  ohne  die  Thätigkeit  besonderer  Cfegane 
(„Hydathoden'*)  ausgeschieden,  blofs  durch  die  gewöhnlichen  Epidamis- 
zellen;  oder  durch  einzellige  „Hydathoden'*,  oder  durch  Trichome,  oder 
durch  ,3^ydathoden"  mit  Wasserspalten  etc. 

Die  Wasserausscheidung  ist  entweder  ein  einfacher  Filtrationsprozeüs, 
wobei  die  Sekretion  an  den  Stellen  des  geringsten  Widerstandes  stattfindet; 
oder  die  „Hydathoden^^  sind  aktiv  thätig,  indem  sie  den  Wurzeldrook  als 

^)  Osten.  boUn«  Zeitsohr.  1895,  Nr.  10.  —  >)  Stftt.  Med.  Ver,  m  Heidelberg  1896.  — 
f)  Amudes  of  Botaay  1896,  408—430.  —  *)  Siti.-Bex.  Wiener  Ak.  I.  103;  ü.  104. 
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Beiz  percipieren.  Die  Zellen  aller  aktiv  thätigen  Hydathoden  sind  durch 
groDse  Zellkerne  und  reichen  Flasmainhalt  ausgezeichnet 

Manchmal  wird  durch  Vergiftung  der  Hydathodenzellen  die  Wasser- 
ausscheidung sistiert,  manchmal  auch  nicht,  in  letzterem  Falle  mufs  die- 
selbe als  blofser  Filtrationsvorgang  aufgefafst  werden. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Wasserabscheidungsorgane  besteht 
darin,  dals  dieselben  die  bei  groiüsem  Wurzeldruck  mögliche  Gefahr  der 
Infiltration  der  Intercellularen,  wodurch  die  Assimilation  wesentlich  be- 
einträchtigt würde,  verhindern. 

Schliefslich  wird  auf  die  physiologische  Übereinstimmung  zwischen 
den  aktiven  Wassersekretionsorganen  der  Pflanzen  und  den  ebenfalls  aktiven 
Schweifisdr&äen  des  tierischen  Organismus  imd  den  Nieren  hingewiesen. 

Für  die  Ernährung  sind  sie  von  Bedeutung,  indem  durch  ihre  Thätig- 
keit  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wird,  daa  Mineralstoffe  mitführt  und  in 
den  Pflanzen  ablagert 

f)  Yersehiedenes. 

Über  bunte  Laubblätter,  von  E.  Stahl*) 

Die  Buntscheckigkeit  mancher  Blätter  steht  im  Dienste  der  Tran- 
spiration. Die  im  Blattrot  zurückgehaltenen  Strahlen  bewirken  femer  eine 
fQr  die  Pflanze  vorteilhafte  Erwärmung,  wodurch  die  Kraft-  und  Stoff- 
wechselprozesse beschleunigt  werden. 

Bei  den  Sammetblättem  wird  durch  die  papillöse  Beschaffenheit  der 
Oberhautzellen  ein  Strahlenfang  und  damit  eine  Konzentration  des  Lichtes 
auf  die  Chlorophyllkörner  (wie  durch  eine  Linse)  herbeigeführt 

Einflufs  des  Stickstoffs  auf  die  Wurzelbildung,  von  Mülle r- 
Thurgau.*) 

In  stickstoffhaltiger  Nährlösung  zeigen  die  Wurzeln  ein  besseres 
Wachstum  und  reichere  Nebenwurzelentwickelung  als  in  stickstofffreien. 
Die  Wurzel  ist  wahrscheinlich  im  stände,   selbst  Eiweifsstoffe  zu  bilden. 

Das  Verhalten  nitrierter  Kohlehydrate  gegen  Pilze,  von 
TL  Bokorny.«) 

Trinitrocellulose  (Schiefswolle)  wurde  in  eine  Auflösung  von 
0,02  7o  Calciumnitrat  +  0,04%  Monokaliumphosphat  +  0,02%  Mag- 
neeiumsulfat  in  Wasser  gebracht  und  längere  Zeit  im  Dunkeln  stehen  ge- 
hfisen;  die  Auflösung  enthielt  als  einzige  KohlenstofFnahrung  nur  Trinitro- 
cellulose (diese  allerdings  im  ungelösten  Zustande).  Es  bildeten  sich 
Padenpilze  (Beggiatoa?),  welche  die  Schiefswollfäden  umspannten  und  eine 
Korrosion  hervorriefen. 

Mit  gewöhnlicher  reiner  Baumwolle  wurde  bei  gleicher  Versuchs- 
anstellung keine  Pilzvegetation  erhalten. 

Die  Trinitrocellulose  kann  also  jenen  Pilzen  als  Kohlenstoff-,  viel- 
leicht auch  als  Stickstoffnahrung  dienen,  die  Cellulose  (in  G^talt  von 
Baumwolle)  nicht 

Ober  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  das  Protoplasma 
der  lebenden  Pflanzenzelle,  von  G.  Lopriore>) 

1)  Ann.  da  Jftrd.  bot.  de  Bnltensorg  1896.  —  ^  Jahreaber.  d.  Vem&ohsat.  Widenawell  4. 
~  *)  Cbea.  Z«it.  1896|  886.  —  *)  Jfthrb.  wiaa.  Botan,  2», 
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Beine  Kohlensäure  übt  eine  momentan  hemmende,  aber  keine  daueind 
schädliche  Wirkung  auf  die  Plasmaströmung  aus. 

Mucorsporen  vermögen  in  reiner  Kohlensäure  nicht  zu  keimen;  ve^ 
nichtet  wird  die  Keimfähigkeit  selbst  bei  dreimonatlicher  Einwirkung  nidit 
Kohlensäure  mit  70  ^q  Sauerstoff  schadet  nicht  mehr,  nur  wird  dasWadis- 
tum  etwas  verlangsamt. 

Die  Vermehnmg  der  Hefe  wird  in  reiner  Kohlensäure  gehemmt,  nadi 
Beseitigung  der  Kohlensäure  vermehrt  sich  die  Hefe  dann  wie  gewöhnM. 
Weit  empfindlicher  ist  Mycoderma  cerevisiae,  welche  bei  12  Stund« 
Kohlensäureeinwirkung  ihre  Vermehrungsfähigkeit  verliert 

PoUenkömer  verhalten  sich  je  nach  der  Pfianzenart  verschieden. 

Die  Ernährung  der  Algen,  von  H.  Molisch. i) 

Die  zu  den  Versuchen  dienenden  Glasgefäfse  wurden  mit  einer  dünnett 
Schicht  ParafRn  auf  der  Innenseite  überzogen. 

Die  untersuchten  SüXswasseralgen  benötigen  dieselben  Mineraktoffo, 
wie  die  höheren  Pflanzen;  nur  bezüglich  des  Calciums  scheinen  einige 
Algen  eine  Ausnahme  zu  machen.  Denn  Microthamnion,  Stichocoocas, 
ülothrix  und  Protococcus  gediehen  dem  Verfasser  in  Ca-freien  Nährlösungen. 
Spirogyra  und  Vaucheria  gingen  darin  zu  Grunde. 

Der  freie  Stickstoff  kann  von  sämtlichen  Algen  nur  in  gebund^ser 
Form  assimiliert  werden. 

Die  Assimilation  des  Lecithins  durch  die  Pflanze,  von  J. 
Stoklasa.2) 

Die  Versuche  wurden  mit  Haferpflanzen  ausgeführt  (Wasserkoltoren). 
I.  Reihe,  ohne  Phosphorsäure,  IL  Reihe,  Phosphorsäure  als  Monocalcium- 
phosphat,  in.  Reihe,  Phosphorsäure  als  Lecithin. 

Die  Pflanzen  der  I.  Reihe  verkümmerten;  die  der  11.  Reihe  waren 
am  üppigsten  entwickelt;  die  der  m.  Reihe  nicht  so  kräftig  wie  H,  aber 
auch  bis  zur  Samenreife  entwickelt 

Der  Versuch  ergiebt  klar  eine  Assimilation  des  Lecithins  und  seine 
Verwertung  bei  den  vitalen  Prozessen  im  Pflanzenorganismus.  Die  Bil- 
dung von  lebendiger  Zellsubstanz  erfolgt  unter  Mitwirkung  von  Lecithin. 
Der  erste  Beweis  für  die  Assimilation  von  Phosphorsäure  in  organisdier 
Form  durch  Phanerogamen. 

Über  Elektion  organischer  Nährstoffe,  von  W.  Pfeffer.*) 

Aspergillus  niger  läfst  in  einem  Gemische  von  Glycerin  und  Dextrosd 
bei  einem  gewissen  Überwiegen  der  Dextrose  (6:1)  das  Glycerin  gan« 
unangegriffen.  In  einem  Gemisch,  welches  2%  Dextrose  und  7,3% 
Glycerin  enthielt,  wurde  erstere  völlig  aufgezehrt 

Penicillium  verarbeitet  das  Glycerin  in  relativ  gröfserer  Menge. 

Aus  Gemischen  von  Pepton  und  Glycerin  konsumiert  der  oben  ge- 
nannte Pilz  noch  weniger  Glycerin,  als  aus  einem  Gemisch  von  Dextrose 
und  Glycerin. 

Milchsäure  verhält  sich  ähnlich  wie  Glycerin,  d.  h.  es  wird  von 
Dextrose  vor  dem  Verbrauch  geschützt. 

Essigsäure  verhält  sich  anders;   sie  wird  immer  in  relativ  höherem 


>)  Siti.-Ber.  Wiener  Ak.  104,  1.  —  ^  Ebend.  —  »)  Ptingeh.  Jahxb.  28,  S06— S68. 
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Prozentsatz  in  den  Stoffwechsel  gerissen.  So  wurden  z.  B.  aus  einem 
Gemisch  von  1  TL  Essigsäure  auf  10  Tl.  Dextrose  70— 80^0  Essigsäure 
Terbiaucht,  während  etwa  50%  verschwanden. 

Ahnliche  Versuche  wurden  auch  mit  Bechts-  und  Links-Weinsäure 
angestellt  Manche  Pilze  verarbeiten  beide  gl^ch  stark,  manche  in  ver- 
schiedenem Mafse. 

Es  finden  dann  auch  die  Beziehungen  zwischen  Nährwert  und  chemi- 
scher Konstitution  der  organischen  Nährverbindungen  Besprechung.  Der  Ver- 
fasser bezeichnet  als  ,,Okonomischen  Koeffizienten^*  die  Zahl,  welche  an- 
giebt,  wieviel  getrocknete  Pilzemte  für  den  Konsum  von  100  Teil^  des 
Nährstoffes  produziert  wird. 

Die  mikroskopische  Veränderung  der  Baumwolle  beim 
Initiieren,  von  Th.  Bokorny.^) 

Die  SchielswoUhaare  sind  viel  dickwandiger  als  die  Baum  wollhaare; 
das  Lumen  ist  grGfstenteils  verschwunden  oder  doch  viel  enger  geworden, 
es  ist  eine  Aufquellung  der  Zellwand  eingetreten.  Die  vielen  Frakturen 
und  SprOnge  (oft  in  spiraliger  Anordnung)  weisen  darauf  hin,  dads  gröfsere 
Brüchigkeit  eingetreten  ist. 

In  70prozent  Schwefelsaure  verquillt  die  SchieÜBwolle  nicht,  wohl 
aber  die  gewöhnliche  Baumwolle.  Mit  Jodjodkalium  und  Schwefelsäure 
nimmt  sie  eine  gelbe  bis  bräunliche  Färbimg  an,  Gellulose  bekanntlich  eine 


Mit  Hilfe  genannter  mikroskopischer  Merkmale  läfst  sich  wohl  er- 
ienn^,  ob  in  der  Schiefiswolle  noch  unveränderte  Baumwolle  enthalten  ist. 

CoUodiumwolle  verhält  sich  ähnlich  wie  Schiefswolle. 

Ober  das  toxikologische  Verhalten  der  Pikrinsäure  und 
ihrer  Salze,  sowie  einiger  verwandter  Stoffe,  von  Th.  Bokorny.*) 

Freie  Pikrinsäure  ist  für  Algen  ein  starkes  Öift;  in  0,5prozent 
Lösung  starben  sie  binnen  Y^  Stunde  ab,  in  0,1  und  0,05prozent. 
Lösung  binnen  24  Stunden. 

Ffir  Pilze  hingegen  ist  sie  nicht  so  schädlich;  denn  0,05prozent 
Hbinsämre  verhindert  das  Entstehen  von  Pilzrasen  (Schimmel-)  in  Nähr- 
lösongen  nicht. 

Prefshefe  wächst  in  einer  mit  0,01  ^Iq  Pikrinsäure  versetzten  Nähr- 
lösung, desgleichen  in  0,05prozeni  Lösung,  ruft  aber  keine  Zucker- 
garung  hervor.  In  0,2prozent.  LGsung  imterbleibt  die  Pilzbildimg. 
Als  Kohlenstoffoahrung  kann  die  Pikrinsäure  der  Hefe  nicht  dienen,  es 
muls  also  eine  andere  organische  Substanz,  die  assimiliert  werden  kann, 
anwesend  sein. 

Pikrinsaures  Kalium  wirkt  in  O,lprozent  Lösung  binnen  12 
Stunden  schädlich  auf  Algen  ein,  aber  nicht  unbedingt  tödlich;  in  0,02- 
prozentiger  Lösung  bleiben  Algen  imd  Amöben,  Infusorien  etc.  12  Stunden 
%  intakt 

Pikrinsaures  Ammonium  ist  für  niedere  Organismen  etwas  giftiger 
^  pikrinsaures  Kall.  Die  Oärthätigkeit  der  Hefe  allerdings  wird  durch 
^fi^^lo  pikrinsaures  Ammonium  nicht  ganz  unterdrückt 

o-Nitrobenzoösäure  ist  nur  als  freie  Säure  stark  schädlich,  im 
neutralisierten   Zustande  viel   weniger.     In  0,2prozent  Auflösung  bleiben 

h  Ghein.  Zeit.  1896,  986.  —  *)  Bbend.  963. 
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einige  Algen  und  Infusorien   24  Stunden  lang  intakt.     Hingeg^  ist  das 
nitrobenzoSsaure  Kalium  für  höhere  Pflanzen  nach  Enop  ein  starkes  Gift 

o-Nitrophenol  ist  nach  Versuchen  ziemlich  stark  giftig;  sdicm  in 
0,05  prozentiger  LOsung  erüscht  binnen  6  Stunden  fast  alles  tioriscfae 
und  pflanzliche  Leben.  p-Nitrophenol  erwies  sich  als  noch  giftiger 
als  die  Ortho- Verbindung. 

DaÜBNitrobenzoSsäure  (neutralisiert)  weniger  giftig  ist  als  Nitrophffliol, 
ist  eine  interessante  Thatsache,  welche  einen  Beleg  fQr  die  von  0.  Loev 
aufgestellte  Behauptung  liefert,  dais  durch  Einführung  der  Carboxylgmppe 
in  das  Molekül  die  Giftwirkung  der  Nitro-Gruppe  abgeschwächt  wird. 

Vergleichende  Studien  über  die  Giftwirkung  verschiedener 
chemischer  Substanzen  auf  Algen  und  Infusorien,  von  TL 
Bokorny.i) 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser  a.  a.  0.  eine  Arbeit  veröffentlidit, 
wodurch  unsere  Kenntnisse  über  Giftwirkungen  bei  Algen  und  Infasoriea 
erweitert  und  ein  vergleichender  Überblick  über  dieselben  gewonnen  werden 
sollte.  Es  sollten  die  Konzentrationen  festgestellt  werden,  bei  den^  die 
Giftwirkung  eintritt  und  aufhört,  die  Art  der  Einwirkung  auf  das  Plasm» 
und  die  lebenden  Organe  der  Zelle  wurde  geprüft  Bei  ein  und  den- 
selben Objekten  aus  der  Gruppe  der  Algen  sowie  der  Infusorien  wurde 
die  Untersuchung  so  gut  als  möglich  durchgeführt;  zu  jedem  Vergliche 
wurden  Hunderte  von  Individuen  derselben  Art  angewendet 

Die  chemischen  Substanzen  wurden  so  gewählt,  dafis  die  Beziehungen 
der  Konstitution  zur  Giftigkeit  hervortreten  und  vielleicht  allgemeinere 
Sätze  sich  ergeben  mufsten. 

L  Basen  und  Säuren  unorganischer  Natur.  Ammoniak  und 
Kali  bewirken  bei  sehr  greiser  Verdünnung  (1:10000)  Aggregations- 
erscheinungen, ohne  das  Leben  zu  vernichten,  während  sie  schon  bei 
1 :  1000  rasch  den  Tod  herbeiführen.  Die  Mineralbasen  wirken  im  all- 
gemeinen schädlich  auf  Algen  und  Infusorien  ein.  Bei  welcher  Konzen- 
tration das  geschieht,  hängt  von  der  Stärke  der  Base  ab.  Hydroxylamin 
ist  nach  0.  Loew  ein  allgemeines  Gift,  weil  es  leicht  in  Aldehydgmppen 
eingreift;.  Freie  Mineralsäuren  wirken  auch  immer  mehr  oder  weniger 
schädlich  ein,  je  nach  der  Stärke  ihres  Säurecharakters.  Salpetrige  SSore 
wirkt  aufserdem  noch  als  sehr  kräftiges  Gift  (noch  bei  1:100000),  weil 
es  bei  grofser  Verdünnung  noch  in  Amidogruppen  eingreift  (0.  Loew). 
Neutrale  Nitrite  können  auch  tödlich  wirken,  indem  die  Zellen  danras 
salpetrige  Säure  freimachen.  Wolframsäure  ist  unschädlich.  Tellurige  Säore 
ist  nach  des  Verfassers  Versuchen  unschädlich;  Tellursäure  (nach  Knop) 
desgleichen.  Selenige  Säure  ist  neutralisiert  nur  sehr  schwach  giftig. 
Hingegen  stellt  die  verwandte  schweflige  Säure  ein  heftiges  Gift  fQr 
niedere  Organismen  dar,  viel  stärker,  als  es  durch  den  Säurecharakter 
bedingt  sein  kann.  Arsenige  Säure  ist  für  Algen  ein  schwaches  Gift) 
Arsensäure  ungiftig. 

n.  Salze.  Die  Fluoride  gehören  zu  den  allgemeinen  Giften  (0.  Loew); 
Algen  sterben  rasch  in  0,2prozent  Lösung  von  Fluomatrium  ab. 
Kupfersalze,  Quecksilbersalze  und  Silbersalze  sind  von  staunenswerter 
Giftigkeit     Silbemitrat  übt  sogar  bei  der  Verdünnung  1:1000000  nodi 

1)  Azoh.  f.  d.  got.  Phyiiol.  1896,  64,  MS. 
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giftige  Wirkung  auf  Algen  imd  Infusorien  aus,  Sublimatlösung  noch  bei 
1:200000,  desgleichen  Kupfervitriollösung.  Zinkvitriol  ist  ebenfalls  ziem- 
lich stark  giftig,  Cadmiumsalz  weniger.  Bleiacetat  wirkt  in  0,01  prozent. 
Lösung  binnen  18  Stunden  nicht  auf  alle  Algenindividuen  oder  Diatomeen, 
Infosorien  etc.  tödlich.  Eisenvitriol  gehört  zu  den  schwachen  Metallgiften. 
Cer-Salze  sind  etwas  giftig  nach  Versuchen  des  Verfassers.  Hingegen  ist 
Thoriumsulfat  nicht  giftig. 

EL  Oxydationsgifle.  Freies  Chlor,  Brom  und  Jod  sind  heftige 
Gifte;  Chlor  ist  am  stärksten  giftig,  Jod  etwas  stärker  als  Brom  fQr  Algen 
und  Infusorien.  Bei  Kaliumpermanganat  scheint  die  Qiftwirkung  erst 
aufzuhören,  wenn  die  Verdünnung  1:100000  erreicht  ist.  Die  Oxyda- 
tionskraft dieses  Stoffes  ist  eben  sehr  grofs.  Chlorsaures  Kalium  ist  viel 
▼eniger  giftig;  sogar  in  O,lprozent.  Lösung  leben  manche  Algen  und 
Infusorien  tagelang  fort  Jodsauree  Kalium  scheint  etwas  stärker  giftig 
zu  sein.  Überchlorsaures  Kalium  in  0,1  prozent  Lösung  richtet  kaum 
einen  Schaden  an.  Wasserstoffsuperoxyd  ist  sehr  schädlich.  Neutrales 
chromsaures  Natron  tötet  noch  bei  0,05  %,  Kaliumdichromat  in  0,1  prozent 
Lösung. 

Die  Oxydationsgifte  zeigen  grofse  Intensitätsverschiedenheit  Bei 
niederen  Pflanzen  und  Tieren  sind  die  freien  Halogene  und  Übermangan* 
saures  Kali  imgemein  starke  Öifte. 

IV.  Phosphor.  Der  Verfasser  giebt  ein  VerfEihren  an,  wie  man 
sehr  verdünnte  wässerige  Auflösungen  von  Phosphor  herstellen  kann  und 
beschreibt  die  Giftwirkung  der  diversen  Lösungen.  Lösung  1 :  5000  wirkt 
meist  tödlich  auf  Infosorien  und  Algen,  auch  auf  höhere  Pflanzen. 

V.  Organische  Säuren.  Gegen  freie  organische  Säuren  sind 
manche  Algen  sehr  empfindlich;  in  0,1  prozent.  Citronensäure  sterben 
sie  schon  nach  30  Minuten.  In  neutralisierter  Lösung  sind  viele  davon 
Nährstoffe.  Ameisensäure  ist  wegen  ihrer  Aldehydnatur  ganz  besonders 
schädlich.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  da&  durch  die  Einführung^ 
der  Carboxylgruppe  in  das  Molekül  der  Giftcharakter  abgeschwächt  wird 
(wenigstens  bei  aromatischen  Körpern).  Salicylsäure  ist  schwächer  giftig 
tls  Phenol  (0.  Loew).  Benzoesäure  ist  weniger  schädlich  als  Benzol 
(Nencki);  Naphtalincarbonsäure  weniger  als  Naphtalin. 

„Wie  stark  der  Giftcharakter  durch  gleichzeitige  Einführung 
der   Carboxyl-   und    der   Sulfogruppe   in    den    Benzolkern    ab- 

CO 
nimmt,  geht  aus  dem  Verhalten  des  Saccharins  CeH4<„^  >  NH  her- 
vor, von  welchem  10  g  und  mehr  von  einem  Menschen  ohne  Beschwerden 
an  einem  Tag  genossen  werden  können ;  (auch  die  im  Saccharin  vorhandene 
Imidogruppe  ist  offenbar  nur  wenig  reaktionsfähig  wegen  der  Nähe  zweier 
negativer  Gruppen)".   (0.  Loew,  Giftwirkungen  S.  52.) 

Aus  den  oben  angeführten  Versuchen  mit  Algen  geht  hervor,  dals 
von  den  untersuchten  Säuren  der  Fettreihe  nur  die  Ameisensäure 
ein  starkes  Gift  für  Algen  ist  (und  die  Oxalsäure  im  freien  Zustande). 
In  0,1  prozent.  neutralisierten  Lösungen  der  Propionsäure,  Milchsäure, 
Bnttersäure,  Bemsteinsäure,  Baldriansäure,  Asparaginsäure,  Citronensäure,. 
Weinsäure,  ÄpfeLsäure  leben  Algen  tagelang  ungestört  fort;  viele  der 
Sänren  sind  sogar  Nährstoffe  für  Algen. 
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Durch  Einführung  einer  Phenyl-Gruppe  (CßHg)  in  genannte  Säuren 
scheint  die  Giftigkeit  erhöht  bezw.  herbeigefOhrt  zu  werden,  denn  Fhenyi- 
essigsäure,  C^Hs  .  CH^  .  COjH,  ein  stark  riechender  KGrper,  wirkt  in 
0,1  Prozent,  mit  Kalkwasser  neutralisierter  Lösung  schädlich  auf  Spirogyrea; 
schon  nach  2  Tagen  zeigten  die  Algen  ein  Aussehe,  das  auf  den  Tod 
oder  doch  einen  demselben  nahen  Zustand  gedeutet  werden  muiste.  Ihi- 
lieh  verhalt  es  sich  mit  Hydrozimmtsäure  d.  i.  /J-Phenylpropionßanre, 
Gß  H5  .  CH2  .  CH,  .  COgH;  auch  sie  ist  in  neutralisierter  0,1  prozent  LSsong 
giftig  für  Algen;  die  Entwickelung  der  Spaltpilze  verhindert  sie  aIlfi^ 
dings  nicht 

YL  Kohlenwasserstoffe.  Benzol  und  Toluol  scheinen  nur  wenig 
schädlich  zu  sein  für  Algen  und  Lifusorien.  Methan  ist  für  höhere  Tiere 
imschädlich. 

Yn.  Alkohole.  Alkohole  der  Fettreihe  sind  oft  Nährstoffe  für 
Algen,  z.  B.  Methylalkohol,  noch  mehr  der  3  wertige  Alkohol  Glycerin. 
Äthylalkohol  ist  sehr  schwach  giftig;  Benzylalkohol  stärker.  (Durch  deo 
Eintritt  der  Phenylgruppe  Cg  H5  in  das  Molekül  des  Äthylalkohols  wirf 
die  giftige  Beschaffenheit  gesteigert.)  Bei  den  aromatischen  Körpern  wird 
durch  den  Eintritt  von  Hydroxylgruppen  eine  stärkere  Giftigkeit  herbei- 
geführt; Phenol  ist  von  bekannter  Giftigkeit,  Hydrochinon  bewirkt  in 
0,1  prozent.  Lösung  Absterben  der  Algen  und  Infusorien. 

Ym.  Halogenderivate.  Durch  die  Aufnahme  von  Halogenatomen 
in  eine  organische  Yerbindung  scheint  die  Giftigkeit  manchmal  erheUich 
gesteigert  zu  werden,  öfters  aber  auch  nicht 

IX.  Aldehyde.  Es  kommt  bei  den  Aldehyden  sehr  auf  den  Labi- 
litätsgrad an,  ob  sie  giftig  wirken  oder  nicht.  Im  nährenden  Trauben- 
zucker z.  B.  haben  wir  eine  wenig  energische  Aldehydgruppe,  im  giftigen 
Formaldehyd  aber  eine  sehr  labile  und  reaktionsfiUiige  (0.  Loew). 

X.  Nitroderivate.  Nitroverbindungen  sind  schädlicher  als  dieeni* 
sprechenden  nicht  nitrierten  Stoffe ;  z.  B.  Nitroglycerin,  Pikrinsäure,  Nitrth 
toluol  etc. 

XL  Cyanverbindungen.  Cyankalium  ist  noch  in  der  Yerdünnung 
1 :  5000  tödlich  für  Infusorien,  nicht  aber  für  Cladophora.  Ferrocyan- 
kalium  dagegen  ist  ein  ziemlich  schwaches  Gift,  desgL  Bhodankalium  und 
cyanursaure  Salze.     Dicyan  ist  ein  starkes  Gift  (0.  Loew). 

XII.  Amido-Yerbindungen.  Manche  davon  sind  starke  und  all- 
gemeine Gifte,  wie  das  Phenylhydrazin.  Anilin  ist  nur  in  geringem  MaCse 
schädlich  für  Algen,  desgl.  Amidobenzoösäure  u.  s.  w. 

Xin.  AlkaloXde.  Coffein  wie  auch  Antipyrin  wirkt  nur  sohwadi 
giftig  auf  Algen  und  Infusorien.  Chinin  imd  ^rychnin  sind  sehr  stark 
giftig.  Morphin  im  Yergleich  damit  nur  schwach.  Digitalin  ist  em  starkes, 
Muscarin  ein  schwaches  Gift  etc. 

XIY.  Giftige  Eiweifsstoffe.  Geprüft  wurden  vom  Yerfasser  das 
Abrin  und  das  Bicin.  Beide  sind  für  Algen  und  Infusorien  sehr  wenig 
giftig,  während  bei  höheren  Tieren  die  Toxalbumine  wirksamer  sind,  als 
die  stärksten  sonstigen  Gifte. 

Untersuchung  von  Rauchschäden,  von  H.  Ost^) 


1)  Ghem.  Zelt.  1886,  165. 
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Sur  r  accumulation  dans  le  sol  des  oompos^s  caivriques 
6mploy68  pour  combattre  les  maladies  parasitaires  des  plantes, 
Ton  Aim§  Girard*^) 

Über  die  Oiftwirkung  verschiedener  Alkohole,  von 
M.  Tsukamoto.^ 

•  Untersuchungen  über  die  ;,Fäulnis  der  Früchte",  von 
C.  Wehmer.«) 

Der  gemeinste  aller  „Fäulniserr^er"  ist  PenidUium  glaucum;  neben 
ihm  kommen  in  einzelnen  Fällen  noch  ande^jp  Arten  in  Betracht 

Einflüfs  der  Temperatur  auf  die  osmotischen  Prozesse 
lebender  Zellen,  von  Krabbe.*) 

Über  die  selbstthätige  Entleerung  der  Reservestoff- 
behalter,  von  Puriewitsch.  ^) 


2.  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Beferent:  A.  Hebebrand. 

a)  Organische. 
I.  Fettt,  Waobstrtea,  Itherlsobe  öl«,  Harze. 

Über  einen  schwefelhaltigen  Eörper  im  Baumwollen- 
samenöl,  von  J.  Dupont.^ 

Die  bekannte  Ration  des  Baumwollensamenöls  wird  nicht  durch 
ein  Aldehyd,  sondern  durch  eine  iBchwefelhaltige  Substanz  verursacht.  Die- 
selbe ist  mit  Wasserdftmpfen  flüchtig  xmd  kann  dem  Destillate  durch  Äther 
entzogen  werden.  Nach  Verflüchtigung  des  letzteren  hinterbleibt  eine  ölige, 
imangenehm  riechende  Substanz,  welcher  der  Schwefel  nur  schwierig  zu 
entziehen  ist. 

Einige  Untersuchungen  über  Leinkuchenfett,  von  B.  A.  van 
Ketel  und  A.  C.  Antusch.^) 

Die  Verfasser  haben  die  Jodzahl  des  Öls  aus  Steppenleinsamen  zu 
185  im  Mittel  gefunden,  während  das  aus  holländischen  Leinkuchen  her^ 
gestellte  öl  bedeutend  geringere  Jodzahlen  —  166,  167,  168  —  ergab. 
Da  diese  Leinkuchen  fremde  Samen  nicht  enthielten,  das  öl  aber  die 
Becchi'sche  Reaktion  zeigte,  so  kommen  die  Verfasser  zu  der  etwas 
gewagten  Vermutung,  die  Kuchen  enthielten  eine  Beimischung  von 
fremden  ölen. 

Ober  die  Jodzahl  der  öle,  von  H.  Mastbaum.^ 

Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  die  im  vorstehenden  Referat  wieder- 
gegebene Arbeit  von  Ketel  und  Antusch  und  betont,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  von  frischem,  durch  Ausziehen  vorher 

^  Compt.  rend.  120.  —  *)  Fonolrangsber.  über  liebenuoittel  1895,  2.  —  *)  Beitrag  swr 
CiBntnIi  einlMim.  Filse  H.  Jen*  1896.  —  *)  Pringih.  J*hrb.  t  wIm.  Botanik  1896.  —  &)  Ber. 
^Mitach.  botan.  Qe«.  14,  9,  6.  -  «)  Bnfl.  Soo.  ohim.  (8)  13,  696,*  naoh  Berl.  Ber.  1896,  29,  Bef. 
186.  —  1)  ZeltMbr.  angew.  Cham.  1896,  581.  —  <0  Bbend.  719. 

Ja]»eaberiobt  1896.  18  p^^p.T^ 
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nicht  entfetteter  Samen  mit  Äther  gewonnenen  Leinöl  und  solchem  aus 
Leinkuchen  einmal  auf  den  Umstand  zurückzuführen  sei,  dafs  dordi  das 
Auspressen  von  ölhaltigem  Samen  je  nach  Druck  und  Temperatur  dne 
mehr  oder  minder  ins  Gewicht  fallende  Trennung  der  festen  und  flüssigen 
Oljceride  bewirkt  werde,  und  daüs  femer,  besonders  bei  trocknende  Oi& 
enthaltenden  Samen,  die  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoff  # 
berücksichtigen  sei. 

Über  die  Gärung  der  Oliven  und  die  Oxydation  de» 
Olivenöls,  von  G.  Tolom^i.^) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Einwirkung  eines  Ferments,  der  Olease, 
auf  die  Oliven  und  das  Olivenöl.  Aus  letzterem  entstehen  zum  Teü  Öl- 
säure und  andere  Fettsäuren  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  gefärbte 
Massen,  so  dafs  das  öl  sich  fast  völlig  entfärbt.  Diese  Wirkung  der  Olease 
wird  durch  Belichtung  sehr  gefördert  Im  Lichte  altert  ein  Olivenöl  in 
kurzer  Zeit  so  stark,  wie  im  Dunkeln  erst  in  Jahren.  Durch  Ausschütteln 
mit  Wasser  kann  die  Olease  aus  dem  öle  entfernt  werden,  und  behUt 
letzteres  dann  auch  bei  längerer  Belichtung  seine  Farbe. 

Zur  Kenntnis  der  Hapinsäure,  von  J.  Zöllner.^) 

Die  Rapinsäure,  die  flüssige  Fettsäure  des  Rüböls,  besitzt  nach  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  nicht  die  Formel  Cje  H34  Og,  sondern 
^18  ^84  ^s*  ^^^  ^^  ^^^  nicht  identisch  mit  Ölsäure,  da  sie  die  Elaidin- 
probe  nicht  giebt. 

Untersuchung  des  Fettes  ausden  Samen  des  ostafrikanischen 
Fettbaums,  von  R.  Heise. ^) 

Die  ostafrikanische  Guttifere  Stearodendron  Stuhlmanni  EngL  liefert 
ein  talgartiges  Fett,  welches  in  Bagamayo  auf  den  JAaikt  kommt.  Der 
Samen  dieses  Baumes  besteht  aus  81^4%  Eemsubstanz  und  18,56 V» 
Schalen.  Die  erstere  enthält  neben  4,01 7o  Wasser  67,84 7o  Fett,  die 
Schale  6,35  7o  ^^^  ^^  Fett  der  Kemsubstanz  s(^imilzt  bei  40^ 
schmeckt  milde  und  ist  geruchlos.  Es  eignet  sich  wegen  seines  hobm 
Schmelzpunktes  zur  Kerzenfabrikation.  Die  Jodzahl  des  Fettes  wurde  zu 
41,9  gefunden. 

Über  die  Cholesterine  der  Kryptogamen,   von  K  G6rard.*) 

Der  Verfasser  hat  früher^)  gezeigt,  dals  die  aus  Kryptogamen  h^ 
gestellten  Cholesterine  zur  Gruppe  des  Ergosterins  von  Tanret  gehören 
und  von  denen  der  Phanerogamen  verschieden  sind.  Des  weiteren  hat  er 
nun  Cholesterine  aus  Bierhefe,  aus  Mucor  Muoedo  und  aus  Lobaria  pul- 
monacea  dargestellt  und  charakterisiert. 

Das  durch  Äther  aus  Bierhefe  erhaltene  und  von  fetten  Säuren  sowie 
von  Fetten  durch  Verseifen  getrennte  Cholesterin  zeigte  den  Sohmelzponkt 
135— 136  <^  und  a^  =»  —  105  0.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  Uefioii 
die  erhaltenen  Cholesterine  eine  rote  Lösung,  in  welcher  Wass^  än^ 
grünen  Niederschlag  erzeugt,  der  in  Tetrachlorkohlenstofif  mit  grüner  Farbe 
löslich  ist.  Cholesterine  tierischen  Ursprungs  geben  mit  Sohwefelsftar& 
eine  gelbliche  Lösung,  welche  auf  Wasserzusatz  weiüs  gefällt  wird. 


1)  AtU  Aoc.  dei  lane«!  Bndot.  1896, 1.  Stm.  ISS ;  nach  Beri.  B«r.  1896, 29,  B«f.  596.  —  *) 
f.  Chmn.  17,  809;  nach  Berl.  B«r.  1896,  29»  678.  —  ^  Arb.  Kaii.  G«flundh.-Aint  12,  549; 
Chem.  Centr.-Bl.  1896,  608.  —  «)  Oompt.  xend.  1695,  121,  798.  —  •)  Bb«nd.  114,  15U. 
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Über  geruchloses  Terpentinöl,  von  H,  Schiff.^) 
Beines  Terpentinöl  ist,  wie  sohon  Schönbein  nachgewiesen  hat, 
fast  geruch-  nnd  geschmacklos.  Der  Geruch  des  Terpentinöls  ist  dem 
Verfasser  zufolge  wahrscheinlich  der  Anwesenheit  eines  aldehydartigen 
Körpers  von  der  Zusammensetzung  C^qH^^Os  zuzuschreiben,  welcher  sich 
aas  dem  Terpentinöl  durch  die  oxydierende  Einwirkung  der  Luft  bildet 
und  demselben  durch  Natriumbisulfit  entzogen  werden  kann. 

Der  Aldehyd  verharzt  leicht,  sodaüs  seine  Menge  im  Terpentinöl  1  % 
nicht  überschreitet.  Auch  in  noch  weichen  Harzen  des  Holzes  von  Pinien, 
Tannen,  Fichten,  Cypressen  u.  a.  konnte  der  Verfasser  die  Gegenwart 
eines  Aldehyds  nachweisen. 

Über  Palmarosaöl,  von  R  Gildemeister  und  K.  Stephan.') 
Das  Palmarosaöl,  auch  indisches  Grasöl,  indisches  oder  türkisches 
Oeraniumöl  genannt,  ist  das  ätherische  öl  der  Blfttter  der  in  Indien 
wachsenden  Graminee  Andropogon  Schoenanthus.  Als  Hauptbestandteil 
desselben  ist  von  Jacobson  der  Alkohol  Geraniol  C^q  H^g  0  erkannt 
worden.  Die  Verfasser  bestätigen  diesen  Befund  und  haben  als  weitere 
Beetandteile  des  Öls  etwa  1%  Dipenten  sowie  12 — 20^0  Geranioleeter 
der  Essigsäure  und  Normalcapronsäure  nachgewiesen. 

Über  das  ätherische  öl  der  Linaloe,  von  Ph.  Barbier  und 
Bouveault.8) 

Das  aus  Mexiko  stammende  ätherische  öl  der  Linaloe  enthält  neben 
Spuren  von  Terpenen  und  Methylheptenon  geringe  Mengen  Licarrhodol 
nnd  hauptsächlich  1-LicareoL 

Zur  Terpen-  und  Kampherfrage,  von  F.  Tiemann.*) 

Wie  Semmler  zuerst  beobachtet  hat,  zeigen  wichtige  Bestandteile 
der  ätherischen  öle  nicht  eine  ringförmige,  sondern  eine  kettenförmige 
Anordnung  der  Atome  und  sind  denmach  Derivate  der  Fettreihe. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dafe  im  Organismus  der  Pflanzen 
der  Bildung  ringförmiger  Verbindungen  die  Synthese  von  Substanzen  der 
Fettreihe  vorausgeht.  Ein  häufig  beobachtetes  Spaltungsprodukt  von  Be- 
standteilen der  ätherischen  öle  z.  B.  des  Geraniols,  Citrals  und  Linalools 
ist  ein  Methylheptenon,  welches  unter  Einwirkung  oxydierender  Mittel 
in  Aceton  und  Lävulinsäure  zerfällt 

In  betreff  der  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  sei  auf  das 
Original  verwiesen. 

Notiz  über  das  Vorkommen  der  Abietineenharzsäuren,  von 
E,  Rimbach.5) 

Der  Verfasser  hat  aus  amerikanischem  Kolophonium  neben  Abietinsäure 
Dextropimarsäure  CsoHjoO^  in  beträchtlicher  Menge  abgeschieden. 
Damach  ist  die  übliche  Annahme,  dais  die  Hauptrepräsentanten  der 
Abietineenharzsäuren,  die  Abietinsäure  und  Dextropimarsäure  an  die  einzelnen 
Harze  gebunden  seien,  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

Oharas,  das  Harz  des  indischen  Hanfes,   von  T.  B.  Wood, 
W.  T.  N.  Spirey  und  T.  H.  Easterfield.«) 
/ 

I)  Chma.  Zeit.  18M,  861.  —  >)  ämK  Pharm.  1896,  238,  8tl.  -  *)  Oompt.  r«nd.  1896,  121, 
i68.  »  4)  B«rl.  B«r.  1896,  29,  119.  —  ^  B«r.  pharm.  <»m.  6,  61;  naoh  Cham.  Centr.-BL  1896,  756. 
—  *)  Joam.  oh«m.  aoo.  69,  639;  naeh  B«rl.  Ber.  1896,  29,  Bef.  615. 
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Die  Untersuchung  des  Oharas,  des  ausgeschwitzten  Harzes  des  indi- 
schen Hanfes,  ergab  neben  mehreren  Kohlenwasserstoffen  ein  rotes  Ol  von 
der  Zusammensetzung  C18H24O2,  welches  von  dem  Verfasser  Cannabinol 
genannt  wird  xmd  ein  Drittel  der  untersuchten  Drogue  ausmachte.  Bs 
wirkt  schon  in  kleinen  Dosen  giftig  und  ist  als  der  wirksame  Bestand- 
teil der  verschiedenen  Gannabispräparate  anzusehen. 

Vergleiche  auch  die  Referate  unter  Abschnitt  6:  Alko- 
hole u.  s.  w. 

2.  Kohlehydrate. 

Die  Konstitution  der  Cellulosen  der  Cerealien,  von  C.  F. 
Gross,  E.  J.  Bevan  und  Glaud  Smith.^) 

Wie  die  Verfasser  früher^  gezeigt  haben,  sind  die  Geüulosen  des 
Strohes  der  Gerealien  durch  das  Vorhandensein  groDser  Mengen  von  Forfoiol 
liefernden  Kohlehydraten  charakterisiert.  Diese  Substanz^i  —  Furforolde 
—  geben  die  spezifische  Beaktion  f&r  Fetosen  und  Pentosane  nicht, 
trotzdem  sie  Furfurolbildner  sind.  Die  Verfasser  haben  nun  durch  E^ 
hitzen  der  Strohcellulose  (1  Teil)  mit  Iprozent.  Schwefelsfture  (6  Teile) 
imter  Druck  (5  Minuten  bei  3  Atmosphären)  eine  Trennung  der  CeUnlofie 
von  den  Furfurolden  erzielt.  Die  bei  diesem  Verfahren  unzersetzt  bleibende 
Gellulose  beträgt  66 — 70%  der  ursprünglichen  Substanz;  sie  enthalt 
45,2%  £ohl^stoff  und  5,6  7o  Wasserstoff  imd  giebt  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  nur  etwa  1  %  FurfuroL 

Von  den  furfuroidartigen  Bestandteilen  gehen  90 — 95%  in  Lösung, 
in  welcher  die  Anwesenheit  von  Hexosegruppen  durch  das  Verhalten  gegen 
Salpetersäure  und  von  Xylose  durch  Darstellung  des  Osazons  nadige- 
wiesen  werden  kann.  Wüd  die  mit  kohlensaurem  Baryum  neutralisiale 
Lösung  eingedampft,  so  hinterbleibt  eine  gummiartige  Substanz,  welche. 
39,5 — 42,5%  Furfurol  und  beim  Behandeln  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
als  Zwischenprodukt  Formaldehyd  liefert. 

Aus  dem  ganzen  Verhalten  der  Substanz  schliefsen  die  Ver&ffler, 
dals  das  Furfurold  der  Strohcellulose  ein  Pentosemonoformal  von  der 

Formel  GßH8  0s<9>GHj  darstellt.     Die   Synthese   dieser  Substanz  ans 

Formaldehyd  und  einer  Fentose  ist  den  Verfassern  noch  nicht  gelangen. 

Des  weiteren  ^)  berichten  die  Verfasser  über  ihre  Untersuchimgen  der 
Gellulose  des  wachsenden  Halms.  Die  durch  Hydrolyse  mit  Iprozent 
Schwefelsäure  bei  3  Atmosphären  Druck  erhaltenen  Furfuroüde  desselben 
haben  andere  Eigenschaften  als  die  Stroh -Furfuroide.  Sie  geben  hoch- 
schmelzende (180 — 190^)  Osazone  und  sind  demnach  Hexos^i,  da  die 
Pentosazone  bei  145 — 155®  schmelzen.  Femer  werden  sie  durch  Hefe 
vollständig  vergoren,  während  die  Strohfurfurolde  nur  zur  Hälfte  vergÄreai. 

Die  FurfuroMe  des  jungen  Halms  gehen  allmählich  in  die  des  reifen 
Strohes  über.  Der  Prozentgehalt  an  Furfuroiden  ändert  sich  wenig  ©i* 
den  äufseren  Umständen  und  mit  dem  Alter  dei*  Pflanzen.  Die  Verfaseer 
sind  der  Ansicht,  daljs  die  Furfuroide  die  primären  Produkte  der  Assimi- 
lation seien. 


I)  Berl.  Ber.  1896,  29,  U67.  —  *)  Diea.  JfthrMbez.  1894, 196.   -  <)  Ohem.  Newi  74i  ^^' 
nfteh  Ohem.  C6iite.-Bl.  1896,  918. 
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Über  die  in  den  Fflanzenstoff  en  und  besonders  den  Futter- 
mitteln enthaltenen  Pentosane,  ihre  Bestimmungsmethoden 
and  Eigenschaften,  von  B.  Tollens.^) 

Der  Verfasser  bespricht  die  unterschiede  zwischen  Qxycellulosen  und 
Pentosanen  und  giebt  ein  anschauliches  Bild  über  den  Stand  unserer 
Kenntnisse  der  Pentosane.  Indem  im  übrigen  auf  die  in  den  früheren 
Jahresberichten  erschienenen  Beferate  der  bezüglichen  Arbeiten  verwiesen 
werden  mufs,  sei  hier  nur  eine  Tabelle  mitgeteilt,  welche  sowohl  die  vom 
Yer&sser  und  seinen  Schülern,  sowie  die  von  anderen  Forschem  ermittelten 
Forforolmengen,  als  auch  die  aus  letzteren  durch  Multiplikation  mit  1,84 
erhaltenen  Pentosanmengen  angiebt 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Pentosane  und  ihres  Verhaltens  im 
Olganismus  sei  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  dieses  Jahresberichts 
hingewiesen. 

Material  Farfarol  Pentosan 

%  % 

Bübenmark  vom  Extraktionsverfahren  13,4  24,66 

Roggenstroh 13,5  24,84 

Weizenstroh 14,4  26,50 

Gerstenstroh 13,3  24,47 

Haferstroh 13,5  24,84 

Erbsenstroh 9,3  17,11 

Wiesenheu 9,7  17,85 

Eeeheu,  erste  Periode 5,2                 9,57 

„         zweite     „ 5,9  10,86 

Buchenholz 18,0  33,12 

„            12,6  23,18 

Kchtenholz 4,8                 8,83 

„            5,0                 9,20 

Eichenholz 10,7  19,69 

Birkenholz 13,7  25,21 

Maiskolben 18,4  33,86 

Biertreber 16,0  29,44 

Steinnufsabfall 0,7                 1,29 

Fichtennadehi 3,7                 6,80 

Eichenblätter 5,6  10,30 

Buchenblätter 5,4                 9,94 

Jutefaser 8,1  14,90 

Sulfit- Cellulose 2,9                 5,34 

Natron -CeUulose 2,9                 5,34 

Eirschgummi 25,4  46,74 

Traganthgummi 16,2  29,81 

Holzgummi 44,6  82,06 

Agar-Agar 0,9                 1,66 

Conncler  erhielt  bei  der  Untersuchung  verschiedener  für  die  Wald- 
koltor  wichtiger  StofiTe  folgende  Zahlen: 


^  Joun.  t  Landw.  1886,  44,  171. 
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Material  Forfurol  %  Pentosan  %") 

lichtenholz,  Splint 3,35—  3,48  6,16—  6,40 

„           Kern 3,66—  3,79  6,63—  6,97 

Eichenholz,  Splint 9,43—  9,76  17,35—17,96 

„          Kern 9,81—10,02  18,05—18,44 

„          Kern,   verschiedene  Proben  8,20—11,10  15,09—20,42 

SpHnt           „                „  8,42—10,00  15,49—18,40 

Buchenholz,  Kern 10,83  19,95 

„           Splint 12,81  23,57 

Birkenholz 15,65  28,80 

Ahomholz,  Kern -  .           16,67  30,67 

Holz  von  Juniperus  virginiana    .     .     .             7,75  14,26 

„       „    Crataegus  oxyacantha  .     .     .           13,55  24,93 

„       „    Magnolia  acuminata    .     .     .             8,85  17,7 

„       „    Prunus  Pennsylvanica      .     .             9,85  •  19,7 

„       „    Acer  dasycarpum    ....           11,05  22,1 

„       „    Hex  opaca 12,30  24,6 

„       „    Fraxinus  americana      ...             8,75  17,5 

„       „    Juglans  cinerea 9,60  19,2 

„       „    Salix  spedosa 10,50  21,0 

„       „    Betula  spedosa 11,70  23,4 

„       „    Quercus  nigra 10,65  21,3 

„       „    ülmus  americana     ....             8,70  17,4 

„       „    Pinus  Strobus 3,75  "^'^  ]  ir   • 

„       „       „      mitis 4,40  Ö'S}^" 

„       „    Tsuga  canadensis    ....             3,00  6,0  J  '*^ 

Fichtenrinde 5,61—  5,98  10,32—11,00 

Eichenrinde  verschiedener  Proben    .     .  6,28—  8,09  11,56—14,89 

Buchenrinde 8,61—  9,18  15,84—16,89 

Rinde  von  Pinus  Strobus 5,77  10,62 

Fichtennadeln  je  nach  der  Jahreszeit  .  2,39—  3,64  4,40—  6,70 

Tannen-  und  Kiefemnadeln    ....  3,36—  3,93  6,18—  7,23 

Eichenblatter  je  nach  der  Jahreszeit     .  4,73—  5,67  8,70—10,43 

Buchenblätter 8,25—11,14  15,18—20,50 

de  Chalmot  erhielt  aus  Mais-  und  Oerstenpflanzen  in  verschiedenen 
Wachstums-Abschnitten  folgende  Zahlen: 

Furfarol  Pentoitn 

Mais  %  ^/o 

Die  obersten  jungen  Teile  der  Pflanze  2,61  5,23 

Ausgewachsene  Blätter 8,82  16,64 

Die  zwei  untersten  Intemodien  des  Stammes  6,32  12,65 
Oerstenpflanzen  im  Alter  von 

6  Wochen 7  — 

10         „         7,7-  8,1 

15         „         9,0—10,6  - 

21  „         11,9—13,4  - 

22  „         12,4—12,7  - 

1)  Die  Pentoauisfthlen  sind  Ton  Tollent  mittels  dts  Fftklors  lj84  bWMhaet.  Unler  d^^' 
6,  dal»  nor  Xyl^n  im  Holse  enthaltan ist,  kann  nun  *aoh  ein«n Uaineren Faktor (1,69)  «iuM. 
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Ober  den  Gehalt  der  Baumwolle  an  Pentosan,  vonH-Suringar 
und  B.  ToUens.!) 

Infolge  einer  Mitteilung  von  Link  und  Yoswinkel^),  nach  welcher 
bei  der  Hydrolyse  von  Cellulose  Holzgummi  entstehen  soll,  haben  die 
Verfasser  reine  Baumwolle  in  dieser  Hinsicht  untersucht  und  konstatiert» 
d^Gs  dieselbe  so  gut  wie  kein  Holzgummi  liefert 

Die  Zuckerarten  des  Zuckerrohrs,  vonKCPrinsenGeerligs.^) 

Die  Untersuchung  von  auf  Java  gewachsenem  Zuckerrohr  ergab 
folgendes  Resultat: 

Saccharose      Dextrose        Lävulose 


Zuckerrohr 

% 

% 

% 

Ungefärbte  obere  Teile  6  Monate  alt 

1,02 

1,24 

1,25 

»»                         >»                >J            V              V                 51 

1,90 

1,30 

0,70 

Gefärbte  untere       „      9       „        „ 

16,50 

0,60 

0,20 

Über  Isorhamnose,  von  E.  Fischer  und  H.  Herborn.*) 

Zu  den  bisher  bekannten  drei  Methylpentosen:  Rhamnose,  Chino- 
vose  und  Fucose  haben  die  Verfasser  eine  vierte  gefunden,  welche  sie 
Isorhamnose  nennen.  Dieselbe  wird  aus  der  Rhamnose  durch  Über- 
fOhren  in  Rhamnonsäure,  ümlagerung  der  letzteren  durch  Erhitzen  mit 
Pyridin  und  Reduktion  der  erhaltenen  Isorhamnonsäure  dargestellt 

Isorhamnose  bildet  einen  süfsschmeckenden,  leicht  löslichen  Syrup, 
der  starke  Linksdrehung  zeigt. 

Über  krystallisierte  d-Mannose,  von  W.  A.  van  Ekenstein.^) 

Der  Zucker  wurde  aus  seinem  Phenylhydrazon  durch  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  mit  Benzaldehyd  im  reinen  Zustande  abgespalten  und 
aus  seiner  Lösung  in  Äthei^Alkohol  krystallisiert  erhalten.  Die  Krystalle 
gehören  dem  rhombischen  System  an,  schmelzen  bei  132^  und  sind  sehr 
leicht  in  "Wasser,  schwer  in  Alkohol  löslich. 

Über  die  Isomaltose  von  C.  J.  Lintner,  von  H.  T.  Brown 
nnd  G.  H.  Morris.«) 

Die  Verfasser  haben  unter  den  Einwirkungsprodukten  der  Diastase 
auf  Stärke  Isomaltose  nicht  nachweisen  können.  Von  den  erhaltenen 
Produkten  giebt  nur  die  Maltose  ein  krystaUisierendes  Osazon. 

Über  die  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke,  von  A,  R.  Ling 
und  J.  A.  Baker.  ^ 

Die  Verfasser  haben  gefunden,  dafs  die  von  Lintner^  durch  Ein- 
wirkung von  Diastase  auf  Starke  erhaltene  Isomaltose  kein  einheitlicher 
Körper,  sondern  ein  Gemisch  von  Maltose  und  einem  Dextrin  von  der 
Zusammensetzung  CuHj^Oio  +  HgO  ist 

Über  die  Isomaltose,  von  H.  Ost®) 

Infolge  der  Arbeiten  von  E.  Fischer^^)  giebt  der  Verfasser  nun  zu, 
dafe  die  von  jenem  dargestellte  synthetische  Isomaltose  ein  einheitlicher 
Körper  ist    Dagegen  hält  er  die  von  Lintner ^^)  aus  Stärke  durch  Malz- 


I)  Jonm.  1  Lftndw.  1896.  44,  855,  —  >)  PhMrm.  Ceiitr*lh.  1893,  S58.  —  <)  Ohem.  Zeit.  1896, 
2#,  7S1.  —  «)  Bart  B«r.  1896»  29,  1961.  —  ^)  Beo.  Trar.  oUm.  Paja-BM  15.  SSI ;  nach  Berl.  Ber. 
U96,  29i  B«f.  918.  ->  ^  Joarn.  Oh«m.  Soo.  67,  709;  nMh  B«rl.  Ber.  1896,  29,  Bef.  1186.  — 
^  XbMd.709,  789;  elMod.  1184.  —  ^  Die«.  J*hretb«r.  1895,  198,  199.  —  ^  Chmn.  ZtiU  1896,  761. 
—  >)  IMm.  Jahzwber.  1895, 198,  199. 
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auszug  dargestellte  Isomaltose  nach  wie  vor  f&r  unreine  Maltose, 
die  vorstehenden  Beferate.) 

Des  weiteren  giebt  der  Verfasser  eine  Vorschrift  zur  bequemen  Dar- 
stellung der  Isomaltose.  Danach  werden  bei  der  Einwirkung  von  SSproz. 
Schwefelsäure  in  der  Kälte  auf  Glukose  oder  Maltose  etwa  30  %  ^' 
vergärbare  Produkte  erhalten,  welche  wesentlich  aus  Isomaltose  bestehen 
Dieselbe  bildet  einen  schwach  süDs  schmeckenden,  mit  Bierhefe  fast  on- 
vergärbaren  Syrup  und  besitzt  ein  mutmafsliches  Drehungsvermögen  voa 
uj^  =a  -{-  10^  sowie  '/s  des  Reduktionsvermögens  der  Maltose.  B^nes 
Isomaltosazon  krystallisiert  in  helldtronengelben  Warzen. 

Über  eine  neue  Pentonsäure  und  Pentose,  von  R  Fischer 
und  0.  Bromberg. ^) 

Von  den  acht  nach  der  Theorie  möglichen  Pentosen  sind  bis  jetzt 
vier  bekannt:  Die  Xjlose,  Ribose  und  die  beiden  Arabinosen.  Die 
Verfasser  haben  eine  5.  Pentose,  die  Lyxose  aus  der  Xylose  hergestellt, 
indem  sie  die  Xylonsäure  durch  Erhitzen  mit  Pyridin  in  eine  st^^oisomero 
Verbindung  umwandelten,  welche  durch  ein  gut  krystallisierendee  LaktoE 
charakterisiert  ist  Das  letztere  geht  bei  der  Einwirkung  von  Natriuin' 
amalgam  in  die  neue  Pentose  über,  deren  Reindarstellung  noch  nicht  ge* 
lungen  ist 

Über  ein  in  Adonis  aestivalis  enthaltenes  Glykosid,  von 
N.  Kromer.2) 

Der  Verfasser  hat  aus  dem  Blutauge,  Adonis  aestivalis  L.,  ein  amorphes 
Glykosid  von  der  Zusammensetzung  C25H4oO^0  isoliert  Dasselbe  ist  mit 
dem  Adonidin  aus  Adonis  vemalis  nicht  identisch. 

Über  das  Vorkommen  eines  Glykosids  des  Salicylsäure- 
Methylesters  und  eines  dasselbe  spaltenden  Ferments  in  Mono- 
tropa  Hypopitys,  von  Em.  Bourquelot^ 

In  Fortsetzung  seiner  Arbeit*)  über  den  in  einigen  Pflanzen  vor- 
kommenden Salicylsäure-Methylester  hat  der  Verfasser  nachgewiesen,  da& 
derselbe  in  diesen  Pflanzen  (Spiraea  ülmaria  und  Filipendula,  Gaulth^ 
procumbens,  Polygala  Senega,  Betula  lenta,  Monotropa  Hypopitys)  in  Form 
eines  Glykosids  vorhanden  ist  Versuche,  dasselbe  aus  Monotropa  he^ 
zustellen,  ergaben  nur  schmierige  Massen,  welche  indessen  beim  Behandeln 
mit  Säuren  Salicylsäure-Methylester  lieferten  und  wahrscheinlich  Gaul- 
therin^)  enthalten. 

Des  weiteren  weist  der  Verfasser  nach,  daüs  in  den  oben  angefOhrtan 
Pflanzen  ein  und  dasselbe  Ferment  enthalten  ist,  welches  auf  Gaultherin, 
nicht  aber  auf  andere  Glykoside  einwirkt  Andererseits  läfst  sich  das 
Gaultherin  durch  andere  Fermente  nicht  zersetzen. 

Vicin,  ein  Glykosid,  von  H.  Ritthausen.^) 

Das  früher  vom  Verfasser  aus  Saubohnen  und  Wicken  dargestellte 
Vicin  scheint  ein  Glykosid  zu  sein,  da  es  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neben  einem  Di  vi  ein  genannten  Körper  einen  krystal- 
lisierenden  Zucker  liefert,  der  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Glukose 
und  Galaktose  ist 


>)  Berl.  B«r.  1896,  29,  581.  —  «)  Arob.  Pharm.  234i  45S.  —  >)  Gompt.  rend.  1896,  123,  lOtf- 
'  «)  Die«.  Jahzeaber.  1896,  StO.  ~  &)  Bbtnd.  1894,  SOS.  —  ^  Berl.  Ber.  1896,  29,  2108. 
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Über  AUoxanthin  als  Spaltungsprodukt  des  Gonvicius  ans 
Saubohnen  und  Wicken,  von  H.  Ritthausen. i) 

Der  Verfasser  hat  früher^)  aus  Wickensamen  einen  glykosidartigen 
Körper,  das  Convicin,  dargestellt  Anscheinend  dieselbe  Substanz  hat 
der  Verfasser  nun  auch  aus  Saubohnensamen  durch  Extraktion  mit  Alkohol 
und  Entfetten  des  Extraktes  mit  Äther  in  Form  glänzender  BlAttchen  er- 
halten. 150  kg  Samen  ergaben  60  g  Convicin.  Dasselbe  weicht  in  der 
Znsammensetzung  (C^o  H^s  N3  Og,  H^  0)  ab  von  dem  Wickenconvicin 
((\0H15N3O7,  HgO),  ist  aber  dem  letzteren  im  Aussehen  und  Verhalten 
Tdlkommen  gleich.  Durch  Behandeln  des  Convicins  mit  Säuren  entsteht 
Alloxanthin  CgHgN^Og,  2H,0. 

Über  Galaktit  aus  den  Samen  der  gelben  Lupine,  von 
E  Ritthausen.») 

Durch  Auskochen  gepulverter  Lupinensamen  mit  SOproz.  Alkohol, 
Beinigen  des  vom  Alkohol  befreiten  Extraktes  mit  Äther,  Entfernen  der 
Albdolde  aus  dem  mit  Eali  versetzten  Extrakte  durch  Ausschütteln  mit 
Petroiftther,  Neutralisieren  der  wässerigen  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure, 
▼iederholte  Abscheidung  des  Kaliumsulfates  durch  Zusatz  von  Alkohol 
wird  schlieMich  eine  Lösung  erhalten,  welche  auf  Zusatz  von  Äther 
Oalaktit  in  farblosen,  dünnen,  sechsseitigen  rhombischen  Blättchen  ab- 
scheidet    Die  Ausbeute  betrug  1,05  %  der  Samen. 

Galaktit  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Äther  und 
ist  nach  der  Formel  CgHigOj  zusammengesetzt.  Bei  der  Hydrolyse  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  geht  die  Substanz  in  Galaktose  über. 

3.  FarbttofTe. 

Zur  Chemie  des  Chlorophylls,  von*  E.  Schunck  und 
L.  Marchlewski.*) 

Die  Verfasser  rekapitulieren  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  *)  über  das 
Chlorophyll  und  wenden  sich  besonders  gegen  Tschirch^,  welcher  in 
einer  Arbeit,  betitelt:  „Der  Quarzspektrograph  und  einige  damit  vorge- 
nommene Untersuchungen  von  Pflanzenfarbstoffen"  zu  andern  Resultaten 
gekommen  war  als  die  Verfasser.  Besonders  hervorgehoben  wird  femer 
die  grofse  Ähnlichkeit  zwischen  dem  aus  dem  Chlorophyll  durch  Ein- 
wirkung von  Alkalien  erhaltenen  Phylloporphyrin  und  dem  Hämato- 
porphyrin  aus  dem  Blute,  sowie  die  Thatsache,  dafs  das  Chlorophyll 
ein  Abkömmling  des  Fyrrols  ist.  In  einer  weiteren  Mitteilung  ^  behandeln 
die  Verfasser  besonders  das  Phylloporphyrin  und  das  Hämatopor- 
phyrin.  Beide  Substanzen  zeigen  fast  dasselbe  Spektrum  und  auch  in 
ihren  chemischen  Eigenschaften  manches  Übereinstimmende.  Sie  sind  an- 
scheinend verschiedene  Oxydationsstufen  einer  und  derselben  Kemsubstanz. 
Bb  scheint,  als  ob  das  Hämatoporphyrin  ein  Dioxyphylloporphyrin  ist 
Dafe  beide  Substanzen  einen  Pyrrolkem  einschliefsen,  haben  frühere  Ar- 
beiten bereits  dargethan. 

Die  Verwandtschaft    des    Blattgrüns    und    des    Blutfarbstoffs 


^  >)  B«d.  B«r.  iSee,  29,  SM,  SlOe.  —  ■)  Jonm.  pr«kt.  Obern,  (t)  24,  S18.  —  *)  Btxl.  B«r.  1896, 
29,  8t6.  -  «)  SbMd.  1347.  —  ^  Dies.  Jfthreabar.  1894,  SOS;  1895,  906.  —  «)  B«r.  daataoh.  boten, 
Om.  1896,  76.  —  7)  AniiAl.  Chem.  290,  806. 
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ist  von  besonderem  Interesse  för  die  biologischen  Wissenschaften,  besonders 
auch  deshalb,  weil  dadurch  die  Scheidewand  zwischen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt,  welche  durch  die  Errungenschaften  der  letzten  Zeit  immer 
dünner  geworden  ist,  noch  mehr  abgeschwächt  wird. 

Zur  Chemie  des  Chlorophylls,  von  A.  Tschirch.i) 

Der  Verfasser  hat  in  einer  im  vorstehenden  Referate  erwähnten  Arböt 
ausgeführt,  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  mit  Hilfe  des  Quarzspektrographen, 
welcher  erlaubt,  das  Ultraviolett  aufzulösen,  zu  konstatieren,  dafs  alle  von 
ihm  geprüften  Chlorophyllsubstanzen  ein  Band  besitzen,  welches  mit  dem 
Sorot 'sehen  Blutband  im  Violett  zusammenfällt  Der  Verfasser  w&sit 
nun  in  Entgegnung  der  Veröffentlichung  von  Schunck  und  March- 
lewski  besonders  darauf  hin,  dafs  es  zuerst  Hoppe -Sey  1er  gewesen 
ist,  der  die  Beziehungen  zwischen  Blutfarbstoff  und  Blattgrün  klar  6N 
kannt  hat 

Die  Krystallisation  und  der  Nachweis  des  Xanthophylls 
(Carotins),  von  H.  Molisch.*) 

Durch  mehrtägiges  Stehenlassen  von  frischen  Blättern  mit  einer  20- 
prozent  Lösung  von  Kali  in  40  (Vol.-)  prozent  Alkohol  wird  das  Chloro- 
phyll vollständig  ausgezogen,  während  das  XanthophyU  innerhalb  des 
Blattes  meist  in  Erystallform  zur  Abscheidung  gebracht  wird. 

Das  XanthophyU  bildet  gelborange  bis  braunorange  Kiystalie, 
welche  starken  Perlmutterglanz  und  Pleochroismus  zeigen  und  in  den 
gebräuchlichen  organischen  Lösungsmitteln  leicht,  in  Wasser,  verdünnten 
Säuren  und  Alkalien  dagegen  unlöslich  sind.  Konzentrierte  SchwefelsiUire, 
trockene  schweflige  Säure  sowie  konzentrierte  Salpetersäure  färben  das 
XanthophyU  indigblau.  Mit  Bromwassei*  oder  Bromdampf  wird  es  vorüber- 
gehend blau  und  dann  farblos.  Mit  konzentrierter  Salzsäure,  der  etwas 
Phenol    oder   Thymol  beigemischt   ist,   wird  es  nach  kurzer  2ieit  tiefblau. 

Der  Verfasser  hält  die  von  ihm  zur  Ausscheidung  gebraditen  Farb- 
stoffe für  nahe  verwandt  miteinander  und  die  Oruppenbezeichoung  „Ca- 
rotin" als  zweckmäfsig  für  dieselben. 

Beiträge  zur  Chemie  der  roten  Pflanzenfarbstoffe,  von 
L.  Weigert»)^ 

Der  Verfasser  prüfte  die  Farbstoffe  in  Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  ia 
Wasser  und  Alkohol,  das  Verhalten  derselben  gegen  basisches  Bleiacetat, 
die  sog.  Erdmann'sche  Eeaktion,  die  TereiFsche  Farbstoffhäufang,  daa 
Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  gegen  Alkalien.  Aus  den  Ergebnissen 
seiner  Untersuchungen  zieht  der  Verfiasser  folgende  Schlüsse. 

1.  Es  giebt  zwei  gut  charakterisierte  Farbstoffgruppen.  —  Zur  Gruppe 
des  Weinrots  (verfärbte  Blätter  von  Vitis- Varietäten,  von  Ampelopsis 
quinquefolia,  ßhus  typhina,  Comus  sanguinea  u.  a.)  gehören  jene  roten 
Farbstoffe,  welche  mit  basischem  Bleiacetat  blaugraue  oder  blaugrüne 
Niederschläge  geben,  die  Erdmann'sche  Reaktion  zdgen  und  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  in  der  Kälte  sich  unter  Ausfällung  heller  rot  fÄrben. 

Die  zur  Gruppe  des  Rübenrots  (rote  Varietät  von  Beta  vulgaris, 
Iresine,    Amaranthus,    Achyranthes,    Ackermelde,    Frucht   von    Phytdacca 

1)  BerL  B«r.  1896,  29*  1766.  —  >)  Ber.  «entteli.  botan.  Ges.  1896.  18;  naeh  BojtaB.  OwtrIbL 
1896,  66,  15S.  —  ^  Jfthretber.  dor  k.  k.  otnologifohen  und  pomol.  ]j«hmuiUU  Klo«t«rnMiboiff 
1894—95;  n»oh  Botan.  Oentrlbl.  1896,  66,  558, 
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decandra)  gehörenden  Farbstoffe  geben  mit  basischem  Bleiaeetat  rote 
Niederschläge,  liefern  die  Erdmann'sche  Reaktion  nicht  und  gehen  mit 
konzentrierter  Salzsäure  in  eine  dunkelviolette  Farbe  über.  Frische  oder 
trockene  Pflanzenteile,  weiche  RQbenrot  enthalten,  geben  an  Alkohol  keinen 
Farbstoff  ab,  leicht  aber  an  Wasser. 

2.  Das  Malvenviolett  umfafst  die  violett-  oder  schwarzroten  Farb- 
stoffe der  Blatte  von  Coleus  Hero,  Perilla  nankinensis,  der  Bluthasel,  des 
Boftohls,  der  Malvenblüten  n.  s.  w.  Es  ist  in  den  Pflanzen  als  Ver- 
bindung enthalten,  welche  durch  freie  Säuren  zersetzt  wird  und  dann 
dasselbe  Verhalten  zeigt  wie  das  Weinrot 

Der  Verfasser  zieht  des  weiteren  aus  den  Arbeiten  anderer  Forscher 
über  die  Pflanzenfiarbstoffe  folgende  Schlüsse: 

1.  In  den  blauen  Trauben  sowie  in  den  Heidelbeeren  komlien  die- 
selben beiden  Farbstoffe  vor,  von  denen  der  eine  ein  Glykosid  ist. 

2.  Diese  Farbstoffe  sind  Benzolderivate. 

3.  Der  Farbstoff  der  herbstlichen  Bebenblätter  ist  ein  Glykosid. 

4.  Der  Malvenfarbstoff  ist  ebenfalls  ein  Glykosid. 

Notiz  über  den  käuflichen  Lackmus,  von  D.  Rainy  Brown. ^) 

Der  Verfasser  hat  aus  einer  Anzahl  Proben  den  Gehalt  an  Azolitmin 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden  bestimmt  und  übereinstimmende  Zahlen 
erhalten.  Nach  der  einfacheren  Methode  erwärmt  man  den  fein  ge- 
pulverten Lackmus  mit  überschüssiger  Essigsäure,  behandelt  ihn  dann  mit 
warmem  Alkohol  und  löst  den  Rückstand  in  heifsem  Wasser.  Die  auf 
ein  kleines  Volum  eingedampfte  LOsung  fällt  man  dann  mit  viel  Alkohol, 
filtriert,  wäscht  mit  warmem  Alkohol  aus,  trocknet  und  wägt  Die  Aus- 
beute betrug  bei  7  Proben  3,4—5,8  7o»  ^i  2  Proben  13,5  und  14,2  % 
Azolitmin. 

Über  das  Vorkommen  von  Quercetin  in  den  Zwiebelschalen, 
von  A.  G.  Perkin  und  J.  J.  HummeL^) 

Die  Untersuchung  des  Farbstoffs  der  Zwiebelschalen  ergab  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Quercetin. 

Der  Farbstoff  des  sizilianischen  Sumachs,  von  A.  G.  Perkin 
und  G.  H.  Allen.  3) 

Das  unter  der  Bezeichnung  „Sumach'^  in  den  Handel  kommende 
Qerbmaterial,  das  aus  den  getrockneten  und  gepulverten  Blättern  ver- 
schiedener Bhus-Arten  besteht,  enthält  neben  dem  Gerbstoff  (Gallusgerb- 
säure)  einen  Farbstoff,  welchen  Loewe*)  als  Quercetin  und  Quercitrin 
angesprochen  hat.  Wie  die  Verfasser  gefunden  haben,  ist  diese  Angabe 
in  Bezug  auf  den  sizilianischen  Sumach  unrichtig,  da  der  Farbstoff  des 
letzteren  identisch  ist  mit  den  von  den  Verfassern  aus  Myrica  Nagi  ge- 
wonnenen Myricetin*)  C15  H^o  Og.  Dasselbe  bildet  gelbe,  bei  200® 
Bchmelzende  Nadeln  und  stellt  mutmafslich  ein  Oxyquercetin  dar. 

Der  Farbstoff  von  Quebracho  Colorado,  von  A.  G.  Perkin 
und  0.  GunnelL«) 

Das   Holz    von   Quebracho   Colorado    enthält    neben   dem   bekannten 

1)  Phwm.  Jonrn.  Ttum.  2.  181;  naoh  Chem.  0«ntr.-BL  1896,  980.  —  >)  Jonrn.  Chem.  Soo. 
69, 1196:  UMh  Beri.  Ber.  189«,  29,  B«t  779.  —  *)  Ebend.  1999;  ebend.  858.  —  *)  Zaitoobr.  aiudyt. 
^^**9m.  12,  197.  ->  <)  Jojon,  Cb«m.  Soo.  69,  1887;  Berl.  Ber.  1896,  29  Bet  778.  —  «)  Ebend.  1808 
•bead.  858. 
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Gerbstoff  „Quebracho"  einen  gelben  Farbstoff,  der  von  den  Verfessem  mit 
Fisetin  identifiziert  wurde. 

4.  EiweirsstofTe,  Fernente. 

Über  die  Zusammensetzung  der  pflanzlichen  Eiweifsstoffe, 
von  E.  Fleurent  i) 

Der  Verfasser  fafst  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Resultate  zu- 
sammen, welche  er  bei  seinen  Arbeiten  ^)  über  die  Einwirkung  von  Baryt 
auf  Glutin,  Kasein,  Pflanzenfibrin,  Legumin,  PflanzeneiweiXs,  Asparagin  und 
Glutaminsäure  erhalten  hat 

Die  untersuchten  pflanzlichen  Eiweifsstoffe  sind  nach  der  aJlgemeinen 
Formel  Cn  H^n^i  Ng  Og  zusammengesetzt,  welche  sich  von  der  tob 
Schütz^nb erger  für  das  HühnereiweiGs  aufgestellten  Formel  durch  das 
Mehr  von  1  Atom  Sauerstoff  unterscheidet.  Der  unlösliche  Rückstand, 
welcher  bei  der  Einwirkung  des  Baryts  auf  die  EiweiCsstoffe  hinterbleibt, 
stellt  ein  Gemisch  dar  von  Tyrosin,  Leucin,  Leucein,  Alanin,  Butalanin 
und  Glukoprotei'nen  und  ist  nach  der  allgemeinen  Formel  Cn  H^  N,  Oj 
zusammengesetzt. 

Im  Glutin,  im  Kasein  und  in  den  Pflanzenfibrinen  ist  ein  Glatamin- 
rest,  im  Legumin  und  im  Pflanzeneiweifs  ein  Asparaginrest  enthalten. 
Durch  die  Einwirkung  von  Alkalien  werden  die  Glutamin-  und  Asparagin- 
reste  zersetzt.  In  den  tierischen  Eiweifskörpem  sind  diese  Reste  nicht 
enthalten. 

DieProteIdedesMalzes,vonTh.  B.OsborneundG.F.CampbelL') 

Im  Anschlufs  an  die  Untersuchungen  von  Osborne  über  die  Protade 
der  Gerste*)  haben  die  Verfasser  die  Proteide  des  Malzes  untersucht  und 
konstatiert,  dais  die  ersteren  durch  die  Keimung  tiefgreifenden  Ver- 
änderungen unterworfen  werden.  Das  Hör  dein  verschwindet  und  madit 
einem  Porteid  Platz,  das  in  Alkohol  löslich  und  von  ganz  anderer  Zu- 
sammensetzung ist.  An  Stelle  des  Edestins  tritt  ein  stickstoffärm^es 
Globulin  mit  anderen  Eigenschaften.  Nur  das  Albumin  scheint  seinen 
Charakter  nicht  zu  verändern ;  es  nimmt  aber  an  Menge  zu.  Die  folgende 
Tabelle   zeigt  die  Zusammensetzung   der   einzelnen,   im  Malz   enthaltenen 


Proteide:  Kohlen-    Wasser-      Stick-    q,t,„^/.^i     Sauer- 

stoff Stoff  Stoff      Schwefel      ^ff 

%  %  Vo  %  % 


Bynedestin,       löslich      in 

Wasser  und  Salzlösungen, 

teilweise  koagulierbar  .     .    53,19       6,69        15,68       1,25       23,19 
Leu  CO  sin,      identisch     mit 

dem    in    der    Gerste   vor-  — 


handenen  Albumin  .     .     .    53,07       6,72        16,71  23,50 

Protoproteose,.       fällbar 

durch  Alkohol     ....    50,63       6,67        16,69  26,01 

Bynin,  unlöslich  in  Wasser 
und  Salzlösung,  leicht  lös- 
lich in  verdünntem  Alkohol    55,03       6,67        16,26       0,84      21,20 


1)  Compt.   rend.  1895,  121,   816.   —  «)  Diet.  Jahretber.  1898,  187;   1896,  «S.  -  *>  ^^^^ 
Ezper.  Stat.  Bep.  1895,  289.  ~  *)  Die«.  Jfthy«iber.  1895,  211. 
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Des  weiteren  isolierten  die  Verfasser  aus  dem  Malze  mehr  oder 
minder  verunreinigte  Proteosen  sowie  ein  in  Wasser,  Alkoliol  und  Salz- 
lösnngen  unlösliches  Proteid. 

Die  Mengenverhältnisse  der  EiweüskGrper  des  Malzes  zeigt  folgende 
Tabelle  : 

Proteid,  unlöslich 3,80% 

Bynin 1,25  „ 

Bynedestin,  Leucosin,  Proteosen  koagolierbar    .     1,50  „ 

„  „  „     nicht       „  .     1,29  „ 

Gesamt -Eiweifs 7,84  „ 

Die  Eiweifssubstanzen  der  Kartoffel,  von  Th.  B.  Osborne 
und  G.  F.  CampbelLi) 

Über  die  EiweiTskörper  der  Kartoffel  liegen  Arbeiten  vor  von  Rüling, 
Ritthausen,  Zöller  und  Yines.  Die  Yerfasser  sättigten  den  durch 
Pressen,  Kolieren  und  Absetzenlassen  erhaltenen  Kartoffelsaft  mit  Am- 
moniumsulfat imd  ebenso  den  durch  Einwirkung  von  lOprozent  Kochsalz- 
lösung auf  die  PQlpe  erhaltenen  Auszug.  Die  erhaltenen  Niederschläge  wurden 
in  Salzwasser  gelöst  und  die  Lösungen  14  Tage  lang  dialysiert  Die  aus- 
geschiedenen Globuline  wurden  wiederum  in  Salzwasser  gelöst  und  die 
Filtrate  nochmals  dialysiert  Nach  Entfernung  des  Salzes  wurde  der  In- 
halt des  Dialysators  abfiltriert  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  gewaschen 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet  Aus  dem  Filtrat  konnten  noch  weitere 
Mengen  Globulin  durch  Aussalzen,  sowie  durch  Zusatz  von  Alkohol  ge- 
wonnen werden. 

Die  Untersuchung  der  Fällungen  ergab,  dalüs  neben  Globulin  nur  noch 
geringe  Mengen  eines  andern  Proteids    in  der  Kartoffel  vorhanden  sind. 

Das  erhaltene,  von  den  Yerfassem  Tuberin  genannte  Globulin  erwies 
sich  identisch  mit  dem  von  Ritt  hausen  aus  dem  Kartoffelsaft  durch 
Brhitzen  abgeschiedenen  EiweiTskörper,  wie  folgende  Zusammenstellung 
der  bei  der  Elementar-Analyse  erhaltenen  Zahlen  zeigt 


Tuberin 

Ritthanaens  Globulin 

% 

Vo 

Kohlenstoff  .     . 

.     .     53,61 

53,87 

Waeseretoff  .     . 

.     .       6,85 

7,30 

Stickstoff     .     . 

.     .     16,24 

15,87 

Schwefel      .     . 

.     .       1,25 

0,86 

Sauerstoff    .     . 

.     .     22,05 

21,99 

Das  Tuberin  wird  aus  seinen  Lösungen  beim  Sättigen  derselben  mit 
Kochsalz,  Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat,  Ammoniumsulfat  ausgefällt  Bei 
O^nwart  überschüssiger  Mengen  Essigsäure  oder  Salpetersaure  ist  der 
Niederschlag  leicht  löslich.  Ferrocyankalium  und  Quecksilberchlorid  geben 
keine  Niederschläge,  wohl  aber  Pikrinsäure  und  Gerbsäure.  Das  Tuberin 
giebt  ferner  die  Biuret-  und  Xanthoproteinreaktion. 

Da  das  Tuberin  in  sehr  verdünnten  Salzlösungen  löslich  ist,  so  ent- 
hält der  Kartoffelsaft  den  gröfsten  Teil  des  Proteids.  Die  leichte  LösUch- 
keit  ist  die  Ursache,  daüs  das  Tuberin  bei  der  Dialyse  nur  langsam  und 


1)  Oona.  Bzp«r.  Stat.  Bep.  1896,  i66. 
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unvollständig  ansgef&llt  wird.  Beim  Erhitzen  lOprozent  EochealzlOsangoi 
des  Tuberins  wird  es  bei  60 — 65^  koaguliert  abgeschied^,  doch  ist  die 
Ausscheidung  erst  nach  lAngerem  Erhitzen  auf  80^  vollständig. 

Legumin  und  andere  Proteide  der  Erbse  und  "Wicke,  toh 
Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  i) 

Mit  dem  Namen  „Legumin'^  sind  eine  Anzahl  Präparate  belegt  wordeOf 
deren  Beschreibung  über  die  wahre  Natur  der  Substanz  im  Unklaren  lädst 
Früher  war  man  der  Meinung,  dalis  die  wasserlöslichen  und  durch  Sänrai 
fällbaren  Eiweilskörper  verschiedener  Samen  eine  und  dieselbe  Substanz 
seien.  Die  Verfasser  geben  eine  Zusammenstellung  der  bisher  ersdiienenen 
Arbeiten  über  das  Legumin  und  besprechen  besonders  die  zahlreichen  Ab- 
handlungen von  ftitthausen  über  diesen  O^enstand. 

Die  eigenen  Versuche  der  Verfasser  wurden  mit  der  Gartenerbse  und 
mit  der  Wicke  (Vicia  satiMtfi)  ausgeführt  Das  entfettete  Material  wurde 
mit  lOprozent  Salzlösung  extrahiert,  die  Lösung  mit  Ammoniumsul&t 
gesättigt  und  der  entstandene  Niederschlag  wieder  in  Salzwasser  gdöst 
und  dialysiert.     Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 

1.  Die  Erbsen-  und  die  Wickensamen  enthalten  dieselben  Proteide^ 
welche  fast  vollständig  in  lOproz.  Kochsalzlösung  löslich  sind. 

2.  Der  grölste  Teil  dieser  Proteide  besteht  aus  dem  Globulin  Legu- 
min, welches  bei  der  Dialyse  seiner  Salzlösungen  leicht  abgeschieden  wiid. 

Legumin  ist  reichlich  löslich  in  Flüssigkeiten,  welche  mehr  als  5% 
Kochsalz  enthalten.  In  sohwächerai  Lösungen  vermindert  sich  seine 
Löslichkeit  dem  Salzgehalt  entsprechend. 

Beim  Sättigen  seiner  Lösimgen  mit  Kochsalz,  Magnesiumsulfat  oder 
Natriumsulfat  tritt  keine  Fällung  ein,  wohl  aber  beim  Erwärmen  mit 
einem  Überschuüs  des  letzteren  Salzes  auf  34^. 

Legumin  giebt  die  bekannten  Eiweiüsreaktionen  mit  Salpetersäure 
sowie  mit  Millon's  und  Adamkiewic's  Reagens.  Die  bei  der  Aus- 
führung der  Biuret-Reaktion  eintretende  violette  Färbung  g^t  nach  einiger 
Zeit  in  rot  über. 

Beim  Erwärmen  koagulieren  die  Lösungen  des  Wicken -Legomins 
nicht,  während  Erbsen -Legumin  teilweise  gefällt  wird.  Dieses  verschiedene 
Verhalten  der  beiden  Legumine  wird  von  den  Verfassern  geringen  Mengen 
von  Verunreinigungen  zugeschrieben.  Auch  in  dem  Aussehen  der  Sphaoro- 
krystalle  machen  sich  diese  Beimischungen  geltend,  weniger  aber  in  der 
Elementar -Zusammensetzung,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt 


Erbsen -Legumin 

Wicken  -  Legarain 

Ftoteid  der 
nnd  Wie 

Dorohschnitt  von 

Dnrchachnitt  von 

18  Analysen 

13  Analysen 

% 

% 

% 

Kohlenstoff    . 

52,20 

52,09 

53,48 

Wasserstoff    . 

7,03 

6,88 

6,89 

Stickstoff  .     . 

17,93 

18,02 

16,43 

Schwefel  .     . 

0,39 

0,46 

1,01 

Sauerstoff .     . 

22,45 

22,55 

22,19 

1)  Conn.  Bzper.  SUt.  Bep.  1895,  S62. 
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3.  Neben  dem  Legumin  enthalten  Erbsen-  und  Wickensamen  noch  ein 
zweites  Proteid  in  geringer  Menge,  welches  in  sehr  verdünnten  Salz- 
lösungen löslich  ist  nnd  beim  Erhitzen  der  Lösungen  auf  80^  koaguliert 

Auch  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  von  Proteose  konnte  in 
den  untersuchten  Samen  konstatiert  werden. 

Conglutin  und  Vitellin,  von  Th.  B.  Osborne  und  G.  F. 
Campbell.1) 

Mit  den  Namen  „Conglutin^^  und  „Yitellin^^  sind  eine  Anzahl  pflanz- 
licher Eiweüisstoife  belegt  worden,  welche  unter  sich  durchaus  nicht  über- 
einstimmen, weder  der  Zusammensetzung  noch  den  Eigenschaften  nach. 
Die  Verfasser  haben  eine  Anzahl  von  Samen  auf  ihren  Gehalt  an  Globu- 
linen untersucht  und  die  erhaltenen  Resultate  in  einer  nachstehend  wieder- 
g^ebenen  Tabelle  zusammengefafst.  Aufliallend  ist  der  hohe  Stickstoif- 
gehalt  der  Globuline,  besonders  des  Amandins  und  des  Corylins. 

Der  gewöhnlich  angewendete  Faktor  zur ,  Berechnung  des  Eiweiliah 
Btickstoffes  aus  der  gefundenen  Stickstoffmenge  ist  demnach  bei  den  nach- 
stehend verzeichneten  Samen  bedeutend  zu  hoch  (Bef.). 

(Siehe  Tab.  S.  288.) 

Die  Eiweifskörper  des  Weizens,  von  M.  CBrien.*) 

Der  Verfasser  bespricht  die  differierenden  Litteraturangaben  über  die 
Proteinstoffe  der  Getreidearten,  insbesondere  über  den  Kleber  und  teilt  die 
Besultate  seiner  eigenen  Untersuchungen  mit.  Nach  dem  Verhalten  gegen 
Wasser  hat  man  im  Weizenmehl  zunächst  3  Proteinstoffe  zu  unterscheiden: 
Kleber,  Globulin  und  Proteose.  Der  Klober  bleibt  bekanntlich  beim 
Answaschen  des  Mehls  mit  Wasser  als  elastische  Masse  zurück,  während 
Globulin  und  Proteose  m  Lösung  gehen,  aus  welcher  das  erstere  beim 
Kochen  gefällt  wird. 

Das  etwa  ein  Prozent  des  Mehls  ausmachende  Globulin  besteht  aus 
2  Substanz^,  dem  bei  etwa  55^  koagulierenden  Myosin  und  dem  bei 
80— 100<>  koagulierenden  Vitellin. 

Die  Menge  des  im  Weizenmehl .  enthaltenen  Klebers  beträgt  etwa 
10  7o-  Durch  Behandeln  mit  Alkohol  und  Wasser  lassen  sich  daraus  vier 
verschiedene  Substanzen  abscheiden,  deren  Verhalten  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung ersichtlich  ist. 

unlöslich  in  Alkohol Zymom 

löslich  in  Alkohol  (Glian). 

Beim  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösung  ausfallend     Myxon 

•  ^.J.      ^  11    j  /  löslich  in  Wasser Mucin 

nicht  ausfaUend  j  ^.^^^  ^^^  ^  ^^^^  ^l^^i,^ 

Der  Kleber  ist  nicht  einfach  ein  Gemisch  dieser  vier  Substanzen; 
denn  die  Mengenverhältnisse  derselben  sind  je  nach  der  Methode  der 
Darstellung  sehr  verschieden.  Durch  direkte  Alkoholextraktiou  des  Mehls 
wird  ein  Albuminat  erhalten,  welches  durch  Hydratation  des  Mehls  in 
Kleber  überzugehen  scheint 

In  einer  zweiten  Mitteilung  •)  berichtet  der  Verfasser  über  die  Eiweiüs- 
ßtoffe  des  Weizenembryo.     Die  Untersuchung  ergab  das  Vorhandensein  von 

*)  Gönn.  Xzper.  SUt.  B«p.  1896,  S88.  —  *)  Ann.  of  Botany  1896, 179;  naoh  BoUn.  Oentrlbl. 
189$.  65,  151.  -  *)  Bbend.  548;  «bnid.  66,  803. 
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.4  versohiedenen  Proteinstoffen:  zwei  Globulinen,  Albumin  und  Pro- 
teose. Die  Globuline  koagulieren  bei  55  bezw.  75 — 78^  und  sind  in 
verdünnter  £ochBalz-  und  MagnesiumsulfatlGsung  löslicL  Das  erstere  wird 
durch  einen  ÜberschuTiB  von  Kochsalz  gefällt,  das  zweite  nicht  Das  Al- 
bumin koaguli^  nicht  unter  80^  und  bleibt  bei  einem  Überschuis  von 
lochsalz  und  Magnesiumsulfat  gelOst. 

Von  dem  Endosperm  unterscheide  sich  der  Embryo  dadurch,  daüs 
an  Stelle  der  Gluten  bildenden  Substanzen  ein  Albumin  in  demselben 
enthalten  ist 

Die  Arbeiten  von  Osborne  und  Vorhees^)  werden  von  dem  Yer- 
fafiser,  soweit  aus  der  angegebenen  Quelle  ersichtlich  ist,  nicht  erwähnt  (Ref.). 

Über  die  Abspaltung  eines  Pyridinderivats  aus  Eiweifs 
durch  Kochen  mit  Salzsäure,  von  B.  Cohn.^) 

Der  Yerfasser  hat  beim  Kochen  von  Kasein  mit  konzentrierter  Salz- 
säure in  geringer  Menge  eine  Substanz  erhalten,  welche  beim  Erhitzen 
mit  Zinkstaub  Pyridin  gab  und  mutmafslich  ein  Dihydrooxypyridin  dar- 
stellt Es  ist  damit  zum  erstenmale  der  Nachweis  geliefert,  dafs  in  dem 
Eiweilsmolekül  der  Pyridinring  enthalten  ist. 

Über  Leucinimid,  ein  Spaltungsprodukt  der  Eiweifskörper 
beim  Kochen  mit  Säuren,  von  H.  Ritthausen.^) 

Das  von  andern  Forschem  sowie  vom  Verfasser  früher  aus  Eiweife- 
kSrpem  dargestellte  sog.  Leucinimid  scheint  mit  dem  im  vorstehenden 
Heferate  erwähnten  Pyridinderivat  identisch  zu  sein. 

Die  chemische  Natur  der  Diastase,  von  Th.  B.  Osborne  und 
<1.  F.  Campbell.*) 

Die  eine  Fortsetzung  der  Mheren  Arbeiten  von  Osborne^  bildenden 
Untersuchungen  der  Verfasser  haben  die  früher  erhaltenen  Resultate  be- 
stätigt Nach  vielen  Versuchen  gelangten  die  Verfasser  zur  nachstehend 
beschriebenen  Methode,  welche  ihnen  die  höchste  Ausbeute  an  wirksamer 
Biastase  lieferte. 

Eine  Gallone  (3785  ccm)  Malzextrakt  wurde  48  Stunden  lang  mit 
Wasser  dialysiert  und  die  von  der  gröfsten  Menge  des  Zuckers  befreite 
dünne  Flüssigkeit  mit  Ammonsulfat  gesättigt  Die  abgeschiedenen  Eiweifs- 
körper wurden  abfiltriert,  in  Wasser  suspendiert  und  die  Flüssigkeit  noch- 
mals 5  Tage  lang  dialysiert  Die  dialysierte  Lösung  wurde  dann  mit  so 
Tiel  Alkohol  versetzt,  dafs  letzterer  50%  ^^^  Mischung  betrug,  der  ent- 
standene Niederschlag  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  über 
SchwefelsäTire  getrocknet  Auf  diese  Weise  wurden  95  g  einer  weifsen, 
leicht  zerreiblichen  Substanz  erhalten,  welche  zur  Hälfte  in  Wasser  und 
Salzbrühe  löslich  war.  Diese  Substanz  zeigte  eine  geringe  diastatische  Wir- 
Inmg,  während  die  aus  dem  alkoholischen  Filtrat  durch  weiteren  Zusatz 
von  Alkohol,  bis  derselbe  75%  der  Mischung  ausmachte,  erhaltene  Fäl- 
limg  von  grofser  Wirksamkeit  war.  Die  so  erhaltene  Diastase,  im  Ge- 
richt von  70  g,  stellte  ein  schwach  gelblich  gefärbtes,  leichtes  Pul  vier 
^  und  war  fast  vollständig  in  Wasser  löslich. 

Die  Versuche  der  Verfasser  zeigten  des  weiteren,  dafs   die  Diastase 

^  DiM.'JfthrMber.  189S,  liS.  —  <)  B«rl.  Ber.  1896,  29,  1785;  Zeiteohr.  phyt.  Chem.  1896| 
15t.  —  <)  B«rL  Ber.  18»6,  29i  ai09.  ~  *)  Oonn.  Bzper.  SUt.  Bep.  1886,  88S.  —  6)  Dies.  jAhrasber. 
1895,  218. 
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sehr  leicht  ihre  Wirksamkeit  verliert  und  dals  sie  um  so  anp 
licher  gegen  äufisere  Einflüsse  wird,  je  reiner  sie  ist  Bei  dem  gioliaen 
Einflüsse,  den  verschiedene  Substanzen  auf  die  Wirksamkeit  der  Diastase 
haben,  erscheint  es  wahrscheinlich,  dais  das  Proteid  nicht  der  einzige 
Faktor  ist,  welcher  die  diastatische  Wirkung  bedingt  Die  Yersuche  der 
Verfasser,  die  Diastase  zu  reinigen,  führten  öfters  zu  Produkten  von  ge- 
ringer Wirkung,  was  dieselben  auf  die  Entfernung  solcher  SubstanzeDf 
welche  das  Proteid  in  der  Wirkimg  unterstützen,  zurückführen.  So  m- 
mehrt  auch  in  manchen  Fällen  eine  Kochsalzzugabe  die  diastatische  Wirkung. 
Der  wesentlichste  Faktor  der  diastatischen  Wirkung  bleibt  aber,  via 
die  früheren  Versuche  schon  ergaben,  das  Albumin.  Die  an  diesem 
Stoffe  reichsten  Präparate  waren  auch  die  wirksamsten.  Die  Thatsache. 
dafs  die  aktive  Diastase  nur  aus  Lösungen  erhalten  wurde,  deren  Alkohol- 
gehalt zwischen  50  und  75%  schwankte,  zeigt,  daüs  dieselbe  nicht  ein 
mechanisch  mit  den  Eiweifskörpem  niedergeschlagen  wird. 

Über  die  Eigenschaften  des  Emulsins  der  Pilze,  von  Em. 
Bourquelot  und  H.  Hörissey.^) 

Bourquelot  hat  früher  nachgewiesen,  dafs  viele  Pilze,  besonders 
die  unter  Bäumen  wachsenden,  ein  Emulsin  enthalten,  welches  Glyko- 
side, wie  z.  B.  das  Amygdalin,  zu  zersetzen  vermag.  Die  Verfasser  häb^ 
nun  das  Emulsin  aus  Aspergillus  niger  sowie  aus  Polyporus  sulfnrens  mit 
Wasser  ausgezogen  und  eine  gröfsere  Anzahl  von  Glykosiden  der  Einwir- 
kung desselben  unterworfen.  Aufser  Amygdalin,  Salicin  imd  Conifeiis 
wurden  auch  Arbutin,  Aesculin,  Helicin,  Populin  und  Phloridzin  zersetzt^ 
während  Solanin,  Hesperidin,  Gonvallamarin,  Convolvulin,  Jalapin  nnd 
myronsaures  Kalium  nicht  angegriiTen  wurden. 

Das  Pilzemulsin  scheint  von  dem  in  den  bitteren  Mandeln  enthaltena 
Emulsin  verschieden  zu  sein,  da  es  auf  Milchzucker  ohne  Einwirkung 
ist  und  andererseits  Populin  und  Phloridzin  von  Mandelemulsin  nicht  an- 
gegriffen werden. 

Über  die  Verbreitung  der  Pektase  im  Pflanzenreiche  und 
über  ihre  Darstellung,  von  Q.  Bertrand  und  A.  Mall^vre.^) 

Wie  die  Verfasser  früher  gezeigt  haben,  besteht  die  Pektingfirong 
in  der  Umwandlung  des  wasserlöslichen  Pektins  in  eine  aus  Galdnmpektat 
bestehende  Masse.  Dieser  Vorgang  wird  hervoigerufen  durdx  ein  von 
Fremy  entdecktes  Ferment,  die  Pektase. 

Die  Verfasser  weisen  nim  nach,  dafe  die  Pektase  sehr  verbreitet  im 
Pflanzenreiche  ist  und  daüs  besonders  die  Blätter  sehr  reich  daran  sind. 
Man  kann  das  Ferment  durch  wiederholtes  Fällen  wässeriger  Auszüge  mit 
Alkohol  konzentrieren.  Fügt  man  zu  den  Pflanzensäften  ein  gleiches  Voloffl 
einer  2prozent  Pektinlösung,  so  erstarrt  je  nach  der  Menge  der  vorhan- 
denen Pektase  die  Flüssigkeit  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Ausitige 
aus  den  Blättern  der  Kartoffel,  Luzerne,  des  Klees,  des  Baygrases  o.  ^ 
nehmen  in  weniger  als  einer  Minute  eine  gallertartige  Beschafienheit  an. 

Über  die  Gegenwart  und  den  Nachweis  der  Laccase  in  den 
Pflanzen,  von  G.  Bertrand.^) 


^  Compt.  md.  1896,  121,  608.  —  *)  Ebend.  716.  —  *)  Eb«nd.  166. 
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In  FortRetzüng  seiner  üntersuchimgen  über  die  Laccase^)  hat  der 
Verfasser  nun  in  der  Ouajaktinktur  ein  sicheres  Beagens  gefunden,  mit 
Hilfe  dessen  die  Anwesenheit  des  Ferments  in  den  Pflanzen  nachgewiesen 
werden  kann.  Bei  Anwesenheit  der  Laccase  färben  sich  frische  Schnitt- 
flächen blau. 

Das  Ferment  kann  aus  den  Pflanzenteilen  durch  wiederholtes  Fällen 
des  wässerigen  Auszugs  mit  Alkohol  in  konzentrierter  Form  erhalten  werden. 
Junge,  im  starken  Wachstum  begriffene  Pflanzenteile  enthalten  bedeutend 
mehr  Laccase  als  ältere.  Der  Verfasser  hat  aus  Früchten,  Stengeln,  Wur- 
zel, Knollen  und  Blättern  der  verschiedensten  Pflanzen  die  Laccase  aus- 
ziehen können. 

Die  Laccase  in  den  Pilzen,  von  Em.  Bourquelot  und  G. 
Bertrand.  2) 

Die  Verfasser  haben  annähernd  200  Arten  auf  das  Vorkommen  von 
Laccase  untersucht  und  dieses  Ferment  in  einer  Anzahl  von  Pilzen  durch 
die  Blaufärbung  mit Guajaktinktur  nachgewiesen.')  Besonders  reich  daran 
sind  die  Russula-Arten. 

Bei  einigen  Pilzen  fiel  das  Vorhandensein  der  Laccase  zusammen  mit 
sinnfalligen  Eigenschaften  (Geruch,  Farbenwechsel  an  der  Luft). 

Über  eine  neue  Oxydase  vegetabilischen  Ursprungs,  von 
6.  Bertrand.*) 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  das  oxydierende  Ferment  der  Zucker- 
rübe, Kartoffel,  DahliaknoUen,  von  Bussula  nigricans  und  anderen  Pilzen 
als  verschieden  von  der  von  ihm  entdeckten  Laccase  zu  erkennen.  Er 
schlägt  für  die  oxydierenden  Fermente  den  Sammelnamen  Oxydasen  vor 
and  nennt  das  in  den  angeführten  Objekten  vorhandene  Ferment  Tyro- 
sinase.  Dieses  Ferment  verursacht  in  Zusammenwirkung  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  die  dunkle  Färbung  der  untersuchten  Pflanzensäfte,  welcher 
Vorgang  auf  einer  Oxydation  des  Tyrosins  beruht. 

Tyrosin  wird  von  der  Laccase  nicht  angegriffen,  was  im  Einklang 
steht  mit  anderweitigen  Untersuchungen^)  des  Verfassers,  nach  welchen 
dieses  Ferment  nur  auf  Phenole  einwirkt,  welche  Hydroxyl-  oder  Amido- 
grappen in  der  Ortho-  oder  in  der  Parastellung  haben. 

Die  Tyrosinase  ist  sehr  leicht  zersetzlich,  besonders  in  Gegenwart 
Ton  Tyroein.  Aus  den  tyrosinfreien  Pilzen,  besonders  aus  den  Russula- 
Arten  läfst  sich  leicht  eine  sehr  wirksame  Flüssigkeit  darstellen.  Man 
verwendet  entweder  den  frischen  Saft  oder  einen  aus  getrockneten  Stücken 
hergestellten  kalten  Auszug.  Diese  Flüssigkeiten  wirken  schnell  auf 
Tyrosinlösungen  ein,  indem  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbiert  wird  und 
an  amorpher  schwarzer  Niederschlag  entsteht  HeÜBe  Lösungen  des 
Fennents  sind  ohne  Wirkung. 

Über  das  Vorkommen  oxydierender  Diastasen  bei  den 
Pflanzen,  von  ö.  Bertrand.^ 

Der  Verfasser  bespricht  die  bislang  erhaltenen  Resultate  der  ünter- 
sochungen  über  die  Laccase^  in  zusanunenfassender  Weise.     An  anderer 


1)  DiM.  Jfthzeiber.  1895,  299.  —  ")  Oompt.  rend.  1895,  121,  788.  —  *)  Vergl.  das  folgend« 
Btferftt.  —  <)  Oompt.  rend.  1896,  122,  1216.  —  ^  Bbend.  IISS.  —  ^  Ann.  »gron.  1896,  22, 116. 
—  ^  Diee.  Jahzeiber.  1896,  2S9;  1896,  yorstehende  Beferate. 
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Stelle^)  berichtet  der  Verfasser  über  dasselbe  Thema,  besonders  in  Bezog 
auf  die  Färbung  der  Bübensäfte. 

Über  ein  Ißsliches  Ferment,  welches  sich  im  Wein  befindet, 
von  0".  Tolomei.^ 

Nach  Martinaud  soll  die  von  Bertrand  als  Beetandteil  vieler  PflanseD 
nadigewiesene  Laccase  die  Ursache  der  Oxydation  des  WeinfarbstoifoB 
sowie  der  Bildung  des  besonderen  Qeschmacks  des  Weins  sein.  Es  ge- 
lang dem  Y^asser,  sowohl  in  reifen  Trauben  als  auch  im  Muskalferment, 
sowie  in  d^i  Hefen  Saocharomyoes  cerevisiae  und  S.  apiculatus  die  lAOoaae 
nachzuweisen.  Die  aus  Muskatfermait  hergestellte  Laccase  verleiht  einem 
gewöhnlichen  Weüswein  binnen  kurzem  den  Geschmack  nach  Muskatwein. 

Saccharomyces  ellipsoldeus  erzeugt  während  seiner  Entwickelung  ein 
lösliches  Ferment,  welches  im  Weine  jene  Veränderungen  hervorruft,  wdche 
das  „Alt^- Werden  bedingen. 

5.  Orfaoltelie  Btsea,  Aalde. 

Über  die  Verbreitung  des  Glutamins  in  den  Pflanzen^  von 
B.  Schulze. 8) 

Der  Ver^ser  und  Bofshard  haben  früher^)  gezeigt,  dais  OlutamiBi 
C5H1QN2O3,  aus  dem -Safte  der  RunkelrOben  durch  Ausföllen  mit  Merooii- 
nitrat  in  reinem  Zustande  darstellbar  ist.  Später  hat  der  Ver&sser  das 
Glutamin  aus  etiolierten  Eürbiskeimen,  ^  sowie  aus  grünen,  noch  im 
Wachstum  befindlich^i  Teilen  des  Adlerfams,  des  Seifenkrauts  und  der 
BunkelrQben^)  abgeschieden. 

In  der  vorlieg^iden  Abhandlung  bespridit  der  Verfasser  die  Dl^ 
Stellung  und  Charakterisierung  des  Glutamins,  sowie  dessen  Trennung 
von  Asparagin,  Tyrosin,  Vemin,  AUantoIn  und  Arginin.  Aulser  in  dea 
bereits  genannten  Pflanzen  wurde  das  Glutamin  vom  Verfasser  noch  in  den 
folgenden  Pflanzen  nachgewiesen  und  zum  T^  daraus  isoliert:  Wurzeln 
der  Möhre  (Daucus  Carota),  Knolle  des  Kohlrabi  (Brassica  oleraoea  var. 
gongyloldes),  der  Steckrübe  (Brassica  Napus  var.  napobrassica),  des 
Enollenziests  (Stachys  tuberifera),  Wurzeln  des  Sellerie  (Apium  gravedens), 
des  Rettigs  (Raphanus  sativus  var.  rapiferus),  Keimpflanzen  von  Ricinns, 
Raps  (Brassica  Napus  var.  annua),  weiTsem  Senf  (Sinapis  alba),  Garten- 
kresse (Lepidium  sativum),  Radieschen  (Raphanus  sativus  var.  radicmla),  der 
Fichte  (Picea  excelsa),  jungen  Pflanz^i  des  Seifenkrauts  (Saponana  officinaliB)^ 
der  Famkräuter  AspidLium  filix  mas  imd  Asplenium  fllix  femina. 

Alle  Keimpflanzen,  in  den^  bis  jetzt  Glutamin  nachgewiesen  wurde, 
stammen  von  fettreichen  Samen,  während  in  den  Keimpflanzen  von  Ge- 
wächs^ deren  Samen  reich  an  Stärkemehl  sind,  in  der  Rogel  Asparagin 
gefunden  wird.  Ob  zwischen  diesen  Erscheinungen  ein  innerer  Zusammen- 
hang besteht,  ist  fraglich,  um  so  mehr,  als  in  einigen  Keimpflanze  bis- 
weilen das  Glutamin  durch  Asparagin  vertreten  ist  Andererseits  Bchönt 
bei  gewissen  Pflanzenfamilien  das  Asparagin  durch  Glutamin  ersetxt  zu 
sein,  so  z.  B.  bei  den  Gruciferen  und  vermutlich  auch  bei  den  Caiyoph^- 
laceen  sowie  bei  den  Farnkräutern. 


^)  Bau.  de  l'aiiocUtion  dM  ohlmistM  14,  19;  nach  Ken«  Zeitiobx.  Bttb<a«nelc«riBd.  IBM, 
tf8.  —  ^  Atti  Aooad.  d.  Liaoel  Rndot.  5.  58;  nmoh  ZaitMfar.  ges.  Bmuw.  1890.  674.  —  *)  Ii*b4«. 
Vowuohtit.  1896,  47,  88;  Berl.  Ber.  1896,  29,  1882.  —  *)  Laadw.  VenaohBst.  20,  295.  —  «)  Jo«m. 
praki.  Ohem.  [2]  82,  486.  —  «)  IMes.  JAhieiber.  1895,  216. 
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Über  das  Vorkommen  von  Arginin  in  den  Knollen  und 
Wurzeln  einiger  Pflanz^en,  von  E.  Schul  za^) 

Cber  diese  Arbeit  ist  bereits  in  diesem  Jahresbericht^  referiert 
worden.  Nachzutragen  ist,  dais  die  von  Schmiedeberg  ausgefdhrte 
Prüfung  der  physiologischen  Wirksamkeit  des  Arginins  zu  negativen  Re- 
sultaten geführt  hat 

Vorkommen  von  Stachydrin  in  den  Blättern  von  Citrus 
vulgaris,  von  E.  Jahns.^ 

Der  Verfasser  fand  in  den  Blättern  des  bitteren  Orangenbaumes  neben 
fttherischem  Ol,  Bitterstoff  und  anderen  Bestandteilen  mehrere  Basen,  von 
denen  die  eine  mit  betalnähnlichen  Eigenschaften  sich  als  identisdi  mit 
dem  von  v.  Planta  und  E.  Schulze  in  den  Wurzelknollen  von  Staohys 
toberifera  aufgefundenen  Stachydrin,  C7H^3N02,  erwies. 

Über  das  wechselnde  Auftreten  einiger  krystallisierbaren 
Stickstoff  Verbindungen  in  den  Keimpflanzen,  von  E.  Schulze.^) 
In  Fortsetzung  seiner  Arbeiten^  über  die  krystallisierbaren  Stick" 
8toffverbindungen  der  Keimpflanzen  hat  der  Verfasser  vornehmlich  weiteres 
Material  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  verschiedenen  Keimpflanzen- 
arten verschiedene  krystallisierbare  Stickstoffverbindungen  enthalten,  gebracht. 
Betreffs  der  Methode  der  Isolierung  der  Amidosäuren  mufs  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Die  mit  Wicken-  und  Lupinensamen  (weifsen,  gelben  und  blauen) 
OQ^gi^hrten  Versuche  ergaben,  daüB  je  nach  den  Versuchsbedingungen 
(Wachsen  der  Keimlinge  im  Dunkeln  oder  am  Licht)  verschiedene  krystaUi- 
aierbare  Stickstoffverbindungen  aus  den  EiweifskÖrpem  entstehen.  Während 
aus  grünen  Pflänzchen  von  Vicia  sativa  und  Lupinus  Intens  nur  Leucin 
al^eechieden  werden  konnte,  enthielten  etiolierte  Pflänzchen  von  Vicia 
astivB  neben  Leucin  noch  Amidovaleriansäure  und  Phenylalanin, 
diejenigen  von  Lupinus  Intens  die  beiden  letzteren  Amidosäuren,  aber  kein 
Leadn.  Bei  Lupinus  albus  fand  sich  in  den  grünen  Keimpflanzen 
Amidovaleriansäure  und  Leucin,  in  den  etiolierten  Pflänzchen  da- 
gegen Amidovaleriansäure  und  Phenylalanin. 

Trotzdem  ist.  es  nach  dem  Verfasser  wahrscheinlich,  dafs  das  in  den 
Keimpflanzen  sich  vorfindende  Gemenge  krystallisierbarer  Stickstoff- 
Verbindungen  fast  überall  die  gleiche  qualitative  Zusammensetzung  hat  und 
nur  die  Quantität  der  einzelnen  Oemengteile  sehr  grofse  Verschieden- 
heiten aufweist  Einige  der  Produkte  des  Eiweiüszerfalis  können  in 
manchen  Fällen  nicht  zur  Abscheidung  gebracht  werden,  weil  sie  bald 
nach  ihrer  Bildung  der  Zersetzung  unterliegen. 

Über  die  beim  Umsatz  der  Proteinstoffe  in  den  Keim- 
pflanzen einiger  Coniferenarten  entstehenden  Stickstoff- 
verbindungen,  von  E.  Schulze.^ 

In  den  vom  Verfasser  und  seinen  Mitarbeitern  früher^  untersuchten 
Keimpflanzen  waren  Asparagin  und  Glutamin  stets  die  in  gröDster 
Menge    auftretenden    krystallisierbaren    StickstofiPverbindungen.      Dagegen 


0  B«rl.  Bar.  1806, 29>  S59.  —  «)  Xbend.  t8»6,  916.  —  >)  Bbend.  1806,  20,  S066.  —  ^  Z«itMhr. 
»kyiL  OhMA.  1806,  VL  4U.  —  >)  Dlw.  JfthrMber.  1806,  117.  —  ^  Zeltiobr.  jhj;  Chem.  88, 
Mft.  —  «)  Mm.  JaloMbOT.  1806,  SIT. 
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fand  der  Verfass»  nun,  dais  in  den  Keimpflanzen  der  Fichte  (Picea  exodsa) 
und  der  Weifstanne  (Abies  pecünata)  das  Argini n  vorwiegt 

Die  Analyse  der  ungekeimten  Samen  der  genannten  Conifaren  sowie 
von  Pinna  silvestris  ergab  folgende  Zahlen. 

Abies  pectinata      Picea  excelsa        Pinm  sÜTestrii 

\  7o                   % 

Oesamtstickstoff 1,61  3,31  5,98 

Protein-Stickstoff      ....       1,55  3,27  5.95 

Nicht-Proteln-StickstofE      .     .       0,06  0,04  0,03 

Fett 32,88  29,95  28,12 

Die  Untersuchung  der  2  Wochen  alten  etiolierten  Keimpflanzen  ergab 
in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Abies  peotinata    Picea    excelsa 

%  % 

Gesamt-Stickstofif 4,04  5,73 

Protein-Stickstoff 2,98  3,13 

Stickstoff  im  Phosphorwolframsäure-Niederschlag  0,87  1,68 

Der  Verfasser  schliefst  aus  diesen  Resultaten,  dafs  in  den  Keim- 
pflanzen das  Arginin  ein  Produkt  des  Umsatzes  der  Proteinstoffe  ist 

Über  stickstoffhaltige  Bestandteile  der  Bübensäfte,  von 
K  0.  V.  Lippmann.  1) 

Aus  Rüben  und  Rübensäften  sind  bislang  die  folgenden  stickstoff- 
haltigen Bestandteile  isoliert  worden:  Asparagin,  Olutamin,  Betain,  Gholiii, 
Leucin,  Tyrosin,  Glutaminsäure,  Citrazinsäure,  Lecithin  und  LegomiB. 
Der  Verfasser  hat  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dais  auch  Xanthin* 
basen  als  Zersetzungsprodukte  der  Nudelne  in  der  Melasse  auftreten  und 
beschreibt  in  der  yorliegenden  Abhandlung  edne  Anzahl  aus  Entzuckerongs- 
laugen  erhaltene  Xantbin-  und  andere  Basen.  Es  gelang  ihm,  dordi 
fraktionierte  Fällimg  mit  Quecksilbemitrat  und  Phosphorwolframsäure  aus 
der  Entzuckerungslauge  die  Xanthinkörper:  Xanthin,  Guanin,  Hypo- 
xanthin,  Adenin  und  Carnin  sowie  die  Basen  Arginin,  Guanidin, 
AUantoIn  und  Vorn  in  abzuscheiden. 

Vorkommen  von  Aminen  im  Bohrzuckersaft,  von  J.  L 
Beeson.*) 

Das  Vorkommen  von  Aminen  ist  bisher  im  Rohrzuckersaft  nicht  be- 
obachtet worden.  Der  Verfasser  erhielt  bei  Verarbeitung  gröfserer  Massen 
des  Kalkniederschlags  eine  geringe  Menge  von  Aminen,  deren  Natur  nicht 
festgestellt  werden  konnte. 

Neue  Beobachtungen  über  Alkalinität  von  Pflanzenbasen, 
von  Ed.  Schär,  E.  Reinschmidt  und  E.  Pätzold.») 

Die  Verfasser  besprechen  das  Verhalten  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Alkaloi'den  gegen  Kochenilletinktur,  alkoholisch-wässerige  Hämatoxylinlösung, 
Pipitzaholnlösung  und  entfärbte  Cyaninlösung.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 


1)  Bexl.  Ber.  1896,  29,  8646.  —  *)  Jonin.  Amer.  Ohem.  Soo.  18,  698;  nach  Ohem.  C«olt.-Bl. 
1896,  661.  —  *)  Zeitaohr.  Osten.  Apoih..y«r.  84,  66,  106;  nach  Cham.  G«ntr.-BL  1896,  606. 
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Die  Lokalisierung  der  Alkalolde  in  den  Solanaceen,  von 
P.  Molle.  1) 

Der  Verfasser  hat  mit  Hilfe  mikrochemischer  Reaktionen  (Tannin, 
Jodjodkalium  u.  a.)  den  Sitz  der  Alkalolde  Atropin,  Hyoscyn,  Nicotin  und 
Solasin  in  den  verschiedenen  Solanaceen  nachgewiesen. 

Bei  Betrachtung  eines  Querschnitts  durch  den  Stengel  sieht  man 
die  Reaktionen  in  drei  konzentrischen  Kreisen  eintreten.  Der  äufserste 
umfa&t  die  Epidermis,  die  beiden  inneren  fallen  mit  den  Ringen  des 
Phloems  zusammen.  In  den  Blättern  finden  sich  die  Alkalolde  ebenfalls 
in  der  Epidermis  und  in  der  Umgebung  der  Siebröhren.  In  der  Wurzel 
sind  sie  namentlich  in  der  Haube  und  in  den  äuÜBeren  Zellreihen  des 
Periblems  vertreten. 

Ebenso  wie  in  den  vegetativen  Blattorganen  sind  die  Alkalolde  auch 
in  den  Staub-  und  Fruchtblättern  verteilt,  nur  trifft  man  sie  in  den 
Karpellen  und  Samenlagern  in  gröfserer  Menge.  Sobald  die  Samen 
zu  reifen  binnen,  verschwinden  sie  aber  aus  diesen  Teilen.  Femer  be- 
obachtet man  die  Reaktionen  in  allen  Meristemen  und  zwar  immer  in 
einem  gewissen  Abstände  von  den  obersten  Zellen. 

Im  Samen  ist  weder  im  Embryo  noch  im  Endosperm  ein  Alkalo!d 
zu  finden;  nur  in  den  schon  abgestorb^ien  Zellen  unterhalb  der  Samen- 
schale läM  es  sich  nachweisen.  Während  der  Keimung  wird  es  nach 
dem  Verfasser  nicht  etwa  von  hier  aufgenommen,  sondern  es  bildet  sich 
neu  auf  Kosten  der  angehäuften  Reservestoffe  und  erscheint  bald  in  den 
Meristemen,  in  der  Epidermis  und  im  Phlo&uL 

Über  den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Solanin,  von  G.  Meyer.*) 

Die  Veranlassung  zu  vorli^ender  Arbeit  gaben  Massenerkrankungen 
unter  den  Mannschaften  verschiedener  Bataillone  des  15.  Armeekorps,  die 
während  der  Jahre  1892  und  1893  in  3  Garnisonen  zur  Beobachtung 
tarnen  und  auf  den  Genuls  schlechter  Kartoffeln  zurückgeführt  wurden. 

Der  Verfasser  bediente  sich  der  folgenden  Methode,  um  das  Solanin 
aus  den  Kartoffeln  zu  isolieren.  Gekochte  Kartoffeln  werden  gut  zerkleinert, 
durch  ein  Sieb  gerieben  und  mit  destilliertem  Wasser  zu  einem  dünn- 
flöjssigen  Brei  angerührt.  Durch  Zusatz  von  heifser  Ätzbarytlösung  vrad 
ein  flockiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  das  Solanin  einschliefst  imd 
dasselbe  beim  Behandeln  mit  heilBem  Alkohol  an  diesen  abgiebt.  Die 
alkoholische  Lösung  wird  darauf  eingedampft  und  das  erhaltene  Extrakt  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen.  Aus  der  Lösung  fällt  Ammoniak 
beim  Erwännen  gelatinöses  Solanin,  welches  durch  ümkrystallisieren  aus 
Alkohol  gereinigt  wird. 

Die  quantitative  Bestimmimg  des  Solaningehalts  gesunder,  gekeimter 
und  kranker  Kartoffeln  ergab  folgende  Zahlen: 

(Siehe  Tab.  S.  296  u.  297.) 

Über  die  toxikologische  Bedeutung  des  Solaningehalts 
der  Kartoffeln,  von  0.  Schmiedeberg.^ 

Ans  der  vorstehend  referierten  Arbeit  von  Meyer  geht  hervor,  dafs 
die  Menge  des  Solan  ins   von  der  Ernte   ab  bis  zum  Februar  constant 


1)   Bull,  de  ]»  loo.  belg.  de  mioroioopie  1894—95,  21,  8;   nach  BoUn.  Centolbl.  1896,  67, 
S60;  48,  Stl.  —  9)  Aroh.  ezp.  PftthoL  u.  PlutfinAkol.  1895,  86,  Stfl.  —  >)  Ebend.  878. 
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I.  Nicht  gekeimte  Kartoffeln. 


Solaningehalt  in  einem  Kilo 

Beschaffenheit  der 
[intersachten  Eartpffehi 

Zeit  der 
Unter- 
sachong 

Kartoffeln 

Ungeschält 
mit  Keimen 

Ungeschält 

Geechilt 

g 

g 

Z 

Gute  Speisekartoffeln 

Ungekocht  1 

November 

— 

0,044 

— 

2 

n 

— 

0,042 

— 

3 

» 

— 

0,044 

— 

Gekocht  1 

?» 

— 

0,044 

— 

2 

« 

— 

0.042 

— 

3 

rt 

— 

0,046 

— 

Gute  Kartoffeln         1 

V 

— 

0,044 

0,024 

2 

Dezember 

— 

0,045 

0,024 

3 

>i 

— 

0,042 

0,020 

4 

» 

— 

0,042 

0,024 

Gnte   Speisekartoffehi 

Januar 

— 

0,043 

— 

2 

Februar 

— 

0,044 

— 

Junge  Kartoffeln       1 

JuU 

— 

0,236 

— 

2 

August 

— 

0,201 

— 

Maltakartoffeln          1 

Mftrz 

— 

0,050 

— 

n.  Gekeimte  Kartoffeln. 


L.  Gewöhnliche    Speise- 

kartoffeln                 1 

März 

— 

0,090 

0,040 

2 

April 

— 

0,078 

0,044 

3 

Mai 

— 

0,104 

0,056 

4 

Juni 

— 

0,104 

0,060 

5 

Juü 

— 

0,112 

0,064 

J.  dito  (andere  Sorte)   1 

März 

— 

0,080 

0,044 

2 

April 

— 

0,096 

0,060 

3 

Mai 

— 

0,100 

0,060 

4 

Juni 

— 

0,116 

0.064 

5 

JuU 

— 

0,116 

0,066 

l.  Gekochte  Kartoffehi 

Nach  dem  Kochen  ge- 

schalt                   1 

» 

— 

— 

0,064 

Vor  dem  Kochen  ge- 

schält                   2 

1) 

— 

— 

0,062 

Mit     6    mm     langen 

Keimen                  3 

Dezember 

0,089 

— 

— 

Mit     2    mm     langen 

Keimen                  4 

Januar 

0,136 

0,094 

— 

Mit    4    mm     langen 

Keimen                  5 

Mftiz 

0,212 

0,110 

0,060 

c 
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in.  Kranke  und  gefaulte  Kartoffeln. 


Beschaffenheit  der 
ontenaohten  Kartoffeln 


1.  Harte  holzige  Kaiv 
toffeln  mit  schwarzen 
Heckea  n.  Hohlräumen 

2.  Weiche,  wenig  einge- 
schrompfte  Kartoffeln 

3.  Weiche,  st&rker  einge- 
schrumpfte Kartoffeln 

4.  Starkeingeschrumpfte, 
innen    schwarze,    mit 
Pilz  Wucherungen 
durchsetzte  Kartoffeln 
1892  er  Ernte 

5.  Dieselben,  aber  starker 
eingeschrumpft  u.  an- 
gefault 

6.  Geimpfte,  mit  Pilz- 
wucherungen durch- 
setzte Kartoffeln 

7.  Im  Keller  an  den  Kei- 
men der  ÜCutterkar- 
toffeln  ausgewachsene 
kleine  Kartöffelchen 
Eitwas  gekeimte,  am 
2.  Juni  der  Fftulnis 
ausgesetzte,  geriebene 
Kartoffeln 


Zeit  der 
ünter- 
snchong 


Dezember 


Januar 


März 


Solaningehalt  in  einem  Kilo 
Kartoffeln 


Ungeschält 
mit  Keimen 


Dezbr.  93  — 


Januar 


Dezember  — 


8. 


Januar 


Juni  — 


IV.  Keime. 

Etwa       1  cm  lang  Februar 

3    „      „  März    . 

10    „      „  April  . 

150    „      „  Juli     . 


'7 


ungeschält      Geschält 


0,048 


0444 
0,144 


1,34 


0,58 


0,081 


0,520 


0,112 
0,084 
0,030 


Solanin  in  1 
.     5,03  g 
3,53   „ 

.     2,72   „ 
.     0,80  „ 


bleibt  und  0,042—0,046  g  pro  Kilogramm  beträgt.  Im  Mai  und  April 
steigt  dieselbe  auf  0,078 — 0,096  g  und  in  den  nächsten  Monaten  auf 
0,110 — 0,116.  Da  in  kleinen,  im  Keller  an  den  Keimen  der  Mutter- 
brtoffeln  ausgewachsenen  Kartoffeln,  ebenso  in  kranken  ganz  erhebliche 
Mengen  Solanin  gefunden  wurden,  so  können  die  im  vorstehenden 
Referate  erwähnten  Massenerkrankungen  sehr  wohl  auf  den  Kartoffelgenufs 
nirückgefOhrt  werden. 


Digitized  by 


Google 


298  Landwirtschafiliohe  Pflanzenproduktion. 

Der  Verfasser  halt  es  daher  fOr  geboten,  im  Interesse  der  Truppen- 
yerpflegnng  die  namentlich  in  schlechten  nassen  Jahren  geemteten  und  im 
Keller  gelagerten  Kartoffeln  vom  Beginn  des  auf  die  Ernte  folgenden 
Sommers  an  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihren  Solaningehalt  zu  prüfen. 

Über  die  Alkalolde  der  Samen  von  Lupinus  albus  und 
Lupinus  angustifolius,  von  L.  Shermann  Davis. ^) 

Der  Verfasser  isolierte  die  Alkalolde  der  Samen  der  weiTsen  und  der 
blauen  Lupine  durch  Ausziehen  des  gepulverten  Materials  mit  salzsänre- 
haltigem  Alkohol,  Aufnahme  des  erhaltenen  Extrakts  mit  Wasser  bMk 
Abscheidung  von  Fett  und  Ausschütteln  der  alkalisch  gemachten  LQsong 
mit  Chloroform.  Die  Alkalolde  wurde  durch  Überführung  in  die  Salz- 
säuren Salze  getrennt     Die  Untersuchung  führte  zu  folgenden  Resultaten. 

Den  Alkalolden  der  Samen  der  weifsen  und  der  blauen  Lupine, 
den  sog.  Lupaninen,  kommt  in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben 
von  Siebert  und  von  Soldaini^)  die  Formel  CjgHj^NjO  zu.  Das 
Siebert'sche  Lupanin  aus  der  blauen  Lupine  ist  identisch  mit  dem 
„flüssigen"  sowie  mit  dem  „zerfliefslichen"  Lupanin,  welche  Sol- 
daini  aus  den  Samen  der  weifsen  Lupine  isolierte.  Die  genanntaa 
Lupanine  sind  weder  als  flüssige  noch  als  zerfliefsliche  zu  bezeichnen, 
da  sie  sämtlich  leicht  krystallisiert  erhalten  werden  können.  Sie  kiystalli- 
sieren  aus  Petroleumäther  in  farblosen,  bei  44^  schmelzenden  Nadeln, 
deren  wässerige  Lösung  rechtsdrehend  ist  Der  Verfasser  bezeichnet  diese 
Alkalolde  als  Rechts-Lupanin. 

Auch  das  bei  99  ^  schmelzende,  von  Soldaini  aus  der  weifsen  Lu- 
pine isolierte  Alkaloi'd  hat  die  Zusammensetzung  0^5  H24  NgO  des  Lupanins. 
Dasselbe  ist  als  eine  racemische  Vereinigung  von  Rechts-  imd  Links- 
Lupanin  anzusprechen  und  kann  durch  Überführung  in  das  Rhodanid 
in  seine  Komponenten  gespalten  werden. 

Die  aus  den  Rhodaniden  isolierten  Basen  Rechts-  und  Links-Lupanin 
schmelzen  bei  44  ^.  Durch  Zusammenbringen  gleicher  Oewichtsteile  der- 
selben in  wässeriger  Lösung  wird  das  inaktive  bei  99^  schmelzende 
Lupanin  regeneriert 

Des  weiteren  ergaben  die  Versuche  des  Verfassers,  dafs  die  Lupanine 
weder  eine  Hydroxyl-,  noch  Methoxyl-,  noch  Keton-,  noch  Aldehydgruppe 
enthalten.  Das  Hydrochlorid  des  Rechts-Lupanins  läfst  sich  durch  Brom 
unter  Aufnahme  von  Wassser  in  zwei  neue  Basen  Cg  Hjj  NO  und  C7  H^i  NO 
zerlegen. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  in  den  Samen  von  Lupinus 
luteus  enthaltenen  Alkalolde,  von  L.  Berend.^) 

Der  Verfasser  extrahierte  die  Alkalolde  aus  den  Samen  der  gelben 
Lupine  nach  dem  im  vorstehenden  Referate  angegebenen  Verfahren.  Zur 
Trennung  der  Alkalolde  bediente  er  sich  der  Quecksilberchlorid-Doppd- 
salze,  von  denen  das  des  Lupinidins  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist  Di^ 
Untersuchimg  bestätigte  die  Angaben  von  Baumert  über  den  Gegenstand 
und  führte  zu  folgenden  Resultaten. 

In   den   Samen  der  gelben   Lupine   sind   zwei  Alkalolde,   das  feste 


1)   DiiierUüon,    MMrbarg   1896.   —    >)   D1«b.    JfthrMbet.    1895,    218.    —    >)   DimrtetiOB, 
Mazbuxg  1897. 
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Lupinin  C21H40N2O2  und  das  flüssige  Lupinidin  CgH^sN  enthalten. 
Das  Lupinin  ist  ein,  zwei  Hydroxylgruppen  enthaltendes  tertiäres  Diamin, 
welches  durch  Einwirkung  rauchender  Salzs&ure  in  Anhydrolupinin 
CjiHggNjiO   und  Dianhydrolupinin  CjiHgeN  übergeführt  wird. 

Das  Lupinidin  ist  im  reinen  Zustande  ein  blafsgelbliches,  öliges 
Liquidum  von  angenehmem  fruchtätherartigem  Geruch.  Seine  Salze  drehen 
den  polarisierten  Strahl  nach  links. 

Über  die  Alkalolde  der  Lupinensamen,  von  E.  Schmidt^) 

Der  Yerfasser  bespricht  die  Resultate  der  vorstehend  referierten  Ar- 
beiten von  Davis  und  Berend  imd  teilt  im  Anschluis  daran  mit,  daTs 
die  Untersuchung  der  neuerdings  zum  Anbau  empfohlenen  schwarzen 
Lupine  (Lupinus  niger)  zu  denselben  Ergebnissen  wie  bei  der  gelben 
Lupine  geführt  habe.  Auch  hier  wurden  reichliche  Mengen  Lupin  in  und 
Lupinidin  erhalten. 

Auch  die  Samen  der  perennierenden  Lupine  (Lupinus  perennis) 
wurden  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen.  Dieselben  scheinen  ein 
dem  Lupanin  der  weifsen  und  blauen  Lupine  ähnliches  Alkalold  zu  ent- 
halten. Die  Untersuchung  hierüber  ist  indessen  noch  nicht  zum  Abschluls 
gediehen. 

Über  den  Coniingehalt  des  Schierlings,  von  H.  Farr  und 
R.  Wright.2) 

Hartley  hat  berichtet,  dais  die  Wurzel,  die  getrockneten  Blätter 
sowie  die  reifen  Früchte  des  Schierlings  (Conium  maculatum)  frei  von 
Conün  sind.  Die  Verfasser  sind  zu  anderen  Resultaten  gelangt  und  haben 
die  Conünmengen  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Pflanze  bestimmt  Es 
wurden  die  folgenden,  als  Ghlorhydrat  berechneten  Mengen  Coniin  er- 
halten. 

Tn^^rw^  T>fl«    A      Erwachsene  noch  nicht        Fünf  Fuls  hohe 
junge  rnanzen        blühende  Pflanzen        voll  blühende  Pflanzen 

Wurzel     .     .     .  0,0470/0  0,022%  0,050% 

Stengel     ...  0,017  „  0,019  .,  0,064  „ 

Blätter     .     .     .  0,031  „  0,120  „  0,187  „ 

Blüten     ...        —  -  0,086  „ 

Früchte,  grüne  .        —  —  0,725—0,975 

Über  die  Alkalolde  von  Corydalis  cava,  von  H.  Ziegenbein. ^) 
Der  Yerfasser  hat  aus  den  Knollen  des  Lerchensporns  reichliche 
Mengen  Corydalin  und  Bulbocapnin  und  in  geringeren  Mengen  Cory- 
cavin  und  Corybulbin  erhalten  und  bei  der  Untersuchung  dieser  Al- 
kalolde die  Angaben  älterer  Forscher*)  bestätigt  gefunden.  Nur  für  das 
Corycavin  wurde  eine  andere  Formel  —  C^gHjgNOe  —  ermittelt.  Im 
'üMgen  sei  auf  das  Original  verwiesen,  besonders  auch  in  betreff  der 
Beziehungen  zwischen  dem  vom  Verfasser  aus  dem  Corydalin  erhaltenen 
Behydrocorydalin  und  Berberin. 

Ober  die  amorphen  Alkalolde  der  Chinarinde,  von  J.  K 
cie  Yrij.6) 

>)  Pharm.  OMtnOb.  1896,  Sonderftbdrnok.  —  *)  Pharm.  Joam.  1896,  186S;  Apoth..Z«it. 
JJN,  7M.  »  <)  Areh.  Pharm.  1896,  SS4,  49S.  —  <)  DiM.  Jahreebtr.  1896, 910.  —  ")  Nedert.  TJJdsohr. 
'^•ni.  8,  101;  naoh  Cham.  Centr.-Bl.  1896,  1076. 
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Man  war  bisher  der  Ansicht,  dais  die  amorphen  Chinaallralolde,  dal 
sog.  Ghinoldin,  Zersetzungsprodukte  der  krystallisierenden  Alkalolde  seioi, 
welche  am  geschälten  Baume  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  und  bd 
der  Darstellung  des  schwefelsauren  Chinins  durch  die  Einwirkung  des 
Alkalis  entständen.  Der  Verfasser  hat  bereits  früher  nachgewiesen,  daCs 
die  amorphen  Chinaalkalolde  stets  auch  in  jungen  Rinden  vorkommen  und 
teilt  jetzt  mit,  daTs  die  Blfttter  des  Chinabaumes  nur  amorphe  Alkaloide 
enthalten.  Demnach  scheinen  die  krystallisierenden  Alkalolde  aus  den 
amorphen  in  der  lebenden  Pflanze  gebildet  zu  werden. 

Zur  Kenntnis  des  Hyoscins,  vcm  0.  Hesse.!) 

Wie  der  Verfasser  schon  Mher  ausgeführt')  und  jetzt  duidi  weitere 
Versuche  bestätigt  hat,  kommt  dem  von  Ladenburg  aus  dem  Bilsenkniiit 
isolierten  Alkalold  Hyoscin  nicht  die  Formel  C^j  H^g  NOg,  sondern 
CjyH^iNO^  zu. 

Über  Scopolamin  und  Atroscin,  von  0.  Hessa^ 

Bender  erhielt  aus  den  Whrzeln  von  Scopolia  atropoldes  aolser 
Hyoscyamin  auch  Hyoscin.  E.  Schmidt^  hielt  das  Hyoscin  aus  der 
Scopolia  für  ein  von  dem  Hyoscin  des  Bilsenkrauts  verschiedenes  AlkaloSd 
und  gab  demselben  den  Namen  Scopolamin.  Wie  der  Verfasser  schon 
früher^)  nachgewiesen  hat,  sind  Hyoscin  und  Scopolamin  identisch.  Das 
letztere  wirkt  aber  auf  die  Pupille  günstiger  ein,  als  das  aus  dem  Bilsea^ 
kraut  gewonnene  Hyoscin,  welcher  umstand  den  Verfasser  veranlaliste,  das 
Scopolamin  näher  zu  untersuchen.  Es  ergab  sich,  dafs  dasselbe  nicht  rein 
ist,  sondern  dafs  ihm  ein  zweites  Alkalold,  das  Atroscin,  beigemengt  ist 
Dasselbe  ist  von  gleicher  pupillenerweitemder  Wirkung  wie  Atroiun,  wirkt 
aber  günstiger  bei  Erkrankungen  der  Augen. 

Atroscin  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Hyoscin,  krystaUisieft 
aus  Wasser  in  farblosen  wasserhaltigen  Nadeln  und  schmilzt  bei  36 — 37*. 
Die  Salze  krystallisieren  gut.  Versuche,  das  Hyoscin  in  Atroscin  umzo- 
wandeln,  schlugen  fehl. 

Der  Verfasser  schlägt  schliefslich  vor,  den  Namen  Scopolamin  aus  der 
Litteratur  zu  streichen,  da  auch  das  sog.  i- Scopolamin  von  E.  Schmidt  kein 
einheitliches  Alkalold,  sondern  ein  Gemenge  von  Hyoscin  und  Atroscin  ist 

Über  das  Scopolamin,  von  E.  Schmidt.^ 

Der  Verfiisser  wendet  sich  gegen  die  im  vorstehenden  Referate  wiede^ 
gegebenen  AusfQhrungen  von  Hesse  und  betont,  dafs  man  nach  wie  vor 
unter  Hyoscin  ein  Isomeres  desHyoscyaminsunddes  Atropins  von  der 
Zusammensetzung  Ci^HjgNOg  versteht,  wahrend  der  Name  Scopolamin 
für  die  Base  C17H21NO4  beizubehalten  sei.^  Das  Atroscin  Hessens 
hält  der  Verf.  vorläufig  für  identisch  mit  seinem  i- Scopolamin,  eine  Base» 
welche  nach  dem  Verfasser  in  der  Scopoliawurzel  nicht  präexistierti  son- 
dern bei  der  Darstellung  des  Scopolamins  gebildet  wird. 

Über  Kakteenalkalolde,  von  A.  Heffter.^) 

Der  Verfasser  hat  Mher^)  Mitteilung  gemacht  über  ein  von  ihm  ans 
der  amerikanischen  Kaktee  Anhalonium  WiUiamsi  isoliertes  Alkalold,  das 


>)  Berl.  Bw.  1896,  2»,  1771.  —  *)  Biet.  Jfthreiber. 

—  *)   DiM.  Jahxeibw.  IBM,  »10.   —  »)  Ebend. 

B«f«r»t;  Zxa  K«imtnii  de«  HyoMlns,  TOn  Beste, 

27,  3975. 


khreiber.  1894,  S09.  —  «)  BerL  fier.  1896,  M*  MM- 
—  •)  BerL  Ber.  1806,  29,  1009.  —  ^  VergL  das 
».  ^  •)  BerL  Ber.  1896,  29,  916.  —  •>  IRmbA.  19N 
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Pellotin  0^3  H^i  NOg  und  beschreibt  nun  einige  Derivate  dieses  Körpers, 
sowie  Tier  neue  Alkaloide,  Mezcalin  C^^  H^  NO3,  Anhalonidin 
Cjj  Hiß  NOj,  Anhalonin  C^g  H^  NOg  und  Lophophorin  C^g  Hjy  NO5, 
wdohe  er  aas  der  Kaktee  Anhalonlum  Lewinii  (Lophophora)  dargestellt 
bat    Diese  Kaktee  dient  den  Indianern  Nordmexikos  zu  Berausohungs- 

twecken. 

• 

6.  Alkohole,  Aldehyde,  Phenole,  Siiren,  OerbetofTe. 

Charakterisierung  und  Trennung  der  in  den  Pflanzen 
hauptsächlich  enthaltenen  Säuren,  von  L.  Lindet^) 

Der  Verfasser  bedient  sich  der  sauren  Chinin-  und  Cinchoninsalze, 
um  eine  Trennung  der  Citronensäure,  Apfelsäure,  Weinsäure, 
Bernsteinsäure  und  Oxalsäure  zu  erzielen.  Um  die  drei  erstgenannten 
Säuren  aus  Pflanzensäften  abzuscheiden,  behandelt  man  die  Extrakte  mit 
einem  Gemisch  von  Alhohol  und  Äther,  in  welchem  Weinstein  unlöslich 
ist,  scheidet  freie  Weinsäure  durch  Zusatz  von  Pottasche  ab,  fällt  die 
Säuren  mit  Bleiessig  imd  zersetzt  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff. 

Das  durch  Eindampfen  erhaltene  Extrakt  nimmt  man  dann  mit  Methyl- 
alkohol auf  und  verdünnt  die  Lösung  mit  dem  Alhohol,  bis  dieselbe  etwa 
2,5  %  Säure  enthält.  Zu  dieser  Lösung  giebt  man  nach  und  nach  Chinin 
in  Pulverform,  bis  beim  ümrQhren  eine  krystallinische  Ausscheidung  statt- 
findet Auf  100  Teile  Citronensäure  sind  nicht  mehr  als  160—170  Teile 
Chinin  zu  nehmen,  da  ein  Überschufs  an  letzterem  zur  Bildung  des 
leichter  löslichen  neutralen  Citrats  Veranlassung  giebt. 

Nadi  24  standigem  Absetzenlassen  filtriert  man  und  prüft  das  Filtrat 
in  derselben  Weise.  Entsteht  kein  Niederschlag  mehr,  dann  setzt  man 
Cinchonin  zu,  worauf  das  saure  apfelsaure  Salz  desselben  ausfällt 

Saures  Chinincitrat  löst  sich  zu  0,3  Teilen  in  100  Teilen  kaltem 
Methylalkohol  auf,  saures  Chininmalat  zu  8,2,  saures  Oxalat  zu  9,2,  saures 
Tartrat  zu  2,4  und  saures  Succinat  zu  1,2  Teilen.  Saures  Cinchonin- 
malat  löst  sich  zu  2,5  Teilen  in  100  Teilen  Methylalkohol,  während  die 
entsprechenden  anderen  Salze  bedeutend  löslicher  sind. 

Die  fireien  Säuren  kann  man  aus  der  wässerigen  Lösung  der  Salze 
durch  Zusatz  von  Ammoniak,  Filtration,  Versetzen  des  Filtrats  mit  Blei- 
essig, Zersetzung  des  Niederschlages  mit  SchwefelwaBserstoff  und  Ein- 
dampfen erhalten. 

Ober  Angelica-Öl,  von  G.  Ciamician  und  P.  Silber.^ 

Die  Verfesser  fanden  in  den  schwerflüchtigen  Antdlen  des  Angelika- 
wurzelöls als  Hauptbestandteil  ein  hochsiedendes  Terpen  imd  eine  Oxy- 
pentadecylsäure  CigHaoOg  neben  etwas  Baldriansäura  Die  erstere 
Säure  ist  in  dem  öl  nicht  frei  vorhanden,  sondern  wahrscheinlich  in 
Esterform« 

Untersuchung  des  ätherischen  Öls  des  Baldrians,  Valeriana 
officinalis,  von  Oliviero.  *) 

Die  Untersuchung  des  Baldrianöls  ei^b  das  Vorhandensein  eines 
zweiatomige,  bei  132  <>  schmelzenden  Alkohols  CioH^oOg,  der  mit  keinem 
bekannten  Körper  identifiziert  werden  konnte,  femer  eines  linksdrehenden 

1)  Compt  rwid.  1896,  IM,  1185.  —  «)  Bwl.  B«.  1896,  «»,  1811.  -  «)  Btdl.  soo.  cWm.  (8) 
It,  917  (  BMh  Bttl.  Ber.  1896,  89,  Bef.  418. 
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Terpens,  eines  linksdrehenden  Kamphers  und  einer  kleinen  Menge  CitraL 
Die  Ausbeute  an  Borneol  war  beträchtlich,  ebenso  die  M^ige  dnes 
Kohlenwasserstoffs  C^q  Hjß.  Femer  wurde  bei  der  Destillation  im  Vacuim 
bei  190 — 195^  ein  Alkohol  von  der  Zusammensetzung  G^^E^qO^  ehalten. 

Über  ein  neues  Apiol,  von  G.  Ciamician  und  P.  Silber.^) 

Die  Verfasser  haben  früher  aus  dem  ätherischen  Ol  der  Petersilie 
Apiol  dargestellt,  welches  sie  als  ein  Derivat  des  Tetraoxybenzols  — 
des  Apionols  —  erkannten.  Aus  Dillöl,  welches  aus  ostindischem  Samen 
gewonnen  worden  war,  erhielten  die  Verfasser  nun  ein  neues  Apiol, 
welches  dem  aus  der  Petersilie  hergestellten  isomer  ist  Wie  das  letztere, 
so  kommt  auch  das  Apiol  aus  dem  Dillöl  in  zwei  verschiedenen  Forrnffli 
vor.  Das  Apiol  ist  nach  der  Formel  Cg  H(Oa  CH^)  (OCHg)^  Cj  Hg  zusammai- 
gesetzt. 

Über  Anemonin,  von  H.  Meyer. 2) 

Anemonin  besitzt,  wie  bereits  Beckurts  festgestellt  hat,  die  Formel 
CioHiß  O4  uad  bildet  rhombische,  bei  150  ^  schmelzende  Krystalle.  Der  Ver- 
fasser beschreibt  eine  Anzahl  Derivate  des  Anemonins  und  macht  auf  dea 
Zusammenhang  zwischen  Cantharidin  und  Anemonin  aufmerksam. 

Über  das  Onocerin,  von  H.  Thoms.^) 

Aus  der  Hauhechelwurzel  (Ononis  spinosa)  ist  neben  dem  Glykosid 
Ononin  von  Hlasiwetz  ein  Onocerin  genannter  Körper  isoliert  worden. 
Derselbe  kiystallisiert  in  kleinen  farblosen  Prismen,  welche  bei  232® 
schmelzen  und  nach  dem  Verfasser  nach  der  Formel  Cg^  H44  0,  zusammen- 
gesetzt sind.  Dem  Verhalten  nach  ist  das  Onocerin  ein  zweisäurig^ 
sekimdärer  Alkohol.  Da  das  Cholesterin  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
hat  und  mit  dem  Onocerin  auch  in  den  Farbenreaktionen  und  seiner  phy- 
siologischen Bedeutimg  nach  übereinstimmt,  so  ist  letzteres  zu  den  Cholestmnen, 
beziehungsweise  zu  den  Phytosterinen  zu  rechnen. 

Zur  Kenntnis  des  Rhodinols  oder  Qeraniols,  von  H.  Erd- 
mann und  P.  Huth.*) 

Die  Verfasser  wollen  die  Identität  von  Hhodinol,^  Qeraniol  und 
R6uniol  nachgewiesen  haben,  werden  aber  von  Bertram  und  Qilde- 
meister^,  Hesse  ^  und  besonders  von  Tiemann  imd  Schmidt 
(vergl.  das  folgende  Referat)  widerlegt. 

Über  die  Verbindungen  der  Citronellalreihe,  von  T;  Tie- 
mann und  R  Schmidt^) 

Die  vorliegende  Arbeit  bietet  dadurch  besonderes  Interesse,  dals  sie 
die  vielfach  umstrittene  Frage  der  Zusammensetzung  des  Rosenöls  und 
der  Qeraniumöle  löst 

Als  aliphatische  Bestandteile  mancher  ätherischen  öle  spielen  neben 
den  Gliedern  der  Citralreihe  (Citral,  Geraniol,  Linalool)  die  um  2  Atome 
Wasserstoff  reicheren  Verbindungen  der  Citronellalreihe  eine  wichtige 
Rolle.  Der  Aldehyd  Citronellal,  CioHigO,  findet  sich  in  vielen  äthe» 
rischen  ölen,  so  z.  B.  im  Melissenöl,  Citronälaöl  (von  Andropogon  Nardus)^ 
Citronenöl,    im  Ol   von  Eucalyptus  maculata  var.   citriodora  imd  ist  aus 


1)  Ben.  Ber.  1896,  2»,  1799.  —  *)  Monatthefta  Ghem.  17,  288;  nMh  BevL  B«r.  1686,  M,  B«i. 
67S.  —  *)  Berl.  Ber.  1896,  29,  9985.  —  «)  Jovrn.  prakt.  Chem.  5S,  49.  —  <)  Diee.  J«hreeber.  1896y 
194,  891.  —  •)  Jonrn.  prakt  Ohem.  §8,  996.  —  7)  Ebend.  987.  —  ^  BerL  Bez.  1896,  29,  908. 
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Citronellaöl  leicht  zu  gewinnen.  Er  siedet  bei  205 — 208  ^  nnd  ist  optisch 
rechtsdrehend. 

Die  Vo'fasser  besprechen  eine  Anzahl  von  Derivaten  des  Citronellals 
und  deren  Konstitution,  darunter  den  schon  von  Frank  Dodge  her- 
gestellten Alkohol  Citronellol  CjoH^o^»  welcher  aus  dem  Aldehyd 
durch  Beduktion  mit  Natriumamalgam  und  Essigsäure  entsteht  und  sich 
durch  angenehmen  Rosengeruch  auszeichnet 

Des  weiteren  weisen  die  Verfasser  nach,  dafe  der  Alkohol  Citronellol 
in  seiner  optisch  linksdrehenden  Modifikation  im  Bosenöl,  in  den  links- 
und  rechtsdrehenden  Modifikationen  im  Pelargoniumöl  (Röunion-Geraniumöl) 
neben  Oeraniol  vorkommt  und  dafs  die  von  einer  Anzahl  von  Forschern 
aus  diesen  und  anderen  ölen  erhaltenen,  mit  den  verschiedensten  Namen 
belegten  Alkohole  Geraniol  CioHiqO  und  Citronellol  CjoH^qO  waren. 
Fflr  letzteres  behalten  die  Verfasser  den  seit  Jahren  eingebürgerten  Namen 
Rhodinol  bei. 

Der  Nachweis  des  Citronellols  in  den  ölen  und  dessen  Trennung 
vom  Oeraniol  gelang  den  Verfassern  mit  Hilfe  von  Phosphortrichlorid, 
welches  gegen  den  Alkohol  sich  anders  verhält  als  gegen  Geraniol. 

Rosenöl.  Der  Geruch  der  Rosen  rührt  nicht  von  einer  einzigen 
chemischen  Verbindung  her  (wie  beim  Waldmeister,  beim  Veilchen,  bei 
der  Vanille),  sondern  wird  durch  mehrere  Riechstoffe  bedingt.  Neben 
etwa  60%  Geraniol  CjoHigO,  20  %  1-Citronellol  (Rhodinol)  und 
Fettsäureestem  dieser  Alkohole  finden  sich  noch  aldehyd-  und  ketonartige 
sowie  andere  aromatische  Substanzen  im  Rosenöl  vor. 

Geraniumöle.  Die  Geraniumöle  verschiedener  Herkunft  (spanisches, 
afrikanisches,  Röunionöl)  enthalten  70—80  %  ^^^^  Gemisches  der  Alkohole 
Geraniol,  d-Citronellol  und  1-Citronellol.  •  Das  Rhodinol  von  Barbier  und 
Boüveault  ist  ein  Gemisch  von  1-  und  d-Citronellol. 

Darstellung  des  Rhodinols  aus  Rosen-  und  Pelargoniumöl; 
Konstitution  des  Rhodinols;  Rhodinol  und  Menthon;  Citronellol 
und  seine  Isomerie  mit  Rhodinol,  von  Ph.  Barbier  und  L. 
Boüveault  1) 

Die  Untersuchungen  der  Verfasser,  die  hier  nur  kurz  angegeben 
werden  können,  da  durch  die  vorstehend  referierte  Arbeit  von  Tiemann 
und  Schmidt  die  lange  Zeit  streitige  Frage  über  die  Zusammensetzung 
des  Rosenöls  und  der  Geraniumöle  gelöst  erscheint,  ergaben  die  Identität 
des  aus  dem  Rosen-  und  Pelargoniumöl  in  einer  Menge  von  etwa  20  % 
efhaltenen  Alkohols  Rhodinol  (Citronellol  nach  Tiemann)  mit  dem 
R^uniol  von  Hesse.^  Des  weiteren  gelang  es  den  Verfassern,  den 
Aldehyd  Rhodinal  C^oHigO  in  das  isomere  Eeton  Menthon  umzulagern.^) 

Das  aus  Andropogon  Nardus,  aus  der  Melisse  sowie  aus  Eucalyptus 
maculata  var.  dtriodora  isolierte  Citronellal  halten  die  Verfasser  nicht  für 
identisch  mit  dem  Rhodinal,  sondern  für  isomer  damit 

Über  den  Gerbstoff  der  Pilze,  von  0.  Naumann.*) 

Die  Untersuchung  ergab  folgende  Gerbstofifmengen: 


>)  Compt.  nnd.  18M,  188,  629,  678,  787,  795.  —  *)  Dies.  JfthrMb^r.  1895,  194.  —  •)  Ytrgl. 
hkm  die  BMMrknngen  ron  Titmftnn  und  Schmidt  im  Original  BerL  B«r.  1896,  8f,  908.  — 
^  DitMrtotioa,  SiUiiii«»  1896;  nach  Votom.  Centribl.  1896,  66,  S64. 
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Polyporeen 0,034 

Agaricaoeen      .     . 

Paraaten 0,180 

Saprophyten     .     .     . 

Die  Parasiten  enthalten  mehr  Oerbstoff,  als  die  Saprophyten  inf(dge 
eines  höher  prozentigen  Substrats.  Viele  Pilze  nehmen  den  G^erfostoff  so- 
gleich mit  anderen  Nährstoffen  in  ihren  Hyphen  auf  und  benutzen  ihn 
unter  chemischer  Zersetzimg  als  I^ahrungsstoff. 

7.  Uitersiobttig  von  Pflanzei  ud  Organei  ftortelliM. 

Beiträge  zur  chemischen  Charakteristik  des  Holzkörpers 
der  Eiche,  von  P.  Metzger.^) 

Der  Verfasser  stellte  sich  hauptsächlich  die  folgenden  Fragen: 

1.  Welchen  Charakter  besitzt  der  in  Binde,  Splint  und  Kernholz  rcft- 
handene  Gerbstoff?  Ist  derselbe  unverändert  oder  mehr  oder  weniger  in 
Umwandlung  begriffen  in  den  einzelnen  Holzteüen? 

2.  Sind  Fette,  Cholesterine  oder  Cholesterinester,  Wachsarten  Be- 
standteile des  Holzkörpers  und  welche  Zusammensetzung  besitzen  die  Fette? 

3.  Besteht  ein  Unterschied  zwischen  der  Cellulose  des  Splints  und 
des  Kernholzes  und  jener  der  Rinde,  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Hydrolysierung? 

Die  Untersuchung  fOhrte  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Zusammensetzung  des  Gerbstoffes  von  Splint  und  Kernholz 
stinunt  ziemlich  gut  zu  der  von  Böttinger  aufgestellten  Formel  C^^  HisO^. 
Der  Gerbstoff  der  Binde  scheint  etwas  zersetzt  zu  sein  und  Phlobaphen 
einzuschliefsen.  Beide  Gerbstoffe  sind  Glykoside,  da  sie  beim  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  in  Zucker,  Gallussäure  und  Phlobaphen  gespalten 
werden.  Dem  letzteren,  welches  12  Acetylgruppen  aufzunehmen  vermag 
kommt  eine  der  Formel   C33H34O1S   entsprechende  Zusammensetzung  m. 

Gallussäure  wurde  im  freien  Zustande  in  Binde,  S|4int  und  Keni 
jeden  Alters  nachgewiesen. 

Die  drei  verschiedenen  Teile  des  Holzkörpers  enthalten  dasselbe 
Fett,  welches  aus  den  Glyceriden,  der  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Gorotin- 
säure  imd  Ölsäure  besteht  Daneben  wurde  Cholesterin  nachgewiesen,  aber 
kein  Wachs. 

Von  Säuren  wurden  Oxalsäure,  Äpfelsäure  und  Weinsäure 
nachgewiesen. 

Von  Kohlehydraten  wurden  gefunden: 

1.  Glykose,  frei  in  der  Binde,  dem  Splinte  und  d^n  Kernholz. 

2.  Bohrzucker,  frei  in  allen  Holzteilen. 

3.  Stärke  im  Splinte  und  im  Kernholz,  nicht  in  der  Binde. 

4.  Pentosane  in  wechselnden  Mengen  in  allen  Holzteilen. 

Die  Pentosane  sind  in  2prozent.  Kalilauge  löslich  und  durch  Be- 
handeln mit  Säuren  mehr  oder  weniger  in  Xylose  überfOhrbar. 

Die  Mineralbestandteile  nehmen  in  der  Binde  von  der  Wurzd 


1)  IHuerUtlon,  Mttnoh«n  1896;  nach  BotML  CentelbL  1896|  68t  ^• 

Digitized  by  LjOOQIC 


B.  Pflanzenwachstum.    2.  Bestandteile  der  Pflanzen. 


305 


zum  Gipfel  hin  ab,  im  Splint  und  Kernholz  aber  zu ;  nur  bei  einer  im 
Jani  nach  vollständiger  Entwickelung  der  Triebe  gefällten  Eiche  nahmen 
die  Mineralbestandteile  auch  im  Splint  und  Kernholz  ab. 

Die  Phosphorsäure  nimmt  in  der  Rinde  im  Gegensatz  zu  den 
Min^ralbestandteilen  von  der  Wurzel  zum  Oipfel  hin  zu,  im  Splint  und 
Kernholz  dagegen  ab.  Im  Splinte  der  jüngsten  Triebe  wurde  aber  eine 
Phosphorsäure-Zunahme  festgestellt 

Chlor  konnte  in  der  Asche  nicht  nachgewiesen  werden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verholzung  pflanzlicher  Faser- 
stoffe, von  A.  Her  zog.  1) 

Durch  die  Verholzung  der  pflanzlichen  Faserstoffe  werden  deren 
wichtigste  Eigenschaften  wie  Elastizität,  Weichheit  und  Feinheit  io  un- 
günstiger Weise  beeinflufst  Den  Orad  der  Verholzung  hat  der  Verfasser 
durch  Ermittelung  der  Methylzahlen  ^  unter  Zugrundelegung  der  von 
Benedikt  und  Bamberger  fOr  das  Lignin  ermittelten  Zahl  52,9  zu 
bestimmen  versucht  und  folgendes  Besultat  erhalten. 

Wasser 


Faserstoff 


% 


Lignin 

0/,  der 

Trockensubstanz 


flaarbildungen 
Baumwolle,  Gos83rpium  barbadense 
Pflanzendune,  Bombax  speciosa 
Pflanzenseide,  Calotropis  gigantea  . 
Rohrkolbenwolle,  Typha  angustifolia 
Monokotyle  Baste 
Manilla,  Musa  textilis,  gehechelt    . 
Pite,  Agave  americana        „ 
AloS,  AloS  perfoliata  „ 

Colr,  Cocos  nudfera 

Tillandsia,  Tillandsia  usneoldes 
Dikotyle  Baste 
Nessel,  Urtica  dioica,  gebleicht 
Chinagras,  Boehmeria  nivea  .     .     . 
Jute,  Ck}rchorus  capsukris,  gewöhnliche  Sorte 
Papiermaulbeerbaum,  Monis  papyrifera     .     . 
Flachs,  Linum  usitatissimum, 

gewöhnlicher  russischer,  schlecht  geröstet 

belgischer,  gehechelt 

Hanf,  Cannabis  sativa, 

italienischer,  gehechelt 

polnischer,  „  

Über    den   Stärkegehalt    der   Kartoffeln   in 
äufseren  Einflüssen,  von  E.  S.  Goff.^) 

Von   den   Resultaten,   welche   der  Verfasser   mit  nordamerikanischen 
Sorten  erzielte,  seien  die  folgenden  hier  hervorgehoben. 

1.    Verschiedene    Knollen    derselben    Sorte,    welche   imter   gleichen 


7,40 

6,77 
6,68 
7,07 

7,81 
7,10 
7,90 
7,36 
8.10 

8,15 
7,84 
8,06 
6,03 

8,40 
8,71 

7,93 

8,20 


12,99 
15,46 
18,08 

30,11 
16,02 
17,22 
41,59 
21,13 


1,46 
40,26 

4,74 

0,92 


5,33 
5,46 

Beziehung 


zu 


I)   Chem.  Zeit.  1896,  20,  461.  —  >)  Zoiiel,  Obern.  Zeit.  1886,  148;  Grflfiner,  eb«nd.  1889, 
872.  —  8)  Wiaeonsin  Agrio.  £zper.  SUt.  Bep.  1895,  12,  817. 

Jahreibericht  1896.  20         r"^^^T^ 
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• 

Knlturbedingimgeii  gewachsen  siDd,  differieren  im  Stärkogebalt  bis  zu  mm. 
Drittel  und  mehr. 

2.  Verzweigte  Knollen  haben  einen  geringeren  Stärkegehalt,  als  nßr- 
male.  Die  Seitenknollen  sind  ärmer  an  Stärke,  als  die  Hauptknollen  und 
sind  um  so  geringwertiger,  je  kleiner  sie  sind. 

8.  Die  im  Boden  am  tiefsten  wachsenden  Knollen  sind  die  am 
meisten  stärkehaltigen. 

4.  Dem  Sonnenlichte  während  des  Wachstums  ausgesetzt  gewesene 
E[artoffeln  sowie  schorfige  erwiesen  sich  nicht  besonders  ärmer  an  Stftiie 
als  normale. 

5.  Beziehungen  zwischen  der  GröDse  der  Kartoffeln  und  dem  StSike- 
g^ialt  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

6.  Je  gröDser  der  Stärkegehalt  ist,  desto  schneller  wird  die  EaitoSd 
gar  und  desto  mehr  schwillt  sie  beim  Dämpfen  auf. 

7.  Der  Wohlgeschmack  einer  Kartoffel  hängt  nicht  vom  Stärke- 
gehalt ab. 

Die  Bestandteile  des  Buchensamens,  von  C.  H.  La  WaL^) 
Die  Untersuchung  von  in  Pennsylvanien   gesammelten  Buchensamen 
ergab  das  Gewicht  von  100  Samen  zu  28,60  g.    Die  Schalen  betrugen  36,5^ 
die  Kerne  63,5  %•     ^^^  Samen  enthielten  6,01  %  Wasser,  3,27  %  Asdna, 
25,13  7o  Eiweiifl,  3,5%  Stärke  und  52,84%  fettes  ÖL 

Das  Ol  gehört  zu  den  trocknenden  und  besitzt  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  0,9210—0,9230. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blütenstaubes 
der  Zuckerrübe,  von  A.  Stift.*) 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

Wasser 9,78% 

Eiweifs 15,25  „ 

Andere  Stickstoffverbindungen     .     .     .       2,50  ,, 

Fett 3,18  „ 

Starke  und  Dextrin       ......       0,80  „ 

Pentosen 11,06  „ 

Andere  stickstofffreie  Extraktivstoffe     .     23,70  „ 

Rohfaser 25,45  „ 

Reinasche 8,28  „ 

Ein  Teil  der  nicht  eiweifsartigen  Stickstoffverbindungen  ist  in  d^ 
Form  v<m  Trimethylamin  vorhanden.  In  dem  wässerigen  Aussage 
wurde  Oxalsäure  nachgewiesen,  femer  Rohrzucker  und  eine  Kupfer  re- 
duzierende nicht  weiter  untersuchte  Zuckerari  Die  Asche  entiiält  nur 
wenig  Kali,  obwohl  die  übrigen  Teile  der  Ruhkelrübe  bekannüioh  räch 
daran  sind. 

Beiträge  zur  chemischen  Zusammensetzung  des  Zucke^ 
rohrs,  von  Szymanski,  W.  Lenders  und  W.  Krüger.^ 

Der  violette  Farbstoff  der  Zuckerrohrrinde  ist  Authocyan,  während 
der  Faibstoff,  welcher  für  die  sog.  Rotfleckenkrankheit  der  Blätter  imd  die 


1)  Amerio.  Jonrn.  Pharm.  1898,  11 ;  Apoth.-Zeit.  1896.  S7S.  —  >)  Site.  Ber.  Wien«  Ak. 
rnftUu-natw.  Kl.,  5.  Des.  1895;  nach  BoUn.  OentrlbL  1896,  05,  43.  —  *)  B«r.  d.  VersocbMt  £ 
Zaokerrobr  in  Kagok-Tegal  in  West-JaTa  1896;  nach  BoUn.  Centrlbl.  1896,  67i  19S- 
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)  der  Blattscheiden  charakteristisch  ist,  ein  Phlobaphen  ist.  Im  Zucker- 
rohr kommt  Phlobaphen  nicht  tot,  wohl  aber  GterbstofF.  Die  roten  Fibro- 
vasalstrSnge  der  Zwischenknoten  verdanken  ihren  Farbstoff  einer  Säure. 
Dieselbe  bildet  sich  auch,  wenn  die  lebende  Pflanze  zerschnitten  und  der 
oxydierenden  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Femer  ist  im  Zuckerrohr  ein  Glykosid  entiialten,  aus  welchem  sich 
unter  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  das  für  serehkranke  Bohre 
charakteristische  Harz  bilden  kann.  Dann  wurden  von  den  Verfassern  als 
Bestandteile  des  Zuckerrohrs  noch  nachgewiesen  ein  festes  ledthinhaltiges 
Fett  nnd  im  kranken  Zuckerrohre  Benzoesäure  imd  aromatische  Eetone.  ~ 
Die  oberen  jüngeren  Stengelteile  sind  am  reichsten  an  Glykose,  die  Enoten 
reicher  als  die  Intemodien,  die  GefälÜBe  reicher  als  das  Parenchym. 
Über  den  Zuckerbusch,  von  0.  Hesse. ^) 

Der  Zuckerbusch,  Protea  mellifera,  ist  ein  in  Süd- Afrika  weit  ver- 
breiteter Strauch,  der  in  seinen  Blüten  einen  sülsschmeekenden  Saft  ent- 
hält, welcher  im  Eapland  als  Hausmittel  bei  Eatarrhen  gebraucht,  haupt- 
sächlich aber  statt  Butter  auf  Brot  gegessen  wird. 

Der  Verfasser  hat  aus  den  Blättern,  holzigen  Zweigen  und  Blüten 
das  sog.  Proteacin  dargestellt,  welches  nichts  anderes  ist  als  Hydro- 
chinon  CeH4(OH)2.  Dasselbe  ist  in  den  Blättern  zu  2—5%  ent- 
halten. Des  weiteren  hat  der  Verfasser  aus  den  Blättern  des  Zucker- 
bosohes  ein  Homologes  der  Protocatechusäure,  die  Proteasäure  (Äthyl- 
protocatechusäure)  isoliert 

Ober  einige  Bestandteile  der  Brennnessel,  von  K  Giu- 
stinianL*) 

Der  Verfasser  untersuchte  die  beiden  Arten  Urtica  urens  und  ü.  dioica 
auf  die  Stoffe  hin,  welche  ihrem  Extrakte  die  blutstillende  Eigenschaft 
erteilen.  Alkalolde  konnten  nicht  isoliert  werden,  doch  scheint  in  den 
Nesseln  ein  Glykosid  enthalten  zu  sein,  welches  sich  leicht  unter  Ent- 
wickelung  flüchtiger  Säuren  zersetzt.  Der  Saft  der  frischen  Nesseln  ent- 
wickelt besonders  zur  Blütezeit  beim  Eiwärmen  reichliche  Mengen  von 
salpetriger  Säure,  was  vom  Verfasser  auf  die  Einwirkung  von  Ameisen- 
Bäore  auf  Nitrate  zurückgeführt  wird. 

Zur  Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
rahenden  Keims  von  Triticum  vulgare,  von  S.  Frankfurt.^ 

Der  Verfasser  bespricht  die  Vorteile,  welche  die  Untersuchung  der 
onzebd^i  Teile  einer  Pflanze  gewährt,  da  bestimmte  Stoffe  in  gewissen 
Organen  angehäuft  und  infolgedessen  leichter  daraus  zu  isolieren  sind. 

Die  Untersuchung  des  ruhenden  Weizenkeims  ergab  eine  solche  An- 
hiofung  von  Nährstofifen  in  leicht  löslicher  Form,  so  dafs  es  nidit  wunderbar 
erscheint,  dafs  die  Gramineenkeimlinge  auch  ohne  Endosperm  sich  zu 
normalen  Pflanzen  entwickeln  können.  Besonders  interessant  erscheint  der 
Badiweis  von  Invertin  sowie  eines  Zymogens,  aus  welchem  unter  geeig- 
neten Bedingungen  sich  ein  eiweüslösendes  Ferment  bildet 

Die  Besultate  der  qualitativen  und  quantitativen  Untersuchung  des 
Weizenkeims  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 

>)  Abb.  Ohem.  SM,  817.  —  >)  OuttU  oldm.  iUl.  8«,  1,  ] ;  nftoh  BerL  B«r.  1896,  8f ,  Ref. 
308.  -.  »)  Laadw.  V«na«hMt.  1896,  47,  449. 
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In  der  TrockenBobstanz 

Protein-Sticketoff,  unlöslich  in  heifsem  Wasser  .  3,46  7o 

„                löslich       „        „            „       .  2,18  „ 

Amid-Stickstoff 0,80  ., 

Gesamt-Stickstoff 6,44  „ 

Unlösliche  EiweiisstofPe 21,62  „ 

Lösliche              „          13,62  „ 

Fett,  Cholesterin  (0,44  7o)i  Lecithin  (1,55%)  .  13,51  „ 

Rohfaser 1,71  „ 

Rohrzucker,  Raffinose  (6,89  %),  Glykose  .     .     .  24,34  „ 

Mineralbestandteile 4,82  „ 

Asparagin,  Allantoin,  Cholin,  Betain,  Zymogen  eines  eiweiXslösendctt 
Ferments,  Invertin  ähnliches  Ferment. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  chemischen  Bestandteile  des 
Lupulins,  von  H.  Seyffert  und  R  v.  Antropoff.^) 

Die  Untersuchung  ergab,  dafs  die  Hopf  enbitter  säure  von  Bungener 
identisch  ist  mit  der  sog.  /^-Hopfenbittersäure  und  femer,  dafe  die 
Hopfenharze  ein  in  fortschreitender  Zersetzung  begriffenes  StofTgemenge 
darstellen. 

Über  die  Zusammensetzung  und  Konservierung  des  Hopfens, 
von  J.  Behrens.*) 

Die  ausführlichen  Untersuchungen  des  Verfassers  haben  zu  folgenden 
hervorzuhebenden  Resultaten  geführt. 

Die  Selbsterhitzung  des  Hopfens  in  den  Ballen  beruht  auf  der  Bnt- 
wickelung  und  der  Thätigkeit  von  Mikroorganismen  in  denselben,  die  aber 
in  den  einzelnen  Fällen  nicht  stets  derselben  Art  angehören. 

Einer  dieser  Mikroorganismen,  ein  dem  Bacillus  putidus  Flügge  nahe- 
stehendes Stäbchenbakterium  (früher^)  vom  Verf.  Bacillus  lupuliperda  ge- 
nannt), bildet  im  Hopfen  Ammoniak  und  Trimethylamin,  welch  letzteres 
im  gesunden  Hopfen  nicht  vorkommt. 

Die  Schimmelpilze  (Aspergillus,  Penicillium)  zerstören  den  Säure- 
gehalt des  Hopfens  und  bilden  aus  den  Salzen  der  organischen  Säuren 
Carbonate. 

Neben  den  Hopfenharzen  und  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  des 
Hopfens,  die  in  die  Würze  übergehen,  ist  auch  der  Säuregehalt  desselben, 
der  je  nach  Sorte,  Jahrgang  u.  s.  w.  schwankt,  für  den  Brauprozefe  von 
Bedeutung;  er  erhöht  die  Acidität  der  Würze,  von  welcher  Gang  und 
Verlauf  der  Qänmg  wesentlich  beeinflufst  wird. 

Die  Rot-  oder  Braunfärbung  des  Hopfens  tritt  nur  bei  ungenügender 
Acidität  des  Hopfens  auf,  wenn  die  Säuren  durch  Auslaugen,  durch  den 
Einflufs  des  Lichts  oder  durch  Pilzthätigkeit  zerstört  werden. 

Die  desinfizierende  Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  die  Mikro- 
organismen des  Hopfens  ist  eine  sehr  unsichere  und  zweifelhafte.  Von 
den  Wirkungen  ist  nur  die  Farbenverbesserung  eine  durchgreifende. 

Zum  Schlufs  teilt  der  Verfasser  einige  Versuche  mit,  Hopfen  mit 
Hilfe  von  Formaldehyd  und  Chloroform  zu  desinfizieren. 

1)  Zeitschr.  ge«.  Brauw.  1896, 1»,  l.  —  3)  Woobemohr.  t  Bnuerei  1896, 18,  808  ff.  -  ^  Dlw 
Jahreaber.  1895,  216. 
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üntersuchusgen  über  die  Zasammensetzung  der  Wein- 
beeren der  hauptsächlichsten  Produktionsgebiete  Frankreichs, 
von  Aimö  Girard  und  L.  Lindet^) 

Die  Verfasser  haben  von  25  verschiedenen  Sorten  Weinbeeren  die 
Zusammensetzung  der  Kämme,  des  Saftes,  der  Schalen  und  der  Kerne  be- 
stimmt und  die  Analysen  im  Bulletin  des  Ackerbau-Ministeriums  ver- 
öffentlicht Von  den  weiteren  Resultaten  der  Untersuchung  ist  die  Ent- 
deckung einer  das  Tannin  begleitenden  harzähnlichen  Masse  in  den 
Kämmen  und  in  den  Schalen  hervorzuheben,  welcher  ein  Einflufs  auf  die 
Veränderungen  des  Weins  beim  Ijagern  zugeschrieben  wird. 

Die  den  Geschmack  der  einzelnen  Weinsorten  bestimmende  Substanz 
ist  in  den  Schalen  lokalisiert 

Als  Bestandteile  der  Kerne  wurden  femer  von  den  Verfassern  flüchtige 
Sänren  der  Eettreihe  erkannt,  welchen  eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Ester- 
bildnng  der  Weine  zukommen  dürfte.  Die  Menge  dieser  Säuren  betrug 
in  einigen  Fällen  1  7o- 

Nachstehend  sei  des  weiteren  eine  {^us  einer  anderen  Quelle^)  ent- 
nommene Tabelle  mitgeteilt,  welche  die  Mengenverhältnisse  der  wichtigsten 
Stoffe  in  100  kg  geemteten  W§iptrauben  angiebt  Carignane  und 
Aramon  werden  besonders  im  Stlden  Frankreichs,  Pinot  und  Gamay 
Fin  in  Burgund  angebaut  Carignane  und  Pinot  sind  feine,  Aramon  und 
Gamay  Fin  gewöhnliche  Sorten. 

Oarignane        Aramon  Pinot        Gamay  Fin 

kg  kg  kg  kg 

Qfimngsfähiger  Zucker   .     .     13,980         11,910         16,650         17,426 

Weinstein 0,648  0,543  0,555  0,731 

Freie  Sauren 0,571  0,756  0,363  0,373 

Tannin 0,156  0,054  0,366  0,214 

Harzartige  Stoffe   ....       0,073  0,106  0,304  0,137 

IM.  stickstoffhaltige  Subst       0,156  0,230  0,391  0,323 

öl 0,227  0,115  0,378  0,137 

flüchtige  Säuren  ....       0,023  0,009  0,048  0,020 

Mineralbestandteile     .     .     .       0,370  0,352  0,276  0,270 

Es  ist  auffällig,  dafs  die  geringere  Sorte  Gamay  Fin  mehr  Zucker 
enthält  als  die  feineren  Sorten.  Vielleicht  ist  dieses  Resultat  der  Wirkung 
des  heiüsen  Sommers  1893  zuzuschreiben. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung 
von  Säften  verschiedener  Stachel-,  Johannis-  und  Erdbeer- 
sorten, von  Alb.  Einecke. ^) 

In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen*)  über  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Stachel-  und  Johannisbeeren,  welche  zu  dem  Zwecke 
angestellt  worden  waren,  zu  ersehen,  ob  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Sorten  als  besondere  Eigenschaft  derselben  anzusehen  sei,  hat  der 
Verfasser  eine  Anzahl  von  bedeutenden  Züchtern  bezogene  Sorten  Stachel-, 
Johannis-  und  Erdbeeren  einer  chemischen  Prüfung  unterzogen. 


«)  Compt.  rend.  1895,  121,  188;  mg\.  diei.  Jahreiber.  1895,  286.  —  *)  Ann.  agron.  1896,  22« 
48.  —  ^  Landw.  Venaohist.  48,  181.  —  *)  Dies.  Jahresber.  1895,  385.  Dia  daielbst  wie  in  dec 
TabtUa  dea  Original!  angegebenen  Zahlen  fttr  EiweiTk  eind  um  dae  Zehnfache  in  hoch.  . 


Digitized  by 


Google 


310 


Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 


g 

9 
9 

PQ 

8 

g 


BohaBche 


Stickstoff- 
haltige 
Substanz 


^  CO  ^  ^  '^C  00 

cTcTcrooo 


ocTcTo^cTo 


CO  ^        OO  ^  CO  ^  lO 

o  op     cT  ö'ooö' 


Oft 


CD  »O       OO 


oooo 


3       SS 

<S        o'o 


t 


Extrakt 


»üj  »üj  CO  ^^  iS  CO 


lO  QO       «O  OQiOCQeO 


S       SS 

oT  da 


Säore  als 
Apfelsäure 


insge- 
samt 


Eohr- 


Invert- 


Spezifisches 

Gewicht 

des  Saftes 


2§    S5 


▼-«lOQOt«. 


^  OÄ_00^^  ^'^^ 
Od  9%  00  QO  OCf  t«-^ 


mS      S 


2.2  SS 


CD 


OS  O^^t-  Oä 
COO^CD  O0>00 


s 


CSICD        CD 


1 1  ll 


t^  oT  CD  t^t>^  cd" 


S§    g       22J8^ 


CDt*^^ 


SS- 


QOC 


^.toi 


Cd 

®  6    d 

ppt   a 
8'^ 


Trester 


Saft 


rH  ifH  iH  lH  T-«  ©« 


CO 


r-cQ 

T^  CO 

CDiO 
04  C4 


00 1*  ^  CO 
f-Tio  ioo«r 
C3i-(  f-^eo 


O  CD  O  CD  CD  -^ 


»iQQ  ofvH  i-TiÖ 
00  00  00  00  00  ' 


eot« 

00  CD 


s 


r<-3oocD 


00  001« 


I 


bc 

g 

p 

,£1 


PQ 


d 

9    9 

«  o  d  ►  -^      VW  ^ 


d 


to. 


9  1-H 

pd 
o  d 
es  O 

QQ 


.1 


«^«    • 

O    **  o> 
9   o     OOO 


•2 


^Sö 


I 


Ä  o 

o  ^ 


Digitized  by 


Google 


B.  FflanzenwachBtnm.    9.  Beatandteile  der  Pflanzen. 


311 


o'ocTo 


00  CO  CQ  CO 


ssss^ 


I  I  I 


s. 


o       cTow" 


lO       aoeoco 
^       o«  ©«  — 


CD  04kOQ0 


5 


I       IM 


"^        oäo*^       lOkO       coco       r»  oo  «o  cg  CO  t»  ^- CO 

•^  COOO'^         COiO         COtO         CO  CO  CO  "^ '^  o  to  cp 

o       o'oo      oo      ocT     ooooooö*c> 


93         09  c  CO        v-ico       1-4C0       eo c«i oa C<1  C<1  ^ (N Ol 

o       cTcTo      cTö"     o"o"     c>ooocro"oo 


00       «Tioo      icTaT     ^i>      ^^icr»ot^i>'«r«r 


f        looooo      t^O)      CO  00      lO  ib  OD  cB  ob  Od  r<- CD 

-T     o"oo    ö*ö"    oo    croo''croc>cro'* 


irS"       »cT^oo      ^oo"      coo      «co>o"io«r«rioio 


S5: 

0*0» 


§        5So        ^O"^    I  O—    I 
O"      OO       o  o  o"  '  o  c>  ' 


r»»oo5 


^cöOi       ^co 
^d<  CO  t»       ^  c*» 


**00 


kO  00  00  CO  CO  kß  94  C9 

t^  CO  CO  CO  So  -^^ 

(N*co^''»crcocrr»oicr 


^co^Oa 

Sßßß, 


C>.o>.^co^ 
ep©<fcrrcrr 
oa.Moa^ 


coco^co^ 


00  r-^      r^<N  iH^co^oo  t-^o  »o. 
^t»"      0«  o  co'oTt^o'o?  oT 


O^O"^ 


O  CO  AN 

CO*       '^oSai 


^t^t^      00^ co^      ®i.®?.      **^*^^  ^  ®?^**?N^'^ 

Od  00  Od    00  Od    C«  oo    30  00  CO  w»  Od  GO  Od  Od 


I 


Digitized  by 


Google 


312  Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 

Die  Resultate,  welche  in  vorstehenden  Tabellen i)  zusammengestellt 
sind,  lassen  erkennen,  dals  der  Sortencharakter  in  den  chemischen  Be- 
standteilen der  Säfte  keineswegs  so  scharf  zur  Aiisbüdung  gelangt,  dafs 
man  auf  Grund  der  Analyse  bestimmen  könnte,  von  welcher  Sorte  ein 
untersuchter  Stachel-  und  Johannisbeersaft  herrührt. 

Was  den  Einflufs  von  Boden  und  Klima  anbetrifiFt,  so  lälst  sich  von 
der  1895  er  Ernte  sagen,  dafs  die  unter  weniger  günstigen  Verhältnissen 
gewachsenen  Proben 

1.  einen  bedeutend  geringeren  Ertrag  an  ausgereiften  Frflchten 
lieferten,  dafs 

2.  die  gleiche  Erscheinung  sich  auch  im  Saftgehalte  zeigte,  während 

3.  eine  bedeutende  Differenz  in  der  Menge  der  eigentlichen  Saft- 
besümdteile  im  allgemeinen  nicht  zu  beobachten  war. 

Eine  Wirkung  der  Düngung  auf  den  Gehalt  an  wertbestimmenden 
Substanzen  war  bei  Stachel-  und  Johannisbeeren  nicht  zu  bemerken,  wohl 
aber  bei  Erdbeeren.  Hier  hat  die  Düngimg  eine  Steigerung  der  wertvollen 
Saftbestandteile  bewirkt.  Als  beste  der  untersuchten  Erdbeerproben  er- 
wies sich  „König  Albert  von  Sachsen". 

In  Bezug  auf  die  anorganischen  Nährstoffe  bewirkte  die  Düngang  im 
Saft  ein  Sinken  des  Stickstoff-  und  Phosphorsäuregehaltes,  dagegen  ein 
Steigen  der  Kalimenge. 

Zur  Kenntnis  der  Pflanzenstoffe  der  Meisterwurzel,  von 
E.  Merck.*) 

In  der  Meisterwurzel,  Imperatoria  Ostruthium,  sind  bis  jetzt  Peuce- 
danin,  Oxypeucedanin  und  Ostruthin  aufgefunden  worden.  Der  Verfasser 
hat  die  Ajiwesenheit  eines  neuen  Pflanzenstoffes  in  der  Wurzel  entdeckt, 
welchen  er  Osthin  nennt.  Dasselbe  bildet  gelbe,  bei  199—200^ 
schmelzende  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C15H1QO5. 

"Ober  Pyrethrin,  den  wirksamen  Bestandteil  der  Bertram- 
wurzel, von  A.  Schneegans.*) 

Die  Bertramwurzel  (Anacyclus  Pyrethrum)  enthält  nach  früheren 
Untersuchungen  ein  ätherisches  Ol,  einen  gelben  Farbstoff,  Gummi,  bis  zn 
50  7o  Inulin  und  Pyrethrin,  welchem  Stoffe  sie  ihre  Wirksamkeit  ve^ 
dankt.  Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  das  Pyrethrin  nach  einem  um- 
ständlichen Verfahren  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen.  Es  bildet  bei 
46^  schmelzende  Nadeln  von  äuüserst  brennendem  Geschmack. 

Einige  Bestandteile  der  Wurzel  von  Polygonum  cuspi- 
datum,  von  A.  G.  Perkin.*) 

Die  Wurzelrinde  der  in  Ostasien  einheimischen  Pflanze  enthält  neben 
einem  Wachs  von  der  Zusammensetzung  C^gH^gO  zwei  Glykoside,  von  denen 
das  vom  Verfasser  Polygonin  genannte  gelbe,  bei  203 — 205®  schmelzende 
Nadeln  bildet  und  bei  der  Zersetzung  mit  Säuren  Em  od  in  CisHioOs» 
ein  in  roten  Nadeln  krystallisierendes  Trioxy-a -methylanthra- 
chinon  liefert.  Das  zweite  Glykosid  spaltet  beim  Behandeln  mit  Säuren 
einen  Emodinmonomethylaether  ab. 


1)  Vergl.  »Qoh  die  TabeUe  in  dies.  Jabreiber.  1895|  225.  —  «)  BeHohl  Ober  dM  Jabr  1996* 
nftoh  Chem.  Oentr.-Bl.  1896,  661.  -  *)  Apotb.-Zeit.  1896,  755.  —  *)  Journ.  obem.  soo.  1885,  li  lOMi 
naob  fierl.  Ber.  1896,  2t,  B«f.  86. 
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Über  erschöpften  Kümmel,  von  B.  Dyer  und  J.  F.  H.  Gilbard. i) 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen  in  Prozenten 

Verlust        Äther.         Fettes  .     ,  Alkohol, 

bei  1000  öl  öl  ^^^^        Extrakt. 

HollÄndischer  Kümmel     11,8  1,7  20,0  6,05  10,6 

Ausgezogener         „  9,6  0,1  16,1  6,3  12,0 

Ober  die  Bestandteile  der  frischen,  getrockneten  und  ge- 
rösteten Kolanüsse,  von  K.  Dietericb.^) 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Zahlen: 

Kolanüsse 

frische  getrocknete      geröstete 

%  %  % 

P.#.-        ^u-  ^      '4.  f Äther  1,43  1,77  1,04 

Coffein  extrahiert  mit  <^, ,      -  ^\-  /„^  .'  e 

\Chloroforra  1,15  1,76  1,35 

Wasser 57,29  13,86  4,42 

Fett 3,33  1,67  0,63 

Asche 1,56  2,50  3,86 

Kohlensaures  Kalium  in  der  Asche  47,55  45,54  49,16 

Zur  Untersuchung  von  Mat6,  von  B.  Alexander-Katz.») 
Die  Analyse  des  Mat6  oder  Paraguaythee,  vireloher  von  den  Blättern 

des  Yerbastrauchs,  Ilex  paraguayensis,  geliefert  wird,  ergab  folgende  Zahlen 

in  Prozenten. 

Feuchtigkeit   Stickstoff   Them    ^^^^    Gerbsäure    Asche    ^  '^stoffe.^^'^'''^^ 
9,38  2,05        1,15       6,57         7,74         7,24  31,18 

Über  die  Wurzel  von  Rumex  nepalensis,  von  0.  Hesse.*) 
Der  Yerfasser  hat  aus  der  in  Indien  heimischen  Bumex  nepalensis 
eine  der  Ghrysophansäure  sehr  ähnliche  und  damit  isomere  Substanz,  das 
Bumicin  isoliert.  Dieselbe  hat  die  Zusammensetzung  0^5  H^q  O4  und 
bildet  metallglänzende  gelbe,  bei  186 — 188^  schmelzende  Blättchen.  Neben 
dem  Rumicin  enthält  die  Wurzel  als  Hauptbestandteil  Nepal  in  0^7  B.^  O4, 
das  in  orangefarbenen,  bei  136®  schmelzenden  Nadeln  krystallisiert,  und 
in  geringer  Menge  Nepodin  C^g  H^g  0^,  das  grünlichgelbe,  bei  158^ 
Bchmelzende  Prismen  bildet. 

Über  den  Milchsaft  von  Antiaris  toxicaria,  von  H.  Kiliani.^) 
Der  Milchsaft  des  Upas-Baumes  (Antiaris  toxicaria)  wird  in  Indien 
unter  dem  Namen  „Ipooh''  als  energisch  wirkendes  Pfeilgift  benutzt.  Die 
Untersuchung  des  Milchsaftes  ergab  reichliches  Vorhandensein  von  Kali- 
aalpeter, femer  einen  Trim^yläther  des  Phentetrols,  ein  sehr  wenig 
reaktionsfähiges  krystallisierendes  Harz  von  der  Zusammensetzung  €34  Hgg  0 
und  ein  Glykosid,  Antiarin,  von  der  Zusammensetzung  C^i  H42  O^o  +4  H2 0, 
welches  bei  der  Spaltung  durch  verdünnte  Säure  in  Antiarigenin 
^11^80 O5  ^^^  einen  Zucker  Antiarose  zerfällt. 


1)  An»ljH  81,  907;  n»cb  Apotb;.Z«it.  189«,  727.  —  ^  Apoth.-Zeit.  1896,  810.  —  ^0  Oentr.-Bl. 
t  Salur.-  u.  Otnntomltl«!  2,  261;  nach  Cb«m.  Geiitr..Bl.  1896,  671.  —  *)  Ann.  Chem.  891,  805.  — 
•)  Aitlu  PbAsm.  884,  488. 
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Zur  Kenntnis  der  Stoffweohselprodukte  der  Flechten 
von  W.  Zopf.i) 

Über  diese  Arbeit  ist  bereits  in  diesem  Jahresbericht^  lebneit 
worden. 

Beitrag  zur  Chemie  der  Membranen  der  Tleohten  und 
Pilze,  von  F.  Escombe.^) 

Nach  den  Arbeiten  von  Winterstein  u.  a.  bestehen  die  Membruea 
vieler  Pilze  zum  Teü  aus  einer  dem  Chitin  sehr  ähnlichen  Subetanz, 
während  die  Membranen  der  Algen  bekanntlich  aus  Cellulose  besteheL 
Es  war  demnach  zu  erwarten,  dais  beide  Substanzen  aus  Flechten  erfaaltea 
werden  konnten,  welche  eine  symbiotische  Gemeinschaft  von  Algen  und 
Pilzen  darstellen« 

Die  Untersuchung  ergab,  dafs  die  Hyphen-Membranen  des  isländi8(to 
Mooses,  Cetraria  islandica,  hauptsächlich  aus  dem  Gfalaktan  Lichenin,  ans 
Isolichenin  und  einem  Paragalaktan  bestehen  imd  weder  Chitin  Doch 
Cellulose  enthalten.  Die  Algen-Membranen  bestehen  wesentlich  ans  €^ 
lose.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung  scheinen  die  Membranen  von  &er- 
nia  prunastre  zu  haben,  während  die  mit  Peltigera  canina  sowie  mitdea 
Mutterkorn^)  erhaltenen  Resultate  sichere  Schlüsse  nicht  gestatt^en. 

Über  die  Zusammensetzung  des  Schimmelpilz-Mycels, 
von  Marschall^) 

Das  auf  saiu*er,  zuckerhaltiger  Pepton-Fleischbrühe  gewachsene  Kjoä 
einiger  Schimmelpilze  enthielt  in  100  Teilen  Trockensubstanz: 

Aspergillas 

niger 

% 

Eiweifs 30,4 

Ätherlöslidie  Stoffe    ..    .  4,7 

Alkohollösliche  Stoffe      .         18,5 

Asche 6,0 

Cellulose 6,6 

Stärke 2,2 

Wasserlösliche  Stoffe.     .         31,6 
StickstofPgehalt  derselben  2,47 

Oesamt-Stickstoff  .     .     .  8,26 


h)  Anorganlsclie. 

Über  die  sauren  Eigenschaften  der  WurzelaussoheidasgeA; 
von  F.  Czapek.^) 

Der  Verfasser  liefe  verschiedene  Pflanzen  auf  aschelreiem,  fenofatoB 
Filtrierpapier  oder  in  wenig  Wasser  wachsen  und  untersuchte  dann  die 
Lösung  bezw.  die  Stellen  des  Papiers,  wo  die  Wurzeln  sioh  angeteg* 
hatten.     Mit   Hilfe   mikrochemischer  Beaktionen   wurde  konstatiert,  ^ 


enicilliuin 

Maoor 

fflaacnm 

Btolonif« 

% 

% 

40,2 

43,4 

4,1 

7,0 

11,8 

11,8 

6,2 

6,9 

6,0 

2,5 

3,7 

2,6 

28,0 

25,8 

1,42 

1,37 

7,46 

8,21 

1)  Beitrug«  inr  Physiologie  und  Morphologie  niederer  Organlimen  Heft  V,  45;  ^^^Jt 
Oentrlbl.  1896,  05,  266.  —  «)  Diee.  Jahreaber.  1896,  SSO.  —  »)  Zeiteohr.  phye.  Ohem.  18»«t  **  _„v« 
—  *)  OÜson  (dies.  Jahresber.  1896,  S84)  hat  »ae  dem  Mutterkom  Chitin  iioliert.  (Bit)  -zJ^JS^ 
Hyg.  1896,  28,  16.  —  0)  Ber.  deutaoh.  botan.  Gea.  1896,  29;  nach  Botan.  CentdbL  iWi  6^  ^'*' 
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Kali  regelmäfsig  als  primftres  Phosphat,  Magnesia  sehr  oft,  Kalk  nur 
in  wenigen  Fällen  ausgeschieden  wird. 

Nehen  Phosphorsäure  wurden  Chlor  und  Ameisensäure  häufig, 
letztere  als  Ealiumsalz  beobachtet  Oxalsäure  konnte  vom  YerfEisser 
bisher  nur  in  den^  Wurzelausscheidungen  von  Hyaointhus  nachgewiesen 
werden  und  zwar  als  primäres  .Ealiumsalz.  Die  sauere  Beaktion  der 
Wurzelausscheidungen    wird  durch   primäres   Ealiui^phosphat   verursacht 

Xorrosionsversuche,  welche  der  Verfasser  mit  Gyps-Aluminiumphosphat- 
platten  sowie  mit  durch  Congorot  gefärbten  Oypsplatten  ausführte,  er- 
gaben, daüs  die  Eorrosionserscheinungen  nur  durch  Kohlensäure  be- 
wirkt werden.  ^ 

Über  das  Vorkommen  von  Nitraten  in  den  Eeimpflanzen, 
von  E.  Schulze.  1) 

Der  Verfasser  hat  Mher')  auf  das  Vorkommen  von  Ealiumnitrat  in 
den  Keimpflanzen  des  Kürbis  aufmerksam  gemacht  Spater  hat  Bel- 
zung^)  diesen  Befund  bestätigt  und  die  Vermutung  ausgesprochen,  dals 
in  diesen  Keimpflänzchen  statt  der  gewöhnlich  während  des  Keimungs- 
voigangs  entstehenden  Amide  Nitrate  gebildet  werden. 

Der  Verfasser  hat  nun  weiter  das  Vorkommen  von  Kaliumnitrat  in 
in  kalkhaltigem  Quarzsand  kultivierten  Keimlingen  von  Lupinus  luteus 
konstatiert  und  wechselnde  Mengen  dieses  Stoffes  erhalten  (bei  einer 
3  Wochen  lang  bei  25^  stehen  gelassenen  Kultur  betrug  die  Menge 
Ealiumnitrat  3,03  %  ^^  lufttrockenen  Keimpflanzen).  Wurden  aber  die 
Pflänzchen  (Kürbis,  Lupine,  Wicke,  Mais,  Ricinus)  auf  Gazenetzen  in 
destilliertem  Wasser  gezogen,  so  konnte  Salpetersäurebildung  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Die  negativen  Resultate  der  Wasserkulturen  bringen  den  Verfasser 
zu  der  Annahme,  dals  die  oben  wiedergegebene  Ansicht  von  Beizung 
iirtanüich  sei.  Als  eine  Quelle  der  Salpetersäure  für  die  in  ausgewaschenem 
und  ausgeglühten,  mit  destilliertem  Wasser  begossenen  Sande  kultivierten 
Pflänzchen  glaubt  der  Verfasser  die  durch  die  Gase  der  Leuchtgasflammen 
verunreinigte  Luft  des  Laboratoriums  ansprechen  zu  sollen.  Für  die 
Wasserkulturen  kam  dieser  Umstand  nicht  in  Betracht,  da  in  den  be- 
treffenden Räumen  nur  selten  Gasflammen  angezündet  wurden. 

Der  zu  den  Versuchen  verwendete  ausgewaschene  Sand  enthielt 
Ktrate,  nachdem  die  Keimpflänzchen  in  ihm  vegetiert  hatten.  Über  blinde 
Versuche  mit  demselben  Materiale  berichtet  der  Verfasser  nicht 

Über  die  Verbreitung  der  Borsäure  in  der  Natur,  von 
tt  Jay.*) 

Der  Verfasser  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Land-  und  Wasserpflanzen 
auf  einen  Gehalt  an  Borsäure  untersucht  und  letztere  in  sämtlichen 
Objekten  nachgewiesen.  Von  vegetabilischen  Flüssigkeiten  ist  der  Wein 
am  reichsten  an  Borsäure.  Die  Menge  derselben  schwankt  zwischen 
0,009  und  0,033  g  im  Liter.  In  der  Asche  der  Trauben  schwankt  der 
Gehalt  zwischen  0,47  und  1,65  7o*  ^  ^^^  Weinblättern  konstatierte 
der  Verfasser  einen  Gehalt  von  0,07  %  Borsäure. 


s)  Z«htebr.  phyi.  Chem.  22,  82.  —  *)  Jonrn.  pr&kt.  Ohem.  [S],  82,  461.  —  *)  Ano.  toieno. 
VU.  Bot.  1^  849.  —  *)  Compt,  xend.  1895,  121»  898 ;  rergL  Aooh  diei.  Jahieiber.  1895,  S86. 
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Die  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  anderer  Vegetabilien  fOhrte 
den  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Asche  der  Früchte  ist  reich  an  Borsäure.  Der  Gehalt  schwankt 
zwischen  0,15  und  0,64  ^/q. 

2.  Die  Asche  der  Blätter,  Zweige  und  Blüten  eiithält  0,21—0,46  %• 

3.  Die  Asche  der  Gramineen  sowie  der  Pilze  enthält  wenig  Borsäure, 
und  zwar  nicht  mehr  als  0,05  %. 

Auch  in  der  Asche  verschiedener  öle,  im  Kochsalz  und  im  Wasser 
der  Seine  hat  der  Verfasser  Borsäure  nachgewiesen.  Im  tierischea 
Organismus  wird  Borsäure  nicht  resorbiert,  sondern  durch  den  ünn  aas- 
ge#hieden. 

Schwefelkohlenstoff  erzeugende  Pilze,  von  F.  A.   Went^) 

Der  in  Java  einheimische,  auf  abgestorbenen  Bambus-  iind  Zucker- 
rohrstengeln schmarotzende  Pilz  Schizophyllum  lobatum  entwickelt  Schwefel- 
kohlenstoff. Der  Pilz  erzeugt  am  Mycel  eigenartig  gebildete  Seitenzweige, 
an  deren  Spitze  sich  stark  lichtbreohende  und  nach  Schwefelkohlenstoff 
riechende  Tröpfchen  zeigen.  Auch  auf  Zuckerpeptonnährlösung  konnte 
dasselbe  Verhalten  beobachtet  werden.  Der  Verfasser  wies  nach,  dals  die 
Flüssigkeit  thatsächlich  aus  Schwefelkohlenstoff  besteht. 

Über  einen  phosphorhaltigen  Bestandteil  der  Pflanzen- 
samen, von  R  Schulze  und  E.  Winterstein. ^) 

Bei  der  Darstellung  von  Eiweifs  aus  Pflanzensamen  erhielt  Palladin*) 
als  Nebenprodukt  eine  Substanz,  welche  in  kalter,  lOproz.  EochsalzKSsung 
löslich  ist,  beim  Erhitzen  der  Lösung  auf  80  ^  sich  ausscheidet,  beim  Ab- 
kühlen aber  wieder  in  Lösung  geht.  Dieses  eigentümliche  Verhalten  e^ 
laubt  eine  leichte  Reindarstellung  der  Substanz.  Die  Verfasser  erhieltai 
aus  2  kg  zerriebenen  entfetteten  Samen  von  Sinapis  nigra  35  g  in 
Form  einer  leicht  zerreiblichen,  weifsen  amorphen  Masse  und  nach  emem 
abgeänderten  Verfahren  (Versetzen  der  Kochsalzlösung  mit  Ammoniak, 
Behandeln  des  Niederschlags  mit  Essigsäure,  Neutralisieren  des  Filtrats 
mit  Ammoniak  und  Abscheidung  durch  Kochen  der  Lösung)  etwas  über  43  g. 

Nach  der  ReindarsteUung  löst  sich  die  Substanz  nicht  mehr  in  kaltem 
Wasser  oder  in  Kochsalzlösung,  leicht  aber  in  verdünnten  Säuren.  Die 
Analyse  ergab  neben  67,88  %  Asche  (Phosphorsäure,  Kalk,  Magnesia) 
9,65  7o  Kohlenstoff  und  2,85  %  Wasserstoff.  Stickstoff  enthält  die  Sub- 
stanz nicht.  Aus  dem  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  berechnet  sich  f^r 
die  ursprüngliche  Substanz  ein  Gehalt  von  34,66  %  Phosphorsäure  (Ffy)' 

Welcher  Art  der  in  der  Substanz  enthaltene  organische  Paarling  ist» 
konnte  von  den  Verfassern  noch  nicht  aufgeklärt  werden.  Vermutlicii 
liegt  ein  ÖloboH  vor,  da  Pfeffer  und  Brandau*)  bei  der  Untersuchung 
von  Globolden  gefunden  haben,  dafs  dieselben  aus  dem  Calcium-  nnd 
Magnesiumsalz  einer  mit  einem  organischen  Körper  gepaarten  Pho6pho^ 
säure  bestehen. 

Die  Phosphorsäure  in  der  Gerste,  von  A.  Pernbach.^) 

Aus  der  Arbeit    des   Verfassers    sei   an  dieser  Stelle   eine  Tabelle 


1)  Ber.  deatsoh.  boUn.  Om.  1896;  nftob  Apoth.-Zetl.  1896,  788.  —  *)  ZeiUohr  phyi.  Cbi» 
1896,  2^,  90.  —  S)  Dies.  JahMiber.  1895,  911.  —  «)  Jahrb.  wisi.  Bot.  1879,  147.  --  >)  Joura.  of  th» 
F«der.  Init.  of  Brewing  IL  1896,  198;  nach  Wooh«n«ohr.  f.  Brauerei  1896, 18,  4S6. 
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wiederg^eben,  welche  den  (behalt  an  (Gesamt-  und  wasserlöslicher  Phos- 
phorsäure  einer  Anzahl  von  Gerstenproben  angiebt. 

Gramm  Phosphorsftare  im       Prozente  wasser- 
Herkunft  der  Gerste  Kilo  Trockensubstanz      lösUohe  Phosphorsäure 

^         ,      __        ,    ,.    "  der  itesamt-lrDospnor- 
Gesamt      Wasserlöshch  säure 

Mittelfrankreich  (Oannat)     .  9,66  4,44  45,96 

„              (Vienne)     .  7,79  4,28  55,07 

Beapce 8,85  2,89  32,65 

Champagne 8,30  4,65  56,02 

Pfalz 9,54  6,35  66,56 

Belgien  (Chevalier-Gerste)    .  10,86  6,54  60,22 

England  (Essex)    ....  8,70  5,89  67,70 

Während  des  Mälzprozesses  wird  ein  beträchtlicher  Teil  der  Phos- 
phorsäure in  den  wasserlöslichen  Zustand  übergefQhrt.  Die  saure  Reak- 
tion des  Blalzee  führt  der  Verfasser  auf  die  Anwesenheit  von  sauren 
Phosphaten  zurück. 

Über  die  Art  des  Vorkommens  von  Bisen  in  den  Pflanzen, 
von  A.  Cugini.i) 

Der  Verfasser  betont  gegenüber  Moli  seh,*)  dafs  er  bereits  vor  16 
Jahren  festgestellt  habe,  dais  das  Eisen  in  den  Pilzen  in  Verbindung  mit 
einer  färbenden  Substanz  enthalten  sei,  derart  dafs  es  direkt  nicht  nach- 
weisbar ist  Der  Nachweis  ist  erst  möglich,  wenn  der  Farbstoff  durch 
Behandeln  mit  Tierkohle  oder  durch  Verbrennen  entfernt  worden  ist 

Vorkommen  von  Titan,  von  Ch.  K  Wait^ 

Die  Behauptung  mehrerer  Forscher,  Titan  sei  weder  im  Tier-  noch 
im  Pflanzenreiche  vorhanden,  ist  nach  der  Untersuchung  des  Verfassers 
fOr  das  letztere  nicht  zutreffend.  Er  fand  in  allen  von  ihm  imtersuchten 
Pflanzenaschen  Titan  und  zwar  in  folgenden  Mengen: 

Eichenholz 0,31  %  Bituminöse  Kohle     .     .     .  0,69  7o 

Apfel-  und  Bimbaumholz  .  0,21  „  ,,  0,95  „ 

Apfel 0,11  „  „  0,94  ,. 

Erbsen 0,01  „  „  0,83  „ 

Banmwollsaatmehl    .     .     .  0,02  „  Anthrazitkohle     ....  2,59  ,, 

Der  Eupfergehalt  der  menschlichen  Nahrungsmittel,  von 
K.  B.  Lehmann.^) 

Der  Verfasser  hat  nach  einer  von  ihm  ausgearbeiteten  Methode  (siehe 
das  Kapitel:  üntersuchungsmethoden)  den  Kupfergehalt  in  einer  Anzahl  von 
Vegetabilien  und  Nahrungsmitteln  bestimmt  und  die  Resultate  in  einer  nach- 
stehend im  Auszuge  wiedergegebenen  Tabelle  samt  den  von  anderen 
Forschem  ermittelten  Zahlen  zusammengestellt. 


*)  StM.  sp^riin.  ital.  23,  649;  nach  Chem.  Centr.-Bl.  1896,  252.  —  *)  Diei.  J»hresber.  1895, 
tM.  "  9)  Jooni.  Amer.  Chem.  Soo.  Id,  408:  n»oh  Chem.  Ceair.-fil.  1896,  1106.  —  *)  Aroh.  Hyg. 
18»6,24,  18. 
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MUigromm  Kupfer  in  1  kg  Untemcht 
der  frisoben  bezw.  luft- 
trockenen Substanz  von 

Weizen  (14  ältere  Analysen)     ....  4,0— 10,8  — 

„       aus  Debreczin 7,5  Lehmami 

Weizenmehl 8,4  Galippe 

Koggenmehl 1,5—5,0  „ 

Gerste 10,8  „ 

Hafer 8,5—10,7 

Reis 1,6—6,3  „ 

Mais 4,4  Lehmann 

Buchweizen  aus  Debreczin 5,0  „ 

Mischelfrucht  1) 12,5  „ 

Brot,  frisches 2,5 — 8,0  Galippe 

Roggenbrot 3,5  Lehmann 

Kartoffeln 1,8—2,8  — 

„        1,75  Lrfunann 

Gelbe  Rüben Spuren  Oalif^ 

Bohnen 2,0—11,0  „ 

„      aus  Budapest 9,0  Lehmann 

Linsen       .     , 6,8  Galippe 

Salat 0,5  Lehmann 

„       0,15 

Gurken 1,5  „ 

Aprikosen 0,75  „ 

Kirschen  mit  Steinen 1,5  „ 

Birnen 0,5  „ 

Gelbe  unreife  Pomeranzen 0,9  Mayrhofer 

Grüne       „               „             1,1  „ 

Kakaoschalen 40,0  Lehmann 

Bezüglich  der  ausführlichen  Mitteilung  des  Verfassers  über  den  £apfe^ 
gehalt  der  Tiere,  sowie  über  die  im  Haushalt  in  die  Nahrungs-  und  Qe- 
üulsmittel  gelangenden  Kupfermengen  sei  auf  das  Original  rerwieeen. 

In  einer  weiteren  Mitteilung*)  teilt  der  Verfasser  Analysen  v(» 
Pflanzen  mit,  welche  auf  einem  kupferhaltigen  Boden  gewachflen  waren. 
Die  Angaben  von  Vedrödi,  ^  welcher  Forscher  zum  Teil  ganz  enorme 
Kupfermengen  in  den  Kulturgewächsen  fand,  konnte  der  Verfasser  nicht 
bestätigen. 

Der  Boden,  welcher  die  nachstehßnd  yerzeichneten  Pflanzen  her?o^ 
brachte,  war  eine  verlassene  Kupferhalde  des  Speesarts.  Die  Analyse  des 
Bodens  sowie  der  Pflanzen  ergaben  folgende  Zahlen,  berechnet  auf  1  EOo 
Trockensubstanz. 

1.  Pflanzen  vom  Steinbrach  (Kupfergehalt  des  Bodens,  2,7,  3,5  roA 
3,94  g: 

Thymian,  Thymus  Serpyllum  (starker  Wurzelstock)    .     .     223,0  mg 
„  „  „  (schwacher       „         )    .     •     187,5    n 

^)  Zat»mmMig«b»ntM  OemiMh  yon  Welsen,  Oent«,  Brbitn  und  Lintan.  —  *)  AroL  H7f> 
1896,  27,  1.  ~  *)  Dm  Kupfer  ala  BeiUuidteU  der  Sandboden  nnd  nnaerer  Knltargewiebee.  Cbi^ 
Zeit.  1898,  1989. 
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Löwenzahn,  Taraxacnm  offlcinale 320,0  mg 

liabkraut,  Oalium  MoUugo 

Stengel  mit  Blattern 83,3     „ 

Wurzel 200,0     „ 

Baohes  Teilchen,  Yiola  hirta 

Bl&tter 160,7     „ 

Wurzel  und  Wurzelstook 327,3     „ 

Stengel  und  Blattstiele 560,0     „ 

Scbafschwingel,  Festuca  ovina 

Wurzelstock  mit  Blftttem  und  blühenden  Halmen  395,0     „ 

2.  Pflanzen  von  der  Schutthalde: 

Mentha  sil^estris,  Ranunculus  acris            )     zusammen  _^ 

Hypericum  perforatum,  Tussilago  Farfara  j  ohne  Wurzeln  '       " 

Melilotus  alba 52,9     „ 

„           „       Blatter 23,2     „ 

„          „       Stengel 8,3     „ 

3,  Pflanzen  vom  Rande  des  Steinbruchs: 
Kirschbaum 

Kirschen          \  Aus  Mannshöhe    . 8,75  ,, 

Blatter              |Ton  den  untersten 13,46  „ 

Dünne  Zweige]           Ästen                 10,53  „ 

Borkige  Rinde  und  Basti  Aus  halber  Mannshöhe  .     .  76,93  ., 

„           „       allein       j           yom  Stamm               .  112,50  „ 

4u  Pflanzen  von  der  100  Schritt  vom  Steinbruch  entfernten  Gänse« 
weide  (Eupfergehalt  des  Bodens  0,8  g  auf  1  Kilo) 

Schlehe,  Prunus  spinosa 

Blatter 22,5     „ 

Holz  ohne  Rinde 2)0     „ 

Rinde  kleiner  Ästchen 36,3     „ 

Wachholder,  Junipems  communis 

Nadeln 35,7     „ 

Holz  ohne  Rinde 36,4     „ 

Rinde  gröüserer  Äste 150,0     „ 

5.  Pflanzen  von  dem  fruchtbaren  Plateau  oberhalb  des  Steinbruchs 
(Kupfergehalt  des  Bodens  0,24  und  0,20  g  auf  1  Kilo) 

Roggen 

Halme,  Ähre  mit  Körnern    I 7,27  „ 

n            «          n            «           11 3,00   •, 

Hopfen,  Ranken  mit  Blattern 23,53  „ 

Kornrade  zwischen  dem  Roggen 0,0     „ 

6.  Kulturgewachse,  1  km  vom  Steinbruch  entfernt  angebaut: 
Boggen 

Köraer 10,0     „ 

Brot,  Trockensubstanz 6,6     ., 

Raps,  Brassica  Napus,  Samen &)0     „ 

Batet Spur 

Kartoffeln 4,0     „ 
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Ab  den  Kupferpflanzen  waren  keine  Zeichen  besonderer  Schädigmig 
oder  Förderung  zu  sehen.  Die  Ansicht  Tschirch's,  dafs  nicht  ätzende 
Kupferpräparate  keine  Schädigung  der  Pflanzen  bedingen,  hält  der  Ver- 
fasser für  richtig. 

Wie  die  vorstehenden  Zahlen  sowie  weitere,  bei  wiederholten  AnalyBen 
gefundene  zeigen,  weist  die  Binde  weitaus  den  gröDsten  Kupf^gdialt  ast 
auch  wenn  die  erhaltenen  Zahlen  auf  die  Asche  bezogen  werd^i. 

Beim  Kirschbaum  verhält  sich  der  Kupfergehalt 

in  der  Trockensnbstans     in  der  Asche 
vom  Holz     ....    wie    1  wie  1 

zum  Bast     ....     zu      6  zu    1 

zur  Rinde     ....     zu    18  zu    6 

Die  Rinde  ist,  wie  auch  aus  anderen  Beobachtungen  hervorgebt 
(Mangangehalt,  Balsame  und  andere  Sekrete),  offenbar  eine  Ablagenngs- 
Stätte  für  nützlose  Stoffe. 

Das  Kupfer  als  Bestandteil  unserer  Vegetabilien,  tohT. 
Vedrödi.1) 

Auf  die  Kritik  von  Lehmann  (siehe  vorstehendes  Referat)  hin  bat 
der  Verfasser  von  neuem  eine  Anzahl  von  Yegetabilien  auf  ihren  Enpfeh 
gehalt  untersucht  und  ist  wiederum  zu  sehr  hohen  Zahlen  gelangt  Ntcb 
der  Arbeitsweise  des  Verfassers  wird  die  salzsaure  Lösung  der  Asche  niit 
Schwefelwasserstoff  gefült,  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Salpetereltare 
befeuchtet  und  der  Glührückstand  als  Kupferoxyd  in  Rechnung  gebradl 
Die  colorimetrische  Methode  von  Lehmann  hält  der  Verfasser  für  ungenau 
Die  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Vegetabilien  ergab  folgende  Veoif^ 
Kupfer  in  Milligramm  auf  1  Kilo  Substanz. 

1894  er  Ernte  1895  er  Ernte 


MinimuTn 

Maximum 

Minimam 

MaxiiMB 

Winterweizen    ...            80 

710 

200 

680 

Sommerweizen  . 

190 

630 

190 

230 

Korn  .... 

60 

90 

10 

30 

Gerste     .     . 

80 

120 

10 

70 

Hafer .     . 

40 

190 

40 

200 

Buchweizen 

160 

640 

150 

160 

Fisolen    . 

160 

320 

110 

150 

Linsen     . 

120 

150 

110 

150 

Erbsen    . 

60 

100 

60 

110 

Sojabohnen 

70 

100 

70 

80 

Lupinen  . 

80 

190 

70 

290 

Senfsamen 

70 

130 

60 

70 

Paprikaschoten 

790 

1350 

230 

400 

Gewicht    und    Zusammensetzung    der    Waldstre 

u,    von  E. 

Henry.  2) 

Die  in  Wäldern  ^)  bei  Nancy 

mit  je  10  qm 

ausgeführte  Untereuohnn« 

der  Waldstr< 

3U, 

WC 

rur 

iter  der  Verfasser  die  abgestorbene  Pflanzendecke  (kß 

1)  Chem.  Zeit.  1896,  20,  899.  —  ^  Compt.  rend.  1896,  122|  IM.  —  *)  Der  Yer&tft«r  trtrU» 
nicht,  mit  welcher  Baumart  der  Boden  bestanden  war,  doch  ist  ans  dem  Text  ertiolitUeh,  ^^ 
Nadelholz  anegeachloBteu  ist. 
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Bodens  samt  Moosen,  Flechten  und  Pilzen  versteht,  ergab,  dafs  die  Menge 
der  Waldstreu  beim  Niederwald  zunimmt  bis  zu  einem  Alter  des  Bestands 
von  10  Jahren,  um  dann  bis  ixa  nächsten  in  20 — 30  Jahren  stattfindenden 
Ausnutzung  konstant  zu  bleiben.  Die  Menge  Trockensubstanz  betrug  in 
dem  vorliegenden  Falle  etwa  5500  kg  auf  den  Hektar.  In  alten  Hochwald- 
beständen derselben  Gegend  stieg  die  Menge  der  Waldstreu  auf  7000 — 8000  kg. 

Die  Zweige  machen  den  vierten  Teil  bis  zur  Hälfte  der  Waldstreu 
aus.  Die  Menge  der  Reinasche  der  Waldstreu  eines  20  Jahre  alten  Be- 
stands betrug,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  bei  den  Blättern  und  dem 
Holz  auf  Kalkboden  12,73  bezw.  3,54%  ^^^  auf  Thonboden  15,15,  bezw. 
3,62%. 

IHe  Asche  hatte  folgende  Zusammensetzimg: 

Kalkboden  Thonboden 


Blätter  Holz 

Kieselsäure  ....  53,29  15,50 

Phosphorsäure  ...  4,11  5,02 

Mwefelsäure   .     .     .  4,98  10,08 

Eisenoxyd    ....  3,24  4,14 

Kalk 30,96  62,42 

Magnesia      ....  0,54  0,38 

KaH 2,88  2,46 

Über  die  chemische  Zusammensetzung 
E.  H.  Jenkins  und  W.  B.  B ritten. i) 

Die  Untersuchung  von  gut 
Lattich  (Simpson's  White  Seeded 
irischen  Pflanze 

I.  II 

Wurzeln    Köpfe   Wurzeln 

90,33     53,84 


Blätter 
58,30 
5,87 
3,16 
4,10 
20,96 
0,71 
6,90 


Holz 
23,75 
5,93 
4,05 
4,52 
54,70 
0,95 
6,10 


des  Lattichs,  von 


gedüngtem,    im    Treibhaus  gezogenen 
Tennis  Ball)   ergab  in  Prozenten  der 


Stickstoff 
Phosphor- 
säore 
KaU    .     . 


60,66 
0,196 

0,148 
0,292 


0,186     0,237 


Köpfe 
91,89 
0,221 


m. 

Wurzeln  Köpfe 
60,16 
0,235 


92,56 
0,236 


IV. 

WurzeUi   Köpfe 

60.82     93,06 
0,229     0,247 


0,100 
0,563 


0,130 
0,293 


0,088 
0,564 


0,102 
0,321 


0,076 
0,566 


0,103 
0,317 


0,073 
0,566 


Untersuchungen  von  Mat§,  von  B.  Alexander-Katz.^) 
Mat6  oder  Paraguaythee,-  die  Blätter  des  Yerbastrauches  Hex  para- 
goayensis,  enthält  in  Prozenten  1,83  Kieselsäure  und  Sand,  1,09  Thonerde 
nnd  Eisenoxyd,  0,83  Kalk,  0,52  Magnesia,  0,10  Schwefelsäure,  0,12 
Phoephorsäure.  Von  der  Asche  sind  in  Wasser  36,05,  in  Salzsäure  71,24  % 
löslidi. 

Aschenanalyse  des  Orangenbaumes,  von  Rowney  und  How.^) 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen  in  Prozenten  der  Beinasche: 
Wurzel         Stamm        Blätter        Frucht         Samen 

KaU 15,43         11,69         16,51         36,42         40,28 

Natron 4,52  3,07  1,68         11,42  0,92 

Kalk 49,89         55,13         56,38         24,52         18,97 

^  Conn.  Bzp«r.  Stot.  Bep.  1896,  98.  —  *)  Oentr.-BL  f.  Nabr.-  n.  Oennteniittol  1896,  2,  861 ; 
BMh  ChMi.  GMite.-Bl.  1896,  671.  —  ^  BnU.  Bot.  Dept.  J»m«io«  1895,  2,  119;  n«oh  Bxper.  Stoi. 
Ä*».  1895,  7,  600. 
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Wurzel 

Stamm        Blätter        Fracht         Samen 

Magnesia     ....       6,91 

6,34           5,72           8,06            8,74 

Eisenoxyd  ....       1,02 

0,57           0,52           0,46            0,80 

Chlomatrium    .     .     .       1,18 

0,25           6,66           3,87            0,82 

Phosphorsäure      .     .     13,47 

17,09           3,27         11,07          23,24 

Schwefelsäure  .     .     .       5,78 

4,64           4,43           3,74            5,10 

Kieselsäure      .     .     .       1,75 

1,22           4,83           0,44            1,13 

Analysen  von  Früchten 

und  Gemüsen,  von  H.  D.  Haskins.^ 

Die  Aschebestandteile  der  Cholerabazillen,  von  E.  Cramer.*) 

Litterator. 

Baozewski,  M.:  Zar  Kenntnis  der  Araohinsftare.  —  Monatsh.  Ohem.  17,  5S8; 

Berl.  Ber.  1896,  Ref.  852. 
Barbier,  F\.   and  Boaveaalt,  L.:   Über  Lemongras-OL   —   Oompt.  rani 

1895,  181,  1159. 

Bertrand»  G.:  Über  die  Beziehungen  zwischen  der  Konstitution  organischer 

Verbindungen  und  ihrer  Oxydierbarkeit  durch  die  Laccase.  —  Compt 

rend-  18%,  IM,  1215. 

Biochemische  Darstellung  der  Sorbose.  —  Compi  rend.  1896,  122,  900. 

Biourge,  Ph.:  Über  die  Zusammensetzung  der  HopfenfrClchte.  —  Wochenschr. 

f.  Brauerei  1896,  18,  1011. 
Bjalobrzeski,    M.:    Chemische    Untersuchung    der   Buccoblfttter.    —   Ohem. 

Centr.-ßl.  1896,  551. 
Bourquelot,  £m.:  Über  die  Hydrolyse  der  Eaffinose  (Melitose)  durch  lösliche 

Fermente.  —  Joum.  pharm,  chim.    1896,  890;   Zeitschr.  Ver.  Bäben- 

zuckerind.  1896,  393. 
Maltose  und  Trehalose.  —  Joum.  fahr,  de  Sucre  1896, 1,  2,  8,  5;  Zeitschr. 

Ver.  Eübenzuckerind.  1896,  408. 
Briant,  L.  und  Meacham,  0.  S.:  Über  den  Hopfen«  —  Zeitschr.  ges.  Braaw. 

1896,  609;  Wochenschr.  f.  Brauerei  1896,  18,  1041. 

Bülow,  K.:  Über  die  dextrinartigen  Abbauprodukte  der  Starke.  —  Pflügen 

Archiv  62,  131. 
Busse,  W.:  Über  Gewürze.   III.  Macis.  —  Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen  Oe- 

sundheitsamte  1896,  XII,  628. 
Garles,  P.:  Pharmakologie  der  Kola.  ^  Joum.  pharm,  chim.  4,  104;  Chem. 

Oentr.-Bl.  1896,  553. 
Chapman,  A.  G.  und  Burgess,  H.  E.:  Notiz  über  Santalal.  —  Ghem.  News 

74,  95;  Ghem.  Centr.-Bl.  1896,  668. 
Giamician,  G.  und  Silber,  P.:  Über  die  Alkaloide  der  Granatwurzehrinde.  — 

Berl.  Ber.  1896,  «9,  481. 
Orosa,   F.    und  Manelli,   C:   Über  das  Lapaohonon.    —   BerL  Ber.  1896, 

2» .  Ref.  300. 
Doebner,  0.:  Über  das  Guigakblau.  —  Aroh.  Pharm«  284,  614. 
Doebner,    G.   und   Lücker,  B.:   Über   das    Guajakharz.    —   Arch.  Phtmu 

284,  590. 
Duyk:    Über    ätherische    Ole.    —   Joum.    pharm,   ohim.  4,   803,  859;  Gbeo. 

Gentr.-Bl.  1896,  795,  976. 
Freund,  M.  und  Niederhofheim,  Roh.;  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Pseudo- 

aconitins.  —  Berl.  Ber.  1896,  2»,  852. 
Guichard:  Beitrag  zur  Analyse  der  Pilze.  —  Bullet,  de  la  soci^t^  mycoloff^ 

de  France  1895,  88. 


X)  H»toh  Exper.  Stot.  Bep.  1896.  8,  180.  —  *)  Aroh.  Hyg.  189«,  28,  1. 
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Harnaeki  E. :  Ohemiscli-pharmako logische  üntersnchnngen  über  das  Erythro- 

phlein.  —  Arch.  .Pharm.  284,  561. 
Hubert,  AI.:   Znsammensetzang   einiger  ölhaltigen  Samen   afrikanischen  tJr- 

sprunjtt.  —  BulL  soc.  chim.  (3)  16,  936;  Chem.   Centr.-Bl.   1896,  630. 
Herzig,  J.:    Über    Hftmatoxylin   nnd  Brasüin.   —   Monatsh.    Chem.  i«,  906; 

Berl.  Ber.  1896,  29,  Eef .  219. 
Studien  über  Qaercetin.  —  Monatsh.  Ohem.  17,   421  ;    Berl.  Ber.  1896, 

2»,  847. 
Hesse,  0.:  Zar  Geschichte  des  Proteacins  (Lencodrins).  —  Ann.  Chem.  290,  314. 
Hilger,  A.:    Columbin  und  Colombosäure.   —   Zeitschr.    Osterr.  Apoth.  Yer. 

6«,  8;  Chem.  Ccntr.-Bl.  1896,  375. 
Kippenberge r,  E.:  Beitrag  zur  Reinisolierung,  quantitativen  Trennung  und 

chemischen  Charakteristik  der  Alkalolde  und  glykosidartigen  Körper 

u.  8.  w.  —  Wiesbaden  1895.    0.  W.  Kreidel. 
Eromer,  N.:  Über  die  Bestandteile  der  Samen  von  Pharbitis  Nil.  —  Arch. 

Pharm.  284,  438. 
Liebermann,  C.  und  Friedländer,  S.:  Zur  Geschichte  der  natürlichen  Erapp- 

farbstoffe.  —  Berl.  Ber.  1896,  2»,  2851. 
Lobry  de  Bruyn  und  van  Ekenstein,  W.  A.:  Einwirkung  von  Alkalien  auf 

Zuckerarten.   -  Rec.  Trav.  Chim.  Pays-Bas  16,  93;   Berl.  Ber.  1896, 

29,  Ref.  595;  Zeitschr.  Ver.  Rübenzuckerind.  1896,  669. 
Ammoniakderivate  der  Mannose,  Sorbose  und  Galaktose.   —  Rec.  Trav. 

Chim.  Pays-Bas  16,  81;  Zeitschr.  Ver.  Rübenzuckerind.  1896,  674. 
Lobry  de  Bruyn  und  van  Lent,  F.  H.:  Ammoniakderivate  der  Mannose, 

Sorbose  und  Galaktose.  —  Reo.  Trav.  Chim.  Pays-Bas  U,  81;  Berl. 

Ber.  1896,  29,  Ref.  594. 
Merck,  E.:  Über  einen  krystallisierten  Bitterstoff  aus  Plumeria  acutifolia.  ^ 

Bericht  1895;  Chem.  Centr.-Bl.  1896,  561. 
Mjöen,  J.  A.:  Über  das  fette  Ol  aus  den  Sunen  von  Strophautus  hispidus.  — 

Arch.  Pharm.  2S4,  283. 
Zur  Kenntnis  des  tetten  Öls  aus  den  Samen  von  Hyoscyamus  niger.  — 

Arch.  Pharm.  284,  286. 
Montpellier,  J.:  Zur  Analyse  von  Guttapercha.  —  Chem.  Zeit.  20,  47. 
Orlow,  N.  A.  Über  Chelidonium-Alkaloide.  —  Pharmaz.  Zeitschr.   f.  Russland 

S4,  369;  Botan.  Centrlbl.  1896,  e«,  302. 
Partheil,  A.  und  Spasski,  L.:  Über  die  Alkdoide  von  Anagyris  foetida.  — 

Apoth.-Zeit.  10,  903;  Chem.  Centr.-Bl.  1896,  375. 
Peckolt,  Th.:  Mannithaltige  Pflanzen  Brasiliens.  —  Zeitschr.  allgem.  österr. 

Apoth.  Ver.  1896,  Heft  6  u.  7;   Botan.  CentrlbL  1896,  ««,  393. 
Peine  mann,  E.:  Beitrag  zur  Eenntnis  der  Cubeben.  —  Arch«  Pharm.  2S4,  204. 
Perkin,  A.  G.:  Die  Verbindungen  natürlicher  gelber  Farbstoffe  mit  Säuren.  — 

Joom.  chem.  soc.  «9,  1439. 
Perkin,  A.  G.  und  Hummel,  J.  J.:  Über  den  in  der  Rinde  von  Myrica  Nagi 

enthaltenen  Farbstoff.  —  Joum.  Chem.  soc.  99,  1287;  Berl.  Ber.  1896, 

29,  Ref.  778. 
Poulsson,  C:  Über  Polystichum-Säuren.  —  Arch.  exp.PathoL  und  Pharmakol. 

S6,  97. 
Priisen  Geerligs,  H.  C:  Einige  chinesische  Sojabohnenpräparate.   —  Chem. 

Zeit  1896.  20,  67. 
Bolfe,  G.  W.  und  Defren,  G.:  Analytische  Untersuchungen  der  Stärkehydrolyse 

durch  Säuren.  —  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  18,  869;  Chem.  Centr.Bl. 

1896,  964. 
Bekimmel  &  Co.:  Wertbestimmung  einiger  ätherischen  öle.  —  Bericht  1896; 

Chem.  Centr.-Bl.  1896,  97f 
Sehaidt,  £.:  Über  die  CorydaUsalkalolde.  —  Arch.  Pharm.  2S4,  489. 
Seholtz,  M.:  Über  Bebirin.  —  Berl.  Ber.  1896,  29,  2054. 
Sohunck,  £.  und  Marohlewski,  L.:  Zur  Eenntnis  des  Batins.  —  BerL  Ber. 

1896,  29,  194. 
Önbaschow,  Eufim.:  Trennung  von  Galaktose  und  Arabinose.  —  Zeitschr.  Ver* 

Rübenzuckerind.  1896,  270. 
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Tanret:  Über  die  Moltirotation  der  Zuckerarten  und  übar  den  Isodaldi  — 

Compt  rend.  1896,  12«,  86. 
Tassinari,  G.:  Untersuchungen  über  das  Gummiguttharz.    —  Gaz.  chint  itaL 

«6,  (2)  248;  Berl.  Ber.  1896,  29,  Ref.  1112. 
Tollens,  B.:   Kurzes  Handbuch  der  Kohlehydrate.    11.  Band.    Breslau  18^* 

Ed.  Trewendt. 
Tschirch,  A.  und  Balzer,   A.:   Über    das  Sandarakharz.  —  Arch.  Fhann. 

984,  289. 
Tschirch,  A.  und  Dieterich,  K.:   Über   das   Palmendrachenblut.   —  Arch. 

Pharm,  au,  401. 
Tschirch,  A.   und   Stephan:    Über  den  Zanzibar-GopaL    —   Arch.   PhArm. 

2t4,  543. 
Tschirch,  A.  und  Glimmann,  G.:  Über  das  Dammarharz.  —  Arch.  Phaim. 

«S4,  585. 
Vongerichten,  E.:  Zur  Kenntnis  des  Morphins.  —  BerL  Ber.  1896,  29,  65. 
Wallach,  0.:  Zur  Kenntnis  der  Terpene  und  ätherischen  öle.  —  Annal.  Gben. 

289,  337,  342. 
Wolf  fen  st  ein,  E.:  Die  Entwickelung  der  Alkalol'dchemie  und  ihre  Ziele.— 

Ber.  der  pharmaz.  Ges.  «,  97 :  Chem.  Oentr.-Bl.  1896,  1201. 
Über  stereoisomere  Coniine.  —  Berl.  Ber.  1896,  29,  1956. 


8.  Keimung,  Prüfung  der  Saatwaren« 

Referent:  L.  Miltner. 

Über  die  selbstthätige  Entleerung  der  Reservestoffbehftlter, 
von  K.  Puriewitsoh.^) 

Aus  dem  Versuche  Hanstee n's,  welcher  ergab,  dafs  sich  Endosperme 
von  Mais  und  Gerste,  die  ihres  Embryos  und  Scutellums  beraubt  worden 
waren,  normal  entleerten,  sobald  dafür  Sorge  getragen  war,  daCs  die  ge- 
bildeten Lösungsprodukte  kontinuierlich  aus  dem  Endosperm  entfernt  wurden, 
schlols  Pfeffer,  dalis  die  Entleerung  des  Nährgewebes  allein  von  derMS^ 
lichkeit  des  Abströmens  der  Entleerungsprodukte  abhänge.  Hansteen  hatte 
dieses  Abströmen  bewirkt,  indem  er  an  Stelle  des  entfernten  Embryos 
ein  kleines  Gypssäulchen  anbrachte,  welches  mit  seiner  Basis  in  Wasser 
tauchte.  Für  die  Richtigkeit  der  Pfeffer'schen  Deutung  spricht  der  Um- 
stand, dals  an  eingegypsten  Samen,  deren  Keimlinge  am  Weiterwacfasen 
gehindert  sind,  keine  Entleerung  des  Endosperms  erfolgt,  und  eine  scüdia 
ebenfalls  unterbleibt,  wenn  die  Lösungsprodukte  nui*  in  eine  geringe 
Wassermenge  abfiiefsen  können.  Grüfs  suchte  jedoch  die  rasche  Ent- 
leerung von  Endospermen,  welche  auf  Gyps  befestigt  sind,  durch  eine  Be- 
günstigung der  Diastasewirkung  durch  das  Calciumsulfat  zu  erklären;  er 
beobachtete  femer,  dafs  sich  isolierte  Endosperme,  in  oft  zu  emeaerndes 
"Wasser  gelegt,  fast  gar  nicht  entleeren,  wie  es  nach  der  Pfeffer'schen 
Deutung  doch  zu  erwarten  wäre.  Puriewitsch  zeigt  nun,  dais  im  letzteren 
Falle  doch  eine  rasche  Entleerung  isolierter  Endosperme  erfolgt,  w^m 
man  dafür  Sorge  trägt,  dais  dieselben  nicht  durch  völliges  Eintauchen  an 
Sauerstoffmangel  leiden.     Die   auf   zahlreiche  Endosperme,   Kotyledonen, 
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Zwiebelschuppen,  Knollen  u.  dergl.  ausgedehnten  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers haben  die  Resultate  Hansteen's  allgemein  bestätigt.  Brown  und 
Morris  sind  demnach  nicht  im  Recht,  wenn  sie  das  Endosperm  als  in- 
aktiven Reservestoffbehälter  ansehen. 

An  Sauerstofftnangel  leidende  oder  durch  Äther  bezw.  Chloroform 
narkotisierte  Endosperme  bleiben  unentleert  Unter  den  LOsungsprodukten 
kann  man  bei  der  selbstthätigen  Entleerung  von  Reservestoffbehältem 
sowohl  Kohlehydrate  nachweisen,  welche  die  Fehling'sche  Lösung  direkt 
reduzieren,  als  auch  solche,  welche  erst  nach  Invertierung  reduzieren.  In 
den  Entleerungsprodukten  der  Kotyledonen  von  Lupinen  finden  sich  grofse 
Mengen  von  Asparagin;  die  Endosperme  von  Mais,  Weizen,  Dattel  ent- 
leeren Eiweiüsstoffe. 

Die  Lösungsprodukte  werden  wahrscheinlich  unverändert  vom  Keim- 
ling aufgenommen;  der  Keimling  aber  kann  einen  indirekten  Einflufs  auf 
die  Entleerung  des  Reserveetoffbehälters  ausüben,  indem  der  Embryo  ein 
in  die  Endospermzellen  eindringendes  Ferment  absondert. 

Die  entleerten  Kotyledonen  von  Lupinus  albus  und  Phaseolus  multi- 
florus  beginnen,  sobald  man  sie  auf  Zuckerlösungen  legt,  sich  wieder  mit 
Stärke  zu  füllen;  dagegen  gaben  Endosperme  von  Mais  und  Weizen  in 
dieser  Beziehung  negative  Resultate,  wahrscheinlich  weil  das  normal  ent- 
leerte Endosperm  aufgehört  hat,  ein  Lebensglied  der  Pflanze  zu  sein. 

Beiträge  zur  Physiologie  der  Keimung,  von  J.  örüfs.^) 

Der  Verfasser  giebt  in  der  Arbeit  eine  ausführliche  Schilderung  seines 
Verfahrens,  Diastase  mikrochemisch  nachzuweisen  mittels  Guajaktinktur 
(vergL  Jahresber.  1895,  249)  und  bespricht  die  Störungen,  welche  diese 
Reaktion  durch  SauerstofHlberträger,  (Gerbstoffe  und  reduzierende  Stoffe 
eiieiden  kann. 

Es  werden  bis  jetzt  4  Diastasearten  imterschieden:  Translokations- 
Diastase,  Sekretions -Diastase,  Glukase  und  Cytase.  Glukase  setzt  Maltose 
in  Glukose  um.    Das  Bestehen  der  Cytase  hält  der  Verfasser  für  fraglich. 

Infolge  der  Experimente  von  Pfeffer  imd  Hansteen  über  die  Ent- 
leerung von  Endospermen  mittels  Gypssäulchen  nimmt  Grüfs  Veranlassung, 
die  Frage  zu  behandeln,  welchen  Einflufs  das  Calciumsulfat  bei  der  Ein- 
wirkung diastatischer  Fermente  auf  Stärke  ausübt;  die  diesbezüglichen 
Versuche  ergaben  sämtlich,  dafs  dieser  Einflufs  ein  hemmender  ist. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  mit  den  verschiedensten  Samenarten  führte 
ro  folgenden  allgemeinen  Schlüssen: 

Bei  der  Keimung  entstehen  zweifellos  in  den  Endospermzellen 
Fermente.  Auiserdem  werden  solche  in  gewissen  Fällen  vom  Scutellum 
Becemiert  . 

Die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieser  Secemierung  kann  bis  jetzt  nur 
^vermutungsweise  beantwortet  werden.  Die  in  den  Endospermzellen  er- 
zeugten Fermente  führen  die  Stärke  in  Maltose  und  Isomaltose  über, 
▼eiche  durch  die  vom  Schildchen  secemierten  Fermente  weiter  in  Dextrose 
gespalten  werden.  Doch  können  die  letzteren  auch  nebenher  beim  Abbau 
der  Stärke  mithelfen.  Diese  Thätigkeit  würde  eine  Nebenfunktion  der 
Sekrete  sein. 


>)  Ltadw.  Jahxb.  1896,  25,  886—462.    S  Tat    1  Abb. 
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Daus  Mangel  an  lösliohen  Kohlehydraten  die  Absonderung  anregt,  ist 
sehr  wahrscheinlich;  ob  aber  die  Anwesenheit  derselben  diese  Thätiglceit 
zum  Stillstand  bringt,  ist  noch  fraglich. 

Die  Aleuronschicht  kann  zwar  auch  Fermente  absondern,  was  jedoch 
eine  nebensächliche  Bedeutung  hat,  vielleicht  ausgenommen  beim  Mais, 
wo  aus  ihr  sowohl  wie  aus  den  Pallisadenzellen  möglicherweise  die 
Glukase  secerniert  wird. 

Bei  der  Keimung  nimmt  die  Fermentmenge  im  gesamten  Endo^pem 
beständig  zu.  Durch  die  Anhäufung  der  Inversionsprodukte  wird  die 
Fermenteinwirkung  auf  die  Beservestoffe  herabgesetzt. 

Von  groDsem  Interesse  ist  der  Nachweis,  daüs  die  Lösung  dett  Beserve- 
oellulose  verschiedener  Samen  und  FrQchte  gleichfalls  durch  Diastase 
erfolgt.  Der  Verfasser  bezeichnet  einen  derartigen  Lösungsvorgang  als 
Allöolyse. 

Beiträge  zur  Physiologie  der  Keimung  von  Zea  Mays  L, 
von  Ferdinand  Linz.^) 

Die  Arbeit  galt  hauptsächlich  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Ansicht  Brownes  richtig  sei,  dafs  das  Endosperm  der  Gramineen  tot  seL 
Die  quantitative  Bestimmung  der  diastatischen  Wirkung  wurde  im  all- 
gemeinen nach  KjeldahTs  Methode  ausgefdhrt,  die  Stärkelösung  nach 
Lintner's  Methode  hergestellt 

Verfasser  stellt  zunächst  fest,  dafs  der  Diastasereichtum  des  lebenden 
Schildchens  im  Buhezustande  ungefähr  neunmal  so  groCs  ist  als  der  des 
Endosperms.  Der  vom  Schildchen  befreite  Embryo  enthält  fast  ebenso- 
viel Diastase  wie  das  Endosperm.  Nach  der  Keimung  tritt  scharf  hetroti 
dafs  das  Endosperm  etwa  zehnmal  so  viel  Diastase  enthält,  als  der  Embryo 
ohne  Schildchen  und  dafs  der  Diastasegehalt  der  Frucht  stark  zugenommen 
hat  Mit  der  Energie  des  Stärkeumsatzes  im  Samen  wächst  auch  die  Menge 
der  Diastase  in  allen  Organen.  Die  Diastase  im  Schildchen  oder  wenigstens 
im  isolierten  Embryo  wird  selbständig  erzeugt  Aus  allen  Versuohoi 
scheint  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  das  Epithel  des  Schildchens  der 
Maissamen  nicht  im  stände  ist,  Fermente  auszuscheiden,  dafs  vielmehr 
das  Epithel  nur  ein  Apparat  ist,  der  dazu  dient,  gelieferte  Nahrung  auf- 
zusaugen. Das  Anwachsen  der  Diastasemenge  im  isolierten  Endosperm 
spricht  mit  Deutlichkeit  dafür,  dafs  das  Endosperm  lebt  Der  Diastase- 
gehalt von  Endospermen,  deren  Kleberschicht  entfernt  ist,  wächst  eben  so 
stark,  wie  wenn  die  Kleberschicht  vorhanden  ist  Die  Kleberschicht  von 
zwei  Tage  lang  gequollenen  Samen  enthält  nicht  erheblich  mehr  Diastase 
als  das  Endosperm.  Danach  erzeugt  nicht  die  Kleberschicht  die  Diastase, 
welche  im  Endosperm  bei  der  Keimung  auftritt,  wie  es  Haberland  be- 
hauptet hatte. 

Die  Veränderungen  des  Fettes  während  der  Keimung  und 
deren  Bedeutung  für  die  chemisch-physiologischen  Vorgänge 
der  Keimung,  von  M.  Wallerstein. 2) 

Die   mit   Gerste   ausgeführten    Versuche    lassen    erkennen,  dafe  der 


1)  Jahrb.  f.  wiai.  Bot.  1896,  29,  867—819.  —  *)  Fonohongsbar.  Lebensm.  1896, 8,  87S.  DU«^ 
Cham.  Zeit  1896,  Bep.  814. 
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Fettgebalt  derselben  mit  fortschreitender  £oimung  beständig  abnimmt, 
während  in  den  Keimen  eine  Fettanhäufung  stattfindet.  Man  mufs  dem- 
nach die  Keimung  als  einen  Oxydationsprozefs  auffassen.  Während  ein 
Teil  des  Fettes  zu  Kohlensäure  oxydiert  wird,  tritt  gleichzeitig  eine  Vor- 
mehnmg  des  Cholesterins  und  Lecithins  ein. 

Latentes  Leben  der  Samen,  von  V.  Jodin. i) 

20  Erbsen,  welche  etwa  11  %  Nasser  enthielten,  wurden  unter 
äner  lufthaltigen  Glocke  durch  Quecksilber  abgesperrt  und  der  Apparat 
4  Jahre,  7  Monate  und  6  Tage  in  einem  Dunkelschrank  aufbewahrt  Die 
Kömer  hatten  ihre  Keimkraft  behalten.  Die  Luft  hatte  sich  kaum  ver- 
ändert; nur  eine  Spur  COj  ist  gebildet  worden. 

23,44  g  Samen  der  Gartenkresse,  welche  ungefähr  12%  "Nasser 
enthielten,  wurden  den  gleichen  Bedingungen  ausgesetzt  Nach  3  Jahr^ 
7  Monaten  und  14  Tagen  hatte  eine  Absorption  von  3,1  com  0  stattge- 
funden, was  0,13  com  auf  1  g  Körner  und  0,036  ccm  pro  Jahr  entspricht 

3,645  g  Erbsen  in  luftleerem  Räume  aufbewahrt:  von  10  derselben 
keimten  nach  4,5  Jahren  8  normal,  nach  10  Jahren  und  3  Monaten 
keimten  2  normal,  2  andere  sehr  langsam  und  abnorm,  die  übrigen  ver- 
faulten. Diesen  teilweisen  Verlust  der  Keimkraft  schreibt  der  Verfasser  dem 
Umstände  zu,  dais  die  Samen  das  natürliche  Ende  ihres  latenten  Lebens 
erreicht  hatten,  indem  intramolekulare  Änderungen  der  protoplasmatischen 
Bestandteile  eingetreten  waren.  Fraglich  bleibt,  ob  Körner,  welchen  alles 
Wasser  entzogen  ist,  ihre  Keimkraft  dauernd  behalten. 

Beobachtungen  über  die  Keimkraftdauer  von  ein-  bis 
zehnjährigen  Getreidesamen,  von  A.  Burgerstein.^ 

Der  Verfasser  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  Am  besten  erhält 
sich  die  Keimfähigkeit  bei  der  Gerste.  8 — 10  Jahre  alte  Qerstensamen 
keimen  nicht  wesentlich  geringer  als  2 — 7  jährige  Samen.  Die  Keimkraft- 
dauer des  Hafers  steht  jener  der  Gerste  nur  wenig  nach.  Beim  Weizen 
verminderte  sich  die  Zahl  keimfähiger  Samen  innerhalb  eines  Decenniums 
um  20— 30  7o)  i^  5. — 7.  Jahre  war  die  Keimkraft  um  ca.  10%  l^örab- 
gegangen.  Beim  Roggen  endlich  ist  das  Keimvermögen  nach  10  Jahren 
erloschen.  Das  Keimungsprozent  desselben  fiel  bereits  im  5.  Jahre 
auf  65,  im  7.  Jahre  auf  36,  im  9.  Jahre  auf  13  und  im  10.  Jahre 
auf  1—2  %• 

Keimungsversuche  mit  Erbsen,  Weizen  und  Roggen,  von 
Alot  Logewall. 5) 

Gesunde,  frische,  fehlerfreie  Kömer  von  Erbsen,  Weizen  und  Roggen 
wurden  6  Stunden  lang  in  sterilem  Wasser  aufgeweicht  und  alsdann 
durch  einen  Einstich  in  die  äuüsere  Samenschale  leicht  verwundet.  Samen 
gleicher  Art,  die  bei  früheren  Keimungsversuchen  ungekeimt  geblieben 
und  daher  reich  mit  Bakterien  besetzt  waren,  wurden  darauf  in  sterilem 
Wasser  zerquetscht;  mittels  des  so  gewonnenen  Materials  ftihrte  der  Ver- 
fasser durch  die  Stichwunden  eine  Infektion  der  Samen  aus.  Während 
Erbsen  und  Weizensamen  sowohl  gegen  die  Verwundung  wie  gegen  die 


X)  CompL  nnd.  1896,  122,  1849.  —  *)  Verb.  geoL-bot.  Om.  Wien  1895,  45,  414;  n«ob  Gentr.. 
BI.  Agrik.  1896.  25,  687.  —  *)  BadogOrelse  fOr  Terkiambeten  Tld  Ulton*  lAndtbrnktinstit.  mt  1895, 
49-58;  nftcb  Centr.-Bl.  Agrik,  188«,  25i  859. 
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Infekf  ion  fast  ganz  unempfindlich  waren,  trat  bei  der  Eeimnng  der  Roggen- 
körner, je  nachdem  eine  Infektion  stattgefunden  hatte  oder  nicht,  ein  sehr 
grofser  Unterschied  hervor:  die  infizierten  Samen  keimten  weit  langsamer 
und  brachten  es,  statt  wie  die  gesunden  zu  100  %  zu  keimen,  nur  auf 
91  %  Keimkraft  Der  Verfasser  sieht  dadurch  seine  Vermutung  bestätigt, 
daÜB  die  beim  Boggen  zu  feuchten  oder  warmen  Jahreszeiten  zu  beob- 
achtende, rasch  zunehmende  Verringenmg  der  Keimfähigkeit  als  Wirkung 
von  Bakterien  anzusehen  ist. 

Die  Keimung  der  Eschenfrüchte,  von  T.  F.  L.  Sarauw.^) 

Der  von  selbst  abgefallene  Samen  von  Fraxinus  excelsior  L.  geht 
gewöhnlich  erst  im  zweiten  Frühjahr  auf.  Wird  der  Samen  jedoch  im 
Herbst  grün  vom  Baume  gepflückt,  ehe  er  noch  völlig  ausgereift  ist,  und 
wird  er  gleich  darauf  gesfiet,  so  geht  er  schon  im  ersten  Frühjahr  auf. 
Dem  Samen  von  Fraxinus  americana  L.  und  Fraxinus  pubescens  Lamk. 
ist  die  lange  Samenruhe  nicht  eigen. 

Über  das  künstliche  Trocknen  der  Gerste  behufs  Erhöhung 
der  Keimungsenergie  frischer  Gersten,  von  J.  Brand,  ^ 

Die  diesbezüglichen,  seit  1882  ausgeführten  Untersuchungen  haben 
ergeben,  dafs  ein  Trocknen  der  Gerste  bei  30 — 40  ^  C.  die  Nachreife  be- 
schleunigen kann.  Es  mufs  jedoch  bei  einer  derartigen  künstliche 
Trocknung  eine  Lüftung  stattfinden,  damit  die  durch  den  AtmungsprozeTs 
entstehenden  Produkte  genügend  rasch  entfernt  werden.  In  d^  Praxis 
ausgeführte  Versuche,  Gerste  auf  Darren  zu  trocknen  oder  in  Saladin'schen 
Keimkästen  unter  Lüftung  mit  getrockneter  Luft  zu  behandeln,  ergaben  in 
den  allermeisten  Fällen  sehr  günstige  Resultate. 

Verfahren  zur  Erhöhung  der  Keimungsenergie  von  Rüben- 
kernen, von  J.  Th.  Wägen  er.  ^) 

Das  deutsche  Reichspatent  des  Verfassers  gründet  sich  auf  folgenden 
Anspruch:  „Verfahren  zur  Erhöhung  der  Keimungsenergie  von  Rüben- 
kemen,  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  man  auf  dieselben  nach  einander 
schweflige  Säure  und  Chlorgas  bei  Gegenwart  von  feuchter  heiflBer  Luft 
einwirken  läüst.^'  Die  beiden  Gase  vermögen  die  Keimungseneigie  der 
Rübenkeme  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  bedeutend  anzuregen, 
wirken  jedoch  auf  die  Zellen  der  Rübenkeme  schädlich  ein.  Erst  wenn  man 
sie  nach  einander  und  bei  Gegenwart  von  heifser  feuchter  Luft  einwirken 
lälst,  wird  die  letztere  nachteilige  Wirkung  aufgehoben,  indem  dann  das 
Chlor  die  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  oxydiert,  während  es  selb^ 
in  Salzsäure  übergeht.  Diese  beiden  Reaktionsprodukte  erfahren  gladi- 
zeitig  eine  derartige  Verdünnung,  dafs  sie  die  Keimnngsenergie  nunmehr 
in  keiner  Weise  nachteilig  zu  beeinflussen  vermögen. 

Zur  Durchführung  seines  Verfahrens  hat  der  Verfasser  einen  be- 
sonderen Apparat  konstruiert. 

Über  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Keimung, 
von  Wilhelm  Sigmund.*) 

Der   Verfasser   hat   neben   den    meisten   bisher   bereits   von  anderen 


1)  TidiBkrift  for  SkonTMMn  VI.  Baekke  A.  61-70.  9f>.  Bef.  Boten.  Oentrlbl.  ISM,  M, 
800.  —  >)  Chem.  Zeit.  1896,  »0«.  ~  ')  Nene  Zeitsobr.  f.  Bflbensaokezind.  1886,  Nr.  11;  nt  0«Btr.- 
Bl.  Agrik.  1896,  26,  850.  —  *)  Ludw.  Verraoh«it.  1896,  47»  1—58. 
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Forschem  zum  Teil  mit  widersprechendem  Resultate  untersuchten  Substanzen 
auch  eine  auTserordentlich  grolse  Menge  neuer,  in  ihren  Wirkungen  auf 
die  Keimkraft  noch  nicht  bekannter  Körper  bezüglich  ihres  Verhaltens  gegen 
Samen  bezw.  Keimlinge  gepHift.  Die  Versuche  wurden  mit  Samen  von 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  Erbsen  und  Sommerraps  in  der  Weise  ausgeführt, 
dals  dieselben  24  Stunden  in  50  ccm  verschiedener  flüssiger  oder  in 
destilliertem  Wasser  gelöster  fester  Körper  gequellt  und  sodann  zwischen 
befeuchtetem  Papier  auf  einer  gleichfalls  feucht  erhaltenen  Unterlage  von 
Sägespänen  in  flachen  Schalen  zum  Keimen  angesetzt  wurden.  Zu  jedem 
einzelnen  Versuche  dienten  bei  Erbsen  10,  bei  den  Getreidearten  10  oder 
15  und  bei  Raps  20  Samen.  Als  höchster  Konzentrationsgrad  vnirde  bei 
den  in  Wasser  gelösten  festen  Körpern  0,5  %  gewählt,  nachdem  sich  heraus- 
gestellt hatte,  dafs  diese  Konzentration  für  die  meisten  Substanzen  den 
Grenzwert  bildet,  dessen  Oberschreiten  eine  durchweg  schädigende  Wirkung 
zur  Folge  hat.  Auch  die  Wirkung  fester,  in  Wasser  nicht  oder  nur 
schwer  löslicher  Körper  auf  die  Keimkraft  wurde  untersucht,  ebenso  die 
Einwirkung  der  Dämpfe  einiger  flüchtiger  Flüssigkeiten. 

Die  Resultate  der  umfangreichen  Arbeit  fafst  der  Verfasser  folgender- 
mafisen  zusammen: 

1.  Freie  Säuren,  sowohl  mineralische,  als  auch  organische,  sind  durch- 
weg schädlich;  nur  die  Getreidearten  zeigen  gegen  sehi*  verdünnte  Säuren 
(Maximum  0,1  %  ^^^^  Säure)  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit.  Auch 
stark  sauer  reagierende  Salze  wirken  im  Vergleich  zu  den  gleichartigen 
neutralen  Salzen  ungünstig,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit  neutralem  und 
saurem  Kaliumsulfat  beweisen. 

2.  Freie  Basen  wirken  giftig;  ebenso  die  stark  basisch  reagierenden 
Salze,  wie  sich  aus  den  ungleichen  Wirkungen  des  stark  alkalischen 
Kahum-  und  Natriumcarbonats  und  des  schwach  basischen  Kalium-  und 
Katriumbicarbonats  ergiebt. 

3.  Die  neutral  reagierenden  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
sind  für  die  Getreidearten  bis  zu  einer  Maximalkonzentration  von  0,5%, 
für  Erbsen  und  Raps  (und  wahrscheinlich  für  die  Leguminosen  und 
Cmciferen  überhaupt),  dagegen  nur  von  durchschnittlich  0,3  %  ohne 
wesentlichen  Einflufs,  in  einzelnen  Fällen  sogar  günstig.  Alle  anderen 
Salze  aber  sind  in  obigen  Konzentrationen  durchweg  schädlich;  die  meisten 
lassen  noch  bei  einem  viel  geringeren  Konzentrationsgrade  eine  nachteilige 
Wirkung  auf  die  Keimung  erkennen. 

4.  Fette  und  ätherische  öle  heben  die  Keimung  entweder  ganz  auf 
(Getreidearten)  oder  verzögern  sie  sehr  (Erbsen,  Raps). 

5.  Die  Anästhetica  und  Kohlenwasserstoffe,  die  katalytischen  Gifte 
(nach  0.  Loew),  wirken  in  Dampfform  meist  tödlich,  in  flüssiger  Form 
mehr  oder  weniger  verzögernd  und  hemmend  auf  den  Keimling  ein,  wie 
die  Versuche  mit  Methyl-,  Äthyl-,  Amylalkohol,  Äther,  Schwefelkohlenstoff, 
Essigäther,  Benzol,  Petroleumäther  u.  a.  beweisen;  relativ  am  widerstands- 
fähigsten erwiesen  sich  die  Erbsen. 

6.  Die  Alkalolde  und  die  physiologisch  ähnlichen  künstlichen  Hypnotica 
und  Antipyretica  schwächen  und  verzögern  in  einer  Konzentration  von 
0,1  ^/q  mehr  oder  weniger  die  Keimungsenergie.  Am  widerstandsfähigsten 
erwiesen   sich  die  Getreidearten,  die  meist  eine  annähernd  normale  Ent- 
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wiokelung   zeigten,   am   empfindlichsten   waren   Erbsen;   höhere   Eonzea- 
trationsgrade  hemmen  oder  schMigen  die  Keimung. 

7.  Die  (organischen)  Antiseptica  sind  zum  Teil  noch  in  0,lpiQZ. 
Lösungen,  alle  aber  in  einer  0,1  %  übersteig^iden  Konzentration  schfidlicb. 

8.  Die  Teerfarbstoffe  wirken  noch  in  einer  Konzentration  von  0,05% 
giftig. 

9.  Der  Keimling  ist  gegen  organische  Gifte  widerstandsfähiger,  als 
gegen  Mineralgifte.  So  ist  z.  B.  eine  0,5proz.  Strychninlösung  nicht  bo 
schädlich,  wie  eine  0,04  proz.  Sublimatlösung,  oder  während  eine  0,lproz. 
EupfervitrioUösung  die  Keimlinge  der  Erbsen  und  Rapssamen  tötet^  ist 
Karbolsäure  in  gleicher  Konzentration  fast  ohne  Nachteil  für  dieselben. 

Einflufs  einiger  als  Düngemittel  angewendeter  Substanzen 
auf  die  Keimung,  von  Claudel  und  Crochetelle.*) 

Versuche,  bei  denen  Samen  von  12  verschiedenen  Kulturpflanzeo  in 
sterilem  Sand  ausgesät  wurden,  dem  auf  1000  g  je  1  g  versdiiedener 
Düngestoffe  zugefügt  war,  ergaben,  dafs  KaliumsuUat,  ^diumchlorid,  Ammon- 
ßulfat,  Superphosphat  und  salpetersaures  Natron  die  Keimimg  mehr  od» 
weniger  schädlich  beeinflussen,  während  Thomasschlacke  und  Jauche  bei 
*den  meisten  Samenarten  einen  günstigen  Bänfluis  auf  die  Keimfähigkät 
ausüben.  Besonders  schädlich  wirkten  Ammonsulfat  und  Natriumnitrat, 
von  denen  ersteres  bei  anderen  Versuchen  Raps  und  Bohne  und  besondere 
Klee  bereits  bei  einer  Konzentration  von  Yg  *^  1000  schädigte,  wÄhreDd 
die  Keimkraft  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer  noch  bei  2  :  1000  unver- 
mindert blieb.  Natriumnitrat  wirkte  bei  Rüben,  Raps  und  Bohne  in  einer 
Konzentration  von  2  :  1000,  bei  anderen  Samen  schon  durch  1  :  1000 
schädlich.  Nur  Gerste  zeigte  grofse  Widerstandsfähigkeit,  indem  sie  nodä 
bei  einer  Düngung  von  5  g  Nitrat  auf  1000  g  Sand  unverändert  kdmta 

Die  günstige  Wirkung  der  Thomasschlacke  gab  Veranlassung  zor 
Ermittelung,  ob  dieselbe  dem  Kalk  oder  der  Phosphorsaure  zuzuschraben 
sei.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dafs  die  Phosphorsäure  die  Keimung 
begünstigt,  wenn  sie  in  basischer  Verbindung  zur  Anwendung  gelangt 
und  dafs  Kalkwasser  für  sich  eine  annähernd  gleich  günstige  Wiitung 
ausübt.  Die  vorteilhafte  Beeinflussimg  der  Keimung  durch  die  Gegenwart 
basischer  Verbindungen  soll  nach  den  Verfassern  darauf  beruhen,  dafe  dieedb^ 
die  während  des  Keimens  sich  bildenden  sauren  Verbindungen  neutrali- 
sieren. Dafs  letztere  schädlich  auf  die  Keimung  wirken,  stellen  die  Ver- 
fasser durch  besondere  Versuche  fest.  Die  nachstehenden  Bestimmungen  der 
bei  verschiedenen  Samenarten  nach  Stägiger  Keimdauer  im  Filtrierpapiff- 
Keimbett  gebildeten  Säuremenge  bieten  daher  besonderes  Interessa  Bb 
stellt  sich  die  Acidität,  bestimmt  mittels  titrierten  Kalkwassers  unter  An- 
wendung von  Phenolphtalein  als  Indikator,  auf  Schwefelsäure  bezogen  pro 
100  g  frisches  Gewicht  wie  folgt: 

Weizen  0,387;  Hafer  0,186;  Gerste  0,285;  Roggen  0,300;  Baps 
0,443;  Rüben  0,325;  Klee  1,612;  Ackerbohne  0,139;  Linse  0,304; 
Wicke  0,273;  Erbse  0,207;  Lupine  0,465;  Lein  0,108;  Senf  0,452; 
Ackerspörgel  0,279. 


1)  Ann.  agron.  1896,  22^  18t— liS;  nach  Oentr.-BL  Agrik.  1896»  25,  605. 
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Ober  den  Einflufs  des  Arseniks  auf  die  Keimung  der 
Samen,  von  B.  JOnseon.^) 

Bei  der  Keimung  von  Botkleesamen,  die  unbedeckt  auf  Flieispapier 
lagen,  welches  0,004  ^/q  arsenige  Säure  enthielt,  zeigte  sich  die  Anzahl 
der  gekeimten  Samen  mit  wenigen  Ausnahmen  um  etwa  1  %  gröfser  als 
auf  arsenikfreiem  Papier  und  die  Keimung  verlief  rascher.  Bei  Phleum 
pratense  trat  in  der  Keimung  kein  durchgreifender  unterschied  hervor, 
doch  wurde  auch  hier  die  Keimungsenergie  auf  arsenikhaltigem  Papier 
merkbar  beschleunigt.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  Trifolium  hybridum  und 
repens,  Cynosurus  cristatus,  Poa  pratensis,  Lolium  perenne  und  Avena 
elatior.  Der  Verfasser  erklärt  sich  diese  Wirkung  dadurch,  dafs  das 
Arsenik  die  Bakterien  und  sonstigen  Mikroorganismen  töte,  welche  durch 
ihre  Schleimbildung  die  Atmung  der  Samen  beeinträchtigen  und  dieselben 
auch  auf  andere  Weise  beschädigen.  Hatte  das  Arsenik  von  mehreren 
Seiten  Zutritt  zu  den  Samen  (bei  Convoluten  etc.),  so  zeigte  es  auf  die 
Samen  eine  schwach  giftige  Wirkung.  Die  arsenige  Säure  ist  für  die 
Keimung  dabei  schädlicher  als  die  Arsensäure. 

Einflufs  des  Reifestadiums  auf  die  Beschaffenheit  des 
Leinsamens,  von  Alois  Herzog.^) 

Auf  den  Trautenauer  Yersuchsfeldern  wurden  im  Jahre  1895 
3  Parzellen  von  je  300  qm  OrOiJse  mit  Revaler  Leinsamen  bebaut.  Die 
Menge  des  verwendeten  Saatgutes  entsprach  dem  üblichen  Ausmais  von 
250  kg  pro  Hektar.  Auf  der  ersten  Parzelle  wurde  der  Flachs  im  grün- 
leifen,  auf  der  zweiten  im  gelbreifen  und  auf  der  dritten  im  Vollreifen 
Zustande  durch  Baufen  geemtet,  die  Kapseln  sofort  abgeriffelt  und  nach 
kurzer  Zeit  behufs  Samengewinnung  ausgedroschen.  Bei  der  zweiten 
Parzelle  fand  insofern  eine  Abändenmg  statt,  als  die  geraufte  Flachsernte 
geteilt  und  nur  eine  Hälfte  in  der  angegebenen  Weise  behandelt,  die 
andere  aber  nach  belgischem  Verfahren  „kapeUt'^  wurde.  Es  konnte  mithin 
nur  im  letzteren  Falle  ein  Nachreifen  der  Samen  stattünden. 

Die  80  geemteten  Leinsamen  wurden  im  Laboratorium  gereinigt  und 
je  eine  Durchschnittsprobe  zur  Untersuchung  verwendet,  deren  Ergebnis 
in  folgendem  dargestellt  ist: 
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Die  Qualität  des  Leinsamens  ist  demnach  in  sehr  hohem  Mafse  Ton 
dem  Reifestadium  abhängig.  Indem  duroh  den  Prozeljs  des  Nachreifens 
den  Samen  noch  disponible  Stoffe  zugeführt  werden,  äuXsert  derselbe  einen 
günstigen  Einflula  auf  die  Yollkömigkeit  und  auch  auf  die  Keimfähigkeit 
Dabei  ist  bemerkenswert,  dafs  der  Leinsamen  beim  Keifen  am  raschesten 
in  die  Dicke,  weniger  rasch  in  die  Länge  und  am  langsamsten  in  die 
Breite  wächst. 

AuTser  Acht  darf  allerdings  nicht  gelassen  werden,  daCs  die  Ge- 
winnung des  Samens  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  nicht  als  Haupt- 
sache betrieben  wird,  und  daiJs  mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  des  Flachs- 
bastes  niemals  ein  vollständiges  Ausreifen  der  Pflanzen  angestrebt  weden 
darf.  Immerhin  läJJst  sich  jedoch  auch  bei  den  gelbreif  geemteten  Samen 
durch  einen  Nachreifungsprozeis  ein  selbst  weitgehenden  Ansprüchen  ge- 
nügendes Saatgut  erzielen. 

Die  Keimfähigkeit  des  Färberwaids,  von  L6on  Dumas. ^) 

Der  Verfasser  fand,  dafs  Färberwaidsamen  auf  freiem  Felde  im  Durch- 
schnitt eine  Keimfähigkeit  von  50,8%  ergaben,  während  im  Keimappaiat 
nur  eine  solche  von  10%  erzielt  wurde.  Eine  Erklärung  für  diese  auf- 
fallende Erscheinung  findet  der  Verfasser  in  der  Thatsache,  daüs  der  Färbe^ 
waid  Trockenheit  verlangt  und  deshalb  in  dem  feuchten  Keimlapp^  nur 
unvollständig  zur  Entwickelung  gelangen  konnte.  (Bei  intermittierender 
Erwärmung  würden  jedenfalls  auch  im  Keimapparat  bessere  Resultate  er- 
zielt worden  sein.     D.  Ref.) 

Versuche  mit  dem  neuen  Keimbett  von  A.  Baranowski,  von 
E.  Zaleski.2) 

Das  neue  Keimbett  beruht  auf  der  Beschleunigung  des  Keimens  durch 
die  Wärme  von  fermentierendem  Dünger.  Ein  viereckiger  Kasten  mit 
schiefen  Wänden  (vom  Erfinder  Vulkan  genannt)  wird  in  eine  passende 
Erdvertiefung  versenkt  und  die  Höhlung  genau  mit  Pferdedünger  ausge- 
füllt, der  mit  einer  dünnen  Schicht  Stroh  bedeckt  wird.  Den  in  die  Erde 
versenkten  Rahmen  überdeckt  man  mit  einem  zweiten  passenden  Deckel, 
der  „Krone'S  welche  einen  Leinwandboden  besitzt.  Die  Samen  weicht 
man  vor  ihrer  Verwendung  durch  20  Stunden  in  Wasser  von  30**  ein. 
Hierauf  werden  sie  etwas  abgetrocknet  und  derart  auf  die  Krone  ge- 
schüttet, dafs  auf  eine  Y^  cm  hohe  Schicht  Sand  eine  ly^  cm  hohe  Lage 
von  Samenkörnern  zu  liegen  kommt,  welche  wieder  mit  einer  Schicht 
Sand  bedeckt  werden.  Die  im  Vulkan  sich  entwickelnden  Gase  durch- 
dringen die  Leinwand  und  befördern  die  Keimung. 

Versuche,  welche  an  der  Versuchs-Station  (Jole  mit  dem  Bara- 
nowski'sehen  Keimbett  ausgeführt  wurden,  lieferten  das  Ergebnis,  dafe 
die  Anwendung  desselben  insofern  von  Nutzen  ist,  als  durch  dasselbe  eine 
rasche  und  kräftige  Entwickelung  der  Pflanzen  herbeigeführt  wird  und 
zwar  sowohl  unter  den  ungünstigsten  als  auch  unter  den  günstigstea 
Feuchtigkeitsverhältnissen.  Der  Prozentsatz  von  Wurzelbrand  befidlener 
Pflanzen  erwies  sich  zwar  gröfser,  als  bei  nicht  vorbereiteten  oder  nur  in 
Wasser  eingequellten  Rübenknäulen,  doch   überwinden  die  Samenpflaniea 


1)  Joarn.  d'ftgrio.  prat.  69t  Ben.  II.  628.  —  *)  Oftseto  Oukrownlosa  1895,  lt5:  sachOitoR-^ 
nogar.  Zeitaohr.  t  Zuokerind.  n.  Landw.  1896,  25,  898. 
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der  vorgekeimten  Samen  die  Krankheit  infolge  ihrer  kräftigen  Ent- 
wickelung  am  raschesten  und  leichtesten.  Die  Knäule  waren  30  Stunden 
im  Eeimbett  verblieben  und  besafsen  nach  Ablauf  dieser  Zeit  3 — 6  mm 
lange  Keime.  Yor  der  Aussaat  waren  sie  auf  Papier  10  Stunden  lang 
der  Trocknung  ausgesetzt  worden. 

Neuer  Keimapparat,  von  C.  Aschmann. ^) 

Der  Apparat  besteht  aus  drei  Teilen.  Der  unterste,  schüsseiförmige, 
ist  zu  %  mit  reinem  Wasser  gefüllt  Auf  diesen  setzt  man  einen  flachen 
in  der  Mitte  durchlochten  Teller,  so  dafs  ein  Liampendocht,  welcher  durch 
das  Loch  führt,  bis  in  das  Wasser  hinabreicht.  Auf  dem  Teller  sind  die 
Dochtfäden  sternförmig  ausgebreitet.  Über  dieselben  wird  eine  leichte 
Schicht  feinen  Sandes  gleichmäüsig  ausgestreut  und  auf  den  Sand  legt 
man  ein  nach  der  GrGfse  des  Tellers  zugeschnittenes  Stück  Filtrierpapier. 
Bevor  man  den  Apparat,  der  durch  eine  Glocke  bedeckt  ist  in  Thätig- 
keit  setzt,  empfiehlt  es  sich,  das  untere  Dochtende  einige  Augenblicke  In 
Weingeist  zu  tauchen,  weil  der  trockene  Docht  nicht  immer  gleich  das 
Wasser  anzieht.  Bei  Innehaltung  dieser  Vorschriften  bleibt  die  Keimfläche 
des  Papiers,  auf   welches   man   die   Kömer   l^gt,   immer   gleichmäfsig 


Kennzeichen  des  Rigaer   Leinsamens,  von  E.  von  Stein.») 

Die  Leinsamen  sondern  sich  nach  2  Oruppen:  1.  Die  fast  aus- 
echlielslioh  zur  Olgewinnung  bestimmten  Samen  südlicher  und  auch  tro- 
pischer Herkunft,  welche  durch  ihre  Dickbäuchigkeit  imd  ihr  schweres 
Gewicht  gekennzeichnet  sind.  Dieselben  wiegen  pro  1000  Kömer  bis  zu 
9  g  (ostindischer  und  süditalienischer,  auch  südamerikanischer  Lein). 
2.  Die  nördlichen  Leinsamen,  die  zur  Bastgewinnung  gebaut  werden  und 
sehr  selten  auch  nur  ein  Koragewicht  von  5  g  pro  1000  Kömer  er- 
reichen. Das  höhere  oder  geringere  Gewicht  ist  indessen  kein  Beweis 
für  die  Qüte  des  Samens,  auch  nicht  für  dessen  Keimfähigkeit  Der 
leiditeste  von  allen  ist  der  Tiroler  Leinsamen,  der  selten  ein  Gewicht  von 
4  g  pro  1000  Körner  erreicht  und  sich  meist  um  3,5  g  hemm  bewegt 
In  der  Farbe  gleicht  der  ausgesprochen  rötliche  Tiroler  Samen,  obwohl  er 
einer  der  besten  Samensorten  ist,  dem  mssischen  Steppenlein,  also  der 
allerschlechtesten  rassischen  Saat;  während  die  Übrigen  österreichischen 
Samen  von  den  guten  russischen  Säeleinsamen  weder  durch  Farbe  noch 
Gewicht  zu  unterscheiden  sind.  Der  Rigaer  Samen  repräsentiert  die 
schlechteete  Marke  unter  den  russischen  besseren  Samen,  als  deren  beste 
man  Pemauer,  Pskower  und  Revaler  ansieht  Unter  dem  Namen  Rigaer 
Saat  geht  übrigens  auch  die  weniger  sorgfältig  gereinigte  Steppensaat, 
wdche  ölschlagzwecken  dient;  dieselbe  ist  durch  die  Veranreinigung  mit 
<len  speziellen  Steppenunkrautsamen  charakterisiert 

Die  Präparation  von  Rübensamen  nach  der  Jensen'schen 
Warmwassermethode,  von  M.  HoUrung.«) 

Das  Jensen 'sehe  Verfahren,  welches  im  wesentlichen  darin  besteht, 
dafe  die   6  Stunden   vorgequellten  und  dann  10 — 12  Stunden   an  einem 


i)MiU.  Yennohsit.  Ettelbrflok,  Luxemburg.  Chem.  Zelt.  1896,  20,  54.  1  Fig.  —  <)  Osterr. 
laad«.  WoehenbL  1896,  MS.  —  *)  VH.  Jftbraiber.  Vennohitt.  f.  NemfttodenTertilg.  3895.  HaUe  a.  S. 
<0.  Thiele). 
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trockenen  Ort  aufbewahrten  Rübenknäule  w&hrend  5  Minuten  in  Wasser 
von  52,5®  C.  wiederholt  10 — 15  Sekunden  lang  eingetaucht  werden,  sdl 
die  Eeimungsenergie  und  selbst  die  Keimfähigkeit  der  Rübenknäule 
wesentlich  steigern.  Die  vom  Verfasser  mit  einer  grOfseren  Anzahl  von 
Bübensamenproben  verschiedenster  Herkunft  ausgefQhrte  Nachprüfung  des 
Jensen 'sehen  Verfahrens  führte  zu  folgenden  Resultat^i: 

1.  Sowohl  die  Ealtwasserbeize  (4  Stunden  Eintauch^i,  8  Stunde 
Nachquellen  an  der  Luft),  wie  die  Jensen'sche  Warmwasserbehandlung, 
sind  von  vorteilhafter  Wirkung  auf  die  Keimkraft  des  Bübensamens.  Sie 
regen  die  Keimungsenergie  an,  erhöhen  die  Gesamtzahl  der  binnen  14  Tagen 
erscheinenden  Keime  imd  vermindern  -die  Menge  der  nicht  kdmenden 
Knäule.  Die  Kaltwasserbeize  wirkt  besser  in  dieser  Hinsicht  als  die 
Warmwasserbehandlung.  Erstere  ist  zudem  einfiich^  und  praktikabler 
als  letztere. 

2.  Die  durch  eine  der  genannten  Präparationsmedioden  erzeugte 
Steigerung  der  Keimkraft  hält  nach  Versuchen  im  Sandkeimbett  60  Tage 
vor,  sie  ist  nach  Ablauf  von  G  Monaten  vollständig  verschwunden. 

3.  Im  Freilande  zeigen  dagegen  die  Rübensamen  50  Tage  nach  d^ 
Präparation,  sowohl  was  Keimziffer  und  Wurzelbrandstärke,  als  was  Wtoi»- 
tumsfreudigkeit  anbelangt,  bereits  keinerlei  Vorteil  mehr  gegenüber  ge- 
wöhnlichen Rübenknäulen. 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dais  die 
günstigen  Keimungs-  und  Wachstumsverhältnisse,  welche  Jensen  bei  den 
nach  seiner  Methode  präparierten  Rübenkemen  vorfand,  ausschliefslioh  der 
Einwirkung  des  kalten  Wassers  zuzuschreiben  sind.  Dais  aber  „einge- 
quellte'' Rübensamen  rascher  keimen,  als  gewöhnliche,  ist  eine  l&igst  be- 
kannte Thatsache.  Die  durch  eine  Präparation  nach  Jensen 's  Warm- 
wassermethode erzielte  Verminderung  des  Wurzelbrandes  ist  bei  Ver- 
w^idung  nicht  frisch  präparierten  Rübensamens  zu  unbedeutend,  um  der 
Methode  eine  Zukunft  zu  sichern. 

Verfahren  zur  Behandlung  von  Rübensamen,  um  denselbet 
vor  schädlichen  Beeinflussungen  zu  schützen  und  zugleich 
mit  Düngstoff  zu  versetzen,  von  Joh.  Tetfev.^) 

Das  patentierte  Verfahren  des  Verfassers  besteht  im  weeentlicheB 
darin,  dais  man  den  Rübensamen  mit  einer  Müssigkeit  wäscht,  welche 
solche  Chemikalien  und  Düngstoffe  enthält,  die  den  angestrebten  Zweck 
bewirken  und  eignen  sich  hierzu  von  den  Chemikaü^i  besonders  Metall- 
sulfate,  in  erster  Reihe  Eisen-  und  Kupfervitriol,  von  den  Düngemittelii 
der  Chilisalpeter.  Die  Behandlung  des  Rübensamens  erfolgt  in  nack- 
stehender  Weise:  Man  bereitet  eine  Lösung  des  Metallsulfats  in  Wasser 
und  ebenso  eine  Lösung  des  Düngemittels  und  misdit  die  beideii  LösungeB 
ungefähr  zu  gleichen  Teilen.  '  Die  Konzentration  richtet  sich  ganz  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen;  bei  dem  Vitriol  können  die  Grenzen  voa 
1 — 10%,  bei  dem  Chilisalpeter  von  5 — SOy^  variieren.  In  das  Gemisch 
der  Lösung  des  Vitriols  und  Chilisalpeters  wird  dar  zu  präparierende 
Samen  in  einem  solchen  Verhältnis  eingeschüttet,  daCs  er  entweder  mit 
der  Hand  oder  mittels    Mischmaschinen   tüchtig    durdigemisdit  und  im 


>)  Oft«rr.-imgw.  Zeittohr.  f.  Znokeiind.  n.  Laadw.  189e,  2ft,  807» 
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▼ahren  Sinne  des  Worts  gewaschen  wird.  Alsdann  bringt  man  den  Samen 
aof  Siebe,  so  dals  die  überschüssige  Flüssigkeit  abtropfen  kann  und  schliefs- 
lieh  wird  er  an  der  Luft  oder  künstlich  getrocknet. 

Zur  Untersuchung  des  Zuckerrübensamens,  von  H.  Briem.^) 

E.  Pfeifer  hat  einen  Apparat  für  Zuokerfabriks- Laboratorien  be- 
schrieben, der  nach  dem  Verfasser  nur  eine  Modifikation  des  fliaeroker'schen 
Sandkeimbetts  darstellt  und  wesentlich  komplizierter  als  dieses  ist  Das 
Hae reker 'sehe  Sandkeimbett  ist  aber  auf  Orund  vieler  ausgedehnter  ver- 
gleichender Versuche  von  Bretfeld,  Maercker,  Hollrung,  Breuer, 
Liebenberg,  Weinzierl,  Pammer  u.  a.  als  der  einzige  geeignete 
Eeimapx>arat  für  Rübensamen  zu  bezeichnen.  Nach  Bimpau  besteht  der 
Hauptvorteil  des  einfachen  und  zuverlässigen  Maerck  er 'sehen  Verfahrens 
darin,  dals  dabei  ein  weiteres  Begiefsen  des  Keimbettes  unnötig  ist,  während 
bei  anderen  Eeimungsmethoden  durch  zu  schwaches  oder  zu  starkes  Be- 
feuchten das  Resultat  leicht  beeinträchtigt  werden  kann.  Im  wesentlichen 
besteht  das  Maercker'sche  Sandkeimbett  aus  einem  Suppenteller,  der  mit 
feuchtem  Sand  gefüllt  ist.  Im  letzteren  drückt  man  100  Rübenknäule  so 
ein,  daüs  sie  noch  deutlich  sichtbar  bleiben.  Der  Sand  wird  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt  und  die  Verdunstung  durch  einen  zweiten  etwas 
flacheren  Teller  verhütet,  der  umgekehrt  so  über  den  unteren  gestürzt 
wird,  dsSB  die  Ränder  beider  aufeinander  passen.  Eine  einfache  Abänderung 
des  Haercker'schen  Sandkeimbetts  hat  Breuer  vorgeschlagen.  Man  nimmt 
nach  demselben  statt  der  Porzellanteller  viereckige,  flache  Zinkkästchen 
mit  etwas  schrägen  Seitenwänden  in  Verwendung.  Der  Boden  derselben 
bat  10  cm  im  Quadrat,  die  Seiten  wände  2  cm  Höhe.  Infolge  der 
etwas  schrägen  Seitenwände  können  die  einzelnen  Eeimkästchen,  wenn 
sie  auleer  Gebrauch  gestellt  sind,  in  einander  geschachtelt  und  ohne  Raum- 
veriust  aufgestellt  werden.  Diese  Kästchen  werden  zu  Ys  ^^  reinem 
Band  gefüllt,  den  man  mit  so  viel  Wasser  befeuchtet^  als  er  aufzunehmen 
vermag,  ohne  „schwimmend"  zu  werden.  In  diesen  Sand  drückt  man 
die  Rübenknäule  bis  zu  Ys  ^^^^^  Durchmessers  leicht  ein  und  belastet  sie  mit 
einer  bis  zu  den  Seitenwänden  des  Keimkästchens  reichenden  Glasplatte, 
damit  die  keimenden  Knäule  sich  nicht  aus  dem  feuchten  Sande  erheben 
können.  Vermittelst  eines  von  Breuer  konstruierten  Hilfswerkzeuges 
kann  man  in  den  feuchten  Sand  100  für  die  Aufnahme  der  Rübenknäule 
bestimmte  Löcher  eindrücken.  Um  sicher  zu  sein,  dafe  das  Sandkeimbett 
immer  den  gleichen  Feuchtigkeitsgehalt  aufweist,  was  zur  Erzielung  über- 
einstimmender Resultate  notwendig  ist,  kann  man  nach  Breuer  200  g 
"B  ca.  140  ccm  Sand  in  das  Keimbett  geben  und  dann  mit  52  ocm 
Wasser  üba*gier8en. 

Vor  Einbringung  in  das  Keimbett  sollen  die  Rübenknäule  durch 
6  Stunden  in  gewöhnlichem  Wasser  eingeweicht  werden.  DestiUiertes 
Wasser  laugt  die  Knäule  zu  stark  aus. 

Für  die  Probeziehung  empfiehlt  der  Verfasser  einen  Apparat,  der  im 
wesentlichen  aus  2  aufeinander  gesetzten  Blechtellem  besteht  In  den 
obersten,  auf  welchen  man  die  zu  prüfende  Probe  gleichmälsig  verteilt,  ist 
eine  Kreuzfigur  eingeschritten;   wird  er  emporgehoben,   so  ftilt  ein  Teil 

>)  Orterr.-ongM.  Ztittohr.  t  ZnokMefad.  n.  Lwidw.  189«,  25»  400--407.    8  Hotmefan. 
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der  Knäule  durch  dieselbe  auf  den  unteren  Teller  und  diese  durchgefaUeiwn 
Bübenknäule  bilden  das  Material  zur  engeren  Mittelprobe,  die  nun  mittds 
eines  ganz  gleichen,  nur  entsprechend  kleineren  Tellerpaaree  gezogen  wiii 

Die  „Wiener  Normen"  für  Zuckerrübensamen  im  Vergleiche 
zu  den  Magdeburger  Normen  und  anderen  Normen,  von  Th.  Ritter 
von  Weinzierl.1) 

Die  „Magdeburger  Normen'*  haben  bekanntlich  eine  Abänderung  er- 
fahren, welche  hauptsächlich  darin  besteht,  dafs  der  bisher  allgemein 
übliche  Ausdruck  für  die  Keimfähigkeit,  nämlich  die  Anzahl  der  von  100 
Knäulen  durch  den  Versuch  konstatierten  Keime  aufgelassen  und  die 
Forderung  hinsichtlich  der  Keimfähigkeit  lediglich  auf  die  Angabe  der 
Keimpflanzen  von  1  kg,  bezw.  von  1  g  beschränkt  wurde.  Mit  der  Be- 
stimmung der  prozentischen  Keimfähigkeit,  d.  h.  der  Anzahl  der  Keime  von 
100  Knäulen  verschwindet  aber  ein  Wertbestimmungsmoment,  welches  nach 
Dafürhalten  des  Verfassers  aus  mehreren  G^ründen  nicht  kurzweg  weg- 
gelassen werden  darf;  denn  1.  ist  dies  ein  ziffermäisiger  Ausdruck  ffir 
die  Keimfähigkeit,  welchen  der  Versuch  thatsächlich  ergiebt;  2.  )A 
diese  in  den  Normen  bisher  angeführte  Zahl  ein  Wert,  der  sich  ans 
tausenden  von  Rübensamenversuchen  ergeben  und  sich  im  Laufe  der  Jahre 
immer  mehr  und  mehr  befestigt  hat.  Endlich  ist  dies  ein  Ausdruck,  an 
den  sich  die  Interessenten  gewöhnt  haben  und  mit  dem  sie  auch  ver- 
traut sind. 

Bei  der  alleinigen  Angabe  der  Keimfähigkeit  nach  dem  Gewicht 
liegt  überdies  die  Gefahr  sehr  nahe^  daüs  schlechte  oder  klelnknäolige 
Waren  besser  beurteilt  werden  und  nicht  nur  die  Norm  erreichen,  sondem 
sogar  überschreiten  können. 

Die  Wiener  Station  wird  daher  in  den  von  ihr  aufgestellten  „Wiener 
Normen"  (Grenzwerten)  die  Angabe  der  Keimfähigkeit  sowohl  der  Zahl 
nach  (d.  h.  Anzahl  der  Keime  von  100  Knäulen),  als  auch  dem  Gewicht 
nach  (Anzahl  der  Keime  in  1  kg)  auch  weiter  grundsätzlich  beibehalteD, 
und  lauten  demnach  mit  Berücksichtigung  einiger  in  jüngster  Zdt  y(X' 
genommenen  Ergänzungen  die  nunmehr  modifizierten  „Wiener  Normen' 
für  Zuckerrübensamen  folgendermafsen: 

A)  Grenzwerte,  d.  h.  solche,  bei  welchen  jedes  Prozent  Minder- 
wert entsprechend  vergütet  werden  mufs: 

1.  Der  Zuckerrübensamen  darf  an  Verunreinigimgen  (Blättern,  Stengel- 
stückchen, Erde,  Steinchen  u.  s.  w.)  nicht  mehr  als  3  %  enthalten. 

2.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  soU  15  ^/q  nicht  übersteigen. 

3.  Der  Zuckerrübensamen  soll  in  6  Tagen  (vorläufige  Mitteilong) 
wenigstens  125  Keime  von  100  (reinen)  Knäulen  ausgetrieben  haben. 

4.  Nach  Abschlufs  des  Keimversuches  (12  Tage  bei  intermittierender 
Erwärmung)  soll  der  Rübensamen  von  100  (reinen)  Knäulen  mindestöis 
150  kräftig  entwickelte  Keime  ausgetrieben  haben. 

5.  Unter  100  (reinen)  Knäulen  sollen  mindestens  80  vollkommen 
keimfähig  sein. 

6.  1  kg  reiner  und  lufttrockener  Knäule  soll  mindestens  70000 
Keime  liefern. 


1)  Woohenftebr.  Oentralr.  f.  Rabensaokerind.  in  Öitarr.-Ungam  1896, 34,  8S9.  Aoofa  8«9w-AMr. 
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B.  Nor  bei  solchen  Bübensamen,  bei  welchen  bessere  als  die 
oben  angegebenen  Zahlen  garantiert  worden  sind,  werden  im  Falle  einer 
Differenz  im  Resultate  der  Nachuntersuchung  gegenüber  der  Garantie 
folgende  Werte  (Ijatituden)  entsprechend  eingerechnet: 

1.  bei  den  fremden  Bestandteilen  1  ^o? 

2.  bei  dem  Wassergehalte  2  7oJ 

3.  bei  der  Keimfähigkeit  10  Keime,  unter  der  Voraussetzung,  dais 
dieselbe  nicht  weniger  als   150   Keime  beträgt; 

4.  bei  den  keimfähigen  Knäulen  4%; 

5.  bei  der  Zahl  der  Keime  von  1  kg  der  reinen  Ware  1200  Keime. 

C.  Nicht  lieferbar  (mit  Rücksicht  auf  die  obigen  Beurteilungs- 
momente)  ist  ein  Rübensamen: 

1.  wenn  er  mehr  als  4%   Verunreinigungen  enthält; 

2.  wenn  er  mehr  als  17  ^/o  Feuchtigkeitsgehalt  aufweist; 

3.  wenn  100  (reine)  Knäule  nach  AbschluTs  des  Keimversuches 
weniger  als  140  Keime  ausgetrieben  haben  oder  wenn  1  kg  reiner  und 
lufttrockener  Knäule  weniger  als  68  800  Keime  liefert; 

4.  wenn  von   100  (reinen)  Knäulen  weniger  als  76  keimfähig  sind. 

D.  Die  Vergütungsberechnung:  Wurden  z.  B.  die  „Wiener 
Normen"  (siehe  A)  bei  einem  Preise  von  42  fl.  pro  100  kg  Samen  ga- 
rantiert und  ergab  die  Nachuntersuchung  folgende  Werte:  Verunreinigungen 
4  7o>  Wassergehalt  15  7o»  Keimfähigkeit  140  Keime  (von  100  Knäulen), 
68800  Keime  pro  1  kg  und  76  keimfähige  Knäule  (von  100  Knäulen), 
so  wird  zunächst 

1.  der  Preis  berechnet  mit  Zugrundelegung  der  4  %  Verunreinigungen; 

resp.  für    100  —  4  ==  96  kg  der  Ware,  d.  h.  reine,  normal  ausgebildete 

Hübensamenknäule.     Nachdem   für   die  garantierten  97   kg   reine  Samen 

96  X  42 
42  fl.  vereinbart  waren,  so  kosten  die  96  kg — — —  «=  41,57  fl.; 

«7  1 

2.  wird  der  Preis  der  Ware  berechnet  mit  Zugrundelegung  der  bei 
der  Keimfähigkeitsnachuntersuchung  gefundenen  Minderwerte.  Nachdem 
eine  reine  Ware  mit  150  Keimen  (von  100  Knäulen)  garantiert  wurde 
und  demnach  hiörfür  der  vorhin  berechnete  Preis  von  41,57  fl.  gilt,  so 
berechnet  sich  für  die  nur  mit  140  Keimen  gelieferte  Ware  der  Preis  auf 

-— — - —   =*i  38,79  fl.     Hinsichtlich  der  pro  Kilogramm  gelieferten 

68800  Keime  ergiebt  sich  ein  Preis  von  — '  „^  '  ^' — =  40,86  fl.  und 
^  70  000  ' 

mit  Rücksicht  auf  die  nur  76%  keimfähigen  Knäule  ein  solcher  von 
— '  ' —  =  39,49  fl.  Das  Mittel  aus  diesen  3  berechneten  Geld- 
beträgen stellt  den  wirklich  zu  bezahlenden  Preis  von  39,71  fl.  für  die 
nicht  garantiemäfsig  gelieferte  Ware  dar;  resp.  es  beträgt  die  Vergütung 
2,29  fl.  pro  100  kg. 

Zu  gering  erscheint  dem  Verfasser  in  den  revidierten  Magdeburger 
Normen  die  Forderung  von  nur  75  keimfähigen  Knäulen  oder  gar  nur 
von  50  Keimen  pro  1  g,  wie  es  der  Verband  landwirtschaftlicher  Ver- 
euchs-Stationen  im  Deutschen  Reiche  beschlossen  hat 

/fthresb«rloht  189«.  22      ^  t 
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Zu  diesen  im  Rübensamenhandel  üblichen  und  geMluchlichen  Normen 
sind  im  August  1896  noch  die  sog.  Prager  Usancen  gekommen,  welche 
von  der  Prager  Produktenbörse  aufgestellt  wurden.  Dieselben  sdüieOBen 
sich  gröfstenteils  den  Wiener  Normen  an. 

Die  Farbe  der  Roggenkörner,  von  N.  Westermeier.^) 

Von  27  Ähren  der  Sorte  „Heuiö*B  verbesserter  ZeelÄnder**  ergab  die 
Auslese  nach  der  Farbe: 

5,67     g  =    6,4  %  graue  Kömer, 
10,068   „  =  11,3  „    übergehende,  zwischen  graugrün  und  hellbraun  ge- 
färbte Kömer, 
58,66     „  «s  66,4  „    hellbraune  Kömer, 
14,085   „  =  15,9  „    dunkelbraune  Kömer. 

Je  1000  Kömer  wogen  in  Oramm:  graugrüne  47,25;  übergehoide 
45,97;  hellbraune  41,07;  dunkelbraune  38,69. 

Die  grünen  Kömer  sind  demnach  verhaltnism&fsig  selten,  im  Ge- 
wicht aber  allen  anderen  überlegen,  während  sich  die  dunkelbraanen 
Kömer  verkümmert  zeigten.  Die  graugrüne  Farbe  wird  nicht  durch  den 
Inhalt  der  Kleberzellen,  sondem  durch  Chlorophyll  bedingt,  welches  in 
den  ftuiseren  Zellschichten  der  Schale  vorkommt 

Die  nach  den  Farben  sortierten  Kömer  der  27  Ähren  wurden  einzehi 
mit  möglichst  greisem  Standraum  (je  225  qcm)  ausgel^. 

Die  Emte  an  Halmen  ergab  im  Durchschnitt  bei  den  graugrünen  9,4, 
übergehenden  9,95,  hellbraunen  10,5,  dunkelbraunen  11,6. 

Die  aus  den  graugrünen  Kömem  erwachsenen  Pflanzen  trugen  die 
meisten  und  schwersten  Ähren,  während  sich  aus  den  dunkelbraunen  die 
wenigsten,  kleinsten  imd  leichtesten  entwickelt  hatten.  Das  gleiche  Ver- 
hältnis zeigte  sich  bei  dem  Gewicht  von  je  1000  Kömem. 

Bezeichnet  man  das  (Gesamtgewicht  mit  100,  so  ergaben  sich  bezüglich 

der  Vererbimg  der  Farben  folgende  Zahlen: 

Von  der  1895er  Ernte  ans  nebenstehendem 
Farbe  der  1894  ansgesäeten  Saateut  waren 

Roggenkörner  ,  \  „, 

gfrangrün  übergehend  hellbraun  dankelbraon 

graugrün 76  8  13  3 

übergehend 46  2  49  3 

hellbraun 25  3  66  6 

dunkelbraun 17  6  68  9 

Der  Chlorophyllgehalt  der  Fmchtschale  hat  sich  demnach  vom  Saatgut 
auf  die  Emte  vererbt  Die  dunkle  Schale  dagegen,  die  durch  ungünstige 
Einflüsse  während  der  Beifeperiode  bedingt  zu  sein  scheint,  erwies  siofa 
als  nicht  der  Vererbung  fähig. 

Die  Farbe  der  Roggenkörner  steht  nach  diesen  Versuchsergebnissen 
also  mit  den  inneren  Eigenschaften  derselben  in  einem  ursächliche  Zq- 
sammenhange. 

Die  Bonitierung  des  Weizens  seitens  der  Müller  und  Händler 
im  Zusammenhang  mit  seinen  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften,  von  A.  Bichter.  *) 

1)  FtthUng"!  Undw.  Zeit.  1896,  806;  ret  Oentr.-BL  Agrik.  1896,  25,  888.  —  *)  nbUal^ 
Undw.  Zeit.  1896,  Heft  10—15,  18—19. 
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In  Form  von  Proben,  wie  sie  derJLiandwirt  dem  Händler  vorzulegen 
pfl^  lielB  der  Verfasser  30  Weizensorten  von  meist  schlesischer  Herkunft 
von  zwei  Grofshändlem,  zwei  Cbrolsmüllem  imd  einem  Eleinmüller  in 
Breslau  abschätzen  und  bewerten.  Hierauf  wurde  die  chemische  und 
physikalisohe  Beschaffenheit  der  Proben  ermittelt.  Zu  diesen  Bestimmungen 
bediente  sich  der  Verfasser  im  allgemeinen  der  üblichen  Methoden;  nur 
zur  Ermittelung  des  spezifischen  Gewichts  benutzte  er  eine  von  ihm  selbst 
ausgearbeitete  Methode,  welche  im  wesentlichen  darin  besteht,  daljs  an 
Stelle  des  Wassers  Petroleum  verwendet  wird,  da  dasselbe  nur  sehr 
wenig  in  die  Samen  eindringt  und  weit  leichter  als  Wasser  die  Ent- 
fernung der  den  Körnern  anhaftenden  Luftblasen  gestattet,  um  letzteren 
Zweck  noch  sicherer  zu  erreichen  und  zugleich  eine  gleichmäfsige  Be- 
netzung zu  erzielen,  wurde  das  Pyknometer  samt  Inhalt  stets  5  Minuten 
hindurch  In  einer  Centrifugalmaschine  geschleudert.  Da  ein  Temperatur- 
unterschied von  1 — 2  ^  bereits  eine  bedeutende  Veränderung  des  Volumens 
des  Petroleums  bewirkt,  so  wurde  der  Einhaltung  der  Temperatur  grofse 
Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Der  Vergleich  der  Bonitierungsergebnisse  mit  dem  vom  Verfasser 
selbst  gewonnenen  analytischen  Material  fOhrte  denselben  zu  folgenden 
Schlüssen: 

Feuchter  Weizen,  dessen  Wassergehalt  über  das  gewöhnliche  Mala 
hinausgeht,  wird  immer  eine  schlechte  Beurteilung  seitens  der  Käufer 
finden.  G^ennge  Differenzen  der  Trockensubstanz  haben  keinen  Einflufis 
auf  die  Bonitierung. 

Weizen  mit  hohem  oder  mittlerem  Q^halt  an  N-freien  Stoffen  wird 
immer  besser  bonitiert  als  solcher  mit  niedrigem.  Niederer  oder  mittlerer 
Stickstoff -Oehalt  führt  im  allgemeinen  zu  besserer  Bonitierung. 

Besser  bonitierte  Weizen  besitzen  im  allgemeinen  einen  niederen 
Bohfasergehalt  als  schlecht  bonitierte.  Zwischen  Bonitierung  und  Fett- 
gehalt zeigt  sich  kein  Zusammenhang,  während  der  Aschengehalt,  ob- 
gleich er  noch  geringer  als  der  Oehalt  an  Fett  ist,  infolge  seiner  engen 
Beziehung  zum  Gehalt  an  N- haltiger  Substanz  bei  der  Bonitierung  insofern 
Berücksichtigung  fand,  als  im  allgemeinen  Weizen  mit  hohem  Aschengehalt 
niedriger  bonitiert  wurden,  als  solche  mit  geringem.  Helle  Weizen  wurden 
meist  gut,  dagegen  die  von  dunklerer  Farbe  schlecht  bonitiert. 

Die  Sorten  mit  viel  zerschlagenen  oder  verkümmerten  Körnern  wurden 
bei  den  Bonitierungen  der  Fachmänner  stets  niedriger  eingeschätzt  Extrem 
glasige  Weizen  wurden  meist  schlecht,  mehlige  meist  gut  bonitiert, 
entsprechend  der  Thatsache,  dafs  die  technische  Einrichtung  der  schlesischen 
Müllerei,  einer  Art  Flachmüllerei,  den  glasigen  Weizen  seiner  Härte  wegen 
nnr  im  Gemisch,  sonst  gar  nicht  zu  vermählen  vermag. 

Weizen  von  mittlerem  absoluten  Gewichte  besitzen  nach  dem 
urteile  der  Fachmänner  den  höchsten,  solche  mit  extrem  hohem  oder 
inedrigem  Ctewichte  meist  einen  geringen  Wert. 

Das  spezifische  Gewicht  hängt  hauptsächlich  mit  der  inneren 
Struktur,  der  Glasigkeit  oder  Mehligkeit  der  Kömer  zusammen,  indem 
glasige  Kömer  spezifisch  schwerer  sind  als  mehlige.  Aus  demselben 
Grunde,  ans  welchem  glasiger  Weizen  schlechter  bonitiert  wurde,  zeigte 

22* 
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auch  die  fachmännische  Beurteilung  eine  Tendenz  dahin,  daljs  gute  Boni- 
tierung  zusammentrifft  mit  niedrigem  spezifischen  Gewicht 

Zwischen  der  Bonitierung  des  Weizens  imd  seinem  Volum  enge  wicht 
besteht  ein  Zusammenhang  insofern,  als  solche  mit  hohem  Mafsgewidtt  in 
der  Regel  besser  bonitiert  werden. 

Keine  einzige  Eigenschaft  des  Weizens  bildet  für  sich  allein  ein  im- 
trügliches  Zeichen  für  den  Gebrauchswert  desselben. 

Untersuchung  diesjähriger  Gersten,  von  F.  Hoffmann. ^) 

Die  untersuchten  15  Gerstenproben  waren  zum  Teil  beregnet  woden 
und  daher  recht  mifsfarbig. 
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Ein  vorzügliches  Gerftt  zur  Herstellung  guter  Saatware, 
von  Eisbein.*) 

Der  Verfasser  hat  den  Cribleur  (vergL  Jahresber.  1891,  252)  bei  allen 
Getreidearten  und  auch  bei  ZuckerrQbensamen  als  vorzügliche  Reinignngs- 
maschine  befunden.  In  einem  Jahre,  wo  der  Scheffel  Hafer  nur  45  FS. 
wog,  vermochte  er  sich  den  nötigen  Saathafer  mit  einem  Gewicht  von 
53 — 55  Pfd.  durch  Benützung  dieses  Apparats  herzustellen,  was  doicfa 
Werfen  nicht  zu  erreichen  war.  Der  Cribleur  oder  Getreidesortiersr  ent- 
fernt aus  allen  Sorten  Getreide  die  spezifisch  leichteren  Teile,  z.  B.  ünknat- 
samen,  Spreu,  leichte  und  enthülste  oder  ausgewachsene  Eümer  u.  a  w^ 
und  zwar  trennen  sich  die  schlechten  Körner  ohne  den  geringsten  Zeit- 
verlust von  selbst  von  den  guten. 

Saatgut  gärtnerischer  Kulturpflanzen,  von  L.  F.  Kinney 
und  G.  E.  Adams.^) 

Die  Versuche,  welche  in  porösen  Thongefäfsen  ausgeführt  wurden, 
die  in  mit  Wasser  gefüllten  Schalen  standen,  lieferten  folgende  BesultitB: 

^  Meoklenb.  lAodw.  Ann.  1896,  864.  —  *)  m.  landw.  Zeit.  1896,  609.  —  •)  Agr. 
of  «he  Bhode  Island  OoUege  of  Agrio.  and  Meohanlo  Art.  BoU.  85. 
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0.0 

1,11 

«alftt     .     ,     . 

19 

0.1242 

100 

33 

8<\68 

3,0 

0,0 

1.57 

Zwiebel      .     . 

19 

j0^642 

93 

41 

82,30 

1,2 

0,0 

0,24. 

Pastinak    .    . 

17 

|0,4292 

80 

4 

48,84 

3,8 

0,3 

1,52 

Pfeffer  ,     .    . 

19 

0,6718 

79 

7 

51,26 

3,6 

0,0 

0,95 

llHÜch .    .    , 

17 

10,9898 

100 

29 

81,82 

5/3 

0,1 

1,46 

Tomate      ,    . 

15    10,2876] 

100 

70 

93,13 

3,7 

0,0 

0,62 

Rübenkohl      . 

19 

10,1924 

100 

m 

94,57 

1,5 

Q,o 

0,45 

Die  Keimtmgstemperatur  betrug  bei  Zwiebeln  65  ^  Fahr.,  bei  Blumen- 
kohl, Karotten,  Sellerie,  Salat,  Pastinak  und  Rettich  700,  bei  Rüben  75^ 
bei  Gurke,  Eierpflanze,  Tomate,  Rübenkohl  80<>  und  Pfeffer  85^.  Diese 
Temperaturen  sind  von  der  North  Carolina- Experiment -Station  als  die  ge- 
eignetsten für  die  betreffenden  Samenarten  bestimmt  worden. 

GefÄlschter  Rotklee,  von  Heinrich.^) 

Der  Verfasser  berichtet,  dafs  die  landwirtschaftliche  Versuchs-Statiou 
Rostock  im  Oktober  von  einer  Hamburger  Saathandlung  eine  Probe,  welche 
dieser  als  „französischer  Rotklee'^  offeriert  war,  die  ihr  aber  verdächtig 
vorkam,  erhalten  habe.  Thatsächlich  befanden  sich  in  diesem  Elee  eine 
grofse  Anzahl  kleiner  Steinchen,  die  —  mit  einem  blauvioletten  Farbstoff 
gefärbt  —  teilweise  ihrer  Form  imd  Farbe  nach  bei  flüchtiger  Betrachtung 
kaum  von  den  Rotkleekömem  unterschieden  werden  konnten.  Auch  die 
Rotkleekömer  selbst  waren  gefärbt. 

Jahresbericht  der  K.  Samenprüfungs-Anstalt  in  Hohen- 
heim,  von  0.  Kirchner. 2) 

Vom  1.  Oktober  1894  bis  30.  September  1895  gelangten  1057  Proben 
zur  Untersuchung;  obenan  steht  Rotklee  mit  480  Proben. 

Kleeseidehaltig  waren  142  Proben  =  29,6  7o  ^i*  ^  bis  7467,  im 
Mittel  413  Seidekömem  in  1  kg  der  Saat. 

Es  erwiesen  sich  345  Proben  als  mitteleuropäischen,  26  amerika- 
nischen, 9  südländischen  Ursprungs  und  5  als  Gemisch  südeuropäischer 
und  amerikanischer  Saaten.  Von  den  845  mitteleuropäischen  Proben 
sollten  166  steyrischen  Saaten  entnommen  worden  sein.  Da  es  aber  nicht 
möglich  sein  kann,  daüs  Steyermark  den  eigenen  Bedarf  decken  und  auXser- 
dem  den  Nachbarn  soviel  abgeben  könne,  dafs  Württemberg  allein  166 
Posten  echt  steyrischen  Samen  erhält,  so  liegt  hier  offenbar  in  vielen  Fällen 
eine  falsche  Bezeichnung  vor,  welche  durch  die  übertriebene  Bevorzugung 
steyrischer  Saaten  seitens  der  Landwirte  veranlafst  wird. 

Ein   bedeutender  Posten  Saatwicke  enthielt  soviel  Seidekömer,  daüs 


1)  Meeklenb.  Undw.  Ann.  1896,  Nr.  44.  —  *)  Wflzttemb.  Uuidw.  WoohenbL  1896,  198. 
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nichts  übrig  blieb,  als  die  groüsen  Wickenfelder  vor  dem  Fruchtansatz 
umzupflügen.  Vor  und  nach  dem  Verkauf  war  das  Saatgut  untersacht, 
in  den  Proben  jedoch  kein  Seidekom  gefunden  worden.  Da  aber  in  dieeem 
Falle  das  Verschleppen  von  Seidekömem  auf  eine  andere  Weise  als  mit 
dem  Saatgute  ausgeschlossen  war,  so  hat  hier  sicherlich  falsche  Probe- 
nahme stattgefunden.  Die  kleinen  Seidekömer  gleiten  nämlich  bei  einem 
gröfseren  Transport  zwischen  den  viel  gröiseren  Wickensamen  auf  den 
Boden  herunter,  so  dafs  Proben,  die  aus  dem  oberen  Teil  eines  Sackes 
oder  eines  Haufens  entnommen  werden,  nicht  notwendig  Seidesamen  zu 
enthalten  brauchen,  während  das  Saatgut  dennoch  mit  Seide  verunreinigt 
sein  kann. 

19.  technischer  Jahresbericht  der  eidgenössischen  Samen- 
Kontroll-Station  Zürich  pro  1.  Juli  1895  bis  30.  Juni  1896,  von 
F.  G.  Stehler  und  Eugöne  Thielö.^) 

Die  Zahl  der  Einsendungen  betrug  6937  {gegen  6857  im  Vorjahre), 
welche  24809  Einzeluntersuchungen  notwendig  machten.  Es  wurden  als 
seidehaltig  befunden 

Trifolium  prat.    von  1229  Proben  232  Proben  =.  18,8^0 
rep.      „       129       „  6       „       =     4,6  „ 

hybr.    „       154       „  6       „       =-     3,9  „ 

Medicago  sat       „       433       „         40       „       =     9,2  „ 

Bemerkenswert  sind  folgende  Angaben:  Von  Trifolium  hybridum 
stammten  die  schönsten  Sorten  aus  Nordamerika;  dieselben  bewährten  sieh 
auf  dem  Felde  ganz  gut. 

Eine  Probe  argentinische  Luzerne,  die  mit  sehr  grobkörniger 
Kleeseide  behaftet  war,  bewährte  sich  auf  dem  Felde  absolut  nicht 

Ein  Muster  von  Trifolium  incarnatum  war  mit  9,1  ^o  Kolben- 
hirse (Setaria  italica)  verfälscht;  ein  Muster  Hainrispengras  war  mit 
35%  Rasenschmiele  vermischt. 

Von  33  untersuchten  Anis-Proben  erwiesen  sich  12  mit  dai 
Früchten  des  gefleckten  Schierlings  (Conium  maculatum)  verunreinigt,  mit 
Gehalten  von  18,5,  11,0,  u.  s.  w.  Prozent.  Nur  die  italienische  Pro- 
venienz ist  dieser  gefährlichen  Verunreinigung  unterworfen. 

(Siehe  Tab.  S.  343,  344  u.  345.) 

Berichte  der  dänischen  Samenkontroll-Station  zu  Kopen- 
hagen für  die  Jahre  1892—1893,  1893—1894  und  1894—1895, 
von  0.  Rostrup.*) 

Vierstündiges  Trocknen  verschiedener  Samen  bei  etwa  99^  C.  übte 
auf  dieselben  je  nach  ihrer  Art  sehr  verschiedenen  Einflufe  aua  So 
wurden  mehrere  Futtergräser  wenig  oder  gar  nicht  in  ihrer  Keimföhigkeit 
beeinträchtigt,  etwas  mehr  schon  bis  sehr  viel  die  Leguminosen,  Roggöi, 
Weizen,  Hafer  u.  s.  w.  und  fast  getötet  wurden  Luzerne  und  Gerste, 
während  bei  der  gelben  Lupine,  einigen  Erbsen,  Helianthus  annuus  und 
Abies  pectinata  die  Keimfähigkeit  völlig  verloren  ging.  In  allen  fälm 
konnte  als  konstante  Wirkung  des  Trocknens  die  Verzögerung  der 
Keimung  festgestellt  werden.    (Bericht  für  1892 — 1893.)    Bei  Fortsetzung 


1)  Zflrioh  1896.    Verl.  d.  Bidgen.  Samtn-KontroU  •  SUtlon.  —  •)  Kopenhagen  189S,  1895  «. 
1896;  ref.  BoUn.  OentrlbL  1896,  Beih.  206. 
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Durchschnittsresultate    der  Station    Zürich  van  187  6 — 189  6. 


Samenart 


A.    Kleearten, 

1.  Botklee  (Trifolium  pratense).  .  . 
%  Weiisklee  (Trifolium  repens).  .  . 
8.  Bastardklee   (Trifolium   hybridum) 

4.  Luzerne  (Medicago  sativa)    .     .     . 

5.  Sandluzeme  (Medicago  media)  .    . 

6.  Schwedische  Luzerne  (Medicago  fal- 

cata) 

7.  Esparsette  (Onobrychis  sativa)  .     . 

8.  C^eoneiner  Schotenklee  (Lotus  cor- 

niouL) 

9.  Sumpfschotenklee  (Lotus  uliginosus) 

10.  Inkarnatklee   (Trifolium   incamat.) 

11.  Hopfenklee  (Medicago  lupulina)    • 

12.  Mdilotenklee,  weilsblühender  (Me- 

lil.  albus) 

13.  Melilotenklee,  gelbblühender  (Melil. 

offic.) 

14.  Wundklee  (Anthyllis  vulneraria)    • 

15.  Ackergoldklee  (Trifolium  agrarium) 

B.    Gräser. 

16.  Fromental  (Arrhenaterum  elatius) . 

17.  Englisches  B^gras(Loliumperenne) 

18.  Ita&enisches  Kay  gras  (Loliumitalic.) 

19.  Knaulgras  (Dactylis  glomerata).    . 

20.  Timothee  (Phleum  pratense) .  .  . 
2L  Kammgras  (C)ynosurus  cristatus)    . 

22.  Wiesenfnchsschwanz  (Alopec.  prat.) 

23.  Wiesenschwingel  (Festuca  prat.)    . 

24.  Bohrschwingel     festuca     arundi- 

nacea) 

25.  Scha&chwingel  (Festuca  ovina)  .    . 

26.  Feinblftttriger  Schafschwingel  (Fes- 

tuca tenuifol.) 

27.  Verschiedenblftttriger    Schwingel 

(Festuca  heterophylla)  «... 

28.  Botschwingel  (Festuca  rubra)   .    . 

29.  Waldschwingel  (Festuca  siivatica). 

30.  Wiesenrispengras  (Poa  pratensis)  . 

31.  Gemeines  Bispengras  (Poa  triviaUs) 

32.  Hainrispengras  (Poa  nemoralis).    • 

33.  FrachtlMiresRispengras(Poafertilis) 

34.  Platthalm-Bispengras  (Poa  compr.) 

35.  Sudeten-Bispengras  (Poa  sudetica) 

36.  Bie8en-Sül8m8(GlyceriaspectabiliB) 

37.  Flutendes   Sülsgras   (Glyceria  flui- 

tans) 

v8.  Abstehendes     Sülsgras     (Glyceria 

diBtans) 

39.  Goldhafer  (Ayena  flavesoens).    .    . 


Keinheit 


Probei^     % 


96,3 
94,8 
95,7 
97,0 
96,4 


97,2 

92,9 
89,5 
95,3 
95,7 

94,2 

84,2 
89,5 
85,3 


75,8 
91,8 
94,4 
78,1 
98,0 
89,9 
79,8 
92,2 

86,5 
76,4 

72,4 

74,1 
70,8 
84,7 
86,4 
86,4 
80,8 
69,5 
83,1 
82,5 
50,9 

98,9 

75,6 
70,7 


9896 
1167 
1408 
3664 
24 


2845 

80 

50 

74 

264 


1 

48 
15 


3422 
2780 
2515 
4787 
1400 
898 
1319 
1931 

275 
1270 

248 

110 

168 

4 

1374 

440 

420 

2 

51 

7 

11 

21 

3 
534 


91 
78 
78 
90 

84 

55 

77 

63 
69 
89 
76 

73 

48 
83 
65 


74 

80 
76 
80 
91 
68 
59 


81 
67 

65 

51 
56 
29 
58 
70 
68 
51 
83 
61 
45 

78 

69 
47 


Proben 


9191 
1208 
1375 
3514 
25 

1 
3097 


83 

45 

115 


21 

1 
58 
14 


3045 
2708 
4825 
1466 
1005 
1473 
2018 

308 
1465 

269 


186 

3 

1450 

460 

419 

2 

59 

6 

17 


5 
510 


Gebrauohs- 
wert 


87,8 
74,6 
75,5 

87,4 
81,2 


75,1 

56,8 
61,4 
88,1 
72,5 

72,0 

40,4 
75,8 
55,1 


56,7 
77,5 
72,4 
63,6 
89,9 
62,3 
48,1 
80,3 

71,0 
52,4 

48,0 

40.5 
37,8 
16,4 
50,8 
62,3 
55,8 
36,6 
69,3 
50,7 
23,5 

74,6 

52,3 
36,7 


ProLöQ 


8871 
1113 
1289 
3367 


2802 

68 

44 

68 

255 

19 

1 
44 
14 


3136 
2704 
2441 
4578 
1372 
865 
1257 
1878 

256 
1192 

236 

95 

154 

3 

1253 

409 

369 

2 

49 

6 

8 

19 


493 
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Samenart 


Reinheit 


Eaün  fähig' 
k«it 


Gebrauchs* 
wert 


40.  Drahtechmiele  (Aira  flexuosa)    .    . 

41.  Basenschmiele  (Aira  caespitosa) 

42.  Fioringrras  (Agrostis  stolonifera) 

43.  Gemeines  Straolsgras  ( Agp:.  vnlgaris) 

44.  Gemchgras  (Anthoxanthumodorat.) 

45.  Pnersches  Ruchgras  (Anth.  Puellii) 

46.  Wolliges  Honiggras  (Holcus  lanatus) 

47.  Eohrglanzgras  (Baldingera  arundi- 

nacea) 

48.  Gefiederte     Zwenke     (Brachypod. 

pinnatum 

49.  Weiche  Trespe  (Bromus  mollis)    . 

50.  Verwechselte     Trespe     (Bromus 

commntatus) 

61.  Aufrechte  Trespe  (Bromus  erectus) 

52.  Brauhe  Trespe  (Bromus  asper)  •    . 

53.  Wehrlose  Trespe  (Bromus  inermis) 

54.  Acker-Trespe  (Bromus  arvensis)    . 

55.  Roggen-Trespe  (Bromus  secalinus) 

56.  Schrader'sche  Trespe  (Ceratochloa 

australis) 

57.  Besenried  (Molinia  coerulea).    .    . 

58.  Sandhaargras  (Elymus  arenarius)  . 

59.  Sandrohr  (Ammophila  arenaria)     . 

60.  Kammschmiele  (ioeleria  cristata). 

C.  Ausdauernde  Futterkräuter. 

61.  Gemeine     Schafgarbe     (AchiUea 

millef.) 

62.  Wiesenflockenblume  (Centaurea  ja- 

cea) 

63.  Pimpemelle   (Becherblume)  (Pote- 

rium  Sanguisorba) 

64.  Kümmel  (Oarum  Carvi)    .... 

D.  Einjährige  Futtergewächse. 

65.  Serradella  (Omithopus  sativus)  .     . 

66.  Ackerspörgel  (Spergula  arvensis)  . 

67.  Riesenspörgel  (Spergula  maxima)  . 

68.  Mais,  Pferdezahn,  weifser  )     .„. 

69.  Mais,  Cinquantin.  \  ^®* 

70.  Mais,  grobkörniger,  gelber  J         ^' 

71.  Weilser  Senf  (Sinapis  alba)  .    .    . 

E.  Halsenfrüchte. 

72.  Saaterbse  (Pisum  sativum)    .     .     . 

73.  Saatbohne 

74.  Saatwicke  (Vicia  sativa)    .    .     .     . 

75.  Yiersamige  und  haarige  Wicke 

76.  Zottelwicke  (Vicia  villosa)    .     .     . 

77.  Gelbe  Lupine  (Lupinus  luteus)  .    . 

78.  Weifse  Lupine  (Lupinus  albus).     . 

79.  Blaue  Lupine  (Lupinus  an^ustifol.) 

80.  Waldplatterbse  (Lathyrussilvestris) 


78,3 
74,4 
73,5 
72,8 
91,9 
87,5 
70,7 

89,3 

61,4 
66,3 

69,7 
73,8 
59,0 
75,9 
92,1 
87,5 

95,3 
79,0 
92,1 
84,8 
77,0 


87,3 

89,4 

58,7 
96,3 


94,8 
97,5 
96,3 
95,4 
98,7 
96,8 
94,0 


96,4 
98,7 
95,4 
59,6 
92.3 
98,6 
99,3 
98,8 
96,9 


Proben 

181 
122 
840 

15 
249 

87 
501 

161 

16 

56 

94 

109 

3 

35 
18 


7 

74 
15 

7 

i 


o/o  jProbeü 


92 

4 

11 
7 

97 
28 
52 
118 
15 
4 
29 


43 

10 

214 

7 

52 

26 

3 

1 

21 


57 
53 
84 
80 
41 
35 
45 

64 

37 
51 

73 
64 


85 
48 

50 
37 
65 
54 
53 


64 

40 

89 
66 


71 

74 
74 
81 
80 
84 
81 


92 
74 
87 
49 
83 
77 
68 
70 
il  82 


184 
114 
765 
19 
279 
105 
535 

184 

17 
64 

93 
122 

3 

50 
19 

2 

8 
94 
24 

7 

1 


143 

8 

12 
12 


140 
33 
62 

224 
23 
16 
30 


76 

17 

278 

9 

48 

32 

4 

3 


% 
45,4 
40,1 
75,8 
64,8 
39,5 
31,8 
33,7 

58,2 

22,2 
35,2 

51,2 
49,8 
17,8 
65,0 
78,8 
40,8 

42,8 
32,3 
76,0 
44,9 
40,8 


57.9 

38,4 

54,9 
61,5 


68,7 
70,9 
75,5 
78,6 
83,4 
81,3 
76,1 


93,7 
79,6 
89,7 
33.0 
79,3 
76,1 
69,8 
72,1 
81,9 


Probfln 
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Samen  art 


Beiuiieit 


Keimfähig- 
keit 


Q-ebrftachfl'^ 
wert 


% 


F.  Getfeidearten. 


81.  Bachweizen 

82.  Hafer     .    . 

83.  Gerste    .    . 

84.  Boggen  .    . 


Q,  Gespinstpflanzen. 

85.  Hanf 

86.  Lein 


H.  Wurzelgewächse  and 
Gemüse. 


87. 


90. 

91. 

92, 

93. 

94. 

95. 

96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 
102. 
103. 
101 
106. 


Runkelrüben  .  .  . 
Zackerrüben  .  .  . 
Salatrfiben.  .  .  . 
Mangold  .... 
Englische  Futterrüben 
Weilse  Rüben  .  . 
Kohlrüben  .  .  . 
Blumenkohl  .'  .  . 
Mohren  (Carotten)  . 
Pastinake   .... 

Sellerie 

Monatsrettig  .  .  . 
Cichorien  .... 
Schwarzwurzeln 

Spinat 

Ackersalat  (NüTslisalat) 
Salat  (Kopfsalat)     . 
Zwiebeln    .... 
Petersilie    .... 


97,5 
98,1 
98,6 
95,3 


97,9 
97,9 


97,8 
97,7 

98,7 
98,3 
97,1 
98,3 
98,5 
88,0 
89,0 


96,4 


94,0 


Ptob«D 


17 

83 

6 

6 


317 
81 


74 
17 

11 

26 

19 

2 

1 

11 

1 


82 
88 
81 
91 


84 
83 


141* 
154* 

81* 
106* 

89 

89 

60 

60 

56 

23 

59 

56 

75 

81 

58 

65 

70 

51 

64 


Proben 


19 
61 
50 
11 


376 
85 


47 
4 

79 
145 

26 
7 
7 

49 
2 
6 
3 
2 

12 
2 
1 

18 

26 
8 


% 


81,4 
89,4 
89,7 
91,8 


82,9 
82,4 


129,2 
145,4 

118,4 
83,4 
90,1 
63,5 
69,9 
52,8 
38,8 


72,3 


73,6 


Proben 


17 

31 

6 

6 


316 

78 


74 
15 

11 

25 

19 

2 

1 

11 

1 


der  Versuche  (1893 — 1894)  zeigte  sich,  dals  bei  Reseda  luteola,  Verbena 
offidnalis  und  Calendula  officinalis  durch  vierstündiges  Eintrocknen  die 
Keimfähigkeit  sogar  erhöht  wird. 

Keimversuche,  ausgeführt  unter  Glocken  von  farblosem,  gelben, 
g;rünen,  blauen  und  weifiBen  Glase  führten  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
die  Keimung  unter  blauem  Glase  oft  bedeutend  verzögert  wurde, 
wShrend  andersfarbiges  Glas  meist  nur  geringere  Unterschiede  dem  nicht 
farbigen  gegenüber  hervorbrachte.  Diese  unterschiede  sind  aber  trotzdem 
so  konstant,  daijs  sie  nicht  blofs  auf  einem  Zufalle  beruhen  können.  So 
sind  für  Rotklee  beispielsweise  die  gelben  Glocken  am  vorteilhaftesten. 

In  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  B.  Jönsson's  liefs  sich 
feststellen,  dafs  nur  bei  solchen  Samen,  deren  Nachreife  nicht  völlig  be- 
endet ist,  das  Licht  auf  die  Keimfähigkeit  Einflufs  ausübt. 

Samen  verschiedener  Varietäten  von  Fraxinus  excelsior  wurden  am 
19.  August  1894  in  noch  völlig  grünem  Zustande  gepflückt.    Die  Keim- 


*)  Zahl  der  toh  100  Knialen  im  Durohtolmitt  tnielten  PflMuien. 
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apparate  wurden  kalt  gestellt,  so  dafs  im  Winter  die  Samen  Monate  hin- 
durch in  Eis  eingefroren  lagen.  Ende  Mftrz  und  im  Laufe  von  April 
und  Mai  1895  keimten  von  3  Proben  je  29,34  und  1  %.  Yerdunkelang 
übte  keinen  merkbaren  EinfluTs  aus.  Eine  vierte  Probe,  welche  erst  am 
4.  September  gepflückt  war,  wurde  in  ein  stets  erwärmtes  Zimmw  zur 
Keimung  gelegt  Yon  derselben  ging  kein  einziger  Samen  auf.  Ob  d» 
unterschied  durch  den  verschiedenen  Reifegrad  des  Samens  oder  durch 
die  Wirkung  des  Frostes  bedingt  wurde,  sollen  weitere  Versuche  ergrfwL 
Für  Cytisus  Labumum  ergab  eine  späte  Ernte  die  weitaus  besserea 
Resultate. 
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u.  var.  goeda  Batalin. 
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scienc.  natur.  Botan.  S6r.  VUL  T.  II,  1896,  129-222.    34  Fig. 
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Der  Verfasser  bespricht  in  diesem  Aufsatze  die  Frage  der  sog.  nH&K- 
kochigkeit^'  der  Erbsen  und  föhrt  den  Nachweis,  d&  dieselbe  duck 
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Gain,  Edmond:  Sur  la  Variation  des  graines  sous  Tinfluence  du  olimat  et  da 
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Grfifs,  J.:  Die  mikroskopische  üntersuchang  des  gekeimten  Gerstenkorns.  — 

Wochensohr.  f.  Brauerei  1896,  Nr,  28.    1  Farbendrucktaf.    4  S.    Ref. 

Bot  Centrlbl.  1896,  68,  323. 
Über    das  Eindringen   von  Substanzen,   besonders   der  Diastase,   in   das 

Starkekom.    Mit  1  Taf.  --  Beitr.  z.  wissensch.  Bot.,  herausgeg.  yon 

M.  Fünfstück  1896,  1,  H,  295-315. 
Über  Lösung  und  Bildung  der  aus  Hemicellulose  bestehenden  Zellwände 

und  ihre  Beziehung  zur  Gummosis.  —  Bibliotheoa  bot.  1^6,  Heft  39. 

4«.    15  S.    1  Taf.    Stuttgart  (E.  Nägele)  1896.    7  M. 
Hallström,  E.  Th.:  Vergleichende  anatomische  Studie  über  die  Samen  der 

Myristicaceen    und   ihre   Arillen.    —    Aroh.    d.   Pharmac.    1895,    ass, 

448-500.    3  Taf.    Ref.  Botan.  Centrlbl.  1896,  Beih.  35. 
Hartwich,  Carl:   Über   die  Samenschalen    der  Solanaceen.   —  Festschr.   d. 

naturf.  Ges.  in  Zürich.  1746—1896,  II,  366—382.    Ref.  Botan.  CentrlbL 

1896,  Beih.  438. 
Harz,  C.  0.:  Die  Keimung  der  Samen  der  Wald-Platterbse,  des  Lathyrus  Sil- 
vester L.  —  D.  Zeitschr.    f.  Thiermedizin  u.  vergl.  Pathologie.    1896. 

Supplementh.  19,  59—66.    Ref.  Botan.  Centrlbl.  1896,  67,  249. 

»amen  von  Lathyrus  Silvester  wurden  24  Stunden  in  Wasser  ge- 
quollen und  dann  auf  nassem  Löschpapier  unter  einer  Glasglocke  bei 

Zimmertemperatur  zum  Keimen  ausgelegt.     Je   100  bzw.  ^K)  Samen 

von  10  verschiedenen  Proben  bedurften  zum  vollständigen  Keimungs- 

abschluls  im  Min.  108,  im  Max.  550,  im  Mittel  351  Tage. 
Hieks,  Gilbert  H.:  Seed  control:   its  aims,  methods  and  benefits.  —  Read 

befor    the  Massachussets  Horticult.  Soc.,  8.  Febr.  1896.    8<^.    28  S. 

Boston  (typ.  Rockwell  &  Churchill)  1896. 
Hoc,  F.:  De  la  pr^aration  des  semences.    Action  exerc^  par  certaines  agents 

chimiques  sur  la  germination.  —  Joum.  de  Tagric.  1896,  i,  506. 
Jonkmann,  H.  F.:  Über  einen  Keimungsapparat.  —  Botan.  Centrlbl.  1896,  68, 

254.    2  Fig.  # 

Ledere  du  Sablon:  Sur  la  germination  des  graines  ol^agineuses.  —  Compt. 

rend.  11»,  610—612.    Ref.  Botan.  Centrlbl.  1896,  61^,  204. 
Maquenne,  L.:  Sur  la  pression  osmotique  dans  les  graines  germöes.  —  Compt 

rend.  1896,  iU,  898. 
Munzar,  Josef:  Über  ^e  Einwirkung  der  Düngung  auf  den  Charakter  des 

Endosperms  und  das  Volumgewicht  der  Gerste.  —  Casopis  pro  prumysl 

chemicky.    V,  325.    Nach   Bierbrauer  1896,  80   in  Centr.-BL   Agnk. 

1896,  15,  561. 
Nilson,  Hjalmar:  Svalöfs  Präparator  für  hartschalige  Kleesaaten.  —  D.  landw. 

Presse  1896,  21.    M.  Fig. 

Besprechung  des  neuesten  Apparates  von  Nilson,  welcher  speziell 

fftr  den  Samenhandel  eingerichtet  ist  und  die  Präparierung  von  100  kg 

Rotklee  und  bis  150  kg  Weifs-  u.  schwed.  Klee  pro  Stunde  ermöglicht 
Nobbe,  F.:  Technische  Vorschriften  für  die  Samenprüfungen.     Nach  den  Be- 

sidüüssen  des  „Verbandes  landwirtschaftlicher   Versuchs-Stationen  im 

Deutschen  Reiche.'^    Gr.  8  (7  S.)    Berlin,  Verlagsbuchhandlung  Paul 

Parey. 
Die  Wertbestimmung   der  Zucker-    und  Runkelrübensamen.   —  Landw. 

Versuchsst.  1896,  47. 
Über  die  ungewöhnlich  hohe  Hartschaligkeit  der  vorjährigen  Kleesamen- 

emte   und  die  Mittel    zu   ihrer    Abhilfe.   —   Sachs,  landw.  Zeitschr. 

1896,  3. 
O'Brien,  M.:  The  protelds  of  Wheat   —  Ann.  of  Bot.  1895,  172—226.    Ref. 

Botan.  Centrlbl.  1896,  61^,  151. 
Peter,  A.:  Kulturversnche  mit  ruhenden  Samen.    Zweite  Mitteilung.  —  Nachr. 

d.  kgL  Ges.  Wissensch.  Göttingen.    Mathem.-phys.  Kl.  1894,  373—898. 

Ref.  Botan.  Centrlbl.  1895,  Beih.  84.    Vergl.  Jahresber.  1894,  236. 
Pfeifer,  E.:  Zur  Rübenslonenkontrolle  (speciell)   im  Zuckerfabrikslaboratorium. 

—  österr.-ung.   Zeitschr.  f.   Zuckerind.   u.    Landw.    1896,    «5,   198. 

1  Holzschn. 
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Frianischnikow,  D.:  Weitere  Beitrftge  zar  Kenntnis  der  Keimungsvorginge. 

—  Landw.  Versuchsst  1896,  4«,  459—470.   Kef.  Oentr.-Bl.  Agrik.  M,  99. 
Prior,  E.:  Über  verletzte  Gerstenkörner,  hitziges  Wachsen  und  Schimmelbfldimg 

derselben.  —  Bierbrauer  1896,  106.  Ref.  Centr.-BL  Agrik.  1896,  U,  702. 
Der  Verfasser  stellte  fest,  dals  Körner  mit  verletzten  Hülsen  leichter 

znr  Schimmelbildong  neigen  als  solche  mit  unverletzten.     Er  föhrt 

dies,  ebenso  wie  das  hitzige  Wachsen  solcher  Gersten  auf  die  schnellere 

Aufnahme  und  Abgabe  des  Wassers  zurück.     Gersten  mit  verletztem 

Hülsen  sollten   daher,    auch  bei  sonst  ganz  normaler  Beschaffenheü 

nicht  als  Braugerste  Verwendung  finden. 
Böber^s    Samenuntersuchungsmaschine.    —    Wiener   landw.   Zeit.    1896,    768. 

1.  Fig. 
Bodewald,   H.:   Das   „Eitzen**    der  Kleesamen.    —   Schlesw.-holstein.  landw. 

Wochenbl.  1896,  152. 
Bostrup,  0.:  Dansk  Frökontrol  1871—96,  samt  en  kort  oversigt  over  udlandeii 

frökontroL     Köbenhavn,   Det  Nordiske   Forlag  (Ernst  Bojeaen)  1896. 

88  S.  u.  1  Fhotgr.  von  MöUer-Holst. 
Bümker,   von:  Die  Abteilung   landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  (insbesondere 

Getreide  und  sonstiges  Saatgut)  auf  dem  „Goncours  gön^ral  agrioole" 

zu  Paris.  —  Landw.  1896,  Nr.  61. 
Schloesing,  Th.  Sohn:  Beitrag  zum  Studium  der  Keimung.  —  Oompt.  rend. 

1895,  120,  1278.    Ref.  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  U,  737. 

Aus  den  Versuchen  des  Verfassers  geht  hervor,   dafs  die  Kömer 
von  Weizen  und  Lupinen  keinen  nachweisbaren  Verlust  an  Stickstoff 
in  Ghisform  während  der  Keimung  erfahren. 
Schober,  Alfred:  Ein  Versuch  mit  Eöntgen'schen  Strahlen  an  Keimpflanzen. 

—  Ber.  d.  D.  bot.  Ges.  1896,  14,  108-110. 

Schön feld:  Die  Farbe  der  Gerste  und  ihr  Gebrauchswert  für  Brauereizwecke. 

—  Landw.  1896,  470. 

Soll  man  sich  beim  Einkauf  von  (ferste  durch  die  Parbe  des  Kornes  be- 
einflussen lassen?  —  Mecklenb.  landw.  Ann.  1896,  362. 

Schulze,  E.:  Über  die  Zellwandbestandteile  der  Kotyledonen  von  Lupint» 
luteus  und  Lupinus  angustifolius  und  über  ihr  Verhalten  wfthrend  dei 
KeimuDgsvorganges.  —  Ber.  D.  bot  Ges.  1896,  66—71.  Bef  Botaa 
Centrlbl.  1896,  «7,  78. 

Sempol owski,  A:  Ober  eine  neue  Keimvorrichtung.  —  D.  landw.  Presse  1886, 
462. 

Beschreibung   der  Keimvorrichtung  von  A.  Baranowski,  Kempen. 
Vergl.  Näheres  unter  E.  Zaleski  S.  332  d.  Jahresber. 

Yolumengewicht  und  Emtemenge  der  G^treidearten  aus  der  Ernte  1895.  —  D. 
landw.  Presse  18%,  Nr.  73—75. 

Weinzierl,  Th.  v.:  Begeln  und  Normen  für  die  Benützung  der  k.  k.  Samen- 
Kontroistation  in  Wien.     13  S.    Wien. 

Das  Getreide.    Kurze  Oharaktereristik  und  Beurteilung  der  Körnerfrüchte 

des  Handels.    Wien  (Wilh.  Frick).    0,20  fl. 

Winkler,  A:  Anomale  Keimungen.  —  Verh.  Bot.  Ver.  Prov.  Brandenburg  M, 
125—140.    Eef  Botan.  CentrlbL  1895,  Beih.  138. 

Wittmack,  L.:   Die  Keimung  der  Kokosnuls.  —  Ber.    deutsch,  botan.  Ges. 

1896,  14,  145-150.    2  Fig. 
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4.  Pflanzenkultur. 

Beferent:  Emil  Haselhoff. 

a)  Ctetreldebau. 

Yersuche  zur  Prüfung  des  Anbauwertes  verschiedener 
Oetreidespielarten.  Ausgeführt  von  H.  Heine  zu  Kloster 
Hadmersleben  im  Jahre  1894/95.  Bericht  erstattet  von  N. 
Westermeier. 

3.  Gerste.  1)  Das  Versuchsfeld  hatte  1892  Kartoffeln  ohne  jede 
Düngung,  1893  Winterweizen  mit  40  Pfd.  Chilisalpeter,  25  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak  und  200  Pfd.  Thomasschlackenmehl  auf  den  Morgen 
getragen.  1894  folgten  Zuckerrüben,  gedüngt  mit  20  Otr.  Staubkalk, 
120  Ctr.  Stallmist,  200  Pfd.  Chilisalpeter,  75  Pfd.  schwefelsaurem 
Ammoniak  imd  200  Pfd.  Superphosphat 

Zur  Gerste  wurde  1895  mit  66,6  Pfd.  Chilisalpeter  und  100  Pfd. 
Superphosphat  gedüngt  Die  Gerste  wiu:de  mit  23  cm  Beihenentfemung 
mid  einer  Einsaat  von  50 — 57  Pfd.  auf  den  Morgen  ausgedrillt 

Das  Ergebnis  dieses  Anbauversuches  ist  in  nachfolgender  Übersicht 
zusammengestellt : 


Bezeichnung 
der  Spielart 


1895  er  Ernte 

vom  Magdeb. 

Morgen  &= 

25,23  ai.  Pfd. 


IP1 


®9 

CD    O 

lg 
ll 


Geldwert  der  neben- 
stehenden Ernten 


EOmer 


Gesamt- 
Geld- 
wert 


Pf. 


O    2   A 


^  ST? 


I 
I 


s 


I 
I 


t  Seehtzeüige 
Kirkisohe   , 
t  Juwel  I . 

3.  Webbs  bartlose 

4.  Jawel  n 

5.  Cbldthoipe . 

6.  Hanna    •    . 

7.  Goldene 
Melonen .     . 

8.  Bicbardaon's 
Chev^er 

9.  Goldfoü.    . 
10.  Heine's  verb. 

Cäeralier 

n 


120 
160 
160 
160 
160 
160 

180 

180 
180 

180 
180 


2083  3498 
2204  3866 
2297  3658 
2090  3494 
2313  3816 
2520  4135 

2027  3629 

215213773 


12066  3712  148 


2157  3794 
2104  3751 


110 
133 
134 
135 
145 
156 

166 

169 
170 

17L 
171 


41:59 
38:62 
37:68 
40:60 
39:61 
39:61 

44:56 

42:58 
44:56 

43:57 
43:57 


93 


67,0  37,80 

72,6 

70,5 

72,0 

73,5 

78,0  46,021  95 


46,84106 
47,30  103 


46,14 
51,22 


106 
107 


73,5  47,30 


102 


74,5 

74,r 


45,80  102 
,28104 


,047, 


73,5  46,60 
73,5 


102 
46,75  105 


Dmehsohnitt  1895 
1894 


165,- 
155 


.451 


533||2178|!3711 
1827|^35|i4362 


127 
141 


42||2d|96 
12||29|l6 


151 
170 


98 


41:59 
41:59 


72,( 


,6  46, 


78  41 


i,28  102,2 
,04|l24 


>)  D.  laadw.  Freue  1896,  79. 
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Die  Erträge  waren  1895  weit  niedriger  als  1894,  doch  biBchten  die 
meisten  Sorten  schwerere  und  schönere  KOmer  hervor.  Die  ImperialgersteiL 
standen  nicht  allein  im  Ertrage,  sondern  auch  in  der  Eömerbeschaffenheit 
den  Chevaliergersten  nach  und  wurden  zum  Teil  niedriger  geschätzt,  als 
1894.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  dieselben  in  trockenen  Jahren  eher 
leiden,  als  die  Ohevaliergersten,  die  vermOge  ihrer  längeren  und  aus- 
dauernden   Grannen  eine   ausgiebigere  Ernährung   ihrer  Kömer   erfahreo. 

Die  höchste  Strohemte  lieferte  „Hanna",  die  höchste  Kornernte 
„Challenge",  das  schwerste  Korn  „Goldthorpe". 

4.  Sommerweizen.^)  Das  Versuchsfeld  hatte  1892:  Gerste  mit 
66,6  Pfd.  Ohilisalpeter  und  33,3  Pfd.  42prozent.  Doppelsuperphoephats 
pro  Morgen,  1893:  Winterroggen  mit  33,3  Pfd.  Chilisalpeter,  25  PfiL 
schwefelsaurem  Ammoniak  und  200  Pfd.  Thomasschlacke  pro  Morgen  ge- 
tragen. 1894  folgten  Zuckerrüben  mit  120  Ctr.  Stallmist,  200  Pfd.  Chih- 
salpeter,  75  Pfd.  schwefelsaurem  Ammoniak,  190  Pfd.  Superphoephat  und 
20  Ctr.  Staubkalk  pro  Morgen. 

1895  wurde  mit  100  Pfd.  Chilisalpeter  und  66,6  Pfd.  Superphosphat 
gedüngt.  Bei  einer  Drillweite  von  22,2  cm  gelangten  von  den  verschiedenen 
Sommerweizen  75 — 90  Pfd.  pro  Morgen  zur  Aussaat 

Das  Resultat  des  Versuches  ist  aus  nachfolgender  Übersicht  zu  ^"seheiu 


Bezeichnung  der 
Spielart 


1896«'  Ernte  vom  Magdeburger 
Morgen  -  25,28  a 


Pfd. 


00 

Pfd. 


^9 


Pfd. 


Geldwert 
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Tonne = 
180  M*) 

M    Pf. 


Stroh  n. 
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Ot 
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o 
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o 
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3 


1^ 


1.  Saxonka*)      .    .    . 

2.  Nener  Anstralisdier 

3.  Sieges 

4.  Japhet 

5.  Heine's  verb.Eolben 

6.  Wasserslebener^ 

7.  Noe 

8.  Sommer- Bordeaux. 

9.  Strubels  schles. 

Grannen^  .  .  . 


1309 
1873 
1438 
1543 
1493 
1481 
1556 
1645 


2482  3791 


2395 


3768 


28704308 


2549 
2766 
3694 
3181 
2999 


4092 
4259 
5075 
4737 


85 

89 

93 

100 

104 

96 

101 


4644106 


1681  3359 


5040 


109 


24 


33  59 


109 
113 
122 
125 
132 
132 
132 
136 

142 


34:66 
36:64 
33:67 
87:63 
85:65 
29:71 
32:68 
85:65 

88:67 


77,5 

79 

76,5 

78 

80,5 

78 

79,5 

80,5 


28,56 
45,90 
85,01 
46^ 
35,09 
84^ 
46,9i 
47,4S 


78^  49^ 


Durchschnitt  1895 
1894 


1502  2910|4412  98  46   29  1 10  127  56     84 :  66    78,66  4096  IW 
1310|3235  3545  78   67   25  |  71  104  88  86.6 :  63,6|75,8  |S8,41|i:' 

Den  höchsten  Ertrag  lieferte,  wie  schon  1893  und  1894  „Strubels 
schlesischer  Grannen";  neben  Noö,  Bordeaux  und  Heine' s  verbesserteai 
Kolben  hat  sich  diese  Varietät  gut  bewährt 

In  der  Stroherzeugung  standen  „Strube's  schlesischer  Grannen"  und 
„Wasserslebener*'  an  der  Spitze. 

Die  kräftigste  Bestockung  zeigte  „Saxonka*',  ein  aus  den  ösöichea 
Provinzen  Europäisch -Ruislands  stammender  Weizen,  welcher  entgegen  den 

1)  D.  landw.  Presse  1896,  ISO.  —  >)  Heine's  Kolben  ersielte  wegen 
geholtes  einen  nm  10  H  höheren  Preis.  —  ")  fiegrannte  SpieUrten. 


seine«  hohen  Stiekate*. 
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Versuchsresultaten  des  Vorjahres  bei  den  diesjährigen  Versuchen  von  allen 
Sorten  überflügelt  wurde. 

5.  Hafer.  1)  Die  Bestellung  des  Versuchsfeldes  in  den  letzten  Jahren 
war  folgende  gewesen: 

1892:  Zuckerrübensamen  mit  150  Ctr.  Stallmist,  300  Pfd.  Chili- 
salpeter, 300  Pfd.  Thomasschlackenmehl  und  250  Pfd.  Kainit  pro  Morgen. 

1893:  Winterweizen  mit  66,6  Pfd.  Chilisalpeter,  25  Pfd.  schwefel- 
saurem Ammoniak,  200  Pfd.  Thomasschlackenmehl  pro  Morgen. 

1894:  Zuckerrübensamen  mit  150  Ctr.  Stallmist,  300  Pfd.  Chili- 
salpeter, 300  Pfd  Thomasschlackenmehl  und  20  Ctr.  Staubkalk  pro  Morgen. 

Im  Frühjahr  1895  zum  Hafer  erhielt  der  Acker  100  Pfd.  Chili- 
salpeter  pro  Morgen.  Die  Entfernung  der  Reihen  betrug  23  cm,  die  Ein- 
saat 51—58  Pfd.  auf  den  Morgen. 

Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ist  in  nachstehender  Übersicht  wieder- 


BezeichDQTig 

der 

Spielart 


1.  Kolossal 
%  Her^leUcr . 

3.  Leute  witaer 

4.  Tratiben      , 

5.  BeJ^^scber  . 

6.  Bieeenbomtner 
7*  Duppauer   . 
fi.  Eubaer  .     . 
9*  Ho  ine's  ertrag: 

reichstt^r 
10.  Kolüinbüs  . 


Pfd 


123d 


0    0 

a 

Pfd 


Pfd. 


4152l!&3SS 


I526;,3üS3  40U8 
I53732lf)|475:; 
158&3047l''lt;32 
1517;S694':)in 
t682|;^7l7':430<) 
I6l3'321li;4831 
1632, 3'29i*  4931 

H>44;3e63'!4[KJ7 
l:?85jf3GcJ4'oi;i<J 


GeMwert  von 


6S" 

MlPf. 


80130 

9919 

99:90 

103  02 

98,60 

109  33 

1U4,84 

1Ü6,Ü8 

106  86 
K)3,09 


Ij 


MlPf. 


0 


Mipr. 


45  671 125 


3390 
35,36 

3352 

39  53, 

I29  8s'l39'2a 

H^'62  140,16 

.6:29  i  142,37 


133 
135 
136 

138 


97 


35'89 
■39  97 


14275 
U2I99 


Q  5  2 

^^  ^  Ö' 

*t  ^  3 

Cr„  ^ 

0  Ü  ^ 

§  B  g 

r?  ci  ft 


22:78 

33:67 
32:68 
34:66 
29;  71 
3B :  62 
33:67 
33^67 

33:67 
30:70 


kg 


44 

51 

50,ö 

50 

51 

48 

49 

51 

50 
49 


a 


g 


23,72 

26,26 
27,10 
26,14 

29,9(1 
28,74 
27.04 
27,74 

28,82 
25,24 


$ 


I 


Tagö 


113 

105 
109 

108 
109 
105 
105 
108 

109 
105 


DttTchfichnitt  1895 

»1694 
„  1893 


1556.^32 111487  ■ 
'4396 
a041 


187^13017 
92611115; 


101;U  36  53  137,64 

12213l!34|70,'il56l8:'l 


74|n(|25|09| 


99120 


31,7:68,3 
38:62 
44:56 


49,35 
44  JO 
43;31 


27,07 
2li.79 
26,65 


107,0 
128,8 
119,7 


Die  1895er  Ernte  zeichnete  sich  durch  einen  hohen  Strohertrag  aus; 
es  stellte  sich  ein  so  weites  Verhältnis  des  Körnergewichts  zum  Strohertrag 
heraus,  wie  es  bisher  auf  den  Versuchsfeldern  bei  Hafer  noch  nicht  be- 
obachtet ist.  Den  höchsten  Strohertrag  lieferte  „Kolossal",  den  höchsten 
Komertrag  „Riesensommer",  jedoch  sind  bei  letzterem  unter  den  einzelnen 
Sorten  abgesehen  von  „Kolossal"  wenig  auffallende  unterschiede.  Die 
Ansbildnng  und  die  Beschaffenheit  der  Körner  ist  besser,  als  in  den 
letzten  Jahien,  doch  wurde  das  Kömergewicht  der  Jahre  1890  und  1891 
bei  weitem  nicht  erreicht.  Die  Wachstumsdauer  war  in  diesem  Jahre  eine 
kürzere   wie  sonst,  und  jacheint  diese  Abkürzung  des  Wachstums  auf  die 


^)  D.  laadw.  Ptmm  1896|  162,  159. 
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Ertragsnnterschiede  insofern  ausgleichend  gewirkt  zu  haben,  als  die  mittel- 
frühreifenden  Sorten  die  spätreifenden  nicht  nur  zu  erreichen,  sondem  im 
Kömerertrage  sogar  zum  Teil  zu  schlagen  vermochten,  wie  nachfolge&de 
Zusammenstellung  zeigt: 


189öer  Ernte  vom 
Magd.  Morgen 

1^ 

1 

f 

Bezeichnong  der  Spielart 

t 

Pfd. 

qq5" 

"ö  g- 

Pfd. 

11 
«*•  • 

Pfd. 

Tag« 

früh 
I.  Mittel  -j^  reifende. 

(Heraletzer,  Riesensommer, 
Duppauer,  Kolmnbns) 

U.  Spätreifende  Reibe. 

(Leutewitzer,  Trauben,  Bel- 
gischer, Eubaer)      .    .    . 

m.  Spätreifende  weifse. 

(Meine's  ertragreichster,  Ko- 
lossal ;     letzterer    wegen 
seines  abweichenden  Ver- 
haltens  von   der  Durch- 
sdmittsberechnang     aus- 
geschlossen)     

1601 
1568 

1644 

8161 
3288 

3263 

4762 
4856 

4907 

33,5:66,5 
100:198 

32:68 
100:212 

33:67 
100:203 

26,82 
27,74 

28,82 

4,1 

4^ 

4,3 

106 

lO&S 

10» 

Anbauversuche  mit  verschiedenen  Roggensorten.  (Sdihife- 
bericht.)  Auf  Veranlassung  der  Deutschen  Landwirtschafts- Oesdladiaft 
Saatgut -Abteilung,  in  Verbindung  mit  praktischen  Landwirten  ausgefOhit 
von  G.  Liebscher. ^) 

Diese  Anbauversuche  sind  6  Jahre  hindurch  fortgesetzt  und  sei  hier 
über  das  Gesamtresultat  dieser  6  Jahre  berichtet,  bezüglich  der  SrgebnisBe 
der  einzelnen  Jahre  aber  auf  das  Original  verwiesen. 

Im  Durchschnitt  der  6  Jahre  ergiebt  sich  pro  Hektar  an  Ertrag  usd 
Geldwert  (unter  Zugrundelegung  von  14  M  für  100  kg  Korn  und  4  M 
für  100  kg  Stroh)  folgendes: 

(Siehe  Tab.  S.  353.) 

Nach  der  Hohe  des  Eomertrages  lassen  sich  alle  Sorten  in  f(dgaade 
Klassen  einreihen: 

1.  Petkuser, 

2.  Verbesserter  Zeeländer  und  Champagner, 

3.  Schlanstedter,  Pimaer,  Bestehom's  Biesen,  Neuer  (Mttinger  und 
Probsteier, 

4.  Miros,  Oberwarthaer  und  Sagnitzer. 

Nach  der  Höhe  des  Strohertrages  ergaben  sich  folgende  Khissen: 

1.  Schlanstedter, 

2.  Oberwarthaer,  Neuer  Göttinger,  Champagner, 


^)  Axbeit«n  d.  Deutsohen  Landw.-Qet.  Heft  18. 
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Zahl  der 

Ernteertrag 
in  Kilogramm 

Emtewert  in  M 

f 

Sorte 

< 

<1 

W 

1 

02 

r 

tr 

o 

1 

1.  PetkuBer  .... 

4 

57 

2285 

4191 

6476 

319,90 

167,64 

487,54 

1 

2.  Champagner      .    . 

3 

19 

2120 

4352 

6472 

296,80 

174,08 

470,88 

n 

d.  Verbesserter    Zee- 

länder    .... 

6 

83 

2140 

4247 

6387 

299,60 

169,88 

469,48 

)) 

i.  Sohlanstedter    .    . 

6 

58 

2069 

4420 

6489 

289,66 

176,80 

466,46 

7? 

5.  Neuer  Göttinger   . 

6 

67 

2047 

4360 

«407 

286,58 

174,40 

460,98 

»1 

6.  Fimaer     .... 

6 

75 

2062 

4302 

6364 

288,68 

172,08 

460.  T6 

*» 

7.  Sortengemisch  .    . 

2 

16 

2085 

4177 

6262 

291,90 

167,08 

45B,98 

1> 

8.  Bestehoms   Biesen 

5 

59 

2057 

4048 

6105 

287,98 

161,92 

4^^,90 

ni 

9.  Probsteier     .    .    . 

5 

54 

2043 

4077 

6120 

286,02 

163,08 

449,10 

V 

10.  überwarthaer    .    . 

4 

37 

1939 

4379 

6348 

271,46 

175,16 

446,62 

?i 

11.  Miroe 

2 

26 

1986 

4156 

6142 

278,04 

166,24 

444,28 

iHr 

12.  Sagniizer      .    .    . 

2 

25 

1915 

4181 

6096 

268,10 

167,24 

435,34 

3.  Petkuser,  Sagnitzer,  Miroe, 

4.  Probsteier,  Bestehom^s  Riesen. 

Nach  dem  gesamten  Geldwerte  der  Ernte  ergaben  sich  folgende  Blassen: 

1.  Petkuser, 

2.  Champagner,  Zeeländer,  Schlanstedter,  Göttinger,  Pimaer, 

3.  Bestehom's  Riesen,  Pjobsteier,  überwarthaer,  Miros, 

4.  Sagnitzer. 

Die  Roggenmischsaat  nimmt  eine  Mittelstellmig  ein.  Die  Stellung 
des  Champagner  Roggens  würde  vielleicht  weniger  günstig  sein,  wenn  er 
in  den  3  letzten  Versuchsjahren  bei  zahlreichen  Versuchen  und  hohen 
Ernten  den  Wettbewerb  mitgemacht  hätte.  Auch  Miros  und  Sagnitzer 
Boggen  sind  nur  in  je  2  Versuchsjahren  mit  26  bezw.  25  Versuchen  ge- 
prüft worden;  sie  sind  in  diesen  beiden  Jahren  so  offensichtlich  unter- 
legen, dafs  an  ihrer  Minderwertigkeit  für  deutsche  Verhältnisse  doch  wohl 
nicht  gut  gezweifelt  werden  kann. 

Das  Hervorragen  des  Petkuser  Roggens  über  alle  anderen  Sorten,  das 
durch  seine  verhältnismälBig  bedeutende  Korn- Produktion  bedingt  wird, 
erhält  dadurch  noch  eine  besondere  Bedeutung,  dafs  es  sich  in  ungefähr 
gleicher  Weise  in  jedem  der  4  Versuchsjahre  gezeigt  hat,  in  denen  er  am 
Wettbewerb  beteiligt  war. 

Das  Verhältni;s  von  Eorn  zur  Gesamternte  ist  in  jedem  Jahre 
festgestellt;  dasselbe  schwankt  nach  Witterung,  Bodenbeschaffenheit  und 
Sorte  in  ziemlich  weiten  Gh:'enzen. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Sorte  auf  das  Prozentver- 
hältnis von  Eorn  zur  Gesamternte  ergeben  sich  folgende  Zahlen  als 
mittlerer  Prozentgehalt  an  Eorn: 


1891 

1892 

1893 

1894 

Petkuser 

.     33,2 

34,9 

38,0 

33,4 

Zeel&nder    . 

.     32,6 

33,5 

37,1 

31,1 

Probsteier    . 

.     32,5 

— 

37,5 

32,5 

Champagner 

.     31,0 

32,3 

— 

— 

htisae. 

23 
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1891  1892  1893  1894 

Bestehom's.     .  30,6  32,1  36,7  31,1 

Miros      ...       —  —  36,8  30,7 

Göttinger     .     .  31,3  31,6  36,0  31,7 

Pimaer  .     .     .  31,0  32,2  36,4  30,3 

Sagnitzer     .     .      —  31,3  34,8  — 

Schlanstedter    .  30,5  32,5  34,4  30,1 

Obervarthaer    .  33,4  29,9  34,8  29,5 

Durchschnitt     31,6         32,5         36,6         31,1 

Daraus  folgt  deutlich,  dafs  die  Hervorbringung  eines  greiseren  oder 
geringeren  Prozentgehaltes  der  Ernte  an  Korn  ganz  entschieden  als  Sortea- 
eigentümlichkeit  aufzufassen  ist  Weiter  zeichnen  sich  gerade  diejenigen 
Sorten,  welche  auf  dem  Felde  entweder  als  besonders  feinhalmig  aufTallefi 
(namentlich  Pimaer)  oder  denen  umgekehrt,  wie  dem  Schlanstedter,  ab- 
sichtlich ein  sehr  starker  Halm  angezüchtet  worden  ist,  damit  sie  eine 
grofse  Eornmenge  tragen  können,  ohne  zu  lagern,  durch  vergleichswdas 
niedrige  Prozentsätze  an  Eom  aus.  Demgegenüber  liefern  Sorten  mit 
mittelstarken  Halmen  den  höchsten  Prozentsatz  an  Eorn.  Es  dürfte  sidi 
wohl  so  erklären,  dafs  die  feinhalmigen  Sorten  am  leichtesten  lagern  und 
dann  aus  diesem  Grunde  schlecht  auskörnen,  während  die  ausgesprochen 
starkhalmigen  auf  eine  Erhöhung  der  verhältnismälsigen  Strohmenge  ge- 
züchtet werden. 

Nach  ihrer  Winterfestigkeit  lassen  sich  die  geprüften  Boggen- 
Sorten  vermutlich  in  folgende  absteigende  Reihenfolge  bringen: 

Gruppe  I:  Petkuser,  Pimaer,  Oberwarthaer; 
„       H:  Zeeländer,  Bestehom's,  Göttinger; 
„     ni:  Probsteier,  Schlanstedter,  Champagner. 

Auf  die  Frage  nach  der  Eignung  der  einzelnen  Sorten  für 
verschiedene  Bodenarten  vermögen  diese  Versuche  keine  allgeoKra 
giltige  Antwort  zu  geben. 

Das  mittlere  Gewicht  aller  Roggenproben  stellt  sidi  anf 
26,50  g  für  je  1000  Eom.  Dasselbe  war  im  allgemeinen  höher  in  den 
Jahren  mit  hoher,  als  in  denen  mit  niedriger  Ernte,  wie  folgaide  Zu- 
sammenstellung leicht  erkennen  lädst: 

Ernte  an  Eom  pro  Hektar    Gewicht  von  je  1000  Korn 

kg  g 

1889                          1700  25,0 

1891  1727  25,3 

1892  2538  26,6 

1893  2485  28,0 

1894  2260  27,6 

Das  für  die  einzelnen  Sorten  charakteristische  Eomgewicht  ergiebt 
sich  aus  nachstehender  Tabelle  über  das  Gewicht  von  1000  Eom  jeder 
Sorte  im  Mittel  der  sämtlichen  Yersuchsjahre  (a  »»  Zahl  der  Tersncbe; 
b  —  Summe  der  Abweichungen  der  Eomgewichte  vom  zugehöngen  Wirt- 
schaftsmittel). 
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1889 

1890 

1892 

1893 

1894 

Samma 

\\ 

II  r| 

sei- 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

rt  auf 

ittel 

.50 

ipagner  .    .    . 

_ 

_ 

6 

+  5,9 

13 

+  23,9 

^^ 

__ 

_ 

_ 

19 

+  29,8  +  1,67 

28,07 

enger  .    . 

5 

+1.8 

12 

+  22,5 

12 

--22,6 

17 

+  28,8 

17 

+  18,6  68 

+  98,7 

+  1,49 

27,99 

iiser    ,    . 

— 

3 

--1,0 

18 

+  7,5 

19 

+  18,6 

15 

+  16,2  56 

+  43,2 

+  0,78 

27,28 

rarthaer 

— 

— 

6 

--M 

10 

+  4,2 

11 

+  4,5 

10 

+  I3,ä|37 

+  26,4 

+  0,71 

27,21 

nder  .    . 

8 

-0,8 

15 

+  7,1 

14 

-8,C 

19 

+  7,6 

17 

+  14,8 

78 

+  20.7 

+  0,28 

26,78 

ier.    .    . 

8 

fl,2 

13 

-3,3 

20 

+  4,4 

11 

-3,5 

14 

-8,1 

66 

-9,3 

-0,14 

26,36 

rteier.    . 

6 

+1,0 

11 

-14,ä 

— 

17 

-8,S 

12 

-4,3 

46 

-21,1 

-0,46 

26,04 

JMtedter 

8 

-2,3 

10 

-M 

17 

+  2,6 

7 

-12,8 

12 

-16,7 

54 

—  81,8 

—  0,69 

25,91 

bom's 

— 

15 

-17,3 

16 

+  12,3 

16 

—  13,3 

11 

— 15,0  58 

-67,9 

-1,0C 

25,50 

1    .    /    . 

— 



— 

— 

— 

12 

-6,4 

18 

— 19,8  25 

—  26,2 

-1,05 

25,45 

tzer  .    . 

— 

— 

— 

— 

13 

-8,^ 

9 

—  19,6 

— 

-ll 

22 

-23,0 

-1,06 

25,45 

chachmtt  der 

1 

1 

\ 

tschaftsmitt 

el 

25,0  1 

25,8 

26,6 

28,0 

27,6     1 

1 

26,50 

Der  Stickstoff-  bezw.  Eohproteingehalt  der  Boggensorten  ist 
in  den  4  Yersuchsjahren,  über  welche  Untersuchungen  vorliegen,  auf- 
üallend  verschieden,  denn  es  enthalten  im  Durchschnitt: 

1890/91     22  Proben     15,33  7o  Rohprotein 

1891/92     27       „  11,86  „ 

1892/93     39       „  9,82  „  „ 

1893/94     38       „  9,37  „  „ 

Die  Ursachen  dieser  Gehaltsverschiedenheiten  in  den  4  Jahren  liegen 
in  den  Witterungsverhältnissen;  dazu  kommt  für  die  einzelnen  "Wirt- 
schaften auch  noch  der  Stickstof&eichtum  des  Bodens,  wie  dieses  ein 
Versuch  im  Jahre  1892/93  auf  dem  GOttinger  Versuchsfelde  zeigt.  Es 
enthielt  der  Koggen  an  Rohprotein  im  Eom: 


Ohne 


Mit 


Ghnmddüngimg 


Stickstofif 


% 


% 


Nichts 8,85 

KaU 8,36 

Phosphorsäure      .     .     .  8,59 

Sali  und  Phosphorsäure  8,22 


10,37 

10,17 

9,57 

10,11 


Mit  Stickstoff 
mehr 

% 
1,52 
1,81 
0,98 
1,89 


Die  verschiedenen  Sorten  des  Roggens  zeigen  im  Proteingehalt  nur 
geringe  Unterschiede. 

Im  Fettgehalt  zeigen  die  einzelnen  Sorten  nur  ganz  verschwindende 
Unterschiede. 

Da  das  Rohfett  vorwiegend  in  den  Schalenteilen  imd  den  sog. 
Kleberzellen  seinen  Sitz  hat,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  es  konnten  viel- 
leicht Beziehungen  zwischen  KorngröÜBe  und  Fettgehalt  bestehen;  ordnet 
man  die  sämtlichen  Fettangaben  nach  der  Höhe  der  zugehörigen  Kom- 
^wichte  an,  so  erhält  man  z.  B.  folgendes  Durchschnittsergebnis. 
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ihl  der 

Qewicht  von 

Dorchschnittliclier 

lalysen 

1000  Körnern 

Fettgehalt 

g 

% 

16 

27,3- 

-32,7 

1,43 

19 

25,2- 

-26,7 

1,45 

15 

19,7- 

-24,7 

1,46 

Als  Ursachen  für  die  Überlegenheit  des  Fetkuser  Roggens 
lassen  diese  Versuche  hervortreten: 

1.  die  grolise  Winterfestigkeit  desselben, 

2.  die  Fähigkeit,  haushälterisch  mit  dem  Wasser  umzugehen» 

3.  die   Fähigkeit,  verhältnismälBig  wenig  Stroh   und   infolge   dessen 
verhältnismäfsig  viel  Eom  zu  erzeugen. 

Anbauversuche  mit  verschiedenen  Roggensorten.^) 

Die  Resultate  der  in  der  Rheinprovinz  ausgeführten  Yersuche  folgen 

aus   nachstehenden   Übersichten;    es    wurden    pro   Hektar    in   Kilogramm 

geemtet: 

Landroggen  Petkiyer  Boggen 

Versuchflort  ttx^^*        Stroh  und         tta^-*        Stroh  und 

^^"'^^  Spreu  ^^™*^  Spreu 

Altenkirohen  (Westerwald)       2120  3200  2400  3000 

Grevenbroich  (Niederrhein)       3080  4900  3400  4750 

Landroggen  Schlanstedter  Probsteier 


Versuchflort    ^^_^^    Stroh  und      ir^^^^      Stroh  und     ^^^^  ,       Stroh  und 
^^^""^       Spreu         ^^"'^  Spreu        ^^™^  Spnm 

Rheinbach      2293         4153         2693  6149  —  — 

Zell     .     .      2280         4950         2480  5120         2400  5080 

Im  allgemeinen  brachten  die  hochgezüchteten  Sorten  einen  nicht  un- 
erheblichen Mehrertrag  gegenüber  den  Landsorten.  Ober  die  Winter- 
festigkeit der  einzelnen  Sorten,  welche  auf  die  Dauer  über  die  Sicherheit 
der  Erträge  entscheidet,  gestatten  diese  Yersuche  kein  abachliellBendee  ürtefl. 

Anbauversuche  des  akademischen  Versuchsfeldes  zu 
Poppeisdorf,  von  F.  Wohltmann.«)  —  VergL  Jahreebar.  1895,  267. 

B.  Sommerweizen.  Die  Vorfrucht,  infolge  der  Wirtschaftsverhilt- 
nisse  ebenfalls  Sommerweizen,  war  mit  Doppelsuperphosphat  imd  Chili- 
Salpeter  gedüngt  worden.  Für  die  dicEJährige  Frül^'ahrssaat  war  das 
Land  nach  Abemtung  im  September  tief  gepflügt  worden,  hatte  über 
Winter  in  rauher  Furche  gelegen  und  war  im  April  nach  einer  Düngang 
mit  37,7  kg  Chilisalpeter  und  37,7  kg  Doppelsuperphosphat  (5,7  kg  Stick- 
stoff und  13,6  kg  Phosphorsäure)  pro  Y^  ha  mittels  Exsürpator,  Elgg® 
und  Walze  zur  Saat  vorbereitet  worden.  Die  Drill  weite  betiug  20  om; 
das  Saatquantum  schwankte  zwischen  28  und  34  kg  pro  Y^  ha. 

Der  Versuch  ergab  folgendes  Resultat  pro  Yi  ^' 

1)  D.  Undw.  PrMie  1896,  il8.  —  S)  Landw.  1896,  1. 
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Name 
der 
Sorte 


kg 


Ertrag 
pro 

V.  ha 


I 

*g 


QQOQ 

kg 


Vom 
(Gesamt- 
gewicht 

sind 


I 


g 


Protemgehalt 
der  luft- 
trockenen 

Substanz  von 


^  s 


kg 

I 


Aschen- 
gehalt 
der 
Trocken- 
substanz 


i^  00 


1.  NoS-Weizen     . 
3.  Bordeaux- 
Weizen    .    .     . 

3.  Heines       verb. 
Kolben-Weizen 

4.  Siegesweizen    . 

5.  Smmaweizen 

Mittel 


84,4 

32,1 

28,5 
32,3 
31,6 


587,8 

589,3 

625,0 
618,2 
497,6 


993,3| 

1012,0 

1206,9| 
1072,4 
1009,4| 


63 

63 

66 
63 
67 


74,08  38,06 

74,70  43,54 

75,99  35,58 
74,98  35,32 
69,85  32,92 


11,3943 

13,4218 

13,3430 
11,7750 
12,8406 


11,5887 

10,5250 

13,0343 
10,7125 
11,4875 


2,18 

2,87 

2,33 
2,07 
1,91 


2,28 

2,23 

2,30 
2,76 


31,8 


583,6 


1058,8i{36 


64 


73,92||37,08 


12,5549 


11,4596 


2,17 


L44 


Die  Yersnche  mit  amerikanischen  Sommerweizensorten  werden  erst  im 
Jahre  1896  zum  AbschluTs  gelangen. 

C.  Hafer.  Das  Versuchsfeld  war  in  freier  Fruchtfolge  ohne  jede 
StaUmist-  und  Gründüngung  nur  mit  Mineraldünger  bewirtschaftet  worden 
und  hatte  im  Vorjahre  Kartoffeln  getragen;  es  war  im  Herbst  auf  30  cm 
Tiefe  gepflügt,  blieb  über  Winter  in  rauher  Furche  liegen  und  wurde  im 
Frühjahr  mit  Egge  und  Walze  zur  Saat  vorbereitet,  nachdem  eine  Düngung 
von  50  kg  Chilisalpeter  und  50  kg  Doppelsuperphosphat  d.  h.  7,5  kg  Stick- 
stoff und  18  kg  Phosphorsäure  pro  Hektar  gegeben  worden  war. 

Die  Drillreihenentfemung  betrug  20  cm. 

Das  Ergebnis  des  Versuches  ist  folgendes  pro  Y4  ha: 


Protemgehalt 
der  luft- 
trockenen 
Substanz 


Aschen- 
gehalt 
der 
Trocken- 
substanz 


Hernes  ertrag- 
reichster .  . 
Lentewitzer  H. 
Beselers  H. .  . 
Honsrflck-H.    . 

Mittel 

Anbauversuche 
Bamm.1) 

Der  Versuch  umfafste  die  folgenden  Sorten: 

1.  ^ulkaster",    ein    wegen   seiner   Winterhärte   in   Amerika    auiser- 
ordentlidi  verbreiteter  Weizen  mit  langem,  doch  ziemlich  kräftigem   Stroh, 


mit     amerikanischen    Weizensorten, 


I)  D.  laodw.  PrtM«  1896,  905. 


Digitized  by 


Google 


358  Landwirtschaftliche  Pflanzenproduktion. 

einer  etwas  dünn  besetzten,  nach  oben  sich  stark  verjüngenden  Ihre, 
ziemlich  spärlicher  Spelzblattbildung  und  mittelstarken,  etwas  gewellte 
Grannen.     Das  Korn  ist   sehr  klein,  auTserordentlich  hart   und  voU^asig. 

2.  „Valley"  mit  kurzem,  starkem  Stroh,  einer  gedrängten  Ähre  m 
reinweifeer  Farbe,  sehr  starken  Klappen  und  Spelzen  und  äufserst  kräftigen 
Grannen.  Das  Korn  ist  mittelgrofs,  ziemlich  lang  und  schmal,  mdir 
mehlig,  als  glasig. 

3.  ,,Tuskan  Island''  steht  bezüglich  der  Strohlänge  zwischen  Fulhster 
und  Valley;  das  Stroh  ist  glänzend  und  fest,  die  Ähre  etwas  läng^  und 
lockerer  als  bei  Valley,  mit  spärlicher  Entwickelung  der  Spelzblätte^*,  sb^ 
recht  langen  Grannen.     Das  Korn  ist  halbglasig,  halbmehlig. 

4.  „Carman  P;  das  Stroh  ist  auffallend  dünn  und  schwach,  dielliie 
schlank,  nicht  reinweifs,  sondern  bräunlich  angeflogen.  Das  Kom  ist 
gröfser  als  das  der  bisher  genannten  Sorten,  unten  breit,  nach  oben  sä 
verjüngend,  mehr  glasig,  als  mehlig. 

5.  „Reliable'^  ist  mittellang  im  Stroh,  mit  ziemlich  kurzer  Ähre,  ab^ 
reichem  Kömerbesatz;  die  Farbe  der  Ähre  ist  weifs,  aber  die  VorspebeD 
sind  so  dünn,  dafs  die  Kömer  durchschimmern.  Das  Kom  ist  sehr  giols, 
aufsergewöhnlich  voll  und  hart. 

Aufserdem  wurde  noch  der   bekannte  „Molds  Red  prolific"  angesSflt 
Die  auf  den   Hektar    berechneten   Kömer-   und    Stroherträge  vaiei 
folgende : 

Garben         Stroh        Kömer 
kg  kg  kg 


1. 

Carman  I 

.     4310 

2737 

1573 

2. 

Valley      .     . 

.     5302 

3491 

1811 

3. 

Fulkaster 

.     .     6142 

4181 

1961 

4. 

Tuskan  Island 

.     5539 

3535 

2004 

5. 

Reliable    .     . 

.     .     7328 

4850 

2478 

6. 

Molds  Red  pro 

Ufic     8082 

5345 

2737 

Die  Erträge  dieser  neuen  Sorten  sind  demnach  nicht  h^rorragend; 
dagegen  zeigten  die  geemteten  Kömer  eine  bedeutend  bessere  Qualität 
als  die  Originalsaat. 


Gew.  von  1(X 

)K9rnern 

HektoL-G«w. 

Öriginalsaat 

Ernte  ' 

der  Ernte 

g 

g 

kg 

Fulkaster     .     .     .     2,237 

3,829 

74,6 

Valley    ....     2,999 

4,877 

70,8 

Tuskan  Island      .     3,628 

3,330 

74,0 

Carman  I   .     .     .     3,769 

4,870 

71,8 

Reliable ....     4,295 

5,480 

75,8 

Molds  Red  prolifio     5,231 

5,364 

74,6 

Studien  über  den  Weizen,  von  A.  von  Liebenberg. ^) 
I.  Im  Gegensatz  zu  den  vorjährigen  Versuchen  mufs  nach  den  dies- 
jährigen Resultaten  konstatiert  werden,  dafs,  trotzdem  die  Pflanzen,  weldie 
den  Samen  geliefert  haben,  durch  4  Jahre  sich  in  verschiedener  Weise  be- 


1)  Min.  Ver.  FOrder.  landw.  Verraohiw.  in  Otterrdoh  1896,  4S. 
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stockt  haben,  doch  ihre  Nachkommen,  imter  genau  gleiche  Verhältnisse  ge- 
bracht, eine  Yerschiedenh^t  in  der  Bestockung  nicht  aufweisen. 

n.  Zum  Studium  der  Frage  über  die  Abänderung  der  Eigenschaften 
des  Weizens  und  die  Beziehung  der  Eigenschaften  zu  einander  wurden 
die  vorjährigen  Versuche  in  Holzkästen  wiederholt.  Im  Vergleich  zum 
Vorjahre  ist  die  Bestockung  der  Pflanzen  bedeutend  geringer,  vielleicht 
eine  Folge  der  Witterung  und  der  vOTSchiedenartigen  Versuchsböden,  femer 
konnten  prozentisch  zur  gesamten  Achsenzahl  im  Vorjahre  viel  mehr  Achsen 
gemessen  werden ;  in  Übereinstimmung  mit  dem  Vorjahre  ist,  dafs  die 
Pflanzen  aus  einer  Eastengruppe  sehr  verschiedene  Bestockungen  zeigen 
und  dafs  natürlich  die  Pflanzen  aus  den  gröfseren  Kästen  starker  bestockt 
sind,  als  die  aus  den  kleineren.  In  den  kleineren  Kästen  zeigen  die  ge- 
düngten Pflanzen  keine  verkümmerten  Achsen;  die  letzteren  sind  bei  den 
von  den  dichtesten  Ähren  abstammenden  Pflanzen  prozentisch  am 
meisten  vorhanden,  vielleicht  weil  das  Saatgut  das  leichteste  war  und 
daher  die  Pflanzen  am  wenigsten  lebenskräftig  waren.  In  den  gröfseren 
Kästen  besitzen  die  feucht  gehaltenen  die  geringste  Zahl  von  verkümmerten 
Achsen.  Die  verkümmerten  Achsen  sind  natürlich  nicht  ohne  Einfluls  auf  die 
Ausbildung  der  übrigen  Teile  der  Pflanzen,  für  die  Nutzbarkeit  der  Pflanzen 
sind  sie  ohne  Belang.  Der  Standraum,  der  jeder  Pflanze  zukommt,  be- 
stimmt im  wesentlichen  die  Zahl  der  zu  bildenden  Achsen;  inwieweit  die 
Achsen  sich  entwickeln  und  vielleicht  auch  kleine  unterschiede  in  der  Achsen- 
zahl sind  das  Produkt  der  verschiedenen  zu  prüfenden  Einflüsse.  Der  Ein- 
fluls der  verschiedenen  Faktor^  wie  Dünger,  Feuchtigkeit,  Zuchtwahl  auf 
die  durcihsdmittliche  Entwickelung  der  Halme  von  Pflanzen,  die  b^  gleichem 
Standraum  erwachsen  sind,  ist  gering.  In  den  kleineren  Kästen  wurde  durch 
die  Düngung  die  Halm-  und  Ährenlänge  und  damit  die  Entwickelung  aller 
anderen  Teile  gefördert,  besonders  aber  die  Zahl  der  Kömer;  die  Kom- 
^wahl  hat  einen  günstigen  Einflufs  ausgeübt  auf  die  Entwickelung  der 
Ähren,  vermochte  aber  nicht  das  durchschnittliche  Korngewicht  zu  erhöhen. 
In  den  gröDseren  Kästen  hat  Düngung  und  Komauswahl  ebenfalls  fördemd 
auf  die  Entwickelung  der  Pflanzen  gewirkt,  aber  nur  letztere  hat  das 
durchschnittliche  Korngewicht  vermehrt.  Feuchtigkeit  hat  nur  auf  die  Be- 
stockung einen  fördemden  Einflufs  ausgeübt,  die  durchschnittliche  Ent- 
wickelung der  Achsen  aber  eher  geschädigt  Untersucht  man  die  durch- 
schnittliche Entwickelung  der  Pflanzen,  wie  sie  unter  verschiedenen  Ein- 
flüssen gewachsen  sind  und  wie  sie  sich  ergiebt  aus  der  durchschnittlichen 
Achsenermittelung,  multipliziert  mit  der  Zahl  der  Achsen  einer  Pflanze,  so 
findet  man,  dafs  für  die  Ausbildung  der  ganzen  Pflanzen  die  Bestockung 
wesentlich  maisgebend  ist  Je  gröfser  die  Bestockung,  desto  schwerer  und 
massiger  die  ganze  Pflanze;  soweit  derjenige  Faktor,  der  die  Bestockung 
hervorruft,  auch  die  Entwickelung  der  einzelnen  Achsen  förderte,  kommt 
dies  der  Pflanze  zu  gute,  sonst  ist  aber  nur  die  Zahl  der  Achsen  einer 
Pflanze  malsgebend,  wodurch  kleine  Verschiebungen  entstehen. 

m.  Neben  diesen  Versuchen  in  Holzkästen  wurden  auch  solche  im 
freien  Lande  ausgeführt  Die  Unterschiede  in  der  Pflanzenbestookung  bei 
verschiedenem  Standraume,  femer  in  der  Entwickelung  der  Achsen  nach 
der  Gröüse  d^  Standraumes  wiederholen  sich  hier  wieder.     Der  Einflufs 
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der  verschiedenen  Faktoren  bei  Anwendung  des  gleichen  Standramnes  ist 
derselbe,  wie  vorher  bei  den  Eastenversuchen  geschildert  wonlen  ist 

Anbauversuche  mit  verschiedenen  Squarehead- Weizen- 
zuchten in  den  Jahren  1892/93  bis  1894/95,  von  Edler,  i) 

Die  Versuche  wurden  mit  Weizen  von  8  Züchtern  in  den  3  Jahren 
durchgeführt     Die  Zuchten  gruppieren  sich  in  folgender  Weise: 

a)  Nach  dem  Eornertrag:  1.  Mette- Quedlinburg,  2.  Bredt-Eads- 
burg,  3.  Strube-Schlanstedt,  4.  Cimbal-Frömsdorf*,  5.  Grüble- öödelit!, 
6.  Heine -Hadmersleben,  7.  Wedel -Goldbach,  8.  Steiger- Leutewitz,  oder  in 
verschiedenen  Elassen  getrennt: 

Elasse     I:  Mette,  Bredt, 
„        ü:  Strube,  Cimbal, 
„      ni:  Gruhle,  Heine,  Wedel,  Steiger. 

b)  Nach  dem  Strohertrag:  1.  Steiger,  2.  Wedel,  3.  Cimbal, 
4.  Heine,  5.  Mette,  6.  Bredt,  7.  Gruhle,  8.  Strube,  oder  nach  Elasse  ge- 

Elasse     I:  Steiger,  Wedel,  Cimbal,  H^e, 
„        n:  Mette,  Bredt,  Gruhle, 
„      ni:  Strube. 

c)  Nach  dem  Gesamtgeldwert  der  Ernte  ergiebt  sich  folgöide 

^^^'  Elasse     I:  Mette,  Bredt,  Cimbal, 

„  n:  Strube,  Gruhle, 
„  ni:  Heine,  Wedel,  Steiger. 
Der  Grund  der  Überlegenheit  der  Zuchten  von  Mette,  Bredt,  Cimbal 
und  Strube  liegt  einmal  in  dem  hohen  Eomproduktionsvermögen  dersdben 
und  zum  anderen  in  ihrer  verhältnismäfsig  greisen  Widerstandsfthigkeit 
gegen  Lagern  infolge  des  meist  langen  steifen  Halmes  und  der  gering^en 
Ausbildung  von  Blattmasse.  Diejenigen  Squareheadzuchten,  welche  em 
nicht  zu  lange,  thunlichst  kolbige  Ährenform  aufweisen  (in  hervorragen- 
dem Mafse  bei  der  Mette'schen  Zucht)  zeichnen  sich  durch  besondere  E^ 
tragsfähigkeit  im  Eom  aus. 

In  Bezug  auf  die  Ausgeglichenheit  der  angebauten  Squarehead-Zuchten 
zeichneten    sich    sehr    vorteilhaft    aus    die    Zuchten    von    Mette,   Heine, 
Strube,   Steiger  und  Bredt;   im    Cimbal'schen   Squarehead   befanden  sich 
einzelne  falsche  Ähren  ^   am  wenigsten  ausgeglichen   und   einheitlich  im 
Ährentypus  waren  die  Zuchten  von  Gruhle  und  Wedel. 
Im  Durchschnitt  aller  Versuche  wurden  geerntet: 
1892/93  41,0  7o  Korn, 
1893/94  34,5  „       „ 
1894/95  37,5  „       „ 
Von    grofsem   Einflufis    auf   die   verhältnismäfisige   HOhe  der  Kotnr 
Produktion  ist  die  Jahreswitterung. 

Schliefslich  ist  auch  noch  das  Eom-  und  Volumengewicht  bestimmt 
worden,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  sei. 

Anbauversuche  mit  Winterweizen  am  Agricultural  College 
zu  Guelph,  Ontario,  Eanada.*) 


1)  JtOah,  d.  D.  Landw.-Q6f .  1896.  (819).  —  ^  OntMio  Agrio.  CoU.  and  Bzper.  Fana.  1 
108,  1896;  ref.  naoh  m.  Uadw.  Zeit.  1896,  677. 
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Innerhalb  der  letzten  7  Jahre  wurden  auf  dem  Guelpher  Versuchs- 
feld 133  Weizensorten  auf  ihren  Anbauwert  geprüft,  davon  35  in  fOnf- 
jfihrigem,  die  übrigen  in  1 — 4  jährigem  Anbau.  Daneben  wurden  17  Winter- 
weizensorten,  welche  sich  auf  dem  Quelpher  Versuchsfeld  am  besten  be- 
wahrt hatten,  in  Feldwirtschaften  verschiedener  Gegenden  der  Provinz  an- 
gebaut und  zwar  betrug  die  Zahl  der  Versuche  8155  auf  700  Farmen« 

Die  in  den  Versuchsjahren  gewonnenen. Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Im  Mittel  aller  7  Jahre  und  aller  133  Sorten  stellte  sich  bei  dem 
auf  dem  Versuchsfelde  angebauten  Winterweizen  das  Gewicht  von  1  hl 
auf  75,5  kg;  der  Ertrag  an  Stroh  pro  Hektar  auf  6277  kg,  an  £om  auf 
34,76  hl  =  2624,38  kg. 

2.  Im  Durchschnitt  von  5  Jahren  hat  von  53  Sorten:  Dawsons 
Odden  Chaff  auf  dem  Versuchsfelde  den  höchsten  Ertrag  gegeben;  gleich 
überlegen  war  dieselbe  Sorte  bei  den  Feldversuchen  unter  11  Sorten  im 
Jahie  1893  und  je  9  Sorten  in  den  Jahren  1894  und  1895. 

3.  Early  G^esee  Giant  hat  durchschnittlich  den  höchsten  Komertrag 
geg^n,  von  28  neueren  Sorten,  die  in  den  letzten  3  Jahren  (1894/96) 
angebaut  wurden.  Bei  den  Feldversuchen  stand  diese  Sorte  in  2.  Reihe 
imter  den  9  Sorten  in  den  Jahren  1894  imd  1895. 

4.  Unter  81  Sorten  des  Jahres  1896  besafsen  Dawsons  Gk)lden  ChafF, 
American  Bronze,  New -Columbia,  Early  Geneeee  Giant,  Giant  Squarehead 
und  Queen  M^  das  steifste  Stroh. 

5.  Die  3  letztgenannten  Sorten  sind  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
einander  sehr  ähnlich. 

6.  Im  Durchschnitt  vierjähriger  Versuche  mit  verschiedener  Saatzeit 
wurde  gefunden,  dafs  die  Aussaat  nach  dem  9.  September  einen  erheb- 
lich geringeren  Ertrag  ergab,  als  frühere  Aussaat 

7.  Im  Durchschnitt  von  7  Jahren  ergaben  die  weifskömigen  Weizen- 
eoiten  höheren  Ertrag  in  den  Jahrgängen  mit  wenig,  die  rotkömigen  in 
denjenigen  mit  viel  Host. 

8.  Mit  den  Ergebnissen  des  Versuchsfeldes  in  Guelph  stimmen  die 
Ergebnisse  der  Feldversuche  überein. 

Anbauwert,  Eigenschaften  und  Kultur  der  Braugerste,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  Döbelner  Pflege  in 
den  Jahren  1894  und  1895  ausgeführten  Anbauversuche,  von 
Fr.  Krantz.i) 

Zu  den  Versuchen  dienten  folgende  Varietäten: 

1.  Saalegerste,  eine  Nachzucht  der  Chevaliergerste, 

2.  Bestehom's    Diamantgerste,    eine   Nachzucht    der   Chevaliergerste, 

3.  Yerbesserte  bayerische  Gerste,  sog.  Riesgerste, 

4.  Mährische  oder  Hanna-Gerste. 

Bezüglich  Düngung,  Saat,  Ernte  und  Ertrag  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. 

Der  Stärkemehlgehalt,  der  wichtigste  Bestandteil  der  Braugerste,  beträgt 


1)  Iifti&dw.  Jftbrb.  1896,  25»  968. 
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1894  1895 

Prozente  der  Gesarnttrockensabstanz 

1.  bei  der  Saalegerste     .     .     .     64,81—68,44       63,96—68,79 

2.  „      „    bayr.  Gerste  .     .     .     63,99—69,27       64,44—67,49 

3.  „      „    Diamantgerste     .     .     64,06  65,20—67,34 

4.  „      „    mährischen  Gerste  .     65,19  67,83 

Da  ein  durchschnittlicher  Stärkemehlgehalt  von  62 — 64  %  gewünscht 
wird,  so  ist  er  bei  diesen  Versuchen  in  beiden  Jahren  und  bei  allen  Sortea 
befriedigend. 

Der  Proteingehalt,  welcher  10— ll^/o  betragen  soll,  ist  1894  durch- 
gehends  höher,  vielleicht  infolge  der  nassen  Witterimg  und  in  einzehion 
Fällen  durch  die  reichliche  Stickstofifdüngung  begründet,  dagegen  ist  im 
Jahre  1895  der  Proteingehalt  normal.  Auch  der  Wassergehalt  ist  im  Jahre 
1894  höher,  als  1895  und  übersteigt  den  normalen  Gehalt  von  13 — 15%; 
letzterer  ist  1895  bei  allen  Sorten  befriedigend. 

Die  Keimfähigkeit  ist  bei  allen  Sorten  gut;  am  besten  verbot  sidi 
die  Saalegerste,  auch  bezüglich  der  Keimungsenergie;  in  beiden  Fälloi 
nimmt  die  bayerische  Gerste  den  letzten  Platz  ein.  Beregnete  GerateB 
haben  eine  geringere  Keimfähigkeit  und  Keimung8enei:gie,  als  gut  \iiid 
vollkommen  ausgereifte  und  wasserarme  Gersten. 

In  Bezug  auf  YoUkömigkeit  steht  die  Saalegerste  obenan,  dann  folgt 
die  Diamantgerste,  bayerische  und  mährische  Gerste.  Das  Hektolitergewicht 
der  1894er  Ernte  (64 — 71,20  kg)  ist  niedriger,  als  das  des  letzten  Jahres 
(65,73 — 74,67  kg);  auch  hier  hat  die  Saalegerste  den  Vorrang.  Auch 
das  absolute  Gewicht  der  1894er  Ernte  ist  niedriger,  als  das  der  1895er 
Ernte,  welches  letztere  befriedigend  ist.  Das  Spelzgewicht  ist  1894 
durchgehends  bei  allen  Sorten  höher,  als  1895;  ein  Vorzug  gebührt  kein» 
der  vier  Sorten,  jedoch  dürfte  aus  den  Untersuchungen  zu  schliefsen  sein, 

1.  dafs  die  nasse  Witterung  des  Jahres  1894  die  Entwickelung  der 
Spelzen,  wie  des  Strohes  begünstigt  hat; 

2.  dafs  bei  vollkörnigen  und  runden  Gersten  der  Spelzanteil  geringer 
ist,  als  bei  langen  und  schmalen,  und  dafs  das  Spelzgewicht  mit  der 
Grölse  derselben  abnimmt 

In  Bezug  auf  die  Mehligkeit  und  Glasigkeit  lassen  sich  keine  merk- 
lichen Unterschiede  nach  Sorten  und  Jahrgängen  feststellen;  auch  er- 
geben diese  Untersuchungen  keinen  Zusammenhang  zwischen  Glasigkeit 
und  Proteingehalt  einerseits  und  zwischen  Mehligkeit  und  Stärkegehalt 
andererseits. 

Die  Farbe  der  Gerste  hatte  1894  durch  die  ungünstige  Witterung  ge- 
litten, 1895  war  sie  durchgehends  gut  Bezüglich  des  Geruches  liefeen 
nur  die  1894  beregneten  und  ausgewachsenen  Sorten  zu  wünschen  übrig. 

Am  günstigsten  nach  jeder  Richtung  hin  hat  sich  die  Saalegerste  be- 
währt. Bei  der  Verarbeitung  folgt  als  nächstbeste  Varietät  die  Diamaot- 
gerste,  dagegen  war  die  bayerische  Gerste  ungeeignet. 

Die  weiteren  Ausführungen  betreffen:  Fruchtfolge,  Bodenbearbeitungr 
Düngung,  Saat,  Pflege  und  Ernte  der  Braugerste. 

In  welchem  Reifestadium  soll  Braugerste  geerntet  werden?^) 


1)  D.  Uadw.  Presse  1896,  449. 
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Untersuchungen  über  diese  Frage  sind  in  der  Versuchs-  und  Lehr- 
anstalt für  Brauerei  mit  4  auf  dem  dortigen  Versuchsfeld  gewachsenen 
Oerstensorten  durchgeführt  und  führen  zu  dem  Resultat,  dafs  der  Brau- 
wert der  G^erste  mit  fortschreitender  Reife  zunimmt.  Besonders  ist  die 
Zunahme  der  Keimfähigkeit  und  der  Keimungsenergie  hier  von  Bedeutung. 

Weiteres  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  zahlenmäJjsigen  üntersuchungsergebnisse. 

(S.  Tab.  S.  364.) 

Versuche  über  die  Abänderung  der  Hannagerste,  von 
von  Liebenberg.  1) 

Diese  im  4.  Jahre  fortgesetzten  Versuche  bestätigen  die  früher  ge- 
machte Beobachtung,  dafs  die  Hannagerste  die  einheimischen  Sorten  im 
Komertrage  übertrifft,  dagegen  nur  eine  geringe  Strohwüchsigkeit  zeigt; 
sie  besitzt  eine  kurze  Vegetationsdauer. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Eigenschaften  der  Hanna- 
gerste sind  im  wesentlichen  dieselben  geblieben,  wie  früher.  Abgesehen 
von  ündeutlichkeiten,  die  zum  gröfsten  Teil  hervorgerufen  sind  durch  die 
Art  der  Versuchsanstellung  auf  freiem  Felde,  kann  mit  vieler  SichOTheit 
konstati^  werden,  dafs  dem  höheren  Volumgewicht,  gröfseren  Komgevncht, 
geringeren  Spelzenanteil  ein  reicherer  Extraktgehalt  und  schliefslich  ein 
höherer  Komertrag  entspricht  Die  lokalen  Verhältnisse  sind  von  mächtigem 
Knflnfs  auf  die  verschiedenen  Eigenschaften  und  verwischen  den  Sorten- 
charakter zum  Teil;  besonders  stark  ist  der  Einflufs  des  Standortes  auf 
die  Beschaffenheit  des  Endosperms  und  den  Protei'ng^alt,  dagegen  wird 
d&t  Extraktgehalt  weniger,   sogar  weniger  als  der  Kornertrag  beeinflufst. 

Auch  bezüglich  der  Halmlänge,  des  Halmgewichtes,  der  Ährenlänge, 
des  Ährengewichtes,  der  Zahl  der  Kömer  einer  Ähre,  des  durchschnitt- 
lichen Gewichtes  eines  Kornes,  sowie  der  Kömer  einer  Ähre,  des  Gewichtes 
der  Spindeln  ist  der  Einfluis  der  lokalen  Verhältnisse  ein  sehr  bedeutender; 
da  sich  die,  wenn  auch  geringen  Differenzen  beständig  vorfinden,  so  folgt 
daraus,  dafs  den  verschiedenen  Eigenschaften  in  gröfserem  oder  geringerem 
Ma£se  eine  gewisse  Konstanz  zukommt. 

Da  Komertrag  imd  Extraktgehalt  in  naher  Beziehung  zum  durch- 
Bchnittlichen  Komertrag  stehen,  so  folgt  daraus,  dafs  Extraktgehalt  und 
Komertrag  auch  in  Beziehung  zu  gewissen  anderen  Eigenschaften  stehen, 
mit  denen  das  durchschnittliche  Komgewicht  in  Verbindung  steht,  nämlich 
dem  grölBeren  Extraktgehalt  und  Komertrage  entspricht  neben  einem 
grölseren  durchschnittlichen  Komgewicht  eine  geringere  Kömerzahl  und 
eine  geringere  Ährenlänge. 

Diese  Untersuchungen  haben  bewiesen,  dais  trotz  vierjähriger  Kultur 
die  guten  Eigenschaften  der  Hannagerste  zwar  vermindert,  aber  nicht 
▼emiditet  worden  sind. 

Der  Verlauf  der  Stoffaufnahme  und  das  Düngerbedürfnis 
des  Boggens,  von  Remy.*) 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Boden  war  sehr  stickstoffbedürftig; 


«)  Mm.  Ver.  Forder.  iMidw.  Yoriaobtw.  in  Ottetreioh  1896,  81.  —  «)  Joam.  Lftndw.  1896, 
44,11. 
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bei  kalibedürffcigen  Gewächsen  trat  auch  ein  deutlicher  Kalimangel  auf; 
dagegen  enthielt  er  reichlich  Fhosphorsäure. 

Die  Düngung  erfolgte  nach  folgendem  Plane: 


Kr.  der 
farzeUe 

Zeichen 
derPaneUe 

In  der  Düngung 
zugefOhrter  Nährstoff 

Menge  des                 Form 
Düngers              des  Düngers 

kg 

3               Kohlensaures  Kali 

1. 

K 

KaH 

2. 

N 

Stickstoff 

IV2           Chilisalpeter 

3. 

P 

Phosphorsäure 

3                Präzipitat 

(Kali 

3               Kohlensaures  Kali 

4. 

KNP 

jstickstoff 

IV2           Chilisalpeter 

[Phosphorsäure 

3               Präzipitat 

5. 

— 

üngedüngt 

—                         — 

6. 

KN 

rKali 

3               Kohlensaures  Kali 

IStickstoff 

IV2           Chilisalpeter 

7. 

KP 

|KaU 

3               Kohlensaures  Kali 

IPhosphorsäure 

3                Präzipitat 

8. 

NP 

IStickstoff 

IV2           Chiüsalpeter 

(Phosphorsäure 

3               Präzipitat 

Es  bedeutet  demnach: 

E  eine 

Düngung  mit  ca.  2000 

g  KaH 

N    „ 

„           „     „      230 

g  Stickstoff 

P    „ 

«     „      800 

g  Phosphorsäure. 

Die  weiteren  Ausführungen  über:  Art  der  Versuchsanstellung, 
Witterungsverhältnisse  der  beiden  Versuchsjahre,  Ausfüh- 
rung der  Versuchsarbeiten  sind  im  Original  nachzusehen. 

Wirkung  der  Düngung  auf  die  morphologische  Ent- 
wickelung  des  Roggens. 

Hierbei  tritt  am  meisten  der  spezifische  EinflulB  der  Düngung  auf 
die  Blattaitwickelung  hervor;  aus  den  Ergebnissen  der  Blattflächen- 
messongen  berechnet  sich  der  Rinflufe  der  Düngung  auf  die  Blattflächen- 
entwickelnng  wie  folgt: 

Pro  1  g  Pflanzentrockensnbstanz  qcm  Blattflftohe  mehr  (-{-) 

oder  weniger  (—)  durch  Düngung  mit 

E[ali  Phosphors&ore       Stickstoff 


1. 

—   3,42 

+  1,22 

+  31,34 

2. 

—  10,90  (K  +  N) 

+  1,32 

+  23,86  (N  +  K) 

3. 

—    3,32 

+  2,51 

+  32,63 

4. 

—  12,43  (K+N) 

+  0,98 

+  23,52  (N+K) 

Stickstoffdüngung  und  namentlich  einseitige  Stickstoffdüngung  wirkt 
alflo  im  Sinne  einer  ungemeinen  Vergröfserung  der  Blattoberfläche. 
Gleichzeitige  KaH-Beigabe  scheint  dem  Stickstoff  etwas  von  dieser  eigen- 
tümlichen Wirkungsweise  zu  benehmen,  während  der  Fhosphorsäure-Bei- 
dfingung  ein  derartiger  Einflufs  nicht  zuzukommen  scheint,  wie  überhaupt 
ein  nennenswerter  Einflufs  der  Phosphorsäure  in  dieser  Richtung  nicht 
festzustellen  ist.  Kalihaltige  Düngemittel  erscheinen  deshalb  besonders 
geeignet,  die  einseitige,  oft  nachteilige  Wirkung  der  Stickstoffdüngung  auf 
die  Blattentwickelung  der  Cerealien  abzuschwächen. 
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Durch  mikrometrische  Messungen  von  Blattquerschnitten  wurde  weiter- 
hin ein  etwaiger  Einflufs  der  Düngung  auf  die  Blattdicke  feetzusteOeo 
versucht;  es  ergab  sich  dabei  folgendes: 


Die  durchschnittliche  Blattdicke  wurde  vermehrt  (-|-) 


durch 
Kali-Dflngung 


durch 
Phosphorsäure-Düngung 


1. 
2. 
3. 

4. 


im  Blatt- 
parenchjm 

+  2,30 
+  1,27 
+  M6 
+  1,40 


im  Mittel- 
nerv 

+  4,91 
+  5,69 
+  2,85 
+  1,63 


im  Blatt- 
parenohym 

—  0,19 

—  1,33 

—  0,71 

—  0,58 


im  Mittel- 
neiT 

+  2,49 
+  1,43 

—  0,41 

—  2,65 


bezw.  vermindert  (— ) 
durch 
Stickstofi-Dflngung 

im  Blatt-     im  Mittel- 
parenchym         nerv 


-1-1,34 
+  0,31 
+  1,16 
+  1,50 


+  5,72 
+  6,50 
+  3,64 
+  2,42 


Es  wird  darnach  die  Blattdicke  durch  die  Kalidüngung  erhebM 
verstärkt;  dieselbe  beläuft  sich  für  die  Dicke  im  Parenchym  auf  durch- 
schnittlich 9,58  %.  Unter  dem  Einilufs  der  Stickstofifdüngung  ist  die 
Blattdicke  im  Mesophyll  um  durchschnittlich  6,60  %  gestiegen.  Ein  be- 
merkbarer Einflufs  der  Phosphorsäuredüngung  tritt  auch  hier  nicht  her?or. 

Die  Verschiedenheit  der  Blattentwickelung  nach  Flächenausdehmiog 
und  Dicke  lassen  vermuten,  dafs  unter  dem  Einflufs  der  Düngung  das 
Oewichtsverhältnis  zwischen  Blattmasse  und  den  übrigen  PflanzenteOoi 
nicht  unerheblichen  Schwankungen  unterliegt  und  ergaben  die  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  folgendes: 


Nr. 

Gewicht  der 

Vom  Gesamtgewicht  der  Vom  Gesamtgewicht  ent- 

0«wieU 

der 
Pm- 

200  zerlegten 
Halme 

200  Halme  entfallen  auf 

fallen 

rund  % 

anf 

Ahr« 

zeUe 

e 

Blatter    Stengel    Ähren 

Bl&tter 

Stengel 

Ähren 

8 

1 

1502,7 

86,3    1240,0    176,4 

5,60 

82,60 

11,80 

0,882 

2 

1696,0 

165,0    1320,0    211,0 

9,73 

77,83 

12,44 

1,055 

3 

1483,8 

101,2    1190,9    191,7 

6,86 

80,26 

12,87 

0,955 

4 

1731,8 

160,0    1362,0   209,8 

9,24 

78,65 

12.11 

1,049 

5 

1631,6 

108,6    1297,7    207,3 

6,73 

80,42 

12,85 

1,037 

6 

1751,0 

166,4    1369,6    215,0 

9,50 

78,22 

12,28 

1,075 

7 

1560,3 

101,0    1263,3    196,0 

6,47 

80,97 

12,56 

0,980 

8 

1681,8 

149,8    1232,7    199,3 

9,48 

77,93 

12,60 

0,997 

Daraus  ergiebt  sich  folgender  Einfluis  der  Düngung: 

1.  Auf  das  relative  Blattgewicht: 

In  Prozenten  des  Gesamtgewichtes  wurde  die  Blattmasse  vermehrt  (+) 

oder  vermindert  ( — ) 

durch  doroh 

Phosphorsäuredüngong    Stickstoffdüngong 

+  0,10  +  3,00 

—  0,25  +  3,90 
+  0,80  +  2,62 

—  0,26  +  2,77 

2.  Auf  das  relative  Stengelgewicht: 

In  Prozenten  des  Gesamtgewichtes  wurde  das  relative  Stengelgewidit 
vermehrt  (+)  oder  vermindert  ( — ) 


durch 

Kalidüngung 

1. 

—  1,13 

2. 

—  0,23 

3. 

—  0,39 

4. 

—  0,24 
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durch 
Stiokstoffdüngong 

—  2,59 

—  4,38 

—  2,33 

—  2,32 


durch  durch 

Kalidüngung     Phosphorsäuredfing^g 

1.  +  2,18  —  0,16 

2.  +0,39  +0,10  (P  +  N) 

3.  +  0,71  — 1,63 

4.  +0,72  +0,43  (P  +  N) 

3.  Auf  das  relative  Ährengewicht: 

In  Prozenten  des  Gesamtgewichtes  wurde  das  relative  Ährengewicht 
vermehrt  (+)  oder  vermindert  (— ) 

1.  —  1,05  +  0,02  —  0,41 

2.  -  0,12  +  0,16  +  0,48  (K  +  N) 

3.  —0,31  +0,76  —0,17 

4.  -  0,49  —  0,17  +  0,45  (K  +  N> 

4.  Auf  die  Ähren  schwere: 
Das  Gewicht  einer  Ähre  wurde  erhöht  (+)  oder  erniedrigt  ( — ) 


1.  —  155 

2.  +    20 

3.  +    25 

4.  +    52 
Aus  diesen  Zahlen 


mg 


+  18 
+  193 
+  42 
+  69 
und  Phosphorsäure^ 


mg  —  82  mg 

.,  —  58    „ 

+  98    „ 
>»  —  26    „ 

folgt,  dafs  durch  die  Kali- 
düngung die  relative  Blattmasse  nur  sehr  wenig  beeinfluTst  wird;  dia 
StickstofTdüngung  dagegen  bewirkte  eine  gewaltige  Yergröfserung  der 
Blattmasse.  Auf  die  Stengelentwickelung  scheint  die  Kalidüngung  ge- 
ring fördernd,  die  Phosphorsäuredüngung  so  gut  wie  gar  nicht  und  die 
Stickstoffdüngung  nachteilig  zu  wirken.  Auf  die  Ährenentwickelung  wirkt 
die  Kalidüngung  ungünstig,  die  Phosphorsfture  wohl  infolge  des  Phosphor- 
säure-Reicbtums  des  Versuchsbodens  nur  gering  fördernd  und  die  Stick- 
Btoffdüngung  nur  bei  Zugabe  von  Kali  günstig. 

Die  Halmlänge  zeigte  keine  hervortretenden  Verschiedenheiten  auf 
den  einzelnen  Parzellen,  die  Kalidüngung  hat  günstig,  die  Phosphorsäure- 
äüngüng  schwach  ungünstig  gewirkt,  während  sich  der  Stickstoff  in- 
different verhalten  hat.  Die  Ährenlänge  ist  durch  Kali  und  Phosphor- 
säure für  sich  oder  mit  Stickstoff  reduziert,  während  durch  die  vereinte 
Anwendimg  beider  erstgenannter  Nährstoffe  eine  Steigerung  der  Ähr^änge 
bewirkt  worden  ist.  Die  Wirkung  des  Chilisalpeters  tritt  in  allen  Fällen  hervor. 
Der  Einfluijs  der  Düngung  auf  das  Verhältnis  der  Stroh-  und, 
Körnertrockensubstanz  ergiebt  sich  aus  nachstehenden  Zahlen: 


Nr.  der 
ParzeUe 

1 
2 
3 

4 
5 
6 
7 
8 


Es  wurden  pro  4  qm  geemtet 
Gramm  Trockensubstanz 


1.  in  Stroh 
und  Spreu 

3370,7 
3795,0 
3266,0 
4163,7 
3317,2 
4028,0 
3179,1 
3852,3 


2.  in  den 
Körnern 

1338,5 
1622,2 
1362,7 
1659,4 
1350,8 
1594,9 
1352,8 
1638,6 


Verhaltnia  der 
Kömer-Trocken- 
substanz zu  Stroh- 
u.  Spreu-Trocken- 
Substanz 


2,52 
2,34 
2,40 
2,51 
2,46 
2,65 
2,35 
2,35 
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e 

e 

g 

g 

—  51,2\mit 

+11,9 

+477,8 

+271,4 

— 191,61  N 

+143 

+586,3 

+25M 

+  57,3lohne 

+16,4 

+657,3 

+275,9 

+135,7/ N 

+54,5 

+984,6 

+306,6 
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Es  wurden  pro  4  qm  mehr  (-{-)  oder  weniger  ( — )  geemtet  daidi 

Ejdidüngrong  Fhosphors&oredüng.  Stickstoffdfingimg 

Stroh  n.  Spren    &Omer    Stroh  n.  Spreu    Körner  Stroh  u.  Spreu    Köner 
g  g 

1.  +  53,5\init     —12,3 

2.  —  66,9/ N       —  9,9 

3.  +233,0\ohne  —27,3 

4.  +311,4/ N      +20,8 

Kali  allein  ist  ohne  Einflols  auf  den  Strohertrag  gebli^)en,  hat  aber 
zugleich  mit  Stickstoff  günstig  gewirkt;  Fhosphorsflure  allein  wirkt  geiinf 
nachteilig,  zugleich  mit  Stickstoff  aber  auch  ertragserhöhend.  Stickstoff 
allein  und  besonders  im  Verein 'mit  Sali  und  Phosphorsäure  steigert  den 
Strohertrag  erheblich. 

Auf  den  Eömerertrag  wirkt  Kali  schwach  negativ,  PhosphorBäare 
schwach  positiv  und  Stickstoff  bedeutend  erhöhend. 

Das  Verhältnis  der  Stroh-  und  KömerertrSge  hat  sich  unter  dem  Gn- 
fluls  der  Düngung  sehr  konstant  erwiesen. 

Auf  die  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie  hat  die  Düngung 
einen  nachweisbaren  Einflnfs  nicht  ausgeübt. 

Das  Volum-  und  Korngewicht  war  in  Qramm 
Nr.  der  Parzelle        Gewicht  von  1  1  Korn        Gewicht  von  1000  Kom 

1  755,5  33,992 

2  745,0  32,409 

3  756,5  34,737 

4  770,0  32,943 

5  758,5  34,125 

6  752,0  32,599 

7  769,5  34,006 

8  757,5  33,237 

Der  Einfluls  der  Düngung  auf  das  Volumgewicht  folgt  aus  nadh 
stehender  Zusammenstellung: 

Das  Volumgewicht  wurde  erhöht  (+)  oder  vermindert  ( — ) 
durch  Kalidüngung      durch  Phosphortäuredüngung    durch  Stickstoffdüngong 

1-     -  3'"  «lohne  P  -  2'^« 

2.  +  7,0  „Jo»^e^  +12,5  „ 

3.  +13,0  „j  p  +14.0  „ 

4.  +12,5  „r*^  ^  +18,0  „ 

Phosphorsäure  erhöht  das  Volumgewicht  der  Kömer,  Kau  und  Sötk- 
Stoff  allein  nicht,  wohl  aber  neben  Phosphorsäure. 

Für  den  Einflufs  der  Düngung  auf  das  Komgewicht  ergaben  skfa 
folgende  Werte: 

Das  Gtewicht  von  1000  Kom  wurde  erhöht  (+)  bezw.  erniedrigt  (— ) 
durch  Kalidüngung      durch  Phosphorsäuredfingung    durch  StiokstoffdfiBguig 

1.  —0,133  g  +0,609  g  —1,716  g 

2.  +0,190  „  +0,828  „  —1,393  „ 

3.  — 0,728  „\«-,p  +0,014,,  — 1,497  „ 

4.  -0,294  „P"r^  +0,344,,  -1,063, 
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Durch  Stickstoff  und  Kali  ist  demnach  das  Komgewicht  reduziert, 
durch  Phosphorsäure  dasselbe  regelmäfsig  erhöht  worden. 

Wirkung  der  Düngung  auf  die  Ernteerträge.  Die  Kali- 
düngung gelangt  erat  vollauf  zur  Wirkung,  wenn  der  zu  geringe  Stiok- 
stoffvorrat  des  Bodens  durch  Düngung  gehoben  wird.  Stickstoff  wirkt 
gut,  erreicht  aber  erst  bei  Zugabe  von  Kali  seine  Maximalwirkung.  Die 
Phosphorsäure  wirkt  wegen  des  Phosphorsäure -Reichtums  des  Versuchs- 
bodens nicht  erheblich. 

Bezüglich  des  Verlaufes  der  Stoffaufnahme  kommt  der  Ver- 
fasser auf  Orund  eingehender  ErOrtenmgen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Es  bestehen  gewisse  Q^eetzmäCsigkeiten  in  dem  Verlaufe  der  Stoff- 
aufnahme  bezw.  gesetzmäfsige  Beziehungen  zwischen  dieser  und  der 
Trockensubstanzproduktion  des  Roggens. 

2.  Durch  die  Düngung  werden  die  Trockensubstanzbildung  und  die 
Stofibufhahme  sow^e  die  Beziehungen  zwischen  beiden  verhältnismäfsig 
wenig  berührt 

3.  Einen  viel  weitergehenderen  Einflufs  als  die  Düngung  übt  die 
Jahreswitterung  auf  die  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  aus.  Dieser 
EinfluGs  geht  vornehmlich  dahin,  dafs  trockene  heüüse  Frühjahrswitterung 
den  Schwerpunkt  der  Produktion  «nd  namentlich  der  Stoffaufnahme  in 
die  Periode  der  ersten  Frühjahrsentwickelung  verlegt 

Die  Frage,  ob  das  spezifische  Düngerbedürfnis  des  Roggens  durch 
den  Verlauf  der  Stoffaufnahme  sich  erklären  läfst,  glaubt  der  Verfasser 
bejahen  zu  sollen. 

Die  Versuche  des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur 
über  das  Gedeihen  verschiedener  Sommergetreide-Spielarten 
auf  Moorkulturen  im  J^hre  1894.  Nach  Untersuchungen  von 
C.  Ciaessen,  berichtet  von  M.  Fleischer. i) 

Die  Wittenmgsverhältnisse  waren  der  Ausbildung  der  Kömer  günstig, 
dagegen  hat  das  anhaltende  Regenwetter  um  die  Zeit  der  Ernte  die  letztere 
mehrfach  verzögert  und  auch  wohl  auf  ihre  Qualität  ungünstig  eingewirkt. 

Die  Beschaffenheit  der  Haferkörner.  Im  Vorjahre  war  das 
Hektolitergewicht  der  auf  Moorboden  gewachsenen  Kömer  weit  niedriger 
gewesen,  als  das  des  Saatgutes  von  Mineralboden  und  mufs  dieses  nach 
den  diesjährigen  Versuchen  auf  die  ungünstige  Wittemng  des  Vorjahres 
zurückgeführt  werden.  Nach  den  diesjährigen  Untersuchungen  waren  mit 
Ausnahme  eines  Falles  die  unterschiede  nicht  sehr  grofs  und  übertraf 
bisweilen  das  Hektolitergewicht  des  auf  Moor  gewachsenen  Saatgutes  das 
des  Saatgutes  vom  Mineralboden;  es  ist  deshalb  die  Ansicht,  dafs  Moor- 
boden leichtes  Korn  bringe,  fQr  gut  angelegte,  gepflegte  und  gedüngte 
Moordammkulturen  nicht  gerechtfertigt.  Sowohl  die  Beschaffenheit  des 
Saatgutes,  als  auch  der  Sortencharakter  haben  einen  hervorragenden  Ein- 
fluls  auf  das  Hektolitergewicht  der  Ernte  ausgeübt.  Beziehungen  zwischen 
Hektolitergewicht  und  Ei-trag  waren  nicht  nachzuweisen. 

Im  allgemeinen  tritt  eine  deutliche  Beziehung  zwischen  dem  Protein- 
gehalt der  Körner  und  dem  Stickstoffgehalt  des  Bodens  hervor,  indem 
der  erstere  mit  dem  letzteren  steigt  und  fällt    Ein  Zusammenhang  zwischen 


I)  um.  V«r.  FOrd«T.  Moorkoltaz  i.  D.  B.  1896,  237,  261. 

JfthrMb«tleht  1896.  ^^ 
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dem  FrotelDgehalt  des  Saatgutes  und  der  Nachzucht  besteht  nicht  Der 
von  Maercker  aus  seinen  Versuchen  hergeleitete  SchluTs,  daüs  die  Ertngs- 
fähigkeit  einer  Sorte  insofern  auf  den  Proteingehalt  einwirke,  als  die  er- 
tragreicheren Sorten  in  der  Regel  di^  proteinärmeren  seien,  lädst  aidi  nach 
diesen  Versuchen  nicht  als  allgemeine  Regel  fQr  Moorboden  aufstellen. 

Der  Fettgehalt  der  Körner  wird  in  hohem  Grade  von  dem 
Standort,  worauf  der  Hafer  gewachsen  ist,  beeinflufst.  Ob  auch  ein  Sn- 
flufs  des  Sortencharakters  stattfindet,  erscheint  fraglich;  wohl  aber  besteht 
ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Fettgehalt  des  Saatkorns  und  dem  der 
Ernte,  indem  beide  zusammen  steigen  und  fallen.  Ein  Gegensatz  zwischen 
Fett-  und  Proteingehalt  der  Haferkömer  in  der  Art,  dafs  einem  höheren 
Proteingehalt  ein  niedrigerer  Fettgehalt  entspräche,  lälst  sich  aus  diesen 
Versuchen  nicht  herleiten. 

Die  Beschaffenheit  der  1894  geernteten  Weizenkörner. 
Das  Hektolitergewicht  der  Ernte  stand  fast  durchweg  etwas  hinter 
dem  der  Saat  zurück,  nur  in  einem  Falle  hat  der  Grannenweizen  ein  be- 
sonders schweres  Korn  geliefert.  Auch  die  hier  erzielten  Resultate  sprechen 
für  die  Ansicht,  dafs  die  Hervorbringung  leichten  Kornes  durchaus  uicht 
eine  charakteristische  Eigenschaft  des  Moorbodens  ist.  Ein  Zusammen- 
hang zwischen  Saat  und  Ernte  isf  bei  diesen  Versuchen  nicht  zu  e^ 
kennen,  auch  kann  ein  Einflufs  des  Sortencharakters  auf  das  Hektoliter- 
gewicht nicht  daraus  hergeleitet  werden. 

Der  Proteingehalt  der  Kömer  steigt  und  fällt  mit  dem  Stickstoff- 
gehalt des  Bodens.  Ein  EinfluTs  des  Saatgutes  auf  den  Protelogehalt  der 
Ernte  ist  nicht  nachweisbar. 

Die  Beschaffenheit  der  1894  geernteten  Gerstenkörner. 
Das  Saatgut  mit  höherem  Hektolitergewicht  brächte  in  der  R^el  auch  an 
schwereres  Korn  hervor.  Ziemlich  deutliche  Beziehungen  zeigten  sich 
zwischen  Hektolitergewicht  und  Sorte;  die  Probsteier  Gerste  hatte 
überall  das  gröfste  Hektolitergewicht.  In  hohem  Mafse  war  das  Hektolite^ 
gewicht  von  dem  Standort,  worauf  die  Kömer  gewachsen  sind,  abhängig. 

Der  Proteingehalt  der  Ernte  steigt  mit  dem  Stickstoffgehalt  des 
Bodens.  Ein  Einflufs  des  Saatgutes  auf  den  Proteingehalt  der  geemteten 
Kömer  war  nicht  wahrzunehmen;  ebenso  ist  ein  Einflufs  des  Sorten* 
Charakters  auf  die  unter  gleichen  Verhältnissen  gewachsenen  Gerstenk&ner 
kaum  zu  erkennen,  dagegen  deuten  die  erhaltenen  Zahlen  entschieden  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  Ertragsfähigkeit,  die  eine  Sorte  unter 
den  verschiedenen  Verhältnissen  aufweist,  und  ihrem  Proteingehalt  hin  und 
es  bestätigt  sich  hier  die  Maercker'sche  Erfahmng,  dafs  eine  höhere  Er- 
tragsfähigkeit einen  niedriger^i  Proteingehalt  mit  sich  zu  bringen  pflegt 

Der  Fettgehalt  der  verschiedenen  Gerstenernten  weicht  so  wenig 
von  einander  ab,  dals  daraus  ein  Einflufs  des  Saatgutes,  des  Sorten- 
charakters, des  Standortes  kaum  abzuleiten  ist  Ein  Gegensatz  zwisdien 
Protein-  tmd  Fettgehalt  existiert  nicht. 

Der  Stärkegehalt  der  Gerstenkörner  nimmt  mit  steigendem  Protdn- 
gehalt  im  grofsen  Ganzen  ab.  Ein  EinfluJB  des  Saatgutes  auf  den  Stärke- 
gehalt der  Emte  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein,  wohl  ein  solcher  des 
Sortencharakters. 
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Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  2j&hrigen  Untersuchungen  sind 
folgende: 

Das  Erzeugen  leichter  Körner  ist  durchaus  keine  charakteristische 
Eigenschaft  des  gut  kultivierten  Moorbodens;  es  gelingt  bei  richtiger  Be- 
handlung des  Moores  auf  diesem  ebenso  hohe  Eömervolumgewichte  hervor- 
zubringen, wie  auf  Mineralboden.  Das  Hektolitergewicht  aller  drei  Oe- 
treidearten  wurde  in  hohem  Grade  durch  die  Verhältnisse,  unt^  denen  sie 
wuchsen,  beeinflufst  Ein  Einflufs  des  Saatgutes  und  des  Sortencharakters 
auf  die  Höhe  des  Hektolitergewichtes  lieÜB  sich  allermeist  feststellen,  in- 
sofern als  unter  gleichen  Standortsverhältnissen  leichteres  Saatgut  auch 
leichtere,  schwereres  auch  schwerere  Körner  erzielte;  der  EinfluJs  der  Stand- 
ortsverhältnisse  für  die  Gestaltung  des  Hektolitergewichtes  scheint  stets 
mafsgebender  zu  sein,  als  der  des  Soitencharakters  und  der  Saatguts- 
beschaffenheit.  Im  Protdtngehalt  der  Kömer  spricht  sich  der  Einflufs  der 
Standortsverhältnisse  noch  weit  deutlicher  aus.  Das  von  Mineralboden 
stammende  Saatgut  war  fast  regelmäfsig  an  Protein  weit  ärmer,  als  die 
auf  Moor  erzielte  Nachzucht.  Der  Proteingehalt  der  letzteren  stand  in 
miverkennbarem  Zusammenhang  niit  den  gröfseren  oder  geringeren  im 
Boden  gebotenen  StickstoiTxnengen.  Eine  Abhängigkeit  des  Proteingehaltes 
der  Ernte  von  dem  Saatgut  konnte  in  keinem  Jahr  und  bei  keiner  Frudit 
festgestellt  werden.  Ein  Einflufs  der  Sorte  auf  den  Proteingehalt  schien 
in  einer  gröfseren  Reihe  von  Fällen  vorhanden  zu  sein ;  in  anderen  wurde 
er  wohl  durch  den  weit  überwiegenden  EinfluHs  der  Standortsverhältnisse 
verdeckt.  Der  Prot^lngehalt  stand  namentlich  bei  der  Oerste  in  einem 
deutUchen  Zusammenhang  mit  der  Produktionsfähigkdt,  welche  die  Sorte 
unter  den  jeweiligen  Yerh&ltnissen  zeigte,  insofern  als  gröfseren  Eom- 
ertrSgen  allermeist  ein  proteinärm^res  Korn  entsprach;  bei  Hafer  und 
Sommerweizen  war  diese  Beziehung  nicht  so  deutlidi. 

D^  Fettgehalt  des  auf  Moorboden  gewachsenen  Saatgutes  war  aller- 
meist etwas  geringer,  als  der  des  Saatgutes  von  Mineralboden.  Auch  die 
auf  Moorboden  gewachsenen  Kömer  zeigten  meistens  besondere  Unter- 
schiede im  Fettgehalt,  die  entschieden  auf  einen  Einflufs  der  Standorts- 
v^hältnisse  zurtickgeführt  werden  mufsten,  ohne  dafs  es  mit  Sicherheit 
gelang,  hierfür  besondere  Faktoren  verantwortlich  zu  machen;  beim  Haf^ 
machte  sich  aufserdem  in  beiden  Jahren  ein  Einflufs  des  Saatgutes  insofern 
bemerklich,  als  das  fettreiche  Saatkorn  in  der  Hegel  auch  eine  fettreiche 
Ernte  hervorbrachte. 

"PlJTi  G^;ensatz  zwischen  Fett-  und  Proteingehalt,  in  der  Weise,  dals 
einem  höheren  Proteingehalt  ein  geringerer  Fettgehalt  der  Kömer  ent- 
S]Mräche,  war  in  keinem  Jahr  und  bei  keiner  Frucht  vorhanden. 

Der  Gehalt  an  Gesamtmineralstoffen,  an  Kali  und  an  Phosphorsäure 
lag  beim  Hafer-  und  Weizen-Saatgut  vom  Moorboden  allermeist  etwas 
höher,  als  beim  Saatgut  vom  Mineralboden ;  bei  der  Gerste  konnte  ein  der- 
artiger Unterschied  nicht  beobachtet  werden. 

ELinsichtlich  des  Stärkegehaltes  zeigte  sich  das  vom  Mineralboden. 
stammende  Gerstensaatgut  dem  vom  Moorboden  weit  überlegen;  die  protein- 
reicfaen,  auf  stickstofCreicherem  Boden  gewachsenen  Gersten  waren  die^ 
stärkeärmeren  und  umgekehrt  Ein  Einflufs  des  Stärkegehaltes  des  Saat- 
gutes auf  den  der  geemtet^  Gerste  war  nicht  zu  erkennen,  dagegen  schien 
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im  Jahre  1894  der  Stärkegehalt  wBnigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vom  Sortencharakter  abhängig  zu  sein. 

Bericht  über  die  Ernte-Erträge  der  Zö^nigaller-Moo^ 
kulturen  im  Jahre  1895,  von  v.  König. i) 

Die  Parzellen  sind  250  qm  grofs;  die  Moorunterlage  ist  nur  stark 
anmoorig.     Die  Erträge  waren  pro  Parzelle  in  Pfund: 

Name  der  Haferart  stSh^  Körnern 

1.  Eichsfelder 184  144 

2.  Probsteier 184  160 

3.  Schlesischer   Gebirgshafer  202  140 

4.  Heine's  ertragreichster     .  175  159 

5.  Schwedischer     ....  184  115 

6.  Eichsfelder 212  166 

7.  Probsteier 201  165 

8.  Schlesischer  Oebirgshafer  240  156 

9.  Heine's  ertragreichster     .  157  143 

10.  Schwedischer      ....     170  120 

11.  Eichsfelder 179  150 

Die  Parzelle  Nr.  1  hatte  zu  i/g  eine  schlechte  Stelle. 

Hiemach  hat  sich  der  Eichsfelder  sehr  gut  bewährt;  derselbe  liefert 
bei  Widerstand  gegen  Lagern  und  Host  sichere  und  hohe  Erträge. 

Untersuchungen  über  Oemengsaaten  von  Gerste  und  Hafer, 
von  A.  von  Liebenberg.*)     (VergL  Jahresber.  1894,  256).        • 

Es  soll  untersucht  werden,  wie  hoch  durch  Gemengsaaten  die  Ente 
vergröfsert  wird  und  wie  die  im  Gemenge  stehenden  Pflanzen  sich  gegen- 
seitig qualitativ  beeinflussen. 

A.  Quantitatives  Ergebnis  der  Gemengsaat  von  Gerste  und 
Hafer. 

Die  Versuchsanlage  war  folgende: 
4  Parzellen  erhielten  reinen  Hafer; 
3         „  „        Hafer  mit  einem  Zus.  von  10  Gewichtsproz.  Gerste 

Das  Endergebnis  des  Versuches  war  im  Mittel  der  einzelnen  Ver- 
suche pro  Parzelle  =  100  qm  folgendes: 

Ertrag  an  Korn  n.  Stroh       Mehr-  oder  Minderertrag 
in  Kilogramm  gegen  Hafer  in  Kilogramm 

Korn  Stroh  Korn  Stroh 

Hafer  21,7  47,2  —  - 

„  4-  10  7o  Gerste  23,4  35,5  +  1,7  — 11,7 

„  +  30  „  „  22,4  37,2  +  0,7  -  10,0 

„  +  50  „  „  24,1  40,5  +  2,4  -   6,7 

Entsprechend  den  vorjährigen  Versuchen  hat  auch  jetzt  die  Gemeng- 
saat durchgehends  mehr  Korn  und  weniger  Stroh   geliefert,  als  die  reine 

1)  ZeltBohr.  Stotat.  Undw.  Ter.  1896,  88.  —  *)  Mitt.  Ver.  FOrder.  landw.  Venoohfv.  ia 
Osterraioh  1895,  182. 
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Hafersaat.  Die  Unterschiede  in  den  Mehrertrdgen  der  verschieden  ge- 
mengten Saaten  sind  nicht  sehr  bedeutend  und  es  erscheint  noch  fraglich, 
ob  wirklich,  wie  dies  aus  den  Zahlen  ohne  groDse  Schwierigkeit  zu  folgern 
mOglich  wäre,  der  Zusatz  von  50  %  berste  die  Kornernte  am  stärksten 
erhöht  und  den  Strohertrag  am  wenigsten  vermindert  hat 

B.  Qualitatives  Ergebnis  der  Oemengsaat  von  Qerste  und 
Hafer.  Zu  diesen  Untersuchungen  wurden  besondere  Parzellen  im  freien 
Lande  angel^  und  Hannagerste  und  Duppauer  Hafer  benutzt.  Die  Reihen- 
folge der  Parzellen  war  folgende: 

a)  In  je  14  Beihen,  welche  7  cm  von  einander  entfernt  waren, 
wurden  auf  7  cm  je  14  Haferkömer  ausgelegt,  so  dafs  196  Pflanzen  zur 
Untersuchung  bestimmt  waren;  zum  Schutze  wurden  auf  jeder  Seite  noch 
je  3  Reihen  hinzugefügt,  so  dafs  20  Reihen  mit  je  20  Pflanzen  vorhanden 
waren. 

b)  In  derselben  Weise  wie  unter  a  wurde  hier  Gerste  ausgelegt. 

c)  Bei  Festhaltung  der  gleichen  Reihen-  und  Pflanzenentfemung  von 
7  cm  wurde  abwechselnd  je  ein  Qerste-  und  ein  Haferkom  ausgelegt, 
80  daüs  98  Oerste-  und  98  Haferpflanzen  und  aufserdem  die  Pflanzen  der 
Schutzreihen  sich  entwickeln  sollten. 

d)  Bei  Festhaltung  der  Entfernung  von  7  cm  wechselten  7  Reihen 
Haferpflanzen  mit  7  Reihen  Oerstepflanzen  ab  und  aufserdem  waren  die 
Schutzreihen  vorhanden. 

e)  Es  wurden  in  Entfernung  von  7  cm  und  mit  der  Pflanzen-Ent- 
fernung von  7  cm  14  Reihen  von  Haferkömem  ausgesäet  und  dazwischen 
im  Fflnf- Verband  13  Reihen  von  Oerstekömern  mit  denselben  Entfernungen. 
Zur  Untersuchung  waren  je  13  Reihen  von  Hafer-  und  Oerstepflanzen 
bestimmt 

f)  In  gleicher  Weise  wie  a  angelegt 

Nachfolgende  Tabelle  giebt  AufschlufB  darüber,  wie  viele  E^anzen  von 
jeder  Parzelle  geemtet  worden  sind  und  femer  über  die  Oröfse  der 
BeStockung. 


1 

Zahl  der 
geemteten 
Pflanzen 

Achsen 

■ 

Zahl  der 

konstatierten 

Achsen 

Durch- 
schnittliche 
Bestockang 

Pflanzenart 

] 

|l 

fr 

Mit 
üstilago 

and 
Ghlorops 

Hafer       .     . 

a 

142 

211 

194 

12 

5 

422 

2,97 

Gerste     .     . 

b 

172 

360 

199 

41 

2 

602 

3,5 

Hafer  \ 

74 

101 

92 

5 

1 

199 

2,68 

Gerstel    ' 

c 

77 

165 

163 

23 

— 

351 

4,55 

Hafer  j 

d 

78 

125 

98 

6 

2 

231 

2,96 

Gerstel    * 

72 

206 

118 

42 

— 

366 

5,08 

Hafer  1 

135 

126 

102 

30 

3 

261 

1,93 

Gerste/   ' 

e 

132 

137 

111 

133 

2 

283 

2,9 

Hafer      .     . 

f 

154 

254 

139 

23 

6 

422 

2,74 

Die  BeStockung   der   Gerste   ist  besser   wie   beim  Hafer.      Auf  den 
Parzellen  c  und  d  ist  die  Bestockxmg  der  Gerste  besser  wie  bei  der  Rein- 
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saat;  beim  Hafer  ist  die  Bestockung  bei  c  etwas  kleiner,  bei  d  etwas 
gröfser  als  im  Durchschnitt  der  beiden  Parzellen  mit  Beinsaat  Es  folgt 
darans,  dafs  in  der  Gtemengsaat  die  Gerste  sich  besser  bestockt  hat  in- 
folge der  gröfseren  Entfernung  der  Gerstepflanzen  von  einander  und  ob- 
wohl zwischen  den  G^rstepflanzen  Haferpfianzen  sich  entwickelten.  Die 
Vegetation  der  Gerste  ist  eine  in  jeder  Beziehung  raschere  und  so  wurde 
die  einzelne  Gerstepflanze  von  einer  benachbarten  Haferpflanze  weniger 
ungünstig  beeinflufst,  als  von  einer  Pflanze  ihrer  Art 

Die  Haferpflanzen  der  Gemengsaaten  sind  in  der  Bestockung  ksom 
von  denen  der  Reinsaat  unterschieden,  während  im  Vorjahre  die  Bestodning 
in  den  Gemengsaaten  wesentlich  geringer  war,  als  in  der  Bdnsast,  jeden« 
falls  weil  der  sich  langsam  entwickelnde  Hafer  von  der  schndler  wachsen- 
den Gbrste  in  der  Bestockung  etwas  beeinträchtigt  wurda  Der  ünterscMed 
in  den  beiden  Versuchsjahren  dürfte  sich  daraus  erklären,  daüs  im  letzteren 
Jahre  die  Vegetation  weniger  üppig  war,  als  im  ersteren. 

Auch  auf  Parzelle  e  ist  die  Gerste  stärker  bestockt,  als  der  Hafer; 
gegenüber  den  Beinsaaten  sind  die  Pflanzen  beider  Art  weniger  bestockt 
und  zwar  wurde  durch  das  engere  Beisammenstehen  der  Pflanzen  die 
Gerste  weniger  stark  beeinfluCst,  als  der  ^ifer,  was  wieder  auf  die  un- 
gleiche Entwickeltingszeit  der  beiden  Pflanzen  zurückziiführen  ist 

Auf  die  die  Resultate  der  mechanischen  Analyse  enthaltenden  T&beUen 
sei  verwiesen.  Es  zeigt  sich  auch  hier,  dafs  die  Haferpflanzen  durch  die 
Anwesenheit  der  zwischen  ihnen  stehenden  G^rstepflanzen  eine  Beein- 
trächtigung erfahren  haben;  die  Halmlängen  sind  bei  den  im  Gemenge  mit 
Gerste  stehenden  Haferpflanzen  kürzer,  als  bei  den  Beinsaaten,  und  den 
Halmlängen  proportional  verhalten  sich  alle  übrigen  Teile  der  Pflanzen. 
Die  Zahlen  der  Parzelle  e  lassen  besonders  in  der  Entwiokelung  der  Bi^ 
weniger  in  der  des  Strohes  deutlich  erkennen,  dafs  die  Haferpflanzen  durök 
die  Anwesenheit  der  Gerste  wesentlich  beeinträchtigt  worden  sind. 

Bei  der  Gerste  entspricht  der  stärkeren  Bestockung  die  Entwiokelung 
der  Pflanze. 

Die  Erklärung  dafür,  daüs  durch  einen  gewissen  Zusatz  von  O^ste 
zu  Hafer  der  Ertrag  an  Korn  erhöht,  an  Stroh  verringert  wird,  ist  darin 
zu  suchen,  dafs  auf  einem  gegebenen  Baume  mehr  Pflanzen  beider  Artan 
als  einer  Art  sich  entwickeln  können,  ohne  sich  zu  sehr  zu  beeinträchtigen, 
wobei  allerdings  der  Ausfall  im  Gewicht  des  Haferstrohs  nicht  ersetzt 
wird  durch  das  geemtete  feinere  Gterstenstroh. 

Untersuchungen  über  die  Bewurzelung  der  Kulturpflanzen 
in  physiologischer  und  kultureller  Beziehung,  von  C.  Kraua^) 

4.  Mitteilung:  Zur  Kenntnis  des  Verhaltens  verschiedener 
Arten  von  Kulturpflanzen  gegen  Tiefkultur. 

L  Der  Tiefgang  der  Wurzeln: 

1.  Die  gewöhnlichen  Arten  der  Kulturpflanzen  sind  befähigt,  wenigstens 
einzelne  Wurzeln  von  solcher  Länge  zu  entwickeln,  dafs  dieselbe  genügt» 
um  sich  bis  zu  den  untersten  Schichten  eines  innerhalb  der  bei  der  Acker- 
kultur  üblichen  äufsersten  Lockerungstiefen  bearbeiteten  Bodens  zu  ver- 
breiten,  vorausgesetzt,  dafs  die  Pflanzen  zu  genügend  kräftigem  Wachs- 


>)  Forsoh.  Agr.-PbyB.  1896,  80. 
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tum  kommen.     Wenige  Arten  sind  es,  welche  als  Ausflufs  ihrer  spezi- 
fischen Entwickelnngsfähigkait  eine  beschränkte  Wnrzellänge  produzieren. 

2.  Dagegen  machen  sich  Verschiedenheiten  in  der  Durdidringong  des 
festen  Bodens  unterhalb  der  gelockerten  Schicht  geltend,  indem  die 
elnzeben  Arten  mehr  oder  weniger  zur  Verbreitung  im  festen  Boden  be- 
fähigt sind. 

3.  Die  Wirkung^  des  unterschiedlichen  Verhaltens  ad  2  werden 
aber  je  nach  der  Beschaffenheit  des  unteren  Bodens,  der  Tiefe  der  ge- 
lockerten Schicht,  der  Menge  der  in  ihr  gebotenen  Nahrung  und  Feuch- 
tigkeit mehr  oder  weniger  oder  auch  gar  nicht  in  der  Beeinflussung  der 
Produktion  zum  Ausdruck  kommen.  Vor  allem  kommt  es  auf  das  Ver- 
halts der  Wurzeln  in  der  gelockerten  Schicht  selbst  an. 

4.  Demnach  kennen,  wenn  verschied^ie  Arten  vergleichsweise  auf 
verschieden  tief  gelockertem  Boden  gebaut  werden,  bei  den  gewöhnlichen 
Arten  und  unter  Voraussetzung  eines  genügend  kräftigen  Wachstums  Ver- 
schiedenheiten in  den  Verhältnissen  der  Ertragszunahmen  mit  Zunahme 
der  Lockerungstiefe  nicht  darin  ihren  Orund  haben,  dals  die  Wurzeln  ver- 
schieden tief  verlaufen.  Dagegen  können  Verschiedenheiten  d^  Wurzel- 
systeme dadurch  ins  Spiel  kommen,  dafs  die  einen  Arten  mehr,  die  anderen 
weniger  tief  in  den  Untergrund  ihre  Wurzeln  treiben.  Von  den  sub  3 
bezeichneten  Umständen  hängt  es  ab,  wie  sich  diese  Unterschiede  in  den 
Resultaten  veigleichender  Versuche  über  die  relative  Dankbarkeit  ver- 
schiedener Arten  gegen  Tiefkultur  geltend  machen. 

n.  Die  Verteilung  der  Wurzeln  auf  die  höheren  und 
tieferen  Schichten  des  Bodens.  • 

1.  Die  meisten  Pfahlwurzler  verbreiten  den  gröfseren  Teil  der  seit- 
lichen Bewurzdung  in  den  oberen  Schichten  des  Bodens,  indem  sie  an 
der  Pfahlwurzelbasis  Auszweigungen  von  vorwiegend  seitlicher  Erstreokung 
anhäufen.  Bei  manchen  Arten  besteht  aber  das  Bestreben,  die  Bewurzelung 
gleichmäfsiger  an  der  Pfahlwurzel  zu  verteilen  oder  sogar  die  reich- 
lichere basale  Wm^elproduktion  mehr  oder  weniger  zu  vernachlässigen. 

2.  Bei  entsprechend  kräftigem  Wachstum  der  Pflanzen  veranlafst 
tiefere  Lockerung  eine  Vermehrung  der  Bewurzelung  aus  den  tieferen 
Teüen  der  Pfahlwurzel,  indem  die  Region  der  reicheren  Bewurzelung 
läng^  wird  und  auch  weiter  abwärts  an  der  Pfahlwurzel  die  Faser- 
produktion zunimmt  In  beiden  Beziehungen  bestehen  aber  spezifische 
Verschiedenheiten  bei  verschiedenen  Arten  und  auch  Varietäten  der  Kultur- 
pflanzen, manche  Arten  zeichnen  sich  in  besonderem  Mause  durch  das 
Vermögen  der  Wurzelvermehrung  auf  gröfaere  Längen  der  Pfahlwurzeln 
aus.  Ein  Extrem  bilden  solche  Fälle,  in  denen  Tiefkultur  bewirkt,  dafs 
die  Bewurzelung  in  der  Tiefe  gröfser  wird,  als  in  den  höheren  Erd- 
schichten. 

3.  Bei  den  Büschelwurzlem  nimmt  bei  tieferer  Lockerung  die  Wurzel- 
menge in  den  tieferen  Schichten  gleichfalls  zu,  jedoch  auf  anderem  Wege 
als  bei  den  Pfahlwurzlern,  indem  es  sich  weniger  oder  gar  nicht  um  die 
Erstarknng  und  vermehrte  Faserproduktion  der  Tiefwurzeln  handelt,  als 
vielmehr  um  die  Zunahme  der  Zahl  der  gerade  oder  sdiräg  abwärts 
wachsenden  Knotenwurzeln. 

4.  Die  Unterschiede  in   den   Zunahmen  der  Bewurzelung   bei  ver- 
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schiedenen  Pfahlwurzlern  im  Falle  tieferer  Bodenbearbeitung  bedingen  auch 
solche  in  den  Produktionsverhältnissen  bei .  verschieden  tiefer  Bodßi- 
lockerung.  Jedoch  hängt  es  auch  von  der  Tiefe  der  Lockerung  ab,  ob 
sich  diese  Verschiedenheiten  bei  vergleichenden  Versuchen  weniger  be- 
merklich machen  werden,  wobei  es  beim  Tiefenmafse  auch  auf  die  Boden- 
beschaffenheit  ankommt. 

5.  Bei  den  Getreiden  liegt  eine  zweifache  Veranlassimg  vor,  dafs 
unterschiede  in  der  Bearbeitungstiefe  als  Folge  der  Eigentümlichkeiten 
der  Wurzelsysteme  weniger  hervortreten,  als  bei  den  Pfahlwurzlern:  erstens 
der  Mangel  einer  nachträglichen  Erstarkung  und  Faserproduktion  aus  den 
Tiefwurzeln,  welcher  durch  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Tiefwurzehi, 
die  auch  verschiedenen,  selbständigen  Sprossen  angehören,  nicht  ohne 
weiteres  ausgeglichen  werden  kann;  zweitens  die  Unabhängigkeit  der 
Wurzelerzeugung  von  der  Lockerungstiefe.  Jedoch  ist  hierzu  zu  bemerk^ 
dafs  Annäherungen  an  die  Pfahlwurzler  entstehen,  wenn  die  letzteren  auf 
die  Vertiefung  des  Bodens  verhältnismäDsig  weniger  durch  tiefer  gehende 
Wurzelentwickelung  reagieren;  wenn  sie  zu  einer  beträchtlichen  Verstärkung 
und  Vermehrung  der  oberen  Wurzeln  befähigt  sind,  eventuell  unter  Unter- 
stützung durch  Stammadventiv  wurzeln.  Endlich  hängt  es  wie  b^  den 
Pfahlwurzlern  unter  sich  auch  bei  diesen  gegenüber  den  Büschelwurzlern 
vom  Orad  der  Tiefenbearbeitung  ab,  inwieweit  sich  die  Verschiedenheiten 
der  Wurzelsysteme  bei  vergleichenden  Versuchen  mit  verschiedoi  tiefer 
Bearbeitung  in  den  relativen  Produktionsansteigerungen  geltend  machen 
werden.  Aber  auch  bei  den  Getreiden  bestehen  wieder  Verschiedenheiten, 
welche  von  dir  spezifisch  verschiedenen  Entwickelungsfähigkeit  des  Wurzel- 
systems abhängen,  da  starkwüchsige  Wiu^elsysteme  einen  grölseren  Boden- 
raum bestreichen  und  ausnützen  können,  als  schwachwüohsige  und  dieser 
Umstand  eine  ebenso  grofse  oder  gröüsere  Ausnützung  der  tieferen  Schichten 
veranlassen  kann,  wie  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  Pfahlwurzehi 
möglich  ist. 

Hieran  schliefst  sich  eine  kurze  Übersicht  über  anderweitige  Ver- 
suche, durch  welche  die  Verbreitung  der  Wurzeln  im  Boden  direkt  za 
ermitteln  gesucht  wird. 

in.  Das  Akkommodationsvermögen  der  Wurzelsysteme  an  die 
mechanischen  Bedingungen  des  Wurzelverlaufs. 

IV.  Das  Verhalten  der  Wurzeln  zu  den  Bodennährstoffen, 
sowie  der  Einflufs  djes  Nährstoffgehaltes  und  der  Nährstoff- 
verteilung auf  die  Wirkung  verschieden  tiefer  Bodenlockerang. 

V.  Beispiele  der  Wirkung  verschieden  tiefer  Bodenbe- 
arbeitung und  der  Untergrunddüngung  auf  die  Produktion 
der  Pflanzen. 

Untersuchungen  über  den  Einflufs  des  Walzens  der  Kul- 
turgewächse auf  deren  Produktionsvermögen,  von  E.  Wollny.*) 

Die  Versuche  führten  zu  folgenden  Schlüssen: 

A.  Körnerfrüchte  [a)  Getreidearten:  Sommerweizen,  Sommerroggen, 
Gerste,  Hafer;  b)  Hülsenfrüchte:  Pferdebohne,  Buschbohne,  Erbse,  Lupine; 
c)  Ölfrüchte:  Sommerraps,  Leindotter]: 
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1.  Das  Walzen  der  Pflanzen  hatte  mit  einigen  Ausnahmen  das  Pro- 
daktionsTermögen  derselben  meist  in  einem  beträchtlichen  Orade  herab- 
gedrfickt. 

2.  Dieser  EinflulB  machte  sich  in  um  so  höherem  Orade  geltend,  je 
später  diese  Operation  vorgenommen  wurde. 

3.  Die  unter  1  geschilderten  Wirkungen  traten  im  Jahre  1893  stärker 
als  im  Jahre  1894  hervor,  in  welchem  bei  einigen  Pflanzen  frühzeitiges 
Walzen  sogar  eine  Steigerung  des  Ertrages  hervorgebracht  hatte. 

Im  allgemeinen  werden  die  gewalzten  Saaten  sich  nur  unter  günstigen 
Vegetationsbedingungen  kräftig  entwickeln  und  die  unberührt  gelassenen 
im  Ertrage  übertreffen  können,  dagegen  werden  sich  unter  ungünstigen 
äülseren  Verhältnissen  die  betreffenden  Erscheinungen  in  umgekehrter 
Bichtung  geltend  machen;  es  ist  demnach  das  Walzen  eine  sehr  un- 
sichere Operation  und  nur  im  Notfalle  vorzunehmen. 

B.  KartoffeL  Abgesehen  von  manchen  Unregelmäfsigkeiten  lassen 
sich  doch  folgende  Oesetzmäfsigkeiten  aus  den  Versuchen  ableiten: 

1.  Die  Erträge  wurden  in  mehr  oder  minder  hohem  Orade  durch 
das  Walzen  gesteigert,  wenn  die  Operation  in  jüngeren  Entwickelungs- 
stadien  zur  Ausführung  kam. 

2.  Wo  das  Walzen  nach  vollendeter  Ausbildung  der  oberirdischen 
Organe  angewendet  wurde,  war  der  Erfolg  bald  ein  günstiger^  bald  ein 
migünstiger. 

3.  Die  Beeinflussung  des  Ertragsvermögens  der  Kartoffelpflanze  durch 
das  Walzen  machte  sich  bei  den  behäufelten  Kulturen  im  allgemeinen 
in  stärkerem  Orade  bemerkbar,  als  bei  den  nicht  behäufelten. 

4.  Die  Wirktmgen  des  Walzens  gestalteten  sich,  abgesehen  von  den 
Terminen,  an  welchen  dasselbe  vorgenommen  wurde,  in  den  verschiedenen 
Jahren  verschieden. 

5.  Die  Zahl  kranker  Knollen  in  der  Erde  war  durch  das  Walzen 
der  Pflanzen  vermindert  worden. 


b)  Eartoffelbau. 

Prüfung  verschiedener  Sorten  von  Kartoffeln,  von  Em.  von 
Proskowetz  jun.^) 

Neben  einer  einheimischen  Sorte  wurden  noch  folgende  Sorten  ge- 
prüft: Blaue  Biesen,  Magnum  bonum,  Richter's  Imperator,  Piast,  Korczak, 
Pallas  Athene,  Prof.  Maercker,  Dr.  von  Lucius. 

Das  kleinste  Durchschnittsgewicht  der  Knollen  kam  bei  Magnum 
bonum  vor,  dann  folgten  Piaet,  Korczak,  Pallas  Athene,  Prof.  Maercker, 
von  Lucius  —  mehr  oder  minder,  je  nach  den  Versuchsorten  wechselnd 
—  während  den  ersten  Platz  Blaue  Riesen,  den  zweiten  Imperator  ein- 
nahmen. 

Die  einheimische  Sorte  ist  durchweg  übertreffen  worden.  Die  qualität- 
reichste Sorte  ist  Piast,  die  schlechteste  Blaue  Riesen.  Den  höchsten 
Stärkemehlertrag  pro  Hektar  hat  Prof.  Maercker  gebracht,  dann  folgt  Piast 
und  die  Reihe  beschliefst  Magnum  bonum. 


s)  Mitt.  T«r.  FOrder.  landw.  Vennohtw.  in  öfterr«loh  1895,  10,  101. 
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Da  der  Versuche  so  wenige  sind,  so  muls  von  einer  übersichüicben 
und  vergleiohsweisen  Wiedergabe  der  morphologischen  Merkmale  abgesehen 
werden,  dagegen  kann  wieder  auf  die  korrelativen  Beziehungen  auftnerk- 
sam  gemacht  werden,  welche  zwischen  der  Belaubung,  der  Form  und  der 
Färbung  der  Blätter,  der  Beschaffenheit  und  Färbung  der  Knolle  und  des 
Periderms,  der  Reichhaltigkeit  der  Blüte,  der  Beschaffenheit  der  Knospe, 
der  Reife  und  der  Ertragsfähigkeit  bestehen. 

Jahresbericht  der  Versuchs-  und  Eartoffelkulturstation 
Neuhaus,  von  F.  Schirmer. i) 

Von  den  angefahrten  Sorten,  deren  iktrag  an  Stärke  und  EnoDen 
im  Original  nachzusehen  ist,  eignen  sich: 

1.  Für  leichteren  Boden:  Erste  von  Hebron,  Hoppe,  Früher  Sonnenaof- 
gang,  Non  plus  ultra,  Magnum  bonum,  Reichskanzler,  Prof.  Maercker,  Luxe, 
Frühe  blaue  Niere,  Richter's  Imperator,  Banding,  Blaue  Riesen,  Prof.  Kfihn, 
Edelstein  und  Weltwunder. 

2.  Für  mittleren  schweren  Boden:  Simsen,  Späte  blaue  Niere,  Oster- 
land'sche,  Aspasia,  Juwel,  Ermlitzer  Salat,  Martinshorn,  Prof.  Oehmichen, 
Saxonia,   Fortuna,  Ovale  Frühblaue,  Puritan,   Frühe  Blaue,   Paulsen's  Juli. 

3.  Als  frühe  Sorten  sind  zu  bezeichnen:  Erste  von  Hebron,  Hoppe, 
Paulsen's  Juli,  Früher  Sonnenaufgang,  Frühe  Blaue,  Edelstein,  Puritan, 
Frühe  Maiblume,  Ovale  Frühblaue. 

4.  Als  Mittelfrühe  sind  zu  empfehlen:  Non  plus  ultra,  Magnum  bonom, 
Fortuna,  Weltwunder,  Saxonia,  Prof.  Kühn,  Reichskanzler,  Prof.  Oehmiohen, 
Ermlitzer  Salat  und  Martinshorn. 

5.  Zu  den  späten  Sorten  sind  zu  rechnen:  Prof.  Maercker,  Juwd, 
Luxe,  Blaue  Riesen,  Späte  blaue  Niere,  Richter's  Imperator,  Aspasia,  Dr. 
von  Lucius,  Randing,  Osterland'sche  und  Simson. 

Kartoffelanbauversuche  des  landwirtschaftlichen  Vereins 
Queis  im  Jahre  1895,  von  Brockmann.^ 

In  Bezug  auf  den  Ertrag  zeichneten  sich  besonders  aus:  Magnam 
bonum,  Imperator  und  NetzkartoffeL  Die  meiste  Stärke  hatten  aulzu- 
weisen:  Reichskanzler,  Hannibal  und  Gloria. 

Kartoffelanbauversuche  in  Borkholm  und  Kono»  von  N.  von 
Dehn.») 

Die  Versuche  in  Borkholm  und  IIb  in  Kono  sind  auf  Y^^  Vieiiof- 
stellen  (1  Vierlofstelle  =  2  liv.  Lofstellen),  die  Versuche  la  und  Hb  in 
Kono  auf  dem  Felde  auf  dem  Wege  der  Grofskultur  ausgeführt  Die 
Resultate  sind  folgende: 

(Siehe  Tab.  S.  379.) 

In  dem  Versuche  üb  waren  die  Keime  der  Saatkartoffeln  zum  gMäbesi 
Teil  abgetrocknet;  die  Pflanzen  gingen  daher  sehr  ungleichmälsig  und 
langsam  auf  und  litten  im  jüngeren  Entwickelungsstadium  sehr  unter 
Regen.  Auffallend  ist  der  durchweg  gute  Erfolg  mit  der  Varietät  „Blaoe 
Riesen",  welche  besonders  als  Futterkartoffel  Beachtung  verdient  „Simson**, 
„Reichskanzler"  und  „Imperator"  hab^  nicht  die  gewohnten  Erta^ge  ge- 
liefert    Von  den  nejien  Sorten  verdient  besonders  „Geheimrat  Thid"  die 


0   Landw.  Ann.  Meoklenb.  189«,   141.    —   *)  Zeitaolir.  Sftoht.  Undw.  Yw.  1696,  6S. 
*)  Salt.  Woohantohr.  f.  Landw.,  Q«w«rb6fl.  a.  Haadal  1816,  S45. 
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Name  der  Sorte 


SB    O 


gS 

S  OD 


3 


§.3^  SP 

CD 


r 


^1 
^1 


Versa  oh  in  Borkholm. 


Geheunrat  Thiel  .  .  • 
Blaue  Eiesen  .... 
Dr.  7.  Lnoias  .... 

Juwel 

Rote  Brennereikartoffel 

Simson 

Keichskanzler  .... 

Viktoria 

Imperator 

Hebe 

WeHwunder     .... 

Globna 

Kaiserin  Angnsta  .  . 
Bothaut 


Prof.  Maercker 
Simson  .  .  . 
Imperator  .  . 
Reichskanzler  . 


163 

28,6 

9282 

160 

19,7 

7564 

133 

21,4 

6880 

186 

18 

5875 

120 

20,3 

5846 

140 

19.7 

5819 

100 

22,7 

5774 

113 

19,4 

5261 

106 

20,1 

5118 

120 

16,9 

4868 

100 

19 

4560 

100 

17,9 

4296 

66 

18,6 

2946 

78 

16,6 

2768 

Kono.  Versuch  L 


ISO 
100 

85 
70 


21,4  I  66761  I       Lehm  in 

28,8  5564}    befriedigender 

23,7  4832J  Knltor 

23,3  1 3880   I   leichter  Sand 


Kono.  Versuch  Ha. 


Blaue  Biesen 
Imperator  . 
Reichskanzler 


180 
120 
100 


20,5  1 88661 
20,7  5960j 
24,4  I  5856  j 


Lehm  in 
guter  Kultur 


Ko 

no.  Versuch  IIb. 

180 

16,4 

7080 

Lehm 

180 

15,4 

6640 

fi 

160 

17,9 

6840 

n 

160 

16,9 

6480 

7> 

160 

17,7 

6360 

7? 

140 

15,8 

5280 

1» 

100 

17,9 

4240 

V 

z.  gesund 

Tollst,  gesund 

etwas  krank 

gesund 

vollst,  gesund 

etwas  krank 

gesund 

krank 


Hortense      *    .    .    . 

Rotauge 

Bruce 

Delbrflck  .... 
Prof.  Kühn  .  .  . 
King  Kidney  .  .  . 
Pau&en's  JuH  .    .    . 

gröÜBte  Beachtung,  sowohl  was  Knollenertrag  wie  auch  Stärkeertrag  an- 
belangt 

Über  den  Ertrag  der  einzelnen  Sorten  an  Stärke  in  den  versohiedenen 
Wirtschaften  giebt  folgende  Zusammenstellung  Aufschlufs. 

Es  wurde  geemtet  an  Stärke  pro  livL  Lof stelle  in  Pfund: 


z.  gesunc. 

krank 
verfault 


Sorte 

Sagnite 

Hammelshof 

Borkholm 

Eono 

Geheimrat  Thiel 

— 

5289 

4616 

— 

Simson      .     . 

.     6164 

4268 

2909 

2783 

Blaae  Bieeen 

.     4537 

2652 

3782 

4428 

Reichskanzler 

.     4669 

3527 

2887 

2928 

Imperator 

.     3403 

3428 

2556 

2980 

Prof.  Maercker 

.     .     2544 

3947 

— 

3338 

Bruce  .     .     .     . 

.     2182 

1685 

D 

3420 
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Kartoff elanbauversuche,  von  A.  von  Samson-Hlm meist jerna.^) 

Das  Versuchsfeld  hat  im  Vorjahre  volle  Stalldüngung  mit  6  P«d 
12 — 13  Prozent  Superphosphat  erhalten  und  hatte  Grünfuttmr  getragen;  es 
war  im  Herbst  mit  Roggen  besäet,  welcher  aber  auswinterte,  so  dals  das 
Feld  im  Frühjahr  gestürzt  und  mit  Kartoffeln  bestellt  wurde. 

Angebaut  wurden  166  Proben;  es  mufs  bezüglidi  des  Ertrages  und 
anderer  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Vergleichende  Anbauversuche  verschiedener  Kartoffel- 
sorten in  Sagnitz  1895,   von  Graf  Fr.  Berg.^ 

Von  den  20  angebauten  Sorten  gab  „Simsen"  den  höchsten  Knollen- 
ertrag und  Stärkeertrag,  während  im  prozentischen  Stärkegehalt  „Reichs- 
kanzler" am  höchsten  und  „Simsen"  erst  an  3.  Stelle  stand.  Für  Brennere- 
zwecke  eignet  sich  „Reichskanzler"  als  spät,  „Saxonia"  als  früh  reifende 
Sorte;  für  allgemeine  Zwecke  ist  „Alter  Imperator^',  als  liarktkartoflel 
„Bruce"  zu  empfehlen. 

Ein  Kartoffelanbauversuch,  von  Lilienthal.^ 

Der  Boden  war  tiefgründiger,  tiefgepflügter  und  gut  mit  Stallmist  ge- 
düngter anmooriger  Sand  5.  Klasse.  Die  angebauten  Sorten  waren:  6e^ 
mania,  Dreadnaught,  Main  Crop,  Bruce,  Magnum  bonum,  Schwan,  Amylnm, 
Saxonia,  Helios,  Fortuna,  Morphy,  Hammerstein.  Den  geringsten  Knollöi- 
und  Stärkeertrag  pro  Hektar  brachte  „Germania"  mit  436  Ctr.  bezw.  6976 
Pfd.,  den  höchsten  Knollenertrag  „Morphy**  mit  844  Ctr.  (Stärkeerteig 
=  14264  Pfd.),  den  höchsten  Stärkeertrag  „Hammerstein"  mit  14454Pfi 
(Knollenertrag  =«  712  Ctr.). 

Bericht  über  die  Anbauversuche  der  deutschen  Kartoffel- 
kulturstation im  Jahre  1895.^) 

Die  von  v.  Eckenbrecher  geleiteten  Versuche  führten  bisher  zu 
folgenden  Durchschnittserträgen: 

Sorte  ÄueT         ^^^"^  SSSe"" 

kg  pro  ha  %  kg  pro  ha 

1.  Geheimrat  Thiel 27  856  1972  5488 

2.  Prof.  Maercker 27  316  19,96  5452 

3.  Juwel 26  098  19,62  5120 

4.  Richter's  Imperator 25  563  19,59  5077 

5.  Prof.  Delbrück 25  008  17,40  4350 

6.  Prof.  Julius  Kühn 24  785  17,53  4341 

7.  Fortuna 24  081  20,04  4812 

8.  Max  Eyth 24  016  21,51  5119 

9.  Daber'sche 21696  20,71  4482 

10.  Wilhelm  Korn 21 499  19,37  4138 

11.  Prof.  Holdefleifs 21  146  21,68  4603 

12.  Präsident  von  Juncker      .     .     .  20  463  20,92  4276 

13.  Hannibal 20168  21,90  4419 

14.  Viktoria  Auguste     .     .     .     .     .  19  851  22,03  4390^ 

Mittel       23  568  20,14  4719 


1)  Bali.  Wooheniohr.  t  Landw.,  Gewerbefl.  u.  Hftod«!  181N^  69.  —  *)  Xbend.  1S7.  -*)!>• 
Undw.  PxMta  1896,  7S1.  —  «)  S&ohs.  iMidw.  Zoit8<dir.  1896,  617. 
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Kartoffel-Anbauversuche.  Bericht  über  Düngung,  Be- 
stellung und  Ernteerträge  im  Jahre  1895,  von  Wündrich.^) 

Das  Versuchsfeld  hatte  bündigen,  drainierten  Lehmboden;  die  Acker- 
krume war  25 — 30  cm  tief.  Vorfirucht  war  Winterroggen;  die  Stoppel 
wurde  gleich  nach  der  Ernte  flach  geschält.  Gedüngt  wurde  im  Herbst 
mit  800  Ctr.  Stalldünger,  im  Frütjahr  mit  4  Ctr.  18prozent.  Superphos- 
phatea  pro  Hektar  und  nach  dem  Legen  der  Kartoffeln  noch  1  Ctr.  Chili- 
salpeter pro  Hektar  als  Kopfdüngung  gegeben. 

Das  pro  Hektar  berechnete  Ergebnis  war  folgendes: 


Aussaat- 
menge 

Ertrag  an 
EnoUen 

Starke 

Ertrag  an 
Starke 

kg 

kg 

% 

kg 

1.  Max  Eyth      .     . 

.       2400 

42  920 

20,1 

8627 

2.  Oehelmrat  Thiel 

.       2520 

42160 

19,2 

8095 

3.  Imperator  .     .     . 

.       2500 

42160 

17,9 

7547 

4.  Prof.  Maercker    . 

.       3200 

39  840 

17,9 

7131 

5.  Prof.  Kühn     .     . 

2080 

39  040 

17,5 

6832 

6.  Prof.  Delbrück    . 

.       2360 

35  960 

17,7 

6365 

7.  Juwel    .... 

.       2340 

35  560 

18,1 

6436 

8.  Fortuna      .     .     . 

.       2280 

35  200 

19 

6688 

9.  Prof.  Holdefleifs 

.       2160 

34  920 

20,5 

7159 

10.  Präsident  von  Juncke 

>r       2280 

34  800 

20,1 

6995 

11.  Hannibal    .     .     . 

.       2140 

30  720 

21,3 

6543 

12.  Viktoria  Augusta 

.       1760 

29  600 

22,2 

6571 

13.  Neue  Daber'sche. 

.       2100 

28  840 

18,4 

5307 

14.  WUh.  Korn    .     . 

2400 

27  840 

18,4 

5123 

Mittel       2321,4  35  686 


19,1 


6815,7 


Vergleichender  Kartoffelanbau -Versuch  unter  Berück- 
sichtigung des  Stärkegehaltes  der  Saatknollen,  von  W.  Blümich. 2) 

Die  Kartoffeln  wurden  in  154  m  langen  und  0,65  m  breiten  Dämmen 
auf  je  35  cm  Abstand  ausgelegt.  Das  Saatgut  wurde  mittels  Salzlösung 
in  stärkereiches  (1)  und  starkearmes  (II)  geteilt  Der  Stärkegehalt  wurde 
sowohl  bei  der  Saat,  wie  auch  bei  der  Ernte  mit  der  Reimann 'sehen 
Wage  festgestellt. 

Nachfolgende  Tabelle  giebt   AufschluTs   über  die  erzielten  Resultate. 

Stärke- 


Name  der  Sorte 


Helios 


Lndns 


SSdiaiache  Zwiebel 
Magnum  bonum    . 


I:  stärke- 
reioh 

II:  stärke- 
arm 

i 

II 
I 

n 

I 

n 
I 
n 


geh  alt  der 
Saat- 
knollen 

% 

19,4 
15,8 
19,2 
15,4 
19,4 
15,8 
16,9 
14,1 


Ertrag 

pro 
Hektar 

Ctr. 
429 
413 
422 
341 
409 
381 
388 
397 


Stärke 

% 
20,8 
20,4 
22,7 
20,9 
19,7 
20,9 
19,0 
19,0 


Stärke 

pro 
Hektar 

Pfd. 
8923 
8425 
9579 
7127 
8037 
7963 
7372 
7543 


1)  Slehf.  l*ndw.  Zaltoohr.  1896»  ISl.  —  >)  D.  landw.  Prette  1896,  188. 
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T.-fa.*a.    Stärke- 

Ertrag 
pro 

Starke 

Starke 
pro 

U:  starke. 

knoUen 

Hektar 

Hektar 

arm 

% 

Otr. 

% 

Hd. 

I 

20,5 

385 

20,6 

7931 

n 

17,5 

264 

21,2 

5597 

I 

17,9 

361 

19,6 

7076 

n 

15,6 

352 

19,7 

6403 

I 

20,6 

356 

24,0 

8544 

n 

16,9 

320 

22,7 

7264 

I 

20,5 

348 

23,1 

8039 

n 

15,6 

310 

19,2 

5952 

I 

17,9 

340 

19,0 

6460 

n 

14,1 

332 

20,2 

6706 

I 

18,4 

334 

22,2 

7415 

n 

13,4 

251 

19,2 

4819 

I 

17,9 

303 

21,4 

6484 

n 

13,9 

287 

21,5 

6170 

I 

18,4 

292 

20,5 

5986 

n 

15,4 

251 

20,5 

5146 

I 

19,4 

286 

22,2 

6349 

n 

17,5 

212 

23,6 

5215 

I 

21,6 

277 

23,5 

6510 

n 

15,6 

218 

23,7 

5167 

I 

19,4 

263 

20,8 

5470 

n 

15.8 

215 

20,1 

4322 

Name  der  Sorte 


Prof.  Oehmiohen  .     . 

Bruce     

Seydewitz  .... 
Max  EyÜi  .... 
Wilk  Korn  .  .  . 
Prof.  Afaercker  .  . 
Cimbal's  neue  Zwiebel 
WUOEunann  .... 
Reichskanzler  .     .    . 

Sirius 

Saxonia 


Es  ergiebt  dieser  Anbau,  dafs  bis  auf  Magnum  bonum  s&mtlidie 
stftrkereichen  SaatkartofFeln  an  Quantität  der  Knollen,  sowie  auch,  aaüser 
Magnum  bonum  und  Wilhelm  Korn  an  Stärke  mehr  produziert  baboo,  als 
die  stärkearmen  Saatkartoffeln. 

Zur  Lage  des  Kartoffelbaues  und  Bericht  über  ver- 
gleichenden Anbau  neuer  Kartoffelsorten  im  Jahre  1895,  von 
Vibrans-Kalvörde.^) 

Der  Boden  ist  geringer  Sandboden,  welcher  in  den  Vorjahren  ge- 
nügend mit  Kalk  und  Kali  gedüngt  war,  nach  der  letzten  Ernte  Legomi- 
nosengründüngung  getragen  und  eine  schwache  Mistdüngung  erhalte 
hatte.     Die  Kartoffeln  wurden  69  xsm  im  Quadrat  gelegt 

Das  Resultat  des  Versuches  war  folgendes: 

A i.  Ernte 


Sorte 

AHIWIM 

Kartoffeln 

Starke 

Pfd. 

Ctr. 

% 

m 

1.  Oeheimiat  Thiel   . 

1060 

159,9 

18,4 

2941 

2.  Prof.  Maercker 

1110 

150,6 

19,0 

2861 

3.  Juwel      .... 

1300 

145,4 

18,4 

2676 

4.  Max  Eyth  t.  Cimbal 

1020 

118,5 

22,5 

2666 

5.  Hannlbal      .     .     . 

1200 

118 

22,5. 

2653 

6.  Holdefleifs   .     .     .     , 

870 

124 

20.1 

2492 

1)  D.  Uadw.  Ptcm«  1896,  188. 
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Sorte 

Aussaat 

Kartoffeln 

Ernte 

Starke 

> 

Pfd. 

Ctr. 

7. 

Pfd. 

7.  Imperator     .     .     . 

2100 

141,3 

17,5 

2473 

8.  Viktoria  AuguRta  .     . 

920 

117,7 

20,9 

2355 

9.  Juncker 

1420 

109,3 

21,1 

2306 

10.  Fortuna  .... 

780 

121,5 

18,4 

2230 

11.  Daber'eche  .     .     . 

780 

120,4 

17,7 

2131 

12.  Korn       .... 

1070 

112.1 

18,8 

2109 

13.  Delbrück      .     .     . 

1140 

148,3 

14,0 

2076 

14.  Prof.  Kflhn       .     . 

.       1500 

125,8 

14,7 

1850 

Ans  dem  vergleichenden  Anbau  einer  Reihe  neuer  Sorten  ist  die 
Folgerung  zu  ziehen,  dafs  man  nach  der  Ernte  von  einem  oder  zwei 
Jahren  nicht  berechtigt  ist,  auf  den  Wert  einer  Eartoffelsorte  zu  schlieisen, 
dafs  aber  die  Varietäten,  die  in  drei  Jahren  sich  bewähren,  wohl  als  gut 
anzusehen  sind. 

Die  Resultate  des  im  Felde  auf  gröfseren  Flächen  ausgeführten 
EartofiTelanbaues  fQhren  zu  dem  Schlufs,  dals  auf  allen  Bodenarten  von  den 
verbreiteten  Sorten  die  „Prof.  Maercker**  z.  Z.  die  beste  Ernte  zu  geben 
verspricht.  Als  empfehlensw^  für  besseren  Boden  sind  noch  die  „Sirius" 
und  „Max  Eyth'^  zu  bezeichnen,  sowie  als  Ersatz  für  „Magnum  bonum" 
als  Speisekartoffel  die  „Bruce",  deren  geringer  Stärkegehalt  sie  für  Fabrik- 
zwecke leider  unbrauchbar  macht 

Bericht  über  die  durch  F.  Heine  im  Jahr  1895  zu  Kloster 
Hadmersleben  ausgeführten  vergleichenden  Anbauversuche 
mit  verschiedenen  Zartoffelsorten,  von  N.  Westermeier.^) 

Das  Versuchsfeld,  welches  wegen  seiner  Olelchmäfsigkeit  und  ebenen 
Lage  zur  Anstellung  des  Versuches  gewählt  worden  war,  hatte  1892 
Stecklingsrüben  mit  33,3  Pfd.  Chilisalpeter  und  200  Pfd.  einfachem  Super- 
phosphat  auf  den  Morgen,  1893  KartofTeln  mit  66,6  Pfd.  Chilisalpeter 
und  130  Pfd.  einfachem  Superphosphat  auf  den  Morgen,  1894  Winter- 
weizen mit  66,6  Pfd.  Chilisalpeter  und  200  Pfd.  Thomasschlacke  auf  den 
Morgen  getragen.  Zu  1895  wurde  mit  200  Ctr.  Mist,  66,6  Pfd.  Chili- 
salpeter und  100  Pfd.  einfachem  Superphosphat  auf  den  Morgen  gedüngt 

Die  Pflanzweite  wurde  in  folgender  Weise  bemessen: 
50  X  50  cm  s-a  2500  qcm  für  die  frühen  und  mittelfrühen  Sorten, 
55  X  55  cm  s»  3025     „      „      „     mittelspäten  „ 

60  X  60  cm  =-»  3600     „      „      „    späten  „ 

Nachdem  eine  scharfe  Abtrennung  der  für  technische  Verwendung 
und  als  Speisekartoffeln  nicht  geeigneten  Sorten  stattgefunden  hatte,  ver- 
blieben von  den  im  Jahre  1894  geprüften  192  Kartoffelsorten  nur  noch  38; 
darunter  waren  9  frühe  oder  mittelfrühe,  14  mittelspäte  und  15  späte 
bezw.  sehr  späte. 

Die  Witterung  nahm  einen  für  die  Stärkebildung  nicht  ungünstigen 
Verlauf,  benachteiligte  aber  das  Knollenwachstum,  indem  sie  namentlich 
bei  den  später  zur  Entwickelung  gelangenden  Sorten  dasselbe  vorzeitig 
zum  AbschluTs  brachte. 


I)  B.  Uadw.  PreM6  1896,  til,  296. 
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Das  Resultat  dieser  Anbauversuche  ist  in  Tabellen  zusammengestelit, 
welche  in  dem  Original  nachzusehen  sind. 

Der  Knollenertrag  war  in  diesem  Jahre  durchschnittlich  geringer,  als 
im  Vorjahre,  der  Stärkeertrag  aber  höher  und  daraus  erklärt  sich  der 
diesjährige  höhere  Gesamt -Stärkeertrag  gegenüber  dem  Vorjahre. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  ragten  am  meisten  hervor: 

A.  Hinsichtlich  des  Enollenertrages: 

Richter's  188  v.  82,  Geheimrat  Thiel,  Suttons  best  of  all,  Weilae 
runde  Pariser  Zucker,  Professor  Maercker,  Blaue  Riesen,  Professor  Del- 
brück, Stourbridge  glory,  Richter's  112  v.  79,  Record, 

B.  Hinsichtlich  des  Stärkeertrages: 

Geheimrat  Thiel,  Richter's  188  v.  82,  Freiherr  Dr.  v.  Lucius,  Pro- 
fessor Maercker,  Dolega,  Viktoria  Augusta,  Richter's  172  v.  85,  Richter's 
251  V.  84,  Piast,  Imperator. 

unter  Zusammenfassung  aller  Beurteilungsgründe,  welche  dieser  Be- 
richt als  Ergebnis  des  diesjährigen  Anbauversuches  enthält,  erscheinen  bei 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Verbrauchszwecke  als  besonder 
empfehlenswert  nachstehende  Sorten: 

A.  Zu  Speisezwecken: 

1.  Zwickauer  frühe,  eine  Züchtung  von  W.  Richter,  die  bei  früh- 
zeitiger Reife  einen  befriedigenden,  ja  einen  hohen  Knollenertrag  sichert 
und  sich  durch  Wohlgeschmack  auszeichnet  Siebenjährige  Erfahrung  be- 
festigt das  Urteil  über  diese  Sorte. 

2.  Bruce,  eine  Züchtung  A.  Findlay's,  welche  mittelspät  —  und  audi 
sonst  der  Magnum  bonum  ähnlich  —  berufen  erscheint,  als  Ersatz  fOr 
letztere  einzutreten.  Fünfjährige  Prüfungszeit  hat  Bruce  als  widerstands- 
fähige, haltbare  Kartoffel  von  mittlerem  Ertrage  erwiesen. 

3.  Als  mittelspäte,  ertragreiche  SpeisekartofPel  darf  sodann  General 
Gordon,  eine  Züchtung  Fidler's,  nach  achtjähriger  Erprobung  hervorgehoben 
werden. 

B.  Zu  Speise-  und  gewerblichen  Zwecken: 

1.  Professor  Maercker,  Richter's  vortrefflich  gelungene  •  Züchtung  ans 
dem  Jahre  1884,  welche  sich  in  siebenjährigem  Anbau  als  ertrag-  and 
stärkereichste  Kartoffelsorte  und  überdies  auch  als  Massen-  und  Daner- 
speisekartoffel  bewährt  hat. 

2.  Saxonia,  ebenfalls  eine  Richter'sche  Züchtung,  welche  mittelspät  ist 
und  dabei  hohe  Ernten  an  Knollen  und  Stärke  bringt;  sie  eignet  sich 
vorzüglich  zu  Speisezwecken,  ist  haltbar  und  widerstandsfähig  gegen 
Phythophtora. 

3.  Geheimrat  Thiel,  eine  späte  Sorte,  ist  für  die  menschliche  Ernährung 
und  gewerbliche  Verwendung  geeignet.  Als  gröbere  Speisekartoffel  oder 
sehr  ertrag-  und  stärkereiche  Fabrikkartoffel  ist  diese  Züchtung  Richter's 
gleich  wertwoll,  zumal  sie  sich  nach  fünfmaliger  Prüfung  stets  gesund 
und  haltbar  gezeigt  hat 

C.  Zur  gewerblichen  Verarbeitung: 

1.  Freiherr  Dr.  von  Lucius,  Richter's  bereits  seit  9  Jahren  geprüfte 
und  stets  sehr  stärkereich  und  ertragssicher  befundene  Züchtung,  deren 
gesunde  Knollen  auch  von  dauernder  Haltbarkeit  sind. 
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2.  Viktoria  Augusta,  eine  rotsdialige,  sehr  stärkereiohe,  seit  6  Jahren 
bewährte  Züohtang  Riohter's. 

Auf  kleinerer  Mäche  wurden  zum  erstenmal  48  Sorten  angebaut, 
über  deren  Erträge  und  nähere  Charakteristik  im  Original  nachzusehen 
ist,  da  über  ihre  Brauchbarkeit  erst  nach  längerem  Anbau  ein  sicheres 
Urteil  möglich  ist 

c)  Yersehledenes. 

Anbauversuche  des  akademischen  Versuchsfeldes  zu 
Poppeisdorf,  von  E.  Wohltmann.i) 

Futterrüben.  Im  Jahre  1894  hatte  das  Land  Raps  und  Rübsen 
getragen  und  nach  deren  Abemtung  waren  Kartoffeln  angebaut  worden. 
Auf  30  cm  im  November  gepflügt,  lag  das  Land  über  Winter  in  rauher 
Furche  und  wurde  im  April  mittels  Exstirpator,  Egge  und  Walze  für  die 
Saat  vorbereitet.  Als  Düngung  erhielten  die  Rüben  pro  Hektar  112  kg 
Phosphorsäure  und  88  kg  Stickstoff  in  300  kg  Doppelsuperphosphat  und 
600  kg  Ghilisalpeter.    Die  Aussaat  erfolgte  in  einer  Reihenweite  von  40  cm. 

Das  Emteresultat,  pro  Hektar  berechnet,  ist  folgendes: 


Namen  der  Sorten 


Wg" 
kg 


Ertrag  pro  1  ha  an 


s 

kg 


P  w 

II 

kg 


l.| 
kg 


Vom  Gesamt- 
gewicht sind 


Rüben 
% 


Blattei 


^    CD 

p»  er 


kg 


Tamienkrfiger  gelbe  .  . 
„  rote      .    . 

Eokendorfer  gelbe  .  .  . 
Obemdorfer  „  .  .  . 
„  rote    .    .    . 

Linkers  verbesserte  .  . 
£naiier*8  gelbe  runde 

Riesen 

Cimbars  orangegelbe 

Riesen 

Cimbal's    selected    giant 

long  reed 

CimbarsPohls  regenerierte 

gelbe 

Leatewitzer  gelbe  .  .  . 
rote     .    .    . 

Mittel 


33,2 
27,9 
34,5 
34,2 
65,1 
51,0 

38,2 

29,8 

34,9 

35,1 
28,8 
32,0 


96750 
87813 
85031 
70375 
71906 
68875 

72844 

82859 

74438 

79125 
71078 
73781 


10696 
11425 
11531 
18328 
15094 
12781 

16156 

14563 

14344 

14891 
18906 
18047 


107446 
99238 
96562 
83703 
87000 
81656 


81 
9742: 


94016 
89984 
91828 


90 
88 
88 
85 
83 
84 

82 

85 

84 

84 
79 
80 


10 
12 
12 
15 
17 
16 

18 

15 

16 

16 
21 


6,0^5824,35 

7,63  r 

5,75^ 

9  Mi 
12,04^ 
11,15,7679,/ 


9.95  7247,98 


9,63 
10,24 


9.51 


6612,32 

4889,28 
6354,86 
8657,48 
"  "',56 


7979,32 
7622.45 


7,80  6171,75 


6759,95 


,711^688,52 


37,1 


77906 


14314 


9222011    84 


16 


8; 


1,47 


Das  V^hältnis  des  Zuckerertrages  der  Futterrüben  zu  demjenigen  von 
ZnckerrQben  ergiebt  sich  aus  nachfolgendem  Resultate  des  diesjährigen 
Zuckarrübenanbaues. 


>)  IiMidw.  1896,  81. 
Jft]irMb«rtebt  1896. 
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Name  der  Sorten 

kg 

1« 
kg 

^1 

Bemerkungen 

1.  Gebrüder  Dippes  Imperial    .    . 

2.  „              „     Verb.  Vilmorin 
blanche  am^lioröe 

8«  Gebrüder  Dippes  Klein- Wanz- 

lebener 

4.  Enauers  Imperial 

39,5 

27,5 

42,4 
38,9 

55802 

44042 

50  289 
55979 

14.90 

17,81 

16,86 
15,60 

Vorfrucht:  Willtc^ 

Weizen 

Düngung  pro  ha: 

400  kg  Chilisalpeter, 

200kgDopI>el8ape^ 

phoepbat 

Mittel 

87,1 

51408 

16,29 

Einflufs  des  Reifestadiums  auf  die  Beschaffenheit  des 
Leinsamens,  von  A.  Herzog. i) 

Die  Versuche  wurden  an  der  Versuchsstation  für  Flachsbau  und 
Flachsbereitung  in  Trautenau  auf  Versuchsparzellen  von  je  300  qm  Gr5li9e 
mit  Eevaler  Leinsamen  ausgeführt.  Als  Saatgut  wurden  250  kg  pro 
Hektar  verwendet 

Auf  der  ersten  Parzelle  wurde  der  Flachs  im  grünreifen,  auf  der 
zweiten  im  gelbreifen  imd  auf  der  dritten  im  Vollreifen  Zustande  durch 
Raufen  geemtet,  die  Kapseln  sofort  abgeriffelt  und  nach  kurzer  Zeit  bdiofe 
Samengewinnung  ausgedroschen;  bei  zwei  wurde  ein  Teil  nach  belgisdem 
Verfahren  kapellt 

Das  Ergebnis  der  Samenuntersuchung  war  folgendes: 


g, 

W 

Absolutes 

Dimensionen  der 

S. 

Gewicht 

Samen 

1 

S* 

B 

Beifestadium 

^ 

s 

! 

1000 
Samen 
wiegen 

auf 

kom- 
men 

f 

2 

Vo 

% 

% 

« 

Kömer 

mm 

mm 

mm 

1.  Grünreife  .    .    . 

8,78 

31,02 

81 

3,64 

274725 

4,29 

2,26 

0^ 

2.  Gelbreife    .    .    . 

8,40 

81,85 

94 

8,92 

255102 

4,40 

8,39 

0,9 

3.  Nachreife  von  2 

8,10 

32,01 

96 

4,10 

243902 

4,45 

2,39^ 

0,9 

4.  Vollreife    .    .    . 

7,04 

32,50 

99 

4,40 

227272 

8,eo 

2,40 

1,0 

Die  Qualität  des  Leinsamens  ist  demnach  von  dem  Reifestadium  u 
sehr  hohem  Mafse  abhängig.  Das  Nachreifen  der  Samen  abt  auf  die  Keim- 
fähigkeit und  Vollkömigkeit  einen  günstigen  Einflufs  aus.  Mit  dem  Beife- 
stadium nimmt  der  ölgehalt  im  Leinsamen  zu. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  des  Flachsbastes  empfi^t  sidi  ein 
vollständiges  Ausreifen  der  Pflanze  nicht;  nach  der  Gelbreife  vermindert 
sich  die  Güte  des  Bastes  sehr,  indem  die  Faser  grob  und  hart  wird. 

Versuch  mit  Polygonum  cuspidatum  und  Polygonnm 
sachalinense,  von  Em.  v.  Proskowetz  jun.*)  —  Vergl.  Jahresber. 
1895,  310.  —  

>)  OtUrr.  Iftndw.  Woobenbl.  1896,  75.  —  *)  Mut.  Yer.  FOtder.  landw.  Ytn«fb«v.  1b 
OtUneioh  1886,  40. 
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Larsen,  B.:  Norwegische  Kulturversuche  mit  verschiedenen  Ellee-  und  Timothee- 

sorten  1890—1894.  —  Tidskrift  for  det  norske  Landsbrug  1895,  876. 
Nelsler,  J.:  Das  Gipfeln  der  Reben.  —  Badeoer  landw.  Wochenbt  1896,  453. 
Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Das  Gipfeln  ist  zweckmäfsig. 

2.  Es  hat  aber  erst  dann  zu  geschehen,  wenn  kein  starker  Tri^ 
mehr  in  den  Beben  zu  erwarten  ist. 

3.  Die  Hauptruten  sind  so  weit  einzukürzen,  als  die  Blfttter  ni^ 
nahezu  ausgewachsen  sind. 

Oehme,  A.  G.:  Praktische  Vorsohlftge  zur  Produktion  und  zweckmftfsigen  Te^ 
Wertung  des  Flachses  und  Leinsamens  nach  Mafsgabe  modemer  Be- 
dürfnisse. —  Neue  Zeitschr.  Bübenzuckerind.  1896,  111. 

Kemy:  Ermöglichen  die  klimatischen  Verhältnisse  Preufsens  die  Prodokiioa  eiset 
guten  Hopfens?  —  D.  landw.  Presse  1896,  611. 

Spiefs:  .^bauversuche  mit  der  Waldplatterbse  (Lathyrus  silvester).  —  Zeitschr- 
Landw.  Ver.  f.  Hessen  1896,  125. 

Die  Ergebnisse  des  Flachsbaues  auf  dem  Meierhofe  Mosobov  im  Jahre  1894.  — 

D.  landw.  Presse  1896,  94. 
Neue    frühreifende  Riesling-Hybriden.   —   Landw.    Zeitsohr.  Elsafs-Lothriag» 

1896,  75. 
■Sollen  wir  unsere  Hopfen  an  Stangen  oder  am  Draht  ziehen?  —  Landw.  Zeitscbr. 

f.  Elsafs-Lothringen  1896,  105. 

d)  Unkrftuter. 

Uli  mann,  M.:  Die  Bekämpfung  des  Unkrautes  durch  die  Anwendung  kfins^ 
lieber  Düngemittel  —  Land-  u.  forstw.  Ver-Bl.  Fürstent  Lüneburg 
1896,  202. 
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6.  Pflanzenkrankheiten. 

Beferent:  L.  Hiltner. 

a)  Erankheiten  durch  tierische  Parasiten. 
I.  WQrner. 

Über  die  Bekämpfung  der  Nematodenkrankheit  der  Zucker- 
rübe mittels   des  Willot'schen  Verfahrens,  von  F.  Strohmer. ^) 

Bericht  über  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Nematoden 
mittels  Gaswasser,  von  A.  Stift.*) 

Strohmer  und  Stift  gelange  auf  Grund  der  von  ihnen  ausge- 
führten sorgfältigen  Versuche  beide  zu  dem  Eesultat,  dafs  Gaswasser  kein 
fOr  die  Bekämpfung  der  Nematoden  geeignetes  Mittel  sei.  Stift  fafst 
sdne  Ergebnisse  folgendermafsen  zusammen :  „Das  Gaswasser  in  verdünnter 
sowie  in  unverdünnter  Form,  in  landwirtschaftlich  ausführbarer  Menge  in 
den  Ackerboden  gebracht,  ist  ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Lebensthätigkeit 
der  Bübennematoden.  Einen  eminenten  Einflufs  besitzt  dasselbe  hingegen 
sowohl  auf  die  Vegetationskraft  des  Bodens  als  auch  auf  das  Wachstum 
der  Pflanzen  und  hat,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war,  besondeiB 
sdiädlich  das  rhodanhaltige  unverdünnte  Gaswasser  gewirkt.  Aber  auch 
das  rhodanfreie  Gaswasser  führt  zu  Resultaten,  welche  dessen  Anwendung 
in  der  Praxis  direkt  verbieten.  Das  rhodanfreie  Gaswasser  hat  in  ziemlich 
verdünntem  Zustande,  wenn  wie  in  unserem  Falle  seit  der  Einwirkung 
auf  den  Boden  bis  zur  Bestellung  desselben  ein  halbes  Jahr  verflossen 
war,  wohl  nicht  auf  die  spätere  Entwickelung  der  Pflanzen  einen  schäd- 
liohen  Einfluüs  ausgeübt,  hingegen  aber  seinem  Zwecke»  die  Nematoden 
zu  vernichten,  in  keiner  Weise  entsprochen.  Es  ist  daher  das  Gaswasser 
zur  Vernichtung  der  Bübennematoden  vollständig  unbrauchbar.  Dasselbe 
bringt  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  ist  sogar  im  stände,  auf  dem 
betreffenden  Felde  unberechenbaren  Schaden  zu  verursachen.'^ 

Eine  durch  Wurzelälchen  verursachte  Krankheit  desDeli- 
Tabakes,  von  J.  van  Breda  de  Haan.^) 

Die  fragliche  Krankheit,  eine  Art  Tabak-Müdigkeit,  wird  hervor- 
gebracht durch  eine  zwischen  Hetorodera  radicicola  und  H.  javanica  in 
ihrm  OrGlBenverhältnissen  in  der  Mitte  stehende  Nematode,  welche  an 
den  Wurzeln  Gallen  erzeugt,  in  denen  das  Weibchen  abstirbt  und  zu  einer 
die  Eier  umgebenden  Cyste  wird.  In  der  Galle  flhdet  zum  Nachteil  der 
Pflanze  eine  lokale  Speicherung  von  Nährstoffen  statt  und  zugleich  ist 
dort  der  Gef&fsbündellauf  gestört.  Darunter  leidet  die  gesamte  Pflanze 
Not,  und  die  Blätter  werden  gelb. 

Die  Krankheit  fiel  zuerst  1893  auf,  1894  wurde  ihr  Vorkommen 
auf  Doli  häufiger  konstatiert.  Sie  zeigt  sich  weder  auf  gewisse  Boden- 
arten, noch  auf  bestimmte  Höhenlagen  beschränkt  und  tritt  auch  da  auf, 
wo  nodi  nie  Tabak  gebaut  worden  ist. 


t)  0«lerr.-iuifsr.  Zelttehr.  f.  Znekerind.  n.  Landw.  1895,  24,   984.    —  *)  Ebend.  988.  — 
^  BateTte  1896  (Vorl.  Min.).    B«f.  BotM.  Cantrlbl.  1896,  67,  811. 
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Eine  Beobachtung  über  das  Auftreten  der  Enchytraeiden 
auf  Zuckerrüben,  von  A.  Stift ^) 

In  nematodenhaltige  Erde  setzte  der  Verfasser  eine  Samenrübe  sdirftg 
ein  und  zwar  mit  dem  Kopfe  nach  unten  und  so  tief,  dafs  die  Schwanz- 
spitze  noch  von  einer  ca.  2  cm  hohen  Erdschicht  bedeckt  war.  In  gnto 
Erde  war  bei  fiüheren  ähnlichen  Versuchen  eine  kräftige  Triebbüdang 
erfolgt.  In  diesem  Falle  aber  erwies  sich  die  Rübe  nach  Verlauf  van 
wenigen  Monaten  als  so  vollständig  verfault,  dafs  nicht  eine  Spur  von 
derselben  aufzufinden  war.  Eine  in  dieselbe  Erde  Anfang  Oktober  ein- 
gesetzte 3  Jahre  alte  Rübe  entwickelte  in  kurzer  Zeit  neue,  aufseronlentlich 
kräftige  Blatttriebe.  Ende  Oktober  aber  trat,  ohne  dafs  das  bisherige 
günstige  Wetter  eine  Änderung  erfahren  hätte,  ein  auffälliger  Rückgang 
ein,  die  Blätter  neigten  sich  zu  Boden  und  kräuselten  sich  und  am 
10.  November  war  schliefslich  die  Pflanze  ohne  Blätter.  Als  sie  aus  der 
Erde  gezogen  wurde,  zeigte  sie  sich  geradezu  bedeckt  mit  5 — 10  mm 
langen  weifsen  Würmern,  die  namentlich  in  den  unteren  bereits  skelettioten 
Teilen  sich  befanden,  aber  auch  am  Kopfe  der  Rübe  in  zahlreicher  Menge 
vorgefunden  wurden.  Die  Würmer  erwiesen  *6ich  als  Enchytraeiden,  anf 
deren  Gefährlichkeit  bereits  Vaäha  hingewiesen  hat 

2.  Insekten. 

Reblaas. 

Siebzehnte  Denkschrift,  betreffend  die  Bekämpfung  der 
Reblauskrankheit  1894.^) 

Die  im  Jahre  1893  von  den  deutschen  Bundesregierungen  au^ 
wendeten  Kosten  beliefen  sich  auf  641 090,65  M,  was  eine  Cbsamtans- 
gabe  von  517872 8,31  M  ergiebt.    Der  Stand  der  Krankheit  war  folgender: 

1.  Preufsen:  In  der  Rhein  pro  vinz  war  das  Ergebnis  der  Revision 
der  in  den  Vorjahren  vernichteten  Herde  sehr  günstig.  Auf  dem  rechte- 
rheinischen Gebiet  wurden  3  neue  Herde  mit  32  kranken  und  1165  ge- 
sunden Reben  auf  14,17  a,  auf  dem  linksrheinischen  21  Herde  mit  810 
kranken  und  5591  gesunden  Reben  auf  78,64  a  ermittelt  Im  Saa^ 
Gebiet  fanden  sich  5  Herde  in  der  Gemarkung  Grofshemmersdorf  mit 
2742  kranken  und  23189  gesunden  Reben  auf  1  ha  55,72  a. 

In  den  Provinzen  Hessen-Nassau  und  Sachsen  hatte  die  Revision 
der  älteren  Herde  ein  günstiges  Resultat  In  Hessen-Nassau  fanden  ekh 
20  neue  Herde  mit  565'  kranken  und  25  438  gesunden  Reben  auf 
2  ha  82,88  a,  in  der  Provinz  Sachsen  27  Herde  auf  34,88  a.  Kc 
Verbreitung  der  Reblaus  erfolgte  hauptsächlich  in  der  Richtung  der 
herrschenden  Winde. 

2.  Königreich  Sachsen:  Gefunden  wurden  im  ganzen  47  neoe 
Herde  auf  2  ha  64,44  a. 

3.  Königreich  Württemberg:  Im  AnschluJß  an  früher  vernichtete 
Flächen  wurden  7  neue  Herde  aufgefunden. 

4.  Grofsherzogtum  Hessen:  Scheint  gegenwärtig  frei  zu  b&jl 


I)  Ost«ir.-aDgaT.  Zeittchr.  f.  Zaokezind.  u.  Luidw.  1896,  S4.  999.   ~   >)  H«raiiig«f- 
Beiohikuulemnt.    106  S.  m.  Sl  An!.,  3  Bl.  Karten  o.  1  L«g«pl«ii.    Berlin  1896. 
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5.  Elsafs- Lothringen:  Verschiedene  neue  Herde  fanden  sich  in 
den  schon  lange  verseuchten  Gemarkungen. 

Versuche,  Formal  als  Ersatzmittel  für  Schwefelkohlenstoff  bei  der 
Bekämpfung  der  Reblaus  anzuwenden,  zeigten,  dafs  sich  die  Erwartungen, 
die  man  an  das  Mittel  knüpfte,  nicht  erfüllen  dürften,  da  bei  dem  ver- 
hältnismälisig  hohen  Preis  des  Mittels  nur  sehr  verdünnte  Lösungen  in 
Frage  kommen  können. 

Stand  der  Reblanskrankheit  im  Auslände: 

1.  Frankreich:  In  der  Champagne  hat  das  Übel  bemerkbare  Fort- 
schritte gemacht  In  der  Oironde  wurden  1893  8318  ha  zu  Grunde  ge- 
richtet Überall,  wo  zur  Wiederherstellimg  veredelte  Reben  angepflanzt 
oder  das  Überschwemmungsverfahren  angewendet  wurde,  erreichten  die 
Weinberge  ihren  früheren  Verkaufswert  wieder.  1886 — 1889  verlor  der 
französische  Weinbau  noch  147000  ha,  1889—1892  dagegen  nur  20  992  ha. 

2.  In  Spanien  macht  die  Reblaus  im  südlichen  Teile  des  Landes 
Fortschritte. 

3.  In  Portugal  waren  bis  1892  197  Kreise  verseucht  Im  ganzen 
sind  122489  ha  befallen. 

4.  Schweiz:  Im  Eanton  Zürich  ergiebt  sich  gegen  1892  eine  Zu- 
nahme von  76  Reblausherden,  im  £anton  Neuenbiurg  fanden  sich  217 
neue  Herde  mit  2221  kranken  Reben  im  bisherigen  Seuchengebiet.  Im 
Kanton  Waadt  machte  man  die  unliebsame  Entdeckung,  dafs  bei  zahl- 
reichen Weinstöcken,  deren  obere  Wurzeln  reblausfrei  schienen,  das 
Insekt  noch  in  80  cm  Tiefe  unter  dem  Erdboden  sich  fand.  Verseucht 
waren  1893  in  diesem  Eanton  14 144  Reben. . 

5.  In  Italien  waren  1893  durch  die  Reblauskrankheit  114338  ha 
Weinbauflaohe  zerstört,  und  weitere  rund  85  788  ha  verseucht 

Am  stärksten  hatte  Sicili^  zu  leiden. 

6.  In  Österreich  waren  bis  Ende  1893  von  der  152  790  ha  be- 
tragenden Gesamtweinbaufläche  49038  ha  verseucht  oder  seuchen verdächtig. 
In  Bosnien  fehlt  die  Reblaus. 

7.  Ruf sl and:  Die  Seuche  hat  sich  über  das  ganze  Oouvemement 
Bessarabien  verbreitet.  Herde  wurden  entdeckt  an  der  Grenze  der 
Gouvernements  Kutais  und  Tiflis,  im  Sugditski'schen  Kreise,  im  Kreise 
Gori,  im  Kreise  Schoropau. 

8.  Rumänien:  1893  waren  von  187198  ha  Weinbaufläche  34877  ha 
verseucht. 

9.  Serbien  mufs  jetzt  infolge  des  Auftretens  der  Reblaus  einen 
Teil  seines  Weinbedarfes  im  Auslande  decken,  während  es  früher  be- 
deutende Ausfuhr  hatte. 

10.  In  der  Türkei  hat  sich  das  Insekt  um  Konstantinopel  und  im 
Vilajet  Aidin  weiter  ausgebreitet,  namentlich  die  Weinberge  auf  der 
asiatischen  Küste  dürften  ganz  dem  Untergange  verfallen  sein.  Im 
Bosporus  ist  der  frühere  Bestand  von  1000  ha  auf  200  ha  zurückgegangen. 
In  der  Umgebung  von  Smyma  hat  die  Reblaus  im  Sommer  1894  mehr 
als  je  um  sich  gegriffen. 
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Die  übrigen  Hemipteren. 

Die  San  Jos^-Sohildlaus  (Aspidiotus  perniciosus  Comst), 
von  Carl  Sajö.^) 

Über  die  ursprüngliche  Heimat  dieser  schädlichsten  aller  Schildläose, 
die  sich  in  Amerika  mit  ungeheurer  Raschheit  über  grofse  Gebiete  yer- 
breitet  und  nunmehr  auch  Europa  auf  das  heftigste  bedroht,  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Erst  1893  entdeckte  man  den  Schädling  an  der  atlantischen 
Küste  und  zwar  zuerst  in  den  Staaten  Maryland  und  New  Ja'sey,  nach- 
dem er  vorher  auf  Califomien  sich  beschränkt  hatte.  Jetzt  sind  bereits 
New  York,  Georgia,  Ohio,  Delaware,  Indiana,  Pennsylvanien  und  Virginia 
infiziert. 

Aspidiotus  perniciosus  ist  für  den  Obstbau  dasselbe,  wie  die  Reblaos 
für  den  Weinbau;  denn  er  vernichtet  die  angegriffenen  Bäume  mit  grolser 
Sicherheit  und  die  Bekämpfungsweise  mittels  der  als  bewährt  befundenen 
Spritzmittel  ist  ebenso  kostspielig,  wie  das  Kulturverfahren  mit  Schwefel- 
kohlenstoff gegen  die  Reblaus.  Die  Schildlaus  lebt  nicht  nur  auf  ver- 
schiedenen Obstbäumen  (Pfirsich,  Birne,  Apfel,  Quitte  u.  s.  w.),  soodem 
auch  auf  den  beerenfrüchtigen  Gartensträuohern,  femer  auf  Rosen,  Crataegus, 
Salix,  Ulmus,  Tilia  und  einer  ganzen  Zahl  von  wilden  Bäumen.  Ihre 
Vermehrung  ist  wie  es  scheint  noch  ausgiebiger  als  diejenige  der  ReUaos. 
In  Amerika  hat  der  Schädling  schon  groJBe  Anlagen  total  v^uichtet.  Von 
d^i  vielfachen  Mitteln,  die  bisher  versucht  worden  sind,  erwies  sich  an 
der  atlantischen  Küste  die  Walfischthranseife  (Whale  oil  soap),  2  Pfd.  in 
einer  Gallone  Wasser  aufgelöst,  als  das  wirksamste.  Die  beste  Zeit  m 
Behandlung  ist  im  Herbst  unmittelbar  nach  dem  Laubfall,  dann  im  Früh- 
jahr vor  der  Blüte. 

Dipteren. 

Die  Tipulidenplage  in  Grofsbeeren,  von  P.  Sohiemenz.^ 
Die  Wiesen  in  Grofsbeeren,  welche  mit  englischem  Raygras  bes&t 
waren,  zeigten  sich  im  Frühjahr  1896  so  stark  beschädigt,  dals  auf 
grofsen  Strecken  die  Graspflänzchen  vollkommen  verschwunden  warra. 
Als  Ursache  wurden  die  Larven  von  Schnaken  oder  Pferdemücken  er- 
kannt, die  teils  zu  Tipula  (Pachyrrhina)  maculosa,  teils  auch  zu  einet  noch 
unbestimmten  gröfseren  Art  gehören.  Eine  Auszählung  ergab,  dals  im 
Durchschnitte  hn  Boden  d^  Wiesen  570  solche  Larven  auf  1  qm  enthalt» 
waren.  In  Versuchskästen  liels  sich  beobachten,  dafs  die  gröfseren  Larven 
dne  Vorliebe  für  das  Raygras  bekundeten,  währ^id  die  kleineren  Larven 
bei  Vorhandensein  anderer  saftiger  Nahrung,  wie  Löwenzahn  n.  dergL 
die  kleinen  Graspflänzchen  eigentlich  gar  nicht  berührten.  Port,  wo  die 
Larven  in  grofser  Menge  vorkommen,  ist  der  Boden  sehr  gelockert  and 
siebartig  durchlöchert.  Die  Gänge  gehen  nur  bis  zu  6  cm  Tiefe.  Zar 
Vernichtung  der  Larven  empfiehlt  Ritzema  Bos  Walzen  des  Bodens;  der 
Verfasser  hält  dasselbe  aber  nicht  für  sehr  nützlich.  Auch  das  Bestreuen 
des  Bodens  mit  Kalk  erwies  sich  als  ganz  unwirksam.  Vortreffliche 
Dienste  leistet  dagegen  das  Überschwemmen  der  Wiesen  mit  Rieeeljaoohe. 
Auf  Wiesen,  die  nicht  überschwemmt  werden  können,  wird  man  sich  da- 


1)  Ott«R.  iMkdw.  Woohenbl.  1896,  889.  ~  *)  D.  ludw.  PretM  1896,  4il. 
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mit  begnügen  müssen,  dieselben  durch  Eggen  aufzuwühlen,  um  den  Vögeln 
leichteren  Zugang  zu  den  Larven  zu  verschaffen. 

Erfolgreicher  l&fst  sich  gegen  die  Puppen  vorgehen,  welche  in  senk- 
rechter Lage  meist  ganz  dicht,  ca.  1  cm  unter  der  Oberflache,  mit  dem 
Kopfteil  nach  oben  stecken.  Ein  tiefes  Umpflügen  bringt  dieselben  teils 
tief  in  die  Erde,  teils  in  eine  solche  Lage,  dalJs  das  Ausschlüpfen  ver- 
Irindert  wird. 

Lepidopteren. 

Der  Schwammspinner  in  Nordamerika,  von  Saj6.^) 

Der  Bekämpfung  des  vor  26  Jahren  aus  Europa  als  „Zuchtmaterial^^ 
eingeschleppten  Schwammspinners  hat  man  bisher  in  Amerika  bereits 
525000  Dollars  gewidmet.  Er  ist  in  Amerika  so  ungeheuer  schädlich, 
da  seine  Raupen  über  300  Pflanzenarten  als  Nahrung  annehmen  und  die 
in  Europa  vorhandenen  natürlichen  Feinde  dort  fehlen.  Eine  groüse 
Schwierigkeit  bei  der  Vernichtung  bereitet  der  merkwürdige  Umstand,  dafs 
die  Raupen  des  Schwammspinners  sehr  grofse  Dosen  von  Arsensalzen  im 
Magen  vertragen,  ohne  getötet  zu  werden.  Guten  Erfolg  scheint  indessen 
arsensauree  Blei  zu  haben.  Zur  Zeit  wird  besonders  auf  die  Eierschwämme 
Jagd  gemacht.  Versuche  haben  bewiesen,  dafs  eine  Mischung  von  Kreosot 
und  Karbolsäure  jedes  Ei  tötet. 

Die  weiblichen  Tiere  von  Ocneria  dispar  fliegen  nicht.  Die  Verbrei- 
tung erfolgt  hauptsächlich  durch  Menschen  imd  Fahrzeuge,  indem  sich  die 
noch  ganz  jungen  Raupen  an  gesponnenen  Fäden  auf  die  unter  den 
Bäumen  verkehrenden  Menschen  und  Wagen  herablassen. 

Dem  Plane,  die  europäischen  Parasiten  von  Ocneria  dispar  nach 
Amerika  zu  versetzen,  ist  Fernald  entgegen  getreten,  indem  er  geltend 
machte,  daÜB  durch  denselben  auch  Parasiten  zweiter  Ordnung,  d.  h.  Feinde 
der  Ocneria- Parasiten  miteingeführt  werden  könnten,  die  leicht  den  nütz- 
lichen amerikanischen  Fliegen  und  Ichneumoniden  zu  Leibe  gehen  könnten« 

Der  Hopfenspinner,  von  O.  Stambach.^) 

Die  Raupe  des  Hopfenspinners,  Hepialus  Humuli,  wird  nach  dem  Verfesser 
mit  unrecht  unter  die  Hopfenschädlinge  gerechnet.  Alle  Beobachtungen 
desselben  und  diejenigen  anderer  einwandfreier  Zeugen  bestätigen  vielmehr, 
daiüs  Wiesenland  der  nunmehrige  Wohnsitz  dieser  Raupe  ist,  und  dafs  die- 
selbe den  Hopfen  nicht  mehr  aufsucht,  bezw.,  soweit  bekannt,  an  dem- 
selben überhaupt  nie  schädigend  aufgetreten  ist. 

Über  ein  schädliches  Auftreten  von  Endemie  botrana  in 
Niederösterreich,  von  E.  Räthay.^) 

Das  Räupchen  des  Schmetterlings  zerstörte  1896  in  verschiedenen 
Weinbaugebieten  Niederösterreichs  die  Gescheine.  Dasselbe  ist  jenem  des 
Heuwurmes  sehr  ähnlich,  hat  jedoch  eine  schmutziggrüne  Körperfarbe  und 
ein  bräunlich  gelbes  Halsschild,  während  den  Räupchen  der  Cochylis 
ambiguella  eine  rötliche  Körperfarbe  und  schwarze  Halsschilder  zukommen. 
Auch  die  Schmetterlinge  der  beiden  Arten  unterscheiden  sich,  indem  die 
Vorderflügel  der  Cochylis  auf  strohgelbem  Grunde  eine  dunkle  Querbinde 
zeigen,  während  jene  den  Eudemis  marmoriert  sind. 

X)  Z«iteclir.  f.  PflanxenkMokb.  1896,  6,  178.  —  <)  ElMlk-Lotbr.  Undw.  Zeitaohr.  1886,  Öl.  — 
*)  Orten.  Undw.  Woohenbl.  1806,  806.    4  Fig. 
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Das  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  Zweige  oder  Knospen 
des  Weinstocks;  die  jungen  Ränpohen,  welche  zur  Zeit  erscheinen,  zu 
welcher  die  Blütenknospen  sich  entfalten,  ziehen  durch  weifsliche  FSden 
mehrere  der  letzteren  zusammen  und  fressen  die  innerai  Blütenteile  aas. 
Sind  sie  mit  einem  Teile  der  Blütentraube  fertig,  so  vordren  sie  auf 
dieselbe  Weise  mit  den  übrigen  Blüten,  bis  die  ganze  Traube  wie  Ton 
Spinngeweben  umzogen  ist  Je  länger  die  Blütenknospen  klein  bleiben, 
einer  desto  gröfseren  Anzahl  bedarf  die  Raupe  zu  ihrer  Nahrung;  daher 
wird  besonders  bei  nasser,  kalter  Frühlingswitterung  über  die  Verheerungen 
derselben  geklagt. 

Gegen  Ende  Juni  verpuppen  sich  die  Baupen  in  dem  Gewebe  oder 
in  einem  umgebogenen  Blatt  imd  nach  12  Tagen  erscheint  der  Schmetter- 
ling. Aus  den  Eiern  dieses  Schmetterlings  der  ersten  Generation  erscheint 
schon  gegen  Ende  August  und  Anfang  September  die  Raupe  der  zweiten, 
welche  man  gleichfalls  wieder  an  den  Trauben  findet  Sie  bohrt  sich  in 
die  Beeren  ein  und  nährt  sich  vom  unreifen  Fruchtfleisch.  Ist  eine  Beere 
so  weit  ausgefressen,  dafs  sie  zu  v^welken  beginnt,  so  wird  ein  runder, 
hohler  Gang  gesponnen,  welcher  die  Brücke  zum  Übergang  in  eine  andere 
bildet  4 — 5  Beeren  reichen  in  der  Regel  zur  Nahrung  der  Raupe  hin; 
doch  erstreckt  sich  bei  regnerischem  Wetter  der  Schaden  auf  eine  gröHwre 
Anzahl,  weil  die  angefressenen  Beeren  leicht  faulen  und  alsdann  die 
Fäulnis  sich  auf  angrenzende  erstreckt  Die  Yerpuppung  findet  am  Foise 
der  Reben  oder  einer  anderen  passend^i  Stelle  statt  und  erst  im  April 
des  nächsten  Jahres  erscheint  der  Schmetterling. 

Die  Bekämpfung  der  ersten  Räupchengeneration  erfolgt  entweder 
dadurch,  dafs  man  die  Räupchen  aus  den  Blütentrauben  herauszieht  und 
zerdrückt  oder  sie  vergiftet  Empfohlen  wird  zu  letzterem  Zwecke  die 
Nef  sler'sche  Mischung  und  Duf  our's  Pyrethrum-Auszug.  Diese  Mischungen 
werden  mit  kleinen  Nähmaschinenölen!  in  die  G^pinste  d&r  Blüten- 
träubchen  eingeträufelt  Zur  Bekämpfung  der  zweiten  Generation  sdmddet 
man  die  leicht  kenntlichen  Beeren  aus.  Die  Vertilgung  ä&c  Puppen  und 
Schmetterlinge  könnte  selbstverständlich  nur  dann  zu  einem  Erfolge  fQhren, 
wenn  sie  von  allen  Weingartenbesitzem  mit  der  gröfsten  Energie  aus- 
geführt würde. 

Die  Bekämpfung  der  Wintersaateule  mittels  Fanglaternen, 
von  A.  B.  Frank.!) 

Der  Verfasser  hat  im  Sommer  1895  auf  dem  Versuchsfelde  d&t  land- 
wirtschaftlichen Hochschule  zu  Berlin  Versuche  vorgenommen,  um  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Fanglatemen,  welche  bis  jetzt  empfohlen  worden 
sind,  vergleichsweise  zu  prüfen,  sowie  auch  um  festzustellen,  was  fOr 
Insekten  überhaupt  durch  solche  Laternen  gefangen  werden  und  zu  welcher 
Zeit  im  Sommer  die  letzteren  brennen  müssen,  um  die  der  Landwirtschaft 
schädlichen  fliegenden  Eulen  und  besonders  die  Wintersaateulen  abzufangen. 

Die  Versuche  ergaben,  dafs  die  MolFsche  Fanglaterne  weitans  das 
beste  im  Abfangen  der  Eulen  leistet  Sie  besteht  aus  einem  ca.  l'/t  m 
hohen  HolzgesteUe,  auf  welchem  die  Laterne  steht  und  welches  auf  dem 
Felde  so  aufgestellt  wird,   dafs  der  Lichtschein  möglichst  weit  die  üm- 


1)  lAQdw.  1896,  887. 
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gebang  beherrscht.  Die  Laterne  hat  4  Glasscheiben  und  oben  eine  Be- 
dachung mit  Luftabzug,  der  von  einer  Sturmklappe  geschützt  ist.  In  der 
Laterne  befindet  sich  eine  Petroleumlampe  oder  eine  Mehrzahl  solcher,  die 
event  noch  durch  Reflektoren  verstärkt  werden  können.  Mit  gutem  Er- 
folge verwendete  der  Verfasser  bei  der  Wiederholung  der  Versuche  im  Jahre 
1896  eine  einfache  Spiritusglühlampe,  welche  auch  ohne  Beflektoren  eine 
weit  leuchtende  Kraft  besitzt  und  daher  die  billigste  Form  ist.  Die 
4  Glasscheiben  der  Laterne  haben  etwas  geneigte  Stellimg,  damit  die  an 
sie  heranfliegenden  Schmetterlinge  herabgleiten  und  in  4  offene  Kästen 
fallen,  welche  direkt  unter  diesen  Glasscheiben  auf  dem  Holzgestelle  stehen 
und  mit  Melasse  gefüllt  sind,  worin  die  Insekten  ertrinken. 

Eine  solche  Laterne  hielt  der  Verfasser  im  Sommer  1895  vom  31.  Mai 
bis  zum  8.  September  auf  dem  Felde  im  Betriebe.  Sie  wurde  bei  Ein- 
bruch der  Dämmerung  angezündet  und  am  Morgen  ausgelöscht  Bei 
schlechtem  Wetter  unterblieb  das  Anzünden.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden 
die  ertrimkenen  Insekten  herausgeschafft  und  zoologisch  bestimmt  Im 
ganzen  fingen  sich  in  dieser  Zeit  ca.  4000.  Von  diesen  erwiesen  sich 
ca.  17  7o  ^s  ^^^  schädlich,  31 7o  ^  ziemlich  schädlich,  7  7o  ^^ 
nützlidi  und  45  %  als  indifferent  Von  Eulenarten  wurden  insgesamt 
551  Stück  gezählt  Man  fand  solche  zwar  schon  im  Frühling  und  Früh- 
sommer vereinzelt,  und  in  etwas  gröfserer  Menge  mit  Beginn  des  Juli. 
Die  Hauptmasse  aber  erschien  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  imd 
hielt  dann  bis  gegen  Ende  August  an.  Mit  Anfang  September  fanden  sie 
sich  nicht  mehr  vor. 

Goleopteren. 

Zar  Bekämpfung  des  Bandholzkäfers  (Phratora)  in  den 
Eibmarschen,  von  Perseke-Zülpich.^) 

Der  Käfer  verursacht  seit  4  Jahren  in  den  Bandholzweiden  der  Eib- 
marschen von  Holstein  und  Hannover  unermefslichen  Schaden,  der  allein 
rechtselbisch  auf  eine  Million  Mark  geschätzt  wird.  Er  kommt  in  3  Arten 
vor,  welche  den  sog.  Erdflöhen  gleichen,  nur  gröfser  sind  (4 — 5  mm  lang). 
Am  meisten  gefährdet  erscheinen  Salix  viminalis  und  ihre  Bastarde;  jedoch 
werden   auch   die   übrigen  Arten   heimgesucht,   zuletzt   Salix   amygdalina. 

Der  Käfer  verlä&t  sein  Winterquartier  Anfang  oder  Mitte  April,  be- 
fällt zuerst  die  tiefer  stehenden  Blätter  und  geht  dann  zu  den  Trieb- 
spitzen   über.     Im  Laufe  des  Sommers  entwickeln  sich   3   Generationen. 

Was  die  Bekämpfung  des  Schädlings  betrifft,  so  wird  man  vor  allem 
darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  die  angeschwemmten  Halme  imd  sonstigen 
Pflanzenreste  der  Gräser,  Binsen  und  Riedgräser,  welche  als  Massenver- 
steoke  der  Käfer  ermittelt  wurden,  noch  vor  dem  Erwachen  der  Frühjahrs- 
vegetation thunlichst  durch  Feuer  zu  vernichten. 

Zum  direkten  Einfangen  der  Käfer,  die  sich  bei  der  leisesten  Be- 
rührung zur  Erde  fallen  lassen,  benutzt  man  nach  Krähe  einen  einer 
leichten  Schubkarre  ähnlichen  Fangapparat,  der  sich  praktisch  bewährt 
hat  Derselbe  kostet,  von  Schreiner  Hermans  in  Prummern  bei  Geilen- 
kirchen  bezogen,  20   M.     Die  Bekämpfung  des  Käfers   kann   nach   dem 
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Verfasser  aber  nur  dann  dauernden  Erfolg  haben,  wenn  sie  rechtzeitig: 
unterstützt  wird  durch  behördliche  Verordnungen  und  durch  planm&feiges 
Einschreiten  aller  Interesseuten  des  gefährdeten  Bezirkes. 

Über  den  RübenrüsselkÄfer  (Cleonus  punctiventris  Ger- 
mar),  von  J.  E  Hibsch. i) 

Der  Eäfer  ist  namentlich  in  Ungarn  eine  Landplage  für  den  Zucker- 
rübenbau geworden.  Da  über  seine  Lebensweise  bisher  noch  sehr  wenig 
bekannt  ist,  bringt  der  Verfasser  im  vorliegenden  Aufsatze  verschiedene 
Beobachtungen  hierüber  von  Morävek. 

Nach  denselben  erscheint  der  Kftfer  zeitig  im  Frühjahr  auf  den 
Rübenfeldein  des  Vorjahres,  wo  er  im  Boden  überwinterte.  Er  nagt  an 
verschiedenen  ünkrautpflanzen,  besonders  gern  an  der  Ackerdistel  und 
wandert  langsam  in  die  benachbarten  Felder  ein.  Namentlich  fällt  ec  über 
junge  Rübensaaten  mit  Gier  her  und  beifst  die  zarten  Keimblätter  der 
Pflänzchen  ab.  Auch  in  ruhigen,  warmen  Nächten  setzt  der  Schädling 
sein  Zerstörungswerk  fort;  bei  kühlem  oder  windigem  Wetter  verkriecht 
er  sich  unter  Ackerschollen  u.  s.  w. 

Die  Paarungszeit  beginnt  in  Ungarn  etwa  am  20.  April  imd  währt 
bis  Mai.  Mitte  Mai  sind  die  Rüben  entweder  dem  Käfer  unterl^en  oder 
demselben  entwachsen.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  den  Boden  und 
sterben  bald  darauf  ab,  während  die  Männchen  auch  noch  im  Hochsommer 
sichtbar  sind.  Von  Mitte  Mai  an  beginnt  für  die  Rüben  die  Larvensaiwn, 
indem  die  aus  den  Eiern  ausgekrochenen  Larven  unterirdisch  an  den 
Rübenwurzeln  nagen  wie  Engerlinge.  Ende  August  erfolgt  Verpuppung 
im  Boden  und  noch  im  Herbst  erscheint  der  Käfer,  der  gleichfalls  an  den 
Rübenwurzeln  zu  nagen  scheint 

Aufser  durch  kostspieliges  Einsammeln  der  Käfer  diurch  Kinder  hat 
Morävek  seine  Rübensaaten  stets  gerettet,  indem  er  zunächst  den  Rüben- 
acker für  den  Anbau  in  sorgfältigster  Weise  vorbereitete,  so  dalis  eine 
vollständig  ebene  und  gänzlich  schollenfreie  Ackerfläche  resultierte.  So- 
dann wurde  der  Rübensamen  mit  einer  Säemaschine  gesäet,  die  gleich- 
zeitig reichlich  Dünger  mit  dem  Samen  unterbrachte,  um  die  Pflanzen 
möglichst  rasch  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Sobald  dann  die  Käfer 
sich  zeigten,  wurde  eine  genügend  grolse  Zahl  von  „gut  dressiertsi" 
Truthühnern  auf  das  Feld  gebracht 

Mittel  gegen  den  Rübenkäfer  (Cleonus  punctiventris),  von 
Joh.  Morävek.*) 

Da  den  Verfasser  die  bisherige  Vertilgungsmethode  mit  den  Trut- 
hühnern (vergl.  vorstehendes  Referat)  nicht  vollkommen  befriedigte» 
80  suchte  er  nach  einem  anderen  Mittel,  welches  den  Rübenrüsselkäfer 
sicher  tödtet,  ohne  dabei  der  Pflanze  zu  schaden.  Ein  solches  fand  er  in 
dem  Chlorbaryum,  durch  welches  auch  alle  sonstigen  am  Rübeoblatte 
nagenden  Insekten  zu  vertilgen  sind.  Zur  Besprengung  sehr  jungw  Saat 
verwendet  man  eine  2  proz.,  später  eine  8  proz.  Lösung ;  bei  einer  gröfseren 
Rübe  kann  auch  eine  4 proz.  noch  ohne  Schaden  Verwendung  finden. 
Die  Besprengung   erfolgt   am   besten   mittels  einer   vom   Verfasser  kon* 


1)   Otterr.-imRar.  Z«Staohr.  t.  Znck«rind.  o.  Landw.  1896,  26,   11—18.   —  *)  OsUrr.  laadv. 
Woohenbl.  1896,  848. 
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strui^ten  Rübenreihenspritzmaechine  oder  auch  mit  einer  Peronosporar 
Spritze  und  zwar  nicht  breitwOrfig,  sondern  auf  die  Reihen.  Auf  1  ha 
genfigen  340  1  Chlorbaryumlösung.  Nach  dem  guten  Sichtbarwerden  der 
Bübenreihen  werden  die  Ränder  einer  grofsen  Parzelle  ringsum  in  der 
Breite  von  8 — 30  m  mit  einer  2 — 3proz.  Lösung  bestäubt  Das  zweite 
Bestäuben  wird  vorgenommen,  wenn  sich  neuerdings  Käfer  zeigen.  In 
Gegenden  mit  sehr  vielen  Käfern  und  bei  fOr  das  Wachsen  der  Rüben 
ungünstigem  Wetter,  also  bei  anhaltend  herrschender  Dürre,  wird  noch 
ein  drittes  Besprengen  der  Rüben  erforderlich.  Steht  zur  Besprengung 
nur  eine  Pax)nospora-Spritze  zur  Verfügung,  so  mischt  man  zweckmäfsig 
der  Chlorbaryumlösung,  um  wiederholte  Bespritzung  überflüssig  zu  machen, 
ein  Klebemittel  bei. 

Über  das  Einsammeln  des  Rüsselkäfers,  von  0.  Gross. ^) 
Der  Verfasser  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  die  Käf^  mi^ 
riesiger  Gier  auf  die  Samen  der  ErdnuTs  stürzen  und  sogar  die  Rüben 
im  Stich  lassen.  Auch  Topinamburknollen  werden  von  ihnen  sehr  gern 
angegangen,  und  durch  Auslegen  derselben  kann  man  innerhalb  weniger 
Tage  Rübenfelder  von  den  Käfern  vollständig  befreien.  (Diesar  letzteren 
Angabe  wird  allerdings  von  Rovara  und  Stift  widersprochen.  Bei  Ver- 
suchen, welche  diese  ausführten,  liefsen  die  Rüsselkäfer  die  Topinambur- 
knollen unbeachtet     D.  Ref.) 

Erfahrungen  mit  Rovarin,  von  Friedrich  Rovara.*) 
Wie  ungeheuer  verbreitet  Cleonus  punctiventris  in  Ungarn  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  im  Jahre  1895  auf  den  Wirtschaften  einer  Zucker- 
fabrik 250  hl  dieser  Käfer  eingesammelt  wurden.  Der  fertige  Käfer  er- 
scheint im  zeitigen  Frühjahr  auf  den  Rübenfeldem  des  Vorjahres.  Die 
Paarung  beginnt  im  Mai,  zu  welcher  Zeit  auch  der  Käfer  fliegt;  die  Eier- 
ablage erfolgt  Ende  Mai  und  zwar  stets  in  der  Nähe  einar  Rübenpflanze, 
die  Yerpuppung  und  das  Erscheinen  des  Käfers  noch  im  Herbst,  so  dafs 
der  Käfer  als  solcher  überwintert 

Die  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  daüs  sich  gegen  die  Rübenrüssel- 
käfer in  erster  Linie  das  Schweinfurter  Grün  als  wirksam  erweist.  Da 
dasselbe  in  Wasser  nicht  löslich  ist  und  sich  zu  Boden  setzt,  mufs  ihm 
ein  Bindemittel  beigemischt  werden,  welches  es  im  Wasser  schwebend  er- 
hält Der  Verfasser  mischte  daher  das  Schweinfurter  Grün  mit  den  ent- 
sprechend wirkenden  Substanzen  und  liefs  das  Mittel  patentieren;  dasselbe 
kommt  unter  dem  Namen  Rovarin  in  den  Handel.  (Bezugsquelle  Johann 
Jaklitsch  in  Preißburg.)  Die  normale  Verdünnung  des  Rovarin  ist  eine 
2  V»  P"^^^®^^^&®'  ^^^  bedient  sich  dieser  Emulsion  zum  Bespritzen  sehr 
zarter  junger  Rüben,  sowie  zum  Bestäuben  der  als  Fangpflanzen  gebauten 
Rüben,  überhaupt  an  allen  jenen  Stellen,  welche  den  Ansturm  der  ein- 
wandernden Rüsselkäfer  in  erster  Linie  auszuhalten  haben.  Das  Bespritzen 
der  übrigen  Teile  eines  Rübenfeldes  ist  entweder  ganz  überflüssig  oder  erfolgt 
mit  einer  1  Y4  prozent.  Lösung.  Aufgegangene  Rüben,  welche  mit  Rovarin 
bespritzt  wurden,  sind  gegen  den  Rüsselkäfer  gefeit  Selbst  heftige  Regen 
sind    nicht   imstande,   das  Gift   von   dem  Blatte  abzuwaschen.     Die   Be- 


^  BL  1  Znokenflbenbftn  1896»   186.    Bef.  Oiterr.-imgtf.  ZeHiohr.  ff.  Znokerlnd.  n.  Landw. 
1896,  2(,  606.  —  *)  Ottorr.-nngar.  ZeitMbr.  t  Znokerind.  u.  Laadw.  1896,  2&,  407. 
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Bpritzung  eines  ganzen  Hektars  kommt  auf  4,60  fl  zn  stehen.  Werden 
nur  Schutzstreifen  bespritzt,  so  beträgt  die  Ausgabe  pro  Hektar  nur  37  kr. 
Das  Rovarin  tOtet  selbstverständlich  auch  alle  anderen  an  den  Pflanzen 
nagenden  Schädlinge.  Auf  den  vergifteten  Rübenfeldem  ist  weder  ein 
Hebhuhn  noch  ein  Hase  zu  Grunde  gegangen;  ebenso  wenig  sind  die  ge- 
ringsten Störungen  im  Gesundheitszustände  von  Menschen  und  Haustieren 
vorgekommen.  Von  der  glänzenden  Wirkimg  des  Präparats  geben  ver- 
schiedene von  dem  Verfasser  angeführte  Fälle  Zeugnis.  Mit  dem  von 
Morävek  empfohlenen  Chlorbaryum  hat  der  Verfasser  gleichfalls  recht 
günstige  Erfahrungen  gemacht;  dasselbe  besitzt  jedoch  den  Nachteil,  dafs 
es,  wenn  auch  im  geringen  Mafse,  ätzend  auf  die  Pflanzen  wirkt  und  als 
leicht  lösliches  Salz  auch  sehr  leicht  durch  den  Regen  abgewaschen  wird. 

Die  Rüsselkäferkalamität  in  den  Luzerne-  und  Rüben- 
fßldern,  von  M.  Hollrung.^) 

Gegen  den  Liebstöckel -Lappenrüssler,  Otiorhynchus  Ligustici  L.,  der 
im  Mai  1896  in  der  Provinz  Sachsen  als  Pflanzenschädling  auftrat,  empfehlt 
der  Verfasser  das  Ziehen  von  Graben  mit  1 — 2  Fufs  üef&c  Sohle,  das  Aus- 
legen flacher  Gegenstände,  unter  welchen  sich  die  Käfer  verkriechen,  und 
die  Verwendung  der  Arsenikkupferkalkbrühe.  Letztere  wird  folgender- 
maüsen  bereitet:  Für  1  hl  Brühe  1)  100  g  weilses  Arsenik  und  100  g 
Soda  sind  in  1  1  kochendem  Wasser  aufzulösen.  2)  1  kg  Kupfervitriol 
ist  in  3  1  siedendem  Wasser  aufzulösen.  3)  1  kg  gut  gebrannter  Kalk 
ist  mit  10  1  Wasser  abzulösch^i  und  zu  verdünnen.  4)  2  kg  Melasse 
sind  mit  1  1  heiÜBem  Wasser  zu  verdünnen.  In  ein  hohles  G^äls  sind 
zunächst  85  1  Wasser  einzufüllen  und  sodann  die  Lösungen  1 — 4  unter 
beständigem  Umrühren  hineinzugieüsen.  Auf  einen  Morgen  rechnet  man 
1  hl  Brühe.  Man  wird  zunächst  versuchen,  durch  Vergiftung  der  Rand- 
reihen seinen  Zweck  zu  erreichen  und  erst  im  Notfalle  damit  weitar  gehen. 

Allgemeines  über  Insekten  und  ähnliche  Schädlinge. 

Mitteilungen  über  die  Ursachen  von  Pflanzenschädigungen 
durch  Insekticide,  von  Carl  Mohr.^) 

Zarte  und  gegen  Insekticide  empfindliche  Pflanzen,  wie  die  B^ 
Johannisbeeren,  Pfirsichbaum,  junge  Bim-  und  Apfelbaumblätter,  Rosen 
u.  s.  w.  dürfen  nur  mit  Mischungen  behandelt  werden,  welche  keine  ätzen- 
den Ingredienzien  enthalten.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  kann  z.  B. 
Tabaksbrühe  unter  Umständen  Brand  verursachen,  wenn  dieBesprengungen 
bei  Sonnenhitze  und  nach  anhaltender  Dürre  erfolgen.  Seife  muisman 
zusetzen,  um  die  Benetzung  zu  erzielen.  Die  Seife  aber  enthält  stets 
freies  Alkali  und  dies  kann  zur  Schädigung  beitragen. 

Insekticide,  welche  Teer  oder  flüssige  Kohlenwasserstoffe  enthalten,  sind 
nur  mit  gröfster  Vorsicht  anzuwenden.  Indessen  ist  die  Verwendung  de^ 
artiger  Mischungen  geboten,  falls  es  sich  darum  handelt,  Schildlftuse, 
Baumwanzen,  Blutläuse  auf  Stämmen  und  Raupen  auf  Gemüse  zu  vertilgen. 

Die  einzige  Flüssigkeit,  welche  selbst  bei  zarten  Pflanzen  dem  Ve^ 
fasser   niemals  Brand  auf  den  Blättern  verursacht  hat,  ist  die  von  ihm 


1)  Magdebnr«.  Zeit.  1896,  Kr.  87S.    Naob  Ottarr.-ongw.  Zeltoobr.  f.  Znokerlnd.  n.  Lu^* 
1896,  25,  901.  —  *)  Zeittohr.  f.  Pftansenkrankh.  1896,  6,  208. 
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hergestellte  Glycerinschwefelcalcium-Lösimg  in  der  Verdünnung  von  1  auf 
20  Teile  Wasser.  Selbst  bei  so  empfindlichen  Pflanzen  wie  die  Rose 
kann  sie  während  langer  trockener  Perioden  mit  Erfolg  gegen  Blattläuse 
(und  Mdiltau)  benutzt  werden. 

Insektenvertilgende  Mittel,  nach  Doering,i)  Fletcher,*) 
Garman,*)  Sajö,*)  Schribaux  u.  Chuard.^) 

Oegen  die  Baupen  der  Gammaeule  und  die  Larven  des  nebligen  Schild- 
käfers (CasRida  nebulosa)  wandte  Doering-Stolzmütz  mit  Vorteil  das  Be- 
streuen der  Rübenblätter  mit  Düngergyps  (2 — 4  Ctr.  pro  Morgen)  an. 
Derselbe  mufs  im  Tau  oder  nach  Regen  gestreut  werden,  damit  er  auf 
den  Blättern  haften  bleibt. 

Als  wichtigstes  Bekämpfungsmittel  von  Blattläusen,  Milben  u.  dergl. 
benutzt  Fletcher  die  Kerosenemulsion.  Dieselbe  besteht  aus  2  Gall. 
Kerosen  (coal  oil),  Y2  ^^^'  gewöhnlicher  Seife  oder  Walölseife,  1  Gall. 
Wasser.  Man  kocht  zuerst  die  Seife  in  dem  Wasser  und  giefst  die 
kochende  Lösung  zu  dem  Eerosen,  worauf  man  beides  etwa  5  Minuten 
lang  tüchtig  durcheinander  buttert.  Diese  konzentrierte  Mischung  wird 
dann  je  nach  Umständen  mit  der  4— 15  fachen  Menge  Wasser  verdünnt, 
indem  man  zuerst  die  Mischung  mit  der  8  fachen  Menge  heifsen  Wassers 
gut  durchmischt  und  dann  auf  das  gewünschte  Quantum  auffüllt. 

Zur  Vertilgung  der  Melonenlaus,  die  in  Kentucky  die  Melonen  und 
Gurkenfelder  verwüstet,  wandte  G  arm  an  mit  gutem  Erfolg  Schwefel- 
kohlenstoff an.  Es  wurden  über  die  Pflanzen  Kübel  gestülpt,  unter 
denen  je  circa  1  EfslöfPel  voll  Schwefelkohlenstofl"  verdampfte.  Sehr  wirk- 
sam erwies  sich  auch  Cyan wasserstoffgas,  das  unter  einem  0,9  m 
breiten  und  ebenso  hohen  Leinwandzelt  in  einem  Schälchen  mittels 
Schwefelsäure  und  Cyankali  entwickelt  wurde. 

Sajö  bespricht  die  Verwendung  der  Arsensalze  als  insektentötende 
Mittel  ,,Paris  green^  ist  nach  den  in  Amerika  gemachten  Erfahrungen 
dem  „London  purple''  entschieden  vorzuziehen.  Letzteres  besitzt  nur  den 
einzigen  Vorzug,  dalis  es  in  Form  eines  viel  feineren  Pulvers  in  den 
Handel  kommt  und  daher  bedeutend  länger  suspendiert  bleibt.  Nach  Mit- 
teilungen von  C.  L.  Marlatt  besteht  Pariser  Grün  aus  arsensaurem  Kupfer 
und  essigsaurem  Kupfer.  Da  aber  Pariser  Grün  doppelt  so  teuer  ist  wie 
einfaches  arsensaures  Kupfer,  so  liefs  Marlatt  diese  letztere  Verbindung 
bereiten  und  untersuchte  deren  Wirkung  im  Vergleich  mit  Pariser  Grün. 
Dabei  ergab  sich,  dafs  die  Wirkung  des  einfachen  und  des  Doppelsalzes 
anf  die  Pflanzenorgane  ungefähr  dieselbe  ist.  AuTser  der  Billigkeit  hat 
aber  das  einfache  Salz  noch  den  Vorzug,  dafs  es  in  einem  äufserst  fein 
pulverisierten  Zustande  gewonnen  wird  und  daher  für  Verstäubungszwecke 
ganz  besonders  geeignet  ist.  Durch  die  „Schwammepinnerkommission**  ist 
in  Amerika  auch  das  arsensaure  Blei  als  Insekticid  eingeführt  worden. 
Dasselbe  ist  in  seiner  Wirkung  sehr  gut,  während  es  die  Pflanzenorgane 
nicht  schädlich  beeinflufst,  selbst  dann  nicht,  wenn  es  ganz  konzentriert 
(in  sirupähnlicher  Form)  auf  die  Blatter  gebracht  wird. 

In  den  Vereinigten  Staaten  werden  jährlich  zu  Zwecken  der  Insekten- 


1)  ZeltMhr.  t  Pflftnsenkrankli.  1896, 6, 814.  Ksoh  Bl.  f.  Zackarrfibenbfta  1896, 850.  —  *)  Zeitoohr. 
t  PfluuenkTftnUu  1896,  6,  976.  ~  >)  Szpex.  Stftt.  Beo.  VI.  1004—1006.  —  *)  Zeittohr.  f.  PflaniAn- 
knakb.  1896,  6,  106.  —  »)  Joan.  d'ftgrio.  prat.  1896|  I.  796.   Nsoh  CentT.-BL  Agrik.  1896,  25,  858. 
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bekftmpfung  nicht  weniger  als  2000  Tonnen  Arsensalze  yerbraucht,  iji 
Canada  400  Tonnen. 

E.  Schribaux  und  Chuard  empfehlen  Versuche  zur  Vertilgung 
schädlicher  Insekten  durch  Calciumcarbid,  das  durch  Feuchtigkeit 
insektenschädliches  Acetylengas  entwickelt 

Über  Wasch-  und  Spritzmittel  zur  Bekämpfung  der  Blatt* 
lause,  Blutläuse  und  ähnlicher  Schädlinge,  von  K  Fleischer.^) 

Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  die  Prüfung  der  Wirkung  von 
1.  Rubina;  2.  Petroleum -Emulsion;  3.  Schmierseife  2%,  Soda  1^1^  und 
Petroleum  l^o;  ^*  Schmierseife  mit  Quassia- Auszug;  5.  Schmierseife  mit 
Pyrethrum  -  Auszug. 

Rubina  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Holzteer  und  ge- 
sättigter Natronlauge.  Die  50  fache  Verdünnung  erweist  sich  als  viel  zu 
schwach  wirkend;  die  20 fache  tötet  zwar  die  Läuse,  aber  sie  beschädigt 
auch  in  hohem  Malse  junge  und  alte  Blätter  und  Triebe. 

Die  Herstellung  der  Petroleum -Emulsion  ist  augenscheinlich 
einigermafsen  umständlich.  Die  dicke  Emulsion  (aus  Ys  ^  kochendem 
Wasser,  25  g  Schmierseife  und  1  1  Petroleum)  ist  als  solche  allerdings 
beständig,  aber  nicht  die  verdünnte.  Die  20  fache  Verdünnung  zeigte  sich 
den  Läusen  gegenüber  hinreichend  wirksam,  mit  Ausnahme  der  dicken 
Blutlauskolonieen;  aber  die  damit  behandelten  Blätter  blieben  zwar  di^ 
nächsten  Tage  noch  grün,  doch  waren  sie  durchscheinend  und  begannen 
bald  abzusterben. 

Das  unter  3.  genannte  Mittel  zeigte  sich  als  gleichmäfsig  und  haltbar; 
die  damit  behandelten  Läuse  wurden  gut  benetzt  imd  sicher  getödtet,  aller- 
dings wiederum  mit  Ausnahme  der  Insassen  gröfserer  Blutlauskolonie^; 
aber  die  Mischung  war  auch  den  einer  EiMtauchung  unterworfenen  Pflanzeo- 
teilen  meist  sehr  verderblich. 

Schmierseife  mit  Quassia- Auszug  nach  Professor  Klein,  Karlsnihe 
(vergl.  Jahresber.  1893,  243)  tötet  die  in  Frage  kommenden  Schädlinge  und 
wird  von  den  Pflanzen  meist  ziemlich  gut  vertragen;  es  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit,  neutrale  Seife  zu  verwenden. 

Das  Mittel  Nr.  5,  von  Mohr  empfohlen,  erhält  man,  indem  man 
Insektenpulver  mit  Spiritus  und  Ammoniak  auszieht  und  zwar  einige  Tage 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  dann  unter  Wasserzusatz  48  Standen 
lang  auf  dem  Sandbad.  Von  dem  Filtrat  verwendet  man  3— ö^o» 
mit  2Y2 — 5%  ueutraler  Seife  oder  auch  mit  Kupferoxydammoniak.  3% 
der  Essenz  mit  1%  Seife  stellt  eine  Flüssigkeit  dar,  die  den  Pflanzen 
unschädlich  ist,  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  nachteiligen  Einfluls  haben 
wird  und  dabei  die  in  Betracht  kommenden  Blattlausarten  und  kleinen 
Schädlinge  tötet;  nur  zur  Behandlung  d^  Blutlauskolonieen  muDste  sie 
doppelt  so  stark  genommen  werden. 

Zur  Vertilgung  von  Blattläusen  im  kleinen,  z.  B.  an  Topfgewächsen, 
stellt  das  trockene  Insektenpulver  ein  sehr  bequemes  Mittel  dar. 

Nach  diesen  und  den  früheren  von  dem  Verfasser  ausgeführten  Versuchen 
(s.  Jahresber.  1892,  339)  kommen  dem  idealen  Bekämpfungsmittel  das  Sapo- 
karbol  (für  die  meisten  Fälle  Iproz.  zu  verwenden)  und  das  Lysol  {^/iVroL) 

>)  ZelUohr.  f.  PflanienkrAnkb.  1896,  6,  18.  • 
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am  nächsten.  Ebenfalls  brauchbar  sind  die  obigen  Mittel  4  und  5.  Nur 
sind  beide  umständlicher  zu  bereiten  und  "wesentlich  teurer,  ohne  in  der 
Wirkung  einen  Vorzug  zu  besitzen.  Den  nackten  Blattlausarten  gegenüber 
ist  auch  die  Nikotina  oder  ein  selbst  bereiteter  Tabaksaufgufs  zu  empfehlen. 

Über  Petroleum-Emulsion,  von  W.  M.  Schöyen.^) 

Der  umstand,  dafs  sich  aus  der  von  Fleischer  zu  seinen  Versuchen 
(siehe  S.  400)  verwendeten  Petroleum -Emulsion  bei  der  Verdünnimg 
PetroleumtrOpfchen  ausschieden,  die  natürlich  schädlich  auf  die  Pflanzen- 
oi^gane  wirkten,  ist  nach  dem  Verfasser  jedenfalls  darauf  zurückzuführen, 
dals  von  Fleischer  hartes  (kalkhaltiges)  Wasser  zur  Bereitung  und  Ver- 
dünnung der  Emulsion  gebraucht  worden  ist.  In  diesem  Falle  aber  kann 
die  Seife  nicht  alles  Petroleum  in  Lösung  halten  wegen  der  chemischen 
Umsetzung  durch  die  Einwirkung  des  Kalkes.  Daher  muDs  hartes  Wasser 
zuerst  durch  eine  geringe  Menge  Lauge  weich  gemacht  werden,  bevor 
man  es  verwendet.  Noch  zweckmäfsiger  benützt  man  statt  Seifenwasser 
sauere  Milch,  indem  man  1  1  davon  mit  2  1  Petroleum  zusammenbuttert. 
Übrigens  ist  es  besser,  Walölseife  oder  eine  andere  feste  Seife  zu  ver- 
wenden, als  Schmierseife. 

Der  Verfasser  hat  immer  gefunden,  dafs  man  an  den  Bäumen  im  Freien 
viel  leichter  die  Blätter  durch  Sapokarbol  und  Lysol  beschädigen  kann, 
als  durch  richtig  bereitete  Petroleum-Emulsion;  die  Versuche  Fleischer's 
sind  nach  ihm  in  dieser  Beziehung  nicht  mafsgebend,  weil  sie  an  ab- 
geschnittenen, in  Wasser  stehenden  Zweigen  ausgeführt  wurden. 

Erfahrungen  über  die  Verwendbarkeit  des  Petroleums 
als  Insecticid,  von  Friedrich  Krüger. 2) 

Die  meisten  der  bisher  verwendeten  Petroleum-Emulsionen  hält  der 
Verfasser  für  unbrauchbar,  da  sich  aus  ihnen  das  Petroleum  zu  leicht 
wieder  in  Tropfen  ausscheidet,  die  den  Pflanzen  sehr  schädlich  sind.  Das 
vom  Verfasser  selbst  hergestellte  Insecticid,  welches  unter  dem  Namen 
„Dr.  Krüger 's  Petroleum-Emulsion"  von  der  Firma  Klönne  und  Müller- 
Berlin  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  durch  Emulsierung  gleicher 
Teile  Petroleum,  Seife  und  Wasser  hergestellt.  Mittels  dieser  Ingi-edienzien 
werden  vor  ihrer  Verarbeitung  zur  Emulsion  die  wirksamen  Bestandteile 
der  Früchte  von  Solanum  lycopersicum,  des  Quassia-Holzes  und  der  Tabaks- 
blätter extrahiei't,  und  zwar  so,  dafs  dabei  empyreumatische  Stoffe  nicht 
mit  in  Lösung  gebracht  werden.  Die  Krüger'sche  Emulsion  hat  vor  der 
nur  aus  Seife,  Petroleum  und  Wassei  hergestellten  Brühe  den  Vorzug, 
dafs  sie  das  Ungeziefer,  speziell  Blattläuse,  nicht  nur  tötet,  sondern  die 
Pflanzen  auch  vor  dem  Wiederbefallen  länger  schützt.  Die  Behandlung 
der  Pflanzen  mit  der  auf  das  10 — 20  fache  verdünnten  Brühe  darf  nicht 
bei  heUem  Sonnenschein  geschehen.  Zweckmäfsig  ist  es,  2  Tage  nach 
der  ersten  Bespritzung  eine  zweite  vorzunehmen.  Wie  der  Verfasser  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  darthut,  ist  die  Brühe  den  Pflanzen  vollständig 
unschädlich  und  dem  Amylokarbol  in   der  Wirkung  bedeutend  überlegen. 

Kainit,  ein  Mittel  zur  wirksamen  Bekämpfung  tierischer 
Schädlinge,  von  Luberg.^) 


2)  Zeltaohr.  f.  PflAnienkrankh.  1896, 6, 150.  —  >)  Qaxtenflor»  1896, 45, 99  n.  125.  —  >)  SoUeiw.- 
Holat.  Undw.  WoobenbL  1896,  507. 
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(Gelegentlich  eines  Düngungsversuches  mit  Thomasmehl  und  Eainit 
zu  Gerste  auf  sandigem  Lehmboden,  bei  dem  eine  Reihe  von  Feldern  Ton 
je  V2  Morgen  steigende  Mengen  Kainit  (0 — 5  Ctr.  pro  Morgen)  bei  glädi- 
bleibender'  Menge  Thomasmehl  erhielten,  während  eine  andere  Yersudis- 
reihe  steigende  Mengen  von  Thomasmehl  bei  3  Ctr.  Kainit-Düngong  er- 
halten hatte,  machte  der  Verfasser  die  Beobachtung,  dals  aUe  nicht  mit 
Eainit  gedüngten  Parzellen  sehr  stark  von  Engerlingen  und  Drahtwürmen 
zu  leiden  hatten,  während  die  mit  3  und  mehr  Centner  Kainit  gedüngten 
vollständig  frei  von  diesen  Schädlingen  blieben.  In  demselben  Mafise,  wie 
die  Kainitmengen  gröiser  wurden,  wurde  auch  die  Gerste  dichte. 

Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1895  innerhalb  der  Provin« 
Sachsen  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten.  B.  Schäden  durch 
niedere  Tiere,  von  M.  Hollrung.^) 

Unter  vielen  anderen  Schädlingen  werden  besprochen: 

Der  Qetreidelaufkäfer,  Zabrus  gibbus,  der  sich  wiederam 
recht  bemerkbar  gemacht  hat.  Hervorzuheben  ist,  dafs  der  Eäfer,  bezw. 
dessen  Larve  unter  Umständen  eine  bestimmte  Weizensorte  gegenüber  einer 
anderen  bevorzugt.  So*  blieb  in  einem  Falle  Sheriffweizen  versdiont, 
während  der  daneben  liegende  Bauhweizen  am  Bande  stark  angegangea 
wurde.  Zu  empfehlen  ist  Krümmern  mit  unmittelbar  darauffolgendem 
Jauchen  oder  die  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff. 

Der  Ligusterlappenrüfsler,  Otiorhynchus  Ligustici  L^  wird 
am  besten  durch  Ausbreiten  von  alten  Säcken,  Xistendeckeln  u.  &  w. 
eingefangen.  Der  Käfer  legt  im  Mai  und  Juni  seine  Eier  in  die  Erde 
und  hat  bis  Ende  Juli  seine  erste  Generation  vollendet  Im  September 
erscheinen  bereits  die  Larven  der  zweiten  Generation,  welche  vermutlich 
überwintern. 

Der  Kornkrebs,  Calandra  granaria  L.  Dieser  Käfar,  dessen 
Auftreten  in  den  Getreidevorräten  eine  der  markantesten  Erscheinungea 
des  Jahres  1895  war,  findet  sich  nicht  nur  in  den  Früchten,  wie  Getreide- 
kömem,  Linsen,  Eicheln,  sondern  auch  in  den  hieraus  bereiteten  Futter- 
mitteln, namentlich  in  Weizen-  und  G^rstenschrot.  Der  Verfasser  be- 
spricht aufserordentlich  eingehend  sämtliche  bis  jetzt  gegen  den  Komkrebs 
empfohlenen  vorbeugenden,  vertreibenden  und  vertilgenden  Mittel.  Welches 
den  Vorzug  verdient,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  die  lokalen  Veriiält- 
nisse  hierbei  Berücksichtigung  erfahren  müssen.  Möglichst  kühle  lAge 
der  Bodenräumlichkeiten,  bestandige  Durchlüftung  derselben,  gute  Kontrolle 
des  eingeführten  Getreides  und  der  Säcke,  Ausstreichen  der  vorhandenen 
Bitzen  und  sonstigen  Schlupfwinkel  sind  jedoch  unter  allen  Umständen 
empfehlenswerte  Mittel. 

Der  Eapsglanzkäfer,  Meligethes  aeneus.  Gegen  denselben  em- 
pfiehlt HoUrung  die  Anwendung  der  von  Sommer  in  Langenbielaa 
(Schlesien)  gebauten  Eapskäferkarre.  Von  zwei  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg belegenen  benachbarten  Bapsfeldem  wurde  das  eine  mit  diesar  Eute 
durchfahren,  das   andere   sich  selbst   überlassen.     Während  letzteres  nur 


t)  7.  Jahreiber.  YemchBit.  t  KemfttodenTertilg.  fOz  1895.    Otto  Thiele  (HftUe'tohe  Zest^X 
H»Ue  ft.  S.  • 
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2  Ctr.  trug,  ergab  das  behandelte  eine  Ernte  von  11  Ctr.     Der  sehr  ein- 
fache Apparat  kann  leicht  von  Kindern  gehandhabt  werden. 

Der  neblige  Schildglanzkäfer,  Cassida  nebulosa.  Empfohlen 
wird  radikale  Entfernung  der  Meldepflanzen. 

3.  Mollusken. 

Mittel  zur  Yertilgung  der  grauen  Ackerschnecke  (Limax 
agrestis),  von  A.  von  Bodecker.^) 

Die  Schneckenplage  pflegt  da  am  verderblichsten  aufzutreten,  wo  der 
Boden  infolge  eines  hohen  Gehaltes  an  Thon  oder  auch  Humus  das  Wasser 
energisch  festhält  oder  gar  der  Drainage  bedürftig  ist.  Ein  unfehlbares 
Mittel  zur  Yertilgung  der  Schnecken  ist  der  gebrannte  £alk.  Man  streut 
denselben  in  der  Stärke  von  mindestens  4 — 6  Ctr.  pro  Morgen  gleichmäliBig 
auf  das  mit  Schnecken  behaftete  Feld  aus  und  zwar,  damit  die  Tiere  mit 
dem  E[alk  in  Berührung  kommen,  bei  trockenem  Wetter  früh  morgens, 
d.  h.  solange  die  Schnecken  sich  auf  der  Oberfläche  des  Ackers  befinden. 
Da  viele  Schnecken  aus  dem  von  ihrem  Sekret  und  dem  £alkpulver  ge- 
bildeten Mantel  herauskriechen,  und  demzufolge  nicht  zu  Grunde  gehen, 
mols  schon  10 — 15  Minuten  nach  dem  Ausstreuen  noch  eine  zweite  Oabe 
von  £alk  in  gleicher  Stärke  wie  vorher  folgen.  Die  Wirkung  ist  dann 
eine  vollständige.  Auüserordentliches  leistet  im  Verzehren  von  Schnecken 
der  Fasan. 

4.  Wirbeltiere. 

Mäusetyphus-Bazillus,  von  Johne. ^) 

Nach  dem  Ergebnis  einer  Umfrage  über  die  Wirkung  der  im  Herbst 
1895  von  dem  pathologischen  Institut  der  tierärztlichen  Hochschule  zu 
Dresden  zahlreich  verausgabten  Kulturen  von  MäusetyphusbaziUen  (für 
50  Pf.  ein  für  1/4 — Y,  ha  reichendes  Glas)  läfst  sich  feststellen,  dafis  der 
Erfolg  in  fast  drei  Viertel  aller  Fälle  ein  guter  gewesen  ist;  in  einzelnen 
Fällen  wird  derselbe  sogar  als  ein  überraschend  guter  bezeichnet.  Der 
Miüserfolg  bei  ca.  ein  Viertel  aller  Fälle  mufs  jedenfalls  in  einem  der  nach- 
stehenden vier  Umstände  gesucht  werden. 

1.  In  einer  unzweckmäfsigen  Aufbewahrung  der  bezogenen 
Kulturen:  Die  Kulturen  sind  im  Dunkeln  aufzubewahren,  da  namentlich 
direktes  Sonnenlicht  dieselben  sehr  rasch  tötet. 

2.  In  einer  unzweckmäfsigen  Zubereitung  des  Fütterungs- 
materials. Da  der  Bazillus  schon  bei  65^  C.  abstirbt,  so  dürfen  die 
Kulturen  nicht,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist,  in  heifser  Kochsalzlösung 
aufgelöst  werden.  Ebenso  gehen  die  Bazillen  in  saurem  Nährboden  zu 
Onmde.  Brotstücke,  welche  mit  der  Flüssigkeit  durchtränkt  sind,  aber 
nicht  sofort  zur  Verwendung  gelangen,  können  daher  wirkungslos  werden, 
ehe  sie  von  den  Mäusen  gefressen  werden.  Wo  es  möglich,  empfiehlt 
sidi  die  Anwendung  von  WeiTsbrot  anstatt  des  Schwarzbrotes,  da  dasselbe 
nicht  so  leicht  sauer  wird. 

3.  In  einer  ungenügend  ausgebreiteten  Anwendung.     Der 
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Bazillus  kann  nur  dann  erfolgreich  wirken,  wenn  er  auf  grCfseren 
Flächen  (in  ganzen  Oemeindebezirken)  und  recht  dicht  auf  denselben 
gleichzeitig  angewendet  wird. 

4.  Endlich  ist  zum  Teil  wohl  auch  die  Jahreszeit  von  ganz 
erheblichem  Einflufs  auf  die  mit  dem  Bazillus  erreichten  Er- 
folge. Der  Spätherbst,  ein  trockener,  schneearmer  Winter  und  das  zeitige 
Frühjahr  werden  die  zweckmäTsigste  Zeit  sein,  da  die  Brotstückdien  um 
so  sicherer  von  den  Mäusen  gefressen  werden,  je  weniger  diesen  andeies 
Futter  zur  Verfügung  steht  Das  Auslagen  soll  auTserdem  möglichst  hä 
trockenem  Wetter  erfolgen. 

Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1895  innerhalb  der  Pro- 
vinz Sachsen  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten.  A.  Schäden 
durch  höhere  Tiere,  von  M.  Hollrung.i) 

Auf  Grund  von  Versuchen  mit  den  Mäusetyphusbazillen  gelangt  der 
Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen:  „Der  Bacillus  typhi  murium  verseocät 
und  vernichtet  unsere  Feldmäuse.  Da  das  Mittel  weder  für  den  Meosdien 
noch  für  die  jagdbaren  Tiere  oder  sonstigen  nützlichen  Feldbewohner  eine 
Gefahr  in  sich  birgt,  ist  es  an  und  für  sich  dem  Strychninweiz^  den 
Strychninsaccharinhafer,  dem  Stroh  mit  Phosphorlatwerge,  den  Pho8ph<x^ 
pillen,  Barytpillen  und  sonstigen  Mäusegiften  entachieden  vorzuzi^eo. 
Dahingegegen  sind  drei  Umstände  der  allgemeinen  Einbürgerung  des 
Mäusebazillus- Verfahrens  hinderlich.  Dies  sind:  1.  Die  hohen  Kosten  der 
Bazillus-Kulturen.  2.  Die  Thatsache,  daüs  ein  epidemisches  Dmsidigreifeii 
des  Mäusetyphus  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  einzutreten 
scheint.  3.  Der  Umstand,  dafs  nur  frisch  bereitete  Kulturen  des  Pilzes 
äie  erwünschte  Wirkung  äulsem. 

Über  Nutzen  und  Schaden  der  Krähen,  von  A.  Nehring.*) 

Die  hauptsächlichsten  Vorwürfe,  welche  gegen  die  Krähe  «"hoben 
werden,  sind:  1.  dafs  sie  keimendes  Getreide  ausreifst;  2.  dafs  sie  Qe- 
treide  im  Zustande  der  Milchreife  schädigt;  8.  dafs  sie  kultiviertes  Obst 
zerstört  und  4.  dafs  sie  Eier  und  Junge  von  zahmem  Geflügel  und  Ton 
wilden  Vögeln  verzehrt. 

Die  Untersuchungsresultate  bezüglich  der  Nahrung  der  unserer  Raben- 
krähe nahe  verwandten  gemeinen  Krähe  Nordamerikas  (Corvus  amencanus). 
welche  sich  auf  den  Inhalt  von  fast  1000  Krähenmägen  stützen,  lassen 
erkennen,  dafs  die  Krähen  sich  zum  Teil  thatsächlich  von  diesen  Sub- 
stanzen ernähren.  Das  gesamte  Quantum  von  Getreide,  welches  während 
des  ganzen  Jahres  verzehrt  wird,  beträgt  bis  zu  25%  der  Nahrung  von 
erwachsenen  und  nur  9,3%  ^^n  jungen  B[rähen.  Läfst  man  letttee 
aufser  Betracht,  so  kann  man  sagen,  dafs  in  ackerbautreibenden  Distrikten 
ungefähr  ^/^  der  Krähennahrung  aus  Getreide  besteht  Aber  weniger  als 
14%  dieses  Getreides  und  nur  3%  der  Gesamtnahrung  bestehen  ans 
keimendem  Getreide  und  Getreide  in  Milchreife;  die  übrigen  86%  ™^ 
meist  allerorten,  namentlich  im  Winter,  aufgelesene  Kömer,  die  keinen 
ökonomischen  Wert  besitzen.  Der  durch  Krähen  bedingte  Verlust  an  kdti- 
vierton  Früchten  ist  gering;  dasselbe  gilt  von  den  Eiern  und  Jungen  d^ 
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zahmen  Geflügels  und  der  wilden  Vögel,  deren  Gesamtbetrag  sich  nur  auf 
1%  der  Krähennahrung  beläuft 

Diesen  Schädigungen  steht  aber  ein  bedeutender  Nutzen  gegenüber, 
indem  die  Krähe  zahlreiche  tierische  Schädlinge  vernichtet.  Insekten  bilden 
26%  der  Gesamtnahmng  und  zwar  sind  die  Hauptmasse  dieser  Insekten 
Grashüpfer,  Maikäfer,  Erdraupen  u.  dergl.  Nach  Schwarz  bilden  im  Mai 
und  Juni  die  Maikäfer  die  hauptsächlichste  Insektennahrung  der  Krähe. 
Mit  dem  Verschwinden  dieser  Käfer  gegen  Ende  Juni  nimmt  die  Zahl 
der  Grashüpfer  in  der  Krähennahrung  zu  bis  zum  August,  und  während 
des  ganzen  Herbstes  bilden  sie  den  gröfsten  Teil  der  Insektennahrung. 
Ebenso  wichtig  erscheint  die  Vernichtung  von  Mäusen,  Kaninchen  und 
anderen  schädlichen  Nagern  durch  Krähen,  Im  allgemeinen  überwiegt 
daher  der  Nutzen  den  Schaden  und  in  Nordamerika  ist  die  gemeine  Elrähe 
mehr  ein  Freund  als  ein  Feind  des  Landwirts.  Dasselbe  dürfte  nach  des 
VerfiEtösers  Ansicht  auch  von  unserer  Krähe  gelten. 

Untersuchungen  über  den  Mageninhalt  der  Saatkrähe 
(Corvus  frugilegus  L.),  von  M.  Hollrung.i) 

In  den  Mägen  von  131  Krähen,  die  im  Frühjahr  1895  in  der  Um- 
gegend von  Halle  geschossen  worden  waren,  fanden  sich  insgesamt  3080 
tierische  und  1188  pflanzliche  Objekte.  Die  nähere  Bestimmung  derselben 
führt  den  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  untersuchten  Krähen  haben  sich  im  grolsen  und  ganzen 
weder  aussohlielislich  nützlich,  noch  ausschlieMich  schädlich  erwiesen. 
Während  jedoch  25  %  der  Krähenmägen  keine  Pflanzenteile  enthielten, 
waren  nur  in  2  Fällen  von  131  keine  tierischen  Reste  in  denselben  ent- 
halten« 

2.  Hure  Nahrung  hat  zum  vorwiegenden  Teile  (etwa  66%)  in 
tierischen  Objekten,  und  zwar  Mäusen,  G^treidelaufkäfer-Liarven  (Zabrus 
gibbus),  Engerlingen,  Maikäfern  (Melolontha  vulgaris),  Dungkäfern  (Aphodius 
spec.)  und  Klee-Lappenrüfslem  (Otiorhynchus  Ligustici)  bestanden.  Die 
Pflanzennahrung  wurde  von  Weizen-,  Hafer-,  Gerstenkörnern  und  Kirschen 
gebildet 

3.  Der  auf  der  einen  Seite  durch  die  Krähen  verursachte  Schaden 
wmrde  durch  den  andererseits  gestifteten  Nutzen  vollkommen  aufgewogen 
und  sogar  noch  um  ein  bedeutendes  übertrofTen. 

4«  In  der  Hauptsache  nähren  sich  die  Krähen  von  schwer  beweglichen 
Insekten. 

Zar  Frage  des  Nutzens  und  Schadens  der  Tauben,  Saat- 
krfthen  und  Stare,  von  J.  R  Campbell.^) 

ISne  von  John  Gilmour,  Schottland,  vom  1.  März  1894  bis  Ende 
Februar  1895  vorgenommene  Untersuchung,  bei  welcher  im  ganzen  810 
Vogelmägen  geprüft  wurden,  ergab': 

1.  Tauben:  Die  in  dem  Kropf  von  284  Tauben  gefundenen  Frais- 
lesle  verhalten  sich  der  Menge  nach  folgendermafsen: 


I)  T.  JaliMtb«r.  VertMhMt.  f.  KeaMtiodenrertUg.  fOr  1895,  S.  6.   Otto  Thiele  (HaUe'eohe  Zeit.), 
H«Ito  ft.  8.  —  •)  D.  iMdw.  Presse  1896,  681. 


Digitized  by 


Google 


406  Landwirtschaftliche  Fflanzenprodoktion. 

Landw.  Pflanzen  ünkraat  Blane 

1.  Wurzelgewächse 29  2  Ö 

2.  Blätter 99  23  1 

3.  Blumen 0  16  13 

4.  Oetreidearten 123  0  0 

5.  Andere  Früchte  und  Sämereien            23  32  33 

Eine  besondere  Vorliebe  zeigen  die  wilden  Tauben  für  die  Krcnoi 
der  jungen  Eleepflanzen,  welche  in  grofsen  Mengen  gefunden  wordoL 

2.  Saatkrähen.  Die  Untersuchung  von  336  Mägen  Ton  EiShec 
berechtigte  zu  folgendem  SchluTs: 

Getreide  und  Oetreidehülsen  bilden  den  Hauptbestandteil  der  Nahnm^ 
der  Krähen;  aus  welchen  Quellen  sie  auch  immer  stammen  mOgen,  asd 
sie  entschieden  zahlreicher  gefunden  worden,  als  irgend  welche  andeteo 
Stoffe.  Die  Untersuchung  ergab  femer  116  mal  Baupen  und  Insekteo. 
Die  Insekten,  welche  7  5  mal  gefunden  wiurden,  bestanden  meist  aus  ver- 
schiedenen  nützlichen  Arten  kleiner  Orundkäfer  (Geodophaga);  die  Banpea, 
in  26  Fällen  gefunden,  sind  dagegen  meist  dem  Landwirt  sdiildlidi.  Im 
allgemeinen  sind  demnach  nach  diesen  Untersuchung«!  die  Erähen  weit 
schädlicher  als  nützlich. 

3.  Stare.  Der  Mageninhalt  von  115  wird  in  folgende  4  Gnippea 
geteilt:  Raupen  30,  Insekten  152,  Getreide  58,  Yerschiedenes  21.  Der 
Star  verdient  daher  geschont  zu  werden. 
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Die  übrigen  Hemipteren. 
AI  wo  od,  William  B.:  The  San  Jos^or  pemicious  Scale,  Aspidiotns  pemiciosiu. 

—  Virg.  Agric.  and  Mechan.  Coli.  Agric.  Bxper.  Stat.  Bull.  New.  Ser. 
1896,  V.  Nr.  8,  31-44. 

Oockerell,   T.  D.  A.:  A  gall-making   Ooccid   in  America.   —  Science  1896, 

299—300. 
Eidam,  E.:  Die  Wiesenwanze  (Lygus* pratensis  L.)  als  Kartoffelachädling.  — 

Landw.  1895,  355. 
Förbes,  S.  A.:  On  contagious   disease  in  the   Ching-bng,  Blissos  leacoptem 

Say.  —  XIX.  Rep.  of  the  State  Entomol.  on  noxioos  and  benefidal 

insects  of  Illinois  1896,  16—189. 
Frank,  B.:  Vorsicht  gegen  die  Zwergcikade.  —  Mitt  der  D.  Landw.-G^  1896, 

Stück  7,  66. 
Kneifel,  Eudolf:  Die   schwarze    Blattlaus  auf  Samenrübenstauden  und  ihre 

Vertilgung  mit  Lysol.  —  Blatt  fftr  Zuckerrübenbau  1895,  305. 
Rolfs,  P.  H.:   The  San  Jos^  Scale.  —  Florida  Agric.  Exper.  Stat.  1895,  M, 

93—111,  2pL 
*Sajö,  Carl:  Die  San  Jos^-Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus  Gomst).  ^  Osterr. 

landw.  Wochenbl.  1896,  339. 
Slingerland,  M.  V.:  A   Plum  Scale  in  Western  New- York.  —  Cornell  üniT. 

Agric.    Exp.    Stat  Bull.  83.      Ref.  Bot.  Centrlbl.   1896,  65,  395.  - 

Beschreibung  einer  Lecaniumart,  welche  Pflaumenbaume  befiült 
Sturgis,  William  C.  and  Britton,  W.  E.:  The  San  Jos^  scale.  —  XII. 

Ann.  Rep.  Ck)nnect.  Agric.  Exper.  Stat.  1896,  194—202. 
Thomas,  Fr.:  Die  rotköi^e  Springwanze,  Halticus  sieiltator  GeofiEr.,  ein  neuer 

Feind  der  Mistbeetpflanzen«   besonders   der    Gurken.   —  Zeitscfar.  f. 

Pflanzenkrankh.  1896,  «,  270—275. 

Dipteren. 

Chevrel,  R.:  Nouvelle  note  pour  servir  b  Thistoire  de  Pegomyia  HyoBcysmi 
Macqt,  parasite  de  la  Betterave.  —  Bull,  de  la  Soc.  Linn^enne  de 
Normandie.  Ser.  IV.  VoL  VIIL  331—340.  Ref.  Bot  Centrlbl 
1896,  Beih.  175. 

Hollrun'g,  M.:  Vorsicht  gegenGber  dem  Auftreten  der  Fritfliege  im  Getreide! 

—  Braunschw.  landw.  Zeitschr.  1896,  167. 

Lippert,  Chr.:   Das  gemeine  oder  bandfüfsige  Grünauge.  —  Wiener  landw. 

Zeitsohr.  1896,  58.  5  Fig. 
*Schiemenz,  P.:  Die  Tipulidenplage  in  Grofsbeeren.  —  D.  landw.  Presse  1996r 

421.    Mit  AbbUd. 
Thiele,  Rudol  f :  Über  eine  Krankheit  der  Lindenblüten.  —  Zeitsohr.  t  Pflsnsea* 

krankh.  1896,  e,  78.    3  Fig. 

Hymenopteren. 

Beyerinck,  M»W.:  Über  Gallbildungen  und  Generationswechsel  bei  Cjnip» 
Calids  und  über  die  Ciroulansgalle.  —  Verh.  d.  k.  Akad.  van  Weetemdu 
te  Amsterdam.  Tweede  Sectio.  Deel  V.  1896,  43.  3  Taf.  M 
Bot.  Centrlbl  1896,  68,  296.  Ausführlicher  im  Centrlbl  f.  Bakterio- 
logie 1896,  8,  563. 

Forbes,  S.  A.:  The  white  Ant  in  Dlinois,  Termes  flavipes  KoUar.  —  XDL  B^ 
of  the  State  Entomol  on  noxious  and  beneficial  insects  of  DlinoM» 
1896,  190-204. 

Riedel,  M.:  Ghülen  und  Gallwespen.  Naturgeschichte  der  in  Deutschland  T0^ 
kommenden  Wespengallen  und  ihrer  Erzeuger.  —  Sep.-Abdr.  ans  „^v 
der  Heimat*'  1896.  —  8».  75  S.  Stuttgart  (Süddeutsches  Verf.- 
Institut)  1896.    1  M. 

Lepidopteren. 

B erlese,  A.:  Primi  risultati  delle  prove  contro  la  tignnola  dell'  ut«  ool  meiodo 
preventivo.  —  BoU.  di  entomol.  agrar.  e  patol.  vegetalL  Axmo  H 
Padova  1895.  107—110.    Ref.  Bot  Centrlbl  1896,  66,  39, 

Berlese,  A.  e  Leonardi,  G.:  Notizie intomo  air  effetto  degli  insettif ug^  oeH^ 
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lotta  contro  la  Oochylis  ambiguella.  —  Sep.-Abdr.  ans  Rivista  di  Fatol. 

veget,  an.  IV.  Nr.  7—12.  Ref.  Zeitechr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,  6,  238. 

*Frank- Berlin:  Die   Bekämpfung  der    Wintersaatenlen  mittels    Fanglatemen. 

—  Landw.  1896,  337,  anch  D.  landw.  Pr.  1896,  507. 

Henry,  E.:  La  Intte  contre  TOcneria  dispar  aox  Etats-Unis.  —  Annal.  science 

agronom.  fran^.  et  ötrangöre.    S^r.  II.     1,  1896,  276—290. 
Koningsberger,  J.  C:  De  ropensplaag  in  Kediri,  veroorzaakt  door  den  oelar 

djaran.    Dierlijke  v^anden   der    Kofieonltur.    Nr.  YJL  —  Sep.-Abdr. 

Teysmannia.  Dl.  VE.  Afl.  4, 1896.  80.  5  S.  Batavia  (Kolff  &  Co.),  1896. 
Knnckel  d'Heroulais:  Rayages  oans^s  en  Alg^rie  par  les  chenilles  de  Sesamia 

nonagrioides   Lef^vre,   au   mals,  ^  la  oanne  b  sucre,  aux  sorghos  etc. 

Obsenrations  biologiqnes.   Moyens  de  destruction:  —  Gompt  rend.  1896, 

ISS,  842. 
Lippert,  Chr.:  Die  Bebenmotte  (Coohylis  ambiguella  H.).  —  Osterr.  landw. 

Wochenbl.  1896,  259. 
Martini,  S.:  La  cura  preventiva   per  combattere   la  tignuola   della  vite.  — 

Boll.  di  Entom.  agr.  e  Patoi.  veget;  an.  IL,  Padova  1895,  160—161.  Eef. 

Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,   6,  162. 
Peglion,  y.:  Esperienze  contro  le  tignuole  della  yite.  —  BolL  di  Entomol.  agr. 

e  Patolog.  veget,  1896,  i,  124—131,  139—144. 
*Bäthay,  Emerich:  über  ein  schädliches  Auftreten  von  Eudemis  botrana  in 

Nieder-Österreich.  —  österr.  landw.  WochenbL  18%,  306.    4  Fiy. 
Nochmals  über  das  schädliche  Auftreten  von  Eudemis  botrana  in  Nieder- 
österreich. —  WeinL  1896,  i8,  447. 
*Sajö:  Der  Schwammspinner  in  Nordamerika.  —  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh. 

1896,  «,  178. 
*Stanibach,  G.:  Der  Hopfenspinner.  —  Landw.  Zeitschr.  Elsafs-Lothr.  1896, 

51. 
Zawodni:  Der  Traubenwickler  im  Winter.  —  WeinL  1896,  u,  158. 

Coleopteren. 

Eckstein,  Karl:  Zur  genaueren  Kenntnis  der  Lebensweise  von  Spilothyrus 
Alceae  Esp.  (Hesperia  malvarum  Hffg.).  —  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh. 
1896,   «,  17—19.    1  Mg. 

Peddersen:  Über  den  Maikäfer  und  seine  Bekämpfung.  —  Hl.  landw.  Zeitschr. 
1896,  181. 

*  Gross,  G.:  Über  das  Einsammeln  des  BOsselkäfers.  —  Bl.  f.  Zuckerrübenb. 

1896,  136;  Ref.  Osterr.-ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  1896, 
W,  606. 
^Hibsch,  J.  E:  Über  den  Rübenrfisselkäfer   (Oleonus   punctiventris  Germar). 

—  Osterr.-unff.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  1896,  86,  11—13. 

*  Hollrang,  M.:  Die  Rüsselkäferkalamität  in  den  Luzerne-  und  Rfibenfeldera. 

—  Nach  Mägdeharg.  Zeit.  1896,  275  in  Osterr.-ung.  Zeitschr. 
f.  Zackerind.  •  u.  Landw.  1896,  ift,  901.  Auch  Landw.  1896, 
284. 

Lippert,  Christian:  Beitrag  zur  Bekämpfung  des  Rübenkäfers  (Cleonus 
punctiventris  Germ.).  —  Osterr.  landw.  Wochenbl.  1896,  123. 

*Morivek,  Joh.:  Mittel  gegen  den  Rübenkäfer  (Cleonus  punctiventris).  — 
Osterr.  landw.  Wochenbl.  1896,  248. 

Eine  Patentvorrichtung  zur  Vertilgung  der  Engerlinge.  (Mit  Bild).  —  Bemische 
Bl.  f.  Landw.  1896,  Nr.  14. 

^Perseke:  Zur  Bekämpfung  des  Bandholzkäfers  (Phratora)  in  den  Eibmarschen. 

—  D.  landw.  Presse  1896,  251;  Ref.  Centrlbl.  f.  Bakteriol.  1896, 
n.  Abt  401. 

Bsthlef,  Emil:  Über  die  Schädigung  des  Roggengrases  durch  den  Engerling 
und  dessen  Genealogie.  —  Balt.  Wochenschr.  1896,  618. 

^Hovara,  Fried r.:  Erfahrungen  mit  Rovarin.  —  Osterr.-ung.  Zeitschr.  f. 
Zuckerind.  a.  Landw.  1896,  tt,  407. 

Der  Rübenkäfer  (Cleonus  punctiventris  Genn.).  Übersetzung  aus  dem  Un- 

garisdien  von  Alexander  Eampfmüller.  —  45  S.  Prefsburg,  1896. 
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Bovara,    Fried r.:    Der   panktb&aohige    HohlrOlBler,    Oleoniu    pnnctiventiis 

Germ.  —  Wiener  landw.  Zeit.  1896,  264.    12  Fig. 

Die  Bekämpfung  des  BübenrüBselkftfers.  —  1.  c.  272. 

War  barg,  0.:  Ein  nener  Kaffeeschädling  ans  A&ika.  —  Mitt.  aus  dem  denttch. 

Schntzgeb.  1895,  8,  11  S.,  1    Taf.;   Ref.  Zeitsohr.   f.    Pflanzenkraokh. 

1896,  6,  159.    [Herpetophygas  fasoiatus]. 
Weif 8 :  Vertilgung   von   Engerlingen   durch  Schweine.    —    D.    landw.   Pirew 

1896,  662. 

Allgemeines  fiber  Insekten  und  ähnliche  Schädlinge. 
Berlese,  A.:   Insetticidi   ed   insettifughi   contro   alcuni  insetti  e  specialmente 
contro  la  Cochylis  ambiguella,  il  Dacus  Oleae  e  la  Oarpocapsa  pomonana. 

—  Rivista  di  Patolog.  veget.,  S,  221—244;  Ref.  Zeitschr.  f.  Pflanzen- 
Krankh.  1896,  6,  90. 

Der  leitende  Gedanke  ist,  dafs  es  in  manchen  Fällen  angezeiffter 
sei,  die  feindlichen  Insekten  zu  vertreiben,  als  zu  töten.  Insbesondere 
lassen  sich  zu  diesem  Zwecke  Teerorodukte  mit  Vorteil  verwenden 
Ein  derartiges  Produkt  ist  das  vom  Verfftsser  zusammengestellte  Rubin, 
mit  welchem  ^gen  Dacus  Oleae,  gegen  den  Apfelwickler  und  and^ 
Insekten  gute  EHolge  erzielt  wuiden. 

£  ritten,  W.  E.:  Further  notes  on  injurious  insects.  —  XIX.  Ann.  Bep. 
Connect.  Agric.  Exper.  Stat.  1896,  203—218. 

Cockerell,  T.  D.  A.:  Injurious  insects.  —  Southwest.  Farm  and  Orchard.  1895, 
Sept.  11—12.,  Oct.  4—5. 

Cooley,  Robert  A.:  The  imported  Elm  Leaf  Beetle,  Maple  Pseudococciu, 
Abbot  Sphinx,  San  Josä  Scale.  —  Hatch  Exper.  Stat.  of  the  Massa- 
chusetts Agric.  Coli.  18%.  BulL  36.  —  8».  20  S.  Fig.  Amherst»  Maas. 
1896. 

^Doering-Stolzmütz:  Die  Bekämpfung  der  dem  Rübenbau  feindlichen  Tiere. 

—  Landw.  1896,  Nr.  41  u.  42. 

Dong^,  Em  est:  Atlas  de  poche  des  insectes  de  France,  ntiles  ou  nutsibles, 

suivi  d'une  ^tude  d'ensemble  sur  les  insectes.   8^  VII,  150  pp.  72  pL 

col.  Paris  (Kliooksieok)  1896. 
^Fleischer,  E.:  Ober  Wasch-  und   Spritzmittel  zur  Bekämpfung   der  Blatt- 
läuse, Blutläuse  und  ähnlicher  Schädlinge.  —  Zeitschr.  t  Pflanzenkrankh. 

1896,  e,  13—17. 
^Fletcher,  J.:   Injurious  insects.   —  Centr.   Exper.    farm.  Depart    of  agric 

Ottawa,   Canada,  1895.   2S,   18-23;   Ref.  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh. 

1896,  6,  290. 
Forbes,  S.  A.:  Insect  injuries  to  the  seed  and  root  of  Indian  com.  —  üniven. 

of  Illinois,    Agr.    Exper.    Stat    Urbana.     BulL    44,   1896,  210-296. 

61  Fig. 
Frank   und   Rörig:    Über  Fanglatemen   zur  Bekämpfung  landwirtschafUidi 

schädlicher  Insekten.    -    Landw.  Jahrb.  1896,   ift,  483—495.     1  Taf. 

2  Abb. 
Frank -Berlin:  Forschungen  und  Erfahrungen  über  Pflanzenkrankheiten  im  Jahre 

1895   aus  dem   Institut   f.  Pflanzenphysiologie  und  Pflanzenschutz  an 

der  königlichen  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  BerUn.  —  D.  landw. 

Presse  1896,  729;  745;  u.  folff. 
*Garman:  (lusektenvertilgende   Mittel).    —    Exp.  Stat.   Rec.    «,    1004-1006; 

Ref.  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  «5,  567. 
^Hollrung,  M.:  Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1895  innerhalb  der  Proriiu 

Sachsen    aufgetretenen    Pflanzenkrankheiten.   —   7.    Jahresber.   Yen. 

Stat.  f.  Nematodenvertilg.  u.  Pflanzensch.  1895.  Otto  Thiele  (HaUe'sohe 
Zeit.),  Halle  a.  S.  43-61. 
Hopkins,  A.  D.  and  Rumsey,  W.  E  :  Practical  entomology.   Insects  iigurions 

to  farm  and  garden  crops.    The  character  of  the  injury.     The  insect 

cansing  it.    The  remedy.    Briefly  and  plainy  stated.  —  BulL  of  the 

West  Virginia    Agric.    Exper.    Stat.    Morgantown.    VoL   IV,    1896, 

253—325. 
Kobus,  J.  D.:  Bijdragen  tot  de  kennis  der  rietvijanden.    IIL  Bestrijding  Tsn 
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boorders.     (Schädliche  Insekten  des  Znokerrohrs.)  —  Arch.   voor  de 

Java  Zackerind.    Aflev.   20.   Jaarg.  1894;  Bef.  Zeitsohr.  f.  Pflanzen- 

krankh.  1896,  e,  40. 
Koningsberger,  J.  C:   Dierl^ke  Tiianden  der  ooffiecoltirar.  —  Overgedr.  nit 

Teysmannia,  jaarg.    1^5;    Bef.    Zeitschr.   f.    Fflanzenkrankh .    1896, 

e,  290. 
*K rüger,  Friedrich:  Erfahmnffen  über  die  Verwendbarkeit  des  Petroleums 

als  Insecticid.  —  Gartenl.  1896,  46,  99  o.  125. 
*Lnberg:  Kainit,  ein  Mittel  zur  wirksamen  Bekämpfung  tierischer  Schädlinge. 

—  Nach  Königsberg,  land-  u.  forstw.  Zeit  in  Schlesw.-Holst  landw. 
Wochenbl.  1896,  607. 

Lagger,  Otto:  Insects  injurious  in  1895.  —  I.  Ann.  Rep.  EntomoL  State 
Exper.  Stat  üniversity  Minnesota  for  1895,  3—143.  Enthält  folgende 
Aufsätze:  Chinch  bugs;  Migratory  locusts  or  grasshopers;  Potato 
beetles;  Gabbage  insecto;  Gurrant  insects;  Lepidopterous  borers;  LendT- 
roller  of  box-elder;  Sweet-com  motts  or  tassel-worm;  Bosiu-weed 
Caterpillar;  Parsley  butterfly;  Box  eider  bug;  Bean-fly;  Hessian  fly; 
Aphides  or  plant-lice;  Scale-inseots  or  bark-lice;  Cut-worms. 

Minä  Palumbo:  Note  di  entomolona  agraria.  —  Boll.  di  Entom.  agr.  ePatol. 
veeet.  an.  HI,  Padoya  1896,  53—56;  Bef.  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh. 
1896,  6,  163.  [Mylabris  irresecta  Jahrs,  auf  Bohnen;  Blemocampa 
melanopygia  Csta,  Schädling  der  Mannakultur,  Alterophora  hispanica 
Bond.] 

*Mohr,  Carl:  Mitteilungen  über  die  Ursachen  yon  Pflanzenschädigungen  durch 
Insecticide.  —  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,  6,  208—209. 

N.  N.:  Insetti  che  attaccano  il  grano  ed  altri  semi  secchi  nei  grani,  e  modi  di 
liberaseni.  —  Boll.  di  EntomoL  agr.  e  Patolog.  veget  1896,  1,  107  bis 
115.    1  Taf, 

Noack,  J.:  Bericht  über  eine  Anzahl  durch  Insekten  in  Oanada  im  Jahre  1894 
hervorgerufene  Schädigungen  von  Kulturpflanzen.  —  Nach  Eletchers 
Beport  (Ottawa  1895)  m  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,  6,  275—277. 

Osborne,  Herbert  and  Mally,  0.  W.r  Observations  on  insects.  Season  of 
1894.  —  Jowa  Agric.  GoU.  Exper.  SUt..  BulL  XXYU,  1895, 
135—149. 

Renardy  Ad.:  Les  principaux  ennemis  de  la  betterave  et  les  moyens  de  les 
combattre.  —  S^.    63  pp.  Fig.    Liöge  (J.  Godenne)  1896.    1'  Fr. 

Les  ennemis  de  la  betterave  et  les  moyens  de  les  combattre.  —  8^  40  pp. 

Liöge  (L.  Bemarteau)  1896.    0^  Fr. 

Hörig,  G.:  Spargelschädlinge.  —  D.  landw.  Presse  18%,  281.  M.  farbiger 
Beilage. 

Eübsaamen,  Ew.  IL:  Über  russische    Zoocecidien  und   deren  Erzeuger.  — 

—  Bull,   de  la  Soci^te  Imp^r.   des  natural,   de  Moscou.   1895,   396. 
6  Taf. 

*Sajö:    Arsensalze  als  ansektentötende  Mittel.   —  Zeitschr.   f.  Pflanzenkrankh. 

1896,  «,  106—109. 
*SchOyen,  W.  M.:  Über  Petroleum-Emulsion.  —  Zoitschr.  f.  Pflanzenkrankh. 

1896,  «,  150. 
^Schribaux,  E.  u.  Ghuard:  (Vertilgung  schädlicher  Insekten  durch  Galcium- 

carbid.)   —  Joum.  d'agric.  prat,  1896,   1,  795;  Bef.  Gentr.-Bl.  Agric. 

1896,  86,  853. 
Sturgis,  William  G.:  Notes  on  injurious  insects.  —  XTx.  Ann.  Bep.  Gonnect. 

Agric.  Exper.  Stot  1896,  191—194. 
Vandevelde,  A.  J.  J.:  Bijdrage  tot  de  physiologie  der  gallen.  Het  ascl^ehalte 

der   aangetaste   bladeren.    —    Sep.-Abdr.  Bot.    Jaarboek.   kruidkund. 

genotsch.  Dodonaea  te  Gent  1896,  VHI.    8®.     17  S. 

MoUutken. 

*Bodeoker,  A.  von:  Mittel  zur  Vertilgung  der  grauen  Ackerschnecke  (Limax 
agrestis).  —  Hildesh.  landw.  Yereinsbl.  1896,  727. 
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Wirbeltiere  (Tertebrata). 

*Campbell,  J.  B.:  Zur  Frage  des  Nnizens  und  Schadens  der  Tauben,  Saat- 
krähen und  Stare.  —  D.  landw.  Presse  1896,  681. 

De  Selys  Longchamps,  E.:  Bapport  sur  les  oiseauz,  que  Ton  pent  considerer 
oomme  utiles  a  Fagriculture  et  a  la  sylviculture  et  mesures  a  prendre 
pour  les  prot^er.  —  III.  Oongrds  Internat,  d'agrio.  X.  sect;  Bef. 
Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,  «,  230. 

Du  Prö-Oollot,  P.:  La  destmotion  des  souris  dans  les  champs.  —  Joom.  de 
Vagrio.  1896,  I,  746. 

*Hollrung,  M.:  üntersuchunffen  über  den  Mageninhalt  der  Saatkrähe  (Gorroi 
frugilegus  L.).  —  7.  Jahresber.  V6r8.-Stat.  f.  NematodenTeitilg. 
Halle  a.  S.  f.  1895,  5. 

*  Johne -Dresden:  Mausetyphns-Bazillus.  —  Sachs,  landw.  Zeitsohr.  1896, 
127. 

*N  eh  ring,  A.:  Über  Nutzen  und  Schaden  der  Krfthen.  —  Osterr.  landw. 
Wochenbl.  1896,  50. 

Sagnier,  H.:  Bapport  sur  la  suite  donn^  au  yoeu  ^mis  par  le  congrte  de  la 
Haye  relativement  a  la  protection  des  oiseaux  utiles  a  ragricnltnre. 
—  Bef.  Zeitschr.  L  Pflanzenkrankh.  1896,  «,  230. 


b)  Emikhelten  durch  pllaiiEliclie  Parasiten. 

I.  Bakterien. 

Über  einige  Eartoffelbakterien,  von  E.  Roze.^) 

Über  die  erste  Ursache  des  Kartoffelschorfes,  von  E. 
Roze.») 

Der  Verfasser  beschreibt  in  der  erstmi  Arbeit  verschiedene  neue  Krank- 
heitsformen  der  Kartoffeln,  die  durch  Bakterien  veranlaüst  werden  sollen. 
Micrococcus  nudei  n.  sp.  wurde  bei  der  Sorte  Saucisse  in  Durchbohrungen 
gefunden,  die  sich  von  der  Schale  in  das  Innere  fortsetzten.  Merkwürdig»^ 
weise  sollen  die  betr.  Bakterien  nur  in  den  Zellkernen  am  Rande  dor 
verfärbten  Stellen  auftreten.  Die  von  der  Krankheit  befallenen  Kaitoffdn 
besitzen  einen  unangenehmen  Geschmack. 

Micrococcus  Imperatoris  n.  sp.  verursacht  Höhlungen  im  Innern  dec 
KnoUen  bei  der  Sorte  Richter's  Imperator. 

Auf  Imperatorkartoffeln  wurde  noch  ein  anderer  Micrococcus  ge- 
funden^  der  einen  gelben  Schleim  bildet  und  deshalb  M.  flavidus  genannt 
wird.  Diese  Art  tritt  seltener  auf,  soll  jedoch  ebenfalls  krankheitserregend 
wirken. 

Die  Ursache  der  Trockenfaule  ist  nach  dem  Verfasser  Microcoecas 
albidus  n.  sp.,  welcher  dem  Fusisporium  Solani,  das  gleichzeitig  bei  der 
Trockenfäule  auftritt,  erst  den  Weg  durch  die  Korkschale  zugänglich  macht 

Auch  der  Kartoffel  sc  hör  f  ist  eine  Bakterienkrankheit  und  zwar 
wird  er,  wie  der  Verfasser  findet,  durch  Micrococcus  pellucidus  n.  sp. 
hervorgerufen. 


Oompt.  rend.  18»«,  122,  648  «u  760.  ^  >)  Xbtad.  lOlS. 
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2.  HyxonyceleB,  ChytridlMea. 

Der  geffthrlichste  Feind  unserer  Kraut-  (Weifskohl-) 
Pflanzen,  von  Held-Hohaiheim.^) 

Gegen  Plasmodiophora  Brassicae,  welche  im  Jahre  1896  allein  in  der 
Gemeinde  MOhringen  einen  Verlust  an  EGpfen  von  15000  M  verursachte, 
wird  empfohlen: 

Ausrotten  des  Hederichs  und  Ackerrettigs ;  Erneuerung  der  Saatbeete 
mit  Mscher  Erde,  Bestreuen  der  Erde  mit  Ätzkalk,  Bufs  und  Holzasche; 
sofortiges  Verbrennen  aller  Setzlinge,  deren  Wurzeln  schon  etwas  abnorm 
sind;  Düngen  der  Felder  vor  dem  Umpflügen  der  Sommerfrucht- Stoppeln 
mit  Thoroasmehl  und  Eainit  oder  mit  Superphosphat  und  Chlorkalium  mit 
mindestens  30  Pfd.  Phosphorsäure  und  40  Pfd.  Kali;  Vermischung  der 
Erde  mit  Ealkstaub,  bezw.  an  der  Luft  zerfallenem  Ätzkalk  beim  Setzen 
der  Pflanzen;  Eintauchen  der  Setzlinge  vor  dem  Pflanzen  in  eine  breiige 
Flüssigkeit  aus  Lehm,  Holzasche  und  Kuhfladen;  Vermeidimg  frischer 
Stallmistdüngung  direkt  nach  dem  Pflanzen  der  Setzlinge.  Man  bringe 
den  Mist  erst,  nachdem  er  8  Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt  war,  an  die 
Pflanzen;  sorgfältige  Entfernung  aller  befallenen  Pflanzen  mittels  der  Hacke, 
Verbrennen  befallener  Wurzeln  und  Strünke;  Vermeidung  des  Nachbaues 
von  Tumips  oder  weifsen  Buben  (Stoppelrüben)  auf  einem  ausgeräumten 
Krautacker. 

Über  den  Ursprung  des  Bübenaussatzes,  von  Paul 
Vuillemin.  >) 

Im  Jahre  1894  beschrieb  Trabut  eine  in  Algier  aufgetretene  Büben- 
krankheit,  bei  welcher  an  der  Stelle  der  ersten  eingesammelten  Blätter 
Anschwellungen  auftraten.  Dem  verursachenden  Pilz  gab  Trabut  zuerst 
den  Namen  Entyloma  leproideum,  später  bezeichnete  er  ihn  in  Überein- 
stimmung mit  Saccardo  als  ein  neues  Genus  der  üstilagineen,  als  Oedo- 
myoes  leproides. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verftwsers,  welcher  von  Trabut  ünter- 
suchungsmaterial  erhalten  hatte,  handelt  es  sich  aber  bei  diesem  Pilz 
überhaupt  nicht  um  eine  Ustilaginee,  sondern  um  eine  Chytridinee,  die 
ehemals  unter  dem  Namen  Cladochytrium  pulposum  Fischer  (Physoderma 
pulposum  Wallroth,  1838)  bekannt  war.  Dieser  Pilz  kommt  auf  den 
meisten  Chenopodiaceen  vor.  In  Schlesien  hat  ihn  beispielsweise  SchrCter 
gesammelt  auf  Atriplex  patula,  Chenopodium  glaucum,  rubrum  und  urbicum. 
Auf  diesen  Kräutern  sind  allerdings  die  Deformationen,  welche  der  Pilz 
hervorruft,  weniger  auffallend  als  bei  der  Bube,  indem  sie  sich  auf  ab- 
geplattete oder  halbkugelige  Wärzchen  von  1 — 2  mm  Länge  reduzieren. 
Die  Ausrottung  wilder  Chenopodiaceen  in  der  Nähe  der  Zuckerrübenfelder 
ist  daher  ein  empfehlenswertes  Mittel  gegen  die  hier  in  Frage  stehende 
Kübenkrankheit 

3.  Peronosporeen. 

Neuere  Erfahrungen  über  die  Blattfallkrankheit  der  Beben 
und  ihre  Bekämpfung,  von  Barth- Bufach.») 

Es  wird  aufs  neue  hervorgehoben,  daCs  Sonchus  oleraceus  ein 
Zwischenträger  der  Peronospora  sein  kann. 

>)  WOrttamb.  l»ndw.  Woohtnbl.  1896,  Nr.  8S.  —  >)  Oompt.  rend.  1806,  128,  768.  —  *)  Elsaf^ 
iKrthr.  l*ndw.  Zoitoohr.  1896,  Nr.  21/S2. 
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Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  Blattfall -Krankheit  hat  sich  nach 
dem  Verfasser  innerhalb  der  letzten  5  Jahre  allmählich  anffidl^id  be- 
schleunigt. 1890  und  1891  trat  sie  (in  Elsafs)  zuerst  in  der  zwäten 
Hälfte  des  Juli  auf,  1894  wurde  sie  schon  finfangs  Juli  in  weiter  Ter- 
breitung  gefunden  und  1895  fand  sie  sich  auch  an  erwachsenen  Reben 
vielfach  schon  im  Juni,  so  dafs  die  erste  Bekämpfung  schon  vor  oder 
während  der  Blüte  unternommen  werden  mulste. 

Je  näher  am  Boden  die  Reben  ihre  Triebe  haben,  desto  früher  werd^ 
sie  von  der  Peronospora  befallen;  am  frühesten  ist  dieselbe  stets  bd  den 
dicht  am  Boden  befindlichen  Würzlingspfianzungen  vorhanden,  so  dais  man 
an  Stelle  eines  bestimmten  Kalendertages  für  jedes  beliebige  Jahr  den  Zdt- 
punkt  der  ersten  Bekämpfung  als  gekommen  erachten  kann,  sobald  man 
an  den  jungen  Würzlingen  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  vorfindet 

Verschiedene  Rebsorten  zeigen  sich  g^en  die  Krankheit  verschieden 
empfindlich.  Am  leichtesten  befallen  werden  verschiedene  Tafeltrauboi- 
sorten,  Muskateller,  Outedel  und  im  Elsafs  von  Kellertraubensorten  apezieli 
noch  Olber  und  Ortlieber.  Aber  auch  die  Bodenart  trägt  zu  der  ve^ 
schiedenen  Empfindlichkeit  des  Weinstocks  gegen  den  Pilz  das  ihrige  bei; 
denn  nach  den  Beobachtungen  im  Elsaüs  widerstehen  die  Reben  auf  Bunt- 
sandstein-,  Oranit-,  Grauwacken-  und  SchieferbGden  denselben  viel  langer, 
als  auf  Lehm-,  Löis-  und  Kalkböden. 

Die  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  mit  Kupfer> 
Präparaten,  von  W.  M.  Schöyen.^) 

Die  an  drei  verschiedenen  Stationen  im  südlichen  Norwegen  aus- 
geführten Versuche  bestätigen  die  ja  jetzt  allenthalben  anerkannte  aulfi6^ 
ordentlich  günstige  Wirkung  d^  Kartoffelbesprengung  mit  Boideaox- 
fiüssigkeit  Auch  mit  Aschenbrand Vs  Kupferkalkpulver  wurden  gute 
Resultate  erzielt.  Dagegen  zeigte  die  Besprengung  mit  Fostite  ein  weniger 
günstiges  Resultat,  als  mit  den  vorerwähnten  Präparaten;  in  ein^n  Falle, 
in  dem  allerdings  etwas  zu  viel  von  dem  Salze  gebraucht  vnirde,  hat  das- 
selbe sogar  eine  merkliche  Ertragsverminderung  bewirkt 

Die  Setzlingskrankheit  des  Deli-Tabakes,  verursacht 
durch  Phytophthora  Nicotianae,  von  J.  van  Breda  de  Haan.*) 

Der  als  Deckblatt  unersetzliche  Deli-Tabak  wird  an  der  Ostküste  von 
Sumatra  gebaut  Die  schon  lange  auftretende  Krankheit  der  Setzlinge 
fand  erst  Beachtung,  als  sie  die  Fortsetzung  des  Tabakbaues  allmählich 
vollständig  in  Frage  stellte.  Die  Verbreitung  der  Krankheit  erfolgt  durch 
den  Wind  oder  durch  verseuchten  Boden,  in  welchem  die  Krankheits- 
keime jahrelang  lebendig  bleiben.  Junge  Blätter  werden  leichter  von  der 
Krankheit  befallen  und  erliegen  derselben  weit  eher  als  ältere.  Auch  der 
Stengel  sowie  die  Wurzeln  älterer  Pflanzen  können  ergriffen  werden  und 
faulen  dann  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung.  Die  Krankheit 
kann  auch  erst  auf  dem  Dache  ausbrechen.  Während  auf  demselben 
normalerweise  die  Blätter  zuerst  trocknen  und  der  Stamm  noch  länger 
grün  bleibt,  sterben  in  diesem  Falle  die  Stengel  bald  unter  Schwarx- 
färbung  ab,  die  Blätter  aber  bleiben  noch  grün  und  wasserreich. 

1)  Tidaikr.  for  det  Dorike  Luidbrag  1896,  1—91.  Bet  Oentr.-Bl.  Agrik.  1896,  25,  U&  " 
S)  Mededeel.  aU*i  Lftndi  PUntentuin  XV.  BaUvi»,  'SOrayenhage  1896.  Bef.  Botan.  Zdt.  1891, 
54,  Nr.  11. 
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Der  Parasit  ist  eine  Phytophthora  mit  birnförmigen  Konidien,  welche 
einzeln  am  Ende  der  aus  den  Spaltöffnungen  ins  Freie  dringenden  Fäden 
gebildet  werden.  Aufserdem  besitzt  der  Pilz  Oogonien  und  Antheridien. 
Das  Gedeihen  des  Pilzes  wird  durch  Dunkelheit  gefördert.  Konidien  und 
Schwftrmsporen  vertragen  ein  24  Stunden  dauerndes  Austrocknen  nicht, 
während  die  Eisporen  erst  nach  14  Tagen  der  Trockenheit  erlagen. 
Sicher  wurden  letztere  dagegen  durch  direktes  Sonnenlicht  getötet.  Die 
Pflanzen,  welche  entg^en  den  bisherigen  Methoden  bald  nach  der  Keimung 
belichtet  wurden,  wuchsen  viel  kräftiger  als  früher,  wo  man  sie  sorg- 
fältig beschattete.  Als  weitere  Oegenmittel  bewährten  sich  Trockenhalten 
und  Bespritzen  mit  Bordelaiser  Brühe. 

4.  Uredlneen. 

Neue  Untersuchungen  über  die  Spezialisierung,  "Ver- 
breitung und  Herkunft  des  Schwarzrostes  (Puccinia  graminis 
Pers.X  von  Jakob  Eriksson. i) 

In  der  Arbeit  wird  hauptsächlich  die  Frage  erörtert,  inwieweit  rostige 
Berberitzen-Sträucher  eine  Ansteckungsgefahr  für  die  umgebenden  Ge- 
treidefelder bilden.  Die  vom  Verfiasser  hierauf  gegebene  Antwort  erscheint 
geeignet,  der  Voraussetzung,  dafs  die  Hauptquelle  der  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Krankheiten  in  den  durch  die  Luft,  das  Wasser  oder  den 
Boden  weiter  beförderten  Ansteckungsstoffen  zu  finden  sei,  zum  Teil  den 
Boden  zu  entziehen.  Es  wurde  nämlich  gefunden,  „dafs  die  Verbreitung 
dee  Sohwarzrostes  von  rostigen  Grasarten  auf  die  Berberitze,  sowie  von 
diesem  Strauche  auf  die  Grasarten,  wenigstens  in  gewissen  (dürren) 
Jahren,  nicht  nur  durch  einen  Waldstrich  von  verhältnismäfsig  geringem 
(100  m)  Durchschnitt,  sondern  auch  durch  recht  unbedeutende  (10 — 25  m) 
offene  Entfernungen  gestört  oder  sogar  ganz  aufgehoben  wird^*  und  femer, 
„dafs  man,  wenn  man  über  einen  die  Berberitze  umgebenden  Kreis  von 
25  m  Radius  hinausgeht,  den  Schwarzrost  in  allen  Entfernungen 
fast  gleichzeitig  vertreten  findet,  nur  nach  der  verschiedenen  Üppig- 
kdt  der  Pflanzen  etwas  verschieden  und  zwar  so,  dafs  die  üppigsten 
Pflanzen  zuerst  rostig  werden."  Dieses  von  den  benachbarten  Berberitzen 
unabhängige,  gleichzeitige  Hervortreten  der  ersten  Üredo-Pusteln, 
sowie  gewisse  Unterschiede  in  der  Lokalisierung  der  ersten 
Üredo-Häufchen  in  der  Nähe  der  Berberitze  (an  den  Blattspreiten 
der  Gräser)  und  von  dieser  entfernt  (an  den  Scheiden  und  Halmen 
der  Gräser)  berechtigt  zu  der  Hypothese,  dafs  im  Grofsen  die 
ersten  Üredo-Pusteln  meistenteils  keiner  näheren  oder  entfernteren 
Nachbarschaft  der  Berberitze,  weder  direkt  noch  indirekt,  sondern  einer 
inneren  Krankheitsquelle  in  der  Graspflanze  selbst  ihre  Her- 
kunft verdanken,  mag  diese  Quelle  so  entstanden  sein,  dafs  die  jungen 
Pflanzen  im  Frühjahr  durch  keimende  Teleutosporen  infiziert  worden  seien, 
oder  so,  daüs  die  Pflanzen  von  einem  Jahre  zum  anderen  den  Krankheits- 
stoff in  sich  schliefsen. 

Welche  Grasarten  können  die  Berberitze  mit  Rost  an- 
stecken?  von  lakob  Eriksson.') 

*)  J«hfb.  wies.  Botan.  1896,  20,  499—624.  —  •)  Zeitsohr.  f.  Pflansenkrankh.  1896,  6,  198. 
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Die  wirklich  wirtswechselnde  Puocinia  gramims  hat  man  bisher  auf 
folgenden  23  Orasarten  gefunden:  Agrostis  stolonifera  and  viügariB,  Aira 
caespitosa  und  fiexuosa,  Alopecurus  nigricans  und  pratensis,  Avena  daü« 
und  sativa,  Bromus  secalinus,  Dactylis  glom^uta,  Elymus  arenarius  imd 
glaudfolius,  Hordeum  vulgare,  Milium  efifusum,  Panicum  miliaoeum,  I^ileom 
Boehmeri  und  Michelii,  Poa  Chaixi  und  compressa,  Seeale  oereale,  Triticam 
caninum,  repens  und  vulgara 

Phleum  pratense  und  Festuca  elatior  tragen  eine  besondere  Bostpilzart 
(Phlei  pratensis),  die  nicht  auf  die  Berb^tze  übergeht  Noch  unsidter 
ist  die  Zugehörigkdt  der  Pilzformen  auf  Aira  grandis,  Poa  prat^isiB  und 
Triticum  unicum,  da  Material  von  diesen  Orasarten  widersprechende  Resul- 
tate lieferte.  Auf  Poa  pratensis  kommen  wahrscheinlich  2  versohietoe 
schwarzrostähnliche  Pilzformen  vor. 

Welche  Rostarten  zerstören  die  australischen  Weizen- 
ernten? von  Jakob  Eriksson,  i) 

Proben  von  rostigen  WeizenblÄttem  und  Halmen,  die  dem  Verlasser  ?om 
landwirtschaftlichen  Departement  in  Melbourne  zugeschickt  wurden  und 
teils  von  schwedischen,  teils  von  australischen  Sorten  stammten,  lieben 
bei  der  Untersuchung  erkennen, 

1.  dals  auf  den  Blättern  nur  üredo  dispersa  auftrat,  spärlicher  an 
schwedischen,  sehr  reichlich  aber  an  den  australischen  Sorten; 

2..  Dafs  auf  dem  Halme  nur  Uredo  und  Puccinia  graminis  vorkam, 
das  spätere  Stadium  nicht  selten  recht  häufig;  und 

3.  dafs  weder  an  den  Blättern  nach  am  Halme  die  geringste  Spnr 
von  üredo  oder  Puccinia  glumarum  zu  entdecken  war. 

Man  mufis  wohl  also  bis  auf  weiteres  annehmen,  daüs  die  Weiien- 
ernten  Australiens  teils  durch  Schwarzroet,  teils  durch  Braunrost  zerstört 
werden,  dagegen  nicht,  wie  die  schwedischen  am  meisten,  durch  den  Oelb> 
rost  und  dafs  also  durch  die  in  Australien  in  der  Saison  1893/94  mit 
schwedischen  Weizensorten  gemachten  Erfahrungen  (vergl.  Jahresbetr.  1895^ 
336)  die  Lehren  von  einer  innewohnenden  konstanten  Oelbiost- 
widerstandsfähigkeit  gewisser  Weizensorten  keineswegs  e^ 
schüttert  worden  sind. 

5.  UsülaglMeB. 

Über  die  Brauchbarkeit  der  Jensen'schen  Warmwasser- 
methode zur  Verhütung  des  Hirsebrandes,  von  Rudolf  Aderhold. *) 

Die  Hirse  leidet  stellenweise  derart  unter  dem  Brande,  dafe  Vio — Vi 
der  gesamten  Ernte  vernichtet  wird.  Da  man  von  derselben  pro  Moigen  nur 
^/y — ^/s  Scheffel  Saatgut  gebraucht,  so  schien  es  bei  ihr  eher  angezeigt,  das 
zeitraubende  Jensen 'sehe  Warm  wasserverfahren  anzuwenden,  als  beim 
Weizen.  Versuche  des  Verfassers,  die  in  dieser  Richtung  ausgefOhrt  wurdoi, 
bezweckten  1.  festzustellen,  inwieweit  die  Keimkraft  der  Hirse  durch  die 
Behandlung  beeinträchtigt  wird,  2.  inwieweit  die  Brandsporen  des  Hirse- 
brandes dabei  abgetötet  werden  und  3.  wie  die  aus  behandelten  E&neni 
hervorgehende  Saat  sich  zu  normaler  Saat  verhält.  Gleichzeitig  wurde  lum 
Vergleich  auch  die  übliche  Beizmethode  mit  Kupfervitriol  geprüft 

1)  Zeitaohr.  f.  PflansenkMiikb.  1896,  6,  141.  —  •)  Landw.  1896,  49. 
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Die  Keimversuche  ergaben  folgendes  Resultat: 


Art  der  Behandlung 


OQ 

I 

'S 


Es  keimten  in  Summa 
beim 


I. 

Vers. 


n. 

Vers. 


m. 

Vers. 


mi 
Durch- 
schnitt 


Ohne  Behandlung 

7V,  Min.  in  54—560  C 

12V,  Min.  in  54-560  C,  rasch  gekühlt   . 
12V,  Min.  in  54—560  C,  langsam  gekühlt 
12  Std.  in  V2%  Ou  SO^,  dann  5  Min.  in 
Kalkmilch 


200 
200 
200 
200 


185 
171 

162 


175 


179 
165 
165 
170 

174 


181 
176 
166 
170 

167 


181% 
174 
1647, 
170 

172 


90»/e 
87 

82Va 
85 

86 


Es  hat  also  die  Warm  Wasserbehandlung  sowohl  wie  die  Kupfervitriol- 
beize die  Keimkraft  etwas  geschädigt.  Das  Warmwasserbad  ist  in  dieser 
Beziehung  um  so  schädlicher,  je  langer  die  Samen  in  demselben  verbleiben. 
Basche  Abkühlung  der  erwärmten  Samen  setzte  deren  Keimkraft  um  etwas 
mehr  herab,  als  langsame  Abkühlung.  Die  Keimungsenergie  erlitt  durch 
die  Behandlung  keine  wesentliche  Beeinflussung.  Dagegen  war  die  Be- 
wurzelung  bei  der  mit  Kupfervitriol  behandelten  Hirse  schwächer,  als  bei 
den  anderen  Yorbereitungsmethoden,  ja  bei  den  Nachzüglern  in  der  Keimung 
trat  bisweilen  das  Keimblatt  vor  der  Wurzelanlage  heraus. 

Von  den  Brandsporen,  die  von  den  untersuchten  Proben  stammten, 
keimten 

ohne  Behandlung  mehr  als  25  o/^  aller  Sporen, 
nach  Kupfervitriolbehandlung  weniger  als  Y2  Vo  ^^  Sporen, 
nach  7Y2  Min.  Warm  Wasserbehandlung  von  130  Sporen  1  Spore, 
nach  12Y,    „  „  keine  Spore. 

Die  Warmwasserbehandlung  leistet  demnach  schon  bei  1^/2  Min. 
langem  Tauchen  vorzügliche  Dienste. 

Mit  der  auf  verschiedene  Art  behandelten  Hirse  wurden  drei  kleine 
Beete  von  je  sy^  ^  Länge  und  1,10  m  Breite  bestellt  Die  Keimung 
verlief  überall  gleich ;  höchstens  war  die  mit  Kupfervitriol  behandelte  Saat 
etwas  zurück,  was  sie  aber  bald  einholte.  Zur  Erntezeit  trug  jedes  Beet 
gegen  2000  Halme,  unter  denen  sich  Brandrispen  fanden: 
Lüngedüngt  Saatgut  unbehandelt:  225  oder  11,25  o^ 

IL  Gedüngt  (mit  Pferdemist).  Saatgut  unbehandelt:  149    „  .   7,45  „ 

ITL  Gedüngt  Saatgut  mit  Kupfervitriol  gebeizt:  8    „      0,4    „ 

IV.  Gedüngt.  Saatgut  1 21/2  Min.  mit  Warmwasser  behandelt :      5    „      0,25  „ 

Sowohl  die  Kupfervitriol-  wie  die  Warmwasserbehandlung  haben 
hiemach  vorzüglich  gewirkt  Einen  wesentiichen  Vorteil  gewährt  indessen 
die    Warmwasserbehandlung   gegenüber  dem    Kupfervitriolverfahren   nicht. 

Warum  nützt  in  manchen  Fällen  das  Beizen  mit  Kupfer- 
vitriol nichts  gegen  den  Getreidebrand?  von  Fritz  Noack.i) 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Brandsporen  einerseits  und  die  Eigen- 
art des  Saatguts  andererseits  erheischen  für  jede  Art  der  Branderkrankung 
besondere  Bekämpfungsvorschriften.  Während  bei  Weizen  kein  Grund  vor- 
liegt, von  der  bewährten  Kupferbeize  abzugehen,  empfiehlt  sich  bei  dem 


0  Zeiteohr.  Undw.  Ter.  Heisen.  1896,  85. 
Jahzesberiokt  1896. 
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80g.  nackten  Gerstenbrand  das  Heilswasserverfahren.  Bei  diesem  Brand 
(üstilago  nuda  fiordei  Jens.)  tritt  die  erkrankte  Ähre  frei  über  das  oberste 
Blatt  hervor,  die  einzelnen  Ährohen  zerfallen  vollständig  in  das  schwarze 
Brandpulver  und  schliefslich  bleibt  die  nackte  Ährenspindel  mit  einzelnen 
Spelzenfetzen  übrig.  Da  die  Sporen  dieses  Pilzes  schon  zur  Zeit  der 
Blüte  reifen,  so  fallen  sie  in  die  gesunden  Blüten  und  werden  später  von 
den  Spelzen  umschlossen.  So  erklärt  es  sich,  dafs  das  Beizen  gegen  die- 
selben von  geringem  Erfolg  ist.  Auch  bei  dem  Flugbrand  dee  Hafen 
scheint  das  Heifswasserverfahren  Vorteil  zu  bieten.  Macht  das  peinlidie 
Einhalten  der  vorgeschriebenen  Temperatur  diese  Methode  auch  etwas  um- 
ständlich, so  dürfte  doch  diese  Mühe  lohnend  erscheinen,  da  sie  grofse 
Schäden  verhindert. 

Cerespulver,  von  Steglich. ^) 

Auf  Orund  seiner  Versuche  kommt  der  Verfasser  zu  folgenden  & 
gebnissen: 

Das  Cerespulver,  aus  Schwefelkalium  bestehend,  ist  abgesehen  von 
seiner  Wirkung,  imi  100  ^^  zu  teuer,  da  man  1  kg  Schwefelkalium  für 
1  M  kauft  Dasselbe  wirkt  auf  die  Keimfähigkeit  der  damit  behandelten 
Qetreidesamen  nicht  nachteilig  ein;  eine  fordernde  Wirkung  auf  die 
BeStockung  und  auf  das  Wurzelvermögen  ist  nicht  beobachtet  worden. 
Cerespulver  als  Vertilgungsmittel  des  Oetreidebrandes  ist  wesentlich  weniger 
wirksam,  als  das  bisher  hierfür  angewendete  Eupf^rvitnoL  Der  Od>Faiich 
desselben  erscheint  zwar  bequemer,  doch  läfst  sich  dasselbe  auch  mit 
dünnen  Kupfervitriollösungen  erreichen. 

Über  die  Einwirkung  von  Formaldehydlösungen  auf  Ge- 
treidebrand, von  Th.  Qeuther.*) 

Die  Sporen  von  Üstilago  werden  bereits  durch  eine  zweistündige  Ein- 
wirkung einer  O,lprozent.  Formaldehydlösung  abgetötet,  während  bei  Ge- 
treidesamen erst  0,25prozent  Lösungen  schädigend  auf  die  Keimkraft  ein- 
wirken. Im  Anschluüs  an  den  Vortrag  des  Verfassers  teilt  Krüger  mit, 
dafs  nach  den  Ergebnissen  seiner  Versuche  die  Keimungsenergie  der  Cerea- 
lien  nach  24  stündiger  Beize  mit  einer  Lösung,  die  je  nach  der  Spezies 
0,05 — 0,1 7oi  (^i  Roggen  0,2  7o)  ^^^  käuflichen  Formalins  enthielt  herab- 
gedrückt wird  und  dafs  Lösungen  über  0,2%  ^^^^  ^^^  Keimkraft  selbst 
schädlich  beeinflussen.  Samen  von  Papilionaceen  wurden  bereits  durch 
Lösungen  von  0,2%  Formalin  nach  24  stündiger  Einwirkung  geschädigt, 
während  Bübenknäule  höhere  Konzentrationen  vertrugen.  Durch  24stflndige 
Einwirkung  einer  0,05prozent.  Formaldehydlösung  werden  nach  Krfiger 
Sporen  von  üstilago  Carbo  noch  nicht  getötet 

Eine  neue  Krankheit  der  Kartoffelpflanze,  verursacht 
durch  Entorhiza  Solani,  von  F.  Fautrey.^) 

Die  kranken  Pflanzen  bekommen  welkes  und  gelbes  Laub,  der  Stengel 
verfällt,  Blüten  und  Knollen  bilden  sich  nicht.  In  der  faulenden  Wunel 
fand  sich  in  den  Zellen  statt  des  Plasmas  eine  groüse  Zahl  von  runden 
Sporen,  die  in  Oelatine  zu  einem  kurzen,  geraden  Keimschlauch  auskeimten. 
Der  Verfasser  stellt  den  Pilz  vorläufig  zur  Gattung  Entorhiza,  doch  müssen 


1)  Säohi.  landw.  Zeitsohr.  1896|  76.  —  >)  6er.  Pharm.  Gei.  6.  825—380.   Bef.  Che».  Ceotr.- 
Bl.  1896,  I.  68.  —  «)  Her.  myool.  1896,  11.    M.  Taf.    Nach  Botan.  Oentrn>l.  1896,  Beul.  179. 
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erst   weitere  Untersuchungen   darthun,   ob   er  wirklich   etwas   mit  dieser 
Oattung  zu  thun  hat. 

6.  Atoonyoeten. 

Neue  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Herz-  und 
Trockenfäule  der  Zuckerrüben,  von  A.  B.  Frank. i) 

Auf  Grund  früherer  und  neuerer  Versuche  stellt  der  Verfasser  folgende 
Sfttze  auf: 

1.  Die  Herz-  und  Trockenfäule  der  Rüben  kann  durch  Trockenheit 
allein  nicht  hervorgerufen  werden. 

2.  Die  Wirkung  starker  Trockenheit  geht  durchaus  nicht  Hand  in 
Hand  mit  dem  Auftreten  der  Herzfäule. 

3.  Herz-  und  Trockenfäule  können  auch  ohne  wirkliche  Trockenheit 
entstehen. 

Die  für  die  Krankheit  empfänglichsten  Teile  der  Bübenpflanzen  sind 
die  Meristeme,  d.  h.  die  in  lebhafter  ZeUbildungsthätigkeit  begriffenen  Ge- 
webe. An  den  oberirdischen  Teilen  sind  dies  die  Herzblätter,  am  Rüben- 
kCrper  die  beiden  einander  gegenüberliegenden  stärksten  Ausbuchtungen. 
Dagegen  kOnnen  die  Meristeme  der  Wurzelspitzen  in  keinen  krankheits- 
empfänglichen Zustand  versetzt  werden  und  die  Ursache  der  Krankheit 
lomn  daher  nicht  in  einer  Störung  des  Wurzelapparates  liegen.  In  den 
erkrankenden  Zellen  der  genannten  Meristemgewebe  stirbt  das  Protoplasma 
unter  Braunfärbung  ab  und  der  Zucker  verschwindet. 

Es  gelang  Frank,  eine  zeitliche  Disposition  der  Pflanze  für  die 
Krankheit,  abhängig  von  ihren  Entwickelungsperioden,  nachzuweisen.  Be- 
sonders empfänglich  ist  dieselbe  zunächst  im  Zustande  des  Keimpfiänzchens, 
in  welchem  sie  unter  den  Erscheinungen  des  Wurzelbrandes  erkrankt. 
Nach  einer  Periode  grofser  Widerstandsfähigkeit  erfolgt  dann  der  Ausbruch 
der  Herz-  und  Trockenfäule  bei  Beginn  der  lebhaftesten  Wachstums- 
thätigkeit,  als  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  der  Wasseranspruch  der  Pflanzen 
am  gröfsten  ist  „Die  Rübenpflanze  erkrankt  nur  deshalb  und  nur  dann, 
wenn  in  der  Periode  ihrer  höchsten  Wachstumsthatigkeit  die  Gröfse  ihrer 
Verdunstungsfläohe  in  einem  MiÜBverhältnis  zur  Wiederaufnahme  steht.^^ 
O^Üirlich  ist  besonders  der  Zustand,  wo  die  greisen  Blätter  zwischen 
Frischbleiben  und  Verdunsten  sich  lange  hinquälen,  also  noch  als  Ver- 
dunster weiter  arbeiten,  während  das  rapide  Verschmachten  der  greisen 
Blätter,  wie  es  bei  starker  Trockenheit  eintritt,  die  Pflanzen  eher  rettet, 
indem  es  die  Ausgleichung  zwischen  Verdunstung  und  Aufsaugung  herab- 
fltimmt     Letzteres  kann  auch  künstlich  erreicht  werden: 

1.  Durch  späte  Bestellungszeit  Es  hat  sich  wiederholt  gezeigt, 
dafs  Anfang  Mai  bestellte  Rübenschläge  auffallend  erkrankten,  während  Ende 
Hai  bestellte  gesund  blieben,  da  dieselben  zur  Zeit  der  sommerlichen 
Trockenheit  noch  nicht  die  stärkste  Wachstumsfähigkeit  entfalteten. 

2.  Durch  geringere  Setzweite,  durchweiche  die  Pflanzen  mehr 
in  der  Entwickelung  zurückgehalten  werden. 

3.  Durch  Vermeidung  solcher  Düngungen,  welche  ein 
rasches  Treiben  der  Pflanzen  bedingen.     Unter  diesem  Gesichts- 


I)  Bl.  f.  Zockezrflbenb»!!  1896,  49-58. 
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punkte  ist  nach  dem  Verfasser  der  krankmachende  EinfluTs  des  Schddd- 
kalkes  zu  verstehen,  da  derselbe  den  Pflanzen  im  Frühjahr  einen  deat- 
lichen  Vorsprung  in  der  Entwickelung  verschafft  Dagegen  scheint  Nitnt- 
Düngung  eine  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  der  Rübenpflanzen  gegen  die 
B[rankheit  zu  erzeugen. 

4.  Durch  künstliches  Zurückhalten  der  Pflanzen  in  ihrer 
Entwickelung.  Durch  plötzliche  Befreiung  der  Pflanzen  von  ihren  Ver- 
dunstem, d.  h.  durch  Abschneiden  der  Köpfe  der  Pflanzen,  lielsen  si(di 
die  letzteren  bei  Versuchen  g^en  die  Krankheit  immun  machen.  Die 
Pflanzen  schlugen  wieder  aus  und  erwiesen  sich  später  als  vollkommea 
gesund.  Für  die  Praxis  wird  es  vielleicht  einer  so  tiefen  Enthauptung 
nicht  bedürfen,  um  die  Immunisierung  der  Pflanzen  zu  erzielen. 

Die  Herz-  und  Trockenfäule  dei  Zuckerrüben  in  Schlesien 
Im  Jahre  1896,  von  A.  B.  Frank. i) 

Das  an  Niederschlägen  ungewöhnlich  reiche  Jahr  1896  ist  fOr  die 
Beurteilung  der  Ursachen  der  Herz-  und  Trockenfäule  der  Zuckerrüben 
ein  überaus  lehrreiches.  Allerdings  ist  die  Häufigkeit  der  FäUe  von  Phoma- 
Erkrankungen  in  diesem  Jahre  eine  geringe,  worin  sich  eben  die  allgemeine 
Beziehung  zu  den  Niederschlagsmengen  ausspricht  Aber  um  so  deutlicher 
zeigen  die  wirklich  vorgekommenen  Fälle,  dafs  die  Krankheit  nicht  mit 
der  Trockenheit  Hand  in  Hand  geht. 

In  Schlesien  war  von  Trockenheit  den  ganzen  Sommer  hindurch  keine 
Rede.  Auf  mehreren  Gütern,  die  der  Verfasser  besuchte,  konnte  nidit 
eine  einzige  herzfaulkranke  Pflanze  entdeckt  werden,  sogar  nicht  auf  einem 
Schlage,  der  sonst  immer  stark  durch  Phoma  Betae  litt  Um  so  über- 
raschter war  der  Verfasser,  am  8.  September  auf  einem  der  Vorwerke  d» 
Fröbelner  Güter  einen  Rübenschlag  zu  treffen,  welcher  im  allerstärkst^ 
Grade  von  der  Herz-  und  Trockenfäule  befallen  war.  Auf  diesem  Sdüage 
hatten  auch  im  Vorjahre  Rüben  gestanden,  welche  damals  stark  durdi 
Phoma  litten.  Dieselben  standen  nach  Kleegrasdüngung  und  5  Ctr.  Kainit, 
20  Ctr.  Ätzkalk  und  150  Ctr.  Stallmist,  nachdem  vor  5  Jahren  Scheide- 
kalk hingekommen  war.  Der  Boden  des  kranken  Rübenschlages  war  ^ark 
-durchnäfst  Ein  unmittelbar  daneben  liegender  Schlag  erwies  sich  als 
vollkommen  gesund;  derselbe  trug  im  Vorjahre  Gründüngungspflanzen  und 
erhielt  Scheidekalk  im  Jahre  1895  zu  den  jetzt  gebauten  Rüben. 

In  Kreuzburg  in  Oberschlesien,  wo  auf  den  Rübenfeldem  der  dortigen 
Zuckerfabrik  alle  Jahre  Herzfäule  auftrat,  war  auch  im  Jahre  1896  ^tz 
der  überreichen  Niederschläge  die  Herzfäule  auf  einem  Stück  in  erheb- 
licher Ausdehnung  zu  finden,  das  Rüben  noch  nicht  getragen  hatte.  Ob 
auf  solchen  Feldern  der  Boden  ungewöhnlich  stark  mit  den  betreffenden 
Pilzkeimen  durchseucht  ist  oder  derselbe  eine  Eigenschaft  besitzt,  welche 
diese  Pilze  in  ihrer  Entwickelung  besonders  begünstigt  bezw.  die  Rüben- 
pflanzen ungünstig  beeinflufst,  konnte  vorläufig  noch  nicht  erledigt  werden. 
Jedenfalls  aber  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dafs  es  Felder  giebt, 
auf  denen  die  Krankheit  nicht  nur  in  trockenen,  sondern  auch  in  regen- 
reichen Jahren  zu  erwarten  ist. 


^  L»ndw.  1896,  Nr.  97. 
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Zur  Herz-  und  Trockenfäule  der  Rüben,  von  A.  F.  KiehL^) 
Die    Phoma    Betae-Krankheiten     der    RObenpflanze,     von 
A.  B.  Frank.«) 

Kiehl  hat  seit  mehreren  Jahren  in  Wort  und  Schrift  den  Satz  ver- 
teidigt, dafs  der  „neue  Rübenpilz  Phoma  Betae  der  Erreger  der  Herz- 
und  Trockenfäule  nicht  sein  könne."  Die  Vorschläge  Frank's  zur  Be- 
kämpfung der  Krankheit  (s.  S.  419)  hält  Ei e hl  für  praktisch  undurchführbar 
bezw.  schädlich.  Durch  eine  zu  späte  Bestellzeit  würde  man  nach  ihm 
gegen  das  (Grundgesetz  beim  Zuckerrübenbau  verstofsen,  die  Zeit  des 
Wachstums  dadurch  möglichst  zu  verlängern,  dafs  man  die  Rüben  so  zeitig 
bestellt)  wie  es  die  jeweiligen  Verhältnisse  gestatten.  Der  Entblätterung 
der  Pflanzen  könne  kein  Zuckerrübenbauer  zustimmen. 

Oegen  die  Behauptung  EiehPs,  dafs  die  Wirkung  starker  Trocken- 
hät  stets  Hand  in  Hand  mit  dem  Auftreten  der  Krankheit  gehe  und  dies 
namentlich  an  den  sog.  Brand-  und  Kiesstellen  hervortrete,  wendet  sich 
Frank  mit  dem  Hinweis,  dafs  das  Verschmachten  der  Rübenpflanzen  an 
derartigen  Stellen  überhaupt  nicht  Herz-  oder  Trockenfäule  sei.  Gerade 
auf  Kiesstellen  stehende  Rflbenpflanzen ,  die  in  trockenen  Sommern  am 
stärksten  verschmachtet  sind,  erweisen  sich  dabei  völlig  frei  von  der 
Krankheit,  selbst  wenn  rings  um  sie  herum  die  weniger  dürstenden  Pflanzen 
von  derselben  ergriffen  sind. 

Durch  ätzend  wirkende  Flüssigkeiten,  z.  B.  schon  durch  eine  starke 
Salpeterlösung  könne  man  wohl  Oewebebräunungen  an  den  damit  benetzten 
Herzblättern  hervorbringen;  aber  nur  wenn  ein  pilzlicher  Erreger  hinzu- 
trete, würden  solche  pilzfreie  Anfänge  zu  der  wirklich  bösartig  fort- 
schreitenden Fäule.  Dafs  dieser  Pilz  immer  Phoma  Betae  sein  müsse,  sei 
nicht  erwiesen;  es  scheint  beispielsweise,  als  wenn  auch  Fusarium  beti- 
cola  Fr.  ähnliche  Wirkungen  hervorzubringen  vermöchte. 

Stellungnahme  der  Landwirtschaftskammer  für  die  Pro- 
vinz Sachsen  zu  den  Vorschlägen  des  Professor  Dr.  Frank- 
Berlin,  betreffend  die  Bekämpfung  der  Herz-  und  Trocken- 
fäule der  Zuckerrüben.*) 

Die  Bemerkungen  der  Landwirtschaftskammer  für  die 
Provinz  Sachsen  über  die  Bekämpfung  der  Herz-  und  Trocken- 
fäule der  Rüben,  von  Frank-Berlin.*) 

Die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Sachsen  giebt  die  Er- 
Uärung  ab,  dafs  von  den  4  von  Frank  vorgeschlagenen  Mitteln  gegen  die 
Herz-  und  Trockenfäule  keines  mit  den  Anforderungen  des  Rübenbaues, 
wie  er  auf  begründete  Erfahrungen  gestützt,  in  der  Provinz  Sachsen  be- 
trieben werde,  sich  verträgt,  s^dafs  die  Anwendung  derselben  voraussicht- 
lich dem  Zuckerrübenbau  der  Provinz  in  dem  Mafse  schaden  würde,  dafs 
den  Landwirten  auf  das  entschiedenste  abgeraten  worden  müsse,  auch  nur 
versuchsweise  sich  dieser  Mittel  zu  bedienen. 

Eine  späte  Bestellung,  die  an  sich  den  Regeln  des  Rübenbaues 
vollständig  widerspricht,  wird  geradezu  zu  einer  Gefahr,  wenn  man  es 
mit  einem  nematodenhaltigen  Acker  zu  thun  hat.    Was  die  Verringerung 


^)  Bl.  f.  Zacken1lb«nb»a  1896,   1S9— 186.    -  *)  Xbend.  161—166.   —  *}  Ebmid.  209— S12. 
*)  D.  lAndw.  Pnm«  1896,  568. 
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des  Setzraumes  betrifft,  so  nimmt  nach  Versuchen  von  Wollny  mit 
der  Verringerung  des  Standraumes  die  Blattbildung  zu  und  damit  ist 
naturgemäfs  eine  höhere  Verdunstung  verbunden,  also  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  bewirkt,  was  Frank  erreichen  wilL  Auf  Düngemittel, 
welche  ein  rasches  Treiben  der  Pflanzen  mit  sich  bringen,  wird  man  ohne 
Nachteil  beim  Rübenbau  nicht  verzichten  können.  Eine  rasche  Entwickehing 
der  Rübe  bewirkt  nicht  nur,  dafs  dieselbe  ihren  Feind^i  schneller  ent- 
wächst, sondern  sie  ermöglicht  auch  ein  frühzeitiges  Vereinzeln.  Das  Ab- 
blatten  der  Rübenpflanzen  endlich  widerspricht  allen  praktischen  & 
fahrungen  so  sehr,  dafs  eine  Anwendung  desselben  als  ganz  ausgeschlossen 
erscheint  Durch  vorzeitige  Entblätterung  war  b^  Versuchen  von  K  v.  Wolff 
bei  Futterrüben  der  Emtebetrag  um  mindestens  Y^  geschädigt  worden; 
bei  Zuckerrüben  aber  würde  ein  derartiges  Verfahren  sich  noch  empfind- 
licher bestrafen,  da  auch  die  Zuckerproduktion  erhebliche  Beeintrftchtigang 
erfahren  würde. 

Frank  weist  in  seiner  Erwiderung  darauf  hin,  dafs  er  die  An- 
wendung der  4  geschilderten  MaDsnahmen  nicht  empfddlen  habe  als  Regda 
für  den  Rübenbau  überhaupt,  sondern  vorläufig  nur  versuchsweise  für 
solche  Fälle,  wo  Herz-  und  Trockenfäule  mit  Sicherheit  zu  erwarten 
stehen.  Was  die  Wollny 'sehen  Versuche  betreffe,  so  habe  die  Liandwirt- 
schaftskammer  die  Ergebnisse  derselben  falsch  aufgefalst  Aas  denselben 
gehe  nur  hervor,  dals  der  absolute  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  mehr 
sinke,  wenn  auf  einer  Flächeneinheit  Boden  zahlreichere  Pflanzen  Strien, 
auf  dem  Boden  sich  also  mehr  Blätter  befinden.  Ganz  anders  st^e  ee 
aber  mit  dem  Transpirationsverlust  der  Einzelpflanze  bei  ver- 
schiedener Setzweite.  „Je  kleiner  die  Standweite,  je  geringer  die 
Verdunstungsfläche  der  Einzelpflanze,  desto  weniger  kranke.^ 

Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1895  innerhalb  der  Provini 
Sachsen  aufgetretenen  Pflanzenkrankheiten.  C.  Schäden  durch 
Pilze,  von  M.  Hollrung.i) 

Im  Herbst  1894  wurden  12  Versuchskästen  mit  sog.  Phoma- 
kranken  Rüben  versehen,  nachdem  zuvor  die  gute  Keiml&higkeit  der 
Phomasporen  nachgewiesen  worden  war.  In  diesen  Kästen  zog  der  Verfesser 
im  Jahre  1895  je  3  Stück  Rüben.  Keine  der  36  Rüben  liefs  im  Laufe 
des  Sommers,  dessen  Witterung  im  allgemeinen  normal  war,  eine  Ver- 
änderung der  Herzblätter  wahrnehmen,  ebenso  zeigte  keine  der  Rüben  bei 
der  Ernte  Spuren  einer  Erkrankung.  Hierin  erblickt  der  Verfasser  einen 
neuen  Beweis  dafür,  dals  nicht  der  Pilz  als  solcher,  sondern  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  von  malsgebendem  Einflufs  auf  die  Krankheit  ist. 
Femer  lehrt  der  Versuch,  dafs  der  sog.  Schorf  der  Rüben,  sei  derselbe 
nun  durch  Phoma  Betae  oder  durch  ir^nd  eine  andere  Ursache  ver- 
anlafst,  in  guten  RübenbOden  keine  Ausbreitung  gewinnen  kann. 

Über  eine  Krankheit  der  Ciohorienpflanzen,  verursacht 
durch  Phoma  albicans  Rob.  et  Desm.,  von  Prillieux.*) 

Grangelbliche  Flecke  an  den  unteren  TeUen  des  Stengels,  die  sich 
in  der  Längsrichtung  des  letzteren   vergröfsem  und  audi  auf  die  Seiten- 

»)  7.  Jahretber.  VenaohMt.  f.  NematodmiTertüg.  fttr  lfl95.  Otto  Thiel«  (H*Ue'Mb«  Z^r 
H»Ue  a.  S.  —  >)  BaU.  de  U  Soo.  M700I.  de  Frftnoe  1896,  8S.  Mit  Texülg.  BM,  Botui.  OenttlbL 
1896,  67,  315. 
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achsen  übergreifen,  werden  allmählich  weifslich  und  erhalten  schwarze 
Ränder.  In  den  weifslichen  Flecken  erscheinen  kleine,  die  Epidermis 
darohbrechende  Punkte,  welche  als  Phoma  albicans  bestimmt  wurden. 
Die  dazu  gehörige  Perithecienform  ist  Pleospora  albicans. 

Eine  amerikanische  Kartoffelseuche  in  Europa  (Early 
blight  —  Dürrfleckenkrankheit),  von  Carl  Sajö.^) 

Die  neue  Kartoffelseuche  im  Jahre  1896,   von    Carl   Sajö.^) 

Auftreten  einer  dem  amerikanischen  „Early  blight"  ent- 
sprechenden Krankheit  an  den  deutschen  Kartoffeln,  von  Paul 
Sorauer.8) 

Saj6  bemerkte  seit  4  Jahren,  dafs  auf  seinem  in  der  Nähe  von 
Budapest  gelegenen  Oute  die  Kartoffelernte  immer  mehr  abnahm;  als  im 
Jahre  1894  die  KartofFelknollen  kaum  Nufsgröfse  erreichten,  wurde  der 
Ursache  dieser  Erscheinung  im  nächsten  Jahre  näher  nachgeforscht.  Es 
ergab  sich  dabei,  dafs  auf  den  Blättern  im  Juni  nach  einigen  ßegengüssen 
scharf  begrenzte  dunkelbraune  Flecken  auftraten,  die  sich  rasch  aus- 
breiteten und  nach  Sorauer,  dem  üntersuchungsmaterial  zugeschickt 
worden  war,  durch  Altemaria  Solani  Sorauer,  einer  bisher  in  Europa 
noch  nicht  beobachteten  Pilzart,  hervorgerufen  wurden.  In  Amerika  ist 
dieser  Pilz,  der  Veranlasser  der  dort  seit  einiger  Zeit  fürchterlich  gras- 
sierenden „Early  potato  blight",  mehr  gefürchtet,  als  Phytophthora,  da  er 
die  Entwickelung  der  Knollen  durch  sein  frühzeitiges  Auftreten  auf  den 
Blättern  aufserordentlich  beeinträchtigt 

Sorauer  gelanges,  wie  Sajö  mitteilt,  festzustellen,  dafs  Early  blight 
nicht  nur  in  Ungarn  haust,  sondern  auch  in  Nord-  und  Süddeutschland 
1895  stark  aufgetreten  ist,  und  er  hält  es  für  kaum  zweifelhaft,  dafs  die 
„Dürrfleckenkrankheit*'  auch  in  Europa  die  gleiche  verhängnisvolle  Be- 
deutung erlangen  wird,  wie  in  Amerika.  Im  Jahre  1896  meldeten  sich 
nach  Sajö  die  ersten  Anzeichen  der  Krankheit  mitte  Juni  und  zwar 
auf  jenen  Parzellen,  auf  denen  auch  im  Vorjahre  Kartoffeln  gepflanzt 
waren.  Vier  Wochen  hindurch  schritt  das  Übel  nur  langsam  vorwärts 
und  erst  von  mitte  Juli  an  nahm  die  Verbreitung  der  Seuche  ein  rascheres 
Tempo  an  und  wiu*den  namentlich  die  späten  Kartoffeln  empfindlich 
geschädigt. 

Die  Krankheit  wütet  am  häufigsten  in  einem  dürren  Klima  und  im 
dürren  Boden,  also  gerade  dort,  wo  man  bisher  von  der  Phytophthora  un- 
behelligt blieb.  Altemaria  ist  demnach  gewissermafsen  ein  „Schwäche- 
parasit". 

Vielfache  Beobachtimgen  ergaben,  dafs  die  Krankheit  hauptsächlich 
da  auftrat,  wo  bereits  im  Vorjahre  Kartoffeln  auf  demselben  Felde  oder 
in  unmittelbarer  Nähe  gebaut  worden  waren,  und  hieraus  ergiebt  sich  von 
selbst  eine  einfache  Bekämpfungsmafsregel.  Behandlung  der  Pflanzen  mit 
Kupfersalzen  liefert  leider  kein  genügendes  Resultat.  Nur  da,  wo  eine 
dreimalige  Bespritzung  stattfand,  wurden  günstige  Resultate  erreicht,  eine 
solche  Behandlung  ist  aber  zu  kostspielig. 

Auch  auf  Tomaten  (Lycopersicum  esculentum)  beobachtete  Sajö  den 


1)  Ottorr.  Uiidw.  Woohaobl.  1896,  Nr.  U.  —  *)  Bbend.  Nr.  46.  —  ")  ZeUtehr.  f.  Pfl«nxen- 
knukkh.  1896,  6,  1-9.    1  T^feL 
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gleichen  Pilz.  Die  Blätter  der  Pflanzen  waren  durch  denselböi  bereits 
anfangs  August  total  verbrannt. 

Sorauer  giebt  in  seiner  Arbeit  eine  ausführliche  ßeechreibung  der 
Altemaria  und  erörtert  die  Frage,  ob  dieselbe  Identisch  sei  mit  Macrosporimn 
Solani  Ell.  et  Mart,  das  in  Amerika  als  Ursache  der  Early  blight  an- 
gesehen wird. 

Cladosporium  herbarum  und  seine  gewöhnlichsten  Be- 
gleiter auf  dem  Getreide,  von  B.  Janczewski.^) 

Der  Verfasser  bringt  zunächst  Belege  für  die  Zusammengehörigkeit 
von  Cladosporium  herbarum  Link.,  Hormodendron  cladosporioides  (Fresen.) 
Sacc.  und  Dematium  pullulans  de  By. 

Cladosporium  herbarum  entwickelt  sich  auf  dem  Getreide  in  schmalen, 
subepidermalen  Höhlungen.  Bündel  konidienbildender  Hyphen  dringen 
durch  die  Spaltöffnungen  nach  aufsen.  Sobald  die  Hyphen  sehr  zahlreich 
sind,  bahnen  sie  sich  auch  einen  Weg  durch  die  Spaltöffnungs-Nebenzellen, 
sowie  durch  einzelne  kurze  Epidermiszellen  oder  die  Grenzen  zwischoi 
zwei  langen  Epidermiszellen,  nie  aber  gehen  sie  durch  die  letzteren  selbst 
In  den  subepidermalen  Höhlungen  werden  zuweilen  Sklerotien  gebildet 
und  zwar  dicht  unter  den  Spaltöffnungen. 

Direkte  Aussaat  von  Sporen  von  Cladosporium  und  Hormodendron 
auf  Blättern  von  Boggen  und  Weizen  blieben  ganz  resultatlos.  Eine  In- 
fektion der  Pflanzen  war  nur  im  Winter  oder  Frühjahr  an  unter  Glas- 
glocken gehaltenen  Pflänzchen  zu  erzielen  und  zwar  durch  Stückchen  von 
Gelatine,  in  denen  Sporen  von  Cladosporium  gekeimt  hatten. 

Einige  der  Hyphen  drangen  dann  durch  die  Spaltöffnungen  in  das 
Innere  der  Blätter,  in  deren  Intercellularen  sie  weiter  wucherten.  Sobald 
man  jedoch  die  die  Pflanzen  überdeckende  Glasglocke  entfernte,  so  ve^ 
trocknete  der  Pilz.  Cladosporium  herbarum  vegetiert  demnach  nur  als 
Saprophyt  in  ohnehin  kranken  oder  absterbenden  Pflanzenteilen.  Die  ent- 
gegenstehenden Angaben  von  Lopriore  sind  nach  dem  Verfasser  un- 
zutreffend. 

Die  Sklerotien  des  Pilzes  wandeln  sich  schliefslich  in  Perithecien 
um,  indem  sich  an  der  Spitze  eine  Halsöffnung  bildet  imd  im  Innern  auf 
dem  Boden  Asci  hervorsprossen.  Diese  Perithecien  bilden  eine  bisher 
noch  nicht  bekannte  Species  der  Gattung  Sphaerella,  welche  der  Verfasser 
Sphaerella  Tulasnei  nennt.  Die  reifen  Ascosporen  lieferten  in  Nährgelatine 
schon  nach  3  Tagen  unverkennbare  Cladosporiumfruktifikationen. 

Der  Reisbrand  und  der  Setariabrand,  die  Entwickelnngs- 
glieder  neuer  Mutterkornpilze,  von  Oscar  Brefeld.*) 

Wie  der  Verfasser  bereits  früher  vermutungsweise  aussagen  konnte, 
dafs  nämlich  die  beiden  im  Titel  genannten  Pilze,  trotzdem  sie  in  der 
äufseren  Erscheinung  und  in  der  Art  ihres  Auftretens  alle  Charaktere  der 
Brandpilze  an  sich  tragen,  als  Formen  der  eigentlichen  Brandpilze  nicht 
anzusehen  sind,  hat  sich  durch  nachträgliche  Befunde,  über  die  in  der 
vorliegenden  Arbeit  berichtet  wird,  vollständig  bestätigt.  Es  ist  gelungen, 
die    höhere   Form  des  Setaria-Pilzes  aufzufinden  und  nach  deren  Merk- 


>)  Yerh.  mathem.-natorw.  KL  Ak.  Wiitentoh.  in  Krakao.    Bd.  27.    N»oh  BoUa.  CentribL 
1896,  65)  SS6.  —  ^  BoUn.  CentrUil.  1896,  65,  97—108. 
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malen  wird  der  vermeintliche  Brandpilz  als  ein  dem  Mutterkorn  ähnlicher, 
zu  den  Hypocreaceen  gehöriger  Askomycet  erkannt  und  üstilaginoidea 
genannt. 

Die  ».Brandsporen"  des  Reisbrandes  keimen  nicht  unter  Bildung  von 
Hemibasidien  (den  früheren  Promycelien),  sondern  bilden  reich  septierte 
Mycelien  nach  Art  der  höheren  Pilze.  In  sehr  dick  angeschwollenen 
Fruchtknoten  des  Reises  fand  sich  in  der  Mitte  ein  umfangreiches  Hyphen- 
geflecht  vor,  welches  unverkennbar  die  vollkommenste  Übereinstimmung 
mit  der  Anlage  eines  Sclerotiums  zeigte,  wie  es  beim  Mutterkorn  sich 
findet.  Es  wollte  jedoch  nicht  gelingen,  die  Ausbildung  des  Qeflechtes 
zu  einem  Sclerotium  zu  bewirken;  wohl  aber  fanden  sich  unzweifelhafte 
Sclerotien  in  den  Fruchtknoten  brandiger  Pflanzen  von  Setaria  Grus  Ar- 
deae  "WiUd.,  die  aus  Brasilien  stammten  und  von  einem  mit  dem  Reis- 
brand identischen  oder  sehr  nahe  verwandten  Pilze  befallen  waren.  Diese 
Sclerotien  schnürten  vor  ihrer  völligen  Ausbildung  an  ihrer  Oberfläche 
zahlreiche  Brandsporen  ab,  die  höchst  wahrscheinlich  eine  Chlamydosporen- 
bildung  darstellen.  Nach  ihrer  Ausreifung  entstand  auf  den  Sclerotien 
nach  ca.  7  monatlicher  Lagerung  auf  feuchtem  Sand  je  ein  keulenförmiger 
Fruchtträger  mit  einem  Perithecienstand  im  Köpfchen.  Die  Ascosporen 
sind  ungemein  feine  Fäden  von  enormer  Länge;  sie  messen  bis  0,30  mm. 
„Sclerotinia  heteroica**  von  M.  Woronin  und  S.  Nawaschin.^) 
Die  Arbeit,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
des  in  Frage  stehenden  Pilzes  beschäftigt,  verdient  auch  an  dieser  Stelle 
Erwähnung,  weil  in  ihr  zum  erstenmale  das  Erscheinen  der  Heteröcie, 
die  bis  dahin  ja  nur  auf  die  Gruppe  der  üredineen  sich  beschränkte,  auch 
bei  einem  typischen  Ascomyceten  bestätigt  ist.  Die  Konidienfruktifikation 
der  Sklerotien,  welche  in  den  Früchten  von  Ledum  palustre  L.  vorkommt, 
entwickelt  sich  nämlich  nicht  auf  dieser  Pflanzenart,  sondern  auf  den 
jungen  Trieben  von  Vaccinium  uliginosum. 

7.  Basldlonyoeten. 

Über  das  Auftreten  des  Hallimasch  (Agaricus  melleus  Yahl) 
in  Laubholzwaldungen,  von  Adolf  Cieslar.^) 

Der  Hallimasch  tritt  auf  Laubhölzem  viel  häufiger  auf,  als  allgemein 
angenommen  wird;  er  befällt  dieselben  jedoch  nur,  wenn  ihm  Wunden 
den  Weg  geöffnet  haben.  Der  Verfasser  bringt  hierfür  interessante  Belege 
aus  dem  Inundationsgebiete  des  Marchflusses,  wo  in  den  Stadtwaldungen  von 
Üngarisch-Hradisch  durch  den  genannten  Pilz  zahlreiche  Bäume  dürr  wurden 
und  eingingen.  Die  am  meisten  verheerten  Waldstrecken  haben  im  Laufe 
der  Jahre  ungefähr  15%  an  Ulmen,  15%  an  Weiden  und  Pappeln  und 
2  %  an  Eschen,  im  ganzen  also  32  %  des  Bestandes  eingebüist.  Die 
durch  den  Hallimasch  erkrankten  Bäume  beginnen  am  Gipfel  in  den 
Zweigspitzen  dürr  zu  werden  und  gewöhnlich  schon  im  Laufe  einer  Vege- 
tationsperiode, bei  schwächeren  Exemplaren  auch  viel  rascher,  ist  der  Tod 
eingetreten.  Der  Wurzelstock  und  die  Wurzeln  derartig  befallener  Bäume 
zeigen    sich  von   zahlreichen,   oft   mächtigen  Hhizomorphen-Strängen  um- 


1)  ZeiUcbr.  f.  FfUnzenkrankh.  1896,  6,  129—140,  199—207,  S  Taf.  —  S)  G«ntrlbl.  gei.  Fontw. 
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spönnen,  die  vielfach  auch  durch  die  Borke  und  zwischen  Holz  und  Rinde 
eindringen. 

8.  Vertohledeae  Pilze. 

Untersuchungen  über  den  Schorf  der  Kartoffeln,  von  Frank 
und  Krüger.  1) 

Wie  bereits  Schacht  1856  angegeben  hat,  geht  der  eigentliche 
Schorf  regelmäfsig  von  den  Lenticellen  aus.  Man  kann  unterscheideD: 
Flachschorf,  Tiefschorf  und  Buckelsehorf,  je  nachdem  die  Schorfstellen  mit 
der  Schale  in  gleichem  Niveau  liegen  oder  Vertiefungen  bezw.  durch  Ge- 
webewucherungen entstandene  Hervorragungen  bilden,  ßuckelförmige  E^ 
höhungen,  auf  denen  aber  wieder  dem  Tiefschorf  ähnliche  löcherartige 
Vertiefungen  von  wechselndem  Umfange  auftreten,  werden  von  diesen 
3  Formen  noch  als  Buckeltiefschorf  getrennt ;  doch  lassen  sich  in  Wirklich- 
keit natürlich  diese  4  Schorftypen  nicht  scharf  von  einander  abgrenzen. 
Nicht  zum  Schorf  gehören  die  Abnormitäten,  welche  durch  das  Auftreten 
von  Rhizoctonia  Solani  Kühn  veranlalst  werden,  femer  diejenigen  Ve^ 
änderungen  der  Kartofielschale,  welche  nicht  aus  einer  Erkrankung  der 
Lenticellen  hervorgehen,  wie  die  Korkschuppen,  netzförmige  Risse  der 
Schale  und  das  Aufspringen  der  KartoffelknoÜen. 

Als  Erreger  des  Schorfs  hat  Brunchorst  Spongospora  Solani  be- 
zeichnet, während  Bolley  gewissen  Bakterien,  Thaxter  einem  Fadenpilz 
die  Ursache  dieser  Krankheit  zuschreiben. 

Spongospora  ist  jedoch  nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser  nur 
ein  zufälliger  Begleiter  des  Schorfs,  und  die  von  den  amerikanischen 
Forschem  namhaft  geraachten  Organismen  konnten  nicht  aufgefunden 
werden.  Es  fanden  sich  wohl  zwischen  den  lockeren  abgestorbenen  Zellen 
des  Schorfs  Mycelien  von  Hyphomyceten,  dieselben  drangen  jedoch  niemals 
in  das  noch  lebende  Gewebe  ein.  Trotzdem  aber  erscheint  es  wah^ 
scheinlich,  dafs  organisierte  Wesen,  die  von  aufsen  auf  die  Knollen  ein- 
wirken, bei  der  Schorfbildung  von  mafsgebendem  Einflufs  sind;  denn  bei 
den  Versuchen  der  Verfasser  unterblieb  dieselbe  stets  bei  Anwendung  von 
sterilisierter  Erde,  auch  wenn  schorfiges  Saatgut  verwendet  wordai  var. 
Eine  Übertragung  des  Schorfs  von  erkrankten  Mutterknollen  auf  die 
Tochterknollen  konnte  überhaupt  unter  keinen  Umständen  beobachtet  werd^. 
Auch  ein  Einflufs  von  Kalk  und  Mergel  auf  das  Auftreten  des  Schorfs 
liefs  sich  nicht  konstatieren.  Aufser  durch  Sterilisierung  läDst  sich  der 
Boden  von  den  noch  unbekannten  Schorferregern  auch  durch  Imprägnienmg 
der  Erde  mit  Petroleum  (10  1  auf  4  qm)  oder  Karbolsäure  (2  kg  5proi. 
auf  4  qm)  befreien.  Auch  durch  24  stündige  Beizung  der  Saatknollen  in 
2proz.  Kupferkalkbrühe  und  sofortiges  Auslegen  der  Knollen  kann  die 
Schorfbildung  erheblich  herabgemindert  werden. 

Untersuchungen  über  die  Fäulnis  der  Früchte,  von 
C.  Wehmer.2) 

Die  gewöhnlichen  Fäulniserreger  der  Äpfel  und  Birnen  sind 
Penicillium  glaucum  und  Mucor  piriformis  A.  Fischer.  Bei  den  Ipfeta 
ist  Penicillium,  bei  den  Bimen   Mucor  häufiger.     Mucor  stolonifer  kommt 


1)  Zelttohr.  f.  Spiritaiind.  1896.    Brg&ninikgth.  1,  S.  8,  1  Tftf.  —  >)  Beitr.  b.  Kwntak  ite- 
beimiicher  Pilse  U.    Jen».    Nftoh  fioUa.  Gentrlbl.  18}f6,  t%  S67. 
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auf  den  Birnen  selten  vor.  Bei  den  Mispeln  ist  gleichfalls  Mueor  piri- 
formis der  gewöhnliche  Fftulniserreger. 

Verderber  der  Südfrüchte  (Citrone,  Orange,  Apfelsine,  Mandarine) 
sind  zwei  neue  Penicillium-Species,  P.  italicum  und  olivaoeum. 

Bei  Süfskirschen  6ndet  sich  Penicillium  glaucum,  bei  Pflaumen 
Mueor  racemosus  Fresen.  Auf  Wallnüssen  erscheinen  Botrytis  cinerea 
Pers.  und  Penicillium  glaucum  Link. 

Bezüglich  der  Traubenfänle  bestätigt  der  Verfasser  die  bisherigen 
Beobachtungen. 

Die  Thätigkeit  pilzkranker  Blätter,   von  Müller-Thurgau.^) 

Der  Verfasser  prüfte  die  Einwirkung  von  Wunden  und  Pilzflecken 
der  BlAtter  auf  deren  Transpiration  durch  das  bekannte  Verfahren  mittels 
Kobaltchloridpapieres.  Es  ergab  sich  für  Fusicladium  pyrinum  und 
dentriticum,  dafs  die  durch  diese  Pilze  hervorgerufenen  Flecken,  an  denen 
die  Oberhaut  getötet  ist,  eine  vermehrte  Wasserverdunstung  zeigen.  Darauf 
dürfte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  an  stark  schorfkranken  Bäumen  ein 
Teil  der  Blätter  sich  loslöst  imd  viele  Früchte  unausgebildet  abfallen. 
Sphaerella  sentina  trocknet  das  Blattgewebe  vollständig  aus  und  die  durch 
diesen  Pilz  erzeugten  Flecken  verdunsten  daher  kein  Wasser.  Auch  die 
weilsen,  rot  umränderten,  durch  das  Blatt  hindurchgehenden  Flecken  auf 
Erdbeer^Blättem ,  welche  Phyllosticta  Fragariae  hervorruft,  zeigen  keine 
Transpiration.  Dasselbe  gilt  für  die  von  Peronospora  viticola  befallenen 
BlattsteUen  der  Reben,  da  in  diesem  Falle  die  Spaltöffnungen  durch  die 
Xonidienträger  des  Pilzes  verschlossen  werden. 

Hagelwunden  an  den  Blättern  von  Reben  und  Obstbäumen  bedingen 
nur  im  Anfang  einen  gröfseren  Wasserverlust,  ältere  Wunden  lassen  einen 
solchen  nicht  mehr  erkennen. 

Durch  die  Pilzinfektionen  wird  auch  die  Stärke-  und  Zuckerbildung 
in  den  Blättern  beeinträchtigt 

Neue  Fungicide,  nach  Coudures,^)  Jou§  und  Crouzel,^ 
Kelhofer,*)  Mangin.5) 

Nach  Coudures  macht  das  3 — 4 malige  Besprengen  der  Weinstöcke 
mit  einer  Flüssigkeit,  die  Eupfersulfit  enthält,  das  übliche  Schwefeln 
der  Rebstöcke  überflüssig.  Ohne  Schwefelpulver  und  durch  zweimaliges  Be- 
sprengen mit  genanntem  Mittel  zu  Anfang  und  Ende  Juni  hat  der  Verfasser 
1895  seine  Weinberge  frei  von  Oidium  und  Meltau  erhalten,  während 
andere  Besitzer  trotz  5 — 6  maliger  Schwefelung  mit  Oidium  zu  kämpfen 
hatten.  Das  Bekämpfungsmittel  gewinnt  man  auf  folgende  Weise:  Einer- 
seits löst  man  2  kg  Kupfervitriol  in  Wasser,  andererseits  werden  2  kg 
schwefelsaures  Natron  und  1  kg  Natriumbicarbonat  in  Wasser  gelöst. 
Diese  letztere  Lösung  wird  in  die  Kupfersulfatlösung  gegossen.  Hierbei 
entsteht  ein  grünlicher  Niederschlag  von  Kupfersulfit.  Man  füllt  mit  Wasser 
auf  200  1  auf  und  benutzt  die  so  gewonnene  Mischung  zur  erstmaligen 
Behandlung  der  Pflanzen.    Für  weitere  Besprengungen  verstärkt  man  den 


<)  JahzMbM.  Yeraiiehttt  Wftdeniwefl  1895,  54. 

?  5S:  2:  USS?;  ifpki^*.  de  Bord-«  1895.       l   Jl^%**'tJS**?J"^*^-?«5?^ 
*)  Jshr«tber.  VewuchMt.  WädentweU  1895,  90.  |    "96.  26,  697,  78«,  60,  846  a.  86«, 

*)  Jonrn.  d*agrio.  prftt.  1896, 1.  746. 
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Qehalt  an  Eupfersulfit,  indem  man  3  kg  Kupfervitriol,  3  kg  Natriumsolfit 
und  1,5  kg  doppeltkohlensaures  Natron  in  200  1  Wasser  auflöst. 

Jou6  und  Crouzel  empfehlen  an  Stelle  der  üblichen  Eupferprftpante 
für  die  Bekämpfung  der  Peronospora  das  gerbsaure  Kupfer.  Die 
Vorteile,  welche  dasselbe  bietet,  bestehen  darin,  dafs  die  Lösung  beim  Ge- 
brauch die  Instrumente  nicht  verunreinigt  und  verstopft,  dafs  es  die  Otte 
des  Weines  nicht  beeinträchtigt,  wenn  bespritzte  Trauben  gekeltert  werden 
und  dafs  infolge  der  organischen  Natur  der  Säure  auch  ganz  junge  Blätter 
der  Weinstöcke  unbeschädigt  bleiben.  Behufs  Herstellung  der  liOsosg 
kocht  man  20  kg  zerstofsene  Eichenlohe  1  Stunde  lang  in  50  1  Wasser, 
wobei  das  durch  Verdampfung  verloren  gehende  Wasser  za  ersetzen  ist 
Zu  der  abgegossenen  Flüssigkeit  fügt  man  1  kg  Kupfersulfat  zu,  das  vor- 
her in  2  oder  3  1  Wasser  gelöst  wurde.  Schliefslich  verdünnt  man  mit 
Wasser  auf  100  L  Die  erste  Bespritzung  soll  ausgeführt  werden,  wenn 
die  neuen  Triebe  8 — 10  cm  lang  sind,  die  zweite  nach  der  Blüte  und  die 
dritte  g^en  Mitte  Juni.  Bei  dieser  letzten  Besprengung  sind  auf  die 
gleiche  Menge  Wasser  und  Lohe  statt  1  kg  Kupfersulfiit  1^/,  zu  ve^ 
wenden. 

Kelhofer  warnt  vor  der  Verwendung  von  Borol  (Borolkaliumsul&t 
D.  R.-P.  57964),  das  von  einer  Stuttgarter  Firma  als  Peronospora-Be- 
kämpfungsmittel  in  den  Handel  gebracht  wird.  Dasselbe  enthielt  im  Liter 
140  g  Glaubersalz,  2  g  Eisenvitriol,  59,7  g  Schwefelsäurehydrat,  8,9  g 
schwefelsaures  Kali,  27,2  g  Borsäurehydrat,  im  ganzen  237,8  g  =  23,78% 
feste  Bestandteile  in  Wasser  gelöst  Die  Lösung  soll  in  100  facher  Verdünnmig 
verwendet  werden.  Die  praktischen  Versuchsergebnisse  waren,  wie  zu  er- 
warten stand,  die  denkbar  ungtlnstigsten;  aufserdem  steht  der  Preis  des 
Mittels  in  keinem  Verhältnis  zum  Wert 

Nach  Mangin  ist  /^-Naphthol  mit  besserem  Erfolg  als  Kupferkatt- 
mischung  zur  Bekämpfung  von  Pilzkrankheiten  zu  verwenden.  Qedgnet 
sind  für  den  genannten  Zweck  die  Kupferverbindung,  die  Eisenverbindimg 
und  die  mit  Kalk  gemischte  Natronverbindung.  Zur  Darstellung  der 
ersteren  verdünnt  man  0,3  1  der  käuflichen  Natronlauge  36^  B6.  auf 
2 — 3  1,  erhitzt  auf  etwa  80^  C.  und  führt  dann  in  kleinen  Portionen 
400  g  /5-Naphthol  unter  Umrühren  hinzu.  Andererseits  löst  man  520  g 
Kupfervitriol  in  5  1  lauwarmem  Wasser.  Die  nach  dem  Erkalten  her- 
gestellte Mischung  beider  Lösungen  wird  auf  100  1  verdünnt  Die  Eisen- 
verbindung wird  in  gleicher  Weise  gewonnen,  nur  werden  statt  des  Kupfer- 
vitriols 500  g  Eisenvitriol  angewendet  Die  Natronkalkmischung,  weiche 
ihrer  ätzenden  Eigenschaften  wegen  bei  zarten  Organen  nicht  anwendbar 
ist,  erhält  man,  indem  man  zu  obiger  Natronverbindung  Kalkmilch  (1 — 1,5  kg 
gelöschter  Kalk  in  5  1  Wasser  gelöst)  fügt  und  auf  100  1  verdünnt 

Über  die  Verbreitung  der  Pilze  durch  Schnecken,  von 
G.  Wagner.  1) 

Der  Verfasser  stellte  durch  Versuche  fest,  dafs  die  von  den  Schnecte 
mit  der  Nahnmg  aufgenommenen  Sporen  von  Plasmopara  nivea  (Unger) 
Schröter,  von  Bremia  Lactucae  Regel,  sowie  von  Peronospora  parasitic» 
(Pers.)  vollständig  unversehrt  und  keimfähig  wieder  ausgeschieden  werden, 


1)  Zeitoohr.  t  PflMis«nkr*nkh.  1896,  6,  144—150. 
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und  da£s  durch  den  an  entsprechenden  pilzfreien  Pflanzen  und  Pflanzen- 
teilen hängen  bleibenden  Kot  erneute  Infektion  stattfinden  kann.  Ebenso 
konnte  er  die  Verbreitung  von  Erysipheen,  üredineen,  von  Nectria  cinna- 
barina  und  verschiedenen  anderen  parasitischen  Pilzen  durch  Schnecken 
konstatieren. 

9.  Fleohtea. 

Über  die  Bekämpfung  von  Baumflechten  mittels  Fungi- 
ciden,  von  M.  B.  Waite. ^) 

Da  der  Verfasser  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  Pomologen  an- 
nimmt, dafs  die  Flechten  den  Bäumen  meist  schädlicher  sind,  als  die 
Botaniker  anzunehmen  geneigt  sind,  sucht  er  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  die  gebräuchlichen  Kupferpräparate  auf  die  Baumflechten  zerstörend 
einwirken.  Während  eau  Celeste  sich  wenig  bewährte,  gelang  es  durch 
Bordeausbrühe,  17— 18jährige  Bimbäumchen  von  ihrer  reichlichen 
Hülle  von  Strauch-  und  Blattflechten  vollständig  zu  befreien.  Die  Flechten 
wurden  teils  mittels  eines  Pinsels  mit  einer  konzentrierten  Lösung  der 
Kupfersalze  fibertüncht,  teils  mit  schwächeren  Lösungen  bestäubt.  In 
beiden  Fällen  gonfigten  einige  Minuten,  um  die  Einwirkung  der  Brfihe 
sichtbar  zu  machen,  indem  sich  die  graue  oder  grfinliche  Farbe  der  Flechten 
dort,  wo  die  Tropfen  der  Brühe  aufgetroffen  waren,  binnen  wenigen  Minuten 
in  eine  ockergelbe  oder  bräunliche  umwandelte.  Nach  3  Wochen  waren 
die  80  behandelten  Flechten  eingeschrumpft,  verdorrt  und  getötet  Die 
blauen  Tropfen  der  Lösung  werden  auf  den  Flechten  gelb,  während  sie 
bekanntlich  auf  höheren  Pflanzen  ihre  ursprüngliche  Farbe  beibehalten. 
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da  malattie  che,  fino  a  qualche  decennio  faerano  completamente  sconos- 
ciute  in  Europa.  —  Sep.-Abdr.  aus  Le  Stazioni  speriment.  agr.  ital. 
Modena  1896,  89,  101—116.  Bef.  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896, 
6,  157. 

Dangeard,  P.  A.:  Memoire  sur  les  parasites  du  noyau  et  du  protoplasma.  — 
Le  Botaniste  1896,  199—248.  Ay.  flg. 

Eriksson,  Jacob:  Ein  parasitischer  Pilz  als  Index  der  inneren  Natur  eines 
Pflanzenbastards.  —  Bot.  Notiser.   1895,  251—253. 

Fairchild,  D.  G.:  Bordeaux  mixture  as  a  fungicide.  —  U.  S.  Depart.  of  agric. 
Divis,  of  veget.  pathology.  Bull.  6.  Washington.  Bef.  Zeitschr.  f. 
Pflanzenkrankh.  1896,  6,  44. 

•Frank,  B.  und  Krüger,  F.:  Untersuchungen  über  den  Schorf  der  Kartoffeln. 
^  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1896.    Ergänzungsh.  1.  1  Taf. 

Gallo way,  B.  T.:  The  effect  of  spraying  with  Fungicides  on  the  growth  of 
nursery  stock«  —  ü.  S.  Depart.  of  agric.  Divis,  of  veget.  pathoL  Bull.  7. 
Ref.  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1896,  6,  294. 

Spraying  for  fruit  diseases.  —  ü.  S.  Depart  of  Agric.  Farm.  Bull.  1896, 

38.    8®.    12  pp.    Washington  1896. 

Hallier,  E.:  Die  Pestkrankheiten  (Infektionskrankheiten)  der  Kulturgewächse. 
Nach  streng  biürteriologischer  Methode  untersucht  und  in  völliger  Über- 
einstimmung mit  Robert  Koch's  Entdeckungen.  8^.  144  pp.  7  Taf. 
StuUgart  1895.    Besprochen  in  Bot.  Centribl.  1896,  ••,  87. 

Halsted;  (Feldversuche  mit  Bezug  auf  Pflanzenkrankheiten.)  —  Exp.  Stat. 
Reo.  VI.  994—996.   Ref.  Centr.-Agrik.  1896.  «5,  566. 

Gegen  Plasmodiophora  Brassicae  bewährte  sich  an  der  Luft  ge- 
löschter Kalk,  während  Kainitkalk,  Holzasche  und  Kupferpräparate 
unwirksam  hlieben.  Gegen  den  Schorf  der  Kartoffeln  bewährte  sich 
Einlegen  der  Saatknollen  in  Bordelaiser  Brühe. 
Hennings,  P.:  Die  wichtigsten  Pilzkrankheiten  der  Kulturpflanzen  unserer 
Kolonieen.  —  Sep.  D.  Kolonialztg.  1895,  Nr.  22.  Ref.  Zeitschr.  f.  Pflanzen- 
krankh. 1896,  e,  95. 

1.  Xicnzites  abietina  Fr.,  ein  Zerstörer  des  Fichtenholzes  in  Wohnffebäuden. 

2.  Cerastomella  pilifera  (Fr.)  Wint.  etc.  —  Verhandl.  Bot.  ver.  Pirov. 
Brandenburg.  1895,  58. 
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Jones,  L.  E.:  Fotato  blights  and  fangicides.  —  Bull,  of  the  Yermont  Agrie. 

Exper.  Stai  Nr.  49.  1896,  81—100. 
Kirk,  T.  W.:  Some  potato  diseases  and  how  to  prevent  them.  —  New  Zealind 

Depart.  of  Agr.,  LeafleU  for  Farm.  1896,  Nr.  25,  6.  4  figs. 
Kleb  ahn:  In  Dänemark  anfgetretene  Krankheiten.  —  Nach  mehreren  Veröffent- 

lichnngen   yon   E.  Bostmp   in  Zeitschr.  f.  Fflanzenkrankh.  1896,  c, 

151—155. 
Linhart,  György  et  Mezey,  Ginla:  SzOlObetegsägek.     (Rebenkrankheiten.) 

Unff.  Altenbnrg  1895.  Heraosg.  ▼.  kffl.  Ungar.  Ackerbaominist  8®,  2  S^ 

8  Chrom.  Taf.  n.  85  Textfig.  —  Bei  Zeitschr.  f.  Fflanzenkrankh.  1896, 

6,    91.      Enth&lt    interessante   Angaben    über    die    Worzelpilie  da 

Rebe. 
Luschka,  K.:   Die  Schorfkrankheit  und  das  Kalken  des  Bodens.  —  Oldenb. 

Landw.-Bl.  1896,  255. 
Mangin:  (/^-Naphthol  zor  Bek&mpfong  von  Filzkrankheiten.)  —  Jonm.  d^tgiie. 

prat.  1896,  1,  746.   Ref.  Oentr.-Bl.  Agrik.  1896,  «6,  852. 
Snr  nne  m^thode  d'analyse  des  tissus  envahis  par  les  Champignons  pars- 

Sites.  —  Compt  rend.  hebdomad.  de  la  Soci^t^  de  bioL  Faris.  1896, 

15  Uvr. 
Marchal,  Em.:  Rapport  sur   les  maladies  cryptogamiques  ^tndi^es  au  laboiip 

toire  de  biologie  de  Tinstitut  agricole  de  TJ^tat  It  Gemblooz  en  I89i 

—  Brüssel  1895.  Ref.  Zeitschr.  t  Fflanzenkrankh.  1896,  •,  293. 
—  —  Les  maladies  cryptogamiques  des  plantes  cultiväes.    8®.     XVI,  104  pp. 

Bruxelles  (A.  Castaigne)  1896.  2  Fr.  — 
Massee,  Geo:   Root  diseases  caused  by  FungL  —  BulL  miscell.  informatioiL 

1896,  Nr.  109,  1—5.    With  plate,  Ref.  Bot.  CentrlbL  1896,  «4,  4ia 
Hauptsftclüich  Beschreibung  eines  neuen  Filzes,  Rosellinia  radidperda 

Massee,  der  die  Wurzeln  der  Obstbäume  befällt   und  eine  sehr  ve^ 

heerende  Wirkung  ausübt. 
♦Müller-ThuTffau:  Die  Thätigkeit  pilzkranker  Blätter.  —  FV.  Jahresber.  Vers.- 

Stat.  Wädensweü  1895,  54.   Ref.  .Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  2S.  597. 
Frillieux,  E.:  Maladies  des  plantes  agricoles  et  des  arbres  fruitiers  et  forestien 

causöes   par  des  parasites  v^götaux.    1.   Faris  (Didot   &   Co.)   8*.  w. 

190  grav. 
Fizzigoni,  A.:  Cancrena  secca  ed  umida  delle  patate.  —  Nuov.  Giom.  bot. 

Ital.  1896,  50—53.  Ref.  Bot.  Centrlbl.  1896,  «•,  361. 
Renesse,  A.  vonu.  Karus,  L.:  Elrankheiten  der  landwirtschafUiohen  Kalto^ 

gewächse  und  deren  Verhütung.   —  Sep.-Abdr.  Fühling^s  landw.  Ztg. 

1896.    8^     25  pp.    Leipzig  (H.  Voigt)  1896.   1  M. 
Reuter,  E.:  Mykologische  Mitteilungen  aus  Dänemark.  —  Nach  einem  Berickt 

von  E.  Rostrup  vom  Jahre  1895  in  Zeitschr.  f.  Fflanzenkziuikh.  1896, 

6,  84. 
Rostrup,  E.:  0 versigt  over  Sygdommenes  Optraeden  hos  Landbrugets  AtU- 

planter  i  Aaret   1894.    —   Tidsskrift   for  Landbr.  FlanteavL  1896,  2, 

40-79;  3,  133—150. 
Angreb  af  Snyltesvampe  paa  Skovtraeer  i  Aarene  1893 — 1895.  —  Sq).- 

Abdr.  Tidsskr.  for  Skowaesen.  1896,  VIII,    8«     18  pp. 
Smith,  Erwin  F.:    Legal   enactments    for    the   restriction   of  plant  disetBes, 

A  compilation  of  the  laws  of  the  United  States  and  Canada.  —  ü.  S. 

Depart.  of  Agnc.  Divis,  of  veget.  physiol.  and  P&thoL  Bull.  XI,  189$- 

8®.    53  pp.     Washington  (Govemm.  printing  omce)  1896. 
Sorauer,  F.:   Einige  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  Filzinfektion^ 

bei  Zuckerrüben.   —   Bl.  f.  Zuckerrübenb.  1895,  289;    Ref.  C^tr.-Bl 

Agrik.  1896,  25,  251. 

An  verschiedene  Beobachtungen,  über  die  der  Verfasser  berichte 

knüpft  er  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Filzkrankheiten  der  Fflinzen. 

Nicht   das   Auftreten  der   Filze  bildet  eine  Gefahr,  schädlich  wbkeB 

dieselben  erst  dann,  wenn  die  Fflanzen  durch  Witterungs-  oder  andtf« 

Verhältnisse  geschwächt  oder  die  Filze  aus  lüinlichen  UrMohen  krifÜg^ 
sind  oder  wenn  beide  Faktoren  zusammenwirken.  Dann  kennen  tii^ 
gewöhnlich  als  unschädlich  betrachtete  Filze  nachteilig  wirken.    Di^ 
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FoncLang  bat   daher  mehr   als  bisher   die   Nebenamstände  bei  den 

Pflanzenkrankheiten  zu  berücksichtigen. 
Swingle,  Walter  T.:    Bordeaux  mixtnre:   its  chemistry,  physical  properties 

and  toxic  effeots  on  Fongi  and  Algae.  —  ü.  S.  Depart.  of  A^c.  Div. 

of  veget  physiol.  and  paäol.  Bull.  9.  8*^.  37  pp.  Washington  (Govemm. 

Print.  Office)  1896. 
Swingle,   Walter   T.  and  Webber,   Herbert  J.:   The    principal   diseases 

of  citrous  fruits  in  Florida.  —  U.  S.  Depart.  of  Agric.  Divis,  of  Veget. 

Physiol.    and  Pathol.   BulL  8,  1896.    8*>.    42  pp.    8  pl.    Washin^n 

(Öovemm.  Print.  Office)  1896. 
Staes,  G.:  De  cryptogamische  ziekten  der  gekweekte  gewassen.    8^.    108  pp. 

Fig.    Gand  (J.  Vanderpoorten)  1896.     1,75  Fr. 
Sturgis,   William    C:    MisceUaneons  notes   on  yarious   fungus  diseases.   — 

XTX.  Ann.  Kep.  Connect.  Agric.  Exper.  Stat  1896,  185—189. 
A  leaf-curt  of  plum.  —  XIX.  Ann.  Biep.  Connect  Agric.  Exper.  Stat. 

1896,  183-lSö.  1  pl. 
—  -—  Further  experiments  on  the  prevention  of  potato-scab.  —  XIX.  Ann.  Eep. 

Connect.  Agric.  Exper.  Stat  1896,  166—176. 
Und  er  w  00  d,  L.  M.  and  Earle,  F.  S.:  Treatment  of  some  fungous  diseases. 

—    Alabama  Agric.  Exper.   Stat.   of  the  Agric.   and  Mechan.  Coli., 
Aubum.  1896.    Bull.  69,  245—272. 
Vuillemin,  P.:  Association  parasitaire  de  TAecidium  punctatum  et  du  Pias- 

mopara  pygmaea  chez  TAnemone  ranunculoides.    —  Extrait  du  bull. 

de  la  soc.  bot   de   France.  T.  41;  Bef.  Zeitschr.   f.  Pflanzenkrankh. 

1896,  «,  98. 
Wagner,   G.:    Beitrag  zur  Kenntnis    der  Pflanzenparasiten.   —    Zeitschr.   f. 

Pflanzenkrankh.  1896,  «,  76. 
♦ Über  die  Verbreitung  der  Pilze  durch  Schnecken.  —  Zeitschr.  f.  Pflanzen- 
krankh. 1896,  «,  144—160. 
Wakker,  J.  H.:  De  schimmels  in  de  worteis  yan  het  suikerriet    Voorloonige 

mededeelingen.  —  Sep.-Abdr.  Archief  voor  de  Java-Suikerind.  An.  8, 

1896.    80.    6  pp,  1  pl.    Soerabaia  (H.  van  Inffen)  1896. 
Watt:  Tea  pests  and  remedie&  —  Indian  Agr.  1895,  XX,  384. 
Webber,  H.  J.:  Some  resulta  of  the  year'swork  in  the  investigation  of  plant 

diseases  at  the  subtropical  laboratory.  —  Proceed.  of  the  8.  Ann.  Meet 

Florida  State  of  fiorticult  Soc.  1895,  53. 
Wehmer,    C:    Die    Pilzkrankheiten   der    Kartoffelpflanzen.    —    Centrlbl.    f. 

BakterioL  1896,  II,  261—270,  296-300. 
*—  —   Untersuchungen    über  die  Fäulnis   der   Früchte.  —  Beitr.  z.  Kenntnis 

einheim.  Pilze.    II  Jena;  Ref.  Bot  Centrlbl.  1896,  68,  267. 
Pilzkrankheiten  land-  und  forstwirtschaftlicher  Kulturgewftchse  im  Han- 
noverschen  während   des   Sommers    1896.    —    Centrlbl.   f.  BakterioL 

18%,  2-  Abt  II.  780. 
Went,  F.  A.  F.  C:  Het  Zuur  Rot  —  Sep.-Abdr.   aus  Arch.  voor   de  Java- 

Suikerind.  Afl.  6,  1896.  8^.  I2pp.  1  plaat  Soerabaia  (Van  Ingen)  1896. 
A  banana  disease.  —  Joum.  of  the  Trinidad  Field  Nat.  Club.  1895,  8,  146. 

Flechten. 
*  Walte,  M.  B.:   Experiments  with   fungicides  in  the  removal   of  lichens  from 
pear  trees.  — Joum.  ofMycology.   VII,  264— 268.    Tab.  XXX— XXXI; 
Ref.  Bot.  Centrlbl.  1896,  66,  119. 

Phanerogame  Parasiten. 

Bonnier,  G.:  Recherches  physiologiques  sur  les  plantes  yertes  parasites.  — 
Bull.  d.  L  soc.  bot  d.  France  et  d.  1.  Belgique  98,  77;  Ref.  Zeitschr. 
f.  Pflanzenkrankh.  1896,  6,  289. 

Heinricher,  Emil:  Zur  Kenntnis  der  parasitischen  Samenpflanzen.  —  Sep.- 
Abdr.  Ber.  naturw.-medic.  Ver,  Innsbruck  1896,  XXIL  8®.  7  pp. 
Innsbruck  (typ.  Wagner)  1896. 

Hemsley,  W.  B.:  Some  remarkable  Phanerogamous  parasites.  —  Joum.  of  the 
Idnnean  Soc.  Bot  1896,  Nr.  215. 
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c)  Eranklielteii  dnreli  rerseliledeiie  Ursachen. 

Über  das  Auftreten  von  Oummi  in  der  Rebe  und  über  die 
„Oommose  bacillaire",  von  B.  R4thay.i) 

Aus  den  eingehenden  Untersuchungen  des  Verfassers  geht  harvor, 
dafs  es  die  von  Prillieux  und  Delacroix  beschriebene  Bakterienkrank- 
heit  der  Rebe  überhaupt  nicht  giebt  Es  fand  sich,  dafs  bei  all^  ge- 
prüften Arten  ausnahmslos  wenigstens  in  den  zwei-  und  mehrjAhrigea 
Ästen,  vielfach  auch  schon  in  den  einjfihrigen  mit  Gummi  erfüllte  Oeftfse 
ganz  normal  vorhanden  sind  und  dafs  solche  auch  in  den  Wurzeln  nicht 
fehlen.  Was  im  übrigen  Prillieux  als  Zeichen  der  Oommose  bacillaire 
anfEafst,  ist  in  Wirklichkeit  nichts  als  eine  Wundholzbiidung,  die  mit 
Bakterien  nichts  zu  thun  hat 

Die  indirekte  Bekämpfung  der  Serehkrankheit  des  Zucke> 
rohrs  auf  Java,  von  J.  H.  Wakker.*) 

Der  Verfasser  rät  für  die  Bekämpfung  der  Serehkrankheit  an: 

1.  Kultur  der  Varietäten,  welche  guten  Saft  liefern  und  fOr  SaA 
weniger  empfänglich  sind,   als  das  Cheribon-Rohr, 

2.  Kultur  der  Abkömmlinge  der  Samenpflanzen,  welche  den  genaontSD 
Anforderungen  genügen. 

3.  Verbessern  des  eigenen  Rohres  durch  sorgfältige  Zuchtwahl 

4.  Das  Pflanzmaterial  auch  fernerhin  aus  eigens  dazu  angelegte! 
Stecklingspflanzungen  zu  beziehen  in  der  Voraussicht,  dafs  sich  diese 
Mafsregel  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  notwendig  oder  dereinst  sogar  ak 
ganz  überflüssig  erweisen  wird. 

Verhütung  des  Wurzelbrandes  bei  Zuckerrüben,  von  G.  J.^ 
Zu  wiederholten  Malen  hat  der  Verfasser  die  Beobachtung  gemadit, 
dafs  eine  starke  Anwendung  von  Superphosphat  den  Wurzelbrand  der 
Rüben  verhindert.*  Am  besten  wirkt  das  Superphosphat,  wenn  es  mflg^ 
liehst  mit  den  RQbenkemen  in  Berührung  kommt  Die  Pflanzen  'waren 
am  meisten  von  Wurzelbrand  verschont,  bei  denen  die  Kerne  direkt  mit 
der  Hand  auf  das  zur  Hälfte  mit  Erde  vermischte  Superphosphat  gel^ 
worden  waren,  während  die  Pflanzen  von  den  Kernen,  welche  auf  den 
mit  dem  Phosphat  im  allgemeinen  vermischten  Acker  gelegt  waren,  sich 
krank  zeigten. 

Der  Rost  der  Tabakpflanze,  von  J.  Behrens.^) 
Auf  dem  Tabak  zeigt  sich  in  letzter  Zeit  der  sog.  Rost  sehr  ye^ 
derblich  und  in  grofser  Verbreitung.  Die  Krankheit  äufsert  sich  in  dem 
Fleckigwerden  der  Blätter;  die  braimen,  später  farblos  erscheinenden  Partieeo 
der  Flecke  sind  tot,  werden  trocken  und  brüchig  und  fallen  bei  geringem 
Druck  aus  dem  Blatt  heraus.  Diese  Flecken  werden  nicht  durch  einen 
Parasiten  hervorgerufen,  ihre  Ursache  liegt  vielmehr,  wie  Iwanowsky 
und  Poloftzoff  nachgewiesen  haben,  in  den  Wachstumsbedingungen. 
Jede  Tabakpflanze,  die  eine  gewisse  Zeit  in  sehr  feuchter  Luft  gestanden 
hat  und  darauf  in  trocknere  gerät,   wird  nach  den  Untersuchungen  dieser 


^)  Jabnsbor.  k.  k.  Onol.  n.  pomol.  Lehraiut.  Kloit«ni«iibmrf.  Wien  1996.  HMb  OmüIM. 
f.  Bakieriol.  1896,  S.  Abt.  U.  680.  —  *)  BoUn.  OMitrlbl.  1896,  66,  1—7.  —  >)  Landw.  1896  Kt.  1» 
—  «)  NMh  Badenar  landw.  Wooh«nbl.  in  D.  landw.  PrMi«  1896,  49. 
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Forscher  nach  Verlauf  weniger  Stunden  fleckig.  Was  der  Verfasser  selbst 
über  das  Auftreten  der  Krankheit  im  Jahre  1896  beobachten  konnte,  ist 
ganz  geeignet,  die  Ansicht  zu  stützen,  nach  welcher  der  Host  nur  darauf 
beruht,  daüs  plötzlich  die  Wasserverdunstung  der  Pflanzen  übermäfsig 
gesteigert  wird.  Demnach  steht  man  diesem  Obel  ziemlich  machtlos 
gegenüber. 

Die  Öelbsucht  der  Reben,  von  M.  Barth.^) 

In  Rebpflanzungen  bei  Rufach,  in  welchen  die  Oelbsucht  sehr  stark 
auftrat,  liefs  sich  wahrnehmen,  dafs  die  Rebsorten  gegen  die  Krankheit 
sehr  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Mit  je  3  Stöcken  Tra- 
miner,  der  Sorte,  welche  am  stärksten  gelbsüchtig  war,  hat  der  Verfasser 
verschiedene  Bekämpfungsversuche  ausgeführt,  bei  welchen  leicht  lösliche 
Stickstoffverbindungen  (Chilisalpeter)  und  Eisenvitriol  für  sich  allein  oder 
zusammen  gegeben  wurden.  In  gleichzeitigen  Versuchen  soUte  die  Wirkung 
dieser  Bekämpfungsmittel  durch  Auflösen  derselben  in  je  10  1  Wasser 
beschleunigt  werden  und  aulserdem  wurde  die  Wirkung  von  10  1  Wasser 
pro  Stock  für  sich  allein  geprüft  Die  erhaltenen  Resultate  lassen  er- 
kennen, dafs  unter  den  damals  herrschenden  Witterungsverhältnissen  in 
allererster  Linie  die  Zufuhr  von  Wasser  heilend  gewirkt  hat.  Chilisalpeter 
und  Eisenvitriol  unter  Zunutzemachen  des  natürlichen  Regenwassers,  hat 
nur  eine  entspi*echend  geringere  Kräftigung  der  Stöcke  ermöglicht.  Im 
allgemeinen  erscheint  es  nur  möglich,  eine  Minderung  zu  schaffen,  indem 
man  die  gesund  gebliebenen  Wurzeln  zu  energischerer  Arbeit  befähigt 
durch  leicht  lösliche  Nährstoffe  oder  bodenaufschliefsende  Mittel.  Bei 
übermäßiger  Nässe  wird  man  zweckmäfsig  aus  dem  üntergninde  das  an- 
gestaute Wasser  ableiten,  bei  anhaltender  Trockenheit  aber  Wasser  zuführen. 

Versuche,  das  Auftreten  von  Nachtfrösten  zu  verhüten, 
von  F.  H.  King.2) 

Der  Verfasser  prüfte  die  Torffackeln,  welche  Prof.  Lemstroem, 
Helsingfors,  zur  Verhütung  der  Nachtfröste  empfiehlt  Dieselben  sollen 
ein  Einsaugen  der  über  dem  Boden  befindlichen  kalten  Luft  bewirken  und 
sie  zum  Aufsteigen  zwingen ;  dabei  wird  sie  ersetzt  durch  Luft  aus  höherer 
Schicht,  die  zu  der  Zeit  noch  wärmer  ist.  Die  aus  Rauch  und  Wasser- 
dampf gebildete  Wolke,  welche  bei  der  Verbrennung  der  Fackeln  entsteht, 
soll  gleichzeitig  wirksam  sein.  Auf  eiAem  10  acres  grofsen  Grundstück 
soll^i  500 — 550  Fackeln  gebraucht  werden. 

Zum  Vergleich  wurde  auch  die  Wirkung  von  Petroleumfiackeln  und 
auÜBerdem  von  zerkleinertem  Eichenholz,  das  auf  dem  Felde  angezündet 
wurde,  geprüft. 

Das  Resultat  aller  angestellten  Versuche,  die  der  Verfasser  noch 
nicht  für  abgeschlossen  hält,  war,  dafs  durch  die  brennenden  Fackeln  die 
Temperatur  nahe  der  Oberfläche  des  Versuchsfeldes  nur  in  sehr  ge- 
ringem Mafse  (etwa  um  l^F.)  oder  auch  gar  nicht  höher  gehalten 
wurde,  als  auf  der  anliegenden,  nicht  geschützten  Fläche. 


I)  Weinbau  n.  Welnh.  1895.  468  n.  461.  Naoh  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  25,  445.  —  *)  Twelfth 
•am.  rep.  of  the  JLgüo.  Bzper.  SUt.  Unlr.  of  WlBOOntln  1895,  253—867,  Bef.  Gentr.-Bl.  Agrik. 
1896,  »,  781. 
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Prüfung  der  Wirksamkeit  eines  Schutzmittels  der  Beben 
gegen  Frühjahrsfröste,  von  Müller-Thurgau.^) 

Die  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  dafs  das  von  Dr.  Nieriker 
vorgeschlagene  Bedecken  der  Beben  mit  Holzwolle  die  Assimilationsthätig- 
keit  der  Blätter  verhindert  und  besonders  bei  längerer  Dauer  der  Be- 
deckung die  Blätter  frostempfindlicher  macht.  Bei  nasser  Witterung  könnai 
die  „Bebnester"  sogar  direkt  nachteilig  wirken,  weil  die  Temperatur  unter 
ihnen  niedriger  ist,  als  im  Freien.  Der  Verfasser  führt  noch  eine  Bdhe 
anderer  umstände  an,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  Nachteile  des  Ve^ 
fahrens  die  Vorteile  weit  überwiegen. 

Beobachtungen  über  eine  schädliche  Wirkung  des  Chili- 
salpeters, von  A.  Stutzer.*) 

In  der  Bheinprovinz  und  auch  anderwärts  wurden,  namentlich  bei 
Boggen,  nach  dem  Gebrauch  von  Chilisalpeter  Schäden  beobachte  indem 
die  Pflanzen,  besonders  im  ersten  Frühjahr,  ein  verbranntes  Aussehen 
zeigten.  Da  in  Proben  des  Chilisalpeters,  welcher  diese  unangenehme 
Nebenwirkung  gehabt  hatte,  schädliche  Stoffe  nicht  nachgewiesen  w«dai 
konnten  und  aulserdem  von  der  gleichen  Ladung  stammender  Salpeter  an 
anderen  Orten  als  völlig  unschädlich  sich  erwies,  so  sind  nach  dem  Ver- 
fasser die  Schäden  jedenfalls  darauf  zurückzuführen,  dafs  unter  den  ob- 
waltenden Bodenverhältnissen,  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  Feuchtigkeit, 
der  Salpeter  in  zu  starker  liösung  auf  die  Wurzeln  der  betreff^deo 
Boggenpflanzen  einwirkte.  Botanisch  läfst  sich  die  nicht  normale  Ent- 
wickelung  der  Pflanzen  durch  verstärkte  Turgorerscheinungen  erklären. 

Perchlorat  als  Ursache  der  schädlichen  Wirkung  des 
Chilisalpeters  auf  Boggen,  von  B.  Sjollema.^). 

Seit  1892  ist  in  Belgien  eine  für  die  Landwirtschaft  sehr  unangendime 
Wirkung  des  Chilisalpeters  beobachtet  worden.  Es  scheint  zuerst  der 
Chilisalpeter  einer  im  Frühjahr  1892  zu  Antwerpen  angekommenen  Ladung 
gewesen  zu  sein,  welcher  sehr  schädlich  auf  den  damit  gedüngten  Rogg^ 
wirkte;  De  Caluwe  teüt  jedoch  mit,  dafs  derartige  Fälle  schon  seit  un- 
gefähr 10  Jahren  vorgekommen  seien.  Die  Erscheinungen,  welche  dabei 
auftreten,  und  wie  sie  auch  bereits  von  Stutzer  beschrieben  worden,  be- 
stehen darin,  das  2 — 4  Wochen  nach  stattgehabter  Düngung  die  an&ngs 
dunkelgrünen  Pflanzen  ein  verbranntes  Aussehen  erhalten,  die  Stengel 
kriechend  werden  und  sich  bei  vielen  Pflanzen  schrauben-  oder  kniefOrmig 
drehen.  Auch  in  derf  Fällen,  wo  die  schädliche  Wirkung  nicht  so  gtols 
ist,  dafs  sich  ein  unterpflügen  notwendig  macht,  bleiben  die  Halme  und 
Ähren  kurz,  die  Samenbildung  ist  unvollkommen  und  die  Kömer  and 
klein. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  lassen  nun  keinen  Zweifel  darüber, 
dafs  diese  Wirkung  des  Chilisalpeters  durch  einen  Beigehalt  desselben  an 
Perchlorat  bedingt  ist.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  in  einigen  Proben 
Chilisalpeter  gefundene  Menge  Perchlorat,  berechnet  auf  Ealiumperchlorat, 
mitgeteilt. 


1)  Jahreiber.  VeTiachMt.  WttdentweU  IV.  59—60.   Nach  Centrlbl.  f.  BaktAtioL  ISN,  1  AM. 
n.  727.  —  >)  D.  Undw.  Presse  1896,  598.  —  <)  Gbem.  Zelt,  1896,  lOOS. 
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Nr. 

Perchlorat 

Stickstoff 

Chlor 

Nr. 

Perchlorat 

Stickstoff 

% 

% 

% 

% 

7« 

1 

0,14 

15,5 

0,31 

5 

0,94 

15,4 

2 

0,08 

15,6 

0,22 

6 

1,86 

15,0 

3 

0,00 

15,4 

0,72 

7 

3,16 

14,6 

4 

0,58 

14,5 

2,60 

8 
9 

3,02 
6,79 

15,0 
13,4 
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Chlor 
% 
0,43 
0,35 
0,72 
0,41 
0,90 

Die  Proben  5 — 9  sind  3  Partieen  entnommen,  welche  schädlich  ge- 
gevirkt  hatten  und  zwar  stammen  die  Proben  5  und  6  und  ebenso  8 
und  9  je  aus  der  gleichen  Partie.  Demnach  scheint  das  Perchlo^t  im 
Chilisalpeter  sehr  ungleichmäfsig  verteilt  zu  sein;  wahrscheinlich  ist  es  in 
Form  von  Ealiumperchlorat  vorhanden. 

Bei  Versuchen  mit  Roggenkörnern,  die  24  Stunden  in  den  zu 
prüfenden  Flüssigkeiten  eingequellt  und  sodann  auf  befeuchteter  Leinwand 
deir  Keimung  ausgesetzt  wurden,  war  eine  Herabsetzung  der  Keimkraft 
durch  1  Prozent.  Kalium-  oder  Natriumperchlorat  nicht  zu  beobachten,  wohl 
aber  eine  sehr  starke  Verzögerung  in  der  Entwickelung  der  Keimlinge, 
und  zwar  sowohl  des  Stengels  als  der  Wurzel.  Auch  eine  YgP^^^^** 
Lösung  wirkte  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  hemmend,  während  eine 
gleich  starke  Lösung  von  Natriumnitrat  keinen  Unterschied  gegen  destil- 
liertes Wasser  erkennen  liels.  Iprozent.  Lösung  von  Na  NO3  rief  zwar 
eine  Verzögerung  der  Keimung  hervor,  aber  in  viel  geringerem  Grade  als 
Perchlorat.  Nach  etwa  5  Tagen  zeigten  die  Keimlinge  in  Perchlorat- 
LöBung  überdies  eine  krankhafte  Fhitwickelung:  die  Wurzeln  blieben  kurz 
und  zeigten  eine  gelbbraune  Farbe,  die  Stengel  krümmten  sich  oder  rollten 
sich  auf. 

Keimlinge,  die  sich  während  4  Tagen  normal  in  Wasser  entwickelt 
hatten  und  dann  mit  Perchlorat -Lösung  behandelt  wurden,  zeigten  kaum 
mehr  eine  Zunahme  des  Wachstums  und  bei  vielen  stellte  sich  gleichfalls 
die  angegebene  abnorme  Erscheinung  in  der  Entwickelung  ein. 

Bei  Vegetationsversuchen  mit  1  oder  2  Monate  alten  Roggenpflanzen 
wurden  die  Salze  in  Lösung  oder  fein  pulverisiert  und  mit  Sand  gemischt 
der  Erde  zugesetzt.  In  jedem  Topfe,  der  ca.  3  kg  Erde  fafste,  befanden 
sich  12  Pflanzen. 

Es  wurde  gedüngt  mit 
KCIO4.     .     .     .      0,500  bezw.     0,100  und  0,060    g 

NaClO^ 0,100     „    0,050     „ 

0,500  NaNOj  +KCIO4   0,050     0,025     „    0,0125  „ 

2  g  NaNOs 

je  0,500  g  Chilisalpeter  der  Muster  Nr.  8  und  9. 

In  den  Töpfen  mit  0,500  gKC104  waren  die  Pflanzen  schon  nach 
einer  Woche  stark  erkrankt  und  gingen  nach  kurzer  Zeit  ein.  Bei  den 
übrigen  Töpfen,  soweit  sie  überhaupt  Perchlorate  enthielten,  kamen  die 
für  die  Wirkung  derselben  typischen  Erscheinungen  besser  zum  Vorschein. 
In  allen  Fällen  war  zunächst  eine  Verzögerung  des  Wachstums  und  Gelb- 
werden  der  Blätter  zu  beobachten  und  nach  2 — 3  Wochen  begannen  die 
abnormen  Wachstumserscheinungen  deutlich  zu  werden,  während  sich  in 
den  Kontrolltöpfen  die  Pflanzen  normal  entwickelten.  Ein  Unterschied  in 
der  Wirkung  des  Kalium-  und  Natriumperchlorats  konnte  nidbt  beobachtet 
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weMen,  und  in  Gartenerde  war  der  Einfluls  derselben  der  gleiche,  wie  in 
einer  Mischung  von  Sand  und  Moor. 

Es  ist  vorläufig  als  sehr  wahrscheinlich  zu  betrachten,  daüs  schon 
sehr  kleine  Quantitäten  von  Perchlorat  im  Chilisalpeter,  z.  B.  Y2  %>  ^^ 
schädlichen  Einflufs  haben  können,  wenn  derselbe  auch  nicht  so  deuthoh 
hervortritt.  Der  Verfasser  hält  es  für  möglich,  dafs  das  Perchlortt  im 
Chilisalpeter  durch  Mikroorganismen -Wirkung  entsteht 

Neue  Beiträge  zur  Rauchfrage,  von  v.  Schroeder  und 
W.  Schmitz-Dumont.i) 

Die  Verfasser  suchen  folgende  Fragen  zu  beantworten. 

1.  Werden  Pflanzen  durch  länger  andauernde  Einwirkung  sehr  kleiner 
Mengen  schwefliger  Säure  beschädigt? 

2.  Wirkt  die  schweflige  Säure  des  Bauches  lediglich  desweg^ 
schädlich,  weil  sie  in  der  Luft  mit  den  Blattorganen  in  Berührung  kommt, 
oder  findet  zugleich  auch  auf  die  Wurzeln  eine  schädliche  Sänrewirkmig 
statt,  die  durch  den  Boden  vermittelt  wird? 

3.  Kann  der  durch  die  Einwirkung  von  Hauch-  und  HütteDgaden 
erhöhte  Schwefelsäuregehalt  der  Blattorgane  durch  eine  auslaugokie 
Wirkung  des  Regens  wieder  herabgesetzt  werden? 

Endlich  beschäftigen  sie  sich 

4.  mit  Versuchen,  betreffend  die  Erhöhung  des  Schwefelsäuregehaltes 
der  Blattorgane  ohne  gleichzeitige  Störung  des  Gesundheitszustandes  der 
betreffenden  Pflanzen. 

Bezüglich  der  ersten  Frage  bestätigen  die  Verfasser  durch  Ve^ 
suche  mit  Fichten  und  Kiefern  das  bereits  von  Stöokhardt  gewonnene 
Ergebnis,  dalJs  selbst  die  äulserst  geringe  Menge  von  1  Milliontel 
schwefliger  Säure  in  der  Luft  bei  wiederholter  Einwirkung  eine  erheb- 
liche Beschädigung  der  Pflanzen  bewirkt. 

Was  die  2.  Frage  betrifft,  so  erinnern  die  Verfasser  daran,  daCs  um 
Schwefelsäure  von  Freytag  und  Stöckhardt  in  allen  von  ihnen  unter- 
suchten Bodenproben  aus  Rauchgegenden  nicht  aufgefunden  worden  konnte. 
Li  Übereinstimmung  damit  stehen  die  Versuchsresultate  der  Veriuser, 
nach  welchen  von  einer  Vermittelung  der  Rauchbeechädigung  durch  den 
Boden  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wohl  wiesen  diejenigen  Pflanzen, 
welche  in  mit  schwefliger  Säure  begossenem  Boden  wuchsen,  bei  der 
chemisclien  Analyse  einen  höheren  Schwefelsäuregehalt  auf,  als  die  Ver- 
gleichspflanzen, eine  Beeinträchtigung  des  Wachstums  oder  gar  Symptome 
von  Rauchschäden  liefsen  sich  jedoch  an  ihnen  nicht  wahrnehmen.  Die 
Beschädigung  der  Vegetation  durch  die  schweflige  Säure  des  Rauches  ist 
demnach  lediglich  darauf  zurückzuführen,  dafs  das  Gas  mit  den  Blatt- 
organen der  Pflanze  in  der  Luft  in  Berührung  kommend,  von  denselben 
aus  der  Luft  absorbiert  wird. 

ad  3.  Ein  Versuch,  den  die  Verfasser  mit  Eartoffelpflanzen  ausfUhrten, 
bestätigt  die  bereits  von  mehreren  Seiten  ausgesprochene  Vermutung,  dafe 
durch  anhaltende  Einwirkung  des  Wassers  bezw.  Regens  auf  abgestorbene 
Blätter  die  aus  der  Luft  aufgenommene  schweflige  Säure  bezw.  Schwefel- 
säure wieder  entfernt  werden  kann.     Das  Ergebnis  dieses  Versuches  liefe 


1)  Tb«r«n«er  fonU.  Jabzb.  1896,  46,  1—50. 
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sich  jedoch  nicht  ohne  weiteres  verallgemeinem,  denn  von  harz-  oder 
wachsreichen  Blattorganen  war  vorauszusetzen,  dais  sie  dieser  Wirkung 
des  Wassers  einen  weit  höheren  Widerstand  bieten  würden.  Dies  fand 
sich  durch  einen  Versuch  mit  jungen  Kiefern  bestätigt,  so  dals  die  Ver* 
fasaer  zu  der  Schlufsfolgening  kommen,  „dafs  Regen  die  Erkennung  einer 
vorhandenen  Rauchbeschädigimg  aus  dem  Schwefelsäuregehalt  der  Blatt* 
Organe  bei  Koniferen  und  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  anderen  Pflanzen, 
deren  Blätter  harz-  oder  wachshaltig  sind,  nicht  durch  Auslaugen  der 
Schwefelsaure  aus  den  Blattorganen  illusorisch  machen  kann,  zimial  da  im 
Hauchrayon  die  eventuell  ausgewaschenen,  sehr  geringen  Mengen  Schwefel- 
säure durch  die  fortdauernde  Zuführung  von  schwefliger  Säure  bezw. 
Schwefelsäure  im  Rauch  wieder  ersetzt  werden  dürften." 

ad  4.  Aus  den  früher,  sowie  aus  den  in  der  vorliegenden  Arbeit  mit- 
geteilten Versuchen  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  daüd  in  Pflanzen,  welche 
durch  schweflige  Säure  beschädigt  werden,  stets  eine  mehr  oder  weniger 
weit  gehende  Erhöhung  des  Schwefelsäuregehaltes  der  Blattorgane  statt- 
findet Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dals  auch  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Schwefelsäuregehalt  d^  Blattorgane  gesunder  Pflanzen 
gewissen  und  zuweilen  nicht  unbedeutenden  Schwankungen  unterliegt 
3  jAhrige  Kiefempflanzen,  welche  die  Verfasser  reichlich  mit  Gypslösung  düng«- 
ten,  wiesen  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  des  Schwefelsäuregehaltes  der 
Nadeln  auf,  ohne  dafs  diese  Steigerung  auf  den  Gesundheitszustand  d^ 
B&ome  irgend  welchen  nachteiligen  Einflufs  gehabt  hätte.  Dabei  sind 
die  Schwefelsäuremengen  in  solchen  Fällen  eben  so  grols  und  zum  Teil 
noch  gröber,  als  die  Erhöhungen  der  Gehalte,  die  infolge  der  Aufnahme 
der  schwefligen  Säure  durch  die  Blattorgane  sich  bei  den  Versuchen 
zeigten.  Man  wird  deshalb  bei  Rauchimtersuchungen  immer  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  dafs  zuweilen  durch  besondere  Standorts- 
verhältnisse bedingte  höhere  Schwefelsäuregehalte  der  Blattorgane  vor^ 
kommen  können. 

Versuche  über  die  Einwirkung  von  Fluorwasserstoff  in 
der  Atmosphäre  auf  Pflanzen,  von  W.  Schmitz-Dumont^) 

Das  Einführen  einer  genau  bekannten  Menge  HFl  in  den  Räucher- 
kasten, welchen  der  Verfasser  verwendete,  liefs  sich  bequem  erreichen 
mit  Hilfe  von  saurem  Fluomatrium  Na  Fl,  HFl,  welches  beim  Erhitzen  leicht 
und  vollständig  in  NaFl  und  HFl  zerfällt 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  an  einer  jungen  Fichte,  Eiche  und 
einem  Spitzahorn  und  zwar  mit  Vioooo  ^olum  HFl  in  der  Luft  des 
Bäucherkastens  =  17,49  ccm  Gas  =  0,015  g  HFL  Während  des 
täglich  einstündigen  Verweilens  im  Räucherkasten  blieben  die  Pflanzen 
vor  direktem  Sonnenlicht  geschützt 

Bei  der  Fichte  liefs  sich  schon  nach  einmaliger  Einwirkung  des 
Gases  die  stattgehabte  Einwirkung  an  einer  vereinzelt  an  den  Trieben  sich 
zeigenden  weifslich-grauen  matten  Verfärbung  erkennen.  Nach  zweimaliger 
Behandlung  trat  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  durch  SO,  be* 
schädigten  Fichten  allmählich  Farbänderung  der  verletzten  Nadeln  ein,  so 


1)  ThMMder  fomtt.  Jfthfb.  189«,  ^,  60-ft7.    8  Flg. 
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dals  schlief&lich  die  Pflanze  ein  Bild  bot,  welches  sich  in  nichts  von  dem 
ausgebildeten  durch  SO,  verursachten  Schaden  unterschied. 

Die  Eiche  zeigte  gegen  Fluorwasserstoffgas  eine  ähnlich  hohe  Resistenz, 
wie  gegen  SO,,  indem  erst  allmählich  eine  scharf  abgegrenzte  Rand- 
Terfärbung  eintrat,  die  sich  nur  sehr  langsam  verbreiterte.  Auch  die  Ahorn- 
blätter verhielten  sich  sehr  resistent. 

Dais  die  FluÜBSäure  in  der  Luft  ebenso  wie  die  schweflige  Säure  aadi 
in  sehr  grofser  Verdünnung  schädigend  die  Vegetation  beeinflnüst,  sobald 
nur  die  Dauer  der  Einwirkung  sich  über  einen  grölseren  Zeitraum  er- 
streckt, konnte  der  Verfasser  durch  Versuche  nachweisen,  bei  welchen  die 
Verdünnung  des  Fluorwasserstofifgases  in  der  Luft  der  Räucherkästen  za 
Vsooooo  genommen  wurde. 

Der  Verfasser  beschreibt  auch  ein  analytisches  Verfahren,  mittels 
dessen  es  möglich  wurde,  in  mit  Fluorwasserstoff  beräucherten  Eichen- 
blätt^n  das  Anwachsen  des  Fluorgehaltes  im  Zusammenhange  mit  den 
auftretenden  Beschädigungen  zu  verfolg^i. 

Untersuchung  von  Rauchschäden,  von  H.  Ost^) 

Durch  die  in  dem  Eohlenrauche  enthaltene  Schwefelsäure  werden 
im  ebenen  Gelände  keine  akuten  Rauchschäden  veranlafst,  wenn  die  Essen 
hoch  und  nicht  zu  zahlreich  sind.  Solche  Schäden  kommen  jedoch  vor 
in  der  Nähe  niedriger  Essen  alter  Kalk-  und  ZiegelOfen,  Eoksmeiler, 
namentlich  in  engen  Thälem.  In  Fabrikstädten,  wo  eine  wirksame  Ver- 
dünnung in  der  Atmosphäre  nicht  mehr  stattfinden  kann,  richtet  auch  eine 
Rauchatmosphäre,  die  minimale  Schwefelsäuregehalte  aufweist,  allmfthlich 
die  ,,chronischen^^  Rauchschäden  an.  Li  der  Umgegend  von  zwei  DQnger- 
fabriken  konnte  der  Verfasser  auch  durch  Flufssäure  bewirkte  Bandi- 
schäden  nachweisen. 

Bei  Versuchen  mit  Maiblumenblättem  in  verschlossenen  Kästen  worden 
dieselben  durch  schweflige  Säure  stets  in  zusammenhängender,  vom  oberen 
Blattrande  beginnender  Fläche  zerstört,  während  Flufssäure  einzehie  scharf 
begrenzte  Ätzflecke  erzeugte,  die  nach  einigen  Tagen  braun  wurden  und 
sich  mit  einer  gelben  Zone  umgaben.  Bei  2 — 3  stündigem  Verweilen 
solcher  Blätter  in  den  Versuchskästen  ergab  sich  die  Grenze  der  Schädigung 
bei  etwa  0,05  g  SO,  und  ebensoviel  HFl  auf  etwa  Vj  cb°^  Luft,  also  bei 
0,003  VoL-Proz.  SO,  und  0,01  Vol.-Proz.  HFL 

Fluorsilicium  ruft  dieselben  Erscheinungen  hervor  wie  Flafsslara, 
wirkt  aber  etwas  schwächer. 

Bei  Rosenblättern  schwankte  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  bei 
solchen  von  zweifellos  rauchfreien  Standorten  zwischen  0,191 — 0,275%» 
bei  solchen  aus  Rauchgebieten  zwischen  0,278  und  1,055%.  Für  Fluor 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  0,003—0,004  bezw.  0,006— 0,000  7o- 

Über  die  Einwirkung  des  Hütten- und  Steinkohlenrauches 
auf  die  Gesundheit  der  Nadelwaldbäume,  von  Robert  Hartig.*) 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  ein  sehr  sicheres  und  einfaches  Mittel 
aufzufinden,  jede  Elauchbeschädigung  der  Fichte  als  solche  sofort  nach- 
zuweisen. Schon  geringe  Einwirkungen  der  schwefligen  Säure  röten 
nämlich  die  Schliefszellen  zu  beiden  Seiten  der  Spaltöfitnungsappantt^ 

1)  Ch«m.  Zelt.  1806,  166—171.  —  <)  Forttl.-iuitarw.  Zettsobr.  1896,  5,  145— i90.    1  Tftt 
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höhere  Grade  der  Einwirkung  röten  zuerst  den  Sieb  teil  der  Gefäls- 
bündel  und  später  auch  den  Holzteil  derselben,  infolge  dessen  die  Nadel 
schliefslich  abtrocknen  mufs. 

Durch  Salzsäure  werden  die  Schliefszellen  der  Fichtennadeln  nicht 
rot  geförbt  Die  Schliefszellen  der  Kiefer  reagieren  auch  auf  die 
schweflige  Säure  nicht  oder  nur  höchst  selten  durch  Kotfärbung. 

Die  Schwefelsäurebestimmung  an  rauchbeschädigten  Nadeln  hat  nach 
des  Verfassers  Ansicht  nur  noch  historische  Bedeutung. 
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A.  Futtermittel^  Analysen^  Konsemening 
und  Zubereitung. 


Eeferent:  A.  Köhler. 


1.  Analysen  von  Futtermitteln. 


Bezeichnung 

des 
Fnttennittels 


Prozentische  Znsammensetznng 


^ 


wg 


II 


r 


a)  Orfinftitter. 

Öramineen. 


Gramineae^) 
(llProb.):Airacae- 
spitosa,  Alopecu- 
rus  pratensis,  Cala- 
magrostis  phrag- 
mitoides,  Festuca 
rubra,  Milium  effa- 
sum,  Molinia  coe- 
rolea ,  Nardus 
stricta,  Phleum 
pratense,  Poa  pra- 
tensis 

Cyperaceae  I^ 
(33  Proben):  Carex 
acuta,  ampuUacea, 
aquatilis,  Bux- 
baumii,  caespitosa, 
canescens,  capilla- 
ris,  chordorhiza, 
fiüformis,  Goode- 
nonii,  livida,  Nor- 
vegica, rigida, 
stricta,  vesicaria 


Trockent. 


Mio. 
Max. 
Mittel 


Tiooktiw. 


Min. 
Max. 
Mittel 


7,26 

15,30 

9,60 


10,37 
20,61 
14,18 


1,19 
2,46 
1,86 


46,59 
55,28 
48,67 


1,57 
3,99 

2,28 


28,99 
38,92 
34,02 


45,69  21,79 
56,89  32,16 
50,59  26,68 


4,11 
8,95 
5,85 


4,07 
7,94 
6,27 


Besondere 
Bestandteile 

and  Be- 
merknngen 


%  Stiokitoff 


|E 

1,16 
S>46 
1,54 


1,66 
8,80 
«,J7 


0,11 
0,70 
0,«7 


0,15 
0,99 
0,89 


4 

I 

0,68 
1,26 
0,90 


0,68 
1,81 
0,97 


a 


0,24 
0,79 
0,87 


0,56 
1,25 
0,91 


U 

67,8 
84,5 
77,0 


40,a 
77,0 
59,8 


i)*-*)  Kellgrtn  und  Nil  ton,  MeddeUnden  fnua  kgl.  Undtbraka-akademieni  experlmental* 
Ott  Kr.  81,  Stockholm  1895;  ref.  Oentr.-BL  Agxflc  1896,  25,  782. 

29» 
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^ 

Bozeiotmung 

Prozentisobe  ZusammenaeUang         { 

1 

f 

x| 

g, 

^1 

g, 

^ 

BertBsdtsilG 

^ 

Futter  mittels 

o* 

1 

g. 

ondBe- 

.¥ 

° 

3: 

iL 

mArkm^CD 

t< 

Cyperaceae  II*) 

Trocken  1. 

%»UtM 

[1 

3 

oJU 

(7  Proben):  Eieo- 

K 

11 

nüf 

chariö     palustris, 

&T- 

5    j,f 

Eriophoruni    alpi- 

Ujn. 

9,30 

1,49  50,39 

22,37 

3,45 

t,itö 

04^ 

4V« 

1 

nuniT   E.  angusli- 

Max. 

16,70 

3,46  56,39 

26,85 

9,73 

t,^ 

0»:* 

liÖ 

Ul«^ 

foliuniT  E.  russeo- 

Mittel 

13,14 

2,41 

53,00 

24,34 

6,61 

>,io 

0^ 

W 

V»«iJ 

lum,  Scirpus  cae- 

spitosus 

4 

Juncaceao-) 

(ßProben):JTincu3 

TioektB*. 

camj>ressusi  J.  fili- 

Min. 

8,54 

1.55 

49,45 

22,58 

4,22 

1>OT 

IMQ 

W 

w&w 

formis,  J.  trifiduSj 

Max. 

13,D4 

2,43 

60,55 

33,44 

7,22 

1« 

M7 

1,0J 

JJTTI,? 

Luziilacampestrife,' 

Mittel 

10,74 

1,99 

55,73 

26,25 

5,29 

l.W 

0^7  0^1 

v*s:.5 

L.  jiilosa               j 

•6 


Sonstige  GrünfuttermitteL 


Schachtelhalm^) 


Riesenknöterich^) 
(frische  Substanz) 

1.  Stengel.     .     . 

2.  Blätter  .     .     . 

3.  Ganze       ober- 
irdische Pflanze 

Kräuter^) 

(10  Proben):  Tri- 
glochin  palustre, 
Epilobium  angusti- 
folium,  Geranium 


Trookent. 


76,48 
80,50 

78,44 

Troekeni, 


13,3 

13,0 
iiM  ra- 


1,45 
4,45 

2,92 


2,1 


23,2 


0,19 
0,90 

0,54 


21,0 


17,47 
9.10 

13,38 


40,4 


2,87 
3,15 

3,00 


2m.  a.Ata» 

1,9  „  mumnji  -* 

Thoaüd». 
CS,  Kalk 

».7,K»U 

4,1  „  Batem 

M  ,  getw>Mili«« 

t,7  „  nuMTbafO» 

MnOklo* 


1,54 
1,90 

1,72 


>)— >)  Kellgren  und  Nil  ton,  Medd«l*ad«n  flran  kgL  Undtbrakt-akAdemlen«  •zp«rimiattl* 
fält  Nr.  91,  Stockholm  1895;  ref.  06iitr.-BI.  Agrik.  1896,  86,  782.  —  *)  Feierten  and  He  ■■ei- 
lend, L*ndw.  1896,  S65;  n»oh  Landw.  BI.  f.  d.  Hersogtam  Oldenbarg.  —  *)  F.  Baeeeltr, 
Jahresber.  agrik. -ohem.  Verenohitt.  zn  KOtlin  1895;  ref.  Oentr.-Bl.  Agrik.  1896,  S*.  785.  — 
A)  Kellgren  und  Nileon,  Meddelanden  fran  kgl.  landtbrake-akademieni  experimentalftlt  Kr.  Sl, 
Stockholm  1895;  rof.  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  26,  78S. 
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f 

Bezeichnung 

des 

Proeentiscbe  ZuBommensetzuDg 

s 

^ 

xp 

g" 

g, 

t> 

Besondere 
Bestandteile 

^ 

Fütlermittela 

ij 

i^5" 

1 

^1" 

r 

l 

und  Be- 

f 

g| 

S 

s 

merkungen 

< 

%  Stiokitoßf 

l  . 

H 

i 

a 

ailvaticuni,  MeDy- 

1 

^t 

4 

i\ 

anthes     trifoliata, 

1 

■ 

HuJgedium     alpi- 
DQm,  Solidago  vir- 
gaurea,  Spargani- 

um  nataDB,  Trifo- 

Min. 

10,50 

1,60 

43,89 

14,10 

5,69 

1,69 

0.« 

0,90 

0,87 

61,» 

Max. 

20,46 

3,79 

59,25 

33,34 

19,07 

«,W 

0.68 

8,10 

1,68 

88,6 

Mittel 

15,07 

2,47 

50,84 

22,37 

9,25 

2,41 

0,6« 

1,68 

0,67 

76,7 

lium        pratense, 

Vicia  Ciacca 

8 

Equisetaoeae  I^) 

Troekou. 

(5  Proben):  Equi- 
setum  arvense,  E. 
flnviatile,   B.  pa- 
lustre,  E.  pratense 

Min. 

15,12 

1,81 

42,36 

15,09 

12,70 

S,4S 

0,8S 

1^ 

0,88 

78,4 

Max, 

18,50 

2,89 

50,78 

18,77 

20,21 

«,96 

0,88 

1,88 

0,68 

86,6 

Mittel 

16,67 

2,29 

47,77 

17,17 

16,10 

«,67 

0,68 

1,67 

0.41 

88,ft 

9 

Equisetaceae  11») 
(2  Proben):  Equi- 

Troekaiw. 

aetnm    silvaticam 

Mittel 

14,46 

2,10 

53,87 

14,83 

14,74 

Ml 

0,87 

0^ 

1,46 

86,8 

10 

Lichenen") 
(1    Pw>be):    Aleo- 

TiookMu. 

toria  jübata    .     . 

4,71 

0,99 

91,54 

1,17 

1,49 

0,76 

0,18 

0,10 

0,68 

89,4 

11 


12 


13 


Blatter*)  Ton 
Bache  ensiliert 
Eiche        „ 

Zweige')  von 
Buche  ensiliert 
Eiche        „ 


Wiesenhen*) 

a)  Dezember 

b)  Januar  . 


b)  Sanerftatter,  Prebftatter. 


12,06 
14,78 

4,05 
5,44 


2,62J56,23 
3,91  51,54 


2,28 
1,62 


55,02 
54,11 


14,68 
14,09 

24,52 
24,41 


e)  TroekenAitter. 

Gr&ser  und  Wiesenheu. 


TroekwM. 

83,65 
85,45 


9,44 
9,45 


3,24151,53  29,20 
3,16;52,15|28,87 


2,41 
3,68 

2,13  j 
2,42i[) 


6,59 
6,37 


Auf  gleichen 
Feuchtigkeits- 
gehalt (12  0/,) 
umgerechnet. 


1)—*)  Kellgren  und  KiUon,  M«ddelftndcii  tnn  kgl.  Undtbnilu-ftk*deniient  experimMital- 
ftH  Hr.  81,  Stookbolm  1896;  ref.  Centr.-Bl.  Agrlk.  1896,  25,788.  —  «>— «)  Oirard,  Ann.  «gron. 
1896,  22.  876;  rel  CMitr..BL  Agxik.  1897,  26,  88.  —  <*)  S.  Wolff  u.  J.  Majer,  Landw.  Jahrb. 
1886,  25,  176. 
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r 

Bezeichnong 

Prozentische  Zasammensetzunj 

r 

QO 

^1 

g* 

Besondere 

1 

des 

^ 

^i 

g» 

Ib- 

^ 

Bestandtefle 

Fattermittels 

1 

i 

r 

^ 

und  Be- 
merkongen 

Trookent. 

1 

c)  Februar      .     . 

85,78 

9,39 

3,20 

51,67 

28,86 

6,88 

d)  Mätz     ... 

88,56 

9,31 

3,10 

49,86 

31,02 

6,71 

e)  April     .     .     . 

91,11 

9,40 

3,43 

49,68 

30,70 

6,79 

f)   Mai  ...     . 

85,92 

9,58 

3,41 

48,48 

32,06 

6,47 

14 

Wiesenheu  ^)    .     . 

84,38 

13,06 

5,45 

50,60 

22,24 

8,65 

15 

Oderwiesenheu*) 

1.  Aus  Fiddichow 

(Vormahd,  gut 

gewonnen) 

10,70 

9,77 

2,00 

42,86 

25,52 

9,15 

2.  Aus  Fiddichow 

(Nachmahd,  gut 

gewonnen) .     . 

12,12 

11,27 

2,76 

40,34 

24,07 

9,44 

3.  Aus    Neuheus 

(Vormahd) .     . 

9,64 

9,31 

2,00 

43,83  28,83 

6,39 

4.  Aus    Neuheus 

(Nachmahd)     . 

10,54 

10,91 

2,32 

42,42 

25,91 

8,62 

ö.AusCawelwisch 

(Vormahd  von 

hochgelegenen 

Wiesen)      .     . 

12,42 

8,13 

2,12 

43,36 

27,03 

6,94^ 

e.AusCawelwisch 

(Vormahd  von 

tiefergelegenen 

Wiesen)     .     . 

10,50 

7,50 

2,29 

46,16 

26,20 

7,41 

7.  AusCawelwiRch 

(Vorraahd  von 

Wiesen,    nahe 

am  Flufsufer). 
S.AusCawelwisch 
(Nachmahd, 
Durchschnitts- 

11,18 

7,81 

2,00 

44,96 

27,73 

6,32 

probe)    .     .     . 

11,38 

12,71 

2,46 

42,78 

22,20 

8,47 

16 

Wiesenheu*) 

KoU«t(of 

1. 

Trookent. 

10,00 
8,71 

Baln- 
ptoMin 

2,58 

53,13 

27,23 

7,06 

46,16 

)  A.  Wioke  and  H.  Weitke,  Zeittoht.  phjn.  OhMi.  1896,  2%  187.  ~  *)  P.  Bft«iil«' 

"    "  ";   nt  Oentr.-BL  Afrik.  1896,  »,  W5.  - 


Jahresber.   «grik.  •  ohem.  VenaohMt.   sn   KOMÜn  1895; 
«)  Kellner,  Landw.  VerenoliMt.  1896,  47,  S76. 
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Prozentiaohe  Znaammensetzong 

Bezeichnung 
des 

^ 

xi 

? 

|i 

t 

>■ 

Besondere 
BeetandteUe 

Futtermittels 

«1 

1 

II 

c 

l 

und  Be- 
merkungen 

KoUeiMtoff 

2.  Nach   11   Mo- 

iTrookent. 

9,89 

2,20 

53,36 

27,14 

7,41 

46,19 

naten      Probe 

9,11 

genommen 

1 

B«iii- 
proMTD 

Wiesenheu  1)       1. 

88,84 

9,76 

2,46 

51,53 

29,28 

5,81 

2. 

86,67 

9,13 

2,06 

41,95 

27,59 

5,94 

3. 

85,80 

9,81 

2,30 

39,88 

27,24 

6,67 

Heu  von  Elee  und  Leguminosen. 


Heu*)  von 

1.  Trifolium  prat. 

2.  yy  hybridum 

3.  AnÜiyllis   vul- 
neraria  . 


Uaisspreu^) 
Haferstroh*) 


Haferstroh  5) 


Trookant. 


Roh- 
protoin 

% 

11,38 
11,38 

11,52 


ÜATCrd. 
Eiweilk 

6,04 
4,21 

3,15 


mW9UM 

% 
2,28 

2,55 


4,03 


Amid- 
Snbitaii* 

% 

4,06 
4,62 

4,34 


VtrdAoliohkeitokoSffiBieiit 

55,7 
63,0 


72,7 


Stroh  und  Spreu. 


10,10 

Trookeni. 


1,76 

0,34 

58,54 

28,52 

0,75 

3,28 

2,27 

45,44 

42,41 

6,60 

2,92 

Betnprot. 

4,46 

2,25 

49,13 

37,48 

6,68 

31,1 
36,2 

56,2 


Kohlenatoff 

46,75 


Baumlaub  mit  fei- 
neren Zweigen.^ 
Ulmus     montana, 

3  Prob«! 
FraxLnus  exoelsior, 

3  Proben 
Popolus    tremula, 
6  Proben 

Betola,   6  IVoben 

Alnos    incana,    6 

Proben 
Sorbns  aucuparia, 

6  Proben 


d)  Futter  Ton  HolzgewSehsen. 


12,55 
11,01 

8,9—11,6 

11,39 
10,6—18,6 

11,44 
10,0-U,9 

10,85 

7»4— 18,8 


] 


.11,7 

10,6—18,1 


16,57 

1B,«-17,8 

4,19 

t.1-6,1 

48,64 

46,»-51,5 

9,72 
»4-10,8 

8,07 

6*-»,7 

14,76 

lS,»-15,t 

3,18 

52,13 

46,8-65,5 

14,04 

18,6-1»/) 

4,84 

8,1-6.4 

12,54 

11,6-13,7 

6,00 

5,5-6,7 

44,71 
4a,»-46,7 

19,00 

18,8-»1,8 

5,30 

4,7-6,8 

15,48 

U,S— 16,4 

7,11 

5,6-8,1 

44,77 

46,5-48.8 

14,59 

18,8-154 

3,50 

»,»-4,1 

18,45 

16,1—20,8 

5,09 

4,7—6,8 

49,59 

47,1-51,6 

12,40 

10,8-14,6 

3,56 

»,»-8,» 

11,71 
9,1-18,0 

6,57 
5,4-8,1 

53,65 

48,7-56,4 

12,27 

11,8-184 

3,98 

8,5-4,6 

S»nd 

0,26 

0,1-0,6 

0,04 

0,0—0,1 

0,16 

0.0—0,5 

0,11 

0,0-0,8 

0,06 

0,0-0,1 

0,05 

0,0—0,1 


»)  P.  Holde fleiai,  Ber.  pbjt.  Lab.  landw.  Iiutitatt   d. 
*)  F.  werenikiold,   ------ 


üniT.  HaUe  1896,  12,  58.  — 
-,  «.  ««  «««»»..«v«»,  Tidstkiift  for  det  nonke  bandbrng  1896,  III.  888;  rel  Oentr.-BL  Agrik. 
1896.  25,  786.  —  ^  Balland,  Compt.  r«nd.  122,  1004;  naob  Gbem.  Oentr.-Bl.  1896,  I.  1888.  — 
*)  Kellner,  Landw.  Venacbest.  1896,  47>  875.  —  ^  Bbend.  888.  —  ^  Werentkiold,  Tidi- 
akrlft  for  det  nortke  Landbmg  1896,  88;  ret  Centr.-BL  Agrik.  1896,  25|  881. 
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Bezeichnimg 

des 
Futtermittels 


Prozentische  Znaammensetzong 


^ 


I 


r 


Besonlere 
Bestmdtole 

and 
BemefkaogtD 


23 


24 


25 


26 


Lufttrockene 
Bl&tteri)  von 
Ulmns    montaDa, 

6  Proben 
Fi-axinnsezoelsior, 

5  Proben 
Populus  tremola, 

5  Proben 

Betula,  5  Proben 

Alnus  incans,    5 

Proben 
Sorbns  aucaparia, 

5  Proben 


Bftume  und 
Str&ucher*) 
(3  Proben):  Aro- 
tostaphylusalpina, 
Betula  odonta,  Sa- 
lix herbacea 

Bl&tter»)  Ton 
Buche  .  . 
Ulme  .  . 
Eiche  .  . 
Olivenbaum 
Esche    .    . 

Zweige*)  von 
Buche  .  . 
Ulme  .  . 
Eiche  .  . 
Olivenbaum 
Esche  .  . 
VerschiedeneHolz- 
arten  gemischt 
Eiche,  Buche  und 
Birke      .     .     . 


12,27 
11,84 
11,42 
11,86 
11,97 
11,97 


Tnckani. 


Mittel 


14,20 

11,7—18,6 

13,96 

»i4-18,l 

12,67 

11,8—15,0 

12,10 

10,8—14,8 

17,74 

16,1—19,8 

10,59 

8,0—18,8 


2,90 

»,5-8,8 

3,06 

«,»-8,4 

6,07 

5,5-8,6 

6,98 
6,8-8,0 

5,64 

5,1—6,8 

6,44 

6.8-7,1 


53,27 
50,64 
45,24 
50,72 
43,47 
52,81 


11,62 

10,0-18,8 

3,06 

8,7—8,4 

20,38 

18,1—88,4 

16,55 
13,4—17,7 

17,84 
18,4—81,1 

14,24 

18,4-16,7 


16,90 


10,48 
15,32 
12,55 
11,36 
11,78 

3,21 
3,93 
3,36 
5,85 
4,06 

3,44 


4,41 


1,02 
2,26 
2,11 
3.89 
2,15 

1,42 
1,42 
2,02 
2,41 
1,29 

1,44 


62,62 


57,57 
55,42 
52,21 
59,11 
60,02 

51,38 
49,44 
47,25 
53,13 
52,40 

46,70 


3,67    1,41  50,03  29,55   3,34 


5,63 

5,0-6,S| 

4,26 

8,8-8,5 

4,00 

8,»-4,4 

2,70 

8,6-8,1 

3,22 

8,»-S.< 

3,79 

8,1 


8i^ 

0,11 
0,1-64 

0,26 

0,1-6,5 

0.22 

0,1-*I 

0,09 
0,12 

0,1-6,» 

0,16 
W-64 


12,10 


16,30 
9,82 

16,24 
7,85 
9,05 

30,41 
28,49 
33,10 
21,86 
28,66 

33,54 


3.97 


2,63 
5,18 
4,89 
5,79 
5,00 

1,58 
4,72 
2,87 
4,75 
1,59 

2,88 


8,70 


0,17 


t 


IMS 


CO 


ol- 


B  g 


>)Wereiiaklold,  Tidiikrift  fOT  d«t  norske  Landbrog  1S96,  9S;  xef.  Oantr^BL  Affxik.  UM. 
25}881.  —  ")KellgTen  imd  Nilaon,  Meddelanden  fran  kgl.  landtbrnks-akadcmiaaa  «zpeitetBl^ 
fUt  Nr.  81.  Stockholm  1895;  ref.  Oeiitr..Bl.  Agtik.  1896,  2A,  78S.  ~  *)  u.  «)  Oirard,  Asn.  agiw* 
1896,  22,  876;  ret  Oratr^BL  Agilk.  1897,  26,  88. 
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r 

Bezeichnung 

Prozentieche  Zusammensetzung 

1 

CO 

B'i 

Besondere 

(D 

des 

f 

j»8 

? 

11 
II 

1 

^ 

Bestandteile 

& 

Futtermittels 

1 

g. 

und  Be- 

% 

y 

^1 

t 

o 

merkungen 

• 

e)  ESmer  und  SameB. 

► 

27 

Oeretensorten^) 
geerntet  1894 

SOrk« 

SUekitoff 

Saalegerate    .    .  1. 

16,52 

9,00 



56,20 



— 

1,44 

2. 

14,67 

9,63 



58,40 



— 

1,54 

3. 

15,07 

9,81 



57,47 



— 

1,57 

4. 

15,20 

10,31 



57,47 



— 

1,65 

5. 

16,94 

10,50 



55,27 



— 

1,68 

6. 

15,24 

11,00 



54,93 



— 

1,76 

7. 

15,50 

11,60 



55,40 



— 

1,87 

Bayrische  Oerste  1. 

15,81 

8,81 



57,93 



— 

1,41 

2. 

16,71 

9,44 

— 

56,20 



— 

1,51 

3. 

14,73 

9,88 



59,07 



— 

1,58 

4. 

15,65 

10,63 



56,00 



— 

1,70 

5. 

16,84 

10,75 



56,20 



— 

1,72 

6. 

15,61 

10,94 



54,00 



— 

1,75 

7. 

15,93 

11,63 



54,93 



— 

1,86 

Diamantgerste    .    . 

16,12 

9,25 



53,73 



— 

1,48 

MShrisobe  Oerste    . 

14,71 

11,63 



55,60 

— 

— 

1,86 

geerntet  1895 

Saalegerste    .    .  1. 

13,85 

8,31 



59,27 



— 

1,33 

2. 

12,29 

8,50 



60,20 



— 

1,36 

3. 

13,57 

8,75 



57,30 



— 

1,40 

4. 

13,55 

8,81 



59,27 



— 

1,41 

5. 

13,21 

9,00 



58,27 



— 

1,44 

6. 

14,16 

9,19 



57,47 



— 

1,47 

7. 

13,49 

11,00 



56,53 



— 

1,76 

8. 

13,20 

11,13 



56,07 



— 

1,78 

Bayrische  Oerste  1. 

12,90 

8,75 



58,73 



— 

1,40 

2. 

13,17 

9,44 



58,60 



— 

1,51 

3. 

12,97 

9,63 



58,07 



— 

1.54 

4. 

12,87 

10,31 



57,93 



— 

1,65 

5. 

13,51 

10,69 



55,73 



— 

1,71 

6. 

12,71 

10,69 



57,67 



— 

1,71 

11,99 

9,63 



59,27 

— 

— 

1,54 

2. 

12,49 

9,69 



57,30 



— 

1,55 

3. 

12,58 

9,81 



57,00 



— 

1,57 

UShiische  Oerste    . 

12,91 

9,25 

38.    Der 

59,07 

Yerfu* 



— 

1.48 

>}  V.  Kraut«,  Luidw. 

Jahrb.  18M.  2S,  » 

•r  kommt  tu  der  Überseogang, 

<U&  M  moglteli  Ut,  In  dar  Dobelnw  0«g*iul  «tu« 

gute  Br 

»ogent« 

IQ  produsieren. 

D 
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-i 

Bezeichnung 
Futtermittel* 

Prazentüche  ZuBommenBetiung            | 

1 

1 

s-2. 

1 

t 

BcMOodtK 

Be»t»dtea# 

^ 

'^1 

'  II 

1 

^        taerkungfli 

28 

Geratet 

TrtJckepi, 

1 

a)  Februar      .     . 

87,75 

15,17 

2,45 

75,66 

4,00 

2,71 

b)  März      .     .     . 

88,28 

14,93 

2,40;  75.61 

4,39 

3,67, 

c)  April     .     ,     . 

90,23 

14,66 

2,40'  75,78 

4,44 

3.72> 

d)  Mai  ...     . 

88,0i 

14,01 

2,38 

76,45 

4,41 

2,76 

•)KohuiifMn 

29 

Haför^    ,     .     .     . 

85,86 

12,23 

— 

58,02») 
12,65**) 

13,71 

1 
3.3& 

30 

Äckerbühnen^) 

TrockBQi, 

g»«.BaMi« 

a)  Fobniat-      .     . 

85,18 

30,25 

1,32 

56,94 

8,17 

3,32: 

b)  Mrirz      .     .     . 

80,64 

29,80 

1,21 

57,70 

7,99 

3^0. 

c)  April          .     . 

87,19 

23,38 

1,26 

58,51 

8,10 

3.25 

d)  Mai  ...     . 

85,73 

29,75 

1,21 

57.69 

8,13 

3,22! 

31 

Leinsamen*)    .     . 

90,52 

27,38 

27,77 

30.88 

8,39 

5,58 

32 

Alter  ReifiS) 

N-h«tt. 

Weifse  Künier 

13,60 

8,00 

0,40 

74.90 

0.80 

1,40 

1  lUhT  it«  tot 

Bote  Kr>nier  .     . 

13,40 

8,58 

0,50 

75,12 

0,80 

1,60 

1         wikn 

33 

Neuer  Reis**) 

r 

Weifse  Körner     . 

13,00 

8,86 

2,55 

73,49 

0,95 

1,15 

Rote  Körner 

13,10 

8,3  S 

2,35 

73,87 

1.20 

1,10 

Gelbe  Kürner .     . 

IS.L^O 

7,08 

0,80 

75,80 

1,10 

1,13 

34 

Maia^) 

a)  EinheimiseliGr 

Zocko 

MaJä 

und 

AnylaoMn 

0,94 

Minimum     . 

i  12,20 

3,10 

4,36 

68,66 

1,38 

Maximum    . 

!  14,40 

0,Ö7 

6,50 

71.32 

2,04 

1.68^ 

b)  Exotischer  Mais 

' 

Minimum     , 

10,00 

8,00 

3,35 

68,76 

1.38 

0,92 

Maximum    , 

12,90 

11,10 

5,00 

72,84 

2,26 

1,46 

1 

35 
36 


f )  Gewerbliche  Abfalle. 

Abfälle  der  ölfabrikatioiL 


Leinkuchen®) . 

Kapok-Kuchen*) 
Maximum 
Minimum 


Trookani. 

91,61 

14,5 
12,4 


37,00 

29,8 
26,4 


12,08 

10,7 
5,8 


35,57 

19,9 
13,7 


7,97 

29,7 
22,2 


7,38 

7,5 
6,0 


1)  X.  Wolff  a.  J.  Ha7«r,  Lkndw.  Jahrb.  1893,  29,  ITS.  —  •)  P.  0*7,  Ann.  a(Toa 
22,  145;  nf.  Oantr.-BL  Agrik.  I8M,  25,  789.  —  ')  B.  Wol  ff  n.  J.  X>]r«T,  Ludw.  J*M. 
20,176.—  <)  A.  Wlok*  n.  H.Weitk«,  Zeltoehr.  phyi.  Ohem.  189«,  22, 187.  —  *)b.^  B*I 
Compt.  rend.  122,  817—18;  nMh  Obern.  0«ntT.-Bl.  1896,  I.  1111.  —  ')  Sbrad.  lOM;  «btad.  U 
•)  A.  Wlok*  n.  H.  Watake,  ZalUobr.  phya.  Obam.  1896,  22,  165.  —  *)  Tan  Paaeb,  L 

V«Mnofaakft    IflM    A7.  ATI 
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r 

Bezeichnung 

Prozentiscbe  Zusammanfietzang 

□0 

rg 

Besondere 

des 

^ 

x^ 

^ 

ETS^ 

? 

>■ 

Bestandteil« 

^ 

Futtennittelfl 

1 

pE' 

S^S" 

1 

^ 

und  £e- 

? 

" 

^1 

ä 

ll 

5 

merltnngen 

37 

Maißkeitn- 

Maximum    . 

13,6 

15,5 

11,3 

49,5 

12,2 

9,7 

Mmimuia 

10,1 

10,8 

9,6 

45,0 

7,3 

4,2 

BS 

MaiBkeim- 

Kuchen^)          1 

18,8 

16,2 

3,6 

56,7 

2,7 

2,0 

2 

17,2 

17,8 

4,0 

59,0 

2,0 

ID 

W«Bi!oiug«n 
aocget  Ad»- 

3 

10,8 

17,5 

4,2 

61,4 

3,7 

2,4 

4 

13,6 

20,2 

5,7 

54,6 

4,4 

1,5 

Ijun 

5 

12,1 

22,7 

5,3 

53,9 

4,3 

1.7 

RicinuBmehP) 
Sonnenblumaa- 

TräckdtiE. 

34,01 

1.17 

15,27 

41,00 

8,55 

kuchen*).     .     . 

10,19 

44,04 

10,61 

35,67 

13,20 

6,21 

Abf&lle  der  Brauerei  und  Brennerei 
Msiskeime^    .    . 
Getr.  Biertreber«) 


Prersknchen^)  ans 
BQckständen  der 
Bierbrauerei 

a)  f&r  Pferde  mit 
Haferznsatz 

b)  für  Binder.     . 


7,20 
r  9,90 
\10,00 


8,59 
7,16 


14,22 
23,71 
33,98 


25,30 
34,40 


36,98 
5,54 
7,92 


4,01 
3,01 


32,45 
44,03 
31,93 


47,52 
39,48 


1,85 
13,32 
13,49 


10,35 
10,56 


7,30 
3,50 
2,68 


4,23 
5,39 


Abfälle  der  Stärke-  und  Zucker fabrikation. 


Melassefutter^)  .11  14,8 


Rabenbl&tter»)    . 
(eingesäuert    und 
ungewaschen) 


69,34 


{1,71 
1,M 


12,69 

5,85 

50,58 

8,66 

7,42 

2,95 

0,48 

8,63 

3,22 

5,92 

BlweUt 
Nloht-BiwtUt 

Gemlfoht  au 
gleichen  Teflen 
MeUsee       nnd 

Palmkernp 

koeben 

Sand  u.  Btde 

9,46 


I)  n.  *)  VanPeeoh,  Landw.  YenaohMt.  1896,  47}  473.  —  *)  Kellneri  Landw.  Ver- 
•uehMt^  1896,  47*  8S9.  —  *)  Zeltiohr.  angew.  Ohem.  1896,  liS,  nach  Zeitaohr.  d.  Osterr. 
ApotlMkerTer.  1895;  rel  Gento.-Bl.  Agrik.  1896,  86.  491.  —  &)  Ball  and,  Oompt.  rend.  198,  1004; 
naeh  Chem.  Ceatr.-Bl.  1896,  I.  1982.  —  ")  O.  Therenot,  Amer.  Brew.  Ber.;  nach  Bierbrauer 
1996,  71  ref.  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,  85,  619.  —  7)  Zeiteobr.  angew.  Obern.  1896,  148,  naob  Zeitecbr. 
d.  Ovierr.  Apotbekerrer.  1895;  ref  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,86,  491.  —  ")  A.  »tellwaag,  Zeiteobr. 
Undw.  Ver.  Bayern  1895,  778;  naob  Oentr.-Bl.  Agrik.  1896,  86,  718.  —  •)  Maeroker,  Landw. 
180«,  19;  naob  Mitt.  D.  J:iandw.-aee.  1896,  1—4. 
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~ 

Bezeichnung 

des 
Futtermittels 

Frozentische  Zusammensetzung 

i 

1 

1 

r 

t 

£«wndece 

uidBe- 
merinngta 

40  kg  ungewasch. 

Rübenblatter 

/l,OlT«dAiü.Kiw. 
\0,70  nnTOTd.  Biw. 

gaben  37,85  kg 

gewaschene. 

Bu4m.M> 

46 

Rübenblatteri)    . 

84,49 

2,11 

/148  BiwaUs 
Wl  Niebt-Stwaüli 
/0,68  TordMl.  JUw. 
\0^1  nnrerd.  Siw. 

0,24 

6,51 

3,09 

2,30 

1,26 

47 

Rübenblatter^ 
mit  Diffüsions- 
rüokstftnd.  ein- 
gesäuert, unge- 

Sad 

waschen      .     . 

82,30 

1,42 

0,44 

5,20 

2,76 

2,60 

5,29 

100  kg  dieses 

Materials  gaben 

/1,10  Blw«illi 
\0,8S  Nloht-Biwelili 

nach  d.  Wasch. 

/0,e6  TWdAlÜ.  Biw. 
\0,45  VBTwd.  Biw. 

82,24  kg 

48 

Gewaschene 

Masse^)    .     .     . 

89,49 

1,22 
/0,T1  Elwelili 
WlNioht-Biweilk 
/OfAA  ▼«rdanl.  Biw. 
V0,M  unTtrd.  Biw. 

0,12 

4,74 

2,23 

1,32 

0,88 

49 

Rübenblatter^) 

Tt*"** 

in  kleinen  Haufen 

TOd. 

VBTfV^ 

aufbewahrt  16.XT. 

Trodnnt. 

13,13 

2,47 

45,19 

14,12 

25,09 

5,87 

7,26 

26.  XT. 

n 

18,62 

2,52 

50,97 

10,34 

17,55 

9,90 

8,63 

2.x  II. 

» 

19,41 

1,98 

45,74 

9,33 

23,54 

8,12 

11,29 

50 

Rübenblfttter<^ 
auf  Kleereutem 
u.  a.  ca.  1  m  über 
<ler  Erde  auf- 

bewahrt  16.  XI. 

Troekena. 

18,50 

1,38 

49,94 

11,96 

18,22 

9^7 

8,93 

26.  XL 

n 

13,24 

2,35 

51,85 

10,71 

21,85 

5,58 

7,66 

•                2.XTT. 

V 

19,19 

2,51 

47,51 

9,49 

21,30 

8,37 

10.82 

9.  XU. 

i> 

16,66 

1,78 

45,79 

13,59 

22,18 

IM 

9,22 

16.  xn. 

1? 

18,28 

1,66 

46,53 

14.14 

19,39 

8,98 

9,30 

51 

Rübenblatter«)  in 
kleinen    Bündeln 
auf  Bäumen  u.  s.w. 

aufgehängt  16.XI. 

V 

14,55 

1,84 

43,29 

13,31 

27,01 

6,92 

7,63 

26.  XL 

V 

13,14 

2,21 

47,32 

9,24 

28,09 

5,90 

7,24 

1),  S)   Q.    >)   Maaroker,  Landw.  1896, 
«)>  *)  n«  ^  B.  8  ob  als  e,  Landw.  1896,  628. 


19;    nach  Mitt.  D.   Landw..«M.    1891,  1-^  ' 
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i 

Bezeicimung- 

der 
Futtermittel 

Frozentische  ZuesmmenBetzung          | 

1      ^ 

^1 

1 

«2 
II 

1 

CP 

Besondere 
Bestand  teile 

und  Be- 
in erknngieu 

w 

\ 

PtQteTu 
T*rd,     TiDTerd. 

2.  XU. 

Ttookent. 

15,00 

2,60 

51,58 

8,44  22,38 

6,80 

8,20 

\ 

52 

]                9.  xn. 
16.  xn 

5.U. 
ßübenblätteri) 

11 

17,45 
15,61 
14,83 

1,89 
1,85 
1,90 

48,77 
51,11 
58,53 

10,49  21,40 

ll,55ll9,88 

7,4017,25 

8,38 
7,21 
6,78 

9,07 
8,40 
8,05 

53 

eingesäuert      .     . 
Melassefutter  ^) 

?T 

U,9(> 

4,16 

36,31 

14,57 

33,06 

4,28 

7,62 

(50%  Melasso, 
25%  Kleie,  25% 
Baumwollsatnen) 

19,6 

10,10 

1,G6 

28,36 

13,40 

7,65 

Ztukur 

19,26  7o 

g)  Analysen  und  Untersnchimgen  unter  Berflekslehtlgung 
einzelner  sowie  schädllelier  Bestandteile  nnd  YerfSlsehangen. 

Beiträge  zur  Frage  über  die  Bildung  resp.  das  Verhalten 
der  Pentaglykosen  im  Pflanzen-  und  Tierkörper,  von  K.  Goetze 
und  Th,  Pfeiffer. 3) 

um  über  die  Bildung  der  Pentaglykosen  in  den  Pflanzen  AufschluTs 
zu  erhalten,  prüften  die  Verfasser  nach  der  Methode  von  De  Chalmot*) 
Bohnen,  Erbsen  und  Hafer  während  verschiedener  Entwickelungsperioden 
auf  den  Gehalt  an  Pentaglykosen.  Femer  hatten  die  Verfasser  es  sich 
zur  Aufgabe  gestellt,  durch  die  quantitative  Bestimmung  der  übrigen 
Pflanzenstoffe  nachzuweisen,  ob  die  Bildung  der  Pentaglykosen  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  zur  Bildung  eines  anderen  Pflanzenstoffes  steht 
In  folgender  Tabelle  sind  die  Analysenresultate  zusammengestellt: 
(Siehe  Tab.  S.  462  u.  463.) 

Aus  diesen  Versuchsresultaten  ist  erkennbar,  dafs  sich  die  Penta- 
glykosen in  den  Pflanzen  von  Beginn  ihres  Wachstums  an  bilden  und  dafs 
bei  den  untersuchten  Pflanzen  sich  eine  fortlaufende  Steigerung  des 
Pentosengehaltes  zeigt.  In  den  späteren  Vegetationsstadien,  in  denen  die 
grölsten  Mengen  Trockensubstanz  erzeugt  werden,  findet  auch  die  reich- 
lichste Bildung  der  Pentosen  statt.  Aus  den  Zahlen  ist  femer  zu  ersehen, 
dafis  zwischen  dem  prozentischen  Gehalt  an  Pentaglykosen  und  Bohfaser 
ein  gewisser  Zusammenhang  besteht,  der  auf  eine  konstante  Beziehung  der 
Bildung  der  Pentaglykosen  und  derjenigen  der  Rohfaser  zu  schliefsen  berechtigt 

Beim  Wachstum  im  Dimkeln  nehmen  die  Pentaglykosen  ab  und  werden  von 
den  Pflanzen  wie  ein  Reservestoff  analog  den  echten  Kohlehydraten  verbraucht 

Über  das  Verhalten  der  Pentaglykosen  im  Tierkörper  s.  u.  D.  Stoffwechsel. 

2)  B.  Schall«,  Landw.  1896,  523.  ~  >)  Zeitsohr.  angew.  Ohem.  1896,  142,  nach  Zeitichr. 
d.  Ost«rr.  Apothekenrer.  1895;  ref.  Gentr.-BL  Agrik.  1896,  25,  491.  —  ^  Landw.  VoTsnohsit.  1896, 
47,  69.  —  *y  Inaug.-Diw.  GOttingen  1891. 
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Angewandte  Substanz 


Trockensubstanz 


pro  Pfl, 


Pentosen 


% 


pro  Pfl. 
g 


Bohfaser 


^0 


pro  Pfl. 
g 


Bohnen      

Pflanzen  nach  57  Tagen    . 
Blühende  Pflanzen  nach  94 

Tagen 

Zu  Beginn  der  B«ife  nach 

120  Tagen 

Erbsen 

Blühende     Pflanzen     nach 

66  Tagen 

Zu  Beginn  der  Beife  nach 

106  Tagen 

Hafer 

Pflanzen  nach  29  Tagen 
Blühende     Pflanzen     nach 

64  Tagen 

Zu  Beginn  der  Beife  nach 

93  Tagen 


84,225 
87,175 

87,215 

87,810 
85,560 

90,987 

90,025 

89,225 
87,950 


0,3885 
0,7648 

8,9246 

21,0390 
0,1831 

1,0633 

10,9150 
0,0279 
0,1170 


5,587 
10,155 

11,832 

12,441 
5,933 

11,782 

11,994 
13,667 
15,238 


0,0215 
0,0776 


6,648 
15,910 


1,0560  I  23,001 

2,6174  !  27,031 
0.0109  I  7,152 


0,1238  I 

1,3093 
0,0038 
0,0175 


21,562 

19,571 

10,441 
16,088 


0,0258 
0,1217 

2,0524 

5,^4 

aoisi 

0,2S66 
2,1268 
0,0188 


86,775      4,6728    21,700     1,0096     24,560     1,1427 

85,418      8,7206    21,177     1,8470     22,713     1.9808 

Studien  über  den  Sandgehalt  der  Handelsfuttermittel,  von 
B.  Schulze.  1) 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführten  Sandbestimmungen  sollen 
einen  Beitrag  liefern  zu  der  Frage,  welchen  Sandgehalt  man  bei  den  tct- 
schiedenen  Futtermitteln  normal  nennen  kann. 


Sandgehalt 

Prozente  der  imter- 

? 

Zahl 

suchten  Proben 

1 

der 

I 

p   1  o 

o  .1  .- 

1 

1 

J1 

Untersuchte  Futtermittel 

unter- 
such- 
ten 
Proben 

t 

P 

! 

1 

s 

t  5 

o. 

i% 

% 

% 

% 

% 

o    o< 

O 

1 

Erdnufskucben      ,    .     .     , 

i      39 

Il2 

2 

7 

1 

ni'si 

5  18 

18   88 

2 

Baum  wollsaatm  ehl 

1      12 

12 

_- 

-^ 

— 

-ilioo 







3 

Sesamkuchen    .     . 

,        4 

1 

1 

1 

— 

i:l  25!  25125 



25 

4 

Sonnenbl  nm  enknchei 

i 

212 

i\S 

117 

24 

4 

4 

30   55  11 

2 

2 

5 

Hanfkuchen      .     . 

98 

17 

2ä 

22 

19 

12 

17 

29;  23 

19 

12 

6 

Bapskucben      .    . 

112 

>2 

34 

28 

12 

16 

20 

aoi  25 , 

11    14 

7 

Leinkuchen  .     .     . 

213 

34 

30 

46 

24 

28 

16 

88  22 

11    13 

8 

Extrahierter  Lein 

3 



2 

1 







Se  34 

9 

Leindotterkuchen 

12 

2 

1 

2 

2 

5 

17 

8  17 

17 

41 

10 

Palmkemkuchen  . 

27 

13 

9 

4 



1 

48 

33  15 



4 

11 

Kokoskuchen    •     . 

5 



5 



— 





100- 

_ 

12 

Getr.  Biertreber  . 

7 

4 



2 

1 

— 

57 

-|29 

14   - 

13 

Getr.  Maisschlempe 

5 

— 

4 

— 

1 

— 

80 

— 

-^20 

14 

Malzkeime   .    .     . 

11 

5 

5 

1 

— 

45 

45 

10 



15 

Melassefutter    .    . 

14 

5 

6 

1 

— 

3 

86 

3f; 

7i—    21 

16 

Beisfuttermehl      .     . 

24 

4 

4 

4 

5 

7 

17 

17 

17  20   29 

17 

Boggenkleie      .    . 

207    ' 

104 

60 

22 

9 

12 

60 

29  11      4     6 

18 

Grobe  Weizenkleie  . 

48 

48 

— 

— 

— 



100 

1 : 1 

19 

Hirseschrot  .... 

29 

5 

9 

4 

2 

9 

17 

31 

14; 

7 

31 

0  Laudw.  Verauohast.  1896,  47i  861. 
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Bobprotein 

Rohfett 

Asche 

N-freie  Extraktstoff'e 

% 

pro  Pfl. 
g 

% 

pro  Pfl. 
g 

% 

pro  Pfl. 
g 

7o 

pro  Pfl. 
g 

32,835 
30,315 

0,1276 
0,2319 

1,318 
2,604 

0.0051 
0,0199 

3,681 

14,842 

0,0143 
0,1135 

39,743 
23,504 

0,1429 
0,1653 

95,999 

2,3203 

1,903 

0,1699 

9,799 

0,8744 

26,513 

2,1992 

19,951 
25,069 

4,1975 
0,0460 

1,537 
1,285 

0,3235 
0,0024 

7,472 
3,554 

1,5718 
0,0065 

31,819 
48,500 

6,8378 
0,0842 

24,764 

0,2633 

3,610 

0,0184 

10,812 

0,1150 

30,239 

0,3365 

19,170 
13,256 
29,569 

2,0925 
0,0037 
0,0346 

1,849 

5,984 
3,644 

0,2019 
0.0017 
0,0043 

7,027 

4,474 

13,786 

0,7671 

0,00097 

0,01613 

42,408 
56,070 
24,863 

4,5166 
0,0152 
0,0272 

15,765 

0,7366 

2,296 

0,1540 

12,426 

0,58068 

30,728 

1,3466 

11,240 

0,9892 

34846 

0,2777 

9,221 

0,80400 

39,054 

3,1885 

Der  Verfasser  schlägt  vor,  folgenden  Oehalt  an  Sand  im  Maximum 
als  normal  anzunehmen: 

0,5%  ^i  BaumwoUsaatmehl,  Weizenkleie,  Boggenkleie; 

0,8%  ^i  Kokoskuchen,  getrockneter  Qetreideschlempe,  getrockneter 
Maisschlempe; 

1,0  7o  ^i  Leinkuchen,  extrahiertem  Lein,  Bapskuchen,  Sonnenblumen- 
kuchen, Palmkernkuchen,  getrockneten  Malzkeimen  (?  vielleicht  niedriger), 
Melassefutter; 

1,5%  bei  Erdnufskuchen,  Sesamkuchen,  Hanfkuchen,  Leindotter- 
kuchen, Beisfuttermehl  (?  vielleicht  niedrigei),  Hirseschrot. 

Untersuchungen  über  die  Futtermittel  des  Handels,  ver- 
anlafst  1890  auf  Qrund  der  Beschlüsse  in  Bernburg  und  Bremen 
durch  den  Verband  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen 
im  deutschen  Beiche. 

Im  laufenden  Jahre  sind  folgende  Abhandlungen  erschienen: 
XIV.Kapok-Kuchen.  Berichterstatter:  F.  J.  van Pe seh, Wageningen. *) 
XV.    Maiskeim -Kuchen.      Berichterstatter:    F.    J.    van    Pesch, 
Wageningen.  2) 

XVL  Beis-  und  Beisabfftlle.  Berichterstatter:  Oskar  Burchard, 
Hamburg.*) 

Ober  den  Mahlprozefs  und  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Mahlprodukte  einer  modernen  Boggen-Kunstmühle,  von 
M.  Falke.*) 

Nach  eingehender  Besprechung  der  gröfseren  Arbeiten  von  W.  Mayer, 
Dempwolf  und  Wein  wurm  hielt  es  der  Verfasser  für  wünschenswert. 


>)  Lftndw.  YersaohMt  1896,  47,  471.  —  *)  Eband.  473.   —  *)  Ebend.  48,  111.   —   <)  Arob. 
Byv.  1896,  28,  49. 
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das  in  der  Litteratur  vorliegende  Material  durch  weitere  Untersuchungen 
des  Boggens  zu  vervollständigen.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf 
sämtliche  Stufen  des  Mahlprozesses  einschliefslich  der  Zwischenprodukte, 
um  so  einen  möglichst  vollständigen  Überblick  über  die  Verteilung  der 
einzelnen  Bestandteile  des  Kornes  während  der  aufeinanderfolgenden  Mahl- 
stadien und  schliefslich  in  den  Endprodukten  zu  erhalten.  Es  kamen 
folgende  Proben  in  Betracht: 

Gereinigtes  Korn,  wie  es  nach  dem  Passieren  verschiedener 
Beinigungsmaschinen  zum  Vermählen  kommt. 

Gespitztes  Korn  und  Spitzabfall. 

Gequetschtes  Korn  und  QuetschabfalL 

Schrote,  Schalen,  Griese  und  Mehle  von  19  aufdnanderfolgenden 
Vermahlungen. 

Die  5  in  den  Handel  kommenden  Mehlnummern  der  Firma, 
die  das  Material  zur  vorliegenden  Untersuchung  geliefert  hatta 

Bezüglich  der  ausfOhrlichen  Beschreibung  des  Mahlprozesses  verweisen 
wir  auf  das  Original  Die  Analysenresultate  sind  in  folgenden  Tabellen 
zusammengestellt 

Chemische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Mahlprodukte. 
L  Ganzes  Korn  und  Produkte  des  Reinigongsprozesses. 


Wasser 

In  der  Trockensubstanz  enthalten  Prosent 

Bezeichnung 

N 

N-Sub- 
stanz 

If 

¥eH 

Boh- 
faser 

^OD 

Gereinigter  Roggen      .    . 
Gespitzter  Eoflrgen  .     .    . 
Gequetschter  loggen   .    . 
Abfall  beim  Spitzen     .    . 
Abfall  beim  Quetschen 

12,20 
12,44 
12,29 
11,66 
11,54 

1,542 

1,478 
1,360 
2,590 
1,820 

9.640 

9,288 

8,506 

16,187 

11,375 

2,003 
1,885 
1,671 
0,500 
9,776 

1,552 
1,341 
1,323 
8,438 
1,458 

4,750 
3,460 
1,935 
6,850 
10,550 

83,055 
84,073 

73,025 
66,841 

II.  Produkte  der  einzelnen  Mahlgänge. 


Nummer 

des 

Mahlganges 


Bezeichnung 


Wasser 


In  der  Trookensubstanx 


N 


N-Sub- 
stanz 


h 
n 

r 


iOD 


11 


1.  Walzen- 
Stuhl 


Walzen- 
stuhl 


la  Schrot  vom  ganzen  Korn 

Ib  1.  Schale 

Ic  1.  Gries 

Id  Mehl  der  1.  Vermahlung 
2  a  1.  Schalenvermahlung  .    . 

2  b  2.  Schale 

2c  2.  Gries 

2d  Mehl  der  1.  Schalenverm. 


12,23 
13,77 
12,80 
12,65 
13,20 
11,54 
11,40 
9,95 


1,400 
1,890 
1,190 
0,523 
1,890 
1,977 
1,555 
0,770 


8,750 

11,812 

7.437 

3,270 

11,812 

12,359 

9,724 

4,812 


1,810 
8,110 
1,240 
0,440 
3,110 
3,540 
1,870 
0,670 


89,440 
85,078 
91,323 
96,290 

85,078 
84,101 
88,406 
94,518 
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Knmmer 

des 

Mahlganges 


ßezeichnnog 


Wasser 


In  der  Trookensubstanz 
enthalten  % 


N 


N-Sub. 
stanz 


I 


3.  Walzen- 
stahl 

4. 

1.  Dismem- 
brator 

5. 

4.  Walzen- 
stnhl 

6. 

5.  Walzen- 
stnM 

7. 

6.  Walzen- 
Stuhl 

8. 

7.  Walzen- 
Stuhl 

9. 

8.  Walzen- 

stahl 

10. 

9.  Walzen- 
stahl 

11. 

10.  Walzen- 
Stahl 

12. 

11.  Walzen- 
stahl 

13. 

2.  Dismem- 
brator 

14. 

3.  Dismem- 
brator 


da  2.  Schalenvermahlung  . 
db  3.  Schale  .... 
de  3.  Gries 

3  d  Mehl  der  2.  Schalenverm, 

4  a  3.  Schalen  Vermahlung  . 
4b  4.  Schale 

4  c  4.  Gries 

4d  Mehl  der  3.  Schalenverm. 

5  a  1.  Griesvermahlung  .  . 
5  b  2.  Schalengries    .    .    . 

5  c  2.  Gries 

5d  Mehl  der  1.  Griesverm. 

6  a  2.  Ghriesvermahlung  .    . 

6  b  3.  Schalengries    .    .    . 

6c  3.  Gries 

6d  Mehl  der  2.  Griesverm. 

7  a  3.  Ghriesvermahlung  .    . 

7  b  4.  Schalengries    .    .    . 

7o  4.  Gries 

7d  Mehl  der  3.  Griesverm. 

8  a  4.  Griesvermahlung  .    . 

8  b  5.  Schalengries    .    .    . 

Sc  5.  Gries 

8d  Mehl  der  4.  Griesverm. 

9  a  5.  Griesvermahlung  .    . 

9  b  6.  Schalengries    .    .     . 

9c  6.  Gries 

9d  Mehl  der  5.  Griesverm. 

10  a  6.  Griesvermahlung     . 

10  b  7.  Schalengries  .     .    . 

10c  7.  Gries 

lOd  Mehl  der  6.  Griesverm 
IIa  7.  Griesvermahlung     . 
IIb  8.  Schalengries  .    .    . 
11c  8.  Gries 

11  d  Mehl  der  7.  Griesverm, 

12  a  8.  Griesvermahlung  . 
12  b  9.  Schalengries  .    .    . 

12c  9.  Gries 

12 d  Mehl  der  8.  Griesverm, 
13a  9.  Griesvermahlung     . 
13b  10.  Schalengries      .    . 

13c  10.  Gries 

13 d  Mehl  der  9.  Griesverm 
14a  10.  Griesvermahlung  . 
14  b  11.  Schalengries     .    . 

I4c  11.  Gries 

I4d  Mehl  der  10.  Griesverm 


11,47 
10,57 
10,60 
11,45 
10,27 
9,60 
9,60 
10,00 
11,10 
10,82 
10,67 
10,97 
10,42 
10,20 
10,70 
10,30 

10,60 
10,75 
10,80 
10,40 
10,74 
10,66 
10,80 
10,00 
11,00 
11,20 
11,10 
11,10 
10,82 
10,77 
11,54 
10,87 
11,68 
10,59 
10,82 
11,20 
11,27 
11,49 
10,93 
11,42 

11,46 
11.05 
11,20 
11,32 
11,51 
11,28 
10,05 
11,22 


1,890 

2,100 

1,750 

1,225 

2,100 

2,030 

2,030 

1,400 

1,244 

1,750 

1,190 

0,770 

1,3 

1,708 

1,454 

0,840 

1,522 

1,750 

1,400 

0,980 

1,610 

1,750 

1,190 

1,120 

1,620' 
1,960 
1,680 
1,260 
1,929 
1,890 
1,680 
1,2 

1,750 

2,064 

1,774 

1,400 

2,000 

2,310 

1,820 

1,430 

2,120 

2,100 

l,8r 

1,680 

1,854 

1,960 

2,100 

1,8! 


11,812 

13,125 

10,937 

7,657 

18,125 

12,687 

12,687 

8,750 

7,875 

10,987 

7,437 

4,812 

8,312 

10,683 

9,187 

5,250 

9,514 

10,937 

8,750 

6,125 

10,062 

10,937 

7.437 

7,000 

10,062 

12,250 

10,500 

7,875 

12,062 

11,812 

10,500 

7,875 

10,937 

12,905 

11.090 

8,750 

12,500 

14,437 

11,375 

8,968 

13,250 

13,125 

11,275 

10,500 

11,593 

12,250 

13,126 

11,875 
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3,590 
8,910 
3,650 
0,860 
8,920 
4,470 
3,570 
1,540 
1,275 
2,500 
1,250 
0,550 
1,507 
2,700 
1,690 
0,850 
2,175 
2,790 
1,750 
1,000 
2,800 
2,800 
1,680 
0,650 
2,380 
2,770 
1,790 
0,525 

2,102 
3,752 
1,732 
0,734 
2,294 
4,020 
2,140 
1,002 

2,680 
3,960 
2,190 
1,140 
3,840 
5,420 
2,856 
1,644 

3,878 
4,294 
2,624 
1,958 
30 
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84,598 
82,965 
85,413 
91,493 
82,955 
82,843 
83,788 
89,710 
90,850 
86,563 
91,313 
94,638 
90,181 
86,617 
89,123 
93,900 
88,311 
86,273 
89,500 
92,875 
87,138 
86,263 
90,883 
92,350 

87,568 
84,980 
87,710 
91,600 

85,836 
84,436 
87,768 
91,391 
86,769 
83,075 
86,770 
90,248 
84,820 
81,603 
86,435 
89,892 
82,910 
81,455 
85,769 
87,856 

84,529 
83,456 
84,251 
86,667 
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Nummer 

des 

Mahlgangee 


Bezeichnong 


Wasaer 


In  der  Trookensnbstanz 
enthalten  % 


N 


N-Sub- 
stanz 


S  5 


I3l 


16. 

4.  Dismem- 
brator 

16. 

5.  Dismem- 
brator 

17. 

6.  Dismem- 
brator 

18. 

7.  Dismem- 
brator 

19. 

8.  Dismem - 
brator 


15  a  11.  Griesvermahlung  . 

15  b  12.  Schalengries      .     . 

15c  12.  Ghries 

15d  Mehl  der  11.  Griesverm. 

16  a  12.  Oriesyermahlong    . 

16  b  13.  Schalengries     .     . 

16c  13.  Gries 

16 d  Mehl  der  12.  Griesverm 

17  a  13.  Griesvermahlong  . 

17  b  14.  Schalengries      .    . 

17c  14.  Gries 

17 d  Mehl  der  13.  Griesverm, 

18  a  14.  Ghriesvermahlung  . 

18  b  15.  Schalengries     .    . 

18c  15.  Gries 

I8d  Mehl  der  14.  Griesverm. 

19  a  15.  Griesvermahlung  . 

19 d  Mehl  der  15.  Griesverm. 


11,36 
11,01 
11,20 
11,08 
12^ 
12,10 
11,93 
11,53 
13,38 
13,14 
13,30 
12,79 
12,83 
12,68 
11,70 
11,60 
11,56 
12,09 
12,29 


2,009 
2,940 
1,990 
1,960 
2,064 
2,064 
2,064 
1,8 

2,100 
2,134 
2,134 
2,030 
2,064 
2,100 
2,100 
2,030 

2,100 
2,100 
2,030 


12,562 
14,000 
12,468 
12,250 
12,905 
12,905 
12,905 
11,376 
13,125 
13,342 
18,342 
12.687 
12,905 
13,125 
12,126 
12,687 
13,125 
13,125 
12,687 


3,626 
4,490 
3,400 
1,888 
4,120 
5,072 
2,815 
2,000 
4,460 
5,322 
3,838 
2,210 

4,610 
6,012 
3,730 
2,500 
4,854 
7,288 
2,518 


83.812 
81,510 
84,132 
85,862 

82,976 
82.0S 
84,280 
86,625 
82,415 
81,336 
82,820 
85,108 
82,485 
80863 
88,145 
84,818 

82,021 
79,587 

84.795 


III.  Handelsprodukte  der  Kunstmühle  (W.  Schutt,  Berlin) ;  Mischmehle  aus  den 
Mehlen  1 — 19  zusammengesetzt. 


Wasser 

In  der  Trockensubstanz  enthalten  ^,q 

Bezeichnung 

N 

N-Sub- 
stanz 

fr 

CD 

Fett 

Boh- 
faser 

Mischmehl  Nr.  0.     .     .     . 
„            „    I  .    .     .     . 

„    11      .    .    . 
„             „    XIX    .     .     . 

12,46 
12.64 
12,47 
14,17 
12,08 

0,770 
1,201 
1,440 
1,836 
2,030 

4,812 

7,509 

9,000 

11,475 

12,687 

0,491 
1,144 
1,463 
2,114 
2,432 

0,600 
1,022 
1,208 
1,962 
2,034 

0 
0,144 
0,680 
1,560 
2,080 

96,097 
90,181 
89,649 
88,889 
80,767 

Kleie 

11,45 

2,294 

14,310 

5,594 

3,393 

8,460 

68,943 

lY.  Prima  Boggenmehl  aus  drei  anderen  Kunstmühlen. 


Nr.  0  Borsigmühle   .    .    . 

Nr.  00    Kronenmehl    der 

Berliner  Brotfabrik  A.-G. 

Nr.  0  Berl.  Dampfinühlen 

In  seinen  Schluisbetrachtungen  macht  der  Verfasser  besonders  darauf 
aufmerksam,  dafis  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  die  Zahlen  des  Stick- 


12,78 

12,33 
14,22 

0,948 

0,805 
0,875 

6,122 

5,031 
5,469 

0,590 

0,560 
0,530 

0,540        0 

0,652        0 
C,449        0 

92.746 

93,757 
93,561 
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stofifeubstanz-  und  Aschengehalts  der  Mehle  als  sichere  und  brauchbare 
Kennzeichen  der  verschiedenen  Sorten  immer  mehr  bewährt  haben,  so  dals 
es  sich  vieUeicht  empfiehlt,  zur  Charakteristik  eines  Hehles  künftig  von 
diesen  beiden  Zahlen  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  zu  machen,  als  bisher 
tlblich  war. 

Die  Konstitution  der  Cellulose  des  Getreides,  von  C.  A. 
Gross,  E.  J.  Bevan  und  C.  Smith. ^) 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser  l&fst  sich  die  Cellulose  der 
Getreidearten  in  zwei  Bestandteile  zerlegen,  in  eine  Furfurol  bildende  und 
eine  ncnmale  Cellulose.  Die  Spaltung  erfolgt  erstens  in  der  Kälte  durch 
Einwirkung  einer  Schwefelsäure,  deren  Zusammensetzung  den  Formeln 
H2S04.2H,0  bis  H^SO^.SHgO  entspricht,  auf  die  Cellulose,  nach  einer 
zweiten  Methode  durch  Erhitzen  der  Cellulose  mit  1 — 2proz.  Schwefel-^ 
säure  imter  1 — 9  Atm.  Druck. 

Die  Verfasser  kommen  durch  ihre  Untersuchungen  zu  dem  SchluXs,^ 

daXs  das  Furfuroi'd  ein  Pentoeenformal  von  der  Formel  CgHgO,  <  q  >  CHj^ 

ist.  Diese  Verbindung  hat  die  Zusammensetzung  einer  normalen  Cellulose 
und  entsteht  vielleicht  aus  dieser  durch  SauerstofPwanderung  innerhalb 
des  Moleküls,  wobei  Formaldehyd  nicht  abgespalten  wird,  sondern  mit  der 
gleichzeitig  entstandenen  Fentose  vereinigt  bleibt. 

Studie  über  das  Gift  der  Baumwollsamen  und  Baumwoll- 
samenkuohen,  von  Ch.  Cornevin.^) 

D^  Verfasser  benutzte  zu  seinen  Versuchen  Baumwollsamen  aus 
Ägypten  der  1894  er  Ernte.  Als  Versuchstiere  dienten  verschiedene 
Ferkel,  ein  Hund  und  eine  Ente.  Sämtliche  Tiere  gingen  nach  Aufnahme 
der  ganzen  Samenkörner,  wie  des  Samenmehlee  und  der  Samenschalen 
ein.  Im  letzteren  Falle  schiebt  der  Verfasser  die  schädliche  Wirkung 
dem  den  Schalen  anhaftenden  Mehle  zu. 

Bei  einem  Versuche,  wo  dem  Versuchstiere  70 — 80  g  öl,  welches 
ans  den  Samen  extrahiert  worden  war,  verabreicht  wurden,  traten  keine 
Krankheitserscheinungen  ein.  Das  BaumwoUsamenOl  war  demnach  nicht 
schfidlich. 

Ober  die  in.  den  Pflanzenstoffen  und  besonders  den  Futter- 
mitteln enthaltenen  Pentosane,  ihre  Bestimmungsmethoden 
und  Eigenschaften,  von  B.  Tollens.^) 

Nach  der  von  dem  Verfasser  und  seinen  Mitarbeitern  festgesetzten  Me- 
thode der  Bestimmung  der  Pentosane  enthielten  folgende  Materialien: 

Furfurol  X  1,84  =  Pentosan 
%  % 

Bübenmark  vom  Extraktionsveifahren     ....      13,4  24,G6 

Roggenstroh 13,5  24,84 

'Weizenstroh 14,4  26,50 

Gorstenstroh 13,3  24,47 

Haferstroh 13,5  24,84 

Brbsenstroh 9,3  17,11 


z)  BarL  Ber.  1896.  1457;   r«f.  Centr.-Bl.  Agrlk.  189«,  25,  851.    —   *)  Ann.  agron.  1896,  22^ 
;  M#.  C«atr..BL  Agrik.  1897,  26,  M.  —  >)  Jonrn.  Landw.  1896,  44,  171. 
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Furforol  X  1,84  =  Peatosan 

\  '/o 

Wiesenheu 9,7  17,85 

Kleeheu,  erste  Periode 5,2  9,57 

zweite     „         5,9  10,86 

„    ,     ,   ,  ri2,6  23,18 

Buchenholz L^^^  33^^2 

Ti^   u*    u  1  I  5>0  9,20 

^^^^^^^^o\z I  ^'g  Q  g3 

Eichenholz 10,7  19,69 

Birkenholz 13,7  25,21 

Maiskolben 18,4  33,86 

Biertreber 16,0  29,44 

Steinnulsabfall 0,7  1,29 

Ficbtennadeln 3,7  6,80 

EichenblÄtter 5,6  10,30 

ß«ohenblätter •.     .  5,4  9,94 

Jatefaser 8,1  14,90 

Sumt-Cellulose 2,9  5,34 

i^atron-Cellulose 2,9  5,30 

Kirschgummi 25,4  46,74 

Ti-aganthgummi 16,2  29,81 

Holzgummi  (von  verschiedenen  Präparaten)     .     .  44,6  82,06 

Über  den  Pentosan-Gehalt  verschiedener  Materialien, 
welche  zur  Ernährung  dienen  und  in  den  Qärungs-In- 
dustrieen  angewendet  werden,  und  über  den  Verbleib  des 
Pentosans  bei  den  Operationen,  welchen  die  obigen  Materia- 
lien unterworfen  werden,  von  B.  Teilens  und  H.  Glaubitz.^) 

Die  in  den  folgenden  Tabellen  aufgeführten  Materialien  wurden  dar 
Pülopoglucin-Salzsäure-DestiUations-Methode  unterworfen  und  liefern  wätere 
Beiträge  zu  den  Kenntnissen  über  den  Pentosangehalt  unserer  Vegetabiüen. 

Purfurol  Pentosan 

%  Vo  d.  Tr.-S. 

Göttinger  Roggen 6,03  11,10 

Squarehead-Weizen 4,75  8,75 

Pfauen-Gerste 4,33  7,97 

Göttinger  Hafer 7,72  14,22 

Maiskörner 3,17  5,83 

Wiesenheu 11,63  21,46 

Weizenkleie  des  Handels      .     .     .     13,06  24,03 

Malz  (selbst  bereitet)       ....       6,07  11,18 

Malzkeime 8,56  15,76 

Ausgewaschene  tr.  Hübensclinitzel      14,95  27,51 

Weiter  wurde  von  den  Verfassern  untersucht,  wohin  die  Pentoane 
gehen,  wenn  die  Rohmaterialien  den  gebräuchlichen  Operationen  dar  Roh- 
iaserbestimmung,    sowie   den    üblichen  Operationen   in  der  Brauerei    und 


»)  Journ.  Landw.  1897,  45,  97. 
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Brennerei  unterworfen  werden.     Die  in  folgenden  Tabellen  aufgeführten 
Besnltate  geben  hierüber  Aufsohlufs: 

a)  Rohfaserflüssigkeiten  aus  Biertrebern. 


Material 


Furfurol 


Pentosan 

% 


Biertreber 

Bohfaser  daraus    .    .    . 
200  ccm  Schwefelsäure- 
Extrakt     


200  ccm  Eali-Extrakt 


15,99 
6,83 

12,87]    .^ 
I  Trobtr 
(    be- 

0,65J»^^«* 


29,43 
11,61 

22,761     •«* 

'      I  S,7698  g 
>  trocken« 
^  ,^|Treberbe- 
1,20J  reohnet. 


30  g  lufttrockene  Biertreber 
wurden  mit  je  2  1  der  betr. 
Flüssigkeiten,  Wasser  etc. 
gekocht.  200  ccm  Säure-  u. 
£[ali-Extrakt  entspr.  3  g 
lufttr.  oder  2,7693  g  bei 
lOO—lOöOgetr.Biertrebem 


b)  Verbleib  der  Pentosane  bei  den  Operationen  der  Brauerei. 


Material 


100  g  Gerste 

hieraus  82  g  Malz      .    .    . 

hieraus  das  \ierfache,  also 
328  ccm  Würze      .    .    • 

und  ein  Viertel  des  Malzes, 
also  20,5  Treber     .    .    . 


Pentosan 


7,97 
11,18 
/25  com  geben 
1 0,1844  und 


ittel  04768  g) 

29,43 


10,1668 


7,97 
9,17 

2,30^ 

6,03J 


8,33 


Von  den  Pentosanen 
des  Malzes  sind  '/^  in 
die  Treber,  V*  hi  die 
Würze  gegangen. 


c)  Verbleib  der  Pentosane  bei  der  Brenneiei. 


Material 

Pentosan 

Schlempe 

Trocken- 
substanz 
g 

Qtnmm 

der  Trocken- 
substanz 

der  Schlempe 

/O 

80 
70 

2,6492 
2,2818 

0,4407 
0,3568 

16,64 
15,64 

S^}«^ 

Die  Schlempe  stammte  aus  einer  Hefebrennerei,  in  der  4  Teile  Roggen 
mit  1  Teil  Malz  mittels  eines  mit  Zerkleinerungsmühle  versehenen  Maisoh- 
txyttichs  eingemaischt  wurden. 

Über  den  Pentosangehalt  verschiedener  Futtermittel 
und  deren  Rohfaser,  von  F.  Düring.^) 

Auf  Grund  der  erfolgreichen  Untersuchungen  von  Tollens  und  seinen 
Mitarbeitern  über  die  Bestimmungsweise  der  Pentaglykosen  in  Futtermitteln 
mid  anderen  vegetabilischen  Substanzen  würde  nach  dem  Verfasser  eine 
genauere  Futtermittelanalyse  folgende  Bestandteile  aufführen  können: 

Wasser, 

EiweifsstofTe, 

Ätherextrakt, 

Asche, 


>)  Joim.  LftDdw.  1897,  45,  70. 
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Stickstofffreie  Extraktstoffe  (pentosanfrd), 
Rohfaser  (pentosanfrei), 
Pentosane. 
In  folgender  Tabelle  sind  einige  nach  dieser  vorgeachlageuen 
ausgeführte  Futtermittelanalysen  aufgeführt: 


Material 

% 

t 
1 

•/« 

f  S"g. 

0^ 

xs»§ 

*"  1 

Wiesenheu  . 
Roggenstroh 
Kleeheu  .     . 
Lupinenstroh 

11,70 
3,24 

13,90 
5,80 

3,60 
2,28 
2,31 
1,36 

7,03 
4,31 
6,01 
3,76 

21,09 
37,61 
33,74 
45,34 

37,63 
23,47 
28,00 
22,91 

18,95 
29,09 
16.04 
20,83 

93,26 
93,20 
92,04 
91,56 

Der  Verfasser  hat  dann  weitere  vergleichende  üntersachongen  an- 
gestellt über  den  Pentosangehalt  von  CeUulosen,  die  er  dargestellt  hat 
nach  der  Weender  Methode,  femer  nach  der  Methode  von  Schulie  und 
von  Gabriel.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  aus  folgend» 
Tabelle  zu  ersehen: 


Purfurol 

Pentonn 

s.« 

Angewandte  Substanz 

f 

1 

l 

3 

f 

OD 

Q 

1 

% 

•/« 

% 

Vo" 

% 

% 

•o 

r 

Wiesenheu-Rohfaser  .     . 

10,79 

11,64 

16,64 

14,45 

19,86 

21,44 

30,57 

26,60 

Roggenstroh-Rohfaser     . 

12,30 

14,74 

18,16 

15,29 

22,65 

27,04 

33.42 

28,14 

Eleeheu-Rohfaser  .     .     . 

8,29 

7,79 

9,45 

8,45 

15,26 

14,35 

17,40 

15,54 

Lupinenstroh-Rohfaser    . 

9,02 

8,80 

11,58 

16,58 

16,20 

21,31 

Über  die  Berechnung  der  Proteinstoffe  in  den  Pflanzen- 
samen aus  dem  gefundenen  Gehalte  an  Stickstoff,  von  H.  Bitt* 
hausen.^) 

Die  in  den  Pflanzensamen  und  deren  Abfällen  enthaltenen  Protein- 
körper  werden  bis  jetzt  in  der  Weise  bestimmt,  daijs  der  durch  die  Analyse 
ermittelte  Gehalt  an  N  mit  6,25  multipliziert  wird;  es  wird  angenommen, 
dafs  die  mittlere  Zusammensetzung  der  ProteinkGrper  folgende  ist:  G  ^=» 
53,00,  H  «r  7,00,  N=  16,00,  0  u.  8  =  24,00.  Der  Verfosser  bezeidmet 
dieses  Verfahren  als  ungenau,  da  der  N-Gtehalt  reiner  Protelnsubstanten 
nicht  167oV  sondern  16,66— 18,4  7o  betrage.  Aus  folgender  Tabelle  ist 
dies  ersichtlich,  in  der  unter  „Globulin"  alle  die  ProteInk(Srper  zusammen- 
gefaDst  sind,  die  sowohl  in  Wasser,  als  auch  in  Salzlösung  löslich  wA; 
unter  „Legumin^'  die,  welche  in  Kaliwasser  oder  Salzs&urewasser  gdOst, 


1)  Landw.  VenaobMt.  1896,  47,  891. 
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mit  Sänre  oder  Eali  gefäUt,  hierauf  mit  Salzlösung  extrahiert  als  in  Eali- 
wasser  löslicher  Rückstand  verbleiben;  unter  „Albumin"  die,  welche  durch 
Erhitzen  der  Lösungen,  aus  denen  Globuline  oder  Legumine  ausgeschieden 
sind,  bis  zum  Kochen  gefällt  wurden.  Die  Zusammensetzung  gilt  stets 
fOr  aschefreie  Substanz. 

1.  Weizen. 

N  C  H             O  S 

Gliadin 18,01  52,76  7,10  21,37  0,85 

Gluten-Kasein 17,14  25,94  7,04  21,92  0,96 

Glutenin 17,49  52,34  6,83  22,26  1,08 

Gluten-Rbrin 16,89  54,31  7,18  20,61  1,01 

Mueedin 16,63  54,14  6,90  21,48  0,88 

Globulin  (krystallisiert)  .     .     .  18,39  51,03  6,85  23,04  0,69 

Proteose 16,80  53,02  6,84  22,06  1,28 

Albumin  (koaguliert) ....  17,60  53,12  7,18  20,55  1,55 

2.  Roggen. 

Muoedin 16,84       53,61       6,79       22,26       0,50 

Gluten- Kasein 16,38       52,14       6,93       23.49       1,06 

Gliadin 17,72       52,75       6,84       21,48       1,21 

Globulin 18,19       51,19       6,74  23,88 

Le«x)sin 16,66       52,97       6,79       22,23       1,85 

3.  Gerste.  ,  

Gluten-Kaseln 16,71       53,25  7,13  22,91 

Gluten-Fibrin 15,70       54,55  7,27  22,38 

Muoedin 16,'98       53,97  7,03  21,34       0,68 

Albumin 15,75   .    52,86  7,23  22,98       1,18 

Leucosiu  (Albumin)    ....      16,62       52,81  6,78  22,32       1,47 

Globulin 18,10       50,88       6,65  24,37 

Hordeln  (Fibrin  a.  Mueedin)    .      17,21       54,29       6,80       20,87       0,83 

4.  Hafer. 


Gliadin '  . 

Legnmin 

In  Alkohol  lösl.  Protein 
Globulin  (krystaUisiwt)  . 
Alkalilösl.  Protein      .     . 


17,71  52,59  7,65  20,39  1,66 

17,16  51,63  7,49  22,93  0,79 

16,43  53,01  6,91  21,39  2,26 

17,86  52,19  7,00  22,30  0,66 

16,20  53,56  7,09  22,25  0,90 


5.  Mais. 

Gluten-Fibrin 16,33  54,69  7,56       21,53       0,69 

Globulin 17,72  51,41  7,19  23,68 

FilHin 16,13  55,23  7,26       20,78       0,60 

Globulin  1 18,02  51,99  6,81       22,52       0,66 

«         2  ; 15,25  52,38  6,82       24,29       1,26 

3 16,82  52,72  7,05       22,05       1,32 

15,69 

Albumin bi«  —  —  —  — 

17,28 
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N  0  H  0  S 

15,88 

Proteose bii  —  —  —         — 

16,59 

6.  Buchweizen. 

Legumin .      16,48       50,72  7,04       24,79      0,97 

7.  Erbsen. 

Globulin 18,26       51,62  6,96       22,83      0,33 

Legumin 17,48       51,34  6,98       23,75      0,45 

Albumin 17,14       52,94  7,13       21,75      1,04 

8.  Saubohnen. 

Globulin 17,78       51,40  7,04       23,50      0,28 

„ 18,15       50,93  6,95       23,70      0,27 

Legumin 17,57       52,22  7,20       22,46      0,55 

Albumin •  .      16,37       54,33  7,19       21,22      0,89 

9.  Wicken. 

Globulin 18,43       51,76  6,95       23,86      0,40 

L^umin 17,64       51,22  6,83       23,90      0,45 

10.  Platterbsen. 

Legumin 16,93       52,11  7,04       23,48      0,47 

11.  Sojabohnen  (Soja  hispida). 

Legumin 16,38       51,24  6,99       24,92      0,47 

Albumin 17,37       52,58  7,00  2345 

12.  Weifse  Bohnen. 

GlobuUn 16,32       52,68  7,23       23,34      0,43 

desgl.  PhaseoUn 16,48       52,48  6,84       23,54      0,56 

PhaseUn 14,65       51,60  7,02       26,24      0,49 

13.  Gelbe  Lupinen. 

Konglutin 18,67       50,16     •  7,03       23,07      1,07 

Legumin 17,50       51,36  6,97       23,58      0,59 

14.  Blaue  Lupinen. 

Konglutin 18,22       50,39  6,94       23,96      0.49 

Legumin 17,52       51,39  7,05       23,59      0,45 

15.  Bettigsamen. 

Globulin 18,25       50,97  7,07       22,73      0,98 

Legumin 16,93         —  —  —         — 

16.  Baps-  und  Bübsen-Prefsrückstände. 

Legumin 16,50       51,55  6,91       23,44      1,4 

17,23       52,01  7,05       22,89      0,82 

17.  Erdnufs-  (Arachis  hypogaea)  PrefsrückstÄnde. 

Globulin 18,68       51,16  6,82       22,76      0,58 

Legumin      .......      16,98       50,21  6,61       25,63      0,57 
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18.  Sonnenblumensamen  (Helianthus  annuus). 

N  0  H  O  S 

Globulin 18,21       51,51       6,70       22,97  0,61 

Globulin  und  Legumin  .     .     .      17,99       51,88       6,66       22,76  0,71 

19.  Sesam-Prefsrückstand. 

Globnlin 18,38       51,19       7,15       21,88       1,40 

Logumin 16,96       51,19       7,28       23,45       1,12 

20.  Baumwollsamen-Prefsrückstand. 

Globulin 18,31         _  _  _  _ 

^ 18,64       51,71       6,86       22,17       0,62 

21*  Hanfsamen-Prefsrückstand. 

Globulin  kiyst 18,73       50,88       6,92  22,55  0,82 

„       18,68       51,26       6,86  22,26  0,94 

deegl.  TL  a.  Prot^körper  .     .      18,06       51,19       6,97  22,86  0,92 

22.  Eürbiskerne. 

Globulin 18,08  51,88  7,51  21,93  0,96 

Globulin  kryst. 18,14  51,48  6,76  21,53  0,96 

„                18,80  51,60  6,97  21,62  1,01 

18,51  51,66  6,89  22,06  0,88 

23.  Candlenuts  (Aleurites  triloba). 

Legumin 17,65.      50,79       7,06       23,45       1,15 

24.  Eokosnurs-Prersrückstand. 

Globulin 17,87       50,88       6,82       23,40       1,03 

Legumin 17.18       50,33       7,00  25^49 

25.  Süfse  Mandeln. 

Globulin 18,70       50,24       6,81       23,13       0,45 

26.  Bittere  Mandeln. 

Gkbulin 18,52       50,63       6,88       22,47       0,40 

27.  Hasel-  (Lamberts-)  NQsse. 

Globulin 18,60       51,23       7,11       22,46       0,60 

28.  Pfirsichkerne. 

Globulin 18,72       50,57       6,91       22,93       0,87 

29.  Aprikosenkerne.  . 

Globulin 17,81       51,73       7,09  23,37 

30.  Walnüsse. 

Globulin 18,24       50,23       6,81       23,96       0,76 

31.  Leinsamen. 
Globulin  kryst 18,60       51,48       6,94       22,17       0,81 

Proteoee 18,78       49,27       6,70  25^25 

Albumin 17,44       51,69       6,87       23,19       0,81 
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32.  Paranüsse  (Bertholletia  excelsa). 

N              0            H  O           8 

Globulin  kryst 18,30       52,18       6,92  21,54  1,06 

amorph       18,10       52,43       7,12  21,88  0,55 

18,09       52,29       7,24  21,06  1,32 

18,21       51,42       7,31  21,69  1,39 

33.  Hicinnssamen. 

Globulin  kiyst 18,68       50,88  6,98  22,79  0,77 

18,75       51,31  6,97  22,21  0,76 

„       (in  Sphäroiden)      .     .      18,01       51,62  6,92  21,89  0,76 

„       amorph 18,57       52,65  6,83  21,59  0,96 

Albumin 16,07       53,52       6,92  23,07 

34.  Eartoffelknollen. 
In  Wasser  und  in  Salzlösung 

lösl.  Globulin 15,98       53,87       7,30       21,99      0,86 

Aus  vorstehender  Tabelle  ist  ersichtlidi,  dafs  die  Prot^inkörpa'  der 
Fflanzensamen  meist  weit  mehr  als  16^/o  N  enthalten,  die  der  Oetrdde* 
arten  und  der  Hülsenfrüchte  im  Durchschnitt  etwa  17,6%'  ^®  ^  ^' 
samen  im  Mittel  etwa  18,2%,  woraus  sich  als  Faktoren  zur  Baüechnung 
des  Proteins  für  Getreide  und  Hülseniruchtsamen  5,7,  für  Olsamen  m^ 
Lupinen  5,5  ergeben.  Eine  Ausnahme  von  der  Begel  machen'  nur  Gerste, 
Mais,  Buchweizen,  Sojabohnen  und  weifse  Bohnen,  für  welche  als  mittlerer 
Gehalt  der  darin  vorkommenden  Proteinstoffe  16,66^0  ^^  der  Faktor 
6,00  anzunehmen  ist,  und  bei  -Olsamen,  Raps,  Rübsen  (Brassica)  und  Cond- 
lenuts,  für  welche  derselbe  Falctor  6,00  als  der  geeignetste  erscheint 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt,  welche  Fehler  nach  dem  alten  V«- 
fahren  begangen  werden: 

N-Gehalt  ^^  /^^So  ^-^^ 

Gerstenkörner 1,51  9,43  9,06  ±0,37 

Gcrstentreber 3,30  20,62  19,80  ±0,82 

Weifse  Bohnen 3,64  22,74  21,84  ±0,90 

Raps-  u.  Rübsen-Prefsrückstand      4,96  31,15  29,76  ±  1|39 

NX  5,7 

Weizenkömer 1,82  11,38  10,37  ±1,01 

Weizenkleie 2,48  15,50  14,10  ±1.^0 

Roggenkörner 1,83  11,44  10,43  ±1,01 

Roggenkleie 2,32  14,50  13,22  ±1,28 

Erbsen 3,60  22,52  20,52  ±2,00 

Wicken 4,06  25,37  23,14  +2,23 

NX  5,5 

Leinsamen -Prefsrückstand     .     .      4,58  28,65  24,97  +3,68 

Erdnufs-Prefsrückstand    .     .     .      7,62  47,63  41,91  +5,72 

Baumwollsamen- Prefsrückstand .      7,06  44,05  38,83  +5,22 

Mandeln,  bittere,  fettfr.  Subst.   .    10,00  62,50  55,00  +7,50 

Sesamsamen  - Prefarückstand  .     .      6,00  37,50  33,00  ±^50 

Kokosnufs- Preisrückstand      .     .      3,28  20,50  18,04  +2,46 
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Die  Notwendigkeit  der  Umgestaltung  der  jetzigen  Futter^ 
und  Nahrungsmittel-Analyse,  von  J.  König. ^) 

Für  die  Untersuchung  von  Futter-  und  Nahnmgsmitteln  hat  das  unter 
dem  Namen  „Weender  Methode^'  eingeführte  Verfahren  allgemeine  An- 
wendung gefunden,  die  Laboratorien  der  Verauchsstationen  und  Unter* 
suchungsämter  fast  aller  Länder  arbeiten  naoh  diesem  Verfahren.  Der 
Verfasser  weist  auf  die  Unzulänglichkeit  der  „Weender  Methode"  hin, 
diese  giebt  keinen  wahren  Aufschlufs  über  die  Zusammensetzung  der 
Futtermittel,  speziell  für  die  Gruppen  von  „Froteln^^  oder  Rohprotela  und 
für  die  N-freien  Extraktstoffe.  Nachdem  in  neuerer  Zeit  über  die  Protein* 
Stoffe  von  Ritthausen,  Schulze  u.  a.  und  vor  allen  über  die  N-freien 
ExtraktstofTe  von  Teilens  und  seinen  Mitarbeitern  bahnbrechende  UnteD- 
suchungen  veröffentlicht  worden  sind,  hält  es  der  Verfasser  für  notwendig, 
die  bisherige  Futter-  und  Nahrungsmittel-Analyse  den  neuesten  Forschungen 
anzupassen  und  die  zwei  Gruppen  der  Kohlehydrate,  die  Hexosane  und 
Pentosane,  bezw.  die  Hexosen  und  Pentosen  in  den  Futter-  und  Nahrungs* 
mittein  quantitativ  zu  bestimmen  und  getrennt  für  sich  aufzuführen. 

Bezüglich  der  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die  Mängel  der 
jetzigen  Futter-  und  Nahnmgsmittelanalyse  und  bezüglich  der  Frage,  wie 
diese  umzugestalten  sei,  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Über  die  unmittelbaren  Bestandteile  des  Getreideklebers, 
von  B.  Fleurent.2) 

Nach  Untersuchungen  des  Verfassers  sind  das  Glutenkaseln  und  das 
Glutenfibrin  die  wichtigsten  Bestandteile  des  Klebers. 

In  verschiedenen  Mehlsorten  bestimmte  der  Verfasser  den  Gehalt  an 
Kleber  und  den  Gehalt  des  Klebers  an  Glutenfibrin  und  fand  folgende  Zahlen : 

Kleber  in        Glutenfibrin  in 
100  g  Mehl       100  g  Kleber 

Roggen  .     .  8,26  8,17 

Mais  .     .     .  10,63  47,50 

Reis  .     .     .  7,86  14,31 

Gerste     .     .  13,82  15,60 

Buchweizen.  7,26  13,08 

Über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Bohfaser,  von  Lebbin.^ 

Naoh  zahlreichen  Untersuchungen  kommt  der  Verfasser  zu  einer  Roh- 
faa^bestimmungsmethode,  die  er  folgen dermaÜBen  wiedergiebt:  3  bis  5  g 
Hehl  oder  Kleie  werden,  wenn  nötig,  so  weit  zerkleinert,  dals  das  Ghuize 
durch  ein  Sieb  von  0,2  mm  Maschenweite  geht.  Alsdann  wird  die  Subi- 
stanz  in  einem  geräumigen  Becherglase  mit  100  com*  Wasser  fein  ver-r 
rührt,  80  daüs  keine  Klümpchen  vorhanden  sind.  Das  Gemisch  wird  er- 
hitzt und  Y,  Stunde  gekocht,  damit  die  Stärke  vollständig  quillt  und 
auch  die  wasserlöslichen  Bestandteile  sich  auflösen;  dann  werden  50  ccm 
20proz.  Wasserstoffsuperoxyd  zugesetzt  und  noch  20  Minuten  gekocht. 
Hierzu  sind  während  des  Kochens  15  ccm  5proz.  Ammoniak  in  kleinen 
Porticmen  von  etwa  1  ccm  zuzugeben.     Nach  vollendetem  Zusatz  ist  das 


X)  I^aodw.  Vemobut.  1896,  48.  81.  —  «)  Ooaupt.  md.  123,  S87 ;  ft  Ohem.  Otntr.-Bl,  1896b 
n.  6Si.  —  >)  Aroh.  H7g.  1897,  28»  21S. 
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Kochen  noch  20  Minuten  fortzusetzen,  dann  ist  heifs  durch  ein  gewogenw 
Filter  zu  filtrieren,  mit  siedendem  Wasser  auszuwaschen,  zu  trocknen  und 
zu  wiegen. 

Der  Verfasser  hebt  hervor,  dafs  die  eine  Behandlung  mit  der  mm 
Flüssigkeit,  ammoniakalisches  Wasserstoffsuperoxyd,  genOgt,  um 

1.  die  gesamte  Stärke  zu  lösen, 

2.  die  Eiweifsstoffe  im  allgemeinen  ebenfalls  zu  entfernen. 
Die  Methode  zeichnet  sich  durch  grolBe  Einfachheit  aus. 
Untersuchungen  über  verschiedene  Bestimmungsmethoden 

der  Gellulose,  von  H.  Suringar  und  B.  Tollens.^) 

Die  Verfasser  prüften  das  Weender  Rohfaser- Verfahren,  ferner  die 
Methoden  von  Franz  Schulze,  Honig,  Lange,  Gabriel  und  Gross 
imd  Bevan.  In  ihren  SchluMolgerungen  drücken  die  Verfasser  aus,  dafo 
sämtliche  Methoden  nicht  den  Ansprüchen,  welche  man  an  eine  wiiUidi 
gute  Cellulose-Bestimmungsmethode  stellen  muls,  nämlich  der  Forderong, 
in  nicht  zu  langer  Zeit  die  in  der  Substanz  enthaltene  Gelluloee  einer 
seits  ohne  Verlust  und  andererseits  frei  von  Beimengungem  zu  liefen, 
genügen. 

h)  Yersehtedenes. 

Über  den  Futterwert  der  gesäuerten  Bübenschnitzel,  von 

Anton  Bölohoubek.^) 

6  Monate  alte  gesäuerte  Rübenschnitzel  enthielten  je  nach  dem  Qnde 

der  Zersetzung  in  Prozenten: 

Feuchtigkeit 92,366  —88,202 

Keinasche 0,356  —  0,556 

Sand 0,105  —  0,334 

Nichtflüchtige  Säuren,  auf  Milchsäure  ber.     0,119  —  0,649 
Flüchtige  Säuren,  auf  Essigsäure  ber.  .     .     0,212  —  2,539 

Albuminstickstofif 0,0576—  0,032 

Amidstickstoff 0,0322—  0,1130 

Ammoniakstickstoff 0,0163—  0,0591 

Rdifett 0,078  —  0,1317 

Zell-  und  Holzstoff 1,915  —  2,896 

Ptomalne .     0  bis  deutliche  Spuren. 

Laub  als  Futter,  von  Fr.  Werenskiold.^ 

Das  Material  zu   den  Analysen,   welche  zum  Teil   auf  Seite  455  zu 

finden  sind,  wurde  in  den  Jahren  1882  und   1883,    1885  und  1895  in 

der  Gegend    von    Aas  (südlich   von   Christiania)   eingesammelt     In  den 

beiden   ersteren  Jahren   wurden   feinere  Ästchen   mit  genommen,  in  den 

beiden  letzteren  Jahren  ausschlieialich  Blätter. 

(Siehe  Tab.  S.  477.) 
Über    den  Futterwert    des  BiesenknOterichs    (Polygonnm 

Sieboldii  Reinw.),  von  P.  Baefsler.*) 

Nach  Untersuchungen  der  frischen  Originalsubetanz  besitzt  'der  RieseD- 

knöterich  eine  Zusammensetzung,  welche  die  des  gewöhnlichen  blühenden 

1)  Joani.  Lftndw.  1806,  44,  848.  —  >)  ^etU  licty  hospodirtk^  1896,  1,  9:  ret  Cb«B.  MA 
Bep.  1896,  20i  87.  —  «)  Tidttkrift  for  d«t  nonke  Landbrag  189e,  22;  ref.  Oentr.-BL  Agiik.  IM. 
25,  881.  —  4)  jAkretber.  «grlk.-oh«iii.  Vertnohstt.  in  KOslin  1895;  r«f.  0«ntr.-jBl.  Agilk.  1896,  2{^T8I' 
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Prozentisohe  Zosammensetztuig  von  Blättern  in  lufttrockenem  Zustande. 


S 


?, 


5-8 


h; 

5* 


i'fe 

8  g- 

SB    • 


Wasser 

Bohasche 

Fett 

Rohfaser 

Unverdauliches  Eiweüs 
Verdauliches  EiweiTs  . 
Amidsabstanzen  .  .  . 
Gerbsftoren  .... 
Gallassfturen    .... 

Pentosen 

Andere  Substanzen  .    . 


12,48 
11,00 
2,60 
11,88 
4,25 
6^6 
1,0Ö 


50,49 


11.84 
5,89 
2,74 

17,27 
3,69 
7,87 
1,25 


50,47 


10,70 
6,16 
5,63 

23,28 
5,44 
7,94 
1,69 


39,20 


12,39 
4,12 
5,94 

15,28 
7,12 
4,81 
0,81 


60,00 


12,43 

8,81 

5,07 

21,13 

11,25 

7,61 

1.06 

0,69 

0,63 

10,82 

25,50 


12,06 
6,35 
5,82 

15,27 
8,38 
5,62 
1,06 


50,88 


11,26 
4,64 
2,14 

16,38 
6,87 
9,06 
8,81 


45,84 


i-3 

6 


? 


Wasser 

Bohasche 

Fett 

Bohfaser 

Unverdauliches  Eiweils 
Verdauliches  Eiweifs  . 
Amidsubstanzen  .  .  . 
Gerbsäuren  .... 
Ghdlussauren    .... 

Pentosen 

Andere  Substanzen.    . 


12,87 

12,88 

3,30 

13,23 

4,06 

8,56 

1,31 

0,0 

1,93 

10,45 

31,41 


11,38 
8,02 
3,38 

16,98 
2,18 
5,56 
1,69 
0,0 
2,31 

12,08 

35,87 


10.42 
6,39 
6,60 

19,12 
4,37 
4,81 
1,69 

Spur 
1,60 

11,60 

32,90 


10,91 
4,90 
8,01 

17,67 
6,88 
3,94 
0,69 
1,38 
1,32 

10,04 

34,26 


11,41 
4,39 
6,20 

13,38 
5,75 
8,37 
0,94 
2,67 
1,93 

11,53 

3H,43 


11,80 
7,35 
7,06 

16,70 
3,75 
4,12 
1,12 

ao 

2,01 
12,31 
33,78 


Buchweizens  bezüglich  der  proteXn-  und  stickstofffreien  Extraktstoffe  er- 
heblich übertrifft. 

Die  Analysen  befinden  sich  auf  Seite  452. 

Beurteilung  von  Leinsamenmehl,  von  F.  W.  Woll.^) 

Der  Verfasser  untersuchte  eine  gröfsere  Anzahl  Proben  dieses  aus  der 
nordamerikanischen  Leinemte  von  1894  stammenden  Futtermittels.  Das 
Mehl  wird  nach  zwei  Methoden  aus  dem  Leinsamen  bei  der  ölgewinnung 
erhalten.  Nach  der  alten  Methode  wird  der  gequetschte  Samen  in  an- 
gefeuchtetem Zustande  auf  160 — 180^  F.  erhitzt  und  dann  das  öl  mit 
Hilfe  von  starken  hydraulischen  Pressen  ausgepreist.  Der  Prefskuchen 
wird  gemahlen  und  liefert  ein  Leinsamenmehl  von  etwa  6 — 7  %  Fett. 
Nach  der  neueren  Methode  wird  aus  dem  gequetschten  Samen  das  öl 
mittels  Benzin  extrahiert  und  das  dem  Samen  noch  anhaftende  Benzin 
durch  heifsen  Wasserdampf  vollständig  wieder  entfernt.  Die  nach  der 
neueren  Methode  hergestellten  Mehle  enthielten  im  Mittel  3,2  %  ^^^  ^^^ 
37,9  %  Protein,  die  Mehle  nach  alter  Weise  zubereitet  enthielten  7,2  % 
Fett  und  35,9  %  Protein.  Die  Verdaulichkeit  der  Proteinstoffe  stellte 
sich  bei  dem  nach  der  neueren  Art  hergestellten  Mehle  auf  84,1  ^/q,  bei 
dem  anderen  auf  94,3%. 

Bezüglich  des  Wertes  der  beiden  nach  den  zwei  verschiedenen 
Methoden  hergestellten    Leinsamenmehle  giebt  der  Verfasser  keinem   den 


X)   Twelith  snn.  rep.   of  the  Agrlo.  Exper.  SUt.  of  tbe  Univ.  of  Witcontin  1895,  64 ;    T«f. 
C«ntr..Bl.  Agrik.  1896,  25,  788. 
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entschiedenen  Vorzug  vor  dem  anderen;  das  nach  der  alten  M^hode  ge- 
wonnene Mehl  soll  den  Tieren  zutrftgiioher  sein. 

Untersuchung  der  gewöhnlichen  und  der  süfsfrüchtigen 
Eberesche,  von  Kelhofer. i) 

Nach  Untersuchungen  des  Verfassers  enthalten: 

Zaoker  Säure  r}^.|.  >■> 

(alB  Invertzucker)        (als  Apfel«fture)  w«i«Böe 

Gewöhnliche  Vogelbeeren      4,6%  2,51 7o  0,39% 

SüTse  Vogelbeeren       .     .      7,94  7o  3,05  „  0,58  „ 

Der  Verfasser  empfiehlt  den  Anbau  der  süfsMchtigen  Eberesche,  dt 
auch  der  Geschmack  ein  ganz  angenehmer  ist. 

Verwendung  der  Blätter  und  Zweige  von  Bäumen  als 
Futter,  von  Girard.^) 

Die  von  Ramann  empfohlene  Verfütterung  entblätterter  Zweige  em- 
pfiehlt der  Verfasser  nicht,  da  diese  im  Gegensatz  zu  den  Blättern  Däh^ 
stoffarm  sind.  Eine  Reihe  vom  Verfasser  ausgefOhrter  Analysen,  die  vd 
Seite  456  aufgeführt  sind,  giebt  hierüber  Aufschlufs.  Die  Blätter  erweffloi 
sich  reicher  an  Rohprotel'n  und  ärmer  an  Rohfaser,  als  die  Zweige^  usd 
kommen  im  Nährstoffgehalt  gutem  Leguminosenheu  nahe,  während  die 
Zweige  nur  wenig  das  Stroh  übertreffen. 

Die  Zusammensetzung  verschiedener  Proben  Prefsfutteraus  beblättoteo 
Zweigen  ähnelte  der  von  Grüngrasfutter,  welches  in  gleicher  Weise  «b 
Wiesengras  hergestellt  war.  Bei  Fütterungsversuchen  wurden  damit  bessefe 
Resultate  erzielt,  als  mit  Wiesengrasprefsfutter. 

Die  Preise  der  Handelsfuttermittel,  von  B.  Schulze.*) 

Mit  Zugrundelegung  des  Geldwertverhältnisses  von  Prot^ui :  Fett :  Kohle- 
hydraten B=  3:3:1  hat  der  Verfasser  die  gesamten  wie  verdaulichen 
Futterwerteinheiten  verschiedener  EraftfUttermittel  und  Getreidearten  be- 
rechnet. In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Rechnungoi 
niedergelegt: 

(Siehe  Tab.  S.  479.) 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dafs  die  Kleien  sehr  hoch  im  Preise 
stehen,  und  dafs  vor  allen  die  Kömer  unserer  Halmfrüchte  für  die  Ve^ 
fütterung  viel  zu  teuer  sind. 

„Astor*S  ein  neues  Futtermittel,  von  P.  Wagner.*) 

Das   Futtermehl   wird   mit   44  M  pro   100  kg   in   den   Handel  ge- 
bracht    Nach  der  Analyse  ist  das  Mehl  von  folgender  Zusamm^isetzung: 
Wasser  ....     10,51 


Proton  .     .     . 
Fett  ...     . 
N-freie   Extraktst. 
Rohfaser     .     . 
Asche     .     .     . 

Der    Verfasser    berechnet   als  höchsten    Geldwert   füi    lOÖ    kg  von 
diesem  Futtermehl  11 — 12  M. 


15,11 
6,30 

55,35 
7,30 
5,43. 


1)  IV.  JAhretber.  deaUoh-tohweizeriiohen  Venaohttt.  WEdentwoil  1895.  9i;  r«f.  G«fitr.-CL 
Agrik.  1896|  25,  856.  —  *)  Ann.  agron.  1896,  22,  876 ;  ref.  Centr.-Bl.  Agrik.  1887, 26, 88.  —  >)  Jjtmäfi. 
1896,  &0&.  —  *)  B.  Landw.  Presse  1896,  96. 
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Bezeichnung  der  Futtermittel 


Masse 

Sonnenblumenkuchen  I       ... 
Ha   .     .     . 
Banmwollsaatmehl  (amerikanisches) 

Leindotterkuchen 

Baumwollsaatmehl  (doppelt  gesiebt) 

Lupinen,  gelbe 

„         blaue 

Sesamkuchen 

Fleischfuttermehl 

ErdnuTskuchen,  weifse   .... 

„  Marseiller  .     .     . 

Eapsknchen,  auslAndischer       .     . 

Reisfüttermehl 

Leinkuchen,  ausländischer  .     .     . 

Palmkemkuohen 

Bapskuchen,  schlesischer  .  .  . 
Oetr.  Getreideschlempe  .  .  ,  . 
Lemkuchen,  schlesischer     .     .     , 

Hanfkuchen 

Palmkemmehl 

Kokoskuchen 

Malzkeime 

Roggenfuttermehl 

Getr.  Biertreber 

„      Maisschlempe 

Mais 

Weizenkleie 

Erbsen 


Hafer 

Gerste 

Weizen, 


Mittelware 


M 


2,00 
10,00 

9,80 
11,20 

8,60 
12,60 
10,50 

9,50 
11,20 
18,50 
13,70 
13,50 

9,50 

8,50 
10,50 

9,20 
10,00 

9,00 
11,00 

8,10 

9,25 
10,00 

9,25 

8,50 

9,20 
12,50 
10,00 

8,20 
12,50 
12,15 
12,00 
13,35 
15,80 


Pf 
3"^ 


60,0 
188,0 
170,0 
195,3 
154,3 
200,0 
155,0 
133,0 
170,5 
254,4 
190,8 
185,0 
151,6 
117,6 
150,0 
118,7 
151,6 
127,5 
150,0 
132,2 
108,0 
130,8 
119,0 
112,7 
127,3 
162,0 
113,0 
106,8 
125,9 
106,4 
104,6 
113,0 
110,0 


Pf. 


3,3 
5,3 

5,8 
5,7 
5.6 
6,3 

6,8 

7,1 
6,6 
7,3 
7,2 
7,3 
6,3 
7,2 
7,0 
7,8 
6,6 
7,1 
7,3 
6,1 
8,5 
7,6 
7,8 
7,5 
7,2 
7,7 
8,8 
7,7 
9,9 
11,4 
11,5 
11,8 
14,4 


H" 


Pf. 


60,0 

169,0 

150,0 

166,0 

126,3 

174,7 

145,0 

125,8 

148,2 

243,4 

178,5 

173,7 

120,4 

104,7 

128,6 

110,3 

120,4 

106,5 

128,6 

94,7 

102,3 

109,4 

98,0 

90,0 

97,9 

130,0 

103,5 

81,3 

114,0 

98,2 

79,4 

86,0 

100,0 


3,3 
5,9 
6,5 
6,7 
6,8 
7,2 
7,2 
7,6 
7,6 
7,6 
7,7 
7,8 
7,9 
8,2 
8,2 
8,3 
8,3 
8,5 
8,6 
8,6 
9,0 
9,1 
9,4 
9,4 
9,4 
9,6 
9,7 
10,1 
11,0 
12,4 
15,1 
15,5 
15,8 


Über  Melasse-Torfmehlfutter,  von  Nefsler. i) 

Nach  der  Analyse  enthielt  dasselbe: 

Wasser  25,2%,  Stickstoff  1,19  %»  entsprechend  7,44%  Protein, 
davon  voraussichtlich  6,4%  verdaulich,  Zucker  40  7o?  ^^  Wasser  lösliche 
Mineralsalze  6,8%,  ^^  Chlor  0,44%,  Schwefelsäure  wenig,  Kali  und 
Kalk  erheblich.     Das  Ätherextrakt   betrug  0,28%.     Nach  der  darauf  an- 


1}  D.  Undw.  PresM  1896,  687;  wt  Centr.-Bl.  Agrik.  1897,  27,  182. 
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gestellten  Wertberechnung  macht  der  Verfasser  folgende  Vorsdilflge  fir 
die  Verwendung  des  Melasse-Torf mehlfutters: 

1.  Besteht  das  Hauptfutter  aus  Rüben,  geringem  oder  mittlerem  Stroh 
und  Heu,  so  sind  als  Beifutter  an  Prot^tn  und  Fett  reiche  Eraftlutter- 
mittel  zu  geben,  nicht  aber  Melassetorf. 

2.  Besteht  bei  Milchkühen  das  Hauptfutter  aus  Stroh  und  Heu,  so  sind 
ebenfalls  fett-  und  proteinreiche  Eraftfuttermittel  beizugeben ;  für  die  & 
höhung  des  Milchertrages  ist  es  zweckmÄfsig,  täglich  pro  Kopf  1 — 2  PÄ 
Melassetorf  dem  Oesamtfutter  noch  beizufügen. 

3.  Bei  hoher  Melassetorffütterung  ist  dem  Vieh  kein  Viehsalz  za 
geben. 

4.  An  hoehträchtige  und  solche  Eühe,  deren  Milch  für  die  Kinder  oder 
Kälber  bestimmt  ist,  ist  kein  Melassetorf  zu  verfüttern. 

Über  die  Wirkung  des  grünen  Kartoffelkrautes  auf  den 
Organismus  der  Kühe,  von  Hefs.^) 

Kartoffelkraut  wirkt  schon  in  kleinen  Mengen  sehr  nachteilig  laf 
den  Gesundheitszustand  der  Tiere  ein,  es  ist  als  Füttermittä  nidit  zu 
empfehlen. 


2.  Eonservierung. 

Der  unvermeidliche  Verlust  an  Trockensubstanz  beim  Ein- 
säuern des  Maises  (com  silage),  von  F.  H.  King.*) 

Der  Verfasser  fand  bei  im  Jahre  1893  und  1894  hierüber  angestellten 
Versuchen  4,95^0  '^^^  9,38%  Verlust  an  Trockensubstanz.  Bei  einer 
weiteren  Versuchsreihe  füllte  er  Glasgefäfse  teils  mit  den  Ähren,  teils  mit 
den  Stengeln,  teils  mit  den  Ähren,  Stengeln  und  Blättern  der  Maispflanse, 
alles  vorher  klein  geschnitten,  imd  bettete  die  so  gefüllten  Gefälse  in  es 
im  übrigen  regelrecht  beschicktes  Silo.  Beim  Entleeren  desselben  nadi 
7  Monaten  stellte  der  Verfasser  fest,  dafs  die  Ähren  4,9%,  die  Stengel 
9,2%  und  Ähren,  Stengel  und  Blätter  7,5%  ^^  Trockensubstanz  einge- 
büTst  hatten.  Der  Verfasser  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dads  der  beim 
Einsäuern  des  Maises  unvermeidliche  Verlust  an  Trockensubstanz  erhädic^ 
weniger  als  10%  beträgt 

Über  das  Waschen  eingesäuerter  Rübenblätter,  von 
Maercker.8) 

Aus  folgenden  Zusammenstellungen  sind  die  Verluste  ersichtlich,  die 
beim  Waschen  der  Bübenblätter  eintreten.  Die  Analysenresultate  sind  aof 
Seite  460  angeführt. 

L  Eingesäuerte  Rübenblätter  vom  Rittergut  Kri^sstädt 

Ungewaschen    Gewaschen       ^^^"^      ^^ 

Gewicht  frisch    .     .     .     .  g     1000,0  948,0  52,0  — 

Gewicht  trocken .     .     .     .g       306,6  146,6         160,0'      52,19 

RohproteXn g         29,5  19,9  9,6        32,54 

1)  D.  lAodw.  Presse  1896,  883 ;  ref.  Oentr.-Bl.  Agrik.  1897,  27,  18«.  —  ")  Tw^lftfc  an. 
m.  of  the  Agrfc.  Bxper.  Stat.  of  the  ünlr.  of  Wisoonain  1895,  «78 ;  raf.  Oentr.-BL  Agrik.  18K . 
2.%  781.  —  »)  Landw.  1896,  19;  naoh  MLltt.  D.  Landw.-Oea.  1896,  1. 
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Ungewaschen    Gewaschen    ^®'^^«*      ^^^^"^ 

Eiweifs g  17,1  11,2  5,9  34,51 

Verdauliches  Eiweiis    .     .  g  10,1  6,4  3,7  36,63 

Unverdauliches  Eiweifs     .  g  7,0  4,8  2,2  31,43 

Asche g  59,2  21,7  37,5  63,30 

Sand g  94,6  11,9  82,7  87,42 

Bohfiwer g  32,2  29,2  3,0           9,32 

Stickstofffreie  Exlraktstoffe  g  86,2  61,6  24,6  28,54 

Ätherextrakt g  4,8  2,3  2,5  52,08 

kacbm-    und     sandfreie 

Trockensubstanz  ,     .     .  g  152,8  113,0  39,8  26,0 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sprechen  zu  gunsten  des  Waschens 
der  Rübenblätter,  denn 

1.  gelingt  durch  dasselbe  fast  vollständig  die  Entfernung  des  lästigen 
Sandes, 

2.  betragen  die  Yerluste  beim  Waschen  nur  wenig  mehr  als  25% 
der  organischen  Substanz, 

3.  wird  durch  das  Waschen  ein  gut  Teil  der  für  die  Ernährung 
lästigen  Stoffe,  namentlich  der  übelriechenden  Buttersäure,  aus  den  ge- 
säuerten Rübenblättem  entfernt. 

n.  (Gemisch  von  eingesäuerten  Rübenblättem  mit  Diffusionsrück- 
ständen von  Walter-KleinkugeL 

Ungewaschen     Gewaschen      ^^^^°^      ^'cf/'"* 

Gewicht  frisch    .     .     .     .  g  1000  832,4  167,6  — 

Gewicht  trocken.     .     .     .  g  177,0  92,6  84,4  44,68 

Rohprotein g  14,2  10,1  4,1  28,87 

Eiweiüs g  11,0  6,3  4,7  42,73 

Verdauliches  Eiweifs    .     .  g  6,5  4,0  2,5  38,47 

unverdauliches  Eiweifs      .  g  4,5  2,3  2,2  48,89 

Asche g  26,0  11,7  14,3  55,55 

Sand g  52,9  7,8  45,1  85,25 

Rohfaser g  27,6  19,8  7,8  28,26 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  g  52,0  42,1  9,9  19,04 

Ätherextrakt g  4,4  1,1  3,3  75,01 

Aschen-     und     sandfreie 

Trockensubstanz  .     .     .  g  98,1  72,1  26,0  26,50 

Die  Aufbewahrung  der  Rübenblätter,  von  B.  Schulze. i) 
Der  Verfasser  hebt  die  grofsen  Yerluste  an  Nährstoffen  hervor, 
welche  die  Rübenblätter  beim  Einsäuern,  der  jetzt  gebräuchlichsten  Auf- 
bewahnmgsweise  erleiden.  Weit  gOTngere  Verluste  würden  eintreten, 
wenn  das  Trocknen  der  Rübenblätter  im  Spätherbst  noch  möglich  wäre 
od»  wenn  sie  möglichst  lange  in  frischem  Zustande  erhalten  werden 
könnten.  Der  Verfasser  weist  im  weiteren  darauf  hin,  dafs  bereits  von 
vielen  Kleingrundbesitzem  das  letztere  Verfahren  angewendet  wird,  indem 
diese  die  Rübenblätter  in  Bündel  binden  und  an  Bäumen  und  Zäunen  auf- 

X)  IiUkdw.  1S9«,  623. 

JahrMb«rielit  189S.  31      r^^^^l^ 
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hängen,  von  wo   sie  während  des  Winters  nach  Bedarf  hei*eingeholt  und 
verfüttert  werden. 

In  eine  gewisse  Methode  ist  diese  Konservierung  der  Rübenblätter  in 
frischem  Zustande  von  einem  Grofsgrundbesitzer  Schlesiens  gebracht  und 
im  grofsen  Mafsstabe  verwertet  worden.  Die  Rübenbiätter  werden  hier- 
nach konserviert: 

1.  Durch  Aufbewahrung  in  kleinen  Haufen,  die  mit  Stroh  durck- 
mengt  sind  und  öfters  umgestochen  werden.  Diese  Haufen  werden  in 
die  Nähe  der  Gehöfte  gesetzt. 

2.  Durch  Aufhängen  der  Blätter  auf  Ernteleitem,  Kleereutem,  Stangen 
u.  8.  w.  ca.  1  m  über  der  Erde.  Die  Blätter  werden  mit  Stroh  unt»- 
mengt  und  ziemlich  hoch  aufgelegt. 

3.  Durch  Bündeln  der  Blätter  und  Aufhängen  der  Bündel  auf  Bäume, 
an  Zäunen  eta 

Die  Analysen  der  nach  diesen  Methoden  aufbewahrten  Rübenblätter 
befinden  sich  auf  Seite  460.  Zum  Vergleich  wurde  auch  eine  Probe 
Sauerfutter  aus  denselben  Blättern  hergestellt 

Ensilago  von  Lupinen,  von  F.  Stegmann. ^) 

Das  aus  grünen  Lupinen  durch  Ensilage  bereitete  PreiDsfutter  eingab 
eine  relative  Vermehrung  des  Aschengehaltes,  ein  Gleichbleiben  des  Roh- 
fettes, Abnahme  der  Rohfaser  und  sehr  beträchtliche  Steigerung  der  stick- 
stofffreien Extraktstoffe.  Der  Gehalt  an  Rohprotein  hatte  sich  von  17,95% 
auf  14,30  7o  vermindert.  Der  Verfasser  glaubt,  dafs  durch  stärkeres 
Pressen  Stickstoflfverluste  vermindert  worden  wären.  Die  Terdauliqhkeit 
der  einzelnen  Futterbestandteile  war  folgende: 
RohfEkser  Bohfett  Rohasche  N- freie  Eztraktstoffe  Rohprot«lii 
38,477o      78,107o       29,547o  23,817o  20,93% 


8.  Zubereitung. 

über  Bereitung  von  Trockenfutter  aus  Rübenschnitseln 
und  Melasse,  von  L.  Wüstenhagen.  2) 

I)ie  von  der  Schnitzelpresse  kommenden  Diffüsionsschnitzel  werden 
mit  (6  bis  7%  ^^®8  Gewichtes)  angewärmter  Melasse  Obersprüht  und 
kommen  mittels  Schnecke  oder  Elevator  direkt  in  den  Trockenraum.  Das 
angegebene  Gewichtsverhältnis  mufs  eingehalten  werden,  wenn  die  Melasse 
von  den  Schnitzeln  vollständig  aufgesaugt  werden  und  das  erhaltene 
Produkt  keine  klebrige  Beschaffenheit  zeigen  soU. 

Über  Fabrikationsversuche  zur  Herstellung  von  Melasse- 
schnitzeln nach   dem  Verfahren  von  J.  Natanson,  von  A.  Stift') 

Genanntes  Verfahren  verfolgt  den  Zweck,  die  ausgelaugten  Dififusions- 
schnitte  in  einfacher  und  billiger  Weise  mit  Melasse  zu  imprSgniereD. 
Nach  dem  Natanson'schen  Verfahren,  dessen  Erfinder  L.  Szyfer   ist. 


1)  Bait.  Woohtntohr.  f.  Luidw.  1896;  ref.  Chem.  Centr.-Bl.  1800,  n.  679.  —  *)  0«(err.-i 
Zeittchr.  f.  Zooktrind.  XXn.  1066:   ret  Centr.-Bl.  Agrik.  1896,   Sft.  851.  —  *)  Eb«nd.  1886,  04; 
•b«nd.  479. 
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wird  dies  dadurch  erreicht,  dafs  die  in  den  abgesüfsten  Schnitten  vor- 
handene, sehr  verdünnte  Lösung  in  systematischer  Weise  durch  Melasse 
verdrängt  und  ersetzt  wird.  Die  vollgesogenen  Schnitte  werden  hierauf 
getrocknet.  Nach  Szyfer  erfolgt  die  Infusion  der  Schnitte  durch  Melasse 
am  besten  bei  einer  Temperatur  von  70^  R.  und  sehr  geringem  Druck. 
Der  Verfasser  hat  in  einer  gröfseren  ungarischen  Zuckerfabrik  das  an- 
gegebene Verfahren  durch  zahlreiche  Versuche  geprüft  und  da  er  nur 
wenig  von  der  Methode  des  Erfinders  abgewichen  ist,  so  sei  nur  seine 
Arbeitsweise  hier  näher  beschrieben.  Zu  den  Versuchen  wurden  nicht 
frische,  sondern  schon  5  Tage  alte  Schnitte  genommen.  Die  Batterie, 
welche  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stand,  bestand  aus  14  Gefäfsen  mit 
unterer  Entleerung  und  einem  Fassungsvermögen  von  28  hl  pro  Gefäls 
und  mit  Kalorisatoren  von  7  qm  Heizfläche.  Zehn  Gefäfse  der  Batterie 
wurden  mit  je  1850  kg  Schnitten  gefüllt;  die  vier  übrigen  dienten  zum 
Aufsammeln  der  aus  der  Batterie  abgezogenen  dünnen  Lösung  (Lauge). 
Das  erste  Diffusionsgefäfs  wurde  von  unten  mit  Rohmelasse  angestellt  und 
dieselbe  über  die  nachfolgenden  9  Gefäfse  in  der  gewöhnlichen  Weise  wie 
bei  normaler  Arbeit  von  einem  in  das  andere  Geiäfs  übergeleitet.  Die 
Temperatur  wurde  in  allen  Gefäfsen  auf  70^  R.  gebracht.  Die  Wasser- 
mengen, welche  durch  die  Melasse  aus  den  Schnitten  verdrängt  wurden, 
wurden  in  die  leerbleibenden  DifFusseure  geleitet  und  dann  abgelassen. 
Die  Melasse  brauchte  3  Stunden,  um  durch  alle  Gefäfse  zu  strömen;  nach- 
dem die  überschüssige  Melasse  nach  den  Reservoiren  abgelassen  worden 
war,  wurden  die  fertigen  Schnitte  in  der  Centrifuge  abgeschleudert  Sie  er- 
wiesen sich  dann  als  ein  ziemlich  hartes,  knolliges  Material  mit  einem  Trocken- 
substanzgehalt von  78,23%.  Von  Mastochsen  wurden  diese  Melasseschnitte 
in  M^gen  bis  zu  5  kg  pro  Tag  und  £opf  gierig  genommen.  Nachteilige 
Wirkungen  bei  den  Tieren  konnten  nicht  wahrgenommen  werden. 
Die  Melasseschnitzel  besaisen  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 21,77 

Eiweüs  (N  X  6,25) 1,63 

Nicht  eiweifsartige  N-Substanzen     .     10,31 

Fett 0,03 

Rohrzucker 36,60 

Sonstige  N-freie  Extraktstoffe     .  '  .     18,59 

Rohfaser 2,73 

Reinasche 8,23 

Sand 0,11 

Über  das  Trocknen  von  Biertrebern,  von  G.  Thövenot.^) 
Nach  einer  vergleichenden  G^enüberstellung  von  getrockneten  Bier- 
trebern zu  anderen  Futtermitteln  (Heu,  Mais,  Hafer),  die  für  die  Trocken- 
treber  günstig  ausfällt,  führt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Trocken- 
apparaten für  Treber  an,  die  in  verschiedenen  amerikanischen  Brauereien 
im  Gebrauch  sind.  Unter  diesen  Apparaten  ist  der  von  Otto  hervor- 
zuheben, der  sich  bei  einer  täglichen  Produktion  von  ungefähr  3000  Pfd. 
Trockentreber  in  einem  Jahre  vollständig  bezahlt  machen  solL  —  Die 
Analysen  der  getrockneten  Biertreber  finden  sich  auf  Seite  459  aufgezeichnet. 


1)  AflMx.  Bnw.  Ber.;  naoh  Bierbnoar  1896,  71;  r«t.  Centr.-Bl.  Agrlk.  1896,  86,  «19. 
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Patente. 

Futterstoff  für  Haustiere  (Vg  Blut,  Yg  Melasse  und  Vs  gewöhnl. 
Futterstoff,  wie  Heu,  Ölkuchen  etc.),  von  F.  V.  Friedrichsen.  Norw. 
Patent  vom  9.  Juli  1895.1) 

Viehfutter  aus  Blut  und  Melasse,  von  F.  V.  Friedrichsen. 
Dan.  Patent  vom  27.  Dezember  1895.«) 

Verfahren  zum  Entwftssern  von  Schlempen,  von  E.  Lövi. 
Belg.  Patent  vom  7.  März  1896.») 


B.  Bestandteile  des  Tierk((rpers. 

Referent:  A.  Köhler. 


1.  Bestandteile  des  Blutes,  verschiedener 
Organe  etc. 

über  die  Fettsäure-Cholesterin-Ester  des  Blutserums,  von 
K.  Hürthle.4) 

Beiträge  zur  Chemie  einiger  Seetiere,  von  E.  DrechseL^) 

Die  mineralischen  Bestandteile  des  Muskelfleisohes,  Ton 
Julius  Eatz.^ 

In  folgender  Tabelle  sind  die  bei  den  Analysen  der  versohiedenea 
Fleischsorten  gewonnenen  Resultate  zusammengestellt;  die  Bestandteile 
sind  berechnet  als  Elemente  auf  tausend  Teile  des  frischen  Fleisches. 


Na   I    Fe 


Ca 


Mg 


P 
im 

gan- 


P 
im 

rigen 
Aus- 


P 

im        F 

alho-  I    im 
hol.    Rück- 

Au£-    fttand 
tug 


I 


Gl 


M  e  nschenfl  ei  süh 
Örhweitiefleisch 
Emdfleisoh  ,  . 
Kalbfleisch  .  . 
Hirpchfleiech  . 
KanincheiiÖeisch 
HüßdeÜeisch  . 
KatEeofleisth  . 
Bühnerfleiacb  , 
Frosch  fleiBch  , 
SchellÜachfleiech 
Aftlfleisch  .  . 
Hechtfldsch 


'3,201 9|a7993  0,1470  0.0748 
[2,5305 1 1,5595  0,05i;H>;0,0y06 


3.6617  0.6522 
^,8Ü0G  0,8594 
0,3596  OJ042 
0,98110,4570 
ß,2f4Ca9431 
3.8283  0.7289 
4,6487;ü,95UJ 
10,0797,0.5623 
3,3448  0,99L»6 


o;j46(; 

0,0877 
0,X045 
0,0537 


ao2n 

0.1444 
0,0959 
0,1832 


0,0454 '0.0685 
,0,0925  0.0840 
,0,0933  0,1051 
:0,00a3  0,1506 
'0.0579,0,2205 


te,4052O,3l79|o,0544O;3913 
[44600  0,2939|0,0481, 0,3977 


öj^i 


1 


0,91  IG 
0,2823 
0.2434 
0,3044 
0.2906 
0.28Ö9 
0,2370 
0;28e3 
0,3713 
0,2353 
0,1670 
0,1782 
0,3l0ä 


2.0342 
2,1275 
L7014I 
2,1970 
3,4859 
2.5311; 
2,3346, 
2,0157 
2.5819 
1,8620! 
1,3679 
1,7698; 
2,1305 


1,4^6  0,3829  0.3188  OJOO&iO^T 
1,5274  0.3687  0,23l6|0.4öW,W>«S 

l,218O'O,2833:o.StXJ2'0,566«l,^J: 
t4691 0,4221iO,3t5«  0,P7H  12^1» 

1:7967  ;0,4205i0,ji688  0,4046  ^2,1*1 
2,0581 :0,2967;0a863  0.511  M&31^ 
1 ,5 144  ;0,48a2  0^400  0,SÜ5:^  Si]» 
1,5397  0,2901 0,1869  0.5fiti2  2.  J*l 

2,0393  !o,2498  0,2928  Ofifflr^.^^^ 
l,5232'0,2(J70  0,131s  Q.401U.^J 

l,1473:O,126S.O,O936,S.4093  i^ 

I,4G87'0.2027iO,0985|0>3riS'l^ 
lJ122,0,155Öi0,2538pi9lW?* 


*)f  *)  n.  »)  PatenUUte  Chem.  Zdt.  1896,   20,   464,  957  n.  848.   —  «)   Z«iltohr.  phyi.  Cbm, 
1896,  21,  831.  -  5)  Zeitaohr.  Biol.  XXXm.  85.  -  «)  Pflüger»!  Aroh.  1896,  68,  1. 


Digitized  by 


Google 


B.  Bestandteile  des  TierkOrpen.    1.  Bestandteile  des  Blates  etc.       485 

Über  den  Fettgehalt  des  Blutes  beim  Hunger,  von  Fr.  N, 
Schulz.!) 

Die  Versuche,  welche  der  Verfasser  an  Kaninchen  und  Tauben  an- 
stellte, ergaben,  dafs  der  Gehalt  des  Blutes  an  Fett  beim  Hunger  zunimmt; 
bei  den  Kaninchen  betrug  die  Vermehrung  60  und  83%»  b^i  <^ön  Tauben 
30  und  100  7o-  Diese  Vermehrung  bietet  den  unmittelbaren  Beweis  dafür, 
dafs  beim  Hunger  das  Fett  nicht  an  der  Ablagerungsstfttte  verbraucht 
wird,  sondern  in  den  Zellen  der  einzelnen  Organe. 

Über  die  Bedeutung  der  löslichen  Kalksalze  für  die 
Faserstoffgerinnung,  von  Olof  Hammarsten.*) 

Untersuchungen  über  das  Blut  neugeborener  Tiere,  von 
Hugo  Winternitz.8) 

Die  Harnstoffverteilung  im  Blute  auf  Blutkörperchen  und 
Blutserum,  von  Bernhard  Schöndorff.*) 

Der  Verfasser  untersuchte  Pferde-,  Hunde-  und  Schweineblut  und 
£Eind,  daJB  der  Harnstoff  im  Blute  bei  diesen  Tieren  gleichmftfsig  auf 
Blutserum  und  Blutkörperchen  verteilt  ist 

Über  die  Fette  des  Fleisches,  von  E.  Bogdanow.») 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dafs  im  Fleische  zwei  Fette  existieren, 
die  durch  sehr  verschiedene  ziemlich  konstante  Zahlen  für  die  Menge  der 
gesamten  Fettsäuren  charakterisiert  werden  können. 

Über  die  Veränderung  der  Chylusfette  im  Blute,  von  Wil- 
helm Cohnstein  imd  Hugo  Michaelis.^) 

Über  den  Oehalt  des  Blutes  und  der  Organe  an  Ammoniak 
und  über  die  Bildung  des  Harnstoffs  bei  den  Säugetieren, 
von  M.  Nencki,  J.  Pavlow  und  J.  Zaleski.^ 

Die  Versuche  wurden  meist  mit  Hunden  angestellt  und  ergaben,  dafs 
die  Magenschleimhaut  viel  mehr  Ammoniak  enthält,  als  der  Mageninhalt,  so 
daJB  ungefähr  die  Hälfte  des  gesamten  Ammoniaks  in  den  Bauchvenen 
aus  chemischen  Prozessen  herrührt^  die  in  der  Magenschleimhaut  vor  sich 
gehen. 

Der  Ammoniakgehalt  des  Arterienblutes  von  Hunden,  die  mit  Fleisch 
gefüttert  wurden,  ist  ziemlich  konstant,  er  schwankt  zwischen  1,3 — 1,7  mg, 
im  Durchschnitt  beträgt  er  also  1,5  mg  auf  100  g  Blut.  Der  Ammoniak- 
gehalt des  Venenblutes  ist  bedeutend  höher,  so  enthielt  das  Blut  der  vena 
pankreatico-duodenalis  11,2  mg  Ammoniak  auf  100  g  Blut  Auf  den 
Ammoniakgehalt  des  Blutes  und  der  Gewebe  hat  die  Art  der  Ernährung 
grolsen  Einflufs.  Nach  vollständiger  Futterentziehung  während  vier  Tagen 
enthielt  bei  einem  Versuchstiere  das  Arterienblut  nur  0,38  mg,  das  Blut 
der  vena  pankreatico-duodenalis  0,25  mg  Ammoniak. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser  steht  fest,  dafs  eine  Stick- 
stoffemährung  in  allen  Organen  zu  gleicher  Zeit  mit  einer  Zunahme  des 
Ozydationsprozesses  auch  eine  gesteigerte  Bildung  von  Ammoniak  mit 
Bich    bringt     Der   gröfeere  Teil  des  NahrungsmittelstickstofPs   wird  an- 


I)  PflOgtr's  Arch.  1896,  65»  999.  —  •)  Z«iteohr.  phys.  Ohem.  1896,  22,  888.  —  *)  Bbend.  449. 
—  <)  Pflflgen'B  Awsh.  1896,  68,  192.  —  «)  n.  •)  Bbtnd.  «ö,  81  u.  478.  —  ^  Aroh.  des  tcienoet  blol. 
1S96,  4,  197;  ref.  Ohem.  Zelt.  Bep.  1896,  20,  87. 
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scheinend  in  den  Organen  zu  Carbaminsäure  oxydiert,  die  ihrerseits  in 
der  Leber  wenigstens  in  beträchtlicher  Menge  in  Harnstoff  umgewandelt  wird. 

Über  neuere  Arbeiten  zur  Chemie  des  Muskels  und  zur 
Nahrungsmittelchemie  des  Fleisches,  von  Hugo  Winternitz.^) 

Über  Alkalinitftt  des  Blutes  und  Aciditftt  des  Harnes  bei 
thermischen  Einwirkungen,  von  A.  Strasser  und  D.  Euthy.*) 

•Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  welche  die  Verfiasser  zum  Teile 
an  sich  selbst,  zum  Teile  an  Tieren  ausgeführt  haben,  sind  folgende:  Kalte 
Prozeduren  scheinen  die  Alkalinit&t  des  Blutes  zu  arhOhen,  gleichzdtig 
sinkt  damit  die  Acidit&t  des  Harnes;  warme,  resp.  heiise  Prozeduren  scheineD 
dagegen  eine  Säuerung  im  Blute  und  Harne  zu  bewirken. 


2.  Eiweirs  und  ähnliche  Körper. 

über  das  Verhalten  des  Parakaselns  zu  dem  Labenzjme, 
von  Olof  Hammarsten.^) 

Über  eine  neue  Klasse  von  Verbindungen  der  Eiweifs- 
körper,  von  F.  Blum.*) 

Der  Verfasser  erhält  aus  dem  Eiereiweifs  durch  die  Behandlung  mit 
Formaldehyd  eine  neue  Eiweiüsart,  die  sich  vom  ursprünglichen  Ovoalbomin 
durch  die  mangelnde  Gerinnbarkeit  in  siedendem  Wasser,  sowie  dnxc^  die 
Fällbarkeit  mittels  Alkohol  oder  Aceton  ohne  nachweisbare  Stmkta^ 
Veränderung  unterscheidet,  unter  dem  Namen  Protogen  kommt  diese  neoe 
Eiweifsart  in  den  Handel. 

Über  eine  quantitative  Eiweifsspaltung  durch  Salzsäure, 
von  Rudolf  Cohn.^ 

Zur  Kenntnis  der  Spaltungsprodukte  der  ProteinkOrper, 
von  S.  G.  Hedin.«) 

Über  die  Eiweifsstoffe  der  Milch  und  die  Methoden  ihrer 
Trennung,  von  A.  Schlofsmann.  ^ 

Mit  Hilfe  von  Alaun  fällt  der  Verfasser  aus  der  mit  3  bis  5  Tefl« 
Wasser  verdünnten  Milch  (Frauen-,  Kuh-,  Zi^en-,  Schweine-,  Beelsmilch) 
bei  40^  C.  das  Kasein  vollständig  aus,  ohne  daijs  Albumin  oder  Globolin 
hierbei  irgendwie  beeinflufst  werden;  diese  letzteren  bleiben  im  Filtrat  des 
KaseXnniederschlages  gelöst  und  werden  durch  Zusatz  einer  Tanninlösimg 
gefäUt. 

Über  das  Vorhandensein  eines  Nukleoprotelds  in  Muskeln, 
von  C.  A.  Pekelharing.8) 

Über  die  Eiweifs-Verbindungen  der  Nukleinsäure  und 
Thyminsäure  und  ihre  Beziehung  zu  den  Nukleinen  und  Para- 
nuklelnen,  von  T.  H.  Milroy.^) 


»)  Hyg.  Bandich.  6,  821;  ref.  Ohem.  Oentr.-Bl.  1896,  H.  8»7.  —  «)  0«itr..BL  aed.Wlm»g* 
1896,  4  u.  5;  ref.  Ctntr.-Bl.  Phyi.  1896,  10,  46S  —  >>— »)  ZeiUdhr.  phyt.  Ohem.  1896,  81,  106»  Ul, 
158,  191,197,  S4Ö  IL  807. 
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Über  das  Verhalten  des   Kaseins   zu  Pepsinsalzsfture,   von 
E  Salkowski.!) 

Über  die  Kohlehydratgruppe    im   Eiweifsmolekül,   von   N. 
Krawkow.*) 


Patente. 


Darstellung   von   wasserl.   Easeinverbindnngen.     D.R-P. 
vom  14.  Mai  1895.     A.  Liebrecht  und  F.  RGhmann,  Breslau.^) 


8«  Sekrete  und  Exkrete  eta 

über  eine  neue  Bereitungsweise  des  Pepsins,  von  C.  A. 
Pekelharing.*) 

Harnsäure,  Xanthinbasen  und  Phosphorsfture  im  mensch- 
liehen Urin,  von  W.  Camerer.^ 

Beiträge  zur  Pepsinverdauung,  von  Ferd.  Klug  jun.*) 

Tägliche  Schwankungen  der  Eigenschaften  des  Speichels, 
von  Ludwig  Hofbauer.') 

Durch  Untersuchungen  des  eigenen  Speichels  stellte  der  Verfasser 
fest,  dals  sich  in  Bezug  auf  die  diastatische  Wirksamkeit  des  zu  ver- 
schiedenen Tageszeiten  gesammelten  Speichels  Schwankungen  nachweisen 
lassen,  die  konstant  auftreten  und  durch  die  Nahrungsaufnahme  bedingt 
sind.  Im  allgemeinen  sind  die  Schwankungen  durch  eine  Abnahme  der 
Verdatiungskraft  des  Speichels  nach  jeder  Mahlzeit  gekennzeichnet.  Be- 
züglich des  Mucingehaltes  des  Speichels  ist  zu  erwähnen,  dafs  dieser  im 
umgekehrten  Verhältnis  zu  denjenigen  Schwankungen  der  diastatischen 
Kraft  des  Speichels  steht,  welche  im  Gefolge  jeder  Mahlzeit  sich  geltend 
machen,  indem  mit  dem  Herabgehen  der  diastatischen  Wirksamkeit  ein 
Emporschnellen  des  Mucingehaltes  des  Speichels  einhergeht 

Beiträge  zur  Lehre  von  der  Labgerinnung,  von  B.  Ben- 
jamin.®) 

Über  die  Bildung  des  Harnsto/fes  durch  Oxydation,  von 
Franz  Hoffmeister.») 

Neue  eiweifsverdauende  Enzyme,  von  Johan  Hjori^®) 

Über  die  Natur  der  Enzyme,  von  M.  Arthua^^) 


1)  Pflflgar's  Areh.  1696,  63,  401.  —  «)  Ebend.  65,  881.  ~  «)  PfttantUite  Cham.  Zeit.  1896, 
20, 9S6.  --  *)  Zeittohr.  phyt.  Ohtm.  1896,  22,  238.  —  S)  Zelttohr.  Blol.  XXXIII.  189.  ~  •)  PflOfer'i 
Areh.  1896,  65.  880.  —  ?)  Ebend.  608.  —  ^  Virohow's  Areh.  145,  80—48.  —  »)  Areb.  exp.  Pftlhol. 
«.  PhATOMk.  37,  4S6-44.  —  ^)  Centr.-BL  Phyt.  1896,  10,  192.  —  ^0  P*rii  1896.  Centr.-Bl.  Phjt. 
1896,  10,  n5. 
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C.  €hemisch-physiologische  Experimentalunter* 
suchiingen^  incL  der  bei  Bienen^  Seidenraupen 

und  Fischen. 

Beferent:    A.   Köhler. 

Über  daa  normale  Vorkommen  des  Jods  im  Tierkörper, 
(li.  Mitteilung),  von  R  Baumann  und  E.  Roos.^) 

Bei  der  Darstellung  des  Thyrojodins  durch  Kochen  der  Schilddrüse 
mit  lOprozent.  Schwefelsäure  sind  Verluste,  welche  25 — 30%  von  der 
Gesamtmenge  der  ursprünglich  vorhandenen  Jodverbindung  betragen  können, 
nicht  ausg^chlossen.  Dieser  Verlust  ist  sehr  viel  geringer,  wenn  man 
die  Abscheidung  des  Thyrojodins  aus  den  Schilddrüsen  durch  die  Ver- 
dauung mit  künstlichem  Magensaft  bewirkt. 

Die  Ver&sser  lassen  künstlichen  Magensaft  2  Tage  lang  bei  40^  auf 
die  Schilddrüse  einwirken,  deren  Substanz  zum  gröfsten  Teil  in  Lösung 
geht,  während  das  Thyrojodin  fast  völlig  ungelöst  bleibt,  das  dann,  vie 
früher  beschrieben,  gereinigt  wiid. 

Über  das  normale  Vorkommen  des  Jods  im  Tierkörper, 
(in.  Mitteilung).  Der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  von  Menschen 
und  Tieren,  von  E.  Baumann.*) 

Der  Verfasser  untersucht  die  Schilddrüsen  von  Kindern  und  Er- 
wachsenen von  Freiburg,  Hamburg  und  Berlin  und  findet,  daüs  in  Frei- 
burg, wo  der  Kropf  endemisch  vorkommt,  das  Gewicht  der  SchilddrQsen 
das  höchste  und  ihr  Jodgehalt  der  niedrigste  ist,  während  in  Hamborg 
und  in  Berlin,  wo  Kröpfe  nicht  endemisch  auftreten,  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis sich  herausstellt. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergiebt  sich  der  Schlufs,  dafs  zwischen  dem 
Jodgehalt  der  Schilddrüsen  und  dem  Vorkommen  von  Kröpfen  in  be- 
stimmten (regenden  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht 

Über  die  Wirkung  des  Thyrojodins,  von  E.  Roos.^) 

Die  Gleichheit  der  Wirkung  des  Thyrojodins  und  der  SchilddrQsen- 
substanz  ist  durch  die  Untersuchungen  des  Verfassers  erwiesen  in  Bezug 
auf  1.  den  Kropf,  2.  die  Allgemeinerscheinungeu,  3.  das  Myxoedem  (Psoriasis), 
4.  den  Stoffwechsel  Damit  hält  der  Verfasser  den  Beweis  für  zu  Ende 
geführt,  dafs  die  therapeutische  Wirksamkeit  der  Schilddrüsensubstans 
durch  ihren  Gehalt  an  Thyrojodin  bedingt  ist 

Tierisches  Leben  ohne  Bakterien  im  VerdauungskanaL 
(IL  Mitteilung),  von  George  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thierf eider.*) 

Die  Verfasser  bestätigen  den  schon  aus  ihrem  ersten  Experimente 
abgeleiteten  Satz,  dafs  Tiere  ohne  Bakterien  im  'Verdauungskanal  zu  lebea 
und  zu  wachsen  vermögen. 

Für  die  ausreichende  Verdauung  derjenigen  Nährstoffe,  welche  auch 
aufserhalb  des  Körpers  durch  die  Fermente  der  Verdauungssäfte  in  lösliche 
Produkte  umgewandelt  werden  können,  bedarf  es  der  Mitwirkung  von 
Seiten  der  Bakterien  nicht 

1)  Zeltoohr.  plgrt.  Ghem.  1885,  21,  461.  —  9),  f)  a.  *)  Ebend.  88,  1,  18  tu  6S. 
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Yersuche  über  die  Verteilung  des  Broms  im  Tierkörper 
nach  Eingabe  von  Bromverbindungen,  von  Werner  Rosenthal.^) 

Über  das  Schicksal  des  Cholesterins  im  tierischen  Organis- 
mus, von  St.  Bondzyüski  und  V,  Hummicki.^) 

Über  das  Verhalten  von  Formanilid  im  tierischen  Stoff- 
wechsel, von  Friedrich  Karl  Kleine.*) 

Wird  durch  Zufuhr  von  Inulin  beim  Pflanzenfresser  die 
Glykogenbildung  in  der  Leber  gesteigert?  von  K.  Miura.*) 

Muskelkraft  und  Gaswechsel,  von  Louis  Schnyder.^) 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1.  Der  durch  Eohlensäureausscheidung  gemessene  Stoffumsatz  wird 
während  der  Arbeit  vermehrt,  aber  dieser  Zuwachs  wird  durch  die  Übung 
vermindert 

2.  Im  gleichen  Sinne  wie  die  Übung  wirkt  die  allgemeine  Stärkung. 
Hierdurch  ist  bewiesen,  daJB  nicht  allein  deshalb  sparsamer  gearbeitet 
wird,  weil  der  Geübte  Mitbewegungen  ausschliefst,  sondern  daXs  die  Gröfse 
der  Anstrengung,  nicht  aber  die  Gröfse  der  Leistung  den  Stofifumsatz 
bedingt 

3.  Beim  normalen  Individuum  sind  die  unwillkürlich  thätigen  Muskeln 
stets  im  Zustande  der  Trainierung,  beim  geschwächten  Rekonvaleszenten 
arbeiten  auch  diese  mit  abnormer  Anstrengung,  selbst  während  der  sog. 
Ruhe. 

Über  den  Einflufs  der  Galle  und  des  Pankreassaftes  auf 
die  Fettresorption  im  Dünndarm,  von  Isaac  Levin.^ 

Durch  Versuche  an  Hunden  wurde  festgestellt,  dals  während  des 
Reeorptionsprozesses  von  neutralem  Fett  im  Dünndarm  eines  normalen 
Tieres  die  Epithelzellen  der  Zotten  mit  Fetttropfen  angefüllt  sind  und 
dais,  wenn  mittels  entsprechender  Operationen  die  Galle  und  der  Pankreas- 
saft  einzeln  oder  beide  zusammen  aus  dem  Darmkanal  ausgeschlossen 
werden,  die  Epithelzellen  der  Zotten  in  ihrem  Innern  keine  Fetttröpfchen 
enthalten.  Hieraus  folgert  der  Verfasser,  dafs  die  gleichzeitige  Einwirkung 
von  Ghille  und  Pankreassaft  zum  Zustandekommen  der  Fettresorption  durch 
die  Dünndarmwand  notwendig  ist 

Zur  Kenntnis  des  ümfanges  der  zuckerbildenden  Funktion 
der  Leber,  von  Max  Messe. ^ 

Über  den  Gaswechsel  der  Tropenbewohner,  speziell  mit 
Bezug  auf  die  Frage  von  der  chemischen  Wärmeregulierung, 
von  C-  Eykman.®) 

Muskelarbeit  und  Glykogenverbrauch,  von  Fr.  Schenk.®) 

Über  die  Wirkung  von  Blutserum-Injektionen  ins  Blut, 
von  Otto  Weifs.i<>) 

Über  Ealkausscheidung  durch  den  Harn  bei  Diabetes,  von 
Ernst  Tenbaujn.ii) 


t)  Zthichr.  phys«  Ghem.  1896,  22»  aS7.   —  •)  o.  *)  Bbend.  896  a.  827.  —  *)  Zeitechr.  Blol 

, I.  966.   —  »)  Bbtnd.  XXXin.  189.  —  •)  Pflüger's  Axch.  1896,  6t,  171.  —  ^  Bbend.  618.  - 

•;  Mb^ud.  64,  57.  -9)  Bbend.  65,  8X6.  —  *^  Bbend.  S15.  -  >>)  Zeitichr.  Blol.  XXXUI.  879. 
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Der  Verfasser  stellt  bei  14  Diabetikern  fest,  daüs  die  Ealkal^be  bei 
Diabetes  fast  regelmäisig)  in  schweren  Formen  immer,  absolut  und  relativ 
vermehrt  ist.  Als  Ursache  der  hohen  Ealkausfuhr  ist  die  erhöhte  NahmngB- 
aufnähme  anzusehen. 

Über  die  Veränderungen  des  Rohrzuckers  im  Magen-Darm- 
kanal, von  Heinrich  Köbner.^) 

Über  die  Resorption  des  Traubenzuckers  im  Dünndarm 
und  deren  Beeinflussung  durch  Arzneimittel,  von  Friedrich 
V.  Scanzoni.^) 

Über  die  Resorption  von  Pepton  im  Dünndarm  and  deren 
Beeinflussung  durch  Medikamente,   von  Ernst  FarnsteiDer.*) 

Über  das  Verhalten  des  Coffeins  und  des  Theobromins  im 
Organismus,  von  M.  Albanese.^) 

Über  die  Säureausfuhr  im  menschlichen  Harn  unter  phy- 
siologischen Bedingungen,  von  Victor  Haufsmann.^) 

Die  wesentlichen  Punkte  werden  wie  folgt  zusammengefaist: 

1.  Die  absoluten  Säurewerte  während  des  Tages  sind  am  Vormittage 
am  gröÜBten,  am  Nachmittage  gewöhnlich  niedrig,  in  der  Nacht  halten  sie 
eine  mittlere  Höhe  ein. 

2.  Die  Mittagsmahlzeit,  unbeeinflufst  von  der  Flüssigkeitsaufhahme, 
setzt  die  Säurewerte  im  Harn  in  den  nächsten  4 — 6  Stunden  herab. 
Bemerkenswerte  Unterschiede  einer  gemischten,  vegetabilischen  oder  To^ 
wiegenden  Fleischnahrung  liefsen  sich  nicht  konstatieren. 

3.  Die  Diurese  setzt  die  relativen  Säurewerte  im  Harn  herab,  ver- 
mehrt aber  indirekt  die  Säureausfuhr  in  bedeutendem  Mafse.  Mne  za 
geringe  Durchspülung  der  Gewebe  hält  umgekehrt  Säure  im  Körper  zurück 
Daher  ist  bei  Untersuchungen  mit  dieser  Methode,  welche  naroentlidi 
kleinere  Zeitabschnitte  verfolgen,  auf  eine  gleichmälsige,  geringe  Flüssig 
keitszufuhr  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

4.  Warme  Bäder  von  30 — 32  ^R.  scheinen  die  Säureausfuhr  zu  ve^ 
ringern. 

5.  Muskelarbeit  scheint  die  Hammengen  und  die  Säureausfohr  sa 
erhöhen.  . 

6.  Citronensaft  übt  keinen  bemerkenswerten  Einflufs  auf  die  Sftare- 
Verhältnisse  des  Harnes  aus. 

Über  die  Beziehungen  der  Eiweifs-  und  Paranukleln- 
substanzen  der  Nahrung  zur  Alloxurkörperausscheidung  in 
Harn,  von  N.  Hess  und  E.  Schmoll.^) 

Die  Verfasser  stellten  die  Versuche  an  sich  selbst  an,  nachdem  bei 
einer  Nahrung  von  gleichmäfsigem  Stickstoffgehalte  im  Urin  eine  möglichst 
konstante  Ausscheidung  von  Gesamtstickstoff,  Phosphorsäure,  G^eeamtalloxll^ 
körpem  und  Harnsäure  stattfand.  Es  ergab  sich,  daTs  im  grolsea  und 
ganzen  einer  Mehrausscheiduug  von  Gesamtalloxurkörpem  eine  M^iraus- 
Scheidung    von   Harnsäure   entspricht   und   umgekehrt,   gleichviel   ob  die 


1)  Zeitaobr.  BioL  XXXHI.  404.  —  »)  n.  »)  Bbend.  46S  u.  475.  —  *)  Oäm.  diim.  ftoL  IMJ. 
35,  Vol.  20|  S98;  ref.  Chem.  Zeit.  Bep.  1890,  20,  115.  —  »>  ZeiUobr.  klin.Med.  1896,  tO,  5-^ J*- 
Oben.  Zeit.  Bep.  1896,  20,  305.  —  «)  Aroh.  exper.  FathoL  1896,  17,  S— 8  ref.  Chnä.  ZA  «T- 
1896,  20,  205. 
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AUoxnrkörper  aus  Nuklelnen  oder  aus  Alloxurkörpern  der  Nahrung  (Coffein, 
Theobromin)  hervorgehen.  Daraus  folgerten  die  Verfasser  auch  in  letzteren 
eine  direkte  Quelle  der  Harnsäure  im  Organismus.  Es  sind  somit  für  die 
persönliche,  individuelle  Ausscheidungsgröfse  der  Harnsäure  einige  mafs- 
gebende  Faktoren  aufgefunden,  unter  denen  die  Art  der  Nahrung  an  erster 
Stelle  steht. 

Über  den  oxydativen  Abbau  der  Fettkörper  im  tierischen 
Organismus,  von  Julius  PohL^) 

Ober  die  Einwirkung  von  Giften  auf  die  Eiweifskörper 
des  Muskelplasmas  und  ihre  Beziehung  zur  Muskelstarre,  von 
Otto  von  Fürth. 2) 

Der  Verfasser  kommt  nach  Versuchen  mit  einer  Anzahl  Chemi- 
kalien zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die  Substanzen,  welche  Muskelstarre  am 
lebenden  Tiere  zu  erzeugen  im  stände  sind,  das  Vermögen  besitzen,  die 
Ausscheidung  eines  Eiweifskörpers  des  Muskelplasmas,  die  Muskelgerinnung 
zu  befördern. 

Über  das  Verhalten  des  Eisens  im  tierischen  Organismus, 
von  Winf.  S.  Hall.») 

Als  Versuchstiere  benutzte  der  Verfasser  weiTse  Mäuse,  welche  teils 
mit  eisenfreiem  Futter,  teils  mit  demselben  nach  Zusatz  von  Camiferrin 
gefüttert  wurden.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dafs  bei  eisenfreiem  Futter 
die  Ausscheidung  des  Eisens  stetig  stattfindet  und  zur  Verarmung  des 
Körpers  an  Eisen  um  40%  innerhalb  21  Tagen  führt  Das  Körper- 
gewicht fällt  hierbei  trotz  eiweilsreicher  Nahrung. 

Nach  Verfütterung  von  Camiferrin  lassen  sich  in  dem  Protoplasma 
der  Darmepithelien  eisenhaltige  Körnchen  nachweisen;  die  Anzahl  der 
roten  Blutkörperchen  stieg  entsprechend  der  Resorption  des  Camiferrins. 
Femer  fand  der  Verfasser  von  neuem  bestätigt,  dafs  durch  anhaltende 
carniferrinreiche  Nahnmg  der  Eisengehalt  der  Tiere  von  einem  Durch- 
schnittsgehalt von  ca.  0,4  %o  PJ*o  Kilo  Trockengewicht  auf  ca.  l%o  S^ 
bracht  werden  kann.  Bei  eisenarmer  Nahrung  fällt  er  auf  0,3  %o-  ^^ 
Teil  von  dem  resorbierten  Camiferrineisen  wird  in  der  Milz  abgelagert; 
in  der  Leber  ündet  erst  bei  länger  als  eine  Woche  dauemder  reichlicher 
Zuführ  von  Camiferrin  eine  Anhäufung  von  Eisen  statt 

Über  Eisenresorption  und  -Ausscheidung  im  Darmkanal, 
von  H.  Hochhaus  und  H.  Quincke.^) 

Durch  Versuche  an  verschiedenen  Tieren  haben  die  Verfasser  fest- 
gesteUt,  dafs  medikamentös  zugeführtes  Eisen  ausschliefslich  im  Duodenum 
resorbiert  und  vorwiegend  in  der  Milz  und  Leber  aufgespeichert  wird. 
Bei  Maus,  Frosch,  Kaninchen,  Meerschweinchen  wurde  das  Eisen  durch 
die  Schleimhäute  des  Coecum  und  Dickdarmes  ausgeschieden.  Bei  Maus 
und  Ratte  wurde  in  einzelnen  Fällen  auch  in  den  Nieren  Eisen  nachge- 
wiesen. Als  Eisenpräparate  kamen  Camiferrin,  Ferratin,  Ferropeptonat, 
Fermm  hydricum  zur  Anwendung. 

Verdauung  ohne  Bakterien,  von  E.  Duclaux.^) 

>)  u.  «)  Aroh.  ezper.  Pathol.  1896,  87)  Heft  6;  re£.  Cham.  Z«it.  Bep.  1896,  20^  128.  — 
*)  Da  Bols  BeTmond's  Aroh.  1896,  49—88;  nach  Chem.  Oentf;-Bl.  1896,  I.  970.  —  *)  Aroh.  ezper. 
PathoL  n.  Phamiftk.  87}  159-89;  B«oh  Ohem.  Centr.-BL  1896,  IL  107.  —  '^  Ann.  Inet.  Patt«nr 
10»  411 ;  ret  Chem.  Centr.-Bl.  1896,  n.  508. 
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Über  das  Yorkommen  des  Thyreojodins  im  menschlichen 
Körper,  von  Jul.  Sohnitzler  und  Karl  Ewald. ^) 

Beitrag  zur  Physiologie  und  Pharmakologie  der  Pankreas- 
drüse. Dritte  Mitteilung.  Das  Verhalten  der  Pankreasdrüse  bei 
Brot-  ijnd  Milchdiät,  von  J.  Jablonsky.*) 

Durch  Versuche  an  Hunden  stellte  der  Verfasser  fest,  dajjs  nadi 
langandauemder  Milch-  und  Brotdiät  die  Fähigkeit  des  Pankreassaftes, 
koaguliertes  EiweiTs  zu  verdauen,  fortwährend  abnahm  und  schlieMch 
verschwand.  Die  diastatische  Wirkung  dag^en  war  eine  erhöhte.  Doreh 
Erwärmen  des  Pankreassaftes  auf  Körpertemperatur  während  mehrerer 
Stunden  und  Tage  wurde  die  eiweifsverdauende  Kraft  desselben  vermehrt, 
die  Stärke  varzuckemde  verringert 

Die  Menge  des  Pankreassaftes  betrug  pro  Kilogramm  Hund  nadi 
24  Stunden  21,3  bis  24  com.  Der  täglich  sezemierte  Pankreassaft  eines 
17  kg  schweren  Hundes  enthielt:  1,168  g  Stickstoff,  10,665  g  festen  Bück- 
stand, 7,737  g  organische  Substanz,  3.167  g  unorganische  Substanx, 
8,599  g  durch  Alkohol  fällbare  und  8,048  g  durah  Essigsäure  fällbare 
Eiwelfskörper. 

Die  Arbeit  der  Verdauung  und  die  Stickstoffausscheidung 
im  Harne,  von  N.  V.  Eiazantseff.^) 

Über  den  Modus  der  Hesorptlon  des  Eisens  und  das 
Schicksal  einiger  Eisenverbindungen  im  Verdauungskanal, 
von  Justus  Gaule.*) 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung,  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  von  Kupfer,  von  J.  Brandl.^) 

Beitrag  zur  Bakterienflora  des  Darmes,  von  W.  Lembke.^ 

Bei  den  Untersuchungen,  die  der  Verfasser  über  den  Einfluis,  de& 
die  verschiedene  Nahrung  auf  die  Darmflora  ausübt,  mit  Hunden  ansteUle, 
wurden  aus  81  untersuchten  Fäces  bei  gemischter  Kost,  Brot-,  Fleisch- 
und  Fettkost  33  verschiedene  Arten  von  Bakterien  isoliert  Wechsel  in 
der  Nahrung  brachte  einen  Wechsel  der  Darmflora  hervor. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Eiweifsabbaues  im  menschlichen 
Organismus,  von  E.  Bödtker.^) 

Über  den  Einflufs  der  Galle  auf  die  proteolytische  Wirkung 
des  Pankreassaftes,  von  Rachford  und  Southgate.^) 

Die  Verfasser  stellten  lest,  dals  ein  geringer  Prozentsatz  von  HCl 
die  eiweifsverdauende  Thätigkeit  des  Pankreassaftes  in  keiner  Weise  vot- 
zögert  und  dafs  femer  durch  Zusatz  von  Galle  zum  Pankreassaft  dessen 
proteolytische  Wirkung  deutlich  erhöht  wird.  Galle  in  Verbindung  nut 
Pankreassaft  und  HCl  fördert  die  Eiweifsverdauung  in  höherem  Grade,  wie 
Pankreassaft  mit  Galle  oder  mit  HCl  allein. 

Zur  Frage  über  den  Umfang  der  zuckerbildenden  Funktion 
in  der  Leber,  von  J.  Seegen.*) 

1)  Wien.  med.  Woolieiiiohr.  9*  657 ;  ret  Cham.  Gtntr.-Bl.  1896,  n.  648.  —  *)  Ardh.  dtc  So. 
biolog.  St.  P^tertb.  4,  877.  —  *)  Bbend.  898;  ref.  Chem.  Oentr.-BL  1896,  H.  745  «.  746.  —  <>  Su 
med.  Woobenaobr.  22,  888;  ref.  Cbem.  CeDir.-Bl.  1896, 11.  849.  —  ^)  Azb.  K*ie.  Qet.-A.  IS,  IM; 
xef.  Obern.  Centr.-Bl.  1896,  n.  850.  —  «)  Arcb.  Hyg.  26.  898;  nacb  Gbem.  Centr.-Bl«  1896,  H.  0&. 
—  f)  Bergen  1896,  Centr.-Bl.  Pbjs.  10,  116;  ref.  Obern.  Centr.-Bl.  1896,  H.  107.  —  »)  Bat  Cmmtr.-»* 
Phys.  1896,  10,  871.  —  •)  Ebend.  497. 
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Die  Blutserumimpfting  zur  Verhütung  und  Heilung  von 
Infektionskrankheiten,  von  Esser. i) 

Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  das  Vermögen  des 
Blutserums,  Bakterien  zu  töten,  und  über  die  bakteriontötende 
Substanz,  von  S.  Arloing.^) 

Nach  Öruber  und  Durham  besitzt  das  Serum  eines  Tieres,  welches 
für  eine  bestimmte  Mikrobenart  immunisiert  ist,  beim  Vermischen  mit 
einer  Suspension  von  30  mg  dieser  Mikroben  in  2  ccm  Bouillon  die 
Fähigkeit,  die  Suspension  sehr  bald  zu  klären  und  die  Mikroben  zu  töten. 
Der  Verfasser  ist  in  der  Lage,  diese  Beobachtung  durch  eigene  Versuche 
zu  bestätigen,  die  er  mit  dem  Serum  eines  Kalbes,  das  für  den  Pnenmo- 
baziUus  der  ansteckenden  Peripneumonie  des  Rindes  immunisiert  worden 
war,  angestellt  hatte. 

Bakteriologische  Untersuchungen  über  die  Hundswut, 
von  A.  Bruschcttini.^) 

Das  Lorenz'sche  Impfverfahren  gegen  Schweinerotlauf. ^) 

Nach  dem  Lorenz' sehen  Impfverfahren,  welches  sich  wesentlich  von 
dem  schon  länger  bekannten  Fasten r'schen  Verüähren  unterscheidet,  er- 
halten die  Impflinge  mit  zwei  verschiedenen  Lymphen  2  bis  3  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  Die  erste  Lymphe  ist  ein  Serumpräparat, 
wdchee  aus  dem  Blute  bereits  gegen  den  Rotlauf  geschützter  Schweine 
entnommen  wird,  die  zweite  eine  Reinzucht  ungeechwächter  Rotlaufbazillen 
in  Form  einer  Bouillonkultur.  Der  Impfschutz,  welcher  mit  dem  Beginn 
der  Impfung  eintritt,  ist  zunächst  von  geringer  Dauer,  er  soll  nur  etwa 
14  Tage  vorhalten.  Unter  dem  Schutze  des  Serumpräparates  wird  deshalb 
am  5.  bis  7.  Tage  nach  dessen  Einverleibung  eine  Eultureinspritzung 
gemacht  (Lymphe  2),  wodurch  die  Dauer  des  Impfschutzes  um  mehrere 
Monate  verlängert  werden  soll. 

Von  155  Schweinen,  die  nach  dem  Pasteur'schen  Verfahren  ge- 
impft wurden,  gingen  innerhalb  Jahres&ist  8  Schweine  an  Rotlauf  ein; 
die  Impfung  gewährte  also  keinen  sicheren  Schutz  gegen  spätere  An- 
steckung. 

Nach  dem  Lorenz 'sehen  Verfahren  wurden  208  Schweine  geimpft, 
ein  Tier  erkrankte  infolge  der  Impfung,  erholte  sich  aber  nach  wenigen 
Tagen  wieder  vollständig.  Bis  nach  Ablauf  eines  Jahres  ging  von  den 
Tieren  niu:  eins  durch  Rotlauf  ein. 

Zur  Frage  über  die  Verbreitung  und  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  unter  dem  Rindvieh,  von  E.  Semmer.^) 

Tuberkulinimpfung  mit  nachfolgender  Schlachtung,  von 
Fe  8  er.  ^ 

An  zehn  Kühen  wurde  die  Zuverlässigkeit  des  Tuberkulins  als  Er- 
kennungsmittel der  Tuberkulose  am  lebenden  Tier  geprüft.  Die  Tiere 
hatten  vor  der  Einspritzung  natürliche  normale  Eigenwärme  38,1 — 39,5^  C. 


S)  Ber.  ftber  d.  8.  Vorletnngaknrsus  »n  d.  landw.  Inititnt  d.  üniTeniUt  OotUngen  1895, 
4f.  —  ^  Compt.  rend.  ttt,  1888;  ref.  Centr.-Bl.  Agrik.  1897,  26,  99.  —  >}  Gentr.-Bl.  Bakteriol. 
1896,  tOt  314;  tet  Chem.  Z«it.  Bep.  1896,  20,  25S.  ->  *)  Landw.  Gentr.-Bl.  1  d.  Provins  Poten 
1896,  15;  ttt.  C«iitr.-BL  Agrik.  1896,  25.  585.  —  &)  Landw.  Zeit.  St.  Petersb.  Herold  1896,  21,  99; 
tef.  Ch«n.  Zelt.  Bep.  1896,  20,  SiT.  —  0}  Branniobw.  Landw.  Zeit.  1896,  9;  dM.  naeb  Woobenbl. 
iMdw.  Vtr.  in  Bayern;  ref.  Centr.-BI.  Agrik.  1896,  25,  681. 
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Nach  der  Einspritzung  trat  bei  5  Tieren  anhaltende  Temp^atnrsteigenmg 
ein,  bei  den  übrigen  nicht.  Die  ersteren  rnnfsten  als  tub^knlosekrank, 
die  letzteren  als  tnberkulosefrei  bezeichnet  werden.  Die  Untersuchung  der 
geschlachteten  Tiere  bestätigte  das  auf  Grund  der  Tuberkulinimpfung  ab- 
gegebene Urteil. 

Die  Tuberkulose  des  Rindes  und  deren  Bekämpfung,  Ton 
Esser.i) 

In  Deutschland  wurden  vcm  1.  Oktober  1888  bis  30.  September  1889 
eingehendere  ErmitteluDgen  über  das  Vorkommen   der  Tuberkulose  beim 
Rinde  angestellt.     Es  wurden   51377   Fälle  dieser  Krankheit  festgestellt 
6395    Fälle    bezeichneten    die    Tiere    bereits    während    des    Lebens  als 
tuberkulös,  bei  44982  Fällen  wurde  dies  erst  nach  der  Schlachtung  ent- 
deckt.    Dem  Alter  Dach  verteilten  sich  die  Fälle  in  folgender  Weise: 
208  unter  6  Wochen, 
312  von  6  Wochen  bis  1  Jahr, 
5  852  von  1 — 3  Jahren, 
16  993  von  3—6  Jahren, 
22  279  von  6  Jahren  und  darüber, 
5  733  ohne  Angabe. 
Am  häufigsten   sind  die  weiblichen  Tiere  mit  Tuberkulose  behaftet, 
am   seltensten   die   Bullen.      Die   Erkennung   der  Krankheit   ist  vor  det 
Entdeckung  des  Tuberkulins  sehr  schwer  gewesen;  arzneiliche  Mittel  g^ea 
die  Tuberkulose  giebt  es  nicht.    Eine  gesetzliche  Regelung  der  Bekämpfimg 
hält  der  Verfasser  für  sehr  wünschenswert 


D.  Stoüwechsel,  Ernährung. 

Referent:  A.  Köhler. 

Über  den  Nährwert   des  Kaseins,  von  Gotthelf  Marcuse.*) 

Hinsichtlich  der  Einzelheiten  der  Yersuchsanstellung  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen.  Versuche  an  Hunden  führten  zu  dem  Resultat, 
dafs  der  Nährwert  des  Kaseins  der  gleiche  ist  wie  der  der  Eiweiüskörper 
des  Fleisches. 

Über  den  Verlauf  der  Stickstoffausscheidung  beim 
Menschen,  von  Rudolf  Rosemann. ^) 

Der  Verfasser  hat  an  sich  selbst  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen 
angestellt^  um  den  Verlauf  der  Stickstofifausscheidung  während  des  Tages 
bei  gewöhnlicher  Lebensweise  kennen  zu  lernen.  Von  morgens  um  7  Uhr 
bis  abends  um  11  Uhr  wurde  alle  zwei  Stunden  der  Harn  entleert  Die 
Lebensweise  war  für  jede  einzelne  Versuchsreihe  eine  möglichst  gleich- 
mäfsige,  an  Getränken  nahm  der  Verfasser  zu  sich:  2  Tassen  Kaffee, 
mittags  Suppe,  femer  um  11  Uhr  vormittags,  1  Uhr  mittags  und  7  Chr 
abends  je  350  ccm  Wasser,  um  9  Uhr  abends  450  ccm.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung stieg  am  Vormittage  schnell  an  und  erreichte  zwisdien 
9—11  Uhr  das  Maximum,  fiel  dann  wieder  ab,  um  in  der  Periode  zwischen 

>)  Berioht  Aber  d.  8.  VorltBtmgtknnaB  a.  d.  Undw.  TniÜtat  der  Unirtnitit  GOittogMi  iM» 
40.  —  *)  PflOger't  Aroh.  1896,  64,  »88.  —  ^  Ebend.  C5,  848. 
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3—5  ühr  einen  zweiten  Anstieg  zu  zeigen,  dem  eine  dritte  kleinere  Er- 
helmng  z-wisohen  7 — 9,  resp.  9 — 11  Uhr  abends  folgte.  Bei  einer  zweiten 
Versuchsanstellung  wurde  Kaffee  und  Suppe  weggelassen  und  dafür  bei 
Beginn  jeder  2stiindigen  Periode  150  com  Wasser  getrunken.  Der  Harn 
wurde  diesmal  auch  während  der  Nacht  gesammelt.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung verlief  während  des  Tages  wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe, 
nur  in  den  Nachtperioden  unterlag  sie  unregelmäfsigen  Schwankungen  in- 
folge der  gestörten  Nachtruhe.  Eine  weitere  Versuchsreihe  beweist,  dafs 
das  r^;elmäfsige  Ansteigen  der  Stickstoffausscheidung  zwischen  9  und 
11  Uhr  nicht  eine  Folge  der  durch  das  Frühstück  eingeführten  Nahrung 
ist  Eine  wesentliche  BeeinflussuDg  erleidet  die  Stickstoffausscheidung 
durch  veränderte  Lebensweise,  Wachen  während  der  Nacht  und  längeres 
Schlafen.  Während  eine  24  stündige  Hungerperiode  keinen  deutlichen  Ein- 
fluÜB  auf  den  Verlauf  der  Stickstoffausscheidung  hat,  macht  sich  bei  einer 
41  stündigen  Hungerperiode  hingegen  ein  ausgesprochenes  Absinken  der 
Oröfse  der  Stickstoffausscheidung  geltend. 

Die  Erhöhung  der  Stickstoffausscheidung  nach  Mahlzeiten  wird  häufig 
auf  die  erhöhte  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane  zurückgeführt.  Der  Ver- 
fasser glaubt  nach  Versuchen,  bei  welchen  nur  sehr  stickstoffarme  Nahrung 
eingeführt  wurde,  und  die  Stickstoffausscheidung  trotzdem  wie  bei  Einfuhr 
stickstoffreicher  Nahrung  stieg,  dafs  ein  wesentlicher  Einflufs  der  Ver- 
dauungsthätigkeit  auf  die  Erhöhung  der  Stickstoffausscheidung  nach  einer 
Mahlzeit  nicht  anzunehmen  sei.  Die  sehr  bald  nach  dem  Erwachen  zu 
beobachtende  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  erklärt  sich  aus  der 
plötzlich  beginnenden  Thätigkeit  des  Körpers  und  des  Geistes  und  dem 
dadurch  bedingten  erhöhten  Stoffumsatz. 

Über  den  Einflufs  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  auf 
den  Stoffwechsel,  von  Paul  v.  Terray.^) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers  ergab  sich,  dafs  der  gesamte 
Stoffwechsel  innerhalb  weiter  Grenzen  (10,5 — 87%  Sauerstoff)  unabhängig 
ist  von  der  Zusammensetzung  der  eingeatmeten  Lult.  Bei  weniger  als 
10,5%  Sauerstoff  begann  die  Atemgröfse  und  die  Zahl  der  Respirationen 
zu  wachsen,  unterhalb  5,25%  Sauerstoff  kann  die  vermehrte  Thätigkeit 
der  Bespirationsorgane  den  Sauerstoffmangel  nicht  mehr  kompensieren,  es 
steigt  die  Kohlensäure-  und  in  geringem  Grade  die  Stickstoffausscheidung 
und  der  respiratorische  Quotient,  die  Oxydation  der  organischen  Ver- 
bindungen ist  eine  unvollkommene  und  im  Harn  der  Versuchstiere  treten 
gröiüsere  Mengen  Milchsäure  und  Oxalsäure  auf.  Eine  auffallende  Er- 
scheinung ist,  dafs  eine  Erhöhung  des  Sauerstoffgehalts  der  eingeatmeten 
Iiuft  bis  auf  87  7o  keine  Veränderung  des  Stoffwechsels  zur  Folge  hatte 
und  bei  Überschreitung  dieses  Sauerstoffgehaltes  die  Kohlensäureausscheidung 
nur  wenig  vermindert  war.  Unter  dem  Einflüsse  von  2,69%  sauerstoff- 
haltiger Luft  traten  bei  den  Versuchstieren  Erstickungsanfälle  ein.  Bei 
Sauerstoffmangel  wurde  im  Harn  der  Versuchstiere  Eiweifs  gefunden. 

Über  den  Einflufs  der  Lufttemperatur  auf  die  im  Zustande 
anstrengender  körperlicher  Arbeit  ausgeschiedenen  Mengen 
Kohlensäure  und  Wasserdampf  beim  Menschen,  von  H.  Wolpert.^) 

>)  Pflflfw'i  Aroh.  1896,  65,  898.  —  *)  Areh.  Hyg.  26,  81-67;  naeh  Oben.  0«iitr.-Bl.  1896, 
I.   1007. 
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Der  Yerfasser  führte  die  Yersuohe  an  Arbeitern  verschiedener  Borafs- 
klassen  aus.  Die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  sind  wie  folgt  zo- 
sammengestellt: 

1.  Die  Lufttemperatur  des  Arbeitsraumes  während  der  Arbeit  inner- 
halb der  in  Betracht  kommenden  Grenzen  zwischen  5—25^  C.  übte  kernen 
besonderen,  weder  einen  gegen  den  Ruhezustand  wesentlich  verschiedenen, 
noch  überhaupt  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Grölse  der  CO,-  Aus- 
scheidung auch  während  anstrengender  körperlicher  Arbeit  (15000  mkg 
pro  Stunde)  aus. 

2.  Die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Eohlensäure  bei  Sdilaf,  Robe 
und  Arbeit  (15000  mkg  pro  Stunde)  verhielten  sich  etwa  wie  4:5:12. 

3.  15000  mkg  geleisteter  Arbeit  entsprechen  einer  um  50  g  ge- 
steigerten CO^-Ausscheidung,  sonüt  bedeutete  jedes  überschüssige  (hamm 
CO,  rund  300  mkg  und  jedes  Meterkilogramm  3^8  ^S  ^^r  ^®  bdden 
ersten  Folgerungen  lassen  sich  verallgemeinem,  letztere  (1  g  CO,  »>  300  mkg), 
da  CO,  aus  Eiweils,  aus  Fett  und  Kohlehydraten  ein  verschiedenes  Arbeits- 
und Wärmeäquivalent  hat,  nur  mit  Reserve  und  jedenfalls  nur  approxi- 
mativ auf  andere  Fälle  übertragen. 

4.  Bezüglich  der  Wasserdampfproduktion  ergab  sich,  dais  für  70  kg 
Körpergewicht  die  beobachtete  und  nach  der  Körp^x^berfläohe  reduzierte 
Wasserdampfproduktion  pro  Stunde  betrug:  a)  bei  der  Arbeitsleistung  von 
15000  mkg  in  der  Stunde  innerhalb  Temperaturen  von  7,4 — 25^  C. 
(Mittel  16^)  119  g,  bei  der  Maximaltemperatur  von  25  <>  C.  230  g; 
b)  während  der  Ruhe  bei  Temperaturen  v<m  17,3—25,70  0.  (Mittel  22,5 •) 
42  g,  bei  der  Maximaltemperatur  von  25,7^  C.  73  g;  c)  während  des 
Schlafens  bei  19,0— 21,1  <>  C.  (Mittel  20,1«)  49,5  g,  bei  der  Maxinwl. 
temperatur  21,1  <^  C.  60  g. 

Über  die  Anwendung  eines  neuen  Kaseinpräparates 
„Eucasin*^  zu  Ernährungszwecken,  von  E.  SalkowskL^) 

Über  die  Umwandlung  der  Fette  in  Kohlehydrate  im 
tierischen  Organismus  während  des  Hunger ns,  von  A.  Chauveau.'] 

Über  die  Quelle  der  Muskelkraft,  nach  Versuchen  über 
den  respiratorischen  Oaswechsel  beim  nüchternen  Menschen, 
von  A.  Chauveau.') 

Über  die  Bedeutung  der  Fette  bei  der  Muskelarbeit,  nach 
der  Bestimmung  der  Art  des  nutzbar  gemachten  Energiestoffes 
durch  Ermittelung  des  respiratorischen  Quotienten  beim 
Menschen  während  der  Verdauung  von  Fett,  von  A.  Chanveto, 
Tissot  und  de  Varigny.*) 

Wenn  beim  nüchternen  Menschen  weder  Eiweifs  noch  Fett  direkt 
bei  Muskelarbeit  verbraucht  werden,  ist  es  von  vornherein  niohl  aus- 
geschlossen, dafs  während  der  Zufuhr  von  Fett  durch  die  VerdauungssSfte 
nicht  dieses  als  EnergiestofT  verwendet  wird.  Hierüber  sollte  die  Be- 
stimmung des  respiratorischen  Quotienten  während  der  Muskelarbeit  bd 
Fettverdauung  Aufschlufs  geben.  Eine  Versuchsperson,  die  15  Stunde 
keine  Nahrung  zu  sich  genommen  hatte,  verrichtete  zunächst  nüchtern  eine 


i)  D.  med.  WoohenBohr.  22,  885.  —  >)  Oompt.  rend.  ISS,  1098—1108;    ret  Chea  Ctatt.-BL 
1896,  n.  104.  —  *)  Bbend.  1168-69;  eb«nd.  104.  —  «)  Bband.  1169—78;  tbend.  106. 
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Arbeit  von  30  000  kgm.  Der  respiratorische  Quotient,  der  vor  der  Arbeits- 
leistung 0,706  war,  sti^  auf  0,804  und  0,812.  Darauf  afs  die  Versuchs^ 
pereon  105  g  Butter,  hierbei  fiel  der  respiratorische  Quotient  auf  0,666, 
ohne  dafs  Arbeit  g^dstet  wurda  Infolge  der  Arbeitsleistung  stieg  er  auf 
0,783  und  0,809. 

Die  Verfasser  nehmen  aus  dem  Fallen  des  respiratorischen  Quotienten 
naoh  der  ersten  Arbeitsperiode  an,  dafs  von  dem  gewonnenen  Fett  ein 
grofser  Teil  zur  Bildung  von  Kohlehydraten,  an  denen  der  Organismus 
durch  die  Muskelarbeit  arm  geworden  ist,  verbraucht  wird.  Da  nun  der 
respiratorische  Quotient  bei  der  zweiten  Arbeitsleistung  dieselbe  Höhe  er- 
reicht,  wie  beim  nüchternen  Menschen,  müssen  auch  hier  Kohlehydrate 
der  ElnergieBtofr  der  Muskeln  sein,  und  nicht  das  durch  die  Yerdauungs- 
Säfte  aufgenommene  Fett  Die  Bedeutung  des  Fettes  kann  nur  darin  be- 
stehen, dafs  es  zur  Bildung  von  Kohlehydraten  dient,  die  ihrerseits  die 
unmittelbare  Quelle  der  Muskelkraft  sind. 

Der  respiratorische  Oaswechsel  bei  der  durch  elektrische 
Reizung  hervorgerufenen  Muskelkontraktion,  im  Hunger- 
zustande und  bei  kohlehydratreicher  Nahrung.  Beitrag  zur 
Bestimmung  des  unmittelbaren  Energiestoffes  der  Muskeln, 
von  A.  Ohauvean  und  F.  Laulani6.i) 

Ebenso,  wie  die  Versuche  am  Menschen  gezeigt  haben,  beweisen  diä 
an  nüchternen  Hunden  und  Kaninchen  angestellten,  dafs  der  respiratorische 
Quotient  wfihrend  der  Arbeit  ansteigt,  bei  fortdauernder  Arbeit  etwas  fällt, 
xkVDL  dann  nach  Aufhören  der  Arbeitsleistung  bis  auf  oder  unter  den,  wel- 
cher vor  der  Arbeit  gefunden  wurde,  zu  sinken.  Auch  aus  diesen  Ver- 
sachen  schlieüaen  die  Verfasser,  dafs  die  bei  Muskelarbeit  verbrauchten 
Xohlehydrate  aus  Fetten  wieder  hergestellt  werden.  Bei  kohlehydratreicher 
Nahrung  fand  durch  Arbeitsleistung  keine  wesentliche  Veränderung  des 
respiratorischen  Quotienten  statt. 

Über  die  Art  des  chemischen  Vorganges,  durch  welchen 
bei  der  Muskelthätigkeit  die  potentielle  Energie  in  Arbeit 
verwandelt  wird,  von  A.  Ghauveau^), 

Nach  der  Untersuchung  des  Verfassers  und  seiner  Mitarbeiter  über 
die  Energiestoffe  des  tierischen  Muskels  sind  die  Kohlehydrate  die  un- 
mittelbaren Energiestoffa  Die  Fette  müssen  erst  zu  Kohlehydraten  oxy- 
diert werden,  ehe  sie  zur  Muskelarbeit  verwendet  werden  können.  Bei 
dem  Verbrauche  der  Kohlehydrate  findet  eine  völlige  Oxydation,  bei  der 
Bildung  der  Kohlehydrate  aus  den  Fetten  eine  teilweise  Oxydation  statt 
XHe  bei  dieser  unvollkommenen  Oxydation  frei  gemachte  Energie  wird 
nk^ht  bei  der  Muskelarbeit  verwendet.  Die  bei  der  Muskelthätigkeit  ver- 
brauchte Energie  läfst  sich  bestimmen  durch  die  Oröfse  des  respiratorischen 
Oaswechsels,  des  Verbrauches  von  Sauerstoff  und  der  Produktion  von 
Kohlensäure. 

Überprüfung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Energie 
im  Tierkörper.  Bemerkungen  zu  den  diesbezüglichen  Ver- 
suchen des  Herrn  Chauveau,  von  N.  Zuntz.®) 


t)  Comp«.  VMid.  122,  1944—60;  naoh  Chem.  C«iitr.-Bl.  1896,  n.  106.  —  *)  Bb«Ad.  1808—9; 
S^pmad,  908.  —  8)  Da  Boi«-B«7mond*s  Azoh.  1806,  868—68;  nach  Obern.  Oentt.-Bl.  1806,  II.  891. 
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Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  und  seiner  Schüler  bestellt 
zwischen  StofFverbrauch  und  Muskelleistung  ein  sehr  konstantes  Verhältnis. 
Neue,  noch  nicht  publizierte  Versuche  am  Pferde  ergeben  für  1  kg  ge- 
leistete Arbeit  einen  Energieumsatz  von  6,6727  Cal.  =■  2,836  kgm.  Die- 
sem Resultate  stehen  die  Versuchsergebnisse  0hauyeau'8i)iBntg^en.  Chau- 
veau  nimmt  an,  da£9  ein  Muskel  beim  Senken  eines  Gewichtes  die  doppelto 
Energiemenge  von  der  beim  Heben  desselben  Oewichtes  verbrauchten 
spart,  da  beim  Senken  erstens  der  Muskel  nicht  die  für  die  Hebung  des 
Gewichtes  zu  leistende  Arbeit  verrichtet  und  zweitens  die  Schwere  des 
Muskels  eine  der  vorher  zur  Hebung  geleisteten  gleiche  Arbeit  leistet 
Die  auf  Grund  dieser  Ansicht  ausgeführten  Versuche  Chauveau's  ergaben^ 
dafs  das  mechanische  Äquivalent  des  beim  Stehen  mehr  als  beim  Senken 
verbrauchten  Nährstoffes  gerade  den  doppelten  Wert  der  geleisteten  Arbeit 
repräsentiert.  Das  Äquivalentgesetz  für  die  Arbeit  im  tierischen  Organis- 
mus wäre  hierdurch  nachgewiesen. 

Diese  von  Chauveau  gezogenen  theoretischen  Folgerungen  hält  der  Va- 
fasser  nicht  für  berechtigt.  Geschieht  die  Arbeit  auf  Kosten  der  Fette, 
so  müssen  diese  erst  zu  Zucker  oxydiert  werden.  Da  nach  Chauveau  nur 
der  Zucker  der  Energiestoff  des  Muskels  ist,  so  mulsten  bei  dieser  Um- 
wandlung von  Fett  in  Zucker  29,4  %  ^^^  ^^  ^^  Fettes  für  die  Muskel- 
arbeit verloren  gehen,  was  sich  dann  zeigen  würde,  dafe  der  EnergieTer- 
brauch  bei  geleisteter  Arbeit  bei  vorwiegender  Fettzersetzung  ein  höherer 
wäre,  als  bei  Eohlehydratzersetzung.  Die  von  dem  Verfasser  früher  aus- 
geführten Versuche  haben  aber  ergeben,  dais  derselbe  gleich  ist 

Chauveau  macht  femer  für  die  durch  die  Muskelarbeit  gesteigerte 
Herz-  und  Atemarbeit  einen  Abzug  von  18 — 21^0«  I^iö  ^  Gemda- 
schaft  mit  Hagemann  ausgeführten,  noch  nicht  publizierten  Versuche  des 
Verfassers  am  Pferde  ergeben  hierfür  nur  11,2%.  Die  ersparte  Energie 
bei  der  negativen  Arbeit  (Senken  des  Gewichtes)  ist  nur  in  einem  Greni- 
faUe  gleich  der  doppelten  bei  der  positiven  Arbeit  aufgewendeten.  Wenn 
nämlich  ein  Pferd  auf  einer  abwärts  geneigten  Bahn  absteigt,  so  findet 
dieser  Grenzfall  nur  bei  sehr  wenig  geneigter  Bahn  statt  Je  grO&er  die 
Neigung  derselben  wird,  um  so  geringer  wird  die  Ersparnis  durdi  die 
negative  Arbeit  Das  von  Chauveau  aufgestellte  Gesetz  ist  demnadi  nidit 
allgemein  giltig,  sondern  nur  in  einem  besonderen  Falle. 

Muskelarbeit  und  Eiweifszerfall,  Bemerkungen  zu  den 
neuesten  Versuchen  von  Chauveau,  von  Immanuel  Munk.^ 

Gegenüber  der  Behauptung  Chauveau's,^)  dalls  das  EiweÜB  nieoals 
Energiestoff  der  Muskeln  sei,  bezieht  sich  der  Verfasser  auf  seine  frOheron 
Versuche,  durch  die  er  nachgewiesen  hat,  dais  bei  der  Muskelarbeit  in 
erster  Linie  N-freie  Stoffe  verbraucht  w^en  und  dafe  bei  Mangel  an 
N-freier  Nahrung  EiweiTs  diese  auch  bei  der  Muskelarbeit  ersetzt 

Ober  die  Abhängigkeit  des  Energieverbrauches  im  Muskel 
von  dem  Grade  der  Verkürzung,  welche  er  bei  der  Arbeit  er- 
leidet, nach  dem  respiratorischen  Gaswechsel.  Der  Verbrauch 
für   ein   und  dieselbe  geleistete   äufsere   Arbeit  ist  um  so  ge* 


1)  Gompt.  read.  122, 1.  4S9.  —  >)  Du  Boia-Beymond*!  Aroh.  1896,  879;  naoh  Ohm.  OaatK.- 
Bl.  1896,  n.  891.  —  S)  Gompt.  rMid.  128,  I.  489. 
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ringer,  je  näher  der  Muskel  seiner  Maximallänge  ist,  wenn  er 
sich  verkürzt,  um  zu  arbeiten,  von  A.  Chauveau.^) 

Über  die  angebliche  Vergeudung  von  Energie  bei  der 
Leistung  von  Muskelarbeit  nach  den  Thatsachen,  welche  eine 
Unterscheidung  zwischen  der  zur  Hebung  von  Lasten  und  der 
zu  deren  Stütze  während  des  Hebens  verwendeten  Energie 
erheischen.  Erweiterung  der  Anwendung  des  Gesetzes  des 
Energieäquivalentes  in  der  Biologie,  von  A.  Chauveau.^ 

Glykogenverbrauch  bei  tetanischer  Muskelreizung,  von 
J.  Seegen.*) 

Das  wichtigste  Resultat  der  vorliegenden  Versuchsreihe,  die  aus 
16  Versuchen  besteht,  ist  die  Bestätigung  früherer  Versuchsergebnisse  des 
Verfassers,  nämlich,  dafs  der  Glykogenverbrauch  mit  Bücksicht  auf  die 
geleistete  Arbeit  ein  aufeeroidenüich  grofser  ist  und  dais  nur  ein  sehr 
mäfsiger  Bruchteil  der  in  dem  verbrauchten  Glykogen  zugeführten  poten- 
tiellen Energie  in  der  mechanischen  Arbeitsleistung  zur  Erscheinung 
konunt.  Nur  dreimal  in  16  Versuchen,  bei  welchen  die  Muskelkontraktion 
teils  durch  Beizung  des  Muskels,  teils  durch  Beizung  des  Nervs,  welcher 
den  Muskel  versorgt,  veranlflfst  wurde,  entsprach  die  geleistete  Arbeit 
etwa  10^0  <^®r  in  dem  verbrauchten  Glykogen  enthaltenen  Spannkraft. 
In  allen  übrigen  Versuchen  wurden  nur  2 — 6^/o  jener  Spannkraft  in 
mechanische  Arbeit  umgesetzt. 

Ist  Muskelglykogen  die  Kraftquelle  für  normale  Eörper- 
arbeit?  von  J.  Seegen.*) 

Die  Versuche  stellen  fest,  daüs  das  Muskelglykogen  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  allerkleinsten  Teile  die  Kraftquelle  für  die  Arbeits- 
leistang des  Tieres  bilden. 

Beitrag  zur  Erforschung  der  Stoffwechselvorgänge  bei 
thyreoldektomierten  Tieren,  von  Virgilio  Ducceschi.^) 

Über  den  Einflufs  der  Schilddrüse  auf  den  Stoffwechsel, 
von  B.  Schöndorff.6) 

Beiträge  zur  Frage  über  die  Bildung  resp.  das  Verhalten 
der  Pentaglykosen  im  Pflanzen-  und  Tierkörper,  von  K.  Goetze 
und  Th.  Pfeiffer.') 

Über  den  ersten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  ist  kurz  an  anderer 
Stelle  berichtet. 

Um  über  das  Verhalten  der  Pentosen  im  tierischen  Organismus  Auf- 
Bchlufs  zu  bekommen,  stellten  die  Verfasser  Fütterungsversuche  mit  einem 
Hammel  an,  der  in  vier  Perioden  folgende  Futterrationen  erhielt:  In  der 
ersten  Periode  1  kg  Luzemeheu  als  Grundfütterung,  in  der  zweiten  Periode 
bekam  der  Hammel  zu  diesem  Futter  täglich  einen  Zusatz  von  50  g 
Kirschgummi,  welches  48,799  7o  Pentaglykosen  enthielt,  in  der  dritten 
Periode  einen  Zusatz  von  100  g  täglich  und  schlielslich  in  der  vierten 
einen  solchen  von  120  g  reiner  Arabinose  pro  Tag.   Auf  die  Bestimmung 


I)  Gompt.  md.  12S,  151;  x«f.  Ob«m.  Oentr.-Bl.  1896,  n.  60».  —  *)  Ebend.  383;  ebend.  688. 
—  *)  Omtr.-Bl.  Phyt.  1896,  10,  185.  —  *)  Ebend.  189.  —  ^)  Floren«  1896.  Oentr.-Bl.  Pbys.  1896, 
10,  117.  —  f)  Pflflger*!  Aroh.  (l3)  4S3;  rel  G«ntr.-Bl.  Fhyt.  1896|  10,  544.  —  7)  Landw.  Vennohtit. 
late,  47,  59. 
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der  Hippursäure  wurde  bei  diesen  Versuchen  besondere  Sorgfalt  r^rwendet 
Die  Yersuchsergebnisse  sind  kurz  in  folgender  Tabelle   zusammraigestellt: 


Gesamtmenge 

Ge8.-K 

Hipparsäore 

Pentosen 

Kot 

Prozent 

Gesamt- 

G«8amt- 

luft- 
trocken 

Harn 

des 
Harns 

des 
Harns 

menge 
im  Harn 

menge  ans 

dem  gef. 

N  berechnet 

im 
Fatter 

im 
Eot 

CT 

g 

S 

g 

g 

«r 

sr 

g 

Durchschnitt  pro 

Tag 

Pwiode  L 

411,71  |1186,62 

1  15,957  1  0,1388  |    1,639 
Periode  IL 

1,556 

111,725 1 61,908 

402,01  |1050,72 

1  16,595  1  0,3498  |   3,530 
Periode  HL 

3,729 

1 136,124 1 51,108 

—      1  706,33 

1  15,558  1  0,5635  1   4,488 
Periode  IV. 

4,535 

1       -      1    - 

— 

1113,d6 

15,015 

1  0,5849 

6,474 

5,996 

1      - 

— 

Vom  tierischen  Organismus  werden  sonach  die  Pentaglykosen  zom 
Teil  resorbiert,  zum  Teil  wieder  ausgeschieden.  Die  Verdauungsko&f&zienten 
für  die  Pentosen  berechnen  sich  für  Periode  I  zu  44,6  %  und  fttr  Periode  11 
zu  62,5  %.  Die  zweite  und  interessanteste  Thatsache  jedoch,  welche  die 
vorstehende  Tabelle  erkennen  lälst,  ist  die,  daüs  die  Pentosen  höcfa^ 
wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zur  Hippursäurebildung  stehen,  da  ein 
grölserer  Genuls  von  leicht  verdaulichen  Pentosen  stets  eine  gröüsere  Aus- 
scheidung von  Hippursäure  zur  Folge  hatte. 

Verdauungsversuche  an  Schafen,  von  Phelps  und  Woods.*) 
Die  Verfasser  stellten  die  Versuche  mit  Hammeln  in  der  Weise  an, 
daCs  von  den  12  Versuchstagen  einer  Periode  7  Tage  auf  die  Vorfüttereng 
entfielen;  w&hrend  der  letzten  5  Tage  befanden  sich  die  Hftmmel  im  engen 
Versucbsstall  und  trugen,  xxm  den  Kot  aufzusammeln,  ein^i  geeigneten  BeoteL 
Aus  folgender  Tabelle  ist  ersichtlidi,  wieviel  in  Prozenten  von  den  ge- 
samten Nährstoffen  während  der  verschiedenen  Versuche  verdaut  worden  ist 


Putter 


«ff 

1 

N-freie 

Extrakt- 

Stoffe 

1 

55,0 

68,5 

76,4 

55,3 

73,4 

70,5 

74,8 

62,5 

Weizenkleie  153  g,  Maismehl  460  g, 
Heu  450  g.  Weites  Nährstoffverhältnis. 
Zwei  Versuche  mit  je  2  Hammeln  . 

Weizenkleie  153  g,  Maismehl  28  g,  Lein- 
samenmehl 85  g,  Hafer-  und  Erbsen- 
mehl 306  g,  Heu  450  g.  Enges  Nähr- 
stoffverhältnis. 2  Versuche  mit  je 
2  Hammeln 


23,0 


29,2 


69,0 


71,6 


>)  vn.  Ann.  Rep.  of  the  Stom  Agile.  Bxper.  Stet.  OowMotiottt  1894;  nt  OmM.-BL  Asrik. 
1896,  8S,  805. 
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Futter 


Botklee.  Orünfatter.  1  Versuch  mit 
3  Hammeln 

Botklee.  Heu.  1  Versuch  n^t  4  Hammeln 

QrQniutter  Ton  Gbrste,  von  der  Blüte 
an  bis  zur  Zeit,  wo  die  EGmer  noch 
milchig  waren.  1  Versuch  mit 
2  Hammeln 

Qerste  und  Erbsen.  Qrünfutter,  wie 
vorhin,  die  Erbsen  in  Blüte.  Ein  Ver- 
such mit  2  Hammeln 

Grummet  verschiedener  Grasarten,  vor- 
wiegend Poa  prat^sis.  1  Versuch 
mit  4  Hammeln 

Grummet  Vorwiegend  Phleum  pratense. 
1  Versuch  mit  4  Hammeln     .     .     . 


X3 


77,1 
65,4 


70,4 

77,2 

69,1 
68,0 


66,5 
43,6 


62,2 

59,7 

46,2 
49,5 


74,5 
55,2 


72,8 

61,4 

65,1 
63,4 


? 


56,1 
36,9 


56,3 

43,5 

66,5 
66,5 


I 


00^ 

ii 


V- 


56,1 
40,5 


55,9 

46,2 

53,0 
56,4 


69,1 
49,3 


56,5 

60,2 

65,2 
64,4 


Die  Verfasser  bestimmten  durch  weitere  Versuche  die  Verbrennungs- 
wftrme  der  benutzten  Futterstoffe  und  der  Ffioes  mit  Hilfe  einer  calori- 
metrischen  Bombe,  um  einige  Anhaltspunkte  über  die  potentielle  Energie 
oder  den  Brennwert  der  verdauten  Stoffmengen  zu  erhalten.  Die  Verfasser 
gelangten  zu  folg^den  Werten: 


Futter 


Weizenkleie,  Maismehl,  Heu.    2  Ver- 
suche mit  2  Hammeln 

Mittel 
Weizenkleie,  Leinsamenmehl,  Hafer- 1 
und  Erbsenmehl,  Heu. 
2  Versuche  mit  2  Hammeln 

Ebenso,  doch  Maismehl  dabei 

Mittel 

Botklee,  Orfinfutter.     1  Versuch    I 
mit  3  Hammeln  | 

Mittel 


Brennwert  der 
verdauten  Nährstoffe 


ans 

der  Analyse 

berechnet 

Cal. 


10625 
12050 
12540 
12045 


11785 
11975 

12585 
11850 

9730 
9860 
7860 


mittels 

Galorimeter- 

bombe 

bestimmt 

Oal 


10615 
12230 
12390 
11895 

11920 
12155 

13120 
12200 

10110 

10205 

8160 


% 


11 


% 


48,0 
62,1 
57,6 
52,2 
55,0 

73,5 
71,2 

77,1 
71,6 
73,4 

76,7 
77,5 
77,2 
77.1!    «*4 
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57,6 
66.4 
67,9 
65,2 
64,3 

63,6 
64,8 

70,3 
65,4 
66,0 
63,7 
64,3 
64,3 
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Brennwert  der 

▼erdanten  Nährstoffe    | 

II 

mittels 

"t 

Futter 

ans 

der  Analyse 

berechnet 

Calorimetei' 

bombe 

bestinunt 

OaL 

Cal. 

%  !  % 

Gerste,  örOnfatter.     1  Yersuch     f 
mit  2  Hftmmeln                 1 

7415' 

7  935 

69,3  i  57^ 

8765 

9540 

71,4,1  66,4 

Mittel 

7mIi   «1,1 

Qersto  nnd  Erbsen.     QrOnfutter.    | 
1  Versuch  mit  2  H&mmelii       \ 

7025 

7460 

81,1    60,2 

5055 

5150 

73,2  1  49,4 

Mittel 

77,2     HS 

9280 

9905 

69,1  !  60,9 

Orommet    Allerlei  QrSaer. 

8790 

9295 

65,9  ii  57,1 

1  Yersuch  mit  4  Hammeln 

9865 

10500 

66,9 1:  58,1 

10225 

10750 

68.9  i  59,5 

Mittel 

•7,7     58.» 

9470 

10180 

66,1 

<  59,3 

Grummet     Meist  Timothee. 

9115 

10015 

69,4 

1  58,6 

1  Versuch  mit  4  Hftmmeln 

9445 

10005 

68,2  i  583 

9080 

9665 

68,3,  59^ 

Mittel 

•8.« 

SM 

4740 

4825 

63,9 

42.4 

Botklee-Heu.     1  Versuch  mit 

4960 

4980 

63,9    43,7 

4  Hftmmeln 

4940 

5070 

65,1  1  44,5 

5160 

5275 

64,6 1  46,3 

Mittel 

UA 

HJ 

Vergleichende  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  Ton 
ganzen,  gequetschten  und  geschrotenen  Haferkörnern,  tob 
P.  Gay.i) 

Die  Versuche,  welche  der  Verfasser  am  Sdiaf  und  Pferd  anstdlto, 
sollten  entscheiden,  welchen  Einfluls  das  Schroten  und  Quetschen  des 
Hafers  auf  die  Ausnützung  der  in  denselben  enthaltenen  Nährstoffe  aasQbt 

Als  Versuchstier  zu  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  der  schon  lo 
den  früheren  Versuchen  über  die  Verdaulichkeit  der  Rüben  gebraoAte 
Schafbock  benutzt  Die  Futterration .  bestand  in  500  g  Hafer  und  750  g 
Luzemeheu,  das  Nährstofhrerhältnis  war  1 : 4.  Die  Versuche  wurden 
direkt  hinter  einander  mit  unbearbeitetem,  gequetschtem  und  gesohroteoem 
Hafer  angestellt,  jeder  Versuch  dauerte  14  Tage,  von  denen  6  aof  die 
Vorfütterung  entfielen. 

Die  Resultate  der  einzelnen  Versuche  sind  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich : 


1)  Ann.  »gron.  1896,  22,  146  n.  S85 ;  r«f.  Gentr.-BL  Agxfk.  18M,  2i,  TM. 
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Yerdaalichkeitskoeffizienten  von 


f; 


I 


i 
I 


ilii 


I 


Oanze  Haferkörner 

GequetsohteHaferkörner 

GeechroteneHaferkömer 


66,24 
66,60 
67,03 


73,03 
74,62 
73,59 


58,31 
64,81 
72,20 


75,10 
78,55 
76,99 


45,55 
45,03 

44,75 


36,68 
26,55 
27,14 


Bei  diesen  Yersuchen  hat  das  Quetschen  und  Schroten  einen  merk- 
lichen Einflufs  auf  die  Verdaulichkeit  des  Hafers  nicht  ausgeübt 

Beim  Pferd  gestaltete  sich  die  Ausnützung  der  gequetschten  und  ge- 
schrotenen  Haferkömer  wesentlich  anders.  Das  Yersuchstier  war  von 
ruhigem  Temperament  und  zeigte  grofse  Frefslust  Es  erhielt  3  kg  Hafer 
und  2  kg  Wiesenheu.  Die  Ausnützungsko^ffizienten  der  verschiedenen 
Hafersorten  während  der  einzelnen  Fütterungsversuche  sind  folgende: 


Verdaalichkeitskoeffizienten  von 


ff 


F 


i 


g- 


Ganze  Haferkömer 

GequetsohteHaferkörner 

GeschroteneHaferkömer 


64,53 
68,58 
72,73 


71,30 
79,15 
94,11 


40,90 
59,46 
54,78 


74,70 
74,99 
75,19 


42,00 
48,87 
63,60 


27,78 
31,97 
42,71 


Fütterungsversuche  mit  Hammeln  über  das  Verhalten  der 
Tiere  bei  verschieden  stickstoffreichem  Futter  mit  und  ohne 
Beigabe  von  Kochsalz,  ausgeführt  auf  der  Versuchsstation  zu  Hohen- 
heim  im  Jahr  1892/93,  von  E,  Wolff  (Iteferent)  und  J.  Mayer,  unter 
Mitwirkung  von  Kreuzhage  und  Sieglin.i) 

Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Versuche  verweisen  wir  auf  das 
OriginaL  Der  Verfasser  findet  von  neuem  das  Resultat  früherer  Fütterungs- 
versuche mit  dem  Pferd  wie  mit  dem  Hammel  bestätigt,  dafs  nämlich 
eine  Beigabe  von  Kochsalz  die  Verdauungsverhältnisse  der  wichtigeren 
Futterbestandteile  nicht  verändert,  —  immer  vorausgesetzt,  dafs  die  Be- 
schaffenheit der  Tiere  wie  der  verabreichten  Futtermittel  eine  durchaus 
normale  ist  und  dafs  es  sich  um  Mengen  des  Salzes  handelt,  wie  sie  in 
der  Praxis  üblich  sind.  —  Ebenso  findet  der  Verfasser  bezüglich  der 
stickstoffhaltigen  Futterbestandteile  die  Resultate  der  1885/86  in  Hohen- 
heim  ausgeführten  Fütterungsversuche  mit  Hammeln  bestätigt,  daüs  das 
stickstoffärmere  Mastfutter  (Nährstoffverhältnis  «=  1  :  7 — 8)  eine  wenigstens 
ebenso  gute  Nährwirkung  geäuisert  hat,  wie  das  stickstoffreichere  1 : 4 — 5. 


1)  Landw.  JfthTl).  189«,  26,  176. 
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Über  den  Einflnfs  einer  Fett-  resp.  Stärkebeigabe  anf 
die  Ausnützung  der  Nährstoffe  im  Futter  und  auf  den  N-Üm- 
satz  und  -Ansatz  im  Tierk5rper  (2.  Versuchsreihe),  von  A.  Wicke 
und  H.  Weiske  (Ref.).^) 

Die  von  den  Verfassern  früher  ausgeführten  Versuche  (1.  Versuchs- 
reihe) ^)  über  den  EinilulB  einer  Fett-  resp.  Stärkebeigabe  auf  den  ESwdfs- 
ümsatz  und  -Ansatz,  sowie  auf  die  Ausnützung  der  Futterbestandteile  beim 
Herbivor,  welche  unter  Verabreichung  eines  Futters  mit  nur  mäfsigem 
Eiweifs-  und  geringem  Fettgehalt  ausgeführt  worden  waren,  hatten 
ergeben,  daüs  die  Beigabe  von  Fett  oder  Stärke,  welche  in  mäfsigein,  den 
calorischen  Werten  dieser  beiden  Nährstoffe  entsprechenden  Mengen  (50 
resp.  60  g  Fett  und  122  resp.  146  g  Starke  pro  Tag  und  Tier)  erfdgt 
war,  den  N-Ümsatz  erheblich  vermindert  hatte  und  zwar  pro  100  g  Stärke 
um  19— 2l7o»  pro  100  g  Fett  um  30— 40Vo-  Der  N-Ansate  zeigte  sich 
nach  Starke-  und  Fettbeigabe  v^mehrt;  die  V^mehrung  infoige  der 
Stärkebeigabe  war  aber  nur  dann  eine  stärkere  gegenüber  der  durc^  Bei- 
gabe einer  isodynsimen  Fettmenge  bewirkten,  wenn  durch  die  Imgeg&beae 
Stärke  keine  zu  starke  Verdauungsdepression  der  N-BestandteUe  des 
Futters  eintrat,  resp.  wenn  sich  diese  goinger  erwies,  als  die  Vennindenmg 
des  hervorgerufenen  N-Umsatzes. 

Durch  weitere  Versuche  (zweite  Versuchsreihe)  prüften  die  Ver&saer 
den  Einflufs  einer  Stärke-  resp.  Fettbeigabe  bei  einer  eiweifs-  und 
fettreichen  Fütterung.  Als  Versuchstiere  dienten  dieselben  beiden 
Hammel,  welche  in  der  ersten  Versuchsreihe  verwendet  worden  waieo. 
Mit  Hammel  11  konnte  nur  die  Wirkung  der  Fettbeigabe  geprüft  wefdes, 
da  dieses  Tier  eine  Zeitlang  Futterreste  übrig  liefs.  EUnsichtlich  der 
Einzelheiten  der  VersuchsansteUung  müssen  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. —  Die  Verdauung  des  Futters  ergiebt  sich  in  dsa  einzelnen 
Perioden  wie  folgt: 

Hammel  I.     Periode  I. 


c  O 

1 

i 

1 

1^ 

> 

1 

800  g  lufttr.  Heu:.    . 
200  „       f,       LeiDBamen: 

675,04 
181,04 

616.65 
170,93 

88,16 
49,57 

36,79 
50,26 

150,13 
15,19 

841^7 

55,91 

58;» 

lOLll 

Summa; 

Fftces:    

■  g 

856,08 
306,63 

787,68 
256,04 

137,73 
36,98 

87,06 
20,15 

165,82 
61,73 

397,48 
137.18 

6«JM 

SOS» 

VerdÄQt: 

V           

■•j 

549,4Ä 

531,54 
67,49 

100,75 
73,15 

66.90 
76,85 

103,59 
63,63 

Hammel  I.     Periode 


800  g  Infttr. 
200  „      „ 
174  „      „ 


Heu:  .  .  g 
Leinsamen:  g 
Stärke:  .    .  g 


675,04 
181,04 
146,40 


616,65 
170,98 
146,40 


88,16 
49,67 


n. 

86,79 
50,26 


150,18 
15,19 


341,5T 

55,91 

146,40 


58^ 
10.11 


Summa: 
Fftces : 


1002,48 
327,97 


277,67 


137,73 
42,44 


87,05 
19,08 


165,32 
65,99 


543,88 
150,15 


68^ 
50^1 


Verdaut: g 


674,51 
67.28 


656,31 
70,37 


95,29 
09,19 


67,97 
78,08 


99,33 
00,08 


393,73 
73,39 


18,19 


)  Z«IUohr.  phyi.  Ohen.  1886,  88,  1S7.  -  >)  Bbend.  1896,  8|»  4», 
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Hammel  I.     Periode  HL 

SS 

|o 

1 

1 

r 

800  g  Inffctr.  Heu :     .    .  g 
60  „  Öl: g 

675,04 

181,04 

60,00 

616,65 

170,93 

60,00 

88,16 
49,57 

36,79 
50,26 
60,00 

150,13 
15,19 

341,57 
55,91 

58,39 
10,11 

Summa:     .    ...    .    .    .  g 

Ffices:   g 

916,08 
334,92 

847,58 
283,61 

137,73 
39,15 

147,05 
17,92 

165,32 
62,66 

397,48 
163,88 

68,50 
51,31 

Verdaut: g 

, % 

581,16 
63,44 

563,97 
66,53 

98,58 
71^ 

129,13 

87,78 

102,66 
6S,10 

233,60 

58,77 

17,19 
^,10 

Hammel  ü.     Periode  I. 

660  g  lufttr.  Heu:       .     •  g|!  M«,47  ;  501,03  1    71,ti3  (  29,89  [  121,98 
aflg  „       M       Leioflamen :    g  li  1 8l  ,04  |  1 7ü,9:i  |    49,57  ]  5Q,ati  [    l6,19 


Summa: 


i7S9,51  1071,96*121,20 
'262,101  218,77  [   34,68 


80,15 
14,86 


137,17 
51,93 


977,53  I  47,44 
55,91 1  10,11 


333,44  I  57,55 
117,4Ü|  43,39 


Verdaut: gil  467.35  ,  453,19      &6,t>2  I  65,29  1    85,24  |  ai6,ü4  I  14,16 

_„  %!l   f4,«7|   67,44  1    81,47  [81,4fl|   63,13 1   M,79;Si,00 


Hammel  H.     Periode  ü. 


600  g  loffctp.  Heu:      .    .  g||548,47 
200,,      „      Leinsamen:   g    181,04 


50 


Öl: 


gll   60,00 


501,03 

170,93 

50,00 


71,63 
49,57 


29,89 
50,26 
50,00 


121,98 
15,19 


277,53 
55,91 


47,44 
10,11 


Summa: 
Pftces:    , 


gll  779,51 

gll  275,44 


721,96 
232,74 


121,20 
33,91 


130,15 
17,63 


137,17 
47,10 


333,44 
134,00 


57,55 
42,80 


Verdaut : 


.  gll 504,07 
o/o  II  64,67 


489,22 
67,76 


87,29 
73,02 


112,52 
86,45 


90,07 
65,66 


199,44 
59,81 


14,75 


Die  Stärkebeigabe  hat  eine  Yerdauungsdepression  der  EiweilBStoffe 
und  der  Bohfaser  im  Futter  hervorgerufen;  die  Fettbeigabe  hat  bezüglich 
der  Verdauung  und  Resorption  dieser  beiden  Futterbestandteile  einen  be- 
stimmten Einfluls  nicht  ausgeübt,  wohl  aber  die  Ausnützung  der  N-freien 
Eztraktstoffe  bei  beiden  Versuchstieren  herabgedrückt. 

Versuche  über  den  Einfluls  steigender  Fettbeigaben  auf 
den  Stickstoffumsatz  und  -Ansatz  im  tierischen  Organismus 
(3.  Versuchsreihe),  von  A.  Wicke  und  H.  Weiske  (Ref.).^) 

Als  Versuchstiere  dienten  dieselben  Hammel,  welche  in  der  ersten 
und  zweiten  Versuchsreihe  verwendet  worden  waren.  Hammel  I  erhielt 
als  Hauptfutter  während  der  ganzen  Versuchsreihe  täglich  1000  g  luft^ 
trockenes  Wiesenheu  und  250  g  lufttrockenen  Leinkuchen;  Hammel  II 
750  g  lufttrockenes  Wiesenheu  und  200  g  lufttrockenen  Leinkuchen.  In 
den  ersten  Perioden  wurde  dieses  Futter  ohne  jede  Beigabe  verabreicht, 
in  den  darauffolgenden  Perioden  erhielt  Hammel  I  60  g  resp.  120  g 
reep.  180  g  und  Hammel  H  50  g  resp.  100  resp.  150  g  Olivenöl  als 
Beigabe  pro  Tag.  Die  während  der  Versuchsreihe  pro  Tag  zur  Ver- 
dauung und  Resorption  gelangten  Proteinquantitäten  sind  folgende: 


t)  Zeitsohx.  pbyi.  Oham.  1896,  22,  205. 
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Protein 

Futter: 
Kot:  . 
Verdaut: 


Futter: 
Kot:  . 
Verdaut: 


g 
g 
g 


Vo 


Periode  I 

197,79 
56,88 

140,91 
71,24 


g  152,62 

g  46,44 

g  106,18 

Vo  69,56 


Hammel  I 
Periode  II 

197,79 
57,69 

140,10 
70,83 

Hammel  11 

152,62 

46,94 

105,68 

69,24 


Periode  DI 

197,79 
54,94 

142,85 
72,22 


152,62 
47,31 

105,31 
69,00 


Periode  IV 

197,79 

59,31 
138,48 

70,01 


152,62 
44,50 

108,12 
70,84 


Ganz  analog  den  Ergebniseen  der  früheren  Versuchsreihen  zeigt  eacüi 
also,  dafs  die  Beigabe  von  Fett  auch  diesmal  auf  die  Verdauung  und 
Besorption  der  Eiweiüsstoffe  keinen  bemerkenswerten  T^Hnflnffl  ausgeübt  hat 

In  nachfolgender  Tabelle  ist  die  N-Bilanz  für  die  beiden  Versuchs- 
tiere in  den  verschiedenen  Perioden  berechnet 


Hammel  I 

Per.  I 

Per.  II 

Per.  in 

Per.  IV 

e 

g 

g 

e 

GrOüse  der  Fettbeigabe     ...       — 

60 

120 

180 

N  aufgenommen  im  Futterpro  Tag     31,65 

31,65 

31,65 

31,75 

y,  ausgeschieden  im  Eot     „     „         9,10 

9,23 

8,79 

9,49 

„            „            „  Ham  „    „       22,00 

20,92 

19,01 

18,62 

N-Ansatz,  resp.  -Abgabe   „    „    +  0,55 

+  1,50 

+  3,85 

+  3,54 

Hammel  n 

Gröfse  der  Fettbeigabe     ...       — 

50 

100 

150 

N  aufgenommen  im  Futter  pro  Tag    24,42 

24.42 

24,42 

24,42 

„  ausgeschieden  im  Eot      „     „         7,43 

7,51 

7,57 

7,12 

„             „           „Harn    „     „       17,51 

17,07 

16,14 

15,18 

N-Ansatz,  resp.  -Abgabe  „     ,,    —  0,52 

—  0,16 

+  0,71 

+  2,21 

Drei   Versuche   über   den    Einflufs   der   Muskelarbeit  auf 
die  Eiweifs-Zersetzung,  von  Otto  Krummacher. i) 

Der  Verfasser  findet  durch  die  Versuche,  wovon  er  einen  an  seiner 
Person,  die  beiden  anderen  an  einem  sehr  kräftigen  Dienstmann  aus- 
führte, dafs,  wie  schon  C.  Voit  durch  frühere  Versuche  festgestellt  hat, 
eine  geringe  Steigerung  der  Eiweifszersetzung  infolge  der  Arbeit  eintritt 
Diese  Steigerung  ist  um  so  geringer,  je  mehr  stickstofi&eie  Stoffe  im  Ver- 
hältnis zum  EiweüjB  in  der  Nahrung  zugeführt  werden  und  sie  steht  in 
keiner  direkten  Beziehung  zu  der  geleisteten  Arbeit  Folgende  Zahlen- 
werte wurden  bei  den  3  Versuchen  erhalten: 


1)  Zeltiohr.  Biol.  XXXm.  106. 
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In  der  Nahrungin  Oratnm 

Eiweib  zenetzt  in  Oramm 

Arbeit  in 

Kilogramm- 

meter 

W.-E.  in  der 

Eiweib 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Buhe 

Arbeit 

Pias  bei 
der  Arbeit 

Nahrung  ai^ 
1  kg  Körper- 
gewicht 

95 

137 

89 

88 
168 
175 

303 
709 
903 

103 
121 

84 

125 

148 
90 

21 

27 

6 

153  070 
324  540 
401  965 

38 
64 
72 

ErnähruDgsversuche  mit  Drüsenpepton,  von  Alexander 
Ellinger.i) 

Das  Drüsenpepton  ist  nicht  im  stände,  den  Verlust  von  Eiweifs  am 
Tierkörper  zu  verhindern.  Dals  die  übrigen  Antipeptone  sich  ebenso  ver- 
halten, hält  der  Verfasser  für  wahrscheinlich. 

Über  die  Resorption  gelöster  Eiweifsstoffe  im  Dünndarm, 
von  Georg  Friedländer. 2) 

Über  die  unterste  Grenze  des  Stickstoffgleichgewichts, 
von  Erwin  Voit») 

Ober  den  Einflufs  der  Körperbewegung  auf  die  Magen- 
verdauung, von  F.  TangL*) 

8  gesunde  Pferde  dienten  als  Versuchstiere.  Die  Tiere  wurden 
5  Tage  nur  mit  Heu  vorgefüttert;  36  Stunden  vor  dem  Versuche  wurde 
ihnen  jedes  Futter  entzogen,  um  den  Magen  und  Dünndarm  frei  von  Heu- 
überresten zu  erhalten.  Nach  dem  36  stündigen  Hungern  erhielten  die 
Tiere  1500  g  eines  analysierten  Hafers.  Nach  beendeter  Mahlzeit  blieben 
3  Pferde  ruhig  im  Stalle  stehen,  3  wurden  in  Trab  und  2  in  Schritt  ge- 
trieben. Die  Ruhe,  resp.  die  Bewegung  dauerte  in  jedem  Versuche 
1  Stunde,  dann  wurden  die  Tiere  getötet 

Die  Versuche  führen  den  Verfasser  zu  dem  Schlufs,  dafs  während 
der  Körperbewegung  (Trab)  die  Magenverdauung  des  Pferdes  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Futteraufnahme  eine  ausgiebigere  und  dafs  die  gröfsere 
Ausgiebigkeit  durch  die  intensivere  Verdauung  der  Stärke  bedingt  ist. 

Untersuchungen  über  den  Stoff-  und  Energie-Umsatz 
Tolljähriger  Ochsen  bei  Erhaltungsfutter,  von  0.  Kellner  (Be- 
richterstatter), A.  Köhler,  F.  Barnstein,  W.  Zie^torff,  L.  Härtung 
und  H.  Lührig.5) 

Die  landwirtschaftliche  Versuchsstation  Möckem  hat  in  den  letzten 
Jahren,  ein  noch  ganz  unbearbeitetes  Gebiet,  die  Erforschimg  des  Energie- 
Haushaltes  unserer  landwirtschaftlichen  Nutztiere  in  V^bindung  mit 
der  Untersuchung  des  Stoffumsatzes  und  Stoffansatzes,  in  ihren 
Arbeitskreis  gezogen. 

Die  Resultate  der  ersten  Untersuchungen,  welche  sich  zunächst  mit 
der  Frage  des  Stoff-  und  Energie-Umsatzes  beim  blofsen  Erhaltungsfutter 
beech&ftigten,  sind  im  folgenden  niedergelegt. 

Als  Versuchstiere  dienten  2  volljährige  Schnittochsen  sog.  bayrischen 
Schlages.  In  der  Versuchsanstellung,  welche  ausführlich  bei  der  Ver- 
öffentlichung  der  Arbeiten  von  G.  Kühn^)  beschrieben   wurde,   ist  eine 

1)  ZeHsohr.  Biol.  XXXTTT.  190.  —  *)  Ebend.  864.  —  >)  Ebend.  SS8.  —  *)  Pflttger's  Axoh. 
1896,  «S>  645.  —  B)  li«ndw.  Vennohut.  1896,  47,  276.  —  «)  Ebend.  1894,  44. 
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Änderang  nicht  vorgenommen  worden.  Ochse  A  erhielt  8,5  kg  Wieeen« 
heu,  Ochse  B  dagegen  4  kg  desselben  Wiesenheues  und  5  kg  Haf^rstroh, 
beide  Baiihfuttermittel  erwiesen  sich  als  von  mittlerer  Qualität,  ihre  Ana- 
lysen sind  auf  Seite  454  u.  455  angefahrt 

Über  die  Ausnützung  des  Futters  giebt   folgende  Tabelle  AufschluijB: 


g3h3 

CO 

S2.  o 


f 


e  O 

11 


I 

kg 


5" 


r 

k« 


I 


kg 


Versuch  I  mit  dem  Ochsen  A. 


Verzehrt:  8,5  kg 

WieBeTihen 
Im  Darmkot 


Verdaut 

,j  in  Prozenten 
der  EiDzelbestaod- 
teile 


7,203  ;  6,750 
2,547r|  2,220 


0^726  I 
0/286  I 


3,859     0,187 
1,146  I  0,073 


1,978 
0,716 


4,716    4,530 1  0,440 


Versuch  II 


GOß 


2,713  I  0,114 


7ft3     |C1,0 


1,S 


63,8 


0,633  J-Ut; 

ml 


0,168 


mit  dem  Ochsen  B. 


Verzehrt:  Wiesenhen 
„         Haferstroh 

3,494 
4,146 

3,235 
3,872 

0,846 
0,135 

1,864 
1,884 

0,077 
0,094 

0,948 
1,758 

0,318 
0,121 

Gesamt-Verzehr     .    . 
Im  Darmkot      .    .    . 

7,640 
3,086 

7,107 
2,760 

0,481 
0,268 

3,748 
1,391 

0,171 
0,097 

2,706 
1,004 

0,489 
0,164 

Verdaut  im  ganzen  . 

„        V.  Wiesenhen 

(Ochse  A)      .    .    . 

Verdaut  v.  Haferstroh 

4,554 

2,269 
2,285 

4,347 

2,171 
2,176 

0,213 

0,210 
0,003 

2,367 

1,310 
1,047 

0,074 

0,047 
0,027 

1.702 

0,605 
1.097 

0,285 

0,284 
0,051 

Verdaut  vom  Gesamt- 
fatter  in  Proz.  der 
Einzelbestandteile  . 

Verdaut  v.  Haferstroh 
in  Proz.  der  Einzel- 
bestandteile  .    .    . 

59,6 
55,1 

61,3 
56,2 

44,8 

68,9 
55,6 

48,8 
28.7 

68,9 
62,4 

64,9 
42,1 

In  den  gasförmigen  Ausscheidungen  wurde  der  Kohlenstoff  mit  Hufe 
des  Pettenkofer'schen  Hespirationsapparates  bestimmt  Auch  hierbei 
wurde  von  den  nach  gründlichster  Prüfung  eingeführten  Methoden  nicht 
abgewichen. 

Es  wurde  weiter  festgestellt,  dafs  die  tägliche  Ausacheidong  an  Eohkn- 
wasserstoff-Kohlenstoff  bei  dem  Ochsen  A  118,8  g  und  bei  dem  Odisea 
B  131,0  g  betrug,  bezogen  auf  die  gesamte  Kohlenstoff- Aussdieidnng 
durch  Respiration,  Perspiration  und  Darmgase,  berechnet  sich  diese  Aus- 
scheidung beim  Ochsen  A  auf  6,56%,  beim  Ochsen  B  auf  6,51  ^o- 

G^;enüber  den  aus  den  G.  Kühn'schen  Versuchen  bearec^etea 
Zahlen,  welche  in  7  Fällen  bei  ausschlieiÜBlicher  BauhfuttenreiabreiahuB^ 
zwischen  7,1  bis  8,7  %  schwanken,  sind  die  obigen  Befunde  etwas  niedrig. 
Der  Verfasser  hebt  hervor,  dafs  eine  geeetzmäisige  Beziehung  hier  nidit 
zu  erwarten  sei,  da  die  durch  Respiration  zur  Ausscheidung  gehmgende 
Kohlenstoffmenge  nicht  allein  vom  Futter  abhängig  ist,  sondern  auch  der 
Ansatz  bezw.   die   Zersetzung  von   Körpersubstanz   einen    heryorragendffl 
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Binflafs  ausüben  kann.  Es  ist  nach  den  Beobachtungen  Tappeiner's^) 
anzunehmen,  dais  die  Bildung  von  Kohlenwasserstoffen  in  bestimmter  Ab- 
hängigkeit von  der  Zersetzung  gewisser  Futterbestandteile  im  Magen  und 
Darm  steht  Die  unter  diesem  Qesichtspimkte  ausgeführte  Rechnung  er- 
giebt,  dais  auf  100  Teile  verdauten  Kohlenstoff  vom  Ochsen  A  5,5  Teile 
Kohlenstoff,  vom  Ochsen  B  6,4  Teile  Kohlenstoff  in  Form  von  Kohlen- 
wasserstoff ausgeschieden  wurden,  während  die  aus  den  Kühn'schen  Ver- 
kochen berechneten  Zahlen  zwischen  6,0 — 7,7  %  schwanken. 

Mit  greiser  Wahrscheinlichkeit  ist  nach  bis  jetzt  vorliegenden  Yer- 
SQchen  anzunehmen,  dais  die  Protein-  imd  Fettsubstanzen  in  äulserst  ge- 
ringem Mause  an  der  Kohlenwasserstoffbildung  beteiligt  sind,  dagegen 
stellen  die  Kühn'schen  Arbeiten  fest,  dafs  Eohfaser,  Stärke,  sowie  die 
übrigen  stickstofffreien  Extraktstoffe  grolse  Mengen  von  Kohlenwasserstoff 
bilden.  Die  folgende  Rechnung  wurde  unter  diesem  Gesichtspunkt  aus- 
geführt und  es  ergaben  sich  dann  folgende  Zahlen: 

Gehalt  an  Kohlenstoff  in  g:    Yersnch  I.  Yersuch  11. 

a)  Im  Futter 3352,6  3552,2 

b)  „    Kot 1207,0 1500,1 

c)  Verdaut  (a— b) 2145,6  2052,1 

d)  Im  verdauten  Rohprotein  (530/0)    233,2  112,9 

e)  „         „         Rohfett  (76,5  0/^         87,2 56,6 

f)  In  d+e 320,4  169,5 

g)  In  der  verdauten  Rohfaser 
und  den  stickstofffreien  Extrakt- 
stoffen (c— f) 1825,2  1882,6 

h)  Kohlenwasserstoff-Kohlenstoff.       118,8  131,0 

i)    desgl.  in  7o  ^^^  S  -     -  •  ^»^  7,0 

Die  O.  Kühn'schen  Yersuchsergebnisse,  dafs  die  Kohlenwasser' 
Stoffbildung  hauptsächlich.,  wenn  nicht  ausschliefslich,  auf 
Kosten  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  und  der  Rohfaser 
des  Futters  erfolgt,  finden  hier  eine  weitere  Bestätigung. 

Ober  die  Einnahmen  und  Ausgaben  bei  beiden  Yersuchen  (Stickstoff- 
Kohlenstoff- Bilanz)  geben  die  folgenden  Tabellen  Aufschlufs: 
I  Yersuch,  mit  dem  Ochsen  A.   Ration:  8,5  Wieeenheu  und  40  g  Kochsalz. 

_       ,  Stickstoff        Kohlenstoff 

Einnahmen:  ^  ^ 

Im  Futter  8,5  kg  Heu  =-  7,263  kg  Tr.-S.  116,2  3352,6 

Im  Tränkwasser  (26,00  kg) — 2,0 

Summa  der  Einnahmen  116,2  3354,6 

Ausgaben : 

2,547  wasserfreier  Kot 48,7  1207,0 

Im  Harn:  N  und  gebundener  Kohlenstoff    .  61,3  203,2 

freie  und  halbgebundene  CO, —  7,2 

In  d«!  gasfßrmig^  Ausscheidungen  .     .     .  —  1810,0 

Summa  der  Ausgaben  110,0  3227,4 

Angesetzt +6,2  + 127,2 


^  l^hmOu,  Blol.  1884,  20,  6S  iL  1888,  84, 106. 
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n.    Yersuch,   mit  dem  Ochsen  B.     Ration  4  kg  Wiesenhea,  5  kg  Hafer- 
stroh, 40  g  Kochsalz. 

«;»       ,  Stickstoff        Kohlenstoff 

Einnahmen:  ^  ^ 

Im  Futter:  3,494  kg  Wiesenheu      .     .     .  55,31             1613,9 

4,146  „    Haferstroh  ....  21,77             1938,3 

Im  Tränkwasser  (26,21  kg) — 2,0 

Summa  der  Einnahmen  77,08             3554,2 

Ausgaben: 

3,086  kg  wasserfreier  Kot 45,09  1500,1 

Im  Harn:  N  und  gebundener  C  .     .     .     .  46,63  161,3 

freie  und  halbgebundene  CO,      ...     .  —  7,8 

In  den  gasförmigen  Ausscheidungen      .     .  — 2011,5 

Summa  der  Ausgaben  91,72  3680,8 

Vom  Körper  abgegeben — 14,64  —  f26|l 

Im  weiteren  werden  die  Werte  fOr  Ansatz  resp.  Abgabe  von  Stick- 
stoff und  Kohlenstoff  auf  Eiweifs  (angen.  53^0  C  und  16  7o  ^  ^ 
Fett  (angen.  76,5%  Q  berechnet: 

Verdanliche  Nährstoffe                 Ansatt  (+)  be«w. 
Lebend-Roh-  Stickstoff.  Insge-  Ä;     ^"^^^^Jn^  "^ 
A    Pm  T^  HTid    ^''^'^*    ^^  freieNähr-  sSt  TS  ,  ^^^ 

A.  Pro  Tag  und  ^^      g^offe  Eiweils       Fett 

Kopf.  kg         kg         kg  kg  kg  kg 

Ochse  A   8  5  kff 

Wiesenheu  '  .     .    619,8    0,440    4,253    4,693    1:9,6    +0,039    +0,139 
Ochse   B,   4  kg 
Wiesenheu    und 
5  kg  Haferstroh    611,5    0,213    4,240    4,453    1:19,9  —0,091    —0,102 

B.  Pro  Tag  und  1000  kg  Lebendgewicht 

Ochse  A 0,710    6,862    7,572    1:9,6    +0,063    +0,224 

Ochse  B 0,348    6,934    7,282    1:19,6  —0,149    -0,167 

Die  erhaltenen  Yersuchsresultate  bestätigen  das,  was  über  den  N8hr- 
stofTbedarf  volljähriger  Ochsen  bei  Stallruhe  schon  aus  den  Versuchen  von 
Henneberg  und  Stohmann  sowie  0.  Kühn  geschlossen  worden  ist 

Der  Energie -Inhalt  für  Futter,  Kot  und  Harn  wurde  auf  calori- 
metrischem  Wege  nach  Berthelot,  dessen  Methode  durch  sorgfältige  Vor- 
prüfung als  äuÜBerst  genau  befunden  wurde,  festgestellt  Bezüglich  der 
Einrichtung  der  calorimetrischen  Bombe  und  der  Ausführung  der  Ver- 
brennung, verweisen  wir  auf  das  Original.  Es  wurden  fflr  die  Futter- 
mittel und  den  Kot  pro  Gramm  Substanz  folgende  Wärmewerte  gefanden: 
L    Versuch  mit  dem*  Ochsen  A. 

Trockensabstanz  ^       ^  ^  ^ 

a                   b  Mittel  ^ 

kal.                kal  kaL                kaL 

Wiesenheu    .     .     .     4431,2  4429,5  4430,3  4767,0 

Kot 4613,2  4613,7  4613,4  5292,4 


Digitized  by 


Google 


D.  Stoffwechsel,  Ernährung.  511 

,n.  Versuche  mit  dem  Ochsen  B. 
Trockensubstanz 

a  b               Mittel 

cal.  cal.                cal.                 cal. 

Wiesenheu   .     .     .     4414,1  4416,1  '  4415,1  4768,3 

Haferstroh     .     .     .     4427,1  4433,6  4430,3  4743,4 

Kot 4723,7  4722,9  4723,3  5280,4 

Die  Probenahme  desselben  Wiesenheues  für  den  Ochsen  B  war  un- 
gefähr ein  Jahr  später  vorgenommen  worden;  die  übereinstimmenden 
Werte  für  die  organische  Substanz  liefern  weit  besser  als  die  chemische 
Analyse  den  Beweis,  daüs  die  Art  der  Aufbewahrung  und  der  Probenahme 
der  Rauh -Futterstoffe  eine  äuiserst  zuverlässige  ist. 

Im  weiteren  wurden  calonmetrische  Bestimmungen  mit  den  gut  auf- 
bewahrten Materialien  der  von  G.  Kühn  ausgeführten  Bespirationsversuche 
vom  Jahre  1882,  1885/86  und  1890  ausgeführt  Als  Wärmewert  für 
die  verdauliche,  asche-  und  proteünfreie  Rohfaser  wurden  gefunden  im 
Mittel  der  4  Versuche  4219,6  cal.  pro  1  g  und  für  das  Ätherextrakt 
8S22,0  caL  pro  1  g.  Für  die  verdauten  stickstofffreien  Extraktstoffe 
wurde  als  Wärmewert  4232  cal.  pro  1  g  berechnet,  indem  bei  der  Be- 
rechnung für  die  eiweifsartigen  Stoffe  der  mittlere  thermische  Wert  dieser 
Körper  mit  5711  cal.  pro  1  g  und  für  die  nicht  eiweifsartigen  Ver- 
bindusgen des  Wiesenheues  der  Wärmewert  des  Hauptvertreters,  des  Aspa- 
ragins,  mit  3511  cal.  pro  1  g  eingestellt  wurden. 

Von  den  tabellarisch  zusammengestellten  Berechnungen,  die  der  Ver- 
fasser unter  Zugrundelegung  des  thermischen  Wertes  des  Wiesenheues, 
des  resultierenden  Kotes  und  der  einzelnen  Nährstoffgruppen  ausgeführt 
hat,  über 

1.  die   Bruttomengen   von   latenter   Energie,   welche   in  einem  ge- 
gebenen Quantum  Wiesenheu  zugeführt  werden, 

2.  den  prozentischen  Anteil,  welchen  die  einzelnen  Nährstoffgruppen 
an  der  gesamten  Energiezufuhr  besitzen, 

3.  die  Energiemenge,  welche  bei  der  Verdauung-  eines  gegebenen 
Quantums  Wiesenheu  verfügbar  wird, 

4.  den  prozentischen  Anteil  der  einzelnen  Nährstoffgruppen  an  dem 
Energieinhalt  des  verdauten  Futters, 

sei  hier  nur  angeführt,  daüis  sich  die  Brutto -Wärmezufuhr,  welche  das 
Rind  in  der  verdaulichen  organischen  Substanz  mittleren  Wiesenheues  er- 
hfilt,  im  Mittel  der  4  Versuche  auf  die  einzelnen  Nährstoffe  verteilt  wie 
folgt: 

Eiweüs 10,3% 

Stickstoffhaltige  nicht  eiweifsartige  Stoffe    .     .       1,4  „ 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 53,8  „ 

Atherextrakt 3,6  „ 

Rohfeser 30,9  „ 

Die  Berechnung  des  Energie -Umsatzes  ergiebt,  dafs  von  dem  ge- 
samten Energieinhalte  des  Futters  zunächst  58  %  durch  den  Ver- 
dauungsprozeis  dem  Organismus  zugänglich  gemacht  und  42  %  ^^  ^^^ 
unverdaulichen  Teilen  wieder  entfernt  werden.   Mit  dem  Harn  gehen  6  %, 
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mit  dem  Methan  gehen  7  %  zu  Verlust.  Somit  verbleiben  noch  45  % 
fQr  die  verschiedenen  Funktionen  (Erwärmung  des  Futters,  des  Trink- 
wassers und  der  inspirierten  Luft,  Wärmeregulation  und  innere  Arbeit) 
verfügbar.  In  absolutem  Mafse  ausgedrückt,  beträgt  die  der  Erhaltung 
des  Lebens  dienende  Menge  von  Energie,  auf  1000  kg  Lebend- 
gewicht und  24  Stunden  bezogen  rund  24000  CaL,  mithin  pro  Kilo- 
gramm und  Stunde  1  CaL  Verglichen  mit  Rubner's  Befunden  an  Hand 
und  Kaninchen  ergiebt  sich,  gemäfs  dem  Verhältnisse  von  Körp^robeifläcfae 
zum  Energieverbrauch  beim  Warmblüter,  dafs  das  Rind  wesentlich  weniger 
Kraftzufahr  braucht  als  jene  kleineren  Tiera 

Femer  ergiebt  die  Rechnung,  dafs  für  den  physiologischen  Nnti- 
effekt  der  verdaulichen  organischen  Substanz  einer  Wies^eu- 
Sorte  mittlerer  Qualität  beim  Rinde  der  Wert  von  3,5  Cal.  für  1  Gramm 
in  Rechnung  gestellt  werden  darf. 

Untersuchungen  über  die  Verdaulichkeit  des  entgifteten 
Ricinusmehles,  von  0.  Kellner  (Ref.),  A.  Köhler,  W.  Zielstorff 
und  F.  Barnstein.  ^) 

Es  ist  bekannt,  daüs  das  in  den  Ricinussamen  enthaltene  Qift,  Bku 
genannt,  Hunde  schon  in  Dosen  von  0,03  mg  pro  Kilogramm  Körpei^ 
wicht  tötet  ^)  Durch  Kochen  soll  diese  giftige  Wirkung  fast  augenblick- 
lich verloren  gehen.  Auf  diese  Erscheinung  gründet  sich  die  Aussicht^ 
dalB  den  bisher  als  Dünger  verwendeten  Rückständen  der  RidnosÖl* 
gewinnung  eine  bessere  Verwertung  als  Futtermittel  gegeben  werden  kann. 
Um  Aufschlufs  über  diese  Frage  zu  erhalten,  wurden  an  d^  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  Möckem  Ausnütztmgsversuche  mit  2  Ochsen 
angestellt,  bei  welchen  den  Versuchstieren  in  der  ersten  Periode  je  8  kg 
Haferstroh  und  in  der  zweiten  Periode  dieselbe  Menge  Haferstroh  und  1  kg 
Ricinusmehl,  das  vollständig  von  dem  Ol  befreit  und  durch  Erhitzen  ent- 
giftet worden  war,  verabreicht  wurden.  Durch  vorherige  Verfütterung  an 
kleinere  Tiere  hatte  man  sich  von  der  Unschädlichkeit  des  Ridnusmehlee 
Überzeugt 

Die  Versuche  stellten  fest,  dafs  das  Ricinusmehl,  wie  es  an  beide 
Tiere  verfüttert  wurde,  eine  geringe  Verdaulichkeit  besafs.  Für  100  Teile 
wasserfreie  Substanz  berechnet  sich  folgender  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen: 

"sfiä'  «-^p'-*«"^  iSSS?  ^^^^  ^^^^  ^p«*^ 

27,8  26,2  1,5  1,0  0,8  25,2 

Der  Verfasser  hebt  besonders  hervor,  dafs  der  Landwirt  beim  Ver- 
füttern von  entgiftetem  Ricinusmehl  für  Entfettung  und  Entgiftung  die 
sichersten  Garantieen  verlangen  und  trotzdem  die  Unschädlichkeit  erst  an 
kleineren  Tieren  kontrollieren  mufs. 

Die  Bedeutung  des  verdauten  Anteils  der  Rohfaser  fftr 
die  tierische  Ernährung,  von  P.  Holdefleifs.') 

Der  Verfasser  giebt  in  der  Einleitung  einen  gesohichtliohen  Überblick 
über  die  wichtigsten  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  CeUulose-Verdaaong 


>)  Landw.  y«rtaohsit.  1896,  17,  88S.  ~  >)  FrOhnOT,  Tozikologi«  1890^  195.  —  *) 
a.  d.  ptayiiol.  Lab.  d.  laadw.  In«t.  d.  UbIt.  HaU«  1895,  ZII.  51. 
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tefaM  haben.  Nach  Tappeiner  ist  die  Sampfga^;äning  die  einzig 
m(^liche  Art  der  Cellulose- Resorption,  während  wieder  Y.  Hofmeister 
gefanden  hat,  dafs  die  Cellulose  auch  ohne  Sumpfgasgftrung  durch  die 
losende  Kraft  der  Dannflüssigkeiten  von  den  Wiederkäuern  und  vom  Pferde 
verdaut  wird.  Durch  die  HofmeJster'schen  Versuche  jedoch  wird  die 
Frage,  ob  die  LOsung  der  Cellulose  durch  die  von  Tappeiner  unter- 
BQchte  Sumpfgasgftrung  oder  durch  die  verdauende  Wirkung  der  Darm- 
flüssigkeiten allein  verursacht  wird,  nicht  mit  Bestimmtheit  beantworte 
da  Hofmeister  bei  seinen  Versuchen  die  Untersuchung  der  entwickelten 
Oase  unterliefs. 

Der  Verfasser  stellte  zunächst  Versuche  über  die  Einwirkung  von 
Yerdauxmgssäften  auf  Etoh£aser  an.  Bei  Anwendung  von  Schleimhaut- 
extrakt des  Blinddarmes  eines  Schafes  und  vom  Inhalt  des  Pansens  oder 
des  Blinddarmes  eines  Schafes,  welche  durch  Seihtücher  abgeprelst  und 
dann  filtriert  worden  waren,  wurde  vom  Verfasser  eine  lösende  Wirkung 
nicht  festgestellt  Wurden  dagegen  die  Säfte  nicht  filtriert,  da  diese  wahr- 
scheinlich durch  diese  Operation  ihre  Wirksamkeit  einbüTsten,  so  konnte 
der  Verfasser  Einwirkung  auf  die  Rohfaser  nachweisen.  Die  Herstellung 
der  Verdauungssäfte  geschah  nun  in  folgender  Weise:  der  Pansen  eines 
Schafes  wurde  auf  einem  Seihtuche  mit  500  ocm  einer  0,25  prozentigen 
CarboUOsung  Übergossen,  mehrmals  durchgeknetet  und  dann  abgeprelst,  in 
gleicher  Weise  geschah  die  Herstellung  des  Blinddarmsaftes.  Bei  der  Be- 
reitung des  Labmagensaftes  wurde  die  Schleimhaut  in  kleinere  Stücke  zer- 
schnitten, mit  3  Liter  destillierten  Wassers,  100  ocm  lOprozent.  Salz- 
säure und  3  g  Salicylsäure  übergössen,  die  Flüssigkeit  nach  2  Tagen  durch 
Flanellbeutel  gegossen  und  filtriert  In  folgendem  sind  die  Resultate  der 
Untersuchungen  zusammengestellt: 


1.  Pansensaft  mit  1,542  g  Rohfaser 

2.  „  mit  Stärke      .     .     . 

3.  Labmagensaft  mit  2,524  g  Roh- 
faser     

4.  Blinddarmsaft  mit  3,488  g  Roh- 
faser     

5.  Blinddarmsaft  mit  2,335  g  Roh- 
faser      

6.  Blinddarmsaft  mit  2,827  g  Roh- 
fiaser 

7.  Blinddarmsaft  mit  3,984  g  Roh- 
faser      

8.  Blinddarmsaft  ohne  Rohfaser 


Verluste 

an 
Bohfaser 


0,338  g 

0,172  „ 
0,705  „ 
1,676  „ 
1,177  „ 
1,774  „ 


Kohlen- 
säure 


0,563    g 
0,937    „ 


0,103    „ 
0,906    „ 


0,242    „ 
0,0843  „ 


Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen 


Wasser- 
stoff 


0,005  g 
0,021  „ 


0,0001  „ 


0,0125  „ 
0,0076  „ 


Kohlen« 
Stoff 


0,0255  g 
0,0650  „ 


0,0052  „ 
0,0074,, 


0,0088  „ 
0,0244  „ 


Sonach  steht  fest,  dals  die  Rohfaser  im  Labmagen  nicht  verdaut  wird, 
sondern  im  Pansen  und  hauptsächlich  im  Blinddarm.    Sie  wird  mit  Hilfe 
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Yon  O&ruDg  teils  direkt  gelöst,  t^ls  in  leichter  lösliche  Produkte  über* 
geführt,  die  mit  dem  „Amyloid^^  genannten  ümwandlongspiodukt  su  let- 
gleichen  sind,  das  durch  d[ie  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  CeUnkse 
entsteht.  Es  ist  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dals  dies  oder  ILhnliebe 
Körper  die  Zwi8chenf(»rmen  bilden,  in  welche  die  Celluloee  übergeAkrt 
werden  mnfs,  ehe  sie  in  den  Yerdauungsorganen  reeorlnert  wird.  Wie 
diese  Überführung  in  die  Zwischenformen  geschi^t,  ob  durch  Oinrag 
oder  direkt  durch  die  Yerdauungssftfte,  oder  durch  beides  zusammen,  mak 
vorläufig  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

um  über  den  Wert  der  verdauten  Rohfaser  bezw.  Cettulose  for  diB 
Ernährung  Aufischlufs  zu  erhalten,  stellte  der  Verfasser  Fütterangsvenndie 
mit  Hammeln  an,  wobei  der  Stickstofifumsatz  als  Mafisstab  für  die  Wirkiig 
des  Futters  diente.  Die  erste  Versuchsreihe  wurde  im  Jahre- 1891  ab- 
geführt, durch  eine  zweite  Versuchsreihe  im  Jahre  1894  kontrollierte  am 
Verfasser  die  1891  gefundenen  Besultate. 

Bezüglich  der  ausführlich  besduiebenen  Versuchsanstellung  vetwciM 
wir  auf  das  Original. 

Durch  die  erste  Versuchsreihe  wurde  vom  Verfasser  festgestdlt^  da& 
der  verdauten  Cellulose  ein  NlÜirwert  zuzuschreib^i  ist,  der  sich  zu  den 
der  verdauten  stickstofffreien  Extraktstoffe  verhält  wie  80,1:100;  bei  der 
zweiten  Versuchsreihe  stellte  sich  das  Wertverhältnis  der  verdauten  Bob- 
faser  noch  günstiger,  87,5:100.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dafs  man  bü 
dem  Wertverhältnis  wie  80:100  der  Wahrheit  am  nächsten  sein  wird. 

Praktische  Folgerungen  aus  den  am  Arbeitspferd  aus- 
geführten Stoffwechsel-Versuchen,  von  Zuntz.^) 

In  einem  im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin  gehaltenen  Vodn^ 
wurde  imter  Bezugnahme  auf  Ergebnisse  früherer  Versuche  von  Wol/f 
ausgeführt,  dafs  sich  die  Beziehungen  zwischen  Arbeitsleistung  eines  Ffierdes 
und  seinem  Verbrauch  an  Nährstoffen  durch  direkte  Feststellung  der 
Mengen  an  verbrauchten  Nahrungsmitteln  nur  ungenau  bestimmen  ksseo, 
da  das  Tier  einen  Teil  seines  Eraftbedarfes  von  seinem  Fleisch-  und  Fett- 
Vorrat  und  von  den  im  Darm  aufgespeicherten  Nahrungsstoffen  deckea 
kann.  Der  Verfasser  ist  von  dieser  Methode  abgegangen,  da  die  im  Tust- 
körper  disponibel  werdende  Kraftmenge  leichter  durch  die  Bestirnnrnng 
des  aufgenommenen  Sauerstoffs  und  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  er- 
mittelt werden  kann.  Der  Verfasser  bespricht  eingehender  die  Art  mid 
Weise  der  Versuchsanstellung  und  bezüglich  dieser  verweisen  wir  auf  d» 
Original. 

Bei  der  Feststellung  der  folgenden  wichtigsten  VersuchseigebDia» 
ist  in  der  Weise  verfahren  worden,  dafs  von  dem  Stoffverbrauch,  den  das 
arbeitende  Tier  hatte,  die  Menge  abgezogen  wurde,  die  dasselbe  Tio:  unter 
gleichen  Emährungsverhältnissen  in  absoluter  Ruhe  verbrauchte. 

Bei  freier  horizontaler  Bewegung  beträgt  für  1  m  und  1  kg  Tier- 
gewicht der  Stoffverbrauch  0,374  Cal.  mehr  als  bei  voller  Ruhe.  Bei 
Schrägstellung  der  Bahn  kommt  zu  der  bisher  ausgeführten  Bewegnag 
längs  der  Bahn  die  Menge  Arbeit,  welche  dazu  dient,  das  Tier  der  Wirkong 
der  Schwere   entgegen   emporzuheben.     Der  Verbrauch  für  1  kg  solcber 
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mechanischer  Arbeit  ist  im  Durchschnitt  von  51  Versuchen  6,673  Cal., 
umgerechnet  nach  dem  mechanisdien  Äquivalent  der  Wftrme,  resultieren 
2,836  kgm.  Der  Nutzeffekt  der  im  Körper  umgesetzten  Nahrung,  d.  h. 
die  Ausnützung  der  Nährstoffe  bei  dieser  Aibeitsleistung  beträgt  35,3  7oi 
während  der  Nutzeffekt  einer  guten  Dampfmaschine  5 — 8%  beträgt. 
Hierzu  kommt,  w^in  die  gesamte  Ausnützung  der  Arbeit  des  Pferdes  be- 
rücksichtigt wird,  der  Energieverbrauch  für  die  Vorwärtsbewegung,  die 
das  Tier  bei  jeder  zu  leistenden  Arbeit  machen  mufs,  es  sind  femer  in 
Rechnung  zu  ziehen  die  Anzahl  der  Calohen,  die  das  Tier  umsetzt  als 
Ruhebedarf  für  24  Stunden,  femer  der  Energieverbrauch  für  Atmung, 
Kreislauf,  Kauarbeit  und  Verdauung.  Bei  einer  Ration  von  6  kg  Heu 
und  12  kg  Hafer  beträgt  die  in  8  Stunden  geleistete  nützliche  Zugarbeit 
12,9  %  ^^  ganzen  im  Pferdekörper  innerhalb  24  Stunden  umgesetzten 
Energie.  Es  werden  für  die  Arbeit  des  Kauens  und  Herabschluckens  von 
der  im  Heu  zugeführten  Energie  10%,  von  der  des  Hafers  4%  ver- 
wendet Femer  ist  die  Darmthätigkeit  hervorragend  beteiligt  am  Ver- 
brauch von  Energie.  Für  die  Durchführung  eines  jeden  Grammes  Roh- 
faser durch  den  Tierkörper  ist  eine  Kraftmenge  von  1,9 — 2  Cal.  nötig. 

Der  Verfasser  folgert  aus  dem  bisher  Gesagten,  dafs  die  Berechnung 
des  Nährwertes  eines  Futtermittels  nicht  blofs  nach  der  bisher  üblichen 
Weise,  also  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  und  den  Verdauungs- 
koSffizienten  zu  geschehen  habe,  sondem  dals  bei  der  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Pflanzenfresser  nähren,  noch  ein  bedeutender  Abzug  für 
Kau-  und  Verdauungsarbeit  zu  machen  ist,  also  für  die  Summe  der  Arbeit, 
die  das  Tier  verrichten  mufs,  ehe  man  die  Nahrung  sein  eigen  nennen  kann. 

Von  der  Energie  des  Hafers  bleiben  rund  80  ^/q  übrig,  d.  h.  von  den 
600  g  Nährstoffen,  die  1  kg  Hafer  besitzt,  stehen  480  g  dem  Tiere  zur 
Verfügung,  dagegen  werden  von  406  g  Nährstoffen,  die  1  kg  Heu  hat,  49  % 
für  Kau-  imd  Verdauungsarbeiten  verbraucht,  nur  203  g  bleiben  für 
weitere  Arbeit  disponibel.  Die  wirkliche  Nährwirkung  eines  Kilos  Heu 
steht  demnach  zu  der  eines  Kilos  Hafer  nicht  in  einem  Verhältnis  von 
406  :  600,  sondern  von  203  :  480. 

Die  vom  Verfasser  als  Norm  hingestellte  Zahl  0,374  Cal.  für  die 
Zurücklegung  eines  Meters  Weg  gilt  für  eine  Geschwindigkeit  von  90  m. 
Für  jedes  Plus  oder  Minus  um  1  m  sind  ^/^q  ^jq  dieses  Wertes  zuzuzählen 
oder  abzuziehen.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  104  bis  105  m,  wobei  das 
Versuchstier  trabte,  trat  sprungartige  Zunahme  des  Energieverbrauchs  um 
fast  50  7o  g^enüber  dem  Verbrauch  bei  90  m  ein.  Zwischen  140  und 
270  m  Geschwindigkeit  war  keine  Steigerung  wahrzunehmen.  Das  hier 
in  Frage  kommende  Versuchstier  war  ein  mittelschweres  Ackerpferd. 
Beim  leichteren  Kavalleriepferd  ist  die  sprungweise  Zunahme  des  Ver- 
brauchs vom  Schritt  zum  Trab  nur  26%.  Deutlichere  Unterschiede 
z:wischen  beiden  Tieren  zeigten  sich  im  Energieverbrauch  bei  Belastung. 
Dem  Kavalleriepferde  konnten  60 — 90  kg  aufgel^  werden,  ohne  dals 
es  beim  ruhigen  Stehen  mehr  Stoff  brauchte,  während  das  Ackerpferd 
beim  Aufpacken  einer  Last  stets  mehr  Stoffverbrauch  hatte. 

Über  den  Wert  der  Melasse  als  Futtermittel,  von 
F.  Lehmann.  1) 

')  B«r.  flb«r  d.  8.  Voileinngikaniif  »•  d.  luidw.  Inst.  G0Uin9«n  1896,  89. 
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Die  Melasse  repräsentiert  mit  ca.  2^/q  N  und  6  %  Eali  ein  Fottar- 
mittel,  dessen  Preis  (1,20  M)  schon  dorch  den  DQngewert  gedeckt  wird. 
Als  Futtermittel  ist  sie  selbstverständlich  anzuwenden,  so  lange  durch  ihr 
YerfQttem  nicht  besondere  schädliche  Wirkungen  auf  den  tierischen  Orga- 
nismus ausgeübt  werden. 

Durch  Fütterungsversuche  mit  Schweinen  kontrollierte  der  Yerha&st 
den  Nährwert  der  Melasse;  er  £and,  dals  100  Teile  Melasse  plus  10  TeOe 
Fleischmehl  100  Teilen  Oerstenschrot  äquivalent  sind.  Trotzdem  wird 
die  Melasse  als  Schweinefutter  sich  schwer  einführen.  Sie  dient  in  der 
Praxis  hauptsächlich  als  Futtermittel  für  Wiederkäuer,  es  ist  jedoch 
für  die  Wertschätzung  der  Melasse  in  Betracht  zu  ziehen,  dals  sie  zu  den 
Futtermitteln  gehOrt,  welche  eine  Yerdauungsdepression  bewirkai.  Yer- 
suche  darüber  hat  der  Verfasse  mit  Hammeln  angestellt  Es  wurde  fest- 
gestellt, dals  aus  500  g  Wiesenheu  und  300  g  Palmkuchen  durch  eina 
Hammed  resorbiert  wurden  in  Oxamm: 

Protem  Fett         Bohfaser       ^££S 

66,2  30,0  85,7  242,0 
Aus  demselben  Futter  nach 

Zusatz  von  300  g  Melasse     56,7  29,2  81,1  222,0 

weniger       9,5  0,8  4,6  20,0 

Als  Futter  für  Wiederkäuer  wird  der  Nährwert  der  Melasse  nach 
dem  Verfasser  durch  rund  60^0   stickstofEfreie  Extraktstofife  repräsentiöt 

Für  die  Ausnützung  der  Melasse  ist  es  gleichgiltig,  ob  sie  verdünnt 
mit  dem  Rauhfutter  gemengt  oder  von  Eraftfuttermitteln  aufgesogen  ve^ 
füttert  wird.  Der  Verfasser  erkennt  jedoch  die  Vorzüge  des  Meiasse- 
Torfifutters  und  der  nach  Patent  Wüstenhagen  hergestellten  Melasse- 
Schnitzel  an. 

Die  Theorie  der  Mastfütterung  und  die  heutigen  Fatte^ 
normen,  von  F.  Lehmann.^) 

Als  sicher  ist  anzunehmen,  dals  das  tierische  Fett  aus  Eiweiüs  und 
aus  Kohlehydraten  entsteht  und  auch  aus  dem  Fett  des  Futters  direkt 
abgelagert  wird.  Das  Fleisch  wird  aus  den  Proteinstoffen  des  Futteis 
gebildet 

Bei  einem  Versuch  mit  2  Hammeln,  die  schwaches  Produktionsfiitter 
erhielten,  wurden  von  je  100  g  der  3  oben  angeführten  Stoffö  folgende 
Mengen  von  Fleisch  und  Fett  angesetzt; 

100  g  Eiweiis  19,9  g  trockenes  Fleisch  15,1  g  Fett 

100  „  Kohlehydrate      8,0  „  „  „  22,6  „    „ 

100  „  Fett  —  56,8  „    „ 

Der  Wirkungswert  der  drei  Nährstoffe  innerhalb  des  Mastfutt^s  fiUt 
nach  diesen  Versuchen  fast  genau  mit  ihrem  theoretischen,  auf  Wärme- 
wert gegründeten  zusammen,  jedoch  die  Verteilung  ihres  Einflusses  aof 
den.  Fleisch-  und  Fettansatz  ist  die  denkbar  verschiedenste.  Durch  Ve^ 
mehrung  des  Futters  an  Protein  werden  bedeutende  Mengen  v(m  Fleisch 
angesetzt,  worauf  das  Fett  nicht  die  geringste  Wirkung  ausübt 
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Für  die  Praxis  folgert  hieraus  der  Verfasser,  dafs  die  höchsten 
Fleischmengen  bei  der  proteinreichsten  Kation  zu  erwarten  sind.  Femer 
ist,  im  Gegensatz  zu  seinem  Verhalten  im  Futter  der  Milchkuh,  das  Fett 
in  dem  Mastfutter  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Vorschlag,  das 
Wertverhaitnis  zwischen  Fett  und  Kohlehydraten  von  2:1  auf  3:1  zu 
erhöhen,  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Studie  über  die  chemischen  Umwandlungen  innerhalb 
des  Organismus  eines  normalen  Tieres,  von  M.  Kaufmann.^) 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt.  Bestimmt  wurde  die 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  die  Abgabe  von  Kohlensäure  und  von  Stickstoff 
im  Harn,  dabei  wurde  die  Wärmeentwickelung  gemessen,  welche  nach 
Aufnahme  bestimmter  Nahrungsmittel  erfolgte.  Eine  Untersuchung  der 
aufgenommenen  Nahrung  und  der  Abgänge  im  Kot  wurde  nicht  vor- 
genommen. Bei  Berechnung  der  Wärmepröduktion  wurde  die  Temperatur 
der  Nahrungsmittel  berücksichtigt.  Durch  die  Versuche  sollte  festgestellt 
werden,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Bestandteile  der  Nahrung  an  der 
Wärmebildung  und  an  der  Aufspeicherung  beteiligt  sind. 

Um  den  Einflufs  der  Kohlehydrate  zu  prüfen,  erhielt  der  Hund  zu- 
nädist  eine  starke  mit  Rohrzucker  versetzte  Milch.  Nach  Verzehr  gröfserer 
Mengen  an  Zucker  findet  eine  reichliche  Ablagerung  von  Fett  statt, 
welches  aus  dem  Eiweifs  durch  dessen  partielle  Oxydation  entsteht.  Die 
dabei  entstehende  Wärmemenge  beträgt  Yg  ^^^  Y^  von  der  Gesamtwärme- 
menge, welche  das  Tier  abgiebt.  Die  Hauptmenge  der  Wärme  wird  durch 
die  vollständige  Oxydation  des  im  Blute  kreisenden  Zuckers  erzeugt. 

Beim  Fleischfresser  ist  der  Zucker  der  Nahrung  in  geringem  Mause 
an  der  Fettbildung  beteiligt,  während  beim  Pflanzenfresser  der  Zucker  an 
der  Fettbildung  einen  hervorragenden  Anteil  nimmt.  Ein  Teil  des  Zuckers 
wird  in  Leber  und  Muskel  als  Glykogen  abgelagert. 

Bei  reichlicher  Eiweifsaufnahme  wird  das  Eiweifs  zunächst  in  Fett, 
Kohlensäure,  Harnstoff  und  Wasser  zerlegt.  Das  Fett  wird  teils  als  Be- 
servestoff  abgelagert,  teils  zu  Zucker  und  dann  zu  Kohlensäure  oxydiert. 
Der  Hauptteil  der  produzierten  Wärme  stammt  von  der  primären  Oxydation 
der  Eiweilskörper,  durch  welche  aus  denselben  Fett  abgespalten  wird. 

Bei  Zusatz  von  Fett  zu  einer  an  Eiweifs  oder  Kohlehydraten  reichen 
Nahrung  findet  zunächst  Verbrennung  des  Eiweifses  und  der  Kohlehydrate 
statt,  während  das  Fett  zum  Teil  oder  vollständig  abgesetzt  wird.  Ist 
infolge  vorhergegangener  Zuckerfütterung  der  Vorrat  an  Kohlehydraten 
im  Tierkörper  stark  vermehrt  worden,  so  wird  alles  Fett  aufgespeichert 
und  die  erforderliche  physiologische  Energie  durch  Oxydation  von  Eiweifs 
und  den  Reservekohlehydraten  geliefert.  War  der  Vorrat  an  Kohle- 
hydraten durch  Fasten  reduziert  worden,  so  fand  Oxydation  eines  Teiles 
des  aufgenommenen  Fettes  statt. 

Bei  Nahrungsentziehung  lebt  das  Tier  von  den  Reservekohlehydraten. 
Bei  dem  sehr  geringen  Vorrat  derselben  bleibt  doch  nach  10— lötägigem 
Fasten  Glykogen  in  den  Geweben.  Der  Verfasser  nimmt  drei  Haupt- 
perioden der  Hungerzeit  an.  Zuerst  tritt  eine  Verminderung  des  Vorrates 
an    Kohlehydraten   ein.     Dann    findet    ein    Ersatz    der  Kohlehydrate   auf 


1)  Axoh.  de  Pbyt.  8,  899,  nsoh  N»tarw.  Bo&dsoh.  11,  840;  ref.  Co&tr.-Bl.  Agzik.  1897,  28,  S5. 
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Kosten  von  Eiweifs  und  Fett  statt,  in  der  dritten  Periode  wird  Zucker 
genau  in  den  Mengen  gebildet,  in  denen  er  zersetzt  wird,  das  Ti^  lebt 
nur  von  der  Verbrennung  von  Eiweiüs  und  Fett. 

Über  den  Futterwert  der  sauren  Bübenblätter.  von  F. 
Lehmann.^) 

Bei  der  Feststellung  des  Nährwertes  der  sauren  Rübenblfttter  wurden 
4  Hammel  als  Versuchstiere  aufgestellt  Die  Blfttter  wurden  mit  Baom- 
woUsaatmehl  und  Wiesenheu  den  Tieren  verabreicht.  Durch  Vorversuche 
war  die  Verdaulichkeit  der  letzten  beiden  Futtermittel  bestimmt  worden. 
Es  wurde  festgestellt,  dafs  von  2000  g  nicht  gewaschener  BttbenblStter  mit 

Trocken-  Boh-  «^^  a.«i,o  Boh-   Stickstoffireie 

sabstanz  protem  ^^^  ^^^  faser    Eztraktstoffo 

478,7  45,7  15,8  167,4  54,3       195,5 

verdaulich  waren       254,3  21,6         5,9  38,3  34,7       153,8 

in  7o   •     •     •     •         53,15  47,37  37,32  22,88     63,90       78,67 

Von  2000  g  gewaschener  Bübenblätter  mit 

Trocken-  Boh-  «^^  a«^i,«  Boh-   Stick8t<rfB&el6 

Substanz  protem  ^^^  ^^^^  faser    Extraktstoffe 

351.1  34,3  15,0  65,7  59,3  176,9 
waren  dagegen  verd.  188,3  13,3  4,3  —  43,4  131,4 
in  7o       ....     53,63  32,64  28,67  —  73,19       74,28 

Im  weiteren  wurde  so  verfahren,  dafs  denjenigen  Tieren,  die  ursprOnglich 
ungewaschene  Blfttter  erhalten  hatten,  jetzt  gewaschene  verabreicht  wurden 
und  umgekehrt     Von  2000  g  gewaschener  Bübenblätter  mit 

Trocken-     Boh-        n^^        a.«Vä       Boh-   StiokstoSreie 
Substanz    protein      ^^^        ^^'^^       faser    Extraktstoffe 

369.2  37,3  11,7  77,8  57,4  184,9 
waren  verdaulich  255,4  16,4  5,6  41,6  45,1  146,5 
in  7o   •     •     •     •         69,18     43,97     47-,87       53,47     78,57       79,23 

Von  2000  g  nicht  gewaschener  Bübenblfttter  mit 

Trocken-     Boh-        «  . .         Asche       ^^'   Stiokatofffreie 
Substanz    protein  a»vuö       ^^^^^    Extraktstoffe 

463,2  46,9  14,7  152,6  59,2  189,8 
waren  verdaulich  255,4  22,5  7,4  26,8  43,1  155,7 
in  7o    •     •     •     .         55,14     60,0       50,34       18,01     72,8         82,03 

Die  Verluste,  die  beim  Auswaschen  entstanden  sind,  betragen  auf 
1000  g  saurer  Bübenblfttter  berechnet: 

Trocken-    Organ.     Boh-     «  ^    a««i,«      ^^"  Stickstoflfr. 
Substanz  Substanz  protein  '®^    ^^'^^      faser    Extraktst. 
bei  dem  L  Versuche     63,8       13,0        5,7      0,4     50,8       2,5  9,3 

„     „    IL        „  47,0         9,6        4,8      1,5     37,4       0,9  2,4 

Mit  einer  weiteren  Sorte  von  BQbenblftttem  stellte  der  VerfiEisser 
Versuche  an.     Die  folgenden  Zahlen  beziehen  sich  ebenfalls  auf  lOOO  g. 


Trocken- 
substanz 

Organ. 
Substanz 

Boh- 
proteln 

Fett 

Asche 

Roh-    Sticbtofirr. 
fuer  Eztraktatoff« 

nioht  gewaschen     254,7 

165,6 

24,5 

5,2 

80,1 

30,4       105,5 

gewaschen     .     .     181,3 

148,8 

19,8 

3,5 

32,5 

28,9         96,7 

Verlust     .     .     .       64,4 

16,8 

4,7 

1,7 

47,6 

1,5          8,8 

1)  HAim.  Und-  u.  fontw.  Zeit.  1896,  44;  ref.  Ocntr.-BL  Agrik.  1897,  1$,  96. 
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Die  y^luste  betragen  in  Prozenten   der  organischen  Substanz  8,4) 

6,2,  10,2  od^  im  Mittel  8,3  und  zwar  setzen  sich  die  Verluste  aus  ver- 

danlichen    Substanzen   zusammen.     Wenn   aus  den  obigen  Zahlen  direkt 

die  verdauliche   Substanz   berechnet  wird,    so  ergiebt   sich   auf  1000  g 
Blätter  bezogen: 

Organ.  Roh-  «  ..         tj^i^a»«^.  Stickstofffreie 

Sul^tanz        protein  ^^**        Bohfaeer   E^traktstofife 

nicht  gewaschen       111,2  11,1  3,4  19,5  77,4 

gewaschen     .     .       101,2  7,0  2,5  22,2  69,5 

Verlust     .     .     .         10,0  4,1  0,9  5^2 

in  7o  •     •     •     .  9,0  36,9  26,5  5,4 

D^  Verfasser  hat  ausgerechnet,  dafs  beim  Auswaschen  von  20  kg 
Bübenblättem  eine  Eiweifsmenge  von  11  g  verloren  geht,  sie  beträgt  so 
viel,  wie  in  26  g  ErdnuTskuchen  enthalten  ist. 

Über  den  Nährwert  geben  folgende  Zahlen  AufsohlulB: 


Organ.  Sähet. 

Eiweils 

Fett      ] 

Slohlehydi 

Das  Bübenblatt  enthält 

im   Mittel   der    beiden 

Versuche    an    verdauL 

Substanz: 

nicht  gewaschen   .     . 

11,12 

0,17 

0,34 

9,69 

gewaschen    .... 

10,12 

— 

0,25 

9,17 

während  Futterrüben 

enthalten 

9,83 

0,15 

0,05 

8,32 

Litteratur. 

Haeemann,  0.:  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Stoffwechselphysiologie.  ^) 

Heinrich,  B.:  Fntter  mid  Füttern  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere.  Lehr- 
buch zur  zweckmalsigen  Verwendung  der  in  der  Wirtschaft  erzeugten 
und  im  Handel  befindlichen  Futterstoffe  für  die  yerschiedenen  Zweige 
der  Viehhaltung.    Berlin  1896.    Verlagsbuchhandlung  Faul  Parey. 

Maltzan,  M.  v.:  Die  Melassefütterung  in  Verbindung  mit  der  Lupinenent^ 
bitterun^  ein  gewisser  Weg  zur  Verbilligung  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  und  zur  praktischen  Lösung  der  Kaufwertfrage.  Berlin. 
F.  Teige. 

Weiske,  H.:  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Fütterungslehre.') 
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Beferent:  H.  Tiemann. 


t  Aufisucht,  Fleisch-  und  Fettproduktion. 

Melasse  alsFntter  für  Schweine,  von  Erhard  Frederiksen.^) 

Die  betr.  Versuche  wurden  mit  15  Schweinen  ausgeführt,  welche  in 

3  Abteilungen  gebracht  wurden.  Als  Orundfutter  erhielten  alle  3  Abteilungen 

1)  Mllohxeit.   1897.  2«.  4.  —  ^  L»ndw.   I8d6,  558.    -   *)  ügetkrifl  tot  LandmMiid  1896, 
Hr.  S8;  ft  Mflohstlt.  1898,  25,  556-657. 
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30  Pfd.  Buttermilch  und  120  Pfd.  Molken  pro  Tier  in  10  Tagen  i^fihrend 
der  ganzen  Versuchszeit  Als  ZuschuDs  erhielt  in  steigendem  Verhältnis 
Abt  A  Gerstenschrot,  B  %  Gerstenschrot  und  -j^  Melassefutter,  C  Vi 
Gerstenschrot  und  ^j^  Melassefutter.  Das  Melassefutter  bestand  aus  1  Tdl 
Palmkemmehl  und  2  Teilen  Melasse. 

Als  Hauptresultat  ist  zu  verzeichnen,  dafs  durch  Ersatz  der  Hälfte 
der  Gerste  durch  Melassefutter  für  das  Pfund  Lebendgewicht  eine  £^ 
spamis  von  2  Oere  erzielt  wurde,  und  dabei  das  Melassefutter  einen  guten 
und  festen  Speck  lieferta 

Studien  und  Untersuchungen  über  den  seuchenartigen 
Abortus  der  Kühe,  von  Bassi.^) 

Versuche,  die  der  Verfasser  mit  Kulturen,  welche  aus  dem  Herzblut 
eines  abortierten  BinderfOtus  auf  Kartoffeln  und  Agar  gezüchtet  worden 
waren,  ausführte,  gaben  negative  Resultate  und  folgert  der  Verfasser  daraus, 
dafs  man  den  Injektionsstoff  des  enzootischen  Abortus  der  Kühe,  trotz  der 
Nocard'schen  Versuche,  noch  nicht  kenne. 

Die  Bekämpfung  der  Seuche  müsse  man  durch  prophylaktische  Maß- 
nahmen zu  erstreben  suchen:  Reinlichkeit  imd  Desinfektion  des  Stalles^ 
wiederholte  Waschungen  der  äufseren  Geschlechtsteile  tragender  Kühe  mit 
2^00  Sublimatlösung. 

Bericht  über  die  im  Jahre  1895  am  milchwirtschaft- 
lichen Institut  zu  Proskau  ausgeführten  Schweinefütterungs- 
versuoha*) 

Vorstehende  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  der  bereits  in  den  beiden 
Voijahren  veröffentlichten  Versuche,  über  welche  auch  in  dieeem  Jahresber. 
1895,  453  berichtet  worden  ist.  Es  sollte  imter  Berücksichtigung  der 
bei  den  ersten  Maisfütterungsversuchen  gemachten  Erfahrungen  dieses 
Futtermittel  insbesondere  auf  seine  Anwendungsfähigkeit  und  Wirkung 
bei  Tieren  sehr  jugendlichen  Alters  noch  weiter  ausprobiert  werden,  zweitens 
war  Aufklärung  darüber  zu  erlangen,  ob  die  Nähr-  oder  Futterwirknng 
des  Maises  bei  dem  Kochen  oder  Brühen  dieselbe  bleibe  oder  nicht,  drittois 
handelte  es  sich  darum,  den  Wirkungswert  der  Molken,  des  Nebenprodukts 
der  Milchverarbeitung,  eingehender  zu  ermitteln,  jedoch  mit  der  Abändormg, 
dafs  an  Stelle  von  Gerstenschrot  Maisschrot  verfüttert  werden  sollte.  Als 
vierte  Aufgabe  endlich  war  beabsichtigt,  ein  Kraftfuttermittel  mit  höherem 
EiweiTsgehalt  und  engerem  Stickstoffverhältnis,  als  es  Kömerfutter  aufrast, 
in  den  Bereich  der  Versuche  einzureihen. 

Es  wurden  für  diese  Zwecke  vier  gleichalterige  Versuohspaare  gebildet, 
wovon  das  1.  Paar  Maisschrot  gebrüht,  Paar  2  Maisschrft  roh.  Paar  3 
Molken  und  Paar  4  getrocknete  Biertreber  erhielt  Paar  1  "imd  2  erhielten 
aufserdem  Magermilch  und  Kartoffeln,  Paar  3  Magermilch  und  Maisschiot 
(wie  Paar  1  gebrüht)  und  Paar  4  wenig  Magermilch  und  reichlich 
Kartoffeln.  Sämtliche  Tiere,  vier  Eber  und  vier  Sauferkel,  kamen  von  der 
Mutter  weg  direkt  in  den  VersuchsstalL  Die  Ausführung  und  der  ye^ 
lauf  der  Versuche  gestalteten  sich  folgendermafsen:  In  den  ersten  vier 
Wochen  wiuden  sämtliche  Tiere  noch  gemeinschaftlich  gefüttert,  «od 
zwar   erhielten  sie  im  Durchschnitt  dieses  Zeitraumes  pro  Kopf  und  Tag 

1)  Ann»U  di  Agriooltar»  1896,  Kr.  27,  —  *)  MUohseit.  189«,  25,  t-^ 
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2,5  kg  Magermilch  und  0,2  kg  Oeretenschrot  in  fünf  Mahlzeiten;  ebenso 
wurde  bei  den  regelmäfsigen  Wägiingen  nur  ihr  Gesamtgewicht  ermittelt. 
Der  zweite  Zeitabschnitt,  sechs  Wochen  umfassend,  bildete  den  Übergang 
von  der  Qerste  zum  Mais,  bezw.  £iertrebem.  Die  einzelnen  Tiere  wurden  ge- 
sondert gewogen,  die  Paare  vereinigt  und  die  einzelnen  Paare  gesondert 
gefüttert  derart,  dafs  das  Qerstenquantum  von  Woche  zu  Woche  verringert 
und  die  ausgefallene  Gerste  schrittweise  durch  Maisschrot  (bei  Paar  1  und 
3  gebrüht,  bei  Paar  2  roh)  bezw.  Biertreber  (bei  Paar  4)  ersetzt  wurde. 
Gleichzeitig  traten  mit  dem  B^nn  dieses  Zeitabschnittes  die  Kartoffeln 
bezw.  Molken  in  die  Rationen  ein.  Im  Durchschnitt  pro  Kopf  und  Tag 
bestand  die  Bation  für  die  Paare  1,  2  und  3  aus  3,25  kg  Magermilch, 
0,15  kg  Gerstenschrot,  0,15  kg  Maisschrot  und  0,75  kg  Kartoffeln,  bezw. 
(für  Paar  3)  2,25  kg  Molken,  für  Paar  4  aus  2,25  kg  Magermilch,  0,15  kg 
Oerstenschrot,  0,15  getrocknete  Biertreber  und  1,0  Kartoffeln.  Bei  den 
regelmäfsigen  wöchentlichen  Wfigimgen  wurde  nunmehr  auch  das  Gewicht 
jedes  einzelnen  Tieres  festgestellt. 

In  der  Hauptfütterungsperiode,  die  sich  auf  18  Wochen  erstreckte, 
erhielten  die  Tiere  in  3  Abschnitten  von  je  sechswöchentlicher  Dauer  im 
ersten  Abschnitt  durchschnittlich  pro  Kopf  Paar  1,  2  und  3  4  kg  Mager- 
milch, 0,5  kg  Mais  und  1,25  kg  Kartoffeln  bezw.  (für  Paar  3)  3,75  kg 
Molken,  femer  für  Paar  4  je  2  kg  Magermilch,  0,5  kg  getrocknete  Bier- 
treber und  0,2  kg  Kartoffeln,  im  zweiten  für  die  Paare  1,  2  und  3  pro 
Kopf  4  kg  Magermilch,  0,75  kg  Mais  und  2  kg  Kartoffeln  bezw.  (für 
Paar  3)  6  kg  Molken,  für  Paar  4  je  1,5  kg  Magermilch,  0,75  kg  ge- 
trocknete Biertreber  und  3,5  kg  Kartoffeln,  —  im  dritten  und  letzten 
Abschnitt  für  die  Paare  1,  2  und  3  pro  Kopf  4  kg  Magermilch,  1,25  kg 
Mais  und  2,5  kg  Kartoffehi  bezw.  (für  Paar  3)  7,5  kg  Molken,  für  Paar  4 
je  1,25  kg  getrocknete  Biertreber^  4  kg  Kartoffeln  und  3  kg  Molken. 

Im  ersten  dieser  Zeitabschnitte  wurde  das  Futter  den  Tieren  noch 
in  fünf,  im  zweiten  in  vier  und  im  dritten  in  drei  Mahlzeiten  verabfolgt. 
Die  Milch  wurde  stets  vollkommen  süfs  verfüttert  imd  nicht  mit  den 
übrigen  Futtermitteln  zu  einem  Brei  vermischt,  dasselbe  gilt  von  den 
Molken.  Die  trockenen  Biertreber  femer  wurden  stets  mit  kochendem 
Wasser  angebrüht  imd  die  Kartoffeln  in  gekochtem  Zustande  verfüttert 
Endlich  wurde  regelmäfsig  etwas  phosphorsaurer  Kalk  dem  Futter  bei- 
gemengt, anfanglich  etwa  5  g,  spftter  10  g  und  darüber  hinaus  pro  Kopf 
und  Tag.  Auch  wurden  die  Tiere  von  Anfang  an  bis  gegen  Beginn  des 
Oktobers  regelmäfsig,  so  oft  es  das  Wetter  erlaubte,  einige  Stunden  während 
des  Tages  im  Freien  belassen.  Die  Wftgung  derselben  erfolgte  jeden 
Montag  Vormittag.  Betreffs  der  einzelnen  Futtermengen,  der  Lebend- 
gewichtszunahme während  der  einzelnen  Fütterungsperioden  und  aller 
näheren  Einzelheiten  hierüber  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Die  er- 
haltenen Resultate  führten  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Maisfütterang  hat  bei  den  betreffenden  drei  Versuchspaaren  aus- 
nahmslos gut  angeschlagen,  und  wenn  auch  der  Borg  des  Paares  3  im 
Körpergewicht  hinter  den  übrigen  Tieren  zurückblieb,  so  war  doch  stets 
sowohl  dessen  Frefslust  eine  rege,  als  auch  das  Befinden  vollkommen 
normal  Die  Maisgabe  zu  Beginn  der  Hauptfütterungsperiode  am  29.  Juli 
betrug  pro  Kopf  und  Tag  0,8  Pfd.,    war  also  für  Tiere  im  Alter  von 
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knapp  4  Monaten  eine  ziemlich  starke.  Der  Verlauf  der  VawKd»  giebt 
somit  zu  erkennen,  dafs  bei  vorsichtiger,  allmählicher  Gewöhnung  an 
dieses  Futtermittel  und  bei  gleichzeitige  nicht  zu  reichlidia:*  BCTiessimg 
der  Gesamtration  die  Maisfütterung  auch  bei  Schweinen  im  Alter  von  4 
Monaten  schon  mit  gutem  Erfolg  angewendet  werden  kann. 

Auch  die  weitere  Frage,  ob  die  Nährwirkung  des  Maissdirotes  dmdi 
Erhitzen  auf  nassem  Wege  (Brühen  oder  Kochen)  verändert  werde,  iriid 
durch  die  Versuchsergebnisse  näher  beleuchtet  Gegenüber  dem  Piar  1, 
welches  Maisschrot  gebrüht  erhielt,  zeigt  das  mit  rohem  Hiussehrot  ge- 
fütterte Paar  2  eine  stärkere  Gewichtszunahme,  welche  zwar  nicht  wesent- 
lich höher  ist,  aber  doch  sich  in  allen  drei  Abschnitten  de  Hanpt- 
fütterungsperiode  bemerkbar  macht  und  welche  schlieMich  auch  in  dem 
günstigeren  Verhältnis  des  Schlachtgewichtes  zum  Lebendgewicht  sna 
Ausdruck  kommt.  Hiemach  darf  wohl  als  wahrscheinlich  angenommen 
werden,  dafs  die  Nährwirkung  des  Maises  durch  Brühen  eine  wenn  auch 
nicht  erhebliche  Verminderung  er&hrt,  eine  Erscheinung,  weldie  anf 
Koagulation  der  Eiweifsstoffe  infolge  Kochens  oder  Brühens  zurückzufahren 
wäre.  Hatten  die  Versuchsergebnisse  auf  die  beiden  vorstehend  be- 
sprochenen Fragen  eine  unzweideutige  Antwort  g^;eben,  so  l&lst  dag<^gen 
der  Versuch  mit  den  Molken  gleich  dem  bezüglichen  vorjährigen  Versodte 
einen  durchaus  sicheren  Schlufs  nicht  zu.  Die  Frage  der  Nährwirkong 
der  Molken  bei  Schweinen  bedarf  demnach  noch  weiterer  Versuche.  Be- 
züglich des  Fütterungsversuches  mit  getrockneten  Biertrebem  endlich  ^ 
das  Ergebnis  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unsicher  dadoid), 
dafs  die  Gewichtszunahme  der  beiden  Tiere  auch  hier  stark  auseänander 
geht  Immerhin  läfst  sich  aus  der  Thatsache,  dafs  das  durchschnitHidid 
Sohlachtgewicht  beider  Tiere  hinter  demjenigen  der  Paare  1  und  2  be- 
trächtlich zurückblieb,  eine  Minderwertigkeit  der  Biertreberration  gegenüber 
der  Mais-  und  Magermüchration  bei  den  anderen  Paaren  berechtigterweiäe 
wohl  ableiten. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  ostfriesischen  Milchschafes 
von  E.  Ramm.i) 

Zur  Lösung  der  Frage,  ob  und  inwieweit  das  ostfriesische  Milchar^if 
die  Ziege  ersetzen  könne,  stellte  der  Verfasser  mit  Milchachafen  und 
Ziegen  dahingehende  Versuche  an  imd  kommt  auf  Grund  seiner  &- 
fahrungen  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  ausschliefsliche  Stallhaltung  hat  die  Leistungsfähigkeit  der  lük^ 
Schafe  nicht  beeinflufst.  Dieselben  sind  nicht  besonders  wählerisch  im 
Futter.  Ihr  Milchertrag  steht  hinter  dem  der  Ziege,  sowohl  betreffs  der 
Menge,  wie  der  Gesamt-Fettproduktion ;  dagegen  ist  sie  qualitativ  viel  besser. 
Schafmilch:  Spez.  Gewicht  1,03936,  Fett  6,22%  und  Trocköisubßtanx 
17,564%;  Ziegenmüch:  Spez.  Gewicht  1,03203,  Fett  4,06%  ^ 
Trockensubstanz  11,134%. 

Einflufs  des  Scherens  auf  Milchmenge  und  Milch- 
beschaffenheit bei  Milchschafen,  von  Hucho.*) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  drei  Schafen  angestellt,  bei  denen 
sich  mehr   oder  weniger   unzweifelhaft   ein  Einflufs   der  Schur  erkennen 


I)  Landw.  Jahrb.  1895,  24,  987.  —  «)  MUohxeit.  1896,  8f ,  860. 
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liefe.  Die  Milchmengen  gehen  zurück,  Fettgehalt  und  Trockensubstanz 
nehmen  merklich  zu,  Dals  hierbei  nicht  allein  die  fortlaufende  Laktation 
die  Schuld  trägt,  zeigen  die  Zahlen  der  dritten  Periode,  in  der  entweder 
das  Streben  vorherrscht,  den  Verhältnissen  vor  der  Schur  wieder  näher 
zu  kommen,  oder  wo  doch  die  Zu-  bezw.  Abnahme  der  Menge  wie  der 
Qualität  langsamer  eingetreten  ist,  als  in  der  zweiten  Pmoda  Besonders 
auffällig  ist  die  Zunahme  des  Fettgehaltes,  die  jedenfalls  auch  mit  der 
durch  die  Wollentnahme  hervorgerufenen  grOfseren  Ausdünstung  der  Tiere 
und  mit  der  nunmehr  anders  gewordenen  Futterausnützimg  zusammenhängt 
Fütterungsversuche  mit  Melasse  bei  Schafen,  von  E.  Ramm.^) 
Wegen  der  Einzelheiten  des  Versuches  wird  auf  das  Original  ver- 
wiesen und  hier  nur  das  Schlufsergebnis  mitgeteilt 

1.  Es  konnten  an  Schafe  ohne  Nachteil  für  die  Oesundheit  3,6  kg 
frische  Melasse  und  4,5  kg  Torfmelasse  pro  100  kg  oder  36  resp.  45  kg 
pro  1000  kg  Lebendgewicht  verabreicht  werden. 

2.  Wenn  in  Form  von  Oerstenschrot  dem  Zuckergehalt  der  Melasse 
«itspreohende  Mengen  verdaulicher  Extraktstoffe  gereicht  wurden,  so  be- 
trug der  Lebendgewichtszuwachs  bei  der  frischen  Melasse  82%,  bei -der 
Torfmelasse  72^0  ^<^  ^^^  ^^^  Oerstenfütterung  erzielten  Zuwachs. 

3.  Die  WoUerzeugung  belief  sich  bei  Fütterung  von  frischer  Melasse 
auf  73  %,  bei  Fütterung  von  Torfmelasse  auf  56  %  von  den  bei  Oersten- 
fütterung erzielten  Wollmengen. 

4.  Die  Eentabilität  der  Melasseration  war  eine  sehr  viel  bessere,  als 
die  der  Oerstenration,  besonders  die  Bation  der  frischen  Melasse  zeichnet 
sich  nach  dieser  Sichtung  hin  aus. 

5.  Das  von  der  Oerste  erzeugte  Fett  hat  einen  höheren  Schmelzpunkt, 
als  das  bei  Melassefüttenmg  gewonnene.  Die  Oerste  bewirkte  einen 
höheren  Oehalt  des  Muskelfleisches  an  ätherlöslichen  Stoffen,  während  die 
frische  Melasse  ein  Fleisch  von  niederem  Trockensubstanz-  imd  hohem 
Aschengehalt  lieferte. 
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2.  Milchproduktion. 

über  den  Einflufs  der  Fütterung  roher  Kartoffeln  in 
tierphysiologischer  und  milchwirtschaftlicher  Hinsicht,  voa 
C.  Wüthrich.i) 

Die  Versuche  wurden  mit  Milchkühen  angestellt,  um 

a)  die  Einflüsse   der  Füttenmg   von  rohen  iKartoffeln  auf  die  Qualität 
der  Milch  und  der  Milchprodukte,  speziell  des  Emmenthalerk&ses, 

b)  die  Einflüsse  der  Fütterung  Ton  rohen  Kartoffeln  auf  die  Tiefe  ia 
physiologischer  Hinsicht 

kennen  zu  lernen. 

Die  Versuchstiere  waren  Simmentiialer  Kühe  im  Alter  von  3—7 
Jahren.  Vier  derselben  bekamen  10  Tage  lang  gar  keine  Kartoffidn; 
dann  traten  letztere  an  die  Stelle  bisher  gefütterter  Runkelrüben,  und 
zwar  je  eine  Woche  lang  3  kg  und  5  kg,  dann  je  2  Wochen  lang  7  nad 
10  kg  in  Scheiben  zerschnittene  rohe  Kartoffeln,  dann  wieder  dne  Woche 
lang  gar  keine.  Die  beiden  Kontrolltiere  wurden  während  der  ganm 
Dauer  wie  der  übrige  Viehstand  ernährt. 

Das  Futter  bestand  auf  Tag  und  Kopf  für  600—700  kg  Lebeod- 
gewicht  aus: 

Sesammehl 1  kg 

Getreideschrot 1    „ 

Runkeln 7—8    „ 

Heu  und  Grummet  nach  Belieben  ungefähr  16 — 20  „ 
Der  milchwirtschaftliche  Teil  des  Versuches  erstreckte  sidi  haupt- 
sächlich auf  die  Vornahme  der  täglichen  Untersuchung  der  Miloh  der  4 
Versuchs-  und  der  2  Kontrollkühe  und  auf  die  Verarbeitung  der  Mikh 
zu  Versuchskäsen  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches,  wlüireod  im 
physiologischen  Teil  eine  Ermittelung  der  Milchmenge,  der  Kürpertemp^ator 
imd  der  Atembewegungen  vorgenommen  wurde.  Die  Milchuntersudmnget 
erstreckten  sich  auf  spezifisches  Gewicht,  Fett,  Trockensubstanz  und  Acä- 
ditat,  sowie  Vornahme  der  Gär-  und  Labprobe.  Auch  wurden  die  her- 
gestellten Käse  auf  Geschmack  und  Lochung  geprüft  und  eine  bakträh 
logische  Analyse  der  Versuchskäse  ausgeführt. 

Der  Verfasser  zieht  folgende  Schlüsse  aus  den  erhalten^i  Resultaten: 

1.  Das  Rind  verträgt  rohe  Kartoffeln  bis  auf  11  kg  pro  Tag  und 
Stück  durchaus  gut. 

2.  Die  rohen  Kartoffeln  beeinflussen  die  Milchmenge  imd  das  KSipei^ 
gewicht  günstig. 

3.  Bei  Beobachtung  der  angeführten  Futterr^eln  sind  Schädigungea 
der  Gesundheit  des  Rindes  nicht  zu  befürchten. 

4.  In  milchwirtschaftlicher  Beziehung  ist  die  Verabreichung  roher 
Kartoffeln  an  Milchkühe  unzulässig,  sofern  die  Milch  zur  Emmenthaler^ 
käsefabrikation  Verwendung  finden  soll.  Bei  Verwendung  dieses  BeLfotteis 
erhalten  die  Käse  einen  unangenehmen  bitteren  Beigeschmack,  der  mit 
der  Zeitdauer  der  Fütterung  und  im  Verhältnis  zum  verabreichten  Quantum 
zunimmt. 


1)  Sond«r»bdr.  »,  d.  JAhxetber.  der  Molkereischvle  Bfltti  fllr  1895.    Bern  18M. 
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5.  Ob  die  beobachtete  schfidliche  Wirkung  rober  Kartoffeln  auf  die 
Kfisefabrikation  durch  besondere  Zubereitungsmethoden  des  fraglichen 
Futtermittels  (Auslaugen,  Kochen,  Dampfen)  aufgehoben  werden  kann,  ist 
zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  die  erst  durch  spätere  Versuche  klar- 
gelegt werden  kann. 

Frobemelkungen  von  Allgäuer  Kühen.  Mitteilungen  aus  der 
müchwirtschaftlichen  üntersuchungsanstalt  Memmingen,  i) 

Vorstehende  Untersuchungen  wurden  mit  Kühen  von  Mitgliedern  des 
Allgäuer  Herdbuchs  ausgeführt.  Es  wurden  durch  eigens  angestellte  Frobe- 
melker  einmal  bis  zweimal  monatlich  morgens  imd  abends  Frobemelkungen 
vorgenommen  und  die  betreffenden  Frohen  an  der  milchwirtschaftlichen 
Untersuchungsanstalt  Memmingen  auf  ihren  Fettgehalt  untersucht.  Bis 
jetzt  liegen  die  Ergebnisse  von  105  Laktationsperioden  vor.  Als  Be- 
obachtungszeit wurde  die  sog.  Laktationszeit  zu  Grunde  gelegt,  worunter 
man  im  Allgäu  die  Zeit  vom  Kalben  bis  wieder  zum  Kalben  versteht. 
Wenn  eine  Kuh  täglich  nur  noch  2  kg  Milch  giebt,  oder  auch  schon 
früher,  sobald  ihre  Milch  nicht  mehr  käsereitauglich  erscheint,  gilt  sie 
als  galt,  auch  wird  die  in  den  ersten  10  Tagen  nach  dem  Kalben  abge- 
sonderte Biestmilch  nicht  mitgerechnet.  Das  Ergebnis  der  Oesamtmelkzeit 
wird  auf  die  ganze  Laktationszeit  umgerechnet,  wodurch  der  Einilulis  einer 
längeren  oder  kürzeren  Trockenzeit  gebührende  Berücksichtigung  findet; 
da  aber  bei  verschiedenen  Kühen  die  Laktationszeit  eine  verschiedene 
Dauer  hat,  werden  die  so  erhaltenen  Werte  der  leichteren  Vergleichbarkeit 
halber  auf  365  Tage  umgerechnet  Bei  den  ausgeführten  Untersuchungen 
wurden  aufser  dem  Fettgehalt  auch  die  übrigen  Milchbestandteile  einer 
genaueren  Beobachtung  unterzogen,  weil  weder  die  Milchmenge  allein,  noch 
die  in  derselben  ausgeschiedene  Fettmenge  ein  vollständig  richtiges  Bild 
der  wirklichen  Milchleistung  giebt  Es  wurde  deshalb  aus  dem  spez. 
Gewichte  imd  Fettgehalt  die  Trockensubstanz  und  fettfreie  Trockensubstanz 
berechnet  und  zu  der  Beurteilung  des  Milchwertes  in  der  Weise  heran- 
gezogen, dafis  dieser  fettfreien  Trockensubstanz  ein  Siebentel  des  Geld- 
wertes vom  Milchfett  beigemessen,  d.  h.  ein  Siebentel  der  erhaltenen 
fettfreien  Trockenmadse  als  dem  entsprechenden  Fettwert  zu  dem  Fett- 
gehalte hinzugezählt  wurde,  wodurch  man  dann  die  Summe  der  Fettwert- 
einheiten erhielt 

In  verschiedenen  Tabellen  werden  die  Grenz-  imd  Durchschnittswerte, 
wie  sie  bei  sämtlichen  Beobachtungskühen  zu  Tage  getreten  sind,  sowie 
auch  die  Einzelergebnisse  der  40  leistungsfähigsten  Kühe  aufgeführt 

Es  follen  hierbei  in  erster  Linie  die  grofsen  Verschiedenheiten  in 
den  Erträgeil  der  einzelnen  Kühe  auf,  auch  findet  hier  die  bisher  übliche 
Annahme,  dafis  eine  an  Milchmenge  ärmere  Kuh  eine  an  Fett  reichere 
Milch  erzeuge  und  umgekehrt,  keine  Bestätigung.  Des  besseren  Vergleiches 
w^en  wurden  die  Milchleistungen  der  Kühe  in  grOfsere  Gruppen  gebracht 
und  der  Milchmenge  deren  Gehalt  g^;cnübergestellt  Es  ergaben  sich 
hierbei  geringfügige  Unterschiede  und  konnte  hieraus  nur  der  Schluüs  ge- 
zogen  werden,   dafs   der  Gehalt   der   105   beobachteten  Fälle  im 


1)  um.  dM  mllobw.  Vereini  im  AUgiu  1896,  7f  H.  5. 
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Durchschnitt  zur  Menge  der  Milch  in  keinen  bestimmt  er- 
kennbaren Beziehungen  steht 

Die  Milchleistung  verläuft  bei  verschiedenen  Kühen  verschieden;  ohie 
Zweifel  ist  sie  in  erster  Linie  durch  ererbte  und  anerzogene  individueOe 
Eigentümlichkeiten  bedingt  und  wird  dann  noch  in  zweiter  Linie  dmcii 
besondere  umstände  (Haltung,  Fütterung  etc.)  beeinflufst 

Die  Ertragssumme  des  ersten  und  letzten  Yiertels  der  Melkzdt  ist 
meistens  nahezu  gleich  der  Summe  des  zweiten  und  des  dritten  Yiertds. 
Vom  Beginn  des  zweiten  bis  zum  Ende  des  dritten  Viertels  der  Melkzeit 
pflegt  die  Abnahme  der  Milch  und  ihrer  Bestandteile,  wenn  mcfat 
Fütterungs-  und  Gesundheitsstörungen  eingetreten  sind,  ziemlich  regelmäCsi^ 
zu  verlaufen.  Der  günstige  Einfluis  des  Weideganges  machte  sich  auch 
hier  im  allgemeinen  bemerkbar,  jedoch  bei  einer  groDsen  Anzahl  nicht 
durch  Zunahme  der  Milchmenge,  sondern  durch  Grehaltszunahme,  bei 
einigen  wenigen  Tieren  blieb  derselbe  jedoch  ohne  EinfluTs.  Der  günst^ 
Einflufs  des  Weideganges  machte  sich  namentlich  bemerkbar,  wenn  die 
Kühe  in  der  Mitte  der  Laktationszeit  standen.  Betreffs  des  Alters  der 
Eühe  konnte  hier  die  Beobachtung  gemacht  werden,  dafs  Kühe  mit  msia 
als  fünf  Kälbern  durchschnittlich  am  meisten  Fett  imd  am  wenigsten 
fettfreie  Trockensubstanz  in  der  Milch  lieferten,  so  dals  bei  denselben  der 
prozentische  Fettgehalt  der  Trockenmasse  am  höchsten  ist. 

Die  Erzeugung  fettreicher   Milch,    von   Soxhlet^) 

Versuche,  die  in  dieser  Richtung  an  der  landw.  Centralversod»* 
Station  in  München  angestellt  wurden,  haben  auch  gleichzeitig  zu  nesen 
Thatsachen  hinsichtlich  der  Einwirkung  des  Futters  auf  die  ZusammaiK 
Setzung  der  Milch  geführt,  die  wie  nachstehend  lauten: 

1.  Gegenüber  der  Fütterung  mit  Heu  allein,  giebt  die  mit  Heu  und 
leicht  verdaulichen  Kohlehydraten  eine  fettärmere  Milch.  Auch  wesa 
die  Heuration  nahezu  gleich  bleibt  und  groüse  Mengen  Stärke,  14  Pfnad 
zu  16  Pfund  Heu,  verfüttert  werden,  was  nur  dann  möglich  ist,  wem 
die  Stärke  mit  etwas  Malz  verzuckert,  als  sülser  Trank  anstatt  des  Trtnke* 
wassere  verabreicht  wird,  wird  ohne  nennenswerte  Steigerung  der  Mik^ 
menge  eine  erheblich,  etwa  0,7%  fettarmere  Mäch  produziert  Die 
Stärke  wird  wohl  in  Körperfett,  nicht  aber  in  Milchfett  verwandelt 

2.  Gleichfalls  übereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  ftüherer 
Versuche  bewirkt  Beifütterung  auch  grolser  Mengen  von  Protein  zu  Hen 
wohl  eine  Steigerung  der  Milchproduktion,  wenigstens  in  dem  Sinnei^  dal» 
der  Verminderung  der  Milchabsonderung  bei  fortschreitender  Laktatioii»* 
periode  entgegen  gewirkt  wird,  aber  eine  einseitige  Erhöhung  des  Mikh- 
fettgehaltes  findet  nicht  statt.  Bei  Zulage  von  4  Pfund  Reiskleber  mit 
71  %  Protein  war  der  Fettgehalt  der  Milch  durchschnittlich  der  gleiche,  wie 
bei  Heufütterung  allein. 

3.  a)  Durch  Beigabe  von  Fett  zu  Heu  kann  der  Fettgehalt  der  Mücfa 
wesentlich  erhöht  werden,  vorausgesetzt,  dafs  das  Fett  in  aufnahme- 
fähiger und  verdaulicher  Form  verabreicht  wird.  Verfütfcerung  vom 
Sesam-  oder  Leinöl«  oder  Talgstearin  (sog.  Talgprelslinge)  in  Form  esset 
Emulsion  verteilt  in  der  ganzen  Menge  des  Tränkewassers  zu  einer  müdn 


1)  Woohenbl.  d.  landw.  Ver.  in  Bayern  1896. 
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ähnlichen  Flüssigkeit,  lieferte  Milch  bis  zu  5,8  Vo  Fettgehalt  1,5  bis 
2  Pfand  Leinöl  zu  18  bis  22  Pfund  Heu  ergaben  eine  Milch,  die  im 
Durchschnitt  von  4  Tagen  5,24  7o  Fett  enthielt.  1  bis  2  Pfund  Talg- 
stearin mit  18  bis  25  Pfund  Heu  lieferten  eine  Milch  von  4,24  (erster 
Tag)  bis  5,5  7oi  ™  Durchschnitt  von  8  Tagen  4,7%  Fett  Dies  steht 
im  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  von  M.  Fleischer, 
Q.  Kühn  und  Stohmann.  Dort  hatte  eine  Olbeigabe  eine  kleine  Ter- 
minderung,  hier  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
bewirkt.  Die  Ursache  liegt  darin,  dals  man  früher  das  öl  in  Substanz 
dem  Futter  beimischte,  in  welcher  Form  es  nicht  verdaut  wird  und  Ver- 
dauungsstörungen hervorruft  Ebenso  bewirkten  in  Fleischer's  Ver- 
suchen die  mehr  gefütterten  4  Pfund  Leinsamen  keine  Vermehrung  des 
Milchfettes,  weil  aus  ganzen  Leinsamen  das  Fett  nicht  verdaut  wird. 
Wohl  aber  zeigte  der  Versuch  von  Stohmann,  in  welchem  entfettetes 
Leinmehl  an  Stelle  von  fettreichen  Leinkuchen  mit  dem  Erfolg  verfüttert 
wurde,  daüs  der  Fettgehalt  der  Milch  bedeutend  —  0,6  bis  1 7o  — 
herunterging^  ganz  in  die  Augen  falTend  den  EinfluTs  einer  fettarmen 
Nahrung  gegenüber  dem  einer  fettreichen. 

b)  Bei  Verfütterung  eines  fettreichen  Futters  findet  die  Ver- 
mehrung des  Fettgehaltes  der  Milch  nicht  dadurch  statt,  dafs 
Fett  aus  dem  Futter  in  die  Milch  übergeht  Allerdings  sinkt  in 
solchen  Fällen  der  Gehalt  des  Milchfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren  — 
das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  für  Butterfett  anderen  Fetten,  Mar- 
garine etc.  gegenüber  —  unter  Umständen  fast  auf  die  Hälfte;  z.  B.  war 
die  sog.  Meifsl'sche  Zahl  von  25—32  auf  15,7  heruntergegangen,  als 
16  Pfand  Heu  mit  2  Pfund  Sesamöl  verfüttert  wurden,  und  das  Fett  einer 
Milch  aus  einer  Brennereiwirtschaft,  in  welcher  pro  Kuh  60 — 65  Liter 
Maisschlempe  verfüttert  wurden,  zeigte  die  Zahl  15,5.  Hieraus  könnte 
man  schliefsen,  dafs  Sesam-  bezw.  Maisöl,  welche  fast  gar  keine  flüchtigen 
Fettsäuren  entiialten,  in  die  Milch  übergegangen  sind;  wäre  dies  der 
Fall,  so  hätte  durch  die  Beimischung  von  öl  zu  natürlichem  Butterfett 
der  Schmelzpunkt  bedeutend  erniedrigt  werden  müssen;  in  Wirklichkeit 
ist  er  aber  stark  erhöht  worden.  Der  Schmelzpunkt  der  Butter  liegt  bei 
86  ^C,  der  der  öle  unter  0^.  Nach  dem  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
und  nach  der  Vermehrung  des  Milchfettgehaltes  müfste  man  in  den  an- 
g^ebenen  zwei  Fällen  annehmen,  dais  das  Milchfett  zur  Hälfte  aus 
normalem  Butterfett,  zur  Hälfte  aus  öl  bestand.  Ein  solches  Gemisch  hat 
einen  Schmelzpunkt  von  31^  C;  in  Wirklichkeit  lag  der  Schmelzpunkt 
der  genannten  Milchfettproben  bei  41,5;  er  war  also  um  5,5  <^  C.  höher, 
als  der  in  der  Regel  beobachtete  Schmelzpunkt  des  Butterfettes  und  um 
10,5  <>  C.  höher,  als  der  eines  Gemisches  von  1  Teil  Butterfett  mit 
1  Teü  Öl. 

Aus  den  angestellten  Versuchen,  sowie  auch  durch  die  Untersuchung 
der  Milch  aus  Ställen,  in  welchen  viel  Maisschlempe  oder  Bückstände  der 
Maisstärkefabrikation  verfüttert  wurden,  ergab  sich  als  Regel:  ölreiches 
Futter  giebt  nicht,  wie  zu  erwarten,  ein  Milchfett  mit  niedrigem,  sondern 
mit  ungewöhnlich  hohem  Schmelzpunkt,  also  auch  nicht,  wie 
überaU  zu  lesen,  eine  weiche,  sondern  eine  harte  Butter.  Das  Nahrungs- 
fett   geht  nicht  in  die  Milch  über,   sondern    schiebt  Eörper- 


Digitized  by 


Google 


528  Landwirtschaftliche  Tierproduktion. 

fett,  also  Rindstalg  in  die  Milch  und  vemiehrt  so  indirekt  die 
Menge  des  Milchfettes.  Normales  Batterfett  ist  in  erster  Linie  sidierlich 
ein  Erzeugnis  der  MilchdrOsenthätigkeit  Seine  Menge  kann,  ohne  daÜB 
die  Milchabsonderung  im  ganzen  gesteigert  wird,  durch  die  Art  des  Fottars 
nicht  wesentlich  vermehrt  werden.  Im  Gegensatz  zu  Kohlehydraten  und 
Protein  kann  durch  das  Fett  des  Futters  der  Fettgehalt  der  Mildi  er- 
heblich vermehrt  werden,  aber  nur  in  der  Weise,  daTs  Eörp^ett,  ent- 
standen aus  Kohlehydraten,  in  die  Milch  transportiert  wird,  wobei  wahr- 
scheinlich zur  Erhaltimg  des  tierischen  Verbrennungsprozesses  Nahrungs- 
fett an  Stelle  von  Körperfett  zerstört  wird. 

Die  mitgeteilten  Yersuchsergebnisse  stehen  auch  im  Einklang  mit 
den  Ergebnissen  der  Praxis. 

Aus  alledem  ergeben  sich  für  die  Praxis  der  Milchviehhaltung  folgende 
wichtige  SchluTsfolgerungen:  Beim  Ankauf  von  Kraftfuttermitteln  ist  auf 
hohen  Fettgehalt  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Während  man  jetzt  in 
der  Regel  dem  ProteXn  einen  l,5iach  höheren  (Jeldwert  beimifst  als  dem 
Fett,  wird  man  in  Zukunft  dem  Fett  der  Kraftfuttermittel  mindestens  den 
gleichen,  noch  besser  aber  einen  höheren  Wert  wie  dem  Protein  bei- 
zumessen haben.  Li  den  Kraftfuttermitteln  mufs  der  Gehalt  an  Fett  ge- 
sondert garantiert  werden,  was  zwar  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde 
bereits  seit  längerer  Zeit  angestrebt  wurde,  bis  jetzt  aber  nur  teilweise 
durchgeführt  ist 

Die  Olfabriken  müssen  veranlafst  werden,  den  Landwirten  wieder 
fettreichere  Ölkuchen  zu  liefern,  wie  in  längst  vergangener  Zeit,  als  die 
Entfettungsmethoden  noch  unvollkommen  waren. 

Falls  fettreiche  Futtermittel  den  Geschmack  der  Milch  oder  des 
Butterfettes  ungünstig  beeinflussen,  so  kann  das  nur  durch  andere  Be- 
standteile, nicht  aber  durch  das  Fett  venirsacht  werden,  weil  das  Fett  der 
Nahrung  nicht  in  die  Milch  übergeht,  sondern  Köiperfett  in  die  3dch 
schiebt  Eine  vom  Verfasser  wiederholt  geprüfte  Butt^,  gewonnen  bei  starker 
Fütterung  von  Maisstärkerückständen,  zeigte,  Irotz  der  starken  ölfüttoomg^ 
feste  Konsistenz  (Schmelzpunkt  41,  statt  wie  am  häufigsten,  36)  und  war 
in  jeder  Beziehung  tadellos.  Allerdings  war  ihr  Gehalt  an  flüchtige  Fett- 
säuren ein  so  geringer,  dafs  sie  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Butte^ 
Prüfung  als  mit  ca.  40  %  Margarine  verfälscht  zu  erklären  war.  Dem 
Bedenken,  dafs  Butter  ähnlicher  Art  der  Beanstandimg  der  Nahrungsmittel- 
polizei ausgesetzt  sei  —  was  ja  thatsächlich  wiederholt  vorkam  — ,  ist 
entgegen  zu  halten :  Die  Landwirte  sind  in  keiner  Weise  verpflichtet,  die 
Fütterung  der  Milchkühe  so  einzurichten,  dafs  der  Nahrungsmittalpolizei 
der  Nachweis  von  Butterfälschungen  auf  Grund  bisher  maüsgebend  ge- 
wesener Anschauungen  ermöglicht  oder  erleichtert  werde;  es  muis  viel- 
mehr Sache  dieser  und  der  Gesetzgeber  sein,  nunmehr  die  richtigen  ffittel 
zu  finden,  den  unlauteren  Wettbewerb  der  Mischbutter  zu  verhindern,  ohne 
den  Milchproduzenten  in  der  Wahl  der  Futtermittel  Fessel  anzuleg^. 

Auf  Grund  der  gefundenen  Thatsachen  giebt  der  Verfasser  neue  Auf- 
klärungen über  das  Wesen  der  Milchbiidung. 

Untersuchung  der  Milch  von  97  ostfriesischen  Kühen  aus 
7  verschiedenen  Herden   Ostfrieslands   auf  Menge  und  Fett- 
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gehalt  w&hr*end  der  Dauer  einer  Laktation,  von  Nikolaus 
Wyohgram.^) 

Die  Untersuchungen  *  wurden  zweimal  im  Monat  an  dem  ganzen 
Tagesgemelke  ausgefOhrt  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  wurde  die 
Oerber'sche  Methode  verwandt  Der  Verfasser  bmchtet  hierbei  eingehend 
über  die  BodenverhAltnisse  der  verschiedenen  Wirtschaften,  Haltung  des 
Viehs,  KOrperschwere  der  einzelnen  Tiere,  die  Laktationsperiode,  Zeit  und 
Hftufigkeit  des  Kalbens.  Die  erhaltenen  Besultate  sind  alle  übersichtlich 
in  Tabellenform  geordnet 

Der  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Befunde  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Beurteilung  d^  Kühe  nach  dem  ÄuJGseren  giebt  keinen  Auf- 
schlufs  über  die  Leistungsfähigkeit  derselben  in  Bezug  auf  die  Fett- 
erzeugung; hierüber  können  nur  regelmäfsig  vorgenommene  Bestimmungen 
der  Milchmenge  und  des  Fettgehaltes  der  Milch  Kenntnis  geben. 

2.  Zu  einer  für  den  Zweck  züchtenscher  MaTsnahmen  genügend 
sicheren  Ermittelung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Milchkuh  genügt  die 
zweimal  im  Monat  in  regelm&fsigen  Abständen  erfolgende  Feststellung  der 
Menge  und  des  prozentischen  Fettgehaltes  der  Tagesmilch. 

3.  Diese  Feststellung  ist  überall  auch  für  den  kleineren  Züchter  ohne 
nennenswerte  Opfer  an  Zeit  und  Qeid  durchführbar. 

4.  Die  eigenartige  Beanlagung  der  einzelnen  Kuh,  eine  fettarme  oder 
eine  fettreiche  Milch  zu  liefern,  wird  mit  fast  vollkommener  Sicherheit 
auf  die  Nachkommenschaft  vererbt. 

Die  Arbeit  der  Kühe.  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der 
Arbeit  auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch,  sowie  über 
die  praktischen  Grundlagen  der  Kühearbeit,  von  Oskar  Stillich.*) 

Einleitend  bespricht  der  Verfasser  die  Verhältnisse,  welche  auf  die 
Milchproduktion  von  Einflufs  sind  und  deren  Einwirkung  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  näher  studiert  wurden;  ein  Faktor  sei  aber  bis- 
her übersehen  worden,  die  Bewegung  bezw.  Arbeit  der  Kühe.  Über  diesen 
Gegenstand  liegen  aufser  einigen  empirischen  Beobachtungen  noch  keinerlei 
genaue  Versuche  vor,  welche  sich  mit  den  durch  die  Arbeit  der  Kühe 
bewirkten  Änderungen  der  Milch  in  Bezug  auf  deren  Menge  und  Be- 
schaffenheit befassen.  Der  Verfasser  stellte  daher  in  dieser  Richtung 
gehende  Versuche  an.  Zur  Ausführung  der  Versuche  wurden  zwei  Harzer 
Kühe,  die  im  fünften  und  sechsten  Lebensalter  standen,  herangezogen. 
Während  des  Versuches  begann  die  Arbeit  früh  67,  Uhr  und  endete 
abends  7  Uhr.  Davon  gingen  mittags  2  und  als  Frühstücks-  und  Vesper- 
pause je  Y,  Stunde  ab,  so  dafs  die  tägliche  Arbeitszeit  9— 9^,  Stunden 
betrag.  Während  der  letzten  Woche  arbeiteten  die  Kühe  nur  Yj  Tag. 
In  Beasug  auf  die  Milchergiebigkeit  verhielten  sich  beide  Tiere  nicht  ganz 
gleich.  Bei  den  wertvollen  Bestandteilen  machte  sich  ein  groüser  Unter- 
schied prozentisch  nicht  bemerkbar,  wohl  aber  absolut 

Das  Lebendgewicht  wurde  während  des  Versuches  aUwOchentlich 
Montags  früh  vor  dem  Füttern  festgestellt 

Jjol  Bezug  auf  die  Fütterung  wurde  so  ver&hren,  dafs  beide  Tiere 
während  der  Arbeit  und  der  Ruhe  für  einige  Wochen  die  auf  das  Lebend- 

1)  VaslAg  Ton  M.  Heindot  Nftohfolger,  Bremen  1887.  —  *)  VerUg  Ton  Hugo  Voigt, 
Iielpidg  1886. 
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gewicht  berechneten  gleichen  Rationen  bekamen;  dann  eifolgte  eine  sich 
allmählich  steigernde  Eraftfattermittelzulage,  um  den  Prot^bigehalt  sn  ep- 
höhen.  Die  einzelnen  Futterstoffe  wurden  tSglieh  genau  abgewogen.  Jede 
Kuh  erhielt  ihr  Futter  gesondert  vorgelegt  Auf  500  kg  Lebeodgewidit 
wurden  pro  Tag  folgende  Mengen  verabreicht: 

Yom  6.— 18.  August,  1.— 2.  Woche.  Vcan  19.— 24.  Augoa^  3.  Wocfca 

20,0  kg  Botklee  grfln  30,0  kg  Botklee  grOn 

1,0    „   ErdnuTsmehl  1,0    „    Erdnulkmehl 

0,5    „    Weizenschale  1,5    ^    Weisensohale 

5       „    Weizenstroh  5       „   W^zenstroh 

Vom  25.  August  bis  29.  Sept,  4.-8.  Woche. 
7,5  kg  Kleeheu 
1,0    „    ErdnulBmehl 
1,5    „    Weizenschale 
0,25  „    Baumwollsam^unehl 
5       „    Weizenstroh. 
Vom  30.  Sept  bis  20.  Oktober,  9.— 11.  Woche. 
7,5     kg  Eleeheu 
1,25    „    Erdnufsmehl 
0,5      „    Baumwollsamenmehl 
1,5      „    Weizenschale 
5        „    Weizenstroh. 
Nährstoffverhältnis    und    Nährstoffgehalt    der    einzdnoi    Futtecmiftld 
wurde  durch  Analyse  ermittelt     Die  beiden  Kühe  wurden  täglidi  zwei- 
mal gemolken  und  zwar  früh  Oy,   ühr  und  abends  7Vs  Ul^-     Di«  Be- 
stimmung des  ermolkenen  Milchquantums  geschah  mittels  einer  Deomal- 
*wage.    Aus  der  gut  durchmischten  Milch  wurde  je  eine  Probe  genommen 
und  in  derselben  mit  dem  G-erber'schen  Addbutyrometer  der  prozentisohe 
Fettgehalt  sofort  bestimmt    Nach  Verlauf  dniger  Stunden  erfolgte  die  B^ 
mittelung  des    spezifischen    Qewichts.      Die  Trockensubstanz  wurde  nack 
der  Fleischmann'schen  Formel  berechnet     Aui^erdem  wurde  auch  esaa 
Ermittelung  des  Stickstoffgehaltes  vorgenommen. 

Die  erhaltenen  Besultate  sind  in  besonderen  Tabellen  niedeigdegt 
und  zwar  umfassen  dieselben  1.  die  Zusammensetzung  der  FutterratkaieQ, 
2.  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse  der  Futtermittel,  3.  Mllchtabe33m 
für  beide  Harzkühe,  4.  graphische  Darstellung  der  Müchmeogea,  das 
spezifischen  Qewichts  und  des  prozentischen  Oehalts  an  Fett,  Stidstoff 
und  Trockensubstanz.     Die  Ergebnisse  des  Versuchs  lauten: 

Die  Arbeit  hat  vermindernd  auf  die  Milchmenge  gewirkt 
Der  Wassergehalt  ist  geringer,  die  Milch  konzentrierter,  in- 
folge dessen  hochwertiger  geworden. 

Der  prozentische  Fettgehalt  hat  eine  Steigerung  erfahren, 
während  der  absolute  derselbe  geblieben  ist 

Die  Stickstoffausscheidung  war  während  der  Arbeit  und 
Buhe  annähernd  gleich,  absolut  jedoch  während  der  ersteren 
etwas  geringer. 

Der  prozentische  Trockensubstanzgehalt  zeigte  während 
der  Arbeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Steigerung,  der  absolute 
eine  Abnahme. 
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Die  Dichtigkeit  der  Milch  war  wfthrend  der  Thätigkeit 
geringer. 

Bei  halbtägiger  Arbeit  ging  der  prozentische  Stickstoff- 
gehalt und  das  spezifische  Gewicht  bedeutend  in  die  Höhe. 

Das  kleinere  Milchquantum  wurde  am  Morgen  secerniert; 
dasselbe  enthielt  prozentisch  mehr  Trockensubstanz  und  Fett, 
aber  ein  geringeres  spezifisches  Gewicht,  als  das  Abendgemelke. 

Der  relative  Fett-  und  Trockensubstanzgehalt  schwankte 
von  einer  Melkung  zur  anderen  bedeutend;  im  Gegensatz 
hierzu  bewegte  sich  der  Stickstoff  prozentisch  während  der 
Arbeit  und  Buhe  nur  in  sehr  engen  Grenzen. 

BetrefCs  der  Haltung  xmd  Benutzung  von  Arbeitskühen  sei  noch  zu 
bemerken,  dafs  die  Kuh  von  allen  Zugtieren  die  Arbeit  am 
billigsten  leistet  und  dafs  die  mangelhaften  Milcherinnen  in 
der  "Wirtschaft  zur  Arbeit  verwendet,  eine  Kapitalsquelle  dar- 
stellen, welche  den  durch  den  geringen  Milchertrag  hervor- 
gerufenen Renteausfall  reichlich  zu  decken  im  stände  ist. 

Einflufs  des  Fettes  im  Futter  auf  die  Milch,  von  A.  F. 
Wood.i) 

Dahingehende  Yersuohe  wurden  mit  drei  Kühen  angestellt,  die  zu 
dem  gereichten  Futter  verschiedene  öle  in  abwechselnden  Mengen  er- 
hielten. Der  Fett-  und  Easeingehalt  der  Milch,  sowie  die  Konsistenz  der 
daraus  gewonnenen  Butter  wurde  während  des  ganzen  Versuchs  festgestellt. 
Die  Ergebnisse  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

Die  erste  Wirkung  von  vermehrtem  Fett  im  Futter  war  eine  Zu- 
nahme von  Fett  in  der  Milch.  Aber  bei  dem  Fortsetzen  dieser  Fütterung 
zeigte  sich  die  Tendenz  der  Milch,  auf  die  normale  Beschaffenheit  zurück- 
zukehren. Die  erste  Zunahme  des  Fettes  in  der  Milch  ist  nicht  der  öl- 
zugabe  an  sich,  sondern  dem  imnatürlichen  Charakter  der  Fütterung  zu- 
zuschreiben. Die  Ergebnisse  bestätigen,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Milch  durch  die  Individualität  der  Kuh  bestimmt  wird,  und  dais,  obgleich 
ein  ungewöhnliches  Futter  zeitweise  die  Zusammensetzung  der  Milch  be- 
einflussen kann,  diese  Wirkung  nicht  andauernd  ist 

Die  Fütterung  des  Rindviehes  mit  Magermilch,  nach  Lind- 
ström.    Mitgeteilt  von  0.  Matzen.^ 

Lindström  stellte  Versuche  über  die  Verwertung  der  Magermilch 
durch  Kühe  an.  Die  Magermilch  wird  in  einer  Käsebalge  während 
einer  halben  Stunde  auf  80  —  85^  C.  erwärmt,  nach  dem  Abkühlen 
auf  35 — 40^  C.  wird  dieselbe  mit  Lab  versetzt  xmd  sobald  sie  einzudicken 
beginnt,  wird  sie  in  einem  gröfseren  Behälter  mit  Kaff  oder  feinem  Häcksel 
sorgMidg  gemischt  Nach  44  stündigem  l^hen  hat  das  Futter  durch 
Oarung  einen  malzartigen  Geruch  und  Geschmack  und  wird  von  4^ 
Tieren  gern  gefressen.  Die  Versuche  vnirden  mit  10  Kühen  ausgeführt, 
von  denen  einige  frischmelkend,  andere  schon  einige  Monate  gekalbt,  die 
eine  oder  andere  noch  länger  gekalbt  hatte.  Diese  Auswahl  geschah,  um 
die  Einwirkung  des  Futtermittels  sowohl  auf  Kühe  mit  hohem,  wie  niedrigem 
Milchertrage   kennen   zu   lernen.     Samtliche  Futtermittel,   sowohl  Kraft- 


X)  New  Hampihire  Sti^t.  BnU.  SO,  8;  ref.  MUohieit.  1896,  f  5,  6S.  —  •)  Mflohseit.  1806,  8ft,  247. 
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futter,  als  auch  Heu,  Rüben  und  Ea£F  wurden  tSgüch  jeder  Kuh  besonders 
zugewogen.  Es  wurden  l^/j — 3  kg  Kraftfutter  gegen  3 — 6  kg  Mager- 
milch ausgetauscht 

Lindström  faüst  seine  Erfahrungen  wie  folgt  zusammen: 

Sowoiil  für  Milch-  als  auch  für  Mastvieh  kann  dieses  Futter  mit 
Yorteil  benutzt  werden.  Doch  darf  nicht  mehr  als  4 — 5  kg  Magennildi 
auf  das  Haupt  und  den  Tag  g^eben  werden;  das  Häcksel^  am  liebsten 
von  Haferstroh,  ist  so  fein  wie  für  Pferde  zu  schneiden.  Das  Futter  wirkt 
vorteilhaft  auf  die  Qualität  der  Milch  wie  der  Butter,  auch  schant  der 
Fettgehalt  der  Milch  etwas  zuzunehmen. 

Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Arbeit  der  Kühe  auf 
die  Qualität  und  Zusammensetzung  ihrer  Milch,  von  P.  Dornic.^} 

Die  Versuche  wurden  mit  zwei  Kühen  angestellt,  die  täglich  fünf 
Stunden  lang  unter  dem  Pfluge  gehen  muüsten.  Die  Kühe  erhielten  3  kg 
Heu  und  43  kg  Gras  und  während  der  ganzen  Arbeitsdauer  zu  der 
täglichen  Ration  noch  1  kg  Roggen.  Aufser  der  Ermittelung  der  Milch- 
menge wurde  auch  eine  vollständige  Analyse  der  Milch  während  der 
Arbeitsdauer  ausgeführt  Als  wichtigstes  Resultat  wäre  zu  verzeichnen, 
dals,  wenn  das  Arbeiten  der  Kühe  auch  keinen  nennenswerten  Einflulls 
auf  die  Zusammensetzung  und  selbst  auf  die  Milchmenge  ausgeübt  hat 
sich  doch  inmierhin  ein  schädlicher  Einflufs  auf  die  Qualität  und  besonders 
auf  ihre  Haltbarkeit  bemerkbar  gemacht  hat 

Untersuchungen  über  den  Einflufs  unvollständigen  Aus- 
melkens auf  Menge  und  Beschaffenheit  der  Milch,  von  Soxhlet 
und  H.  Svoboda.«) 

Aus  den  ünteisuchungen  ergiebt  sich,  dals  die  gestaute  Milch  nach 
keiner  Richtung  hin  Eigenschaften  angenommen  hat,  die  auf  eine  Rück- 
bildung oder  auf  eine  Bildung  von  Kolostrum  hindeuten. 

Die  bei  unvollständigem  Ausmelken  eingetretenen  Milchverluste  künnen 
nicht  durch  Aufeaugung  oder  Rückbildung  und  Yerschleppung  der  Rück- 
bildungsprodukte durch  weilto  Blutkörperchen  in  die  Lymphbahnen  eddärt 
werden,  weil  sich  die  bedeutenden  Yerluste  auf  alle  einzelnen  Milch- 
bestandteile in  ganz  gleichem  Mause  erstrecken,  sie  sind  vielmehr  darBof 
zurückzuführen,  dafs  unter  den  genannten  Umständen  die  Neubildung 
von  Milch  in  gewissem  Grade  verhindert  wird. 


Litteratur. 
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Boim  1896.    Ln  Selbstverlage  des  Verfassers. 


1)  Milohseit.  1896,  U,  881-88S;    naoh  LHndiutrie  Iftititoe  1896,  18.  April.  -  «)  im^s^L 
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F.  Molkereiprodukte. 

Beferent:  H.  Tiemann. 


1.  mich. 

Über  die  Eiweifsstoffe  der  Milch  und  die  Methoden  ihrer 
Trennung,  von  A.  Schlofsmann.^) 

Der  Yerfasser  unterzieht  die  einzelnen  Trennungsmethoden  einer  ein- 
gehenden Besprechung  und  Kritik  und  kommt  auf  Grund  dieser  zu  der 
Ansicht,  dais  die  bis  jetzt  so  geteilten  Ansichten  über  die  EiweÜBkOrper 
der  Milch  auf  die  angewendeten  Methoden  zurückzufahren  seien,  weil  die 
angewendeten  FftUungs-  imd  Trennungsmittel  teilweise  so  heftig  eingriffen, 
dais  sie  zur  Bildung  neuer  Körper  beitrügen.  Im  Laufe  seiner  Unter- 
suchungen gelang  es  ihm  nun,  eine  Methode  ausfindig  zu  machen,  die 
ebenso  einfadi  als  rasch  zu  beendigen  ist  und  die  dabei  völlig  zuverlässige 
Resultate  ergiebt:  dieselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Kaseins,  mit 
Alaun  eine  schwer  lösliche  Yerbindung  einzugehen,  ohne  dalÜB  das  Albumin 
oder  Globulin  hierbei  irgendwie  beeinträchtigt  oder  beeinflufist  würde. 
Mittels  dieser  Methode  gelang  es  ihm,  die  Existenz  dreier  Eiweilskörper 
in  der  Milch  nachzuweisen,  nämlich  des  Kaseins,  des  Globulins  und  des 
Albumins,  wie  ähnliche  Befunde  auch  bereits  von  Sebelien  erhalten  wurden. 
Die  nähere  Beschreibung  des  Verfahrens  siehe  unter  „Untersuchungs- 
methoden". 

Über  eine  quantitative  Eiweifsspaltung  durch  Salzsäure. 
(L  Mitteilung).  Auffindung  eines  Pyridinderivates,  von  Rudolf 
Cohn.«) 

270  g  nach  einem  besonderen  Verfehren  entfettetes  Kasein  wurden 
mit  900  ccm  konzentrierter  Salzsäure  vom  spezifischen  Gewicht  1,19  ffihf 
Stunden  lang  am  Rückfluiskühler  gekocht  Die  salzsaure  Lösung  roch 
nicht  nach  flüchtigen  Fettsäuren,  schied  auch  keine  Fettsäurenadeln  aus; 
aus  dem  Ätherextrakt  lieisen  sich  nur  1,15  g  Fettsäuren  gewinnen.  Jeden- 
Mls  ergab  die  Spaltung  nicht  mehr  Fett,  als  dem  Kasein  im  Maximum 
mechanisch  beigemengt  sein  konnte,  eine  Abspaltung  von  Fett  aus  Eiweifs 
auf  diesem  Woge  darf  also  als  widerlegt  angesehen  werden.  Zur  Ge- 
winnung grofser  Substanzmengen  verfahr  der  Verfiisser  fdgendermafsen. 
1000  g  Kasein  wurden  mit  3000  ccm  der  reinen  rauchenden  Salzsaure 
am  Bückflulskühler  fünf  Stunden  gekocht  um  etwaige  flüchtige  Produkte 
aufzufangen,  war  das  Ende  des  Kühlers  mit  3  Paar  Flaschen  verbunden, 
von  denen  die  ersten  beiden  destüli^tes  Wasser,  das  folgende  Paar  Baryt- 
waseer  und  das  dritte  Bromwasser  enthielten.  Die  Yerbindung  der  Flaschen 
mit  einander  und  der  ersten  mit  dem  Kühler  war  eine  derartige,  dafis  je 
die  beiden  zusammengehörigen  unter  sich  durch  ein  fast  bis  auf  den  Boden 
beider  Flaschen  gehendes  Glasrohr,  der  Kühler  mit  der  ersten,  die  zweite 
mit  der  dritten  u.  s.  w.  durch  ein  dicht  unter  dem  doppelt  durchbohrten 
Gommistopfen  endigendes  Rohr  verbunden  waren.  ^Betreffs  der  Isolierung 


>)  ZettMhr.  pbyg.  Ohem.  1896,  29,  197.  —  •)  Ebend.  iM. 
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der  entstandenen  Produkte  sei  auf  das  Original  verwiesen.  DLeselben 
bestanden  ziun  grOüsten  Teil  aus  Leucin  und  Tyrosin.  Yom  grOlsten 
Interesse  ist  eine  vom  YerÜEisser  mit  D  bezeichnete  Substanz,  die  bisher 
als  Spaltungsprodukt  des  Eiweilses  nooh  nicht  aufgefunden  word^i  irar. 
Die  Substanz  zeigte  folgende  Eigenschaften:  in  Wassw  ist  sie  schwer 
löslich;  beim  Kochen  löst  sie  sich  zwar  allmählich  auf,  scheidet  adi 
aber  dann  wieder  schwer  aus.  Sie  krystallisiert  daraus  nach  d^n  Entärben 
mit  Tierkohle  in  tlber  oentimeterlangen  föch^rfikmig  gruppierten  Naddn. 
Aus  96proz.  Alkohol  kann  sie  gut  umkrystallisiert  werden.  Sie  sc^mflzt 
bei  295^  und  sublimiert  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen  Leichtigkeit 

Aus  der  ausgefOhrten  Elementaranalyse  konnte  der  Verfasser  die 
Formel  C5H7NO  berechnen,  welche  verlangt 

C  =  61,9  Vo     gefunden    C  —  62,1  % 
H  =    7,2    „  „  H  =     7,4  „ 

N  =  14,4    „  „  N  —  14,1  „ 

Der  geringe  H-Oehalt  zum  hohen  OOehalt  und  die  groljae  Wldo- 
standsf&higkeit  der  Substanz  wiesen  darauf  hin,  dals  der  Yerfasser  es  nit 
einem  ringförmig  konstituierten  Körper  zu  thun  hatta  Auch,  machte  dts 
ganze  Yerhalten  der  Substanz  es  wahrscheinlich,  dais  d^  N  nicht  in  (kr 
Seitenkette,  sondern  im  Kern  enthalten  ist,  und  dals  damit  ein  PjndiA- 
derivat  vorliegt  Beim  Glühen  der  Substanz  mit  Zinkstaab  im  Wa88e^ 
Stoffstrom  vermochte  d^  Yerflasser  2  Tropfen  reines  F^din  zu  eriialtaBL 
Es  li^  also  in  diesem  Spaltungsprodukt  des  Eiweifses  ein  Dihydrooxy- 
pyridin  vor. 

Über  die  Fettkügelchen  in  der  Kuhmilch,  von  OustJ.Lenfvin.^ 

Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Die  Gröfse  der  Fettkügelchen  nimmt  ab  vom  Anfang  der  Laktation»- 
periode  bis  gegen  Ende  derselben.  Eän  deutlicher  Einfluis  von  versohiedeaai 
Ölkuchen  liefs  sich  nicht  nachweisen.  In  der  Abendmilch  war  die  ZM 
der  gröfseren  Fettkügelchen  am  gröDsten,  in  der  M^genmilch  am  kleinirtflB. 
Die  gröfsten  Fettkügelchen  waren  in  der  Milch  von  Kreuzungoi,  die 
Shorthomblut  hatten,  enthalten,  und  die  reinen  Ayrshire-Kühe  gaben  nai 
wenig  grofse  Fettkügelchen,  noch  weniger  aber  die  KreuzungsproduktB 
von  Ayrshire  und  Niederungsrasse. 

Zusammensetzung  von  Renntiermilch,  von  Fr.  Wereaskiold.^ 
Der  Yerfasser  untersuchte  2  Proben  von  Benntiermilcdi,  wobei  Asebe^ 
Milchzucker,  Fett,  Wasser  gewichtsanalytisch  bestimmt  wurd^L  Dm 
Eiweiüskörper  wurden  nach  den  von  Bitthausen  und  Sebelien  tt- 
gegebenen  Methoden,  die  Amidsubstanzen  als  Differenz  zwisdien  BA- 
proteXn  und  TotaleiweiüB  bestimmt 

L  IL 

Spez.  Gewicht  bei   15o  C.     —  1,0477 

Wasser 70,15%  04,25  Vo 

Asohensubstanz    ....     1,54  „  1,43  „ 

Fett 14,46  ,,  19,73  „ 

Milchzucker 3,02  „  2,61  1, 


1)  Beoheniohaftib«.  d.  Undw.  Inst,  in  UpiAl»;  nf.  Mflohielt.  1896,  Si,  7.  —  0 
for  det  nortke  IiMidbrog  1895;  ref.  afflohseit.  1896,  flft,  69. 
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I.  n. 

Kasein 8,06%  8,69  ^ 

Albumin 1,36  „  1,66  „ 

Globulin 0,35  „  0,56  „ 

Amidsubstauz      ....     0,56  „  0,56  „ 

Andere  Bestandteile     .     .     0,50  „  0,51  „ 

Der  Durohmesser  der  Fettkügelchen  variierte  von  0,0017 — 0,0102  mm. 

Über  die  gefrorene  Milch,  von  E.  Duclaux.i) 
Der  Verfasser  hat  Analysen  ausgefOhrt  von  Milch,  die  neuerdings 
von  einer  französischen  Firma  in  Tablettform  in  gefrorenem  Zustande  nach 
Paris  geliefert  wird.  Die  Analysen  des  inneren  und  ftufseren  Teiles 
dieser  Milehtabletten  ergaben,  dals  beide  Schichten  die  Bestandteile  der 
Milch  annähernd  im  normalen  Verhältnisse  enthielten,  dafs  aber  die  innere 
Schicht  konzentrierter  war,  als  die  äuüsere.  Nur  die  Fettkügelchen,  welche 
bei  dem  Oefrieren  den  Eiskrystallen  anhängen,  bleiben  gleichmälsig  verteilt. 
Es  ist  also  erforderlich,  beim  Oebrauch  die  Tabletten  vollständig  aufzutauen, 
um  Milch  von  gleichmäüsiger  Beschaffenheit  zu  erhalten.  D^  Verfasser 
glaubt,  dafo  dies  Verfahren  sich  gut  zur  Herstellung  kondensierter  Milch 
eignen  dürfte. 

Ober  einen  neuen  Ersatz  der  Muttermilch,  von  W.  Hesse.') 
Der  Verfasser  stellt  eine  der  Frauenmilch  gleich  zusammengesetzte 
Milchmischung  dar,  indem  er  ]  1  Rahm  von  9,5%  Fettgehalt  mit 
1^2  1  Wasser  verdünnt  und  dem  Gemisch  105  g  Milchzuck»  und  soviel 
EiweÜJB  zusetzt,  als  9,5  g  trockenem  Albumin  entspricht.  Das  aus  Hühner- 
eiern dargestellte  Eiweüüs  wird  am  zweckmälÜBigsten  mit  der  entsprechenden 
Menge  Milchzucker  verrieben,  da  hierdurch  eine  leichtere  Löslichkeit  des 
Albumins  im  verdünnten  Rahm  erzielt  wird.  Auiserdem  wird  zu  dem 
Gemisch  noch  etwas  Ferrum  lactosacchr.  hinzugesetzt. 

Emährungsversuche  an  Säuglingen  mit  dem  so  zubereiteten  Mutter- 
milchersatz ei^ben  befriedigende  Resultate. 

Nachweis  der  Chromate  in  der  Milch,  von  J.  Froidevaux.^ 
Der  Verfasser  verascht  10  com  Milch,  nimmt  die  Asche  in  wenigen 
Tropfen  Wasser,  welches  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert  ist,  auf, 
setzt  Magnesiumcarbonat  bis  zur  neutralen  Reaktion  hinzu  und  prüft  dBjm 
mit  20proz.  salpetersaurer  Silberlösung.  Wenn  die  Chromate  in  einer 
Menge  von  unter  0,05  g  pro  Liter  vorhanden  sind,  so  können  Phosphate 
die  rote  Farbe  des  Silberchromats  verdecken.  In  diesem  Falle  wird  die 
Asche  von  weiteren  10  com  Milch  mit  Wasser,  welches  schwach  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  und  dann  mit  wenig  Ouajaktinktur  versetzt. 
Bei  G^enwart  von  Chromaten  entsteht  eine  intensive,  schnell  verschwindende 
Blaufärbung. 

Über  den  Einflufs  des  Milchzuckers  auf  die  bakteriellei 
Eiweifszersetzung,  von  Paul  Seelig. ^) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  ist  der  Milchzucker  wohl 
imstande,    die   bakterielle  Zersetzung    von    EiweÜB    zu    hindern.      Nach 


1)  Ann.  Inst.  Pitt««  1896,  10,  898.  —  ^  Bwl.  Uin.  Woobeniolis*  8S,  671—875.  —  *)  Joim. 
.  Clilm.  1896»  ^  166-158.  —  <)  Virohow*!  Aroh.  1896,  146|  56-64. 
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Ansicht  des  Verfassers  ist  er  der  wesentlichste  Faktor  bei  dem  Wider- 
stände der  Milch  gegen  Fäulnis. 

Über  die  Produkte  der  bakterischen  Zersetzung  der  Milch, 
von  Ferdinand  Blumenthal. ^) 

Zu  den  Versuchen  verwendete  Blumenthal  Milch,  die  mit  kohlen- 
saurem Natron  oder  kohlensaurem  Kalk  versetzt  wurde,  und  solche  ohne 
Zusatz.  Er  überlieis  dieselbe  bei  Zimmertemperatur  oder  BmtwSrme  der 
freiwilligen  Zersetzung,  teils  impfte  er  solche  Milch  mit  Oidium  lactisi 
Bact  coli,  Cholera-  und  Typhusbazillen  u.  s.  w.  Es  wurde  erhalten  Mer- 
kaptan,  reichlich  Phenol,  Indol  und  Skatol,  kein  Schwefelwasserstoff  ferner 
qualitativ:  Essigsaure,  Buttersäure,  Baldriansfture,  Skatolcarbonsänrei,  Phenyl- 
essigsaure,  Phenylpropionsfture  und  Bemsteinsfture.  In  einigen  F&Hen  wurde 
Aldehyd-  und  Alkoholbildung  beobachtet  Die  Bakterien  verhalten  sich  in 
reinen  Zuckerlösungen,  wie  in  Milch,  sie  geben  nicht  nur  die  MilchRünre-, 
sondern  auch  die  Bemsteinsäuregärung. 

Eameelmilch,  von  Dinkler.^ 

Die  Eameelmilch  zeigt  folgende  durchschnittliche  Zusammeosetzong: 
Fett  2,5  Vo)  Kasein  +  Albumin  3,6  7o)  Milchzucker  5,0  %  ™d  Asche 
0,65  7o. 

Dieselbe  erscheint  demnach  ein  guter  Ersatz  fOr  Muttomildi,  der 
noch  durch  das  lockere  Coagulum  des  Kaseins  derselben  unterstützt  wird. 

Über  Gärtner'sche  Fettmilch,  von  ö.  Rupp.^ 

Die   Untersuchung    von    24   zu  verschiedenen  Zeiten   ^tnommena 
Proben  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 
Trookensabstanz    Fett 

%  % 

Maximum     .     .     11,40  3,90 

Minimum     .     .       9,60  2,70 

Analyse  der  Frauenmilch,  von  Söldner. ^) 

Frühmilch,  etwa  Mitte  der  zweiten  Woche,  enthält  im  Mittel:  ELwm^ 
Stoffe  nadi  Munk  berechnet  1,52  7o>  ^©^  3,28  7oi  Zucker  6,50  7o»  -^^he 
0,27  7o»  Citronensäure  0,05  %  ™^  unbekannte  Extraktstoffe  0,78  %•  Ge- 
samttrockensubstanz 12,40  Yo*  "^^^  näheren  Angaben  und  SchlulsfQlgenmgeQ 
siehe  im  Original. 

Darstellung  des  Ammoniaksalzes  und  des  salzsauren  Salzes 
des  Kaseins. 

Die  Salze  werden  in  fester  Form  durch  Überleiten  von  Chlorwasser- 
stoffgas  und  Ammoniakgas  über  trockenes  Kasein  erhalten  oder  auch  durch 
Einleiten  dieser  Oase  in  Flüssigkeiten,  die  Kas^tn  in  suspendierter  Form 
enthalten,  ohne  dasselbe  zu  lösen. 

Versuche  m4t  dem  Bergedorfer  Alfa-B-Handseparator,  von 
P.  Vieth.«) 

Aus  den  vom  Yerfasser  angestellten  Versuchen  gdit  hervor,  dais  die 
Maschine  imstande  ist,  bei  normaler  Umdrehungsgeschwindigkeit  in 


[asein 

Milchzucker  Asdie 

«/« 

%       »/. 

1,68 

6,0           0,41 

1,20 

4,50         0,31 

2)  Virohow*!  Aroh.  1896, 146,  66-86.   —  *)  Phiunn.  Zeit.  1886,  ü,  9M-  —  9  1 
Lebensmittel  1896,  B,  180.  —  4)  ZeitMihr.  Biol.  1896,  S8,  48.-6)  Mflohseit.  1896,  25»  184—196. 
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Stande  375  kg  Milch  bei  normaler  Temperatur  vollkommen  genügend  zu 
entrahmen. 

Mitteilungen  aus  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  für 
Molkereiwesen  zu  Kleinhof-Tapiau  über  den  Alfa-Eolibri-Hand- 
separator,  von  Hittcher.^) 

Auf  Grund  seiner  Yersuche  kommt  Hittcher  zu  folgendem  SchluTs: 
Die  Leistungsfähigkeit  dieser  kleinsten  aller  Handcentrifugen  ist  jedenfalls 
als  eine  sehr  gute,  durchaus  befriedigende  zu  bezeichnen.  Die  Inbetrieb- 
setzung erfordert  nur  sehr  wenig  Kraft  und  der  Preis  ist  niedriger,  als  bei 
aUen  übrigen  Entrahmungsmaschinen,  so  dafs  die  Anschaffungskosten  sich 
schon  bei  der  Verarbeitung  der  Milch  von  3 — 6  Kühen  in  1 — 2  Jahren 
durch  den  Mehrgewinn  an  Butter  bezahlt  machen. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Schweine- 
miloh,  speziell  über  den  Fettgehalt  derselben,  von  Petersen 
und  Fr.  Oetken.«) 

Nach  den  erlangten  Besultaten  ist  der  Fettgehalt  der  Schweinemilch 
ein  viel  höherer,  als  in,  weiten  und  zum  Teil  maHsgebenden  Kreisen  bisher 
angenommen  worden  ist.  Dieselbe  enthält  an  Fett  den  doppelten  bis  drei- 
fachen Betrag  der  Kuhmilch. 

Über  den  Ursprung  des  natürlichen  Säuregehaltes  der 
Milch,  von  P.  Der  nie.*) 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  Der  nie  den  Schlufs,  dafs  der  natürliche 
Sänr^ehalt  der  Milch  in  Beziehung  zum  E[ase¥n  steht  und  daljs  der  Oe- 
halt  an  überschüssiger  Phosphorsäure  die  Widerstandsfähigkeit  des  E^aselns 
hinsichtlich  der  Gerinnung  beeinflufst  Je  geringer  der  Gehalt  an  über- 
schüssiger Phosphorsäure,  desto  eher  und  bei  einem  niedrigeren  Säuregrade 
erfolgt  die  Gerinnung. 


Litterator. 

Altmüller,  M.:  KnrzgelSalstes  Lehrbaoh  in  Fragen  nnd  Antworten  fiber 
Maschinenwesen  für  Molkereibeamte.  Bremen  1896.  Verlag  von 
M.  Heinsios  Nachfolger. 

Backhaus:  Eine  neae  Methode,  die  Kahmilch  der  Fraaenmilch  ähnlicher  zu 
gestalten.  —  Milch-Ztg.  1896,  25,  522—524. 

Biedert:  Über  das  natflrliche  Rahmgemenge  (älteste  Fettmiioh)  und  neue 
Unternehmungen  zu  einer  Herstellang  im  groÜBen,  sowie  über  einige 
verwandte  Präparate.    Leipzig  1896.    Georg  Thieme. 

Eichloff,  B.:  Tabellen  zur  Korrektion  des  spezifischen  Gewichts  der  Voll- mid 
Magermilch.    Bremen  1896.    M.  Heinsius  Nachfolger. 

Helm,  W.:  Die  Rahmlieferang.  Anleitung  zar  Gewinnung,  Liefenmg  nnd 
Bezahlung  von  Rahm  bei  Molkerei -Genossenschaften.  Bremen  1896. 
M.  Heinsins  Nachfolger. 

Klein,  J.:  Über  die  konservierende  Wirkung  verschiedener  Chemikalien  auf 
Milch,  welche  fOr  den  Zweck  der  Untersachung  längere  Zeit  auf- 
bewahrt werden  solL  —  Milch-Ztg.  1896,  25,  745—748. 

Leichmann,  G.:  Über  die  Freiwillige  Sftaerung  der  Milch.  —  Milch-Ztg.  1896, 
2ö,  67—70. 

Liebrecht,  A.  und  ROhmann,  F.:  Darstellung  von  Verbindungen  des  Ka- 
seins.   D.  R.  P.  85057  vom  6.  Mai  1894. 


^   MflohB«it.  1896,  tt,  S48~S68.  —   ^  Ebend.  665—667.   —   *)  L^InduM«  Iftitite«  1896 
11.  Okt.;  TCf.  MUcbzeit.  1896,  25,  818. 
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Petersen,  F.:   Über  die  Schwankungen  im  Fettgehalte  der  Milch.   —   Mikli- 

Ztg.  1896,  25,  70-71. 
Schrott-Fieohtl,  H.:  Über  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  SchneUmethoden 

nach  Baboock,   Gerber  und  ThOmer  im  Vergleich   znr  gewichisana- 

Ivtisohen    Milchfettbestimmnng   (Sandmethode).     Mitteilung  «na   dem 

KedaktionB-Laboratoriom  der  Mllch-Zeitnng.  —  Milch-Ztg.  1896,  25, 

183— 185j  199-201/  217—220. 
Siedel,  Joh.:    Hilfstafeln  für  die  Berechnang  der  in  der  Milch  enthaltenen 

Fettmengen  sowie  fflr  die  Bezahlung  nach  Kilofettprosenten.   Bremen. 

M  HeinsiuB  Nadifolger.    1897. 
Yieth,  F.:  Künstliche  Muttermilch.  —  Milch-Ztff.  1896,  25,  505—507. 
WeigmannH.:  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  bakteriologischen Forschong 

auf  milchwirtschaftlichem  Gbbiete. 

Vortrag  gehalten  auf  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Milch- 

wirtschaftUchen  Vereins.  —  Müch-Ztg.  1896,  25,  147—150;  168—166. 


2.  Butter. 

Studien  über  das  bei  der  Rahmreifung  entstehende  Aroma 
der  Butter,  von  H.  Weigmann.^) 

In  dem  ersten  Teil  der  sehr  interessanten  und  soi^gfUtig  durch- 
geführten Arbeit  giebt  der  Verfasser  einen  kritischen  Überbliok  über  die 
bereits  in  dieser  Richtung  vorgenommenen  Arbeiten  andere  Forscher  und 
kommt  dann  ausführlicher  auf  die  von  ihm  ausgefUhrten  Untersuchungen 
zu  sprechen.  Betreffs  der  Art  und  Weise  der  Versuchsanatdlung  und  der 
Verwertung  der  Resultate  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Als  Haupt- 
ergebnis sei  hier  mitgeteilt,  daCs  das  Aroma  der  Butter  nicht  das 
Produkt  einer  einzelnen  Pilz-  oder  Bakterienart  ist,  sondern 
die  Summe  der  aromatischen  Produkte  aller  in  der  Milch 
lebenden  Mikroorganismen  und  zwar  nicht  von  selten  in  der 
Milch  zu  findenden  besonderen  Bakterienarten,  sondern  von 
den  gewöhnlichen,  in  fast  jeder  rein  gewonnenen  und  gut 
behandelten  Milch  sich  vorfindenden  Organismen. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Ursprungs  der  Fette  in  der 
Butter,  von  0.  Spampani  und  L.  Daddi.') 

Die  VerfEisser  verabreichten  frisch-  und  altmelken  Ziegen  Soeamül 
Das  Sesamöl  ist  auch  in  geringen  Mengen  durch  die  Baudouin'adie 
Reaktion  nachweisbar.  Den  Verfassern  gelingt  dieser  Nachweis  und 
sie  folgern  daraus,  da&  das  Milchfett  wenigstens  zum  Teil  aus  dem  Fett 
der  Nahrung  stammt,  und  dafs  solches,-  ohne  seine  Eigenschaften  wesentlich 
zu  ftndem,  in  die  Milch  übergeht 

Jodzahl  und  Brechungsindex  der  Kakaobutter,  von 
A  StrohL») 

Der  Verfasser  imtersuchte  40  Proben  verschiedener  Herkunft.  Er 
&nd  hierbei  Jodzahlen  von  32,8  bis  41,7  und  bei  emec  Temperatur  von 
40 <^  C.  einen  Brechungsindex  von  1,4565 — 1,4578  mittels  des  Zeif  s's 
Refraktometers. 


1)  Mflohsett.  1896,  9S,  798—795,  810-818,  8f6-818.  —  ^  StM.  tptrim.  •gnx.  ÜaL  IflM,  », 
878;  ret  Cham.  Oentr.-Bl.  1896,  67,  446.  —  ^  Z«ittohr.  anftl.  Cham.  1896,  M,  166. 
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Versuche  mit  AnsSnerung  des  Rahms  mittels  Heinkulturen, 
von  Sartori.  1) 

Die  vom  Yerfasser  angestellten  Versnche  ergaben  ein  aTii!i9^x)rdentlich 
befriedigendes  Resultat,  namentlich  konnte  das  Aroma  und  die  Qualität 
der  Butter  als  vorzüglich  bezeichnet  werden. 

Über  niedrige  Reichert-MeifsTsche  Zahlen  (R.-M.  Zn.)  bei 
Butterfetten,  von  W.  Karsch.«) 

Der  Verfasser  untersuchte  Butterfett  herstammend  aus  Milch  mehrerer 
Eühe  von  zwei  verschiedenen  Besitzern,  in  dem  einen  FaU  wurden  die 
Kühe  mit  Schlempe  und  Wiesenheu  ernährt,  in  dem  änderen  fand  Weide- 
gang statt  Die  untersuchten  Butterfette  zeigten  aufserordentlich  niedrige 
Werte  fdr  die  flüchtigen  Fettsäuren  und  zwar  war  dabei  bemerkenswert, 
dafs  gerade  die  Butterfette  derjenigen  Eühe,  bei  welchen  Weidegang,  also 
eine  naturgemäfise  Ernährung  stattfand,  geringere  Werte  aufwiesen. 
Es  mögen  hier  einige  Zahlen  folgen. 

Kuh  Nr.  1  20,61     20,61  R.-M.  Z. 
„       „     2  22,48     22,59 
„       „     3  19,95     19,94 
„       „     4  20,94     20,77. 
Zahlen  verschiedener  Gbmelke  von  £uh  Nr.  3: 

Morgenmilch     22,81     22,81  R-M.  Z. 
Mittagmilch      21,27     21,05 
Abendmilch      20,50     20,39     20,50 
Qemelke  dieser  Eühe,  die  an  anderen  Stellen  untersucht  wurden,  er- 
gaben ähnliche  Resultate. 

Der  Autor  folgert  hieraus,  dalis  Butterfette  mit  bis  zu  19,6  herunter- 
gehenden R.-M.  Zn.  vorkommen,  auch  wenn  dieselben  von  Kühen  stammen, 
die  nicht  einseitig  mit  Kunst-  und  Kraftfutter  genährt  wurden,  sondern 
in  natürlichster  Weise  durch  Weidegang. 


Litterattur. 


Windisoh,  Karl:  Technische  Erläuterungen  zu  dem  Entwürfe  eines  Gesetzes, 
betreffend  den  Verkehr  mit  Butter,  Käse,  Sohmalz  und  deren  Ersatz- 
mitteln. —  Sonderabdruck  aus  den  „Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen 
Gesundheitsamte*'.    Bd.  XII;  Berlin.  1896,  Verlag  von  Julius  Springer. 


8.  Käse. 

über  den  Reifungsprozefs  der  Käse,  sowie  ein  neuer 
Battersäuregärungserreger  (Bacillus  saccharobutyricus)  und 
dessen  Beziehungen  zur  Reifung  und  Lochung  des  Quargel- 
kftses.  (Aus  dem  Laboratorium  für  Molkerei wesen  der  k.  k. 
Jagellonischen  Universität  in  Krakau),  von  Yalerian  von 
KleckL») 


1)  KilidiMtt.  1S96,26,  686.  —  >)  Ebttid.  8S8— 880.  —  •)  Oentr.-BL  i  BaktarioL  n.  Parmiitttk. 
4.  Abf.  1896,  %  81,  61,  169,  849,  886. 
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Anschliefsend  an  die  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
Buttersäureg&rung,  speziell  eines  neuen  Butter8äuregSrung8e]T^;ers  zum 
Reifungsprozeis  des  Qaargelkäses,  hat  der  YerÜEisser  die  Arbeiten  ver- 
schiedener Forscher,  welche  bereits  die  beim  Bafen  der  Eftse  auftret^iden 
Erscheinungen  sowohl  vom  chemischen,  wie  bakteriologisch^!  Standpfunkt 
aus  behandeln,  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung  unterzogen  und 
kommt  zu  dem  SchluTs,  dafs  abgesehen  von  Hypothesen,  unsere  positiven 
Kenntnisse,  speziell  über  die  Rolle  der  Buttersäuregärung  bei  der  E&se- 
reifung,  noch  sehr  mangelhafte  sind,  und  dafis  die  Erklärung  der  vm 
Bakterien  im  Käse  eingeleiteten  Yor^ge  nur  auf  Grund  einer  K^mtnis^ 
der  Chemie  der  Reifung  erfolgen  kann. 

Gleichzeitig  sollte  die  betreffende  Übersicht  zur  Erklärung  der  Ge- 
sichtspunkte dienen,  von  denen  der  Verfasser  bei  d^  Abfassung  seiner 
experimentollen  Arbeit  ausgegangen  war,  deren  Zweck  es  war,  auf  experi- 
mentellem Wege  eine  Grundlage  zur  Beurteilung  der  Beziehung  der  Butter- 
sfturegarung  oder  vielmehr  nur  einer  Form  derselben  zur  Efisermfong  zu 
schaffen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dals  reifer  Kflse  m^ir  oder 
weniger  groüse  Mengen  von  Buttersäure  enthält  Besonders  reidi  an 
Buttersäure  ist  der  Käse,  wenn  er  überreif  geworden  ist,  und  ^It^lMin 
giebt  sich  der  hohe  Gehalt  an  Buttersäure  durch  den  bekannton  pene- 
tranten Geruch  kund.  Alter  Quargelkäse  riecht  einfach  nach  Buttersfture^ 
Das  Auftreton  wachsender  Mengen  von  Buttersäure  parallel  mit  dem  Fort* 
schreiton  des  Reifungsprozesses  der  Käse  wmst  auf  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang dies^  Erscheinungen  hin.  Es  lag  dem  Verfasser  danuv 
diese  Erscheinungen  aufzuklären,  speziell  durch  welche  Mikroorganismei^ 
und  aus  welchen  Stoffen  die  Buttorsäurebildung  bei  Reifung  des  Quargel- 
käses  stattfände. 

Es  war  nun  die  Aufgabe,  den  Erreger  der  Buttersäuregärung  in 
einem  Käse,  in  welchem  Buttorsäure  deutlich  zu  spüren  war,  zu  find^i, 
seine  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  zu  ^orscheiiy 
seine  Einwirkung  auf  die  Milchbestandteile  einer  möglichst  eingehenden 
chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  das  Verhalten  dieses  Butter^ 
Säuregärungserregers  im  Käse  durch  direkte  Versuche  an  mit  diesem 
Mikroorganismus  infizierten  Käsen  festzustellen.  Namentlich  sollten  dabei 
folgende  zwei  Fragen  entschieden  werden: 

1.  Aus  welchem  Material  (Milchzucker,  Milchsäure,  Kaadln,  Fett)  wird 
in  dem  betreffendem  Falle  die  Buttersäure  gebildet? 

2.  Wird  imter  dem  Einfluis  des  betreffenden  ButtersäuregSnmgs- 
erregers  das  im  Käse  enthaltene  Kasein  irgendwie  verändert  oder  zersetzt? 
FaUs  eine  mehr  oder  weniger  tiefgreifende  Kas^zersetzung  unter  dem 
Einflüsse  des  betreffenden  Mikroorganismus  stattfinden  sollte,  so  war  es 
eine  weitere  Aufgabe,  die  Art  und  Weise  dieses  Siersetzungsprozeeses  nSlier 
zu  charakterisieren  und  seine  Tiefe  quantitativ  zu  bestimmen.  Bezüg^idi 
der  Art  der  Kaseinzersetzung  sollte  entschieden  werden,  ob  dieselbe  den 
Charakter  eines  Fäulnis-  oder  aber  eines  einfachen  Peptonisierungq>roze68as 
aufweist. 

Nach  mehreren  mifslungenen  Versuchen,  die  von  dem  Verfasser  &ik» 
gehender  beschrieben  werden,  bei  denen  die  Fasteur'sche  milchsauren 
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£alk  enthaltende  Nährlösung,  sowie  im  weiteren  Yerlanfe  Pepton  und 
Milchzucker  enthaltende  Nährlösungen  angewandt  wurden,  gelang  es  dem 
Verfasser,  einen  echten  Buttersäuregärungserreger  zu  isolieren,  d.  h.  einen 
Mikroorganismus,  welcher  Buttersäure  als  Hauptprodukt  bildet.  Dieser 
Mikroorganismus,  von  dem  Yerüasser  Bacillus  saccharobutyricus  genannt, 
weil  er,  wie  sich  in  den  weiteren  Untersuchungen  ergeben  hatte,  haupt- 
sächlich Milchzucker  zersetzt,  ist  ein  0,7  (a  breiter,  5 — 7  (jl  langer, 
.gerader  oder  leicht  wellig  gebogener  Bazillus  mit  runden  Enden.  Die  Fort- 
pflanzung geschieht  durch  endständige  (an  einem  Ende,  seltener  an  beiden 
Enden)  Sporen.  Der  Bazillus  bildet  auch  freie,  ovale  Sporen.  Man  findet 
verhältnismälisig  oft  bis  15  /i4  lange  Fäden.  Eine  kettenförmige  Anlagerung 
der  Bazillen  ist  selten  zu  sehen.  Findet  eine  solche  jedoch  statt,  so  sind 
die  Ketten  ganz  kurz:  sie  bestehen  nur  aus  2 — 4  Gliedern.  In  Flüssig- 
keiten findet  man  ziemlich  oft  bis  20  /i  lange  Fäden.  Der  Bazillus  ist 
langsam  schlängelnd  beweglich.  Mit  Anilinfarben  färbt  er  sich  sehr  leicht; 
•die  Gram'sche  Färbung  nimmt  er  nicht  auf.  In  einem  Tropfen  Jod- 
lOsnng.  untersucht,  zeigt  der  Bazillus  manchmal  violette  Körnchen.  In 
xmgefärbten  Präparaten,  namentlich  älterer  Kulturen,  sieht  man  häufig  im 
Inneren  der  Stäbchen  eine  Körnung;  dieselbe  ist  jedoch  wohl  als  In- 
Tolutionserscheinung  zu  deuten. 

Betreffs  des  biologischen  Verhaltens  dieses  Bazillus  in  müchzucker- 
haltiger  Gelatine  und  Milchzuckeragar  in  hoher  Schicht,  wie  auch  in 
Plattenkulturen  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Um  die  in  Milch  vom  Bacillus  saccharobutTricus  eingeleiteten 
chemischen  Umsetzungen  kennen  zu  lernen,  wurde  ein  Kolben  aus  bestem 
Olase  mit  Milch  bis  zum  Halse  gefüllt  Tief  in  den  Hals  hinein  wurde 
ein  zweifach  durchbohrter,  möglichst  gut  passender  Korkpfropfen  eingeprelst 
Durch  die  eine  Öffnung  des  Pfropfens  wurde  ein  tief  in  die  Milch 
tauchender  Scheidetrichter,  dessen  obere  Of&iung  mit  Watte  geschlossen 
war,  eingeleitet;  durch  das  andere  Bohrloch  ging  ein  rechtwinklig  ge- 
bogenes, mit  einem  Glashahn  verschlielsbares  Gasableitungsrohr;  die  eine 
Öffnung  des  letzteren  befand  sich  unmittelbar  unter  dem  Pfropfen  und 
kam  mit  der  Milchoberfiäche  nicht  in  Berührung;  die  andere  Öffnung  des 
Oasableitungsrohres  mündete  unter  Quecksilber.  Aufseillem  wurden  alle 
möglichen  Yorsichtsmalsregeln  getroffen,  um  eine  Diffusion  von  Gasen  zu 
vermeiden.  Nach  fraktionierter  Sterilisation  geschah  die  Impfung  in  der 
Weise,  dalj9  die  im  Scheidetrichter  angesammelte  Milch  mittels  Platin- 
drahtes geimpft  wurde  und  von  dieser  geimpften  Milch  durch  den  Glas- 
hahn etwas  in  Kolben  hineingelassen  wurde.  Nach  Yerlauf  ein^  während 
mehrerer  Tage  eintretenden  stürmischen  Gärung  wurde  an  die  qualitative 
Untersuchung  imd  nach  ^eren  Ergebnis  an  die  quantitative  Untersuchung 
herangeschritten.  Betreffs  des  Analysenganges  wird  auf  das  Original  ver- 
lesen. Das  Ergebnis  der  qualitativen  Untersuchung  war,  dafs  in  der 
Milch  ein  die  Jodoformreaktion  gebender  Körper  gebildet  wurde  (wahr- 
scheinlich geringe  Menge  Alkohol),  aber  kein  Ammoniak,  Phenol,  Indol, 
Skatol.  Ebenso  konnte  die  Anwesenheit  von  aromatischen  Oxysauren,  von 
Leudn  und  Tyrosin  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  Ameisensäure 
tmd  Buttersäure.  In  der  filtrierten  imd  mit  Äther  ausgeschüttelten  Lösung 
wurden  1.  durch  Pikrinsäure,  2.  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  bei  Siede- 
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temperatur,  3.  Phoephorwdframsftare  und  4.  Gorbsäuie  Niederschlfige  (v- 
zeugt;  Millon's  Beagens  erzeugte  eine  deutliche  Botfärbung. 

Die  gleichen  Besultate  wurden  bei  der  quantitativen  üntarsuGhoog 
erhalten,  die  sidi  aber  yomehmlich  darauf  erstreckte'.  1.  aus  weichm 
Material  die  bei  der  durch  den  Bacillus  saodiarobutyricus  yeranlaÜBten 
Oftrung  entstehende  Buttersfture  gebildet  wird,  und  2.  ob  und  in  welchaoi 
Orade  (quantitativ)  das  EaseJtn  bei  dieser  Art  der  ButtersSoregfirung  an- 
gegriffen wird. 

Die  nach  der  Kjedahrschen  Methode  erhaltene  Eiweüsmenge  betrog 
für  die  ursprüngliche  Milch  3,02  %,  während  die  direkte  KaseSnbestimmung 
der  vergorenen  Milch  2,61%  ergab.  Es  enthielt  die  vergor^ie  Mildi  dem- 
nach 0,36  7o  ge^te  stick^ffhaltige  Körper.  Es  ergiebt  sich  hienns, 
dafs  die  Easelnzersetzimg  nur  eine  unbedeutende  war.  Die  Art  der  i& 
der  vergorenen  Milch  eintretenden  Easelnföllung  erwies  sich  nach  den 
angestellten  Versuchen  als  eine  Säure-  und  nicht  als  eine  LabfftUung. 
Bei  einem  neuen  quantitativen  Versuch  richtete  der  Ver&sser  sein  Augen- 
merk darauf,  über  die  Natur  der  gelösten  Eiweüssubstanzen  einigen  Anf- 
schluls  zu  gewinnen,  und  bediente  sich  hierzu  der  bereits  oben  er- 
wähnten Fällungsmittel  und  der  Kjehldahrsohen  StickstoffbeBtinimuag. 
Betreffs  der  Besultate  siehe  Original  Durch  Addition  der  einzelnen  Stiok- 
stoffsubstanzen  in  Prozenten  wurden  bei  diesem  Versuch  0,52  %  fOr 
gelöstes  Eiweils  erhalten.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  bei  der 
durch  den  Bacillus  saccharobutyricus  veranlafsten  Butter- 
säuregärung stattfindende  Easeinzersetzung  äuüBerst  gmng- 
fügig  ist  Dagegen  ergab  sich,  dafs  von  dem  in  der  ursprünglichen  Miloh 
entiialtenen  4,53%  Milchzucker  nur  0,70%  und  0,68%  nach  der  Ve^ 
gftrung  gefunden  wurden. 

Hieraus  folgt,  dafs  die  durch  den  Bac.  sacch.  eingeleitete  Buttersäme- 
gärung  vornehmlich  auf  Kosten  des  Milchzuckers  stattge» 
funden  hat. 

Weitere  mit  verschiedenen  Nährlösungen  angestellte  Versuche  ergaben, 
dais  der  Milchzucker  direkt  vergoren  und  nicht  erst  in  Milchsäure  mn- 
gewandelt  wird,  und  dafs  der  Bac.  sacch.  die  Eiweiüsstoffe  der  MUch  zur 
Unterhaltung  seines  Lebensprozesses  verarbeitet,  wodurch  aber  nur  eine 
geringfügige  Eiweifszersetzung  bewirkt  wird.  Bei  der  Analyse  der  Gase 
wurden  bei  Milch  31,76  %  Kohlensäure,  65,98%  Wasserstoff,  1,79  o/o  Methan 
und  0,47%  Stickstoff  erhalten,  während  bei  milchzuckerhaltiger  Oelatiae 
bei  der  L  Fraktion  17,44%  Kohlensäure,  69,33^0  Wasserstoff,  9,587^ 
Methan  und  3,64%  Stickstoff  ermittelt  wurden.  Die  IL  Fraktion  zeigte 
eine  geringe  proz.  Zunahme  an  Kohlensäure  und  Wasserstoff  und  eine 
Abnahme  an  Methan  und  Stickstoff. 

Um  die  Beziehungen  des  Baa  sacch.  zum  Beifnngs-  und  Lochung»- 
prozels  des  Käses  näher  kennen  zu  lernen,  wurden  aus  pasteurisierter  und 
nicht  pasteurisierter  Milch  verschiedene  Weidi-  und  Hartkäse  hergestellt, 
wobei  vor  der  Verarbeitung  der  betr.  Milch  je  25  ocm  Milchkultur  des 
Bac.  sacch.  zugesetzt  wurden.  Bei  der  nach  der  Reifung  folgten  Prüftmg 
ergab  sich,  dafs  nur  die  Käse,  die  aus  nicht  pasteurisiai»r  Milch  herge- 
stellt waren,  den  charakteristischen  Geschmack  des  Quargelkäsee  auf- 
wiesen, woraus  der  VerÜEisser  schliefst,  dafo  der  Bac.  sacch.  nicht  allein 
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die  Beifiing  bedingt,  sondern  nur  in  Symbioee  wirkt,  und  daüs  an  der 
normalen  Reifung  und  Lochung  des  QuargelkftseB,  sowie  namentlich  an 
der  im  Kftse  auftretenden  Buttersfturebildung  solche  Mikroorganismen 
wesentlich  beteiligt  sind,  welche  den  Milchzucker  direkt  zu  Butters&ure 
2a  vergftren  vermögen. 

Versuche  über  die  Anwendung  verschiedener  Labsorten 
in  der  Rundkftserei,  von  Gh.  Martins.^) 

Der  Verfasser  suchte  die  bisher  übliche  Bereitungsweise  der  Ansata- 
flüssigkeit  für  die  Labbereitung,  der  gesdiotteten  Molken,  die  gewöhnlich 
dmrch  Erhitzen  nach  Zusatz  von  Sauer  hergestellt  wurden,  zu  vereinfachen, 
indem  er  als  Ansatzflüssigkeit  statt  der  geschotteten  einfach  gekochte 
Molk^  anwandte.  Die  erhaltenen  Resultate  lieisen  das  Yerüahren  keines- 
wegs als  empfehlenswert  bezeichnen,  da  es  nicht  die  schöne  Lochung  und 
den  feinen  Geschmack  hervorbringt,  wie  das  gewöhnliche  Verfahren.  In 
einer  weiteren  Versuchsreihe  suchte  Martins  die  Einwirkung  von  Lab- 
extrakten und  festen  Labsorten  auf  die  Lochbildung  bei  der  Rundkäserei 
festzustellen.  Die  erhaltenen  Resultate  waren  etwas  besser,  jedoch  nicht 
zufriedenstellend.  Die  beiden  Verfahren  wurden  nun  gleichzeitig  zur  An- 
wendung gebracht  und  es  ergab  sich  hierbei,  dafs  in  Bezug  auf  Lochung  und 
Oeschmack  das  angewendete  Verfahren  in  keiner  Weise  hinter  dem  bisher 
üblichen  zurücksteht.  Auf  jeden  Fall  kann  der  Eftser  künstliches  Lab 
gleichzeitig  mit  gegorenen  und  vorher  geschotteten  Molken  in  der  Rund- 
kftserei anwenden. 

Über  das  Verhalten  des  ParakaseXns  zu  dem  Labenzyme, 
Ton  Olof  Hammarsten.2) 

Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  waren  für  den  Autor  die 
Ton  Peters  gegen  seine  früheren  Untersuchungen  über  das  Labenzym 
gemachten  Eiinwendungen.  Peters  betonte  in  seinen  über  das  Lab  und  die 
labShnlichen  Fermente  ausgeführten  Untersuchungen,  dafs  in  der  Milch  nur 
dn  Eiweiüskörper  vorhanden  sei  und  daüs  derselbe  durch  Lab  ausgefällt  keine 
Spaltung  erfahre,  sondern  dafis  das  durch  Lab  ausgefällte  ^as^'n  wieder 
gelöst  und  nach  seiner  Lösung  wiederum  durch  Lab  ausgefällt  werden 
könne,  und  zwar  in  Tmbeschrftnktem  Mause.  Der  Verfasser  wendet  sich  zu- 
erst gegen  die  von  Peters  beUebte  Darstellungsweise  des  Parakasei'ns,  bei 
welcher  leicht  Fehler  gemacht  werden  könnten.  Betreffs  der  von  Ham- 
marsten  geübten  Darstellungsweise  siehe  Original. 

Harn  mar  sten  verwendet  zu  seinen  Versuchen  Parakasei'n,  das  teils 
aus  der  Milch  direkt,  teils  aus  einer  Lösung  von  Kasei'nkali,  in  beiden 
Fällen  durch  Einwirkung  von  Lab  bei  38 — 40^  C.  dargestellt  wurde. 

Für  die  Gerinnung  des  Kasans  mit  Lab  ist  bekanntlich  die  Gegen- 
wart von  Ealksalzen  in  geeigneter  Form  ein  unerläfsliches  Bedingnis.  Das 
TTalhjMiy.  ist  zwar  nicht  notwendig  für  die  Bildung  des  Parakasei'ns;  für 
die  AuBfiülung  des  letzteren  d.  h.  also  für  die  Koagulation,  ist  es  aber 
notwendig.  Es  gelang  jedoch  P  eters,  trotz  der  Abwesenheit  von  Ealksalzen 
eine  FäUung  mit  Lab  zu  erzielen.  Hammarsten  gelang  es  niemals,  mit 
reinen  Lablösungen  eine  derartige  Fällung  zu  bewirken,  als  er  aber  das 


1)  Ohronlqu«  dlndiutii«  Uititee  el  d*A8rioiiltar6  I89e;  m1  mtl.  d.  mUohw.  Ver.  Im  AUglla 
,  Bd.  yn.  B.  7.  —  *)  Zeitielur.  phji.  Ohem.  1886,  tS,  108. 
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von  Peters  gleichfalls  benutzte  Witte 'sehe  Lab  anwandte,  trat  eine 
FällTing  sofort  ein.  Harn  mar  sten  vermochte  mm  nachznwdseiif  dafs  die 
Fftllmig  nicht  dmx^h  die  Labwirkmig,  sondern  dmx^h  den  aoIiaearordentüdL 
grofsen  Kochsalzgehalt  des  betreffenden  Labes  hervorgerafen  wurde  imd 
dals  die  von  Peters  erhaltenen  Besnltate  auf  die  verwendete  LaUösoag 
zurückzuführen  seien.  Bei  Anwendung  einer  rdnen  Kochsalzlösung  ii 
Stftrke  der  verwendeten  Lablösxmg  trat  nftmlich  ebenMIs  Fällung  ein. 
Dagegen  konnte  Hammarsten  die  von  Peters  konstatierte  Thstsadie, 
dals  nicht  nur  die  löslichen  Kalksalze,  sondern  auch  andere  Salze,  wie 
Kochsalz  u.  s.  w.  die  Fällung  des  Kaseins  durch  Lab  unterstützen,  be- 
stätigen. 

Was  sind  magere,  halbfette,  fette  und  vollfette  Weich- 
käse?  von  F.  J.  Herz.^) 

Aus  dem  von  Herz  im  milchwirlschaftlichen  Verein  im  Allgftn  et- 
statteten  Bericht  ist  besonders  hervorzuheben,  dais  von  Burstedt  in  der 
üntersuchungsanstalt  Memmingen  eine  grG&^re  Anzahl  Käse  auf  Fel%ehak 
untersucht  wurden,  um  einen  besseren  Einblick  in  die  BeschaflPMiheit  dat^ 
selben  zu  gewinnen  und  damit  Hand  in  Hand  eine  Charakterisienuig  der 
Käse  in  magere,  halbfette,  fette  u.  s.  w.  vornehmen  zu  können,  um  den 
Fettgehalt  als  Unterlage  für  die  Beurteilung  des  Wertes  heranziehen  m 
können,  darf  nicht  der  Fettgehalt  der  verschiedenen  Käse  direkt  mft 
einander  verglichen  werden  (es  würde  hierbei  der  geringere  oder  grölsece 
Wassergehalt  je  nach  der  Bearbeitung  und  Behandlung  dee  Käses  mit  in 
Betracht  kommen),  sondern  der  Fettgehalt  der  Trockenmasse  deraelbea. 
Eine  derartige  Beo^hnungsweise  wurde  den  in  Memmingen  ausgefOhitet 
Versuchen  zu  Gh*unde  gelegt  und  danach  folgende  Bezeichnungen  eingeführt 

I.  Magere  Käse,  weniger  als  Y4  der  Trockenmasse  ist  Fett.  (Praz. 
Fettgehalt  der  Trockenmasse  unter  25,0.) 

IL  Halbfette  Käse,  weniger  als  Y3,  mehr  als  Y^  der  Trockemnaaae 
ist  Fett.     (Proz.  Fettgehalt  der  Trockenmasse  25,0—33,3.) 

in.  Fette  Käse,  weniger  als  ^9,  mehr  als  Ys  ^  Trockenmaiae  ist 
Fett.     (Proz.  Fettgehalt  der  Trockenmasse  33,3—44,4.) 

lY.  Yollfette  Käse,  weniger  als  Ys)  niehr  als  Y9  ^^  TrookeDmasse 
ist  Fett     (Proz.  Fettgehalt  der  Trockenmasse  44,4—60,0.) 

Y.  Überfette  Käse,  mehr  als  Ys  ^^^  Trockenmasse  ist  Fett  (Ptes. 
Fettgehalt  der  Trockenmasse  mehr  als  60,0.) 

Beitrag  zur  Lehre  von  der  Labgerinnung,  von  Richard 
Benjamin.^) 

Benjamin  unterzog  die  von  Peters  ausgefOhrten  „üntersuchiingeB 
über  das  Lab  und  die  labähnlichen  Fermente"  mner  Nachprüfung,  irobei  er 
sich  von  folgenden  (Gesichtspunkten  leiten  liefs: 

1.  Wie  verhält  sich  das  Lab  gegenüber  dem  Kas^n  der  Mik^  bei 
Gegenwart  fremder  Substanzen,  resp.  verschieden  behandelter  Milch  (ge- 
kocht, sterilisiert)? 

2.  Die  Wirkung  einer  Lablösung,  welche  an  sich  fremde  EGipar 
(z.  B.  Chloroformwasser)  enthält,  festzustellen. 


1)  Mitt.  d.  mflohw.  Ver.  Im  AUgln  1896,  Bd.  Vn.  H.  11.  >-  •)  InMigw-DlM.,  BctUa  la^ 

Digitized  by  LjOOQIC 


F.  Molkereiprodakte.    3.  Käse.  545 

3.  Die  Einwirkung  des  Labs  auf  andere  Eiweifskörper  tierischen  und 
pflanzlichen  Ursprungs  kennen  zu  lernen. 

Zu  den  Versuchen  benutzte  der  Verfasser  ein  pulverförmiges  Lab  in 
Lösung  von  0,1 :  100,0  (resp.  50,0),  wovon  er  einen  oder  mehrere  Kubik- 
centimeter  mittels  einer  Pipette  zu  20  com  der  zu  labenden  Flüssigkeit 
hinzusetzte.  Als  Optimum  der  Temperatur  hatte  sich  eine  solche  von 
40^  C.  erwiesen,  an  welcher  auch  während  der  Versuche  festgehalten  wurde. 
Die  erhaltenen  Besultate  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen. 

Am  schnellsten  gerinnt  die  Milch,  wie  bekannt,  bei  saurer  Beaktion, 
langsamer  bei  neutraler;  allzu  alkalische  Beschaffenheit  der  Milch  hebt  die 
Gerinnung  ganz  auf.     Etwas  langsamer,   allerdings  nicht  viel,  gerinnt  die 
Chloroformmilch.     Wieder   langsamer   als   diese   gerinnt  die  mit  Wasser 
verdünnte.     Das  Wasser  verzögert  die  Gerinnung  mit  Zunahme  der  Ver- 
dünnung, bei  einer  starken  tritt  Koagulation  nicht  mehr  ein.     Langsamer 
wiederum   als  die  mit  Wasser  verdünnte,  läfst  die  mit  Chloroformwasser 
verdünnte  Milch  Koagulation  eintreten.    Was  die  gekochte  Milch  anbetrifft^ 
so  ist  die  Angabe  von  Eugling,  gekochte  Milch  könne  durch  Lab  über- 
haupt nicht  koaguliert  werden,  und  die  von  Seh  äff  er,  die  gekochte  Milch 
könne   nur  in  Gegenwart  von  Säuren,   mindestens  Kohlensäure,  zur  Ge- 
rinnung gebracht  werden,  unrichtig.     Sie  gerinnt,  wie  oben  gezeigt,  bei 
Zusatz  von  0,1%  Labpulver  direkt,  in  5  Minuten.    Was  schliefslich  die 
sterilisierte  Milch  betrifft,   so  war  weder  die  von  uns  selbst 
sterilisierte,  noch  die   im  Handel   befindliche  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Koagulation  zu  bringen.     Weiter  untersuchte  Benjamin 
den  Einflufs  fremder  Beimischirtigen  auf  die  Labgerinnung  der  Milch  und 
konnte  hierbei  konstatieren,   daüs  das  Chloroform  in  ganz  kleinen  Quanti- 
täten der  Milch  zugesetzt,   die  Gerinnung  befördert,   in  gröfseren  hemmt. 
Betreffis    seiner  weiteren   Untersuchungen   über   die  Labwirkung   auf   die 
Eiweifskörper  und   die  Einheitlichkeit   der  Eiweifskörper   stellt  der  Ver- 
fasser folgende  Sätze  auf: 

1.  Das  Lab  wirkt  nur  auf  das  Kasein  der  Milch,  sonst  auf 
keine  Stoffe  tierischen  oder  pflanzlichen  Ursprungs. 

2.  Alle  mit  Lab  gerinnenden  Kaselnlösungen  reagieren 
ebenso  wie  die  Milch  für  Lakmoid  alkalisch,  für  Phenol- 
phtaleln  sauer. 

3.  Eine  Kasei'nlösung  ist  nur  bei  Anwesenheit  von  löslichen  Kalk- 
^Izen  (z.  B.  Calciumchlorid,  Calciumsulfat)  gerinnbar. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Käse,  von  A.  Stutzer. i) 
Im  AnschlnÜB  an  seine  Mitteilungen  über  die  chemische  Untersuchung 
der    Käse  macht  Stutzer  einige  Angaben   über  die  von  ihm  ermittelte 
Zusammensetzung  von  Camembert-,  Schweizer-  und  Gervaiskäse  wie  folgt. 

Es   enthielt:  Camembert    Schweizer        Gervais 

% 

Wasser 50,90 

Fett 27,30 

Fettfreie  organische  Substanz   .     .     .     18,66 
Asche       3,14 


1)  ZeüiohY.  aa*l7t.  Ohem.  1896,  35,  495. 
JmbremhetUhi  1896. 


% 

% 

33,01 

44,84 

30,28 

36,73 

31,41 

15,48 

5,30 

2,95 

86      ^ 
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Camemben    Schweiser        Gerraii 

%  %  % 

Die  Asche  enthielt: 

Kalk 0,03  1,56  0,14 

Phosphorsäure 0,76  0,82  0,23 

Kochsalz 2,21  1,56  0,76 

Stickstoffgehalt 2,900  5,072  1,923 

Tom  Stickstoff  ist  vorhanden  in  Form  von : 

Ammoniak 0,386  0,188  0,031 

Amid 1,117  0,459  0,099 

Albumose,  Pepton 0,885  0,435  0,298 

Unverdaulicher  Substanz      ....       0,115  0,119  0,166 

Kasein  und  Albumin 0,397  3,871  1^29 

Vom  Kasein  und  Albumin  wurde  durch 
Magensaft  gelöst: 

In  30  Minuten Alles  68  52 

In  60        „  „  91  75 

Ton  je  100  Teilen  Stickstoff  ist  vorhanden : 

In  Form  von  Ammoniak     ....     13,0  3,7  1,6 

„      „         „    Amid 38,5  9,0  5,2 

„         „    Albumose,  Pepton    .     .     30,5  8,6  15»5 

„      ,,         „    unverdaulicher  Substanz       4,0  2,4  8,6 

„      „         „    Kasein  und  Albumin    .     14,0  76,3  69,1 

Beiträge  zur  Erforschung  des  Gftrungsverlaufs  in  der 
Emmenthaler  Käsefabrikation,  von  C.  Bächler. ^) 

Aus  den  aufgeführten  Mitteilungen  ist  besonders  zu  erwähneo,  dali 
vom  Verfasser  Aciditätsbestimmungen  von  Milch  und  Molke  während  der 
Fabrikation  der  Käse  vorgenommen  vnirden.  Es  ergab  sich  hierbei,  da& 
mit  dem  Labprozefs  in  der  Praxis  ein  ganz  beträchtliches  Sinken  der 
Acidität  verbunden  ist  und  zwar  bei  aUen  Versuchen  auf  fast  dieselbe  BSlie 
von  1,3—1,5^  herabgehend,  während  der  ursprüngliche  Säuregehalt  der 
Milch  selbst  von  2,5—3,8®  (Soxhlet-Henkel)  variierte. 

Über  die  Prüfung  der  Labpräparate  und  die  Gerinnnng^  der 
Milch  durch  Käselab,  von  A.  Devarda.^) 

Einleitend  bespricht  der  Verfasser  die  Gewinnung  und  DarsteUnng 
des  Labes,  sowie  die  bisherige  Bestimmungsweise  dee  Wirkungswertes 
eines  Labpräparates. 

Das  vom  Verfasser  etwas  abgeänderte  Soxhlet'sohe  Verfahren  ge- 
staltet sich  wie  folgt: 

200  com  fösche  normale  amphoter  reagierende  Kuhmilch  wi^ndem  in 
einen  ca.  800  ccm  fassenden  Glaskolben  gebracht  und  zunächst  auf  35«  C. 
vorerwärmt,  hierauf  mit  2  ccm  der  Lablösung  versetzt  und  sogleich  unter 
gleichzeitigem  sanften  Schütteln  des  Kolbens  die  Zeit  notiert,  wozu  »**ii 
sich  einer  genauen  Sekundenuhr  zu  bedienen  hat  Man  s^ikt  nun  ein 
Thermometer  in  die  Milch  ein  und  stellt  den  Kolben  in  ein  auf  ca.  36*  C. 
erwärmtes  Wasserbad,  worauf  man  fortwährend  durch  sanftes  langssBfeee 
Neigen  des  Kolbens  die  Art  des  Abrinnens  der  Milch  an  der  Glaswand 

^)  Sonderftbdzaok  aus  dem  Sohwels.  Uadw.  Oentr.-Bl.  1896.  —  ^  IiMidw.  VtisuehaM.  iftM 
47,  401.  '~^^-  <w. 
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beobachtet  und  fortan  fest  im  Auge  beh&lt  Die  Milch  wird  nach  dniücen 
Minuten  dickflüssig  und  an  der  Glaswand  k&sig  und  fadenziehend  ab- 
rinnen. Da  diese  Erscheinung  immer  plötzlich  eintritt,  so  ist  dieselbe  mit 
der  Ohr  in  der  Hand  und  möglichst  scharf  festzustellen.  Während  der 
ganzen  Einwirkungszeit  mufs  die  Milch  genau  die  Temperatur  von  35^  C. 
haben. 

Betreffe  der  Stärke,  in  welcher  die  I^blösungen  bei  dem  Versuche 
anzuwenden  sind,  mögen  folgende  Segeln  gelten: 

a)  Bei  Labflüssigkeiten :  Man  verdünne  10  ccm  Labflüssigkeit  mit 
Wasser  auf  200  ccm. 

b)  Bei  Labpulver  werden  genau  abgewogene  1,25  g  des  Pulvers  mit 
Wasser  auf  200  ccm  gelöst 

Zu  schwache  Lablösungen  und  anormal  zusammengesetzte  Milch 
geben  bei  diesem  Verfahren  nicht  ganz  zuverlässige  Resultate. 

Zum  Abmessen  der  Labflüssigkeiten  benutzt  der  Verfasser  eine  2  ccm 
fassende  Ausflufspipette. 

Ein  höchst  wichtiges  Moment  zur  Erlangung  genauer  Resultate  ist 
jedoch  die  präzise  Einhaltung  der  Temperatur  von  35^  C.  und  dies  während 
der  ganzen  Dauer  der  Einwirkung  des  Labfermentes.  Auch  beim  Vor- 
wärmen ist  jede  nennenswerte  Überhitzung  zu  vermeiden,  da  dadurch  auch 
bei  nachheriger  Abkühlung  Fehler  entstehen  können. 

Mittels  dieses  VerMrens  stellte  der  Verfasser  verschiedene  Versuche 
an,  die  in  besonderen  Kapiteln  abgehandelt  werden. 

1.  Einflufs  der  Eigenschaften  der  Milch  auf  die  Bestimmung  des 
Wirkungswertes. 

2.  Bestimmung  der  Normalität  der  Milch,  Versuche  mit  Normalmilch, 
Versuche  mit  anormaler  Milch.  (Abgerahmte  Milch,  Konservierungsmittel, 
Addität  der  Milch,  Versetzen  mit  Wasser,  Einwirkung  der  Temperatur, 
Schütteln  der  Milch,  Einflufs  der  Elektrizität  auf  das  Oerinnungsvermögen 
der  MUch.) 

3.  Einfluüs  der  Eigenschaften  der  Milch  auf  die  Proportionalität  der 
Oerinnungszeiten. 

Zur  Bestimmimg  des  Wirkungswertes  der  Labpräparate  des  Handels 
benutzt  der  Verfasser  ein  sog.  KontroUab,  dessen  Wirkungswert  aus  dem 
Mittel  von  wenigstens  12  Bestimmungen,  welche  mit  Frühmilch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  jedoch  unter  den  gleichen  Bedingungen  ausgeführt 
wurden,  erhalten  wird. 

Sowohl  von  dem  Versuchslab,  als  auch  von  dem  KontroUab  werden 
jedesmal  frische  Lösungen,  und  zwar  von  den  früher  angegebenen  Stärken 
bereitet  und  unter  Anwendung  einer  und  derselben  Milch  die  entsprechenden 
Gerinnungszeiten  bestimmt.  Die  zwei  mit  dem  Versuchs-  und  dem  Kontrol- 
lab  vorgenommenen  Bestimmungen  sind  immer  unter  den  ganz  gleichen 
Bedingungen  auszuführen,  wie  es  bei  der  ursprünglichen  Titerstellung  des 
Kontrollabs  geschah. 

Bezüglich  der  für  solche  Bestimmungen  zu  benützenden  Milch  ist 
folgendes  zu  bemerken.  Ist  die  verfügbare  Milch  eine  notorisch  reine  und 
zugleich  frisch  gemolkene  und  die  Stärke  der  zwei  Lablösimgen  nicht  zu 
weit  von  einander  verschieden,  dann  sind  die  mit  den  zwei  Lablösungen 
gefundenen  Oerinnungszeiten  wirklich   proportional  und  vergleichbar,  da 
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das  Teriiftltnis  der  Wirkrmgswerte  zweier  Labmuster  gegenüber  einer 
und  derselben  Milch  —  unabhängig  von  der  physikalischen  und  chomiscfam 
Beschaffenheit  derselben  —  nur  dann  eine  konstante  Zahl  ist,  'wenn  die 
Infektion  der  angewandten  Milch  gleich  Null  ist  oder  imm^  dieselbe  bleibt 
In  allen  anderen  Fällen,  wenn  über  die  Reinheit  und  Frische  der  MiM 
nicht  die  volle  Sicherheit  herrscht,  ist  die  Yersuchsmilch  vorher  bei  75 
bis  80®  C.  durdi  Y, — Y4  Stunden  zu  sterilisieren,  weil  nur  dann  die  mit 
den  zwei  LablOsungen  erhaltenen  Resultate  vergleichbar  sind. 

Wenn  mit  einer  beliebigen  Milch  unter  Berücksichtigung  der  obigeQ 
Bedingungen  sowohl  der  Wirkungswert  des  Yersuohslabs,  als  audi  des 
Eontrollabs  festgestellt  wurde,  dann  geschieht  das  Richtigstdl^  der  enteren 
nach  folgender  einfachen  Proportion: 

W,  Wj  seien  die  für  Normalmilch  geltenden  Wirkungswerte  und  T, 
T^  die  entsprechenden  G^nnungszeiten  des  K<mtrol-  bezw.  YeiBuchslabs; 
femer  seien  w,  w^,  t  und  t^  die  mit  einer  anormalen  Milch  fOr  das 
Eontrol-  bezw.  Yersuchslab  gefundenen  Wirkungswerte  und  die  ent- 
sprechenden (Jerinnungszeiten,  so  ist  . 
W  :  Wj  —  w  :  Wi  —  Ti :  T  —  ti :  t  oder  W^  —  W— 

h 

Beiträge   zur  Kenntnis   des  Einflusses  des   Labfermentes 

auf  die  Milcheiweifsstoffe  und  zur  Bewertung  der  Milch  für 
Käserei  zwecke,  von  P.  Hillmann.  ^) 

Betreffs  der  ganzen  Yersuohsanstellung  und  der  erhaltenen  Resultats 
sei  auf  das  Original  verwiesen  und  hier  nur  die  daraus  abgeldteten 
wichtigsten  SchluMolgerungen  mitgeteilt: 

1.  Die  Oerinnungszeiten  der  Milch  und  Parakas^inausscheidung  sind 
unabhängig  von  einander,  trotzdem  ist  mit  kurzer  Gerinnungszat  auch 
meist  eine  hohe  Parakaselnausbeute  verbunden. 

2.  Die  Parakaselnausbeute  ist  abhängig  von  dem  absoluten  Qehilt 
der  Milch  an  löslichen  Kalksalzen,  der  mit  einem  hohen  Kalkgehalt  der 
Milch  und  der  Milchasche  und  mit  hohem  Säurograd  Hand  in  Hand  za 
gehen  pflegt  Stärkere  Yerdünnungen  der  Milch  mit  Wasser  wirken  ve^ 
mindernd  und  Zusätze  von  lOsliohen  Kalksalzen  vermehrend  auf  die  Fan- 
kaseinausbeute. 

3.  Die  Labwirkung  besteht  nicht  allein  in  einer  Spaltung  des  KasdEns, 
sondern  auch  die  löslichen  EiweiTsstoffe  der  Milch  werden  in  einen  nodi 
schwerer  ausfällbaren,  also  gewissermaisen  noch  leichter  lösUohen  Zustand 
versetzt.  Unter  besonders  günstigen  Umständen  kann  wahrscheinlich  auch 
aus  dem  Albumin  Parakasein  gebildet  werden. 


Litterator. 


Weigmann,  H.r  Über  den  jetzigen  Stand  der  bakteriolofirisoben  Forpohnng  anf 
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280-282. 
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A.  Stärke. 

Referent:  H.  Eöttger. 

Über  die  Fabrikation  von  Stftrke  und  Stftrkefabrikaten  in 
Frankreich,  von  0.  Saare.i) 

Frankreich  besitzt  550 — 600  Betriebe,  welche  StSrke  und  Stftrke- 
fabrikate  herstellen,  gröfstenteils  gelegen  in  den  Departements  L'Oise,  Les 
Vosges,  Rayons  Paris,  La  Loire  et  Saöne,  L'Auvergne  und  La  Lorraine. 
Von  diesen  sind  450 — 500  Eartoffelstärkefabriken;  die  grOfste  in  Chälons 
8.  Saöne  verarbeitet  täglich  4000  Ctr.  Kartoffeln;  die  Fabrik  Coumus 
(Saöne  et  Loire)  verarbeitet  täglich  3000  Ctr.,  Choisy-le-Roi  (Seine) 
2800  Ctr.,  und  Paligne  (Saöne  et  Loire)  2600  Ctr.;  die  übrigen  Fabriken 
sind  wesentlich  kleiner.     Die  Kampagne  dauert  meist  nur  100  Tage. 

Frankreich  hat  auüserdem  etwa  7  Maisstärk^briken  (die  gröüsten  in 
Lille  und  Oaillon),  und  4—  5  Weizenstärkefabriken.  Stärkefabrikate  stellten 
her  19  Stärkezuckerfabriken,  20  Zuckercouleurfabriken  und  4  Dextrin- 
fabriken. 

Die  Kartoffeln  ^thalten  meist  nur  17,  sehr  selten  mehr  als  20^0 
Stärke,  sind  also  im  allgemeinen  stärkeärmer  als  in  Deutschland;  in 
der  letzten  Kampagne  waren  sie  wesentlich  teurer  als  in  DeutscUand 
(100  kg  —  3  Fr.). 

Die  Einrichtung  der  vom  Verfasser  besichtigten  Kartoffelstärkefabrik 
war  folgende: 

Die  Wäsche  ist  meist  kurz,  mit  Steinfängern  in  der  Mitte  der 
Bassins,  die  Rohrflügel  bestehen  vielfach  aus  Eisenstangen  mit  einer  Kugel 
am  Ende,  die  Roste  werden  von  Bandeisen  senkrecht  zur  Welle  gebildet. 
Hinter  der  Wäsche  befindet  sich  stets  noch  ein  besonderer  Steinfänger 
(^pierreur),  d.  h.  ein  schräg  ansteigender  Trog,  in  welchem  bei  entgegen- 
strümendem  Wasser  eine  durchbrochene  Schnecke  die  Kartoffeln  hoch- 
schneckt.    Von  hier  fallen  sie  durch  einen  hölzernen  Kanal  in  die  Reibe. 

Die  Reiben  haben  Trommeln  von  60 — 70  cm  Durchmesser  und 
20—27  cm  Breite  der  Reibfläche.  Die  Reibeblätter  haben  16—18,  häufig 
sehr  weit  vorstehende  Zähne  auf  1  Zoll.  Die  Einlagen  haben  1 — 1,5  cm 
Breite.  Zuweilen  findet  sich  unter  der  Reibetrommel  ein  geschlitzt  ge- 
lochtes Kupferblech.     Einen  Mahlgang  fand  der  Verfasser  nicht  vor. 

Das  Reibsei  geht  häufig  zuerst  über  ein  ganz  grobmaschiges  Sieb 
VoUcylinder),  in  dem  nur  grobe  Schwarten  zurückbleiben,  welche  in  die 
Reibe  zurückfallen. 

Die  eigentlichen  Auswaschsiebe  sind  VoUcylinder,  bestehend  aus 
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Digitized  by  LjOOQIC 


552  Landwirtschaftliche  Nebengewerbe. 

zwei  durch  einfache  Bolzenverschlüsse  mit  einander  verbundenen  Längs- 
hälften; die  Siebe  sind  mit  Drahtgaze  Nr.  40 — 50  belegt,  welche  durdi 
in  der  Richtung  der  l^elle  aufgelegte  Leisten  unterstützt  wird. 

Ein  von  Thomas  und  H6bert  konstruiertes  Sieb  besteht  aus  dm 
Teilen,  zwischen  denen  sich  geschlossene  Mulden  befind^i,  in  denen  das 
Beibsel  von  neuem  mit  Wasser  gemischt  wird,  und  aus  weichem  Schöpf- 
rohre, die  zu  vieren  windschief  an  dem  Kopfende  jedes  Siebteiles  an* 
gebracht  sind  (danaldee),  das  Reibsei  schöpfen  imd  gleichmäisig  über  das 
Sieb  verteilen. 

Bei  Verarbeitung  von  25  kg  Kartoffeln  in  der  Stunde  wird  das 
Reibsei  zuerst  auf  2  je  5 — 6  m  lange  Siebe  verteilt  und  dann  ans  diesen 
fallend  vereinigt  und  in  nodi  einem  gleichen  Siebe  naohgewasohen. 

Das  ausgewaschene  Reibsei  wird  dann  allgemein  auf  Walzen^ 
pressen  (presse  Champonnois-Thomas)  ohne  Kalkzusatz  bis  auf  18 — 20% 
Trockensubstanz  abgeprefet  Diese,  der  Mayer-Büttner'schen  Pülp»- 
presse  sehr  ähnlich,  bestehen  aus  zwei  p^orierten  und  mit  gdoohteoi 
Blech  belegten  Hohlwalzen,  welche  sich  gegen  einander  drehen  und  die 
Pulpe  einsaugen,  während  das  ausgeprefste  Wasser  in  dem  Inn^n  der 
Walzen  abläuft  Bei  den  französischen  Pressen  stehen  aber  die  Cylmdar 
schräg  nach  aufwärts  gerichtet.  Das  Reibsei  wird  von  dm*  Seke  her 
gegen  die  Cylinder  geführt,  von  unten  her  angesaugt  und  tritt  an  der 
offenen  Vorderseite,  an  welcher  Sdiabemesser  es  abstreichen,  h^aus.  (Der 
Verfasser  empfiehlt  den  deutschen  Fabrikanten  die  allgemeine  Einfühnng 
der  Pülpepresse.) 

Die  gepreCste  Pulpe  wird  meist  in  Gruben  eingesäuert  und  bisweS» 
am  Ende  der  Kampagne  auf  den  Trockenapparaten  getrocknet,  auch  wohl 
gemahlen  und  gesichtet.  Die  trockene  Pulpe  soll  aber  auch  schwer  ver- 
käuflich sein;  ein  kleiner  Teil  des  Pülpemehls  wird  von  den  Backen 
benutzt,  welche  das  Brot  damit  bestreuen,  damit  es  b^m  Backen  nieht 
anklebt. 

Die  von  den  Auswaschsieben  gewonnene  Stärkemilch  g^t  über 
ein  oder  mehrere  Raffiniersiebe,  die  mit  Drahtgaze  Nr.  75— '90  bdegt 
sind  und  Vollcylinder  wie  oben  mit  seitlich  von  aufsen  hl»  spritzender 
Wasserbrause  darstellen. 

Die  abfiiefs^de,  gereinigte  Stärkemilch  wird  auf  Flutern  gewoanen. 
Diese  sind  seltener  gerade  Holzfluten,  welche  am  Ende  durch  aufgesetsi» 
Bretter  mit  Lochöfibiungen  geschlossen  werden  können,  bisweilen  am  Boden 
mit  Fliesen  belegt  und  infolgedessen  nicht  sehr  glatt 

Meist  sind  die  Rinnen  im  Kreise  herumgeführt  oder  im  Viereck  und 
zwar  zur  Hälfte  nach  einer  Seite»  zur  Hälfte  nach  der  anderen.  In  dpr 
Mitte  des  Kreises  oder  Vierecks  befindet  sich  ein  Rührwerk,  in  wektee 
die  Rohstärke  gestochen  und  darin  aufgerührt  whd.  Eine  Pumpe  sieM 
die  Stärkemilch  von  hier  zu  den  Waschbottichen.  Der  Verütoser  htit 
diese  Anordnung  der  Fluten  für  nicht  zweckmäfsig.  Die  vielen  Ecken 
beim  Viereck  bilden  ebensoviele  Schlammsammelstellen  und  bei  dieser, 
wie  bei  der  kreisförmigen  Anordnung  ist  die  Geschwindigkeit  auf  der 
Innenseite  eine  andere,  wie  an  der  Aufsens^te  der  Flute,  wodurch  Un- 
ebenheiten und  damit  Verunreinigung  der  Stärke  entstehen  muls.  Aach 
fällt  bei  der  in  Deutschland  üblichen  Anordnung  der  Fluten   und  Qairie 
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nebeneinander  das  RQhrwerk  und  die  Pumpe  fort.  Ein  zu  oftmaliges 
Pampen  von  Stärkemüch  ist  aber  stets  ein  Fehler  in  der  Methode. 

Die  Waschquirle  sind  zum  Teil  einfache  Holzbottiche  ohne  Rühr- 
werk, in  denen  die  Stärke  nur  einmal  abgeschlämmt  wird,  oder  eiserne, 
ea.  3  m  hohe,  2,5  m  im  Durchmesser  haltende,  stehende  Cylinder  mit 
Rührwerk;  sie  sind  innen  nicht  gestrichen.  Die  Stärke  soll  sich  in  den- 
selben in  6  Stunden  setzen.  Das  Wasser  wird  durch  Stöpeellöcher  ab- 
gelassen, der  Schlamm  ebenso  mit  Krücken  abgezogen.  Es  wird  meist 
zweimal  gewaschen;  ein  Rosten  soll  nicht  stattünden,  doch  hatte  die 
Stftrke  meist  einen  gelblichen  Schein,  ob  von  den  Quirlen  allein  her* 
rührend,  lieis  sich  nicht  direkt  entscheiden. 

Die  aus  den  Quirlen  ausgestochene  Stärke  wird  direkt  getrocknet, 
oder  nochmals  aufgerührt  und  auf  Gylindersieben  mit  Drahtgaze  Nr.  100 
gesiebt  und  in  Reinfluten  gewonnen  oder  auch  centrifngiert 

Die  Reinfluten  sind  hClzeme  Fluten,  am  Ende  durch  eine  mit 
zwei  Schrauben  zu  hebende  und  zu  senkende  Platte  versohliefebar,  gleich 
•den  in  Deutschland  bisweilen  noch  angewendeten. 

In  einer  Fabrik  femd  sich  ein  besonderer  Apparat  zu  ein^  vor- 
läufigen Entwässerung;  d^Belbe  bestand  aus  einem  langen  etwa  1  m  hoheik 
Holzkasten,  dessen  Seitenwftnde  imd  Boden  (znm  Ablauf  des  abgesackten 
Wassers)  gerillt  waren  und  der  durch  gerillte  Querwände  in  Abteilungen 
geteilt  werden  konnte.  Diese  wurden  mit  Zeug  ausgelegt  Der  in  Federn 
h&ngende  Kasten  erh&lt  eine  schüttelnde  Bewegung,  wodurch  ein  Teil  dea 
Wassers  ausgestaucht  wird. 

Die  Gentrifugen  hatten  die  französische  Konstruktion  mit  Metall- 
bügel über  der  Trommel  und  Antrieb  von  oben. 

Die  Schlammverarbeitung  geschieht  durch  Sieben  des  Schlammes 
auf  einem  Schlammcylindersieb  mit  Drahtgaze  Nr.  100—120  und  auf 
Binnen  von  7, — ^4  ^  Breite.  Die  Menge  der  Nachprodukte  soll  15% 
der  Gesamtausbeute  im  günstigsten  Falle  betragen,  aber  auch  bis  30% 
steigen.  AuÜBcnbassins  sind  stets  sehr  zahlreich,  wie  das  Flutensystem 
sie  verlangt,  vorhanden. 

Das  Trocknen  der  Stärke  geschieht  auf  Tuch  ohne  Ende  oder 
häufiger  auf  greisen  Horden;  diese  bestehen  aus  Holz-  oder  Eisengestellen, 
zwischen  denen  in  Abständen  von  etwa  40  cm  übereinander  mulden- 
f5nmge,  mit  ebenem  Deckel  geschlossene  und  vernietete  Heiztaschen  aus 
Eisen-  oder  Kupferblech  angebracht  sind.  Die  Heiztaschen  haben  die 
Länge  des  Hordengestells  (ca.  10  m)  und  die  Breite  desselben  (ca.  2  m) 
und  werden  mit  Abdampf  geheizt  Sie  sind  nach  der  einen  Seite  in  der 
Längsrichtung  geneigt  zum  Ableiten  des  Eondenswassers  und  werden  von 
•einem  gemeinsamen  Standrohr  aus  mit  Dampf  gespeist.  Auf  die  Mulden- 
deokel  werden  Oitter  aus  etwa  1  cm  dicken  Holzleisten  gelegt  und  darauf 
starke  Tücher,  auf  welche  die  Stärke  kommt. 

Die  Ventilation  geschieht  durch  einfache  Dachluken  in  dem 
Trockenraum;  die  Trocknung  der  Stärke  soll  in  6  Stunden  beendet  sein« 
Dies  schnelle  Trocknen  geschieht  zweifellos  auf  Kosten  der  Qualität  Die 
Stärke  von  diesen  Apparaten  war  gelbspitzig  und  reich  an  gelben  Knötchen. 
In  französischen  Fabriken  sollen  Marken,  welche  unseren  feinsten  gleich- 
kommen, nicht  erzeugt  werden. 
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Zur  Herstellung  von  Kartoffelmehl  wurde  die  Stärke  in  KoUergängen 
gemahlen  und  auf  einem  gewöhnlichen  Cylinder  mit  Drahtgaze  Nr.  120 
gesichtet. 

Wo  es  irgend  angeht,  wird  das  Abwasser  zur  Bieselung  b^iutzt  und 
es  sind  damit  auf  ziemlich  schwerem,  kalkreichem  Kartoffelland  gute  Re- 
sultate erzielt  worden. 

Über  Neuerungen  in  der  Stärkefabrikation,  von  J.  Hund- 
hausen. ^) 

Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den  ruckweisen 
Betrieb  der  Stärkefabrikation  (Absetzenlassen,  Ausstechen  der  Stärke, 
Centrifu^eren  etc.)  in  einen  möglichst  vollständig  geschlossen  fortlaufenden 
umzugestalten  und  dabei  die  Handarbeit,  soweit  eben  angängig,  durch 
Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  Zu  dem  Zwecke  behielt  Hundhausen, 
zunächst  für  Weizenstärkefabrikation,  die  alten  Schlämmrinnen  bei,  auf 
denen  die  kernigen,  voll  organisierten  StärkekOmchen  sich  absetzen, 
während  die  schlammigen,  unausgebildeten  Teilchen  fortgeschwemmt 
werden;  er  verband  aber  diese  Trennung  mit  einer  Filtration  und 
selbstthätigen  Abfuhr  des  Hückstandes.  Zu  dem  Zwecke  legt  er 
über  den  festen  Boden  der  Hinne  in  einigem  Abstände  einen  Filterbod^i 
ein  und  saugt  dann  zwischen  beiden  die  Luft  fort,  zugleich  aber  hierdurch 
die  Masse  an.  Hierdurch  wird  einmal  der  Blufis  der  Stärkemilch,  auch 
bei  grölBter  Einnenbreite,  ein  ganz  gleichmäfsig  gehaltener,  und  auch  das  Ab- 
setzen wird  wesentlich  befördert.  Dabei  wirken  zur  Erzielung  eines  reinen 
vollständigen  Absetzens  in  einander  das  Gefälle,  die  Menge  des  Zuflusses 
und  der  Stärkegehalt  der  Stärkemilch,  .d.  h.  zusammengefafst  die  Stärke 
des  Stromes  und  das  Niedersaugen  der  Flüssigkeit.  Dies  Verfahren  o^b 
eine  Mehrausbeute  von  14%  gegenüber  der  alten  Binnenarbeit  ohne 
Filtration.  Gegenüber  der  Centrifügenarbeit  kommt  in  Betracht  der  vid 
geringere  Maschinenkraftverbrauch,  der  Wegfall  der  bei  den  Centrifugen 
nötigen  Handarbeit,  die  Möglichkeit  einer  Trennung  der  angesaugten  Stärke 
nach  ihrer  Qualität  durch  gesonderte  Entnahme  der  oberen,  mittlren  und 
unteren  Stärkeschicht;  der  Schlämmung  kann  gleich  eine  zur  Trocknung 
der  Masse  führende  Entwässerung  folgen,  ohne  dals  eine  Ortsveränderung 
für  die  Stärke  nötig  ist;  endlich  kann  auch  die  Masse,  die  durch  das 
Absaugen  bröcklig  geworden  ist,  maschinell  leicht  ausgehoben  werden. 
Letzteres  geschieht  folgendermafsen:  Über  den  Filterboden  ist  ein  Tudi  oder 
mehrere  Tuchstreifen  gelegt  in  der  ganzen  Lange  der  Rinne;  an  einem  Ende 
gehen  dieselben  über  eine  Walze,  welche  über  den  Rand  der  Rinne  h^rüber- 
ragt,  dahinter  ist  eine  Transportrinne  angebracht  und  mit  der  Walze  in 
eine  Wagenkonstruktion  zusammengefafst.  Zieht  man  nun  von  einer  Trans- 
missionswelle aus  den  Wagen  vorwärts,  so  wird  die  auf  dem  Tuch  lieg^de 
Masse  mit  diesem  gehoben  bis  zur  Höhe  der  Walze,  an  deren  Abrundung 
oben  sie  auseinanderbricht  und  in  die  Transportrinne  fällt,  welche  sie  der 
mechanischen  Weiterbeförderung  überliefert.  Sie  gelangt  so  zur  Trocken- 
maschine, die  Hundhausen  ebenfaUs  neu  konstruiert  hat  Dieselbe 
ist  eine  Rotationsmaschine.  Um  sich  drehende  Heizcyünder  sind  aus  ^off 
Züge,  Kanäle  gespannt,  welche  eine  gleichmäfsige  Führung  des  Trocken- 


1)  Zeitaohr.  Spiritiuüid.  1896,  19,  820. 
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gutes  in  dQnner  Schicht  fihet  die  erwärmten  Mächen  and  eine  konzen- 
trierte Luftführong  über  und  durch  dasselbe  gestatten.  Solcher  Cylinder 
sind  mehrere  über  einander  gebaut,  zu  beiden  Seiten  befindet  sich  ein 
Heizröhrensystem,  und  das  Ganze  ist  in  einem  isolierten  Kasten  montiert; 
das  Trockengut  tritt  oben  ein,  durchläuft  durch  seinen  eigenen  Vorschub 
einen  Cylinder  nach  dem  anderen  und  tritt  unten  marktfähig  getrocknet 
aus,  um  maschinell  zum  Lagerboden  zu  wandern. 

Durch  die  Rotation  geformt,  tritt  die  Stärke  in  kleinen  Perlen  aus, 
die  sich  zu  groüsen,  bis  pfundgrofsen  Stücken  zusammenpressen  lassen. 
Die  dazu  nötigen  Druckgröfsen  sind  nur  so  groüs,  dafs  sie  ohne  Binde- 
mittel auf  einer  kontinuierlich  spielenden  Hebeldruckmaschine  ausge- 
drückt werden  können»  wobei  sie  Stärkewürfel  liefern,  in  denen  die  Perlen 
wie  zu  einer  Art  Nagelfluh  aneinander  gelagert  sind.  So  hat  man  feste 
Gewichtsgröisen  zur  Yerteilang  und  kann  auch  die  Verpackung  maschinell 
bewirken» 

Zur  Verarbeitung  der  Schlammstärke  und  der  Eiweifs- 
stoffe  hat  Hundhausen  die  Fiiterpresse  zur  Entwässerung  verbessert. 
Um  diese  Massen  auch  ohne  vorherige  Entwässerung  zu  trocknen,  hat  man 
sie  auf  Platten  gestrichen  und  in  den  Trockenraum  gestellt  Hund- 
hausen hat  die  Platten  in  Gylindermäntel  umgewandelt  und  dadurch 
auf  kleinem  Räume  eine  groDse  Plächenentwickelung  erzielt.  Eine  Anzahl 
solcher  Cylinder  laufen  dann,  in  den  beiden  Endzapfen  drehbar,  auf  einem 
endlosen  Eettenpaar  in  der  Weise,  dafs  sie  mit  dessen  linearer  Fortbe- 
wegung zugleich  eine  Rotation  um  ihre  Achse  beschreiben.  Das  ganze 
System  ist  mit  entsprechender  Lüftungs-  und  Heizungsvorrichtung  ver- 
sehen. Wird  die  Masse  nun  auf  die  Cylinder  aufgestrichen,  so  flieM  sie 
bei  deren  Rotation  zu  einer  dünnen  Haut  auseinander,  welche  von  der 
Trockenluft  umspült,  sehr  rasch  trocknet,  dabei  eine  Schrumpfung  erleidet 
und  schliefslich  von  der  gewölbten  Oberfläche  abspringt 

Die  Eiweifsstoffe  verarbeitet  Hund  hausen  zu  Aleuronat,  dessen 
Peptonisierung  ihm   durch  eine  neue  hydrolytische  Methode  gelungen  ist. 

Kundhausen  erwähnt  schliefslich  noch  zweier  Beobachtungen,  die 
für  eine  etwaige  technische  Umwandlung  von  Stärke  in  Cellulose,  die  er 
als  möglich  vermutet,  von  Bedeutung  sind.  Einmal  geht  unter  gewissen, 
sehr  einfachen  Bedingungen  die  Stärke  in  eine  gegen  Wasser  indifferente 
Masse  über,  die  viel  eher  an  Celluloid  oder  Elfenbein  erinnert,  als  an 
Stärke,  und  femer  tritt  neben  Gerüchen  wie  z.  B.  Essigäther,  bei  der 
Gärung  der  Schlammstärke  auch  ein  harz-  bis  terpentinartiger  Geruch 
auf,  wie  die  Drüsenprodukte  des  Holzes  ihn  zeigen. 

Hundhausen  hält  die  Schlämmrinnen  mit  Absaugung  und  Filtration 
auch  für  die  Eartoffelstärkefabrikation  für  wertvoll. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Reinstärke  aus  Rohstärke, 
von  0.  N.  Witt  und  Siemens  &  Halske.^) 

Das  Verfahren  bezweckt  die  Befreiung  roher  Stärke  von  Verun- 
reinigangen  durch  Oxydation  dieser  letzteren  und  gleichzeitige  Aufschliefsung 
der  in  der  Stärke  enthaltenen  Cellulose  durch  Überführung  derselben  in 
Oxycellulose  in  der   Weise,  dafs  die  rohe  Starke  mit  Oxydationsmitteln 
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und  nascierendem  Chlor,  am  besten  folgeweise  mit  Pennanganat  und 
dOnnter  Salzsäure  behandelt  wird.     (Patentschr.  No.  88447). 

Verfahren  zur  Herstellung  aufgeschlossener  St&rke  in 
trockenem  wasserlöslichem  Znstande,  von  JuL  Eantorowicz 
und  Mor.  Neustadt^) 

Auf  beliebigem  Wege  aufgeschlossene  Stftrke  wird  durch  Behandlung 
mit  Magnesiumsulfat  aus  ihrer  LOeung  ausgeschieden  und  durch  Aus- 
waschen, Trocknen  und  Pulverisieren  fertig  gestellt 

Über  die  zweckmftfsigste  Verwendung  der  schwefligen 
Sfture  in  der  Kartoffelstftrkefabrikation,  von  0.  Saare.') 

Die  schweflige  Säure,  deren  Verwendung  in  der  EartofTelstlike- 
fabrikation  einmal  ein  Bleichen  der  Stärke  bewirken,  andererseits  das  Ab- 
setzen der  Stärke  befördern  soll,  indem  sie  die  eiweüsarttg^i  Klebestoffs 
löst,  wird  als  das  direkt  in  die  Stärkemiloh  in  den  Quirlbottichen  beim 
ersten  Aufwaschen  hineingeleitet  oder  aber  als  wässerige  Lösung  zugesetzt 
Die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  in  gasförmigem  Zustande  mag  für 
Bleichzwecke  vorteilhaft  sein,  sie  hat  aber  den  Nachteil,  daüB  dies  Ver> 
fahren  durch  lange  Bleirohiieitungen,  welche  für  das  direkte  ESnleiten  der 
schwefligen  Säure  erfordeiüch  sind,  zu  kostspielig,  und  dal)9  die  BemeBSong 
der  richtigen  Menge  der  zuzugebenden  Säure  erschwert  wird;  daher  wird 
die  schweflige  Säure  gewöhnlich  in  wässeriger  Lösung  angewandt. 

Der  Verfasser  stellte  durch  Versuche  fest,  welche  Mengen  sdiwefiiger 
Säure  von  2^^^  B6  pro  Quirl,  welcher  14—15  Sack  trockener  Stärke 
enthielt,  noch  genügten,  um  ein  gutes  Absetzen  der  Stärke  zu  erradieQ; 
die  Grenze  hierftbr  lag  bei  einem  Zusatz  von  4  1  schwefliger  Säure.  ISne 
bleichende  Wirkung  der  schwefligen  Säure  konnte  nicht  festgestellt  werden, 
jedenfalls  weil  die  zu  diesen  Versuchen  dienenden  Kartoffeln  relatiT  gut 
waren,  bei  schlechten,  angefrorenen  Eartoffieln  erscheint  die  bleichende 
Wirkung  jedoch  wahrscheinlich. 

Versuche  über  den  direkten  Zusatz  von  schwefliger  Säure  zur  Bdi- 
stärkemilch,  wie  sie  von  den  Auswaschsieben  kommt,  also  zum  age&t> 
liehen  Fruchtwasser,  ergaben,  daüb  die  fertige  Stärke  in  der  Farbe  nicht 
anders  war,  als  bei  gewöhnlichem  Betriebe,  aber  es  hatte  sich  audi  hier 
die  Bohstärke  fester  abgesetzt,  als  in  den  Bassins,  deren  Füllung  nidit  mit 
schwefliger  Säure  versetzt  war. 

um  die  schweflige  Säure  enüialtenden  Waschwässer  unschädlich  zu 
machen,  empfiehlt  es  sich,  dieselben  vom  Quirl  in  die  AuÜBenbassitts,  wo 
sie  sich  mit  Fruditwasser  mischen  und  wodurch  die  schweflige  Stane 
vollständig  zersetzt  wird,  zu  leiten. 

Neue  Produkte  der  Industrie  der  Stärkefabrikate,  von 
Saare.8) 

Der  Verfasser  erwähnt  zunächst  die  Ozon -Präparate,  d^ren  Vortale 
in  der  vollkommenen  Geruch-  und  Qeschmacklosigkeit  Hegen.  Die  raffi- 
nierte Ozonstärke,  äufiserlich  der  gewöhnlichen  Kartoffelstärke  sehr 
ähnlich,  besitzt  einen  zartgelben  Schein,  löst  sich  in  Wasser  beim  Kochen 
zu  einem  leichtflüssigen,  durchaus  durchsichtigen  Kleister  und  giebt  beim 


1)  ZeiUohz.  Spiritiulnd.  189e,  19,  888.  —  •)  Z«itMhr.  Spixitiuiiid.  1896,  Erg.  U.  8;  Ctatr^-BL 
Agtlk.  1896,  617.  —  >)  Bb«nd.  1896,  Brg.  H.  18;  •b«nd.'1896,  618. 
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Eoobm  mit  Säure  absolut  keinen  Oeruoh.  Der  Verfasser  empfiehlt  dies 
Prftparat  als  ein  günstiges  Vorprodukt  für  Sirupkocherei  und  Stärkezucker- 
fahikation. 

Die  losliche  Ozonstärke,  ftulserlioh  der  gewöhnlichen  Stärke  eben- 
hüa  ähnlich,  hat  die  Eigenschi^  dafs  sie  sich  in  heifsem  Wasser  zu 
einer  klaren,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  löst.  Beim  Erkalten  der 
häSaea  LOsung  liiert  sie  nur  eine  pastenartige,  weifsliche  Masse,  im  Oegen- 
satz  zu  einer  anderen  lOslichen  Ozonstärke,  die  beim  Kaltwerden  der 
heilsen  LOsung  butterartige  Konsistenz  hat.  Erstere  ist  für  Appretur- 
zwecke besonders  gut  verwendbar,  letztere  dagegen  eignet  sich  zum  Kleben 
auf  Olas  und  für  wetterfesten  Anstrich  mit  Wasserfarben. 

Dann  wurde  noch  ein  Ozon-Rohgummi,  ein  dextrinartiger  KOrper 
hergestellt,  der  dem  gewöhnlichen  Dextrin  gegenüber  nur  einen  zart  süfs- 
lichen  Geschmack  aufweist  und  geruchlos  ist,  in  kaltem  Wasser  sich 
ziemlich  klar  lOst  und  sich  für  Appreturzwecke  eignet;  endlich  drei 
Kiystallgummiarten,  eine  hellere,  eine  etwas  dunklere  und  eine  dritte, 
bemsteinbraune.  Die  LOsung  des  ersteren  reagiert  mit  JodlOsung  violett, 
das  zweite  rotviolett  und  das  dritte  rot,  so  dafs  sie  sich  mehr  und  mehr 
dem  Erythrodextrin  nähern;  sie  sind  geruch-  und  geschmacklos. 

Eine  andere  lOsliche  Stärke  ist  die  Angele'sche  lOsliche  Stärke,  die 
äuDserlich  der  gewöhnlichen  Kartoffelstärke  vollkommen  gleich  ist;  auch 
unter  dem  Mikroskope  sind  wesentliche  Unterschiede  nicht  wahrnehmbar. 
Sie  löst  sich  in  heifsem  Wasser  zu  einer  vollständig  wasserhellen  Flüssig- 
keit und  eignet  sich  für  Appreturzwecke. 

SchlieMch  erwähnt  der  Verfasser  noch  das  Dextrosehydrat,  einen 
Kiystallstärkezucker,  welcher  fast  frei  von  Dextrin  und  deutlich  krystal- 
Mnisch  ist. 

Verfahren  der  Behandlung  der  Kartoffelstärke  mit  Chlor 
in  der  Wärme,  von  K.  Hellfrisch. i) 

Für  die  sowohl  unmittelbar,  als  zur  Herstellung  von  geruchlosen 
Dmvaten:  lOsliche  Stärke,  Dextrine,  Stärkesirup  zu  verwendende  Kartoffel- 
stärke schlägt  der  Patentinhaber  ein  Verfahren  vor  zur  Beseitigung  des 
unangenehmen  Oeruches  und  Geschmackes,  welches  darin  besteht,  dafs 
man  Chlor,  Chlorwasser  oder  Chlorkalkwasser  auf 

a)  von  den  Reiben  kommenden  Kartoffelbrei, 

b)  Stärkemilch  in  mäfsiger  Wärme  bei  Temperaturen  bis  ca.  45^  C. 
zur  Einwirkung  gelangen  läfst. 

umstände,  die  den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  beein- 
flussen, von  E.  S.  Goff.«) 

Wählt  man  von  ein  imd  derselben  Sorte  stärkereiche  und  stärke- 
arme Knollen  aus  und  benutzt  dieselben  als  Saatgut,  so  zeigt  sich  im  all- 
gemeinen bei  der  von  ihnen  erhaltenen  Ernte  keine  Vererbung  der  Diffe- 
renz im  Stärkegehalt. 

Knollen  mit  Verzweigungen  sind  stärkeärmer  als  regelmäfsig  ge- 
wachsene. 


1)  Ofterr.-img»T.  ZeHwhr.  f.  Znekeilnd.  v.  Lftndw.  1896,  2&4£0«ntr.-Bl.  Agrik.  1896,  486.  — 
>)  Tw«lfUi  um.  r«p.  of  the  Agrlo.  Ezp«r.  Stftt.  of  the  ünlr.  of  wifooorin  1895,  817 ;  Oentr.-fil. 
Agrfk.  1896,  788. 
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Die  tief  unter  der  Feldoberflfiche  gewachsenen  Enoll^i  sind  atibrke- 
reioher,  als  die  der  Oberfläche  näher  li^enden.  Ebenso  liefert  eine 
dichtere  Pflanzung  der  Eartoff'eln  stärkereichere  Knollen,  als  ein  weitläufiger 
Stand ;  vielleicht  ist  eine  niedrigere  Bodentemp^ratur  der  Stärkeablagerang 
in  den  Knollen  günstiger. 

Es  ist  nicht  notwendig,  dals  eine  durch  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes grün  gewordene  Knolle,  oder  dals  8ch<»:fige  Knollen  stärkefinner 
sind  als  normale  Kartoffeln. 

Zwischen  der  Grölse  der  Knollen  und  ihrem  Stärkegehalt  besteht 
kein  Zusammenhang. 

Nach  Comon^)  erniedrigt  Sticlstoffdüngung  den  Stärkegehalt  der 
Kartoffeln,  volle  Düngung  dagegen  veranlaist  einen  hohen  Stärkegehalt 

Neuerungen  und  Verbesserungen  in  den  Betriebseinrich- 
tungen der  Kartoffelstärkefabriken,  von  Saare.*) 

Wird  Stärkemehl  aus  Bolskastanien  im  grofsen  darge- 
stellt? von  Saare.*) 

Neuerdings  gehen  durch  die  technischen  Beilagen  von  Tageblättern 
Mitteilungen  über  die  Fabrikation  von  „Stärkemehl  aus  Bofskastanien^ 
welche  in  Frankreich  im  grofsen  betrieben  werden  soll  Die  Ausbeate 
soll  15 — 17%  betragen  und  der  Bückstand  auf  den  Sieben  soll  sich  nock 
ganz  gut  zur  Alkoholgewinnung  verwenden  lassen.  Auf  Anfrage  teilte  nun 
Thomas,  Mitherausgeber  von  „la  f^culerie'S  mit,  dals  ihm  in  Frankrdch 
kein  Betrieb  bekannt  sei,  welcher  Stärke  aus  Kastanien  zu  Futterzwecken 
herstellt,  dafs  er  auch  daran  zweifle,  dafs  die  Fabrikation  vorteilhaft  sei, 
besonders  weil  diese  Frucht  in  Frankreich  relativ  teuer  sei. 

Verschiedene  Versuche,  Alkohol  aus  Kastanien  zu  gewinnen,  seien 
gemacht,  aber  ohne  Erfolg  im  Hinblick  auf  den  niedrigen  Preisstand  des- 
selben. 

Verfahren  zur  Herstellung  krystallisationsfähiger  Glykose- 
lösungen  aus  Kartoffeln  ohne  vorheriges  Ausziehen  des  Stärke- 
mehles, von  V.  C.  A.  M.  Bondonneau  in  St  Mandel) 

Das  Verfahren  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  man  aus  dem  Kartoffid- 
reibsel  in  der  Weise  alle  EiweiÜBStoffe  vollständig  entfernt,  dals  man  vor 
der  Abwässerung  genügend  Säure  zusetzt,  um  die  vorhandenen  phosphor- 
sauren Salze  in  saure  Salze  überzuführen  und  um  die  vollständige  Ver- 
zuckerung dann  durch  genügend  lange  Erhitzung  unter  dem  Siedepunkte 
vornehmen  zu  können,  und  dals  man  den  so  erhaltenen  Saft  dadurch  von 
der  CeUulose  scheidet,  dafs  man  ihn  unter  Wasserzusatz  so  langsam  durch 
den  Filterboden  eines  Bottichs  hindurchtreten  läfst,  dafs  die  Cellulose 
schwebend  bleibt.     Patentschrift  Nr.  84398. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Zucker  aus  Stärkelösungen, 
von  der  Export-  und  Lagerhaus-Gesellschaft  in  Hamburg.^ 

Konstruktion  von  Kartoffelharfen,  von  R  G.^  Beschreibung 
mit  Abbildung. 


1)  L'ing^nienr  agrloole  de  Oemblonx  1896,  500;  Centr.-Bl.  Airrik.  1896,  84S.  —  *)  Ztlts«te. 
Spiritasind.  1896,  Brg.  II.  11.  —  S)  Zeitsehr.  Spixitasiad.  1896, 19,  105.  —  «)  Bbead.  1896, 19,  88.  - 
S)  Ebend.  184.  —  «0  Ebend.  88. 
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Waschmaschine   für  Kartoffeln   11.   dergL,  von   P.   Löwe   in 
Cnnnersdorf.  *) 

Verpaokungsmaschine  für  Getreidestärke,  von  C.  C.  Claw- 
6on.     Dieselbe  wird  von  Saare')  beschrieben.     Mit  Abbildung. 
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1  Rübenbau  und  Allgemeines. 

Die   Blätter  unserer  Zuckerrüben,    von    N.   Westermeier.») 

Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  welche 
zunächst  die  Grundlage  liefern  sollen,  auf  welcher  sich  vielleicht  gesetz- 
mäfsige  Beziehungen  zwischen  den  Blättern  und  der  Wurzel  aufbauen 
lassen.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Formenwechsel  der  Blätter  zweier 
HQbensorten  (Heiners  Klein- Wanzlebener  und  He  ine 's  Yilmorin  blanche 
amäior^)  genau  studiert  und  ihr  Wachstum  nach  der  Zeit  hin  festgestellt. 
Möglicherweise  gelingt  es,  bei  weiteren  derartigen  Versuchen  einen  Ein- 
blick in  die  Beziehungen  zwischen  den  Blättern  und  dem  Zuckergehalte 
der  Zuckerrüben  zu  gewinnen. 

Über  die  Eulturversuche  mit  Beta  im  Jahre  1895,  von  E.  v. 
Proskowetz  jun.*) 

Der  Verfasser  berichtet  über  weitere  Eulturversuche  mit  Beta  mari- 
tima L.  und  Beta  vulgaris  L.,  doch  kann  an  dieser  SteUe  über  die  sehr 
interessante  Arbeit,  welche  für  alle  diejenigen,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  Bübenpflanze  befassen,  von  grolsem  Werte  ist,  auch  im  Auszug  nicht 
näher  eingegangen  werden,  doch  sei  nachdrücklichst  auf  diese  Arbeit 
hingewiesen.  Von  weiterem  Interesse  ist  femer  derjenige  Teil  der  Arbeit, 
in  welchem  sich  Proskowetz  mit  der  Systematik  der  Beta,  an  der  Hand 
einer  nicht  leicht  zugänglichen  Litteratur  befafst,  um  speziell  darzuthun, 
wie  sehr  die  Ansichten  der  Systematdker  auseinander  gehen  und  wie  sehr 
eine  Frage,  namentlich  durch  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Urteils  und 
durch  Kompromisse  auf  das  von  anderen  Gelesene  und  Citierte  verwirrt 
werden  kann,  welche  Frage,  wenn  auch  verwickelt,  schliefslich  nur  durch 
den  fortgesetzten  kritischen  Kulturversuch  möglichst  klargestellt  zu  werden 
vermag. 


0  Z«lttohr.  Spirittiaind.  1896,  19,   71.  —  *)  Sbend.  19S.   —  8)  Ott«rr.-img»r.  Z«ittelir.  f. 
Zoekarlnd.  a.  L»ndw.  1896,  25,  687.  —  «)  Bbend.  711. 
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Über  die  Ursachen  des  Schossens  der  Zuckerrübe,  tob 
B.  Taussing.i) 

Aus  den  Versuchen  geht  fdgendes  hervor: 

1.  Direkte  Ursache  beim  Aufsohiefsen  der  Zudcerrübe  im  entoi  hihr 
ist  die  innere,  ererbte  Anlage.  2.  Indirekte  Ursache  ist  jede  Förderong 
bezw.  Beeinträchtigung  in  der  Vegetation  der  Pflanze.  3.  Die  SchoDs- 
rüben  weichen  in  Qualität  und  Quantität  sehr  von  den  Normalrüb^i  ab. 
4.  Die  einjährig^i  RQben  sind  gewöhnlich  verholzter,  als  die  Normalrüben 
und  zeigen  gegen  diese  meistens  einen  Ausfall  an  Rohrzucker.  5.  Treten 
Schosser  vereinzelt  auf  bei  Rüben,  die  zur  Zuckerproduktion  gebaut  werden, 
dann  sind  die  Nachteile  weniger  fühlbar.  6.  Das  beste  Mittel  zur  Be- 
seitigung des  Aufschieisens  liegt  in  richtig  gezüchteten  Samen.  7.  Dm 
die  durch  Fehler  beim  Anbau  und  in  der  Kultur  bedingte  Bildung  v(m 
Samenschossem  möglichst  zu  vermeiden,  ist  zu  beachten:  a)  richtige  Aus- 
wahl des  Samens  für  den  betrefiPenden  Boden,  b)  nicht  zu  früher  Anbau, 
c)  flache  Saat,  d)  auch  nicht  allzu  frühes  Vereinzeln,  e)  Hintanhaltung  jed» 
Beeinträchtigung  der  Förderung  der  Vegetation,  wie  zu  schweres  Walzen 
nach  dem  Auflaufen  oder  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter  etc. 

Anatomisch-physiologisches  von  der  wachsenden  Zucker- 
rübe, von  H.  Briem.*) 

Der  äufsere  Bau  und  der  innere  Oehalt  der  Zuckerrübe, 
von  H.  Briem.*) 

Bericht  über  die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des  Büben- 
tind  Rübensamenbaues,  von  M.  Hollrung.^) 

Neuerungen  und  Verbesserungen  an  landwirtschaftlichen 
Maschinen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Rübenkultur- 
gerate,  von  K.  Komers.*) 

Landwirtschaftliche  Streiflichter,  von  A.  Proskowetz.^ 

Eine  Studie  über  die  Nährstoffe  der  Zuckerrübe,  von 
W.  Schneidewind  und  H.  C.  Müller.^ 

Die  Versuche  sollten  einmal  bei  extrem  hohen  Gaben  einzelner  Nähr- 
stoffe feststellen,  ob  und  inwieweit  sich  dieselben  im  Boden  sowcU  ab 
auch  in  der  Pflanze  beeinflussen,  und  weiter  klarlegen,  ob  die  in  Deutsch- 
land betriebene  langjährige  Züchtung  der  Rübe  auf  einen  hohen  Zucker- 
gehalt auf  die  Nährstoffaufnahme  einen  EinfluHs  gehabt  hat,  und  welche 
Mengen  von  NährstofP^i  unter  verschieden^!  Verhältnissen  durch  die  neuen 
zuckerreichen  Sorten  dem  Boden  entzogen  werden.  Die  Versuche,  wdcbe 
mit  verschiedenen  Rübentypen  angestellt  wurden,  haben  folgendes  Resultat 
ergeben:  1.  Der  Aschengehalt  der  Rübenwurzeln  ist  durch  die  Züchtung 
zurückgegangen,  hingegen  ist  der  Aschengehalt  der  Rübenblätter  durch 
die  Züchtung  nicht  beeinflui'st  worden.  Ein  hoher  Aschengehalt  der 
Blätter  bedingt  durchaus  nicht  einen  solchen  bei  den  Wurzeln.  2.  Der 
Aschen-  und  Stickstoflgehalt  der  Wurzeln  steht  im  umgekehrten  VerbäHr 
nisse  zum  Zuckergehalt  derselben;  in  zweiter  Ldnie  spielt  auch  hierbei  die 
Zusammensetzung   der  Asche  eine   Rolle.     3.  Durch   eine  Düngung  mit 

1)  Osterr..aiigar.  Zeitaohr.  f.  Zuokerind.  v.  Landw.  1896,  25»  900.  —  *)  Bb«nd.  1.  —  ^  VOMm 
t  ZuokencabsabM  1896»  3,  65  u.  HS.  —  «)  Ebend.  147  tu  f.  —  »)  Ottexr.-nngsr.  Zefttohr.  f.  T  ^- 
ind.  u.  Landv.  1896,  25,  «06.  —  «)  Ebend.  945.  —  ')  Jovm.  U  I*»ndw.  1896,  44,  1. 
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Kalisalzen  wird  der  prozentisohe  Oehalt  der  Wurzeln  und  Bl&tter  und 
ebenso  die  Oesamtaufhahme  an  Kali  wesentlich  gesteigert;  in  derselben 
Weise  erfolgt  eine  Steigerung  der  Natriumaufnahme  durch  eine  Düngung 
mit  Natronsalpeter.  Eine  Kainitdüngung  steigert  die  Kaliaufnahme,  nicht 
aber  die  Natron-  und  Magnesiaaufhahme;  es  liegt  daher  durch  die  Kainit- 
düngung die  Oefahr  einer  schädlichen  Erhöhung  der  Salze  im  allgemeinen 
nicht  vor.  4.  Kalkdüngung  steigert  die  Kalkaufnahme  durch  die  Pflanzen; 
Kali-  und  Natronsalze,  sowie  der  Kainit  deprimieren  die  Kalkaufnahme. 
5.  Die  Phosphorsäureentnahme  kann  durch  die  Kainitdüngung  erhOht 
werden,  ohne  daÜB  hierdurch  ein  Nutzen  für  die  Zuckerproduktion  ein- 
getreten wäre;  eine  Depression  der  Phosphorsäuleentnahme  infolge  der 
Kainitdüngung  ist  im  allgemeinen  nicht  beobachtet  worden.  6.  Durch  die 
Kainitdüngung  erfolgt  eine  erhöhte  Chloraufiiahme,  jedoch  bleibt  das  Chlor 
vorzugsweise  in  den  Blättern  aufgespeichert  Ein  Chlorgehalt  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  scheint  für  die  Rübe  vorteilhaft  zu  sein,  da  infolge  einer 
Mehraiifnahme  von  Chlor  die  Pflanzensäuren  deprimiert  werden. .  7.  Eine 
zu  späte  StickstofPgabe  ist  in  Hinsicht  auf  die  Wurzel  nicht  zu  empfehlen, 
dagegen  ist  möglichst  früh  ein  üppiger  Blattwuchs  anzustreben.  Dies  soll 
jedoch  gegen  eine  verständige  frühe  Kopfdüngung,  durch  welche  der 
Salpeter  besser  als  durch  die  Gabe  vor  der  Bestellung  ausgenutzt  wird, 
nichts  sagen.  Der  Natronsalpeter  wirkt  schneller  als  der  Kalisalpeter. 
Unter  gewissen  Umständen  bleibt  die  Rübenwurzel  der  jetzigen  Züchtungen 
selbst  bei  der  stärksten  Stickstoffdüngung  stickstoffiarm  und  zugleich  zucker- 
reich, da  der  Stickstoff  in  diesem  Falle  vorzugsweise  in  den  Blättern  auf- 
geepeichert  ist  Die  Stickstoffentnahme  durch  die  Rübe  ist  eine  aufser- 
ordentlich  hohe  und  es  ist  auf  die  rationelle  Yersorgung  der  Rüben  mit 
Stickstoff  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen.  8.  Die  gegenseitige  Beein- 
flussung der  einzelnen  Nährstoffe  spielt  im  Pflanzenleben  eine  grolse  Rolle; 
dieselbe  ist  unter  verschiedenen  Verhältnissen  auf  verschiedenen  Boden- 
arten zu  erforschen  und  bei  allen  Düngungsfragen  für  die  Zukunft  zu 
beachten. 

Über  die  Rolle  der  Osmose  beim  Wachstum  und  bei  der 
Anhäufung  von  Zucker  in  der  Rübe,  von  L.  Maquenne.^) 

Die  Osmose  mufs  künftighin  der  Diffusion,  da  die  letztere  allein  nicht 
imstande  ist,  eine  Anzahl  von  physiologischen  Erscheinungen  zu  erklären, 
zur  Seite  gestellt  und  als  ein  Hauptfaktor  der  Pflanzenphysik  betrachtet 
werden.  Auf  Grund  seiner  Studien  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zucker- 
rübe, gründet  Maquenne  folgendes  Gesetz,  welches  er  das  Prinzip  der 
osmotischen  Drucke  nennt:  Jeder  lüsliche  Körper  kann  sich  an  einem 
Paukte  des  lebenden  Organismus  anhäufen,  wenn  seine  Bildung  an 
diesem  Punkt  zu  einer  Erniedrigung  des  osmotischen  Druckes  Ver- 
anlassung giebt. 

Über  die   Kalizufuhr  auf  Rübenäcker,    von   M.  Hollrung.«) 
Für  Sandböden  ist  die  Kalizufuhr  beim  Rübenbau  unentbehrlich,  auf 
lehmigen  und  thonigen  RübenbOden  kann  nur  der  spezielle  Versuch  ent- 
scheiden, ob  in  Summa  ein  Erfolg  zu  verzeichnen  ist    Bezüglich  Kainit, 


0  Attn.  »gron.  1896,  17}  5.  —  *)  Magdeburg.  Zeit.  1896,  Kr.  168. 
O^fthrveberioht  1896.  36     ^  t 
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Chlorkalium  und  Camallit  ist  ein  möglichst  frOhzeitigefi  Aufbringen  an- 
zuraten. 

Düngungsversnche  mit  phosphorsaurem  Kall  auf  besten 
Rübenböden,  von  Scheibe.^) 

Sobald  dieses  Düngemittel  zu  seinem  Normalpreis  auf  den  Markt 
kommt,  ist  der  EHolg  ein  ausgezeichneter,  während  sonst  der  Chilisalpeter 
und  die  Phosphorsäure  in  den  hauptsächlich  rübenproduzierenden  Gegenden 
in  nächster  Zeit  noch  ihren  Rang  innehalten  werden. 

Rüben -Düngungsversuche  auf  Moordämmen,  von  Rimpau.*) 

Der  Verfasser  beschreibt  eingehend  seine  Moordammkulturmethode 
und  die  Erfolge,  welche  damit  erzielt  wurden. 

Die  Rübensamenzucht,  von  P.  Doerstling.*) 

Der  Verfasser  giebt  eine  übersichtliche  Darstellung  über  den  gog^- 
wärtigen  Stand  dieser  Frage  auf  Grund  fremder  Forschung  und  eigener 
Erfahrung. 

Einige  Feldversuche  mit  Zuckerrüben,  von  Hucho.^) 

Von  dem  diesjährigen  Rübenversuchsfelde  der  Herrschaft 
Poln.  Krawarn  in  Oberschlesien,  von  Doering.^ 

Es  sollte  durch  Versuche  festgestellt  werden,  ob  groiae  Chilisalpeter- 
gaben die  Rübenpflanzen  gegen  den  Phomapilz  widerstandsfähig  machen. 
Hierbei  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Zufuhr  des  Chilisalpeters  in  einzelnen 
Gaben  während  der  Vegetationsperiode  der  Rübe  eine  hervorragende  Blatt- 
entwickelung bewirkt,  welche  die  Aufnahme  der  zur  Zuckerbildung  nötigai 
Stoffe  aus  der  Luft  und  das  Ausscheiden  des  Zuckers  in  der  Rüben- 
wurzel selbst  in  hohem  Grade  vermittelt 

Einflufs  des  Zuckerrübenbaues  auf  die  Steigerung  der 
Roherträge  an  Getreide  und  Produkten  aus  der  Nutzvieh- 
haltung, von  W.  Lilienthal. ^) 

Die  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellte  Behauptung,  dafis  Deutsch- 
land sein  Defizit  an  Saatkorn  dadurch  decken  könne,  dafs  es  den  Hack- 
fruchtbau, namentlich  den  Zuckerrübenbau  aufgeben  würde,  widerl^t  der 
Verfasser  durch  eine  Reihe  von  Ertragsberechnungen  aus  der  landwirt- 
schaftlichen Praxis. 

Der  elektrische  Pflug  und  die  Zuckerfabriken,  von  Fr. 
Brutschke.^ 

Der  Verfasser  beweist,  dafs  diese  Frage  in  günstigem  Sinne  fSr  die 
Zuckerfabriken  gelöst  erscheint. 

Beobachtungen  beim  Anbau  der  Zuckerrüben  auf  der 
Herrschaft  Reindörfel,  von  A.  Kiehl.®) 

1.  Der  Klee  ist  eine  sehr  gute  Vorfrucht  für  die  Zuckerrübe.  2.  Die 
Verwendung  von  Schafdttnger  zu  den  Zuckerrüben  ist  unbedenklidi, 
3.  Chilisalpeterkopfdüngung  ist,  in  mäfsiger  Menge  und  in  geteilten  Gaben 
dargeboten,  den  heutigen  hochgezüchteten  Rüben  nützlich,  4.  eine  möglichst 
enge  Reihenweite  und  eine  Entfernung  der  Rüben  in  der  Reihe  von  15 


»)  D.  landw.  Freue  1896,  28,  168.  —  •)  Blätter  f.  ZuokerrObenbau  1896,  8,  «78.  -  »)  Sb^ 
806  u.  f.  —  *)  Bbend.  846  n.  f.  —  «)  Bbend.  874.  —  8)  D.  Undw.  Presae  1896,  28,  840.  —  ')  """ 
706.  —  8)  Blätter  f.  Zaokerrttbenbaa  1896,  8,  88. 
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bis  18  om  ist  anzustreben.  5.  Die  Unkosten  des  Dampfpflnges  zu  Zucker- 
rüben "werden  nahezu  vollständig  bereits  durch  den  Mehrertrag  der  ersten 
Ernte  gedeckt 

Das  Waschen  eingesäuerter  Rübenblätter,  von  M.  Maercker.^) 
Diese  Operation  ist  darum  zu  empfehlen,  weil  durch  dieselbe 
1.  die  vollständige  Entfernung  des  Sandes  gelingt,  2.  die  Yerluste  nur 
wenig  mehr  als  25%  ^^  organischen  Substanz  betragen  und  3.  ein 
grofser  Teil  der  für  die  Ernährung  lästigen  Stoffe,  namentlich  die  übel- 
riechende Buttersäure,  aus  den  gesäuerten  Rübenblättern  entfernt  wird. 
Audi  das  Waschen  von  Gemischen  angesäuerter  Diffüsionsrückstände  mit 
Blättern  ist  als  eine  wohl  brauchbare  MaCsnahme  zu  bezeichnen,  um  aus 
den  gesäuerten  Rübenblättem  unangenehme  und  schädliche  Stoffe  zu 
entfernen. 

Der  wirtschaftliche  Wert  der  Rübenblätter,  von  H.  Briem.*) 

In  Rücksicht  auf  den   chemischen   Nährwert  sind   die   Abfälle  an 

Rübenblättem  und  Rübenköpfen  für  1  ha  mit  50  M  zu  bewerten.     Dw 

Yerfaaaer  empfiehlt,  die  Rübenblätter,  welche  nicht  frisch  verfüttert  werden 

künnen,  in  Qrubeu  zu  konservieren. 

Über  den  Futterwert  der  sauren  Rübenblätter,  von  Leh- 
mann.^) 

Der  Y^asser  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dafs  die  Einsäuerung,  in 
lichtiger  Weise  durchgeführt,  die  beste  Konservierungsmethode  bleibt,  und 
haben  dies  speziell  seine  Fütterungsversuche  mit  Hammeln  gezeigt 

Die   Aufbewahrung   der  Rübenblätter,    von   B.    Schulze.*) 

Der    Verfasser    neigt    der   Ansicht    zu,    dafs    die    Nutzbarmachung 

der   Rübenblätter    durch   Einsäuern    mit    oder   auch    ohne  nachfolgendes 

Waschen   sehr  unvollkommen  und  zweifelhaft  ist  und   daher  eine  andere 

Kcmservierung   sehr  wünschenswert  wäre.     Es  erscheint  nun   durch   die 

Methode  von  Nähr  ich  (Aufbewahrung  in  kleinen  Haufen,  die  mit  Stroh 

^mengt  sind,   Aufhängen  an  Emteleitem,  Kleereutem  u.  s.  w.,   Bündeln 

Tmd  Aufhängen   der  Bündel  an  Zäunen,  Bäumen  u.  s.  w.)  ein  Fortschritt 

erreicht  zu  sein,  denn  wenn  auch  diese  Methode  noch  viele  Mängel  besitzt, 

0O  wird  aber  doch  damit  ein  nährstoffreicheres  und  besser  verdauliches 

Putter  •  ohne   die    enormen  Nährstoffverluste  erzielt,    als  beim  Einsäuern. 

Allerdings  mufs  es  noch  der  Praxis  anheimgestellt  werden,  diese  Methode 

dem  Grofsbetrieb  anzupassen. 

Wirkung  des  Wetters   auf  die  Zuckerrübenernten   in  den 
Jahren  1891  bis  1895,  von  Rimpau.^) 

Es  erscheint  nützlich,  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  den  Nachweis 
zu  versuchen,  welche  Wettereinflüsse  bei  der  Erzeugung  einer  Ernte  gewirkt 
lial)en.  Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  Interesse,  ist  es  nicht  un- 
xnOglich,  dafs  man  zu  einer  weit  sicheren  Yorausschätzung  des  Ertrages 
ein^  noch  auf  dem  Felde  stehenden  Frucht  gelangen  kann,  wenn  erst  in 
recht  zahlreichen  Fällen  der  Einflufs  des  Wetters  auf  die  Erzeugung  einer 
l>e8timmten  Ernte  nachgewiesen  ist   und   dieselben  meteorologischen  Be- 


0  Mitt.  D.  L«odw.-06f.  1896,  1.  —  *)  Butter  f.  Znokarrabeiibaii  1896,  8«  989.  ~  ^  Hum. 
v.  fontw.  Zeit.  1806,  49,  719.  —  ^  Landw.  1896,  32,  69.  --  »)  Landw.  jAhrbfloher 
2d,  986. 
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obaohtongen  zu  Gbbote  stehen,  auf  Grund  deren  dies^  Nachweis  gef&hit 
wurde.  Der  Verfasser  sucht  in  einer  umfangreiohen  Abhandlung  diesen 
Nachweis  für  die  ZuckerrQbenemten  der  Jahre  1891  bis  1895  zu  er- 
bringen und  zwar  darum,  weil  sich  die  Zuckerrübe  zu  einer  decartigen 
Untersuchung  besonders  eignet.  Auf  die  Einzelheiten  der  Arbeit  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Die  meteorologischen  Elemente  und  die  lokale  Wetter^ 
Prognose  im  Dienste  der  Zuckerindustrie,  von  R  Pfeiffer.^) 

Auf  Orundlagen  der  mittleren  Tagestemperatur,  des  Luftdruckes,  des 
Windes,  der  relativen  und  absoluten  Feuchtigkeit,  der  Art  und  dcB  Grades 
der  Bewölkung  und  endlich  der  Niederschläge  hat  der  Verfasser  Be- 
obachtungen angestellt,  und  ist  es  ihm  als  Anfänger  schon  gelungoi,  mehr 
als  80%  Treffer  zu  verzeichnen,  infolgedessen  er  der  Ansicht  ist,  dab 
eine  lokale  Wetterprognose  eine  Zukunft  haben  dürfte. 

Haltbarkeit  getrockneter  RQbenschnitzel,  von  A.  Peter- 
mann.*) 

Rübenschnitzel,  nach  dem  Verfahren  von  Büttner-Meyer  getrocknet, 
haben  sich  auch  nach  8  Jahren,  in  einem  trockenen  Baume  aufbewahrt» 
nicht  verändert,  woraus  hervorgeht,  dals  sie  sich  auf  eine  Beihe  von  Jahren 
hinaus,  unbeschadet  ihres  Nährwertes  und  ihrer  Zusammensetzung,  halten 
und  daher  den  Landwirten  ein  Mittel  in  die  Hand  geben,  sich  durdi 
futterarme  Jahre  hindurchzuschlagen. 

Ist  die  Aufzucht  von  Bindvieh  und  Pferden  in  der  Rüben- 
wirtschaft anzuraten  und  rentabel,  von  M  Fischer.^ 

Nach  eingehender  Besprechung  und  Berechnung  der  Aufzuchtkoetea 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dafe  sich  die  Aufzucht  von  Jung* 
vieh  in  Rübenwirtschaften  nur  rentabel  erweisen  kann,  wenn  ausschließ- 
lich Kälber  von  hervorragenden  Nutztieren  und  guter  Abstammung  zur 
Aufzucht  verwendet  werden,  weil  nur  solche  dasjenige  MalJs  von  Eni- 
Wickelungsvermögen,  guter  Futterverwertung  und  Anlage  zu  späteier 
hoher  Nutzbarkeit  in  sich  tragen,  dafs  sie  die  in  solchen  Betrieben  in  An- 
satz kommenden,  doch  immer  ziemlich  hohen  Aufzuchtkosten  sicher  be- 
zahlt machen.  Die  Futterkosten  für  die  ganze  Zeitdauer  d^  Aufzudit 
von  Rindvieh  berechnen  sich  auf  425  M  pro  Stück,  so  dafs  sich  bei 
11 — 12  Ctr.  Lebendgewicht  die  Kosten  pro  1  Ctr.  Lebendgewicht  anf 
35 — 40  M  stellen.  Was  nun  die  Aufzucht  des  Pferdematenales  anbetdfit, 
80  steht  fest,  dafs,  wenn  es  sich  überhaupt  lohnen  kann,  auch  in  Zncker- 
rübenwirtschaften  Viehzucht  zu  betreiben,  dies  in  erster  Linie  dann  b^ 
der  Zucht  von  schweren,  kaltblütigen  Arbeitspferden  der  Fall  sein  wird. 

Hoesch^)  ist  gegenüber  den  Ausführungen  Fischer's  in  Bezug  auf 
die  Aufzucht  des  Rindviehes  der  Ansicht,  dafs  die  in  hohem  Grundwert 
stehenden  G^enden  der  Provinz  Sachsen  ihren  Bedarf  an  Milchvi^ 
vorteilhafter  durch  sachkundigen  Ankauf  decken,  als  durch  eigene  Aufsucht 

Fischer^)  verteidigt  in  einer  längeren  Erklärung  seine  Ausführangea 
mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  auch  in  vielen  mittleren  Zuckerrübenwiit- 


1)  öiterr.-ungar.  ZeitBohr.  f.  Znok«rind.  u.  Landw.  1896,  25)  191.  ~  *)  D.  Zaok«xtod.  iMf, 
21.  2857.  —  »)  Zeltaohr.  d.  L»ndwlrtooh«fttkMiim«r  f.  d.  ProT.  S«ohMii  1896, 179  o.  8tl.  —  ')  J^  ' 
947.  —  8)  Bbend.  299. 
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fichaften  eine  rentable  Aufzucht  von  Rindvieh  betrieben  werden  kann, 
wenn  eine  möglichst  gesunde  Haltungsweise  der  Tiere  angestrebt  und 
fOr  richtige  Auswahl  der  zur  Aufzucht  bestimmten  Tiere  Sorge  ge- 
tragen wird. 

Yerfütterung  von  Melasse  an  Zugochsen,  von  H.  Rudolph. i) 
Es  wurde  festgestellt,  dafs  1  kg  Trockenschnitzel  durch  1  kg  Melasse 
und  2,5  kg  Stroh  nicht  zu  ersetzen  sind,  wodurch  wieder  ein  neuer  Be^ 
weis  erbracht  ist,  daüs  Melasse  sich  mindestens  nicht  überall  zu  Futter- 
zwecken eignet,  und  dafs  ihr  Nährwert  sich  nicht  annähernd  mit  den 
theoretischen  Annahmen  deckt  Der  Verfasser  kann  in  Zukunft  die 
infolge  des  in  Aussicht  stehenden  deutschen  Zuckersteuergesetzes  mit 
seiner  Kontingentierung  fehlenden  Stroh-  und  Rübenschnitzel  nicht  durch 
Melasse  ersetzen  und  rät  daher  jedem  Landwirt,  grofse  Parallelversuche 
in  seinem  Yiehstand  selbst  zu  machen,  bevor  er  sich  zur  Yerfütterung 
von  Melasse  in  irgend  welcher  Form  für  seinen  ganzen  Yiehstand  ent- 
scheidet. 

Melassefütterungsversuche  an  Schafen,  von  Ramm.') 
Zur  Yerwendung  gelangten  einerseits  frische  Melasse  und  andererseits 
Torfmelasse,  aufserdem  wurde  zum  Yergleich  einer  Partie  von  Tieren 
Oerstenschrot  verabreicht.  Den  Schafen  konnte  ohne  Nachteil  für  die 
Gesundheit  3,6  kg  frische  Melasse  und  4,5  kg  Torfmelasse  für  100  kg 
Lebendgewicht  verabreicht  werden.  Einen  ungünstigen  EinfluHs  hat  aber 
die  Melassefütterung  auf  die  Wollerzeugung  ausgeübt,  denn  dieselbe  belief 
sich  bei  Fütterung  von  frischer  Melasse  auf  73,  bei  Fütterung  von  Torf- 
nielasse  auf  56%  von  den  bei  Oerstenfütterung  erzielten  Wollmengen. 
Die  Rentabilität  der  Melasseration  war  eine  sehr  viel  bessere  als  die  der 
Oerstenration,  besonders  die  Ration  der  frischen  Melasse  zeichnet  sich 
nach  dieser  Richtung  hin  aus.  Das  von  der  Gerste  erzeugte  Fett  hat 
einen  höheren  Schmelzpunkt,  als  das  bei  der  Melassefütterung  gewonnene. 
Die  Gerste  bewirkte  einen  höheren  Gehalt  des  Muskelfieisches  an  äther- 
ICslichen  Stoffen,  während  die  frische  Melasse  ein  Fleisch  von  niederer 
Trockensubstanz  und  hohem  Aschengehalte  lieferte. 


2.  Rübenkrankheiten. 

Siebenter  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  Yer- 
suchsstation  für  Neinatodenvertilgung  und  Pflanzenschutz  zu 
Halle  a.  S.  1805,  von  M.  Hollrung.») 

Die  Untersuchungen  über  den  Mageninhalt  der  Saatkrähe 
(Corvus  frugilegus  L.)  haben  ergeben,  dafs  sich  diese  Tiere  weder  aus- 
schliefslich  nützlich  noch  ausschliefslich  schädlich  erweisen.  Ihre  Nahrung 
hat  zum  vorwiegenden  Teil  (etwa  60  %)  in  tierischen  Objekten  bestanden. 
Der  auf  der  einen   Seite   durch  die  Kxähen  verursachte  Schaden  wurde 


X)  BUtt«r  f.  ZvokerrflbtnbM  1896,  8,  87.  —  *)  D.  Undw.  Ptms«  1896,  23,  6S1.  ~  *)  N*oh 
•iBgMandtem  BepanUbdnMk. 
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durch  den  andererseits  gestifteten  Nutzen  vollkommen  aufgewogen  und 
sogar  noch  um  ein  bedeutendes  übertreffen.  In  der  Hauptsache  ernAhren 
sich  die  Krähen  von  schwer  beweglichen  Insekten. 

Die  Prftparation  von  Rübensamen  nach  der  Jensen'sdieQ 
Warmwassermethode.  Die  Verminderung  des  Wurzelbrandes  ist  bei 
Verwendung  nicht  frisch  pr&parierten  Bübensamens  zu  unbedeutend,  um 
der  Methode  eine  Zukunft  zu  sichern. 

Jahresbericht  des  Sonderausschusses  für  Pflanzenschutz 
1895,  bearbeitet  von  Frank  und  Sorauer.^) 

Der  Bericht  enthält  sämtliche  aus  dem  Jahre  1895  stammenden,  von 
den  Yerfassem  gesammelten  Mitteilungen  über  Pflanzenbeschädigungen  und 
sind  im  folgenden  nur  jene  Beschädigungen  hervorgehoboi,  wdche  in 
Deutschland  an  der  Zuckerrübe  beobaditet  wurden.  A.  Pflanzliche  Feinde: 
Wurzelbrand,  Herzfäule  und  Trockenfäule,  falscher  Mehltau,  Wurzel- 
töter,  Bübenrost,  Cercospora  beticola,  Schwärze  der  Rübenblätter,  bactoioee 
Gummosis;  B.  Tierische  Feinde:  Rüben-Nematode,  Schneckeniitfs, 
Runkeifliege,  Maden  der  Eohlschnaken,  Bibio  hortnlans,  Blatdäuse,  Aia- 
käfer,  Schildkäfer,  Silones  griseus»  Moosknopfkäfer,  Erdflöhe,  Engerlinge, 
Drahtwurm,  Oamma-Eule,  Erdraupen,  Mäuse,  Hamster;  C.  Ungünstige 
Witterungseinflüsse:  Dürre  und  Nässe. 

Bericht  über  eine  mit  Unterstützung  des  kgL  preufsischen 
landwirtschaftlichen  Ministeriums  unternommene  Umfrage 
betreffs  der  im  Jahre  1894  durch  Krankheiten  und  Feinde  in 
Preufsen  verursachten    Ernteschädigungen,   von  P.   Sorauer.*) 

Der  Bericht  beschäftigt  sich  auch  mit  den  Erntebeschädigungen  an 
der  Zuckerrübe  und  soll  daher  dieser  Teil,  der  Vollständigkeit  halber, 
Berücksichtigung  finden. 

Herzfäule  der  Rübe.  Bei  der  Erkrankung  findet  man  einoi  Hli 
vorherrschend,  der  den-  Namen  Phoma  JBetae  (Rostr.)  Frk.  erhalten  hit 
und  früher  als  Phoma  sphaerosperma  von  Rostrup  bereits  beschrieben 
worden  ist  Da  Ealk  und  Scheideschlamm  in  hohem  Mai^  das  Auftreten 
der  Herzfäule  begünstigen,  so  ist  jede  Zufuhr  dieser  Düngemittd  zu 
unterlassen. 

Der  Wurzel brand.  Die  Ursache  der  Erscheinung  ist  eine  ve^ 
schiedene  und  noch  nicht  sicher  festgestellte.  Bemerkenswert  ist»  dals 
Kalkzufuhr  und  auch  Superphosphatgaben  sehr  günstige  Erfolge  gehabt 
haben. 

Falscher  Mehltau  (Peronospora  Schachtii)  verursacht  je  nach  dem 
Auftreten  verschiedene  Erankheitsbilder  (Kräuselkrankheit,  Herzfäule  u.  s.  vO* 
Vernichten  der  befallenen  Pflanzenteile  bei  dem  ersten  Auftreten  der 
Krankheit  und  Bespritzen  mit  Kupferkalkmischung  sind  besonders  su 
empfehlen. 

Aaskäfer.  Von  demselben  ist  nur  die  Larve  schädlich.  Zur  Be- 
kämpfung empfiehlt  sich  das  Bespritzen  mit  einer  Iproz.  SchwdnAiria^ 
Orünmischung,  femer  das  Ziehen  von  Fanggräben  und  das  Eintreiben  von 
Geflügel. 


>)  Arbeiten  D.  IiMidw..aee.  Berlin  1896.  —  *)  Zeittolir.  f.  PflAaseakMiikb.  Um,  •«  SM^ 
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Nematoden.  Dieselben  breiten  sich  schon  in  den  Östlichen 
Teilen  Deutschlands  aus;  es  ist  bemerkenswert,  dafs  auch  ohne  nach- 
weisbare Verschleppung  die  Eüben -Nematode  als  Feind  auftreten  kann. 
Der  Fangpfianzenbau  dürfte  bis  jetzt  als  das  am  meisten  Erfolg  ver- 
sprechende Bekämpfungsverfahren  zu  betrachten  sein. 

Yen  schädlichen  Witterungseinflfissen  haben  sich  nasse 
Witterung,  Frost  und  Dürre  bemerkbar  gemacht 

Die  im  Jahre  1896  zur  Kenntnis  gelangten  RQbenschäden 
(aus  dem  8.  Jahresbericht  der  Versuchsstation  für  Nematoden- Vertilgung  zu 
Halle  a.  S.),  von  M.  Hollrun g.i) 

Ziemlicdi  häufig  wurden  beobachtet:  Wurzelbrand,  Drahtwürmer 
Engerlinge,  Aaskäfer,  Rübenkäfer  (Otiorhynchus  Ligustici),  Schildkäfer, 
Blattläuse,  Bübennematoden,  falscher  Mehltau  (Peronospora  Schachtii  Fuck.), 
Rübenschorf  und  Wurzelkropf.  Oegen  die  Aaskäfer  empfiehlt  sich  das 
Besprengen  der  Pflanzen  mit  folgendem  Oemisch:  1.  100  g  weiTses  Ar- 
senik und  100  g  Soda  sind  in  1  1  kochendem  Wasser,  2.  1  kg  Kupfer- 
vitriol in  3  1  Wasser  aufzulösen,  3.  1  kg  gut  gebrannter  Kalk -wird  mit 
10  1  Wasser  abgelöscht,  4.  2  kg  Melasse  werden  mit  1 1  heiTsem  Wasser 
verdünnt  In  einem  geeigneten  Oefäfs  werden  85  1  Wasser  eingefüllt 
Hierzu  wird  zunächst  Lösung  1,  sodann  Lösung  2,  3  und  4  unter  be- 
ständigem umrühren  geschüttet  Das  so  erhaltene  Quantum  von  1  hl 
Arsenikbrühe  reicht  bei  sparsamer  Verwendung  für  1  Morgen  Rüben  aus. 
Gegenüber  den  Rüben-Nematoden  erweist  sich  Schwefelkohlenstoff  als  ein 
vollkommen  geeignetes  Vertilgungsmittel,  sofern  es  gelingt,  denselben 
zu  einer  gleichmäisigen  Verteilung  im  Ackerboden  zu  bringen.  Li  dieser 
Beziehung  bedarf  es  noch  weiterer  Versuche,  bevor  eine  aUgemeine  Em- 
pfehlung angängig  ist.  Für  die  Reinigung  der  Abschipperde  kann  aber 
jetzt  schcm  der  Schwefelkohlenstoff  als  ein  brauchbares  Mittel  bezeichnet 
w^en. 

Betrachtungen  über  Zuckerrübenkrankheiten  in  Böhmen 
in  den  Jahren  1894—1896,  von  J.  Stoklasa.«) 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Veränderungen,  welche 
der  Pflanzenkörper  durch  den  Angriff  tierischer  und  pflanzlicher  Feinde 
erleidet,  hebt  der  Verfasser  diejenigen  Parasiten  hervor,  welche  in  den 
Jahren  1894 — 1896  an  der  Zuckerrübe  in  Böhmen  beobachtet  wurden. 
Es  sind  dies:  Wurzelbrand,  Rhizoctonia  violacea,  Cercospora  betioola  Saoc., 
Trockenfäule,  Peronospora  betioola,  Rübennematoden  der  Oattung  Hetero- 
dora  Schachtii,  Rübennematoden  der  Familien  Tylenchus  und  Dorylaimus, 
ikichytraeiden,  TausendfüTsler,  Jassus  seznotatus,  Blattläuse,  Erdraupen 
(Agrotis  segetum),  Plusia  Gamma,  Elater  lineatus,  Atomaria  linearis,  Haltica 
oleracea,  Sylpha  atrata,  Cleonus  punctiventris  und  Tenebrio  molitor. 

Über  Heterodera  radicicola,  von  J.  Stoklasa.*) 
Diese  Art  unterscheidet  sich  im  Stadium  des  trächtigen  Weibchens 
bezüglich   der  Dimensionen  gar  Aicht  von  H.  Schachtii;  auch  der  Orga- 
nismus des  entwickelten  Männchens  ist  analog  jenem  der  Rübennematode. 


1)  Z«llMbr.  d.  Vtr.  BflbMisuokerind.  1886,  46,  928.  —  *)  Zeltgehr.  f.  Zaoknlnd.  in  BOhmMi 
1896,  21,  1.  —  »)  Bbend.  98. 
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Die  Larven  dringen  in  die  Wnrzel  ein,  wo  sie  dch  geschlechtlich  schdäen^ 
infolge  des  Eeizes  des  Zellengewebes  wird  ein  schnelles  Wachstum  der 
Zellen  bewirkt,  wodurch  sich  Knöllohen  bilden,  welche  nach  auDsen  an- 
schwellen und  weiter  wachsen,  bis  sie  eine  gewisse  OrGÜBe  erreidi^i. 
In  den  Xnöllchen  findet  die  Entwicklung  des  Weibchens  und  des  Mfinnohens, 
sowie  der  Befruchtungsakt  statt  Die  aussdüüpfenden  Larven  dringen 
nicht  immer  in  den  Boden,  sondern  leben  entweder  in  den  Interoellular- 
räumen  oder  in  den  Oefäfsbündeln  weiter  und  bilden  in  der  N^ie  neue 
KuöUchen.  H.  radicicola  treibt  die  Wurzelknöllchen  namentlich  im  sandigen 
Boden  mit  xmgewöhnlicher  Energie,  scheint  aber  dag^en  im  Thonbodea 
abzusterben. 

Sind  die  Enchytraeiden  gefährliche  Feinde  der  Zucker- 
rübe? von  J.  Stoklasa.^) 

Der  Verfasser  stellt  dies  auf  Grund  von  Yegetationsversuchen  sicher. 

Die  Vernichtung  der  Nematoden  durch  die  Kühn'sohe 
Fangpflanzenanbaumethode,  von  A.  Postelt') 

Diese  Methode  ist  wohl  ein  geistreich  erdachtes  und  theoretisch  voll- 
kommen wirksames  Mittel,  um  mit  Nematoden  infizierte  Felder  grOndüch 
zu  säubern,  kann  aber  unter  ungünstigen  Verhältnissen  in  der  Praxis  voll- 
kommen versagen.  Der  Verfasser  findet  es  namentlich  in  Rücksicht  auf 
die  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  (hier  ist  speziell  östeneidi  ge- 
meint D.  Ref.)  gewagt,  fünf  Fangpflanzensaaten  in  einem  Jahr  machen  zu 
wollen  und  auf  jeden  Ertrag  des  Feldes  in  diesem  Jahr  zu  verziditen,  da 
der  Fangpflanzenbau,  als  Zwischenkultur  auf  mehrere  Jahre  vertalt,  m^ir 
wirtschaftliche  Berechtigung  hat 

Zur  Bedeutung  der  Nematodenfrage,  von  J.  Vaüha.") 

Der  Verfasser  äufsert  sich  darüber  in  interessanter  Weise,  indem  er 
auf  einen  Prozeüs  aufmerksam  macht,  der  zwischen  dem  Pächter  ^ner 
Herrschaft  und  dem  Eigentümer  infolge  der  Verseuchung  der  betreffenden 
BMen  mit  Nematoden  entstanden  ist  und  der  unstreitig  weitgdiende 
Folgen  nach  sich  ziehen  wird.  Trotz  des  fruchtbaren  Bodens  und  trots 
der  rationellen  Bewirtschaftung  desselben  trat  nämlich  eine  Milsemte  ein 
und  verlangte  daraufhin  der  Pächter  von  dem  Eigentümer  die  Nichtig- 
machung  des  Pachtvertrages  und  einen  Schadenersatz  für  die  Milsemte, 
ein  Verlangen,  mit  dem  der  Eigentümer  nicht  einverstanden  war. .  Die 
Folge  davon  ist  der  ProzeDs,  der  als  ein  ünicum  bezeichnet  waxlen  mufs. 

Auf  Verlangen  des  Gerichtes  hat  der  Verfasser  sämtliche  veraeudite 
Böden  makro-  und  mikroskopisch  untersucht  und  nicht  nur  die  bekannten 
Rübennematoden  der  Gattung  Heterodera,  sondern  hauptsächlich  die  bisher 
unbekannten  Nematoden  der  Familie  Tylenchus,  sowie  Dorylaimusnematoden 
und  Enchytraeiden  gefunden.  Daraus  ist  die  Bedeutung  dieser  unsicht- 
baren Schädiger  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  in  der  landwirtschafüichen 
Praxis  zu  ersehen,  und  fordert  Va&ha  auf,  dals  man  dieselben  durdi 
Errichtung  pathologischer  Versuchsstationen  bekämpfen  soll.  (La  Deutsch- 
land besteht  bekanntlich  schon  seit  einigen  Jahren  die  Versudisstation 
für  Nematodenvertilgung  und  Pflanzenschutz  zu  Halle  a.  S.    D.  Ref.) 


1)  Zeittchr.  f.  ZuokMind.  in  Böhmen  1896,  21,  198.  —  *)  Wltner  Inndw.  Ztil.  18M,  46,  M. 
—  *)  BUttor  f.  Zuokenflb«nbMi  1896,  8,  89. 
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Über  die  Ausbreitung  der  Rübennematoden  in  Rufsland, 
von  J.  K.  Tarnani.1) 

Diese  Schädlinge  kommen  in  sämüiohen  Gouvernements  des  K(}nig- 
reichs  Polen  vor.  Da  man  in  RuTsland  noch  kein  Yertilgungsmittel 
versucht  hat,  so  regt  Tarnani  die  Errichtung  einer  Versuchsstation^  mit 
dem  nötigen  Areale  behufs  gründlichen  Studiums  der  Frage  an.  In  Nowo- 
Aleksandrya  hat  man  aufiser  Heterodera  Schachtii  auch  H.  radicicola 
gefunden. 

Einflufs  des  Nematodenschadens  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Zuckerrüben,  von  Hellriegel.  ^) 

Die  geschädigten  Rüben  waren  wasserreicher,  ak  die  gesunden; 
durch  die  Nematoden  werden  nicht  nur  das  Kali  allein,  sondern  sämtliche 
Stoffe  den  Rüben  entzogen.  Der  Zuckergehalt  war  um  mehr  als  die  Hälfte, 
der  Stickstoffgehalt  knapp  um  ein  Viertel  herabgedrückt.  Dagegen  zeigte  die 
Asche  keine  Verminderung,  sondern  eher  sogar  noch  eine  kleine  Erhöhung. 
Ganz  unverändert  erscheinen  in  der  Asche  Magnesia  und  Schwefelsäure, 
dagegen  wurden  auffallend  Phosphorsäure  und  Kall  vermindert.  Die  am 
schwersten  durch  Nematoden  geschädigten  Rüben  enthielten  14  mal  weniger 
£ali  als  die  gesunden,  was  auch  bei  den  Blättern  gefunden  wurde.  Aus 
diesen  Ergebnissen  schlieist  nun  der  Verfasser,  dafs  die  Nematoden  nicht 
allein  durch  Aussaugung  der  Rüben  schädigen,  sondern  dafs  sie  vielmehr 
in  zweiter  Instanz  die  Pflanzen  im  Wachstum  hindern;  derjenige  Stoff, 
der  hier  am  meisten  in  Betracht  kommt,  ist  das  Kali,  welches  bis  imter 
den  Maximalbedarf  der  Pflanze  herabgedrückt  wird.  Es  könnte  also  in 
nuinchen  Fällen  durch  eine  Kalidüngung  wenigstens  dieser  zweiten 
Schädigung,  welche  die  Rübe  im  Wachstum  erleidet,  entgegengewirkt 
-werden. 

unabhängig  von  den  vorstehenden  Untersuchungen  Hellriegel's  ist 
Yibrans^  zu  denselben  Resultaten  auf  anderem  Wege  gelangt.  Die  Zucker- 
rfiben  überstehen  die  Einwirkung  der  Nematoden  dann,  wenn  ihnen  das 
Kali  in  einer  leicht  assimilierbaren  Form  gegeben  wird,  und  es  scheint, 
dafia  das  kohlensaure  Kali,  wie  dies  z.  B.  in  der  Schlempekohle  gegeben 
-wirdy  eine  geeignete  Verbindung  zu  sein,  wenn  zugleich  eine  Beigabe  von 
leichtlöslicher  Phosphorsäure  nicht  fehlt  Damit  soll  aber  noch  kein 
Schlnis  auf  allgemeine  Anwendung  gezogen  werden ;  immerhin  kann  jedoch 
dies  Resultat  zur  Anrogimg  dienen,  weitere  Versuche  nach  dieser 
Bichtung  hin  zu  unternehmen. 

Über  den  Rüsselkäfer  (Cleonus  punctiventris  Oermar), 
von  E.  Hibsch.*) 

Die  Lebensweise  dieses  Rübenschädlings  ist  bis  in  die  neueste  Zeit 
in  Dunkel  gehüllt  gewesen,  so  daüs  die  Mitteilungen  des  Verfassers 
auf  Ghrund  der  Beobachtungen  Mor&vek's  für  den.  rübenbautreibenden 
liondwirt  von  Interesse  sind.  Die  Vernichtung  der  Eäfer  durch  Einsammeln 
ist  sehr  kostspielig.  Morävek  bereitet  den  Rübenacker  in  der  sorg- 
fältigsten Weise  vor  und  dann  wird  der  Rübensamen  mit  einer  Säemaschine 


, ,  -.        ,  ZeitioliT.  f.  Znokerind.  n.  Laiidw.  1896, 

tt>  SM.  —  ^  ZaitMhr.  f.  d.  LandwlrttchftfttkaiiiiiMr  d.  Fror.  Sachsen  1896,  58i  S8.  —  *)  D.  Ziiek«f- 
isd.  1896,  2J,  1881.  —  f)  Ost«zr.-iingftr.  Zefteehr.  f.  ZnolMriiid.  a.  Landw.  1896,  25,  11. 
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gesäet,  die  gleichzeitig  reichlich  Dünger  mit  dem  Samen  nnterlHängt  Wenn 
die  Käfer  sich  zeigen,  werden  Truthühner  auf  das  Fdd  gebracht,  weldie 
einen  greisen  Teil  der  Käfer  auflesen. 

Der   punktbäuchige    Hohlrüfsler,     Cleonus    punotiTontris 
Germar,  von  Fr.  Rovara.^) 

Der  Kopf  des  Gl.  punctiventris  besitzt  einen  an  der  Spitze  etwas  er- 
weiterten Rüssel  mit  Mittdkiel  und  kielartigen  Seitenkanten,  während  der 
Kopf  des  gemeinen  HohlrüTslers  GL  sulcirostris  durch  den  dicken  kantigen 
Rüssel  mit  3  tiefen,  die  ganze  Länge  durchziehenden  Furchen  diarak- 
terisiert  ist  Die  Flügeldecken  von  GL  sulcirostris  zeigen  drei  schief  nadi 
rückwärts  gerichtete  Querbinden,  während  die  Flügeldecken  des  GL  ponoti- 
ventris  eine  Querbinde  mit  der  weifsen  Warze  auf  dunklem  Untergrund 
tragen.  Der  GL  punotiventris  erscheint  zeitig  im  Frühjahr  und  vemkdilat 
die  jungen  Rübensaaten.  Die  Frefszeit  erstreckt  sich  zwiscdien  10  Uhr 
vormittags  bis  4  Uhr  nachmittags.  2 — 3  Wochen  nach  s^nem 
ersten  Erscheinen  beginnt  sich  der  Käfer  zu  paaren,  erreicht  um  dieee 
Zeit  den  Höhepunkt  seiner  Entwiokelung  und  vermag  auch  zu  fliegen. 
Oeg^i  Ende  Mai  legen  die  Weibchen  die  Eier  ab  und  g^gen  Mitte  Juni 
sind  die  meisten  Tiere  verendet  Nach  kurz^  Zeit  entwickeln  aich  die 
Larven,  welche  in  der  Erde  an  den  Rüben  nagen  und  daher  ebenfalls 
Rübenschädlinge  sind.  Im  Herbste  wandelt  sich  die  Larve  zur  Puppe  ua, 
aus  welcher  sich  der  Käfer  entwickelt,  der  sich  über  Wint»  in  die  fe)f(- 
ireie  Tiefe  des  Feldes  zurückzieht,  um  zeitig  im  Frühjahr  -wieder  heraus- 
zukomme)!.  Zur  Yemlchtung  empfiehlt  der  Verfasser  SdiweinfurtergrQn, 
welches  mit  verschiedenen  klebrigen  Stoffen  gemischt  ist  (Die  MiRehang, 
,3ovann"  genannt,  ist  in  österreich-üngam  merkwürdigerweise  diirdi 
ein  Patent  geschützt.)  Bei  der  Anwendung  des  Mittels  genügt  in  der 
Regel  die  Bestäubung  der  Ränder  der  aufgegangenen  Rübensaat  mit  einer 
2proz^it.  Emulsion. 

Zur  Bekämpfung  des  Rüsselkäfers,  der  namentUoh  in  Ungarn  zu  dner 
Kalamität  geworden  ist,  werden  noch  verschiedene  andere  Mittel  empfohlen. 
So  empfiehlt  0.  Orofs^)  das  Auslegen  von  Topinamburknollen,  welobe 
die  Käfer  gierig  aufsuchen,  worauf  sie  leicht  eingesammelt  vrerden  kGnnen. 
(Das  Mittel  hat  sich  aber,  wie  von  verschieden«!  Seiten  erprobt  wurde, 
nicht  bewährt.     D.  Ref.). 

Mor&vek»)  wendet  eine  2 — 3prozent  Ghlorbaryumlösung  zur  Be- 
stäubung der  jungen  Rüben  an.  Die  Kosteh  stellen  sich  für  18  ha  bei 
2  maligem  Bestäuben  auf  29,87  fl.,  bei  3 maligem  auf  56,40  fl. 

Die  Rüsselkäferkalamität  in  den  Luzerne-  und  Rüben- 
f eidern,  von  M.  Hollrung.*) 

In  dieser  Beziehung  wirkt  besonders  schädlich  der  LiebstOdcei- 
Lappenrüfsler  Otiorhynchus  Ligustid  L.  Zur  Vernichtung  emp6ehlt  steh 
das  Ziehen  von  Fanggräben,  da  der  Käfer  nur  läuft  und  schledit  klettat 
Von  den  chemischen  Mitteln  hat  sich  eine  Arsenik -Kupfer- Kalkbrühe 
sehr  gut  bewährt.  Mit  derselben  werden  die  Randreihen  des  Feldes  ver* 
giftet  und  erst  im  Notfalle  geht  man  weiter.     Wenn  viel  Jagdwild  vor- 


^     1)  Wiener  Undw.  Zeit.  1896,  46t  M4  o.  S7».  —  *)  BUtler  t  ZnokarrflbeBb««  »96«  8|  IM.  • 
<)  Otienr.  Uadw.  Woohenbl.  1896,  S4S.  ->  *)  Magdeburg.  Zeil.  1896,  Nr.  S76. 


Digitized  by 


Google 


B.  Eohrzuoker.    2.  Bübenkrankheitea.  571 

banden  ist,  kann  das  Mittel  allerdings  nicbt  angewendet  werden  und 
bleiben  dann  nur  die  mecbanischen  Yertilgungsmittel  (Fanggrftben  etc.)  zur 
Yafügung. 

Über  Fanglaternen  zur  Bekämpfung  landwirtschaftlich 
schädlicher  Insekten,  von  Frank  in  Verbindung  mit  Rörig.^) 

Diese  Fanglatemen  sollten  namentlich  als  Fangmittel  gegen  die 
Wintersaateulen  erprobt  werden,  deren  Raupen  —  Erdraupen  genannt  — 
zu  den  ge^rlichsten  Bübenschädlingen  zählen.  Am  besten  bewährt 
hat  sich  die  MoH'sche  Fanglateme,  bei  welcher,  durch  das  helle  Feuer 
angelockt,  die  anfliegenden  Schmetterlinge  an  geneigten  Olasscheiben  herab- 
gleit^i  und  in  mit  Melasse  gefüllte  offene  Kästen  fallen,  worin  sie  zu 
Grunde  gehen. 

Oberschlesiens  Rübenanbau  im  Jahre  1896,  von  Doering.') 
In  dem  Artikel  bespricht  der  Verfasser  auch  das  Auftreten  der  Erd- 
raupe  und  empfiehlt  einerseits  das  Fangen  der  Schmetterlinge  (Wintersaat* 
eule)  durch  Aufstellung  von  mit  einem  Elebestoff  ausgekleideten  Tonnen, 
in  deren  Inneren  ein  Licht  brennt,  oder  andererseits  das  Aufsammeln  der 
Raupen  hinter  der  Hackmaschine  durch  Kinder.  In  Oberschlesien  ist 
femer  als  neuer  Feind  die  Larve  des  neb^gen  Schildkäfers  (Cassida 
nebulosa)  aufgetreten.  Der  Verfasser  empfiehlt  zur  Bekämpfung  das  Be» 
streuen  der  Rübenschläge  mit  Düngergyps  (2 — 4  Centner  auf  einen  Morgen). 
Es  scheint  nämlich,  daüs  die  Larven  den  feinen  Staub  des  Oypses  nicht 
vertragen  können;  sie  fallen  vom  Rü^nblatt  herunter  und  kommen  bei 
ihrer  Trägheit  auf  dem  Boden,  besonders  wenn  ein  Regen  bald  folgt,  um. 
Mafsregeln  gegen  den  Schildkäfer  der  Rüben,  von  Frank. ^) 
Zur  Bekämpfung  dieses  massenhaft  auftretenden  Schädlings  ist  es 
von  Vorteil,  nach  Beendigung  der  Rübenemte  die  betreffenden  Felder 
möglichst  tief  umzupflügen,  wedurch  zu  erwarten  ist,  dafs  die  etwa  in  der 
Erde  befindlichen  Käfer  in  eine  tiefere  Bodenschicht  kommen  und  zu 
Onmde  gehen.  Alle  anderen  vollgeschlagenen  Bekämpfungsmittel  haben 
keinen  sicheren  Erfolg  gebracht. 

Über  das  Wesen  der  Herz-  und  Trockenfäule  der  Zucker- 
rübe, von  Kiehl.*) 

Zur  Bekämpfung  dieser  Krankheit  hat  Frank  verschiedene  Ratschläge 
gegeb^i,  welche  von  Kiehl  bestritten  werden,  da  sie  der  Haupt- 
sadie  nach  in  praxi  ihren  Zweck  nicht  erfüllen  können,  Kiehl  legt  aus- 
drücUich  Verwahrung  ein  gegen  die  Ausführungen  Frank's,  in  welchen 
zur  Bekämpfung  der  Krankheit  späte  Bestellzeit,  die  Vermeidung  solcher 
Düngungen,  welche  ein  rasches  Treiben  der  Rübenpflanzen  bedingen  und 
öam  einmalige  Abblatten  der  Blatter  empfohlen  wird,  weil  man  durch 
Bifolgung  dieser  Maisregeln  einen  groüsen  Febler  begehen  würde. 

Auch  die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Sachsen^) 
nimmt  gegen  die  Vorschläge  Frank's  Stellung,  da  alle  vier  von  Frank 
vorgeschlagenen  Mittel  gegen  die  Herz-  und  Trockenfäule  der  Rübe  mit  den 
Anforderungen,  die  an  einen  rationellen  Rübenbau,  um  eine  normale  Ernte 


x)  Iiftndw.  J»Ub.  1896,  25,  48S,  —  >)  BUttor  f.  Z«ok«vrtb«BbMi  18M,  8,  t47.  —  •)  EbMid. 
821.  —  <)  LmuIw.  1896,  37,  163.  •-  <^)  Blätter  t  Zaokenttbonbaa  1896,  3,  SOS. 
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zu  erziden,  gestellt  werden  müssen,  in  direktem  Widerspruch  stehen,  infolge- 
dessen die  Landwirtschaft  vor  diesen  Batschlägen  vorläufig  zu  warnen  ist, 
ehe  dieselben  nicht  wissenschaftlich  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft  sind. 
Franko)  erwidert  auf  letztere  Erklärung  dahin,  dafs  der  Landvirt- 
schaftskammer  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Herz-  und  Trockenfäule  grobe 
MÜBverständnisse  unterlaufen  sind.  In  seinen  weiteren  Ausführung^  ver- 
teidigt Frank  die  von  ihm  seinerzeit  gegebenen  Batschläge. 

Der  Charakter  des  Jahres  1896  betreffs  der  Phoma  Betae- 
Erankheit  der  Zuckerrüben,  von  Frank.^ 

Frank  hat  schon  früher  festgestellt,  dafs  Trockenheit  allein  nidit 
notwendig  die  Herz-  und  Trockenföule  hervorbringt  und  dafs  and^eraeits 
die  Krankheit  auch  entstehen  kann  zu  Zeiten,  an  Orten  und  unter  Um- 
ständen, wo  durchaus  nichts  von  einem  Wassermangel  der  Pflanzen  tot- 
handen  ist,  dalB  also  eben  noch  andere  (unbekannte)  Faktoren  dazu  ge- 
büren,  welche  unter  umständen  sogar  ohne  den  Faktor  der  Trockenluat 
die  Krankheit  erzeugen  können.  Das  Jahr  1896  mit  seinen  ungewöhnlich 
reichen  Niederschlägen  hat  eine  neue  Bestätigung  dieses  SacbverhalteB 
gebracht     (Siehe  das  folgende  Beferat.) 

Bericht  über  die  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Herz-  und 
Trockenfäule  der  Zucke^rrüben  im  Jahre  1896,  von  Frank.*) 

Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  übersichtliche  Darstellung  übw  die 
Verbreitung  und  Art  des  Auftretenfi^^von  Phoma  Betae,  nach  welcher  Oberall 
die  Krankheit  trotz  des  regenreichen  Jahres  an  manchen  Punkten  in  einem 
solchen  Orade  konstatiert  wurde,  als  es  ärger  in  einem  Phoma  Betae- 
Jahr  nicht  der  Fall  sein  konnte.  Zur  Bekämpfung  der  Krankheit  wurden 
verschiedene  Mafsregeln  versucht  und  zwar  namentlich  solche,  welche  sidi 
schon  im  Jahre  vorher  als  vorteilhaft  erwiesen  hatten.  Bezüglidi  der 
künstlichen  Bewässerung  haben  die  Versuche  ergeben,  dals  auf  gewisse 
Feldern  ein  im  Boden  liegender  Faktor,  der  ganz  unabhängig  von  den 
Fenchtigkeitsverhältnissen  ist,  den  Ausschlag  giebt  bei  dem  Be&ll  durch 
Phoma  Betae.  Zwischen  Tief-  imd  Flachpflügen  konnte  ^kein  sicherer 
Unterschied  gefunden  werden.  Desinfektionsversuche  mit 'Kupfervitriol, 
Chlomatrium,  Schwefelsäure,  Formalin,  Karbolsäure  eta  haben  ein  nega- 
tives Besultat  ergeben.  Eine  starke  Chilisalpeterdüngung  kann  sogar  die 
Krankheit  befördern.  Die  späte  Bestellung  der  Buben  stellt  ein  mflditig 
entgegenwirkendes  Mittel  dar  und  verdient  daher  für  diejenigen  Gegenden 
und  besonders  für  diejenigen  Felder,  welche  erfahrungsgemäls  am  meistoi 
von  Phoma  befallen  werden,  der  nötigen  Beachtung.  Die  Abblattangs- 
versuche  haben  gezeigt,  dafs  die  Operation  des  Abblattens  der  Buben  im 
Juli  bei  Eintritt  einer  den  Rüben  gefahrdrohenden  Trockenheit,  bestehend 
im  Abschneiden  des  ganzen  Rübenlaubes  etwa  handbreit  über  dem  Bii- 
boden,  einen  vorzüglichen  Schutz  gegen  die  Krankheit  gewähren  kann. 
Die  Versuche,  immunen  RQbensamen  zu  ziehen,  haben  kein  günst^ 
Resultat  ergeben.  Zum  Schlufs  ist  der  Ver&sser  der  Anseht»  daCs,  wenn 
die  Krankheit  nicht  nur  in  trockenen,  sondern  auch  in  regenreichen  Jahren 


1)  Butter  f.  Ztu^ktnUbenbAU  1896,  8,  Sa6.  —  *)  Bbe&d.  S41.  —  <)  Zeltiehr.  d.  VtK.  Babi>- 
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zu  erwarten  ist  und  sich  auf  solchen  Feldern  mit  den  hervorgehobenen 
Gegenmitteln  keine  Besserung  erzielen  läfst,  es  wohl  das  Richtigste  sein 
dürfte,  auf  diesen  Feldern  den  RQbenbau  ganz  zu  unterlassen  und  dann 
für  sie  einen  anderen  Fruchtwechsel  einzuführen. 

Über  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Uromyces  Betae 
und  Phoma  Betae,  von  W.  Berger. i) 

Die  Krankheit  brach  gegen  Mitte  Juni  aus  und  wurden  die  befallenen 
Blätter  in  kurzer  Zeit  schwarz,  faulten  und  fielen  vom  Hals  der  Bube  ab. 
Der  Hals  wurde  rissig,  mifsgebildet  und  schwärzte  sich,  wobei  in  den 
fichwarzen  Teilen  das  Mycelium  von  Phoma  Betae  gefunden  wurde.  Reichliche 
Regenfälle  liefsen  die  Pflanzen  sich  erholen,  so  dafs  die  kranken  Pflanzen 
kaum  noch  von  den  gesunden  unterschieden  werden  konnten.  Da  erschien 
die  zweite  Krankheit.  Die  nachgewachsenen  Blätter  bedeckten  sich  bald 
an  ihrer  Unterflache  mit  gelben  Pusteln,  welche  die  Epidermis  des  Blattes 
durchdrangen  und  hatte  die  Krankheit  gegen  den  10.  Oktober  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  In  den  ersten  Tagen  des  Herbstes  nahm  die  Wurzel  an 
der  Spitze  eine  bläuliche  oder  schwärzliche  Farbe  an,  die  Epidermis  löste 
sich  ab,  die  Rübe  schälte  sich  wie  eine  frische  Nufs  und  ihre  Konsistenz 
war  weicher  geworden.  Die  Untersuchung  lehrte  nun,  dafs  die  erste 
Krankheit  nur  ein  Verfaulen  des  Herzens  ist,  veranlafst  durch  Phoma 
Betae,  während  bei  der  zweiten  Krankheit  unzweifelhaft  Uromyces  Betae 
gefunden  wurde. 

Die  kranken  Rüben  sind  in  einem  Zustand  von  fast  vollständiger 
Degeneration  und  haben  sich,  da  sie  nicht  mehr  imstande  waren,  die 
Nährdtoffe  des  Bodens  zu  assimilieren,  von  ihrer  eigenen  Substanz  er- 
nährt Die  Schwäche  der  Organe  der  kranken  Pflanze  ist  wahrscheinlich 
die  Ursache  des  Erscheinens  der  zweiten  Krankheit,  und  da  die  kranke 
Bube  der  Uromyces  Betae  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  so  kann 
man  die  erste  Krankheit  als  Ursache  der  zweiten  betrachten. 

Das  durchschnittliche  Gewicht  der  kranken  Rüben  betrug  400  g,  das 
der  gesunden  675  g;  der  Zuckergehalt  betrug  12,35%  gegen  14,8  7o 
und  macht  dies  pro  Hektar  einen  Oesamtverlust  an  Zucker  von  ungefähr 
2000  kg. 

Was  nun  die  Ursachen  der  Krankheit  anbetrifft,  so  läfst  sich  darüber 
noch  kein  Urteil  bilden,  auffällig  ist  nur,  dafs  besonders  diejenigen  Kulturen 
zu  leiden  hatten,  welche  eine   zu  hohe  Gabe  von  Stickstoff  bekamen. 

Zur  Bekämpfung  resp.  zur  Hintanhaltung  der  Krankheit  wird  nun 
das  Vorwiegen  von  Stickstoffdünger  im  Verhältnis  zur  Phosphorsäure  zu 
vermeiden  sein;  aufserdem  sind  auch  alle  Vorsichtsmafsregehi  anzuwenden, 
damit  die  Krankheit  nicht  verschleppt  wird.  Femer  ist  nur  gesunder 
Samen  zu  verwenden  und  ist  die  Präparierung  desselben  mit  einer  Lösung 
von  Viooo  Sublimat  hauptsächlich  zu  empfehlen. 

Die  Gelbfärbung  der  Zuckerrübe,  von  M.  de  Troude.^) 

Die  Krankheit  ist  in  ausgedehnter  Weise  in  Nord -Frankreich  auf- 
getreten und  charakterisiert  sich  dadurch,  dafs  auf  den  Blättern  gelbe  Flecke 
entstehen,  welche  sich  allmählich  verbreiten  und  die  Blätter  zum  Absterben 


1)  Ball,  de  rMiooiatlon  beige  dei  ohimistei  1896,  286.  ~  *)  La  nioTezIe  indigftne  et  colonlale 
1896,  48f  938. 
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bringen.  Dnich  diese  Erscheinung  werden  die  Buben  sehr  gesdiftdigt» 
indem  sie  Idein  und  zuckerarm  bleiben.  Die  Krankheit  ersdieint  im 
Monat  Juni  nach  läng^er  und  intensiver  Trockenheit  und  breitet  sich 
namentlich  in  sonnigen  Gegenden  aus,  während  sie  in  Gegenden  mit  sahr 
feuchtem,  maritimem  Elima  wenig  Verbreitung  findet  Die  Krankheit 
dürfte  das  Resultat  physiologischer  Verhältnisse  sein,  welche  durch  äo&ere 
Einflüsse  auf  die  normal  entwickelte  Pflanze  zur  Entwickelung  gelangen, 
doch  sind  noch  die  Bedingungen,  unter  welchen  diese  physiologischen  Ver- 
hältnisse auftreten,  unbekannt 

Die  bakteriose  Oummosis  der  Zuckerrüben,  Yon  Doering.^ 
An  der  Hand  von  Feldversuchen  konnte  das  Wesen  der  PrädispositioD 
zu  dieser  Krankheit  noch  nicht  ergründet  werden. 


8.  Chemie  und  analsrtisohe  üntersuchungs- 

nieihoden« 

Die  Entstehung  deö  Zuckers  in  der  Rübe,  von  F.  Strohmer.*) 
Nach  den  g^enwärtigen  Forschungen  weiüs  man,  dals  das  Rflbeo- 
blatt  eigentlich  zwei  Stadien  zu  durchlaufen  hat,  indem  es  im  ersten  zu- 
nächst für  seine  eigene  Ausbildung  und  das  Wadistum  der  mit  ihm  direkt 
zusammenhängenden  Teile  der  Pflanze  sorgt,  im  zweiten  Stadium  aber 
als  ausgewachsenes  Blatt  die  von  ihm  weiter  aufgenommenen  Nahrungs- 
Stoffe  zur  Bildung  von  Zucker  v^<wendet  Der  Zucker  wird  im  Rübeo- 
blatt  produziert,  und  zwar  zunächst  als  reduzierender  Zucker  direkt  oder 
als  ümwandlungsprodukt  der  Stärke  od^  eines  anderen  Kohl^ydrates, 
um  in  dieser  Form  durch  dio  Oefäfse  des  Blattstieles  in  die  Rübenvund 
geleitet  zu  werden,  wo  er  dann  als  Rohrzucker  aufgespeichert  wird.  Die 
Zuckerbildung  in  der  Rübe  steht  in  einem  bestimmten  Zusammenhange 
mit  der  Belichtung  derselben  durch  die  Sonne;  es  erzeugt  daher  das 
Sonnenlicht  im  Rübenblatt  den  Zucker  und  es  wird  demnach  umso  mehr 
Zucker  in  dem  Blatt  und  infolgedessen  auch  in  der  Wurzel  produziert, 
je  mehr  Licht  dem  ersteren  zur  Verfügung  steht  Hierbei  sind  die  chemisdie& 
Strahlen  vollkommen  entbehrlich,  vielmehr  spiden  die  Strahlen  mitUerw 
Brechbarkeit,  also  jene  des  gelben  Lichtes,  die  erste  Rolle  und  hat  dies 
der  Verfasser  durch  spezielle  Versuche  dargethan.  Hierbei  wurden  Zucker- 
rüben aus  Samen  der  gleichen  Abstammung  und  gleichen  Qualität  unt» 
vollständig  gleichen  Bedingungen  angebaut  und  die  daraus  erwachsenen 
Zuckerrüben  von  Anfang  August  an  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  weldies 
bei  der  einen  Versuchsreihe  ungefärbtes,  bei  der  zweiten  gelbes,  bei  der 
dritten  blaues  und  bei  der  vierten  rothes  Olas  passieren  mufste.  Die  Unter- 
suchung der  Rüben  ergab,  dafs  sowohl  das  geemtete  Gesamtgewicht  der 
Wurzel,  wie  jenes  der  geernteten  Trockensubstanz  derselben  bei  d«i  im 
gelben  Lichte  gewachsenen  Pflanzen  nahezu  doppelt  so  grols  war,  als  bei 

1)  Blätter  f.  Zaokcnttbenbau  1896b  3,  17.    —  >)  Osterr.-imgar.  Zaittohr.  1  Zvelmüid.  o. 
Lsndw.  1896,  25,  589. 
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den  in  blauem  und  rotem  Lichte  erzogenen;  dasselbe  war  auch  bei  dem 
OewLchte  der  frischen  Blfttter  der  Fall.  Hingegen  scheint  aber  dem 
blauen  Lichte  (den  chemischen  Strahlen)  bei  der  Umwandlung  der 
Afisimilationsprodukte  in  Zucker,  also  bei  der  Bildung  des  letzteren,  eine 
hervorragende  Rolle  zuzukommen,  deren  allgemeine  öiltigkeit  aber  erst 
durch  weitere  Versuche  bestätigt  werden  soll. 

Die  Versuche  von  Oirard  und  auch  die  vom  Verfasser  haben-  weiter 
gezeigt,  dafs  der  einmal  in  der  Wurzel  angesammelte  Zucker  auch  erhalten 
bleibt  und  nicht  als  Baumaterial  fQr  Neubildungen  bei  einem  durch  äufsere 
Verhältnisse  angeregten,  etwas  lebhafteren  Wachstum  zu  Ende  der  Vege- 
tationsperiode verbraucht  wird.  Erst  der  Zucker  der  der  Erde  ent- 
nommenen imd  ihres  Blätterschmuckes  beraubten  RClben  dient  als  Atmungs- 
material zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Pflanze,  aber  dann  auch  gleich- 
zeitig der  langsamen  Vorbereitung  für  das  Wachstum  im  zweiten  Vege- 
tationsjahr,  wobei  ein  Teil  des  Zuckers  in  Nichtzucker  umgewandelt  und 
daher  wiederum  labil  wird. 

Ermittelung  des  Zuckergehaltes  der  Rüben,   von  Kaiser.^) 
Für  die  Bewertung  des  Rübenmateriales  ist  jene  Methode  am    ein- 
fachsten, bei  welcher  aus  jeder  Rübe  ein  zu  ihrer  GrOIse  im  Verhältnis 
stehendes  Quantum  ausgebohrt  wird. 

Zur  Rübenanalyse,  von  F.  Sachs. ^ 

Nach  den  Erfahrungen  in  Frankreich  und  Belgien  ergeben  die 
Alkoholmethoden  und  die  kalte  wässerige  Digestion  keine  merkbaren  Diffe- 
renzen. Zur  einfachen  Ausführung  der  Pellet'schen  Digestion  hat  Le  Docte 
einen  handlichen  Apparat  konstruiert,  mit  welchem  es  möglich  ist,  eine 
groüse  Anzahl  von  Rübenanalysen  in  der  kürzesten  Zeit  auszuführen. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Methoden  zur 
direkten  Zuckerbestimmung,  von  J.  Qraftiau.^) 

Stickstoffhaltige  Bestandteile  aus  Rübensäften,  von 
V.  Lippmann.^) 

Von  folgenden  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  (ausgenommen  die  schon 
bekannten  Substanzen:  Asparagin,  Glutamin,  Betal'n,  Cholin,  Leucin, 
Tyrosin,  Olutaminsäure,  Gitrazinsäure,  Lecithin  und  L^^min)  gelang  die 
Identifizierung  von  Xanthinkörpem,  und  zwar  neben  Xanthin,  Guanin,  Hypo- 
xanthin  und  Adenin,  auch  das  bisher  in  Stoffen  pflanzlichen  Ursprungs 
nur  selten  beobachtete  Camin,  ferner  Arginin,  Quanidin,  Allantoüi,  Vemia 
und  möglicherweise  auch  Vicin. 

Über  die  Bestimmung  des  Zuckers  in  der  Rübe,  von 
F.  Becker.«) 

Unter  Umständen  giebt  die  Wasserdigestion  nach  Pellet  bedeutend 
höhere  Zahlen,  als  die  Alkoholdigestion  und  ist  daher  nur  mit  Vorsicht 
anzuwenden. 

Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Polari  sation,  von  F.  Sachs. ^) 

Die  zwischen    den    Temperaturen   von   14    bis   26®  C.   beobachteten 

Polarisationsdifferenzen  betragen  fast  ganz  genau  0,10®  für  2^  Temperatur- 


1)  D.  Zntkniad.  1896.  21,  218«.  —  «)  Sucterie  beige  1896,  25,  10.  —  «)  Bull,  de  rattociatlon 
belff«  des  ebimiitet  1896,  10,  864.  —  *)  Berl.  Ber.  1896,  29,  3646.  —  <0  D.  Znokerind.  1896,  21, 
1067.  —  ^  Zeiitohr.  d.  Ver.  Bttbensaokexind.  1896,  46,  564. 
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differenz.  Aoüserdem  ist  auch  noch  die  Temperatur  zn  berQokfflditigai, 
bei  der  die  AufiFfUlung  im  Glaskolben  zu  100  oom  geschah. 

Nach  Pellet^)  soll  man  den  Einflois  der  Temperatur  auf  die 
Polarisation  nicht  vernachlässigen,  denn  man  kann  doch  in  die  Lage 
kommen,  Polarisationen  bei  höherer  oder  niederer  Temperatur  vornehmen 
zu  müssen.  Von  Vorteil  ist  die  Anwendung  von  Polarisationsr^hien  mit 
Kühlmantel,  bei  welchen  man  die  Temperaturen  konstant  haltea  kann. 
Wichtig  ist  femer»  die  gleiche  Lichtintensität  der  Polansationslampen  für 
alle  Versuche  zu  haben. 

Wirkung  der  Essigsäure  auf  Zuckerlösungen,  vonXhonnenx.') 

Die  Essigsäure  übt  unter  gewissen  Bedingungen  überhaupt  gar  kone 
invertierende  Wirkung  aus,  sondern  konserviert  m^kwürdigerweise  dier 
die  Zuckerlösungen.  Li  reiner  Zuckerlösung  treten  zwei  Arten  Bakteiiai 
in  Stäbchenform  und  in  der  essigsauren  Lösung  eine  Art  Bakterium  in 
Stabchenform  und  eine  Art  Spore,  welche  den  Charakter  einer  Tomla  zeigt,  auL 

Methode  der  Titration  des  Eupferoxyduls  zur  Bestimmung 
kleiner  Mengen  Invertzucker,  von  Striegler.^ 

Die  Methode  beruht  darauf,  dafs  das  gefällte  Eupferoxydul  mit 
chromsaurem  Kali  in  G^enwart  von  Salpetersäure  oxydiert,  die  ChrcHtt- 
säure  durch  Eisenoxydul -Ammoniumsulfat  reduziert  und  letzteres  mit 
Chamäleon  zurücktitriert  wird. 

Bestimmung  kleiner  Invertzuckermengen,  von   Zamaron.^) 

Den  zu  untersuchenden  Produkten  wird  ein  bekanntes  Quantum 
Livertzucker  zugesetzt,  der  Qesamtgehalt  an  Invertzucker  bestimmt  und 
der  in  den  Produkten  wirklich  vorhandene  Invertzucker  aus  der  Differenz 
zwischen  dem  analytisch  gefundenen  und  dem  zugefügt^i  Quantum  be- 
stimmt. 

Bestimmung  des  Invertzuckers,  von  Pellet^ 

Dieselbe  wird  mittels  Fehling' scher  Lösung  durch  viertelstündigefi 
Erhitzen  im  Wasserbad  bei  85^  C.  voi^genommen,  wobei  zur  Berechnung 
die  MeifsTsche  Tabelle  dient 

Klärung  von  Zuckerlösungen,  von  K.  C.  Neumann.*) 

Ein  Überschufs  an  basisch  essigsaurem  Blei  übt  keinen  wesentliohea 
Einflufs  auf  die  Polarisation  aus.  Ein  überm&Tsiger  Alaunzusatz  übt  einen 
Einflufs  auf  die  Farbe  und  die  Polarisation  der  Zuckerfiltrate  aus,  währmd 
kleine  Mengen  (1 — 2  ccm)  nach  vorausgegangener  Zugabe  von  1 — 2  ccm 
Bleiessig  gar  nicht  ins  Oewioht  fallen. 

Klärung  von  Melasselösungen  mittels  basisch-salpeter- 
saurem Blei  zu  Inversionszwecken,  von  K.  C.  Neumann.  ^ 

Bei  Handelsanalysen  von  Melassen,  Osmosewässem  und  anderen 
dunklen  Produkten,  falls  es  sich  um  die  Zuckerbestimmung  nach  Clerget 
oder  um  die  Saccharose-  und  HafiEinosebestimmung  handelt,  empfiehlt  sich 
betreffs  Klärung  die  Anwelidung  von  basisch-salpetersaurem  Blei  (seinerzeit 
vorgeschlagen  von   Herles),   allerdings  unter  Anwendimg   der   direkten 


1)  La  iQorerie  indigMie  et  oolonlAle  1896,  Sl,  494.  —  *)  Zeittebr.  d.  To;  BabauuckMiAA- 
1896,  46,  469.  —  »)  Cente.-Bl.  f.  d.  Znokerind.  d.  Welt  1895,  6,  88.  —  *)  BnU.  de  r«a«>deltoa 
beige  des  cbimttt«!  1896,  14,  181.  ^  »)  Ebend.  145.  —  ^  Zeiteehr.  f.  d.  Zuokerlnd.  in  BOb  ^ 
1896.  —  7)  Ebend.  1896,  21,  188. 
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BleiessigpolaTisation  und  der  Herles' sehen  Eonstante.  Herles^)  bemerkt 
dem  gegenüber,  dafs  man  in  die  Glerget'sche  Formel  nur  diejenige 
direkte  und  Inversionspolarisation  einsetzen  darf,  welche  unter  gleichen 
Umständen  erhalten  wurde. 

Über  den  Ealkgehalt  in  Bübensäften  und  dessen  quan- 
titative Bestimmung  mittels  alkoholischer  SeifenlOsung,  von 
N.  Bydlewski.2) 

Der  Verfasser  empfiehlt  neuerdings  die  Titration  mit  alkoholischer 
Seifenlöeung,  hergestellt  nach  der  Vorschrift  von  Müller,  deren  Titer  ein 
sehr  beständiger  ist,  imd  welche  die  umständliche  Fällungsmethode  mit 
oxalsaurem  Ammon  zu  ersetzen  vermag. 

N.  Fradiss^)  bedient  sich  zur  Bestimmung  des  Kalkes  in  den 
Produkten  der  Zuokerfabrikation  einer  volumetrischen  Methode,  die  darin 
besteht,  den  Kalk  mit  Oxalsäure  zu  fällen,  dann  den  Oxalsäuren  Kalk 
mit  Schwefelsäure  zu  zerlegen  und  darauf  die  fi^igewordene  Oxalsäure  mit 
tibennangansaurem  Kali  zu  titrieren. 

Der  Wert  der  Bohsaftuntersuchung  aus  gewurstelten  und 
geprefsten  Bübenschnitzeln.*) 

Ein  Anonymus  weist  nach,  dafs  die  alte  Bohsaftuntersuchung,  trotz 
ihrer  bekannten  Mängel,  doch  gewisse  Vorteile  bei  der  Anwendung  im 
Fabriksbetrieb  besitzt,  und  dafs  sie  im  Vergleich  mit  der  Alkoholpolari- 
sation einen  Schluis  auf  manche  Vorkommnisse  in  der  Fabrik  zu  ziehen  gestattet. 

Über  die  gleichzeitige  Bestimmung  der  mineralischen 
und  organischen  Acidität  von  Bübensäften,  von  D.  Sidersky.^) 

-Über  das  Verhalten  des  basisch-essigsauren  Bleioxyds 
zu  Zuckerlosungen,  von  H.  Svoboda.^) 

Die  umfangreiche  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhalten  des 
Bleiessigs  g^eu  Maltose,  Galaktose,  Lävulose,  Dextrose,  Milchzucker, 
Baflinose  und  Saccharose  und  der  Bildung  von  unlöslichen  Bleisaccharaten. 
Da  ein  kurzer  Auszug  aus  dieser  Arbeit  nicht  möglich  ist,  so  kann  nur 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Zuckerarten  im  Codex  alimentarius  Austriacus,  von 
F.  Strohmer.7) 

Die  österreichischen  Nahrungsmittelchemiker  und  Mikroskopiker  haben 
seinerzeit  beschlossen,  einen  „Codex  alimentarius  Austriacus^'  auszuarbeiten, 
welcher  nicht  nur  dem  gerichtlichen  Sachverstandigen,  sondern  auch  dem 
Biditer  bei  der  Feststellung  etwaiger  Fälschungen  als  Mafsstab  dienen  solL 
Der  Verfasser  hat  nun  einen  Entwurf  für  die  Zuckerarten  ausgearbeitet, 
welcher  zur  Begutachtung  seitens  der  Fachmänner  vorliegt  imd  seinerzeit 
einer  allgemeinen  Versammlung  österreichischer  Nahnmgsmittelchemiker  und 
Mikroskopiker  zur  endgiltigen  Beschlufsfassung  unterbreitet  werden  solL 
Der  Entwurf  beschäftigt  sich  mit  der  Definition,  Gewinnung  und  Charakteri- 
siening,  Verwendung,  Verfälschung  imd  Bewertung  der  Boh-  und  Eonsum- 
zuoker,  Candiszucker,  Speise-  und  Invertzuckersyrupe,  Stärkezucker  und 
Müchzucker. 


I)  ZeitMhr.  1  ZiwkMlnd.  in  BOhm«!  18»6,  21,  189.  —  *)  D.  Zaokeiind.  1896,  21,  S060.  — 
•)  BoD.  de  FMMeiatlo]»  b«lge  dM  ohimistes  1896,  li,  99.  ~  «)  Ken«  Zeittohr.  f.  BttbentiiokeriBd. 
18M,  64.  ->  0  Joorn.  dM  fabrioanti  de  raor«  1896,  87)  Nr.  8.  ~  ^  Zaittohr.  d.  Ver.  Bab«imok«r- 
l&d.  1806,  46,  107.  —  ^  Oitorr.-ongMr.  Zaitiohr.  f.  Zaokexind.  n.  Lftndw.  1895,  24,  1000. 
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Chemische  Zusammessetzang  Osterreichisch-angarischer 
Konsumzuckersorten,  von  F.  Strohmer  und  A.  Stift ^) 

Als  Beilage  zu  obigem  Entwurf  haben  die  Yerfassw  sSrntMche 
Konsumzuckersorten,  die  in  Österreich-Ungarn  in  den  Verkdir  kommen 
und  dem  dirdcten  Genüsse  dienen,  der  Analyse  unterworfen  und  als  Mittel 
sämtlicher  Analysen  folgende  Zahlen  gefunden:  Zuckergehalt  99,73%, 
Wasser  0,06  %>  Sulfatasche  0,05  7o>  organischer  Nichtzucker  0,15% 
Carbonatasche  0,04  7o- 

Notiz  zur  Methode  der  gewichtsanalytischen  Bestimmni^ 
der  Zuckerarten,  von  W.  Kaiman.') 

Der  Verfasser  erinnert  an  die  schon  in  Yergeesenheit  gentsoe 
Methode  Ton  F.  Mohr,  welche  er  mit  gOnstigem  Erfolge  neuerdings  ge- 
prüft hat.  Die  Methode  basiert  darauf,  das  erhaltene  KupfnraxyduL  in 
saurer  FerrisulfatlOsung  zu  lösen  und  das  entstandene  Ferrosolfst  mit 
Cham&leon  zu  titrieren. 

Über  den  Bückgang  der  Alkalinität  in  Rohzuckern,  von  0. 
Mittelstaedt») 

Die  rasche  Dunkelfftrbung  des  Rübensaftes,  von  Bertrani^ 

Diese  Erscheinung  ist  der  Oxydation  des  Tyrosins  durch  ein  be- 
sond^ies,  zu  den  Oxydasen  gehöriges  Enzym,  die  Tyroeinase,  zuzusohreibeD. 
Dieses  Enzym  ist  gegen  höhere  Temperaturen  (60 — 70®),  femer  Aas- 
trocknung, Alkohol  u.  s.  w.  sehr  empfindlich.  Bertrand  stellte  das  Tyroon 
in  Substanz  dar;  die  Rüben  enthalten  im  gesamten  Safte  verteilt  etwa 
0,0005  Vo. 

Konservierung  der  Sftfte,  von  H.  Pellet*) 

Das  Quecksilberchlorid  (Vioooo  ^^  Saftes  in  Substanz  zugesetzt) 
konserviert  den  Saft  mindestens  24  Stunden;  der  Formaldehyd  hat  sidi 
wenig  günstig  gezeigt,  wahrend  das  Kieselfluorquecksilber  in  seioen 
Wirkungen  dem  Sublimat  nahe  steht  Letzteres  verdient  für  die  Praxis 
den  Vorzug. 

Bestimmung  des  Rendements,  von  0.  Mittelstaedt^ 

Bedeuten  R  das  zu  berechnende  Rendement  eines  Rohproduktes, 
P  die  Polarisation  desselben,  Nz  den  Oesamtniohtzucker,  so  kann  die  Be- 
rechnung des  vorgeschlagenen  Rendements  in  folgenden  matii^natischea 
Ausdruck  gebracht  werden: 

R  ».  P  _  1,95  —  (Nz  X  li5). 

Bestimmung  des  Raffinationswertes  des  Zuckers,  voa 
Abraham.^ 

Es  werden  die  freien  und  kohlensauren  Alkalien,  sowie  die  Menge 
der  an  organische  Säuren  gebundenen  Basen  bestimmt  Je  gr5£ser  die 
Differenz  ist,  desto  schlechter  ist  der  Zucker.  Diese  Methode  wird  vom 
technischen  "Verein  in  Kiew  geprüft. 

Die  Bestimmung  der  Zuckerarten,  von  J.  KjeldahL^) 

Auf  diese   umfangreiche  Arbeit    kann   hier   nur  verwiesen   weidaiy 

1)  Oiterr.-OBgar.  Zeltaobr.  f.  Zaokerind.  o.  Lftndw.  1896,  24,  1009.  —  •)  Bb«nd.  1886,  tt> 
—  •)  H«ae  ZtItMhT.  f.  BAbensaokexlnd.  1896,  S6,  U8.  —  ^  BuU.  de  VAmooitMoa  dw  ektaMH 

'-  ' '     ■    *"  - —  "    '  "   ~-      "       -  -       '  itodhr.  f .  Bflbra»   "   ^' 

%xlAng  IriiboiMo 

Digitized  by  LjOOQIC 


•i  de  dlitmerie  da  Franoe  1896,  14i  ai.  —  »)  Xbend.  840.  —  ^  Nene  Zeltodhr.  f. 

1086,  87,  109.  —  V)  D.  Znokerind.  1896,  21, 168t.  —  >)  MeddelelMr  fr»  Outibei«  LnboiMoiM  4. 3t 
dnroh  Zeitaohr.  matOji.  Cbem.  1896,  8&,  844. 


B.  Bohrzncker.  3.  Ohemie  und  analytisohe  Untenaclrangsmethoden.     579 

doch  seieii  Iraiz  die  aUgemeinen  Bem^kungen,  die  der  Yerfasser  giebt,  hervor- 
gehoben. Vor  allem  darf  der  Einflulis  der  Luft  während  der  AusfQhning 
der  Bestimmung  nicht  unbeachtet  bleiben,  doch  kann  viel  weniger  der 
sonst  meist  betonte  Einflula  der  Luft  auf  das  Eupferozydnl  wfthrend  des 
Filtrierens,  als  vielmehr  derjenige  auf  die  OberflAche  der  Flüssigkeit 
wfthrend  des  Erhitzens  Fehler  bedingen.  Es  ist  deshalb  bei  der  bisher  all- 
gemein üblichen  Art  der  Bestimmimg  die  Form  der  OefaJse  und  die  dadurch 
bedingte  Flüssigkeitsoberflfiche  von  grolsem  Einfluis  auf  das  Besultat  Die 
Differenzen,  welche  sich  so  h&uüg  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander 
arbeitenden  Chemikern  zeigen,  kOnnen  deshalb  sehr  leicht  auf  die  An- 
wendung verschiedener  Eochgef&lse  zurückgeführt  werden.  Der  Verfasser 
schlägt  daher  vor,  die  Bestimmung  der  Zuckerarten  mit  Fehlin g'scher 
Lösung  stets  in  der  Weise  vorzunehmen,  dalis  man  während  und  vor  Be- 
ginn des  Kochens  Wasserstoff  oder  von  Sauerstoff  befreites  Leuchtgas  durch 
die  Eochflüssigkeit  leitet  Als  Kochdauer  hat  er  die  von  Maercker  vor- 
geschlagenen 20  Minuten  acceptiert,  da  nach  seinen  Versuchen  nach  dieser 
Zeit  bei  weiterem  Kochen  für  jede  Minute  fast  dieselbe  Menge  Kupfer- 
oxydul abgeschieden  wird. 

Beitrag  zur  Kenntnis  verschiedener  Zuckerwaren,  von 
F.  Strohmer  und  A.  Stift^) 

Anlafs  zur  Untersuchung  dieser  Produkte  gab  der  Umstand,  dais  eine 
genaue  Kenntnis  über  ihre  Zusammensetzung  fehlt  und  daher  noch  keine 
Basis  zur  Beurteilung  dieser  Produkte  vorliegt  Die  Verfasser  haben  nun 
Proben  der  hauptsächlichsten  Zuckerwaren,  wie  sie  zum  Konsum  gelangen, 
einer  umfassenden  Analyse  unterzogen  und  hierbei  auch  diejenigen 
Produkte  berücksichtigt,  welche  speziell  im  Wiener  Detail-Handel  in  den 
Konsum  gelangen.  Aus  den  Untersuchungen  ergiebt  sich  nun,  dafo  die 
gewöhnlichen  Zuckerwaren,  wie  sie  der  Konditor  erzeugt,  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung groüsen  Schwankungen  unterliegen,  so  daXs  es  demnach 
nicht  möglich  ist,  für  die  Beurteilung  dieser  Produkte  in  Bezug  auf  ihre 
wesentlichen  Bestandteile  (Zucker,  Dextrose  u.  a.)  bestimmte  Orenzzahlen 
aufzustellen.  Nur  bezüglich  des  Aschengehaltes  dürfte  es  zulässig  sein, 
eine  bestimmte  Maximalgrenze  für  denselben  aufzustellen  und  schlagen  die 
V^asser  für  Caramels,  gefüllte  Caramels  und  Konservebonbons  eine  solche 
mit  0,5  7o»  ^  alle  übrigen  Konditorwaren  eine  solche  mit  0,7^0  ^o^» 
imd  zwar  darum,  weil  gerade  in  dem  Aschengehalt  ein  Kriterium  für  die 
Beinheit  der  Herstellungsmaterialien  der  hier  in  Betracht  kommenden  Er- 
zeugnisse erblickt  werden  kann,  da  nur  bei  den  ordinären  Zuckerwaren 
der  Aschengehalt  die  vorgeschlagenen  Ziffern  erreicht,  bei  tadellosen 
Produkten  aber  bei  weitem  darunter  bleibt 

Verhalten  des  Zuckers  gegen  Böntgen-Strahlen,  von 
J.  Wiechmann.*) 

Der  amorphe  Zucker  läfst  die  X-Strahlen  leichter  hindurch  als  der 
krystallinische.  Die  weitere  Untersuchung,  ob  die  X-Strahlen  auch  auf  das 
polarisierte  Licht  von  Einfluis  sind,  eingab  ein  negatives  Besultat 


1)  OsfttR.-imgM;  fMUehx.  f.  Znokciind.  «.  Landw.  188«,  25,  968.  —  >)  D.  ggokfind.  1B96, 
21,  1567. 
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Über  eine  veränderte  Form  des  Polarisationsapparates  für 
chemische  Zwecke,  von  H.  Landold.^) 

Der  von  Schmidt-Haensch  in  Berlin  hergestellte  Apparat  besitzt 
folgende  Yereinfiachnngen:  1.  Die  Bewegung  des  Analysators  gesduehl 
nicht  mehr  durch  eine  Mikrometerschranbe,  sondern  mittels  eines  ein- 
fachen Hebels  und  2.  die  Länge  des  Apparates  wird  auf  die  Einscfaaltong 
aktiver  Schichten  von  höchstens  2  dm  Dicke  verkürzt 

Neuerungen  an  Polarisationsinstrumenten  nach  Gallois 
und  Dupont,  beschrieben  von  Bümker.') 

Die  Neuerung  besteht  darin,  dafs  mit  dem  Polarimeter  ein  Läuteirerk 
verbunden  ist,  wodurch  es  möglich  erscheint,  die  Rüben  je  nach  dem 
Zuckergehalte  in  3  Klassen  einzuteilen,  ohne  jede  Bube  genau  aas- 
polarisieren zu  müssen.  Dadurch  erzielt  man  wohl  eine  Beschleunigung 
der  Auslese,  auf  keinen  Fall  aber  eine  Erhöhung  der  Genauigkeit  des 
Verfahrens,  indem  man  von  dem  Wege  der  Individualzucht  abgeht  und 
wieder  auf  den  Wog  der  Ghiippen-  oder  Pauschalzucht  zurückkonunt 

Ein  neuer  Polarisationsapparat  von  H.  Heele,  beschrieben 
von  E.  Gumlioh.*) 

Die  hauptsächlichste  Neuerung  dieses  Apparates  beruht  auf  der  kon- 
zentrischen Anordnung  der  beiden  Polarisationsfelder:  das  Nikd  ist  kreis- 
förmig diaphragmiert,  die  ebenfalls  kreisförmige  Quarzplatte  von  ent- 
sprechend kleinerem  Durchmesser  ist,  auf  Glas  gekittet,  so  vor  das  Fikd 
gesetzt,  dafs  ihr  Mittelpunkt  genau  mit  der  optischen  Achae  des  Listrumentes 
zusammenfällt.  Im  Gesichtsfelde  erscheinen  deomach  2  Erdse,  von  welchoi, 
wenn  das  Listrument  nicht  eingestellt  ist,  der  eine  dunkel,  der  andere  bell 
erscheint  Die  Einstellungsgenauigkeit  ist  dann  eine  wesentlich  Te^ 
gröfserte,  falls  die  Kante  der  Quarzplatte  so  scharf  gearbeitet  ist,  da(s  sie 
dem  Beobachter  nicht  als  dunkle,  dicke  Trennungslinie  im  Gesichtsfäd 
erscheint. 

Eine  neue  Vorrichtung  an  Polarisationsapparaten  mit  be- 
schränkter Skala,  von  A.  EreidL^) 

Das  wesentlich  Neue  besteht  in  der  Anbringung  einer  entsprechenden 
Anzahl  von  linksdrehenden  Quarzplatten  in  geeigneten  Abstufungen  in  einer 
drehbaren  Bevolverscheibe  zwischen  dem  Quarzkeil  und  dem  Bohr  mit 
der  zu  untersuchenden  Zuckerlösung. 


4.  Fabrikation. 

Zur  Gallertausscheidung  aus  Bübensäften,  von  F.  Glaser.^ 

Der  Verfasser  hat  eine  Bakterienart  in  Beinkulturen  erhalten,   deren 

Wirkung  auf  Bübeosäfte,  äufserlich  betrachtet,  zwar  vollkonmien  mit  de^ 

jenigen   von   Leuconostoc    übereinstimmt,    im    übrigen  aber   einige  gans 

wesentliche  Unterschiede  gegen    diesen    Spaltpilz   aufweist.     Man  hat  es 


>)  Berl.  B«r.  1896,  28,  8109.  —  •)  Blfttter  f.  ZaokwrabanbMi  1896,  8.  S46.  —  ^SallMkr. 
f.  Initnimentenkimda  1896,  Itt,  960.  —  ^  Zeltaohx.  t  Zni&atind.  in  BOkmm  1896,  21,  97.  - 
—  S)  C«nti;-BL  f.  B«kt«rlol.  u.  Pftratltenk.  1896,  n.  Abt.  1,  879. 
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hier  mit  einem  dem  sog.  ,JiVo8oh]aichpilz''  in  seinen  ftuüseren  Wirkungen 
fthnHchen,  in  Bezug  auf  einzelne  Wachstums-  und  Oärongserscheinungen 
aber  wesentlich  verschiedenen  Spaltpilz  zu  thun.  Glaser  schlägt  für 
diesen  Spaltpilz  den  Namen  „Bacterium  gelatinosum  Betae^'  vor. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Rübeneinkaufes  im  Diagramm, 
von  J.  Cufln.i) 

Die  gebräuchlichen  Arten  des  Einkaufes  der  Buben  werden  einer  Be- 
sprechung unterzogen  und  sodann,  die  Bezahlung  der  Rüben  nach  dem 
Zockerpreise,  sowie  auch  nach  dem  Zuckergehalte,  unter  Zugrundelegung 
eines  Diagramms  näher  erörtert.  Guffn  weist  femer  an  einem  be- 
stimmten Fall  nach,  dafs  eine  Zuckerfabrik  auf  manche  von  den  Land- 
wirten gestellte  Bedingungen  nicht  eingehen  kann,  wenn  sie  sich  nicht 
einer  greisen  Gefahr  aussetzen  will. 

Diffusionsversuche,  von  W.  Grundmann. 2) 

Die  Schnitzel  werden,  ehe  sie  mit  Batteriesaft  zur  Einmaischung  ge- 
langen, einer  Vordiffusion  mit  Dünnsaft  unterworfen,  wobei  eine  Er- 
sparnis an  Kohlen  eintritt.  Dieser  Vorteil  wird  aber  erst  im  Grofebetrieb 
zu  beweisen  sein. 

Über  die  Probenahme  der  frischen  Schnitzel  und  des  Dif- 
fusionssaftes zur  Bestimmung  der  Verluste  bei  der  Diffusion, 
Ton  H.  Ciaassen. ^) 

Der  Verfasser  äufsert  sich  eingehend  über  die  Art  und  Weise,  in 
w^elcher  richtige  Probenahmen  auszuführen  sind,  auf  Grund  deren  man  sich 
fiber  das  'Vorhandensein  unbestimmbarer  Verluste  bei  der  Diffusionsarbeit 
Klarheit  verschaffen  kann. 

Einflufs  der  Filtration  des  Diffusionssaftes  auf  den  end- 
giltigen  Reinheitsgrad  des  Saftes,  von  R  Kaczmarkiewicz.^) 

Der  Verfasser  erörtert  die  wichtige  Frage  mit  dem  Eünweis,  dafs 
die  Filtration  des  Diffusionssaftes  sich  zwar  allgemein  Eingang  verschafft, 
daüs  man  es  aber  bis  heute  unterlassen  habe,  den  Einflufs  der  Filtration 
ziffermäfsig  festzustellen.  Aus  den  Berechnungen  ergiebt  sich  u.  a.,  daüs 
der  Effekt  der  sog.  Eiweüsfänger  auf  die  endgiltige  Reinheit  des  Saftes 
praktisch  gleich  Null  ist 

Die  Grenzen  der  zulässigen  Diffusionsversuche,  von 
E.  Karlson.5) 

Man  darf  beim  Absüfsen  auf  der  Diffusion  lange  nicht  so  weit  gehen, 
wie  es  die  technischen  Mittel  der  Fabrik  zulassen.  Diese  Grenzen  auf- 
zufinden, ist  nicht  schwer,  da  sie  sich  aus  der  ganzen  Arbeit  er- 
geben. Auf  keinen  Fall  sind  aber  Produkte  in  den  Betrieb  einzuführen, 
deren  Reinheit  geringer  ist,  als  die  der  ihn  verlassenden  Melasse. 

Die  schlechte  Filtrierbarkeit  des  Saturationsschlammes 
in  den  Filterpressen,  von  Herles.*) 

Die  Hauptursache  liegt  in  der  Qualität  des  verwendeten  Kalkes  und 
in  der  aus  demselben  bereiteten  Kalkmilch,  wobei  entweder  die  ungünstige 


^  Oiterr.-iugMr.  Zoitiobr.  t  Zuokeriod.  a.  Lftndw.  1896,  25,  15.  ~  *)  Oentr.-Bl.  1  d.  Zaoker- 
ind.  der  Welt  189«,  4,  449..  —  *)  Zeltaohr.  d.  Ver.  Bflbensai&erind.  1896,  46,  98.  —  *)  OaeeU 
Calcrowlücsa  1896,  5,  169.  Otten.-angMr.  Zeitsohr.  f.  Znoknlnd.  u.  Lvidw.  1896,  25,  541.  — 
s)  ZeltMlir.  d.  Ver.  Babeiuraekerind.  1896,  46, 790.  —  ^  Zeiteobr.  t  Zuokeilnd.  in  Bohnen  1896, 21,  M. 
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chemische  Zusammensetzung  des  verwendeten  Kalkes  eine  Rolle  spidt 
oder  aber  die  gewonn^ie  grieshaltige  Kalkmilch  daran  Schuld  trftgt. 

Trockene  oder  nasse  Scheidung. 

J.  Murker^)  tritt  dafür  ein,  dalis  die  nasse  Scheidung  den  Vorzog 
verdiene ;  immerhin  würde  sich  aber  die  Anlage  sowohl  nasser  wie  trockener 
Scheidung  empfehlen. 

Wolfien^)  giebt  ebenfalls  der  nassen  Scheidung  den  Vorzug,  mit 
Ausnahme  vielleicht  des  Falles,  wo  infolge  einer  zu  geringen  Heizfläche 
der  Verdampfapparate  jedes  mehr  zu  verdampfende  Liter  Wass^  Schwi^- 
keiten  bereiten  würde. 

Über  das  zeitweilig  schlechte  Laufen  der  Schlammpressen. 

Über  diese  vielfach  unangenehm  bemerkbare  Erscheinung  liegen  vei^ 
sohiedene  Mitteilungen  vor.  Nach  Brünig^)  liegt  die  Ursache  in  einer 
zu  starken  Erwärmung,  einer  Überhitzung  in  der  Diffusion. 

Nach  Herzfeld^)  ist  das  schwere  Laufen  speziell  der  Dicksaft- 
pressen  fast  immer  auf  das  Vorhandensein  von  zu  viel  Fett  zurück- 
zuführen. Femer  ist  es  bei  Verwendung  von  thoiu*eichen  Kalksttanen 
notwendig,  die  Saturation  nicht   so  weit,  als   sonst  richtig  ist,  zu  trmben. 

Die  nahezu  augenblickliche  Saturation,  von  W.  öuerrera^) 

Bei  diesem  Verfahren  strömt  das  Oas  nicht  in  eine  Verteilungs^ 
ebene,  sondern  in  mehrere  aus,  wodurch  eine  gründliche  Saturation  in 
kürzerer  Zeit,  sowie  auch  eine  gründlichere  Reinigung  und  grOfaere  Ent- 
färbung der  Säfte  erzielt  wird. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bei  der  Schwefelung,  von 
M.  A.  Gossens.  •) 

Dieselbe  äuüserte  sich  durch  anormale  Farbe  der  zu  verkochenden 
Säfte  und  lag  die  Ursache  in  dem  zur  Erzeugung  von  Schwefligsäure- 
Anhydrid  dienenden  Ofen. 

Bemerkungen  über  die   Saturationsarbeit,   von  Callignon.^ 

Das  Dunkelfärben  der  Säfte,  von  Drenkmann.^) 

Die  Hauptiu*sache  der  vielfach  beobachteten  Säftedunk^ung  Hegt 
nicht  in  eigentlichen  Farbstoffen  der  Rübe,  sondern  in  den  Zersetzmigs- 
produkten  der  Glykose,  den  beiden  hellgefärbten  Säuren:  Apogluoinsfiure 
und  Saccharumsäure. 

Dunkelfärbung  der  Säfte,  von  Drenkmann.*) 

Die  beobachtete  Dunkelfärbung  der  Säfte  bei  der  Verkochung  er- 
scheint als  eine  Wirkung  der  konzentrierten  Alkalinität  auf  Olykose,  welche 
im  Zustande  der  Entstehung  abgespalten  wird  und  einem  Gerbsäureglykoeid, 
welches  wahrscheinlich  dem  roheren  Rindenzellgewebe  unreifer  Rüben 
entstammt,  Platz  macht. 

Verfahren  zur  Reinigung  von  ZuckerlOsungen  durch 
schweflige  Säure  und  Knochenkohle. 

Dieses  C.  Steffen  und  L.  Drucker  patentierte  Verfahren  (D.  R.-P. 


1)  D.  Zttokertnd.  1896,  20,  1874.  —  «)  Bbend.  1896,  21,  14$.  —  *)  Zeltaehr.  d.  V«.  Mb«- 
suokorind.  1886,  4«,  71.  —  *)  Bbend.  —  >)  L*  soorexle  indig^ne  et  «olonialo  1806,  81,  1*^- -^ 
0)  BoU.  de  PMiooiatioii  des  ohimiatei.dd  Baorerie  et  dlstmerie  1886,  18,  898.  —  ^  iV^  *" 
{4bric*nU  de  taore  1886,  37,  Nr.  88.  —  »)  Zeitsohr.  d.  Ter.  Bttbearaokednd.  1886,  M,  M.  — 
9)  Bbend.  478.  - 
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£1.  89,  Nr.  78142,  vom  19.  September  1893)  hat  in  zuokerteohnischeii 
Kreisel  groiaee  Aufsehen  erregt,  obwohl  die  Meinungen  über  die  Neu- 
heit dieses  Yerfiahrens  ziemlich  geteilt  sind.  Nach  Martin^)  hat  die 
Industrie  von  diesem  Verfahren  keinen  wesentlichen  Nutzen  zu  er- 
warten. Herzfeld  hebt  hervor,  dafs  man  in  Amerika  schon  lange  mit 
schwefliger  SAure  und  Knocheakohie  arbeitet,  ohne  dals  ein  Patent  darauf 
bestände.  Pfeiffer  hat  das  Verfahren  praktisch  erprobt  und  gelangt  zu 
dem  Besultat,  dafs  es  nach  demselben  nicht  m(^lich  ist,  aus  schlechtem 
Bübenmaterial  gesundai  Zucker  zu  erzeugen.  Auch  Degener  und  v.  Lipp- 
in ann  sind  der  Ansicht,  daJüs  das  Verfahren  nicht  neu  ist  imd  weist 
speziell  letzterer  nach,  dafs  sowohl  die  Benutzung  grofser  Mengen  schwef- 
liger Säure,  als  auch  die  Anwendung  derselben  bei  niedriger  Temperatur 
Tind  femer  die  Entfärbung  saurer  Lösungen  mit  Knochenkohle  schon  seit 
Janger  Zeit  bekannt  sind. 

SchlieMich  sei  aber  erwähnt,  dafs  man  in  der  französischen  Zucker- 
fabrik Abbeville  ^)  mit  diesem  Verfahren  helle  Säfte  und  feine  reine  Füll- 
massen erhalten  hat. 

Versuche  mit  schwefliger  Säure,  von  W.  Orundmann.^) 

Bei  diesen  theoretischen  Versuchen  lag  es  hauptsächlich  daran,  die 
immer  noch  bezweifelte  Thatsache,  dafs  selbst  bei  hohen  Temperaturen 
und  bei  gleichzeitiger  Übersaturation  durch  schweflige  Säure  Zuckerlösungen 
nicht  unbedingt  invertiert  werden,  nodi  einmal  festzustellen. 

Einwirkung  schwefliger  Säure  auf  reine  Zuckerlösungen, 
von  K.  Stiepei.*) 

Die  Inversion  durch  schweflige  Saure  erfolgt  in  reinen  Zucker- 
lösungen nach  dem  allbekannten  Guldberg-Waage'schen  Oesetz.  Das- 
selbe ist  auch  für  unreine  Zuckerlösungen  der  Fall,  und  ruft  die  ge- 
ringste Menge  freier  schwefliger  Säure  in  solchen  Lösungen  auch  in  der 
Kälte  bereits  Inversion  hervor. 

Geschichte  der  verschiedenen  Vorschläge  über  die  Ver- 
wendung der  schwefligen  Säure  in  der  Zuckerfabrikation,  von 
J.  Ephraim.^) 

Diurch  diese  Zusammenstellung  ist  eine  Beurteilung  des  Stoffe n- 
Drucker'schen  Patentes  sowohl  in  technischer  wie  theoretischer  Eünsicht 
möglich,  wie  auch  zugleich  ein  Urteil  darüber  gefällt  werden  kann,  in- 
wieweit dieses  Patent  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Vorschläge  als  neu 
angesehen  werden  kann.  Hervorgehoben  sei,  dafs  die  Anwendung  der 
schwefligen  Säure  in  der  Zuckerfabrikation  beinahe  so  alt  wie  diese 
Industrie  (Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Rübe)  selbst  ist. 

Verwendung  der  Brüdenwässer  zur  Diffusion,  von  V.  R. 
Dödek.^ 

Der  Verfasser  spricht  sich  darüber  in  günstiger  Weise  aus.  Nach 
dieser  Methode  arbeiten  übrigens  schon  viele  deutsche  Zuckerfabriken. 

Reinigung  der  Säfte  mittels  Barythydrat,  von  0.  Mittel- 
staedt^) 

1)  Zaitiohr.  d.  Var.  Bttbensiiokeriiid.  1896, 46>  488.  —  *)  Jonrn.  dM  fabzieantt  d«  nior«  1896, 
37,  Nr.  M.  —  *)  Gentr.-Bl.  f.  d.  Znokerind.  d.  W«]t  1896,  4,  976  n.  999.  —  «)  ZaltMhr.  d.  Ver. 
BabmsiMk«rind.  1896.  46,  664  u.  746.  ^  <)  Ceatr.-Bl.  f.  d.  Znokerind.  d.  WoU  1896,  4,  1196.  — 
«)  Z«itaolir.  f.  Zaokarüid.  In  Böhmen  1896,  20,  738.  —  ^  D.  Znokerind.  1896,  90,  1746. 
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Der  Verfasser  schreibt  dieser  Methode  die  verschiedenartigsten  Vo^ 
teile  gegenüber  der  reinen  Ealkarbeit  zn;  nach  ihm  besitzt  ^»eziell  der 
Baiyt  eine  höchst  bedeutsame  Wirkungsfähigkeit  Femer  werden  bei  dieser 
Arbeit  Inkrustationen  der  Verdampfapparate  und  Vacuums  vermied^ 
wodurch  die  bedeutenden  Kosten  der  Reinigung  mit  Soda  und  Salzstae 
in  Wegfall  kommen.  Die  Untersuchungen  haben  femer  ergeben,  dals  die 
Saftbehandlung  mit  Barythydrat  und  darauf  folgender  Saturation  eine 
Quotientenaufbessemng  von  0,4  bis  0,5  Einheiten  ergiebt,  was  nach  der 
Glaassen'schen  Berechnung  etwa  1,5  7o  Mehrausbeute  an  Bohziu^ 
gleichkommt 

Die  Angaben  Mittelstaedt's  werden  aber  von  dem  „X^-Referenten^ 
der  „Chemiker-Zeitung*'  bezweifelt 

Erfahrungen  über  die  Entbehrlichkeit  der  IIL  Saturation, 
von  H.  Karllk.«) 

Der  Effekt  der  Arbeit  mit  dreifacher  Saturation  kann  von.  einer  zwei- 
fachen  Saturation  nicht  erreicht  werden  und  beginnt  man  dies  audi  all- 
mählich in  Frankreich  einzusehen,  wo  erster^  Arbeit  bis  jetzt  starkes 
Mifstrauen  entgegengebracht  wurde. 

Wirkung  der  schwefligen  Säure,  von  Aulard.®) 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Verfahren  von  Steffen- 
Drucker  (s.  0.)  bei  genügender  Ausarbeitung  gewiis  Trefifliches  Idstes, 
aber  nie  eine  allgemeine  Verbreitung  finden  wird,  da  demselben  enoni» 
Betriebs-  imd  Einrichtungskosten  entgegenstehen. 

Ein  neues  Brasmoskop  (Type  H)  und  dessen  Verwendung 
beim  Verkochen  der  Säfte,  von  J.  Cufln.*) 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dafs  er  durch  Erkennung  der  Tfaat- 
sache,  dafs  die  Zuckerkrystalle  auf  den  Siedepunkt  keinen  Einfluls  hal^ 
weiter  durch  die  Konstmktion  des  Brasmoskops,  mit  welchem  man  die 
Dichtigkeit  der  Mutterlaugen  zwischen  den  KrystaUen  erkennen  kann,  und 
weiter  durch  Einfühmng  des  Sättigungsgrades  in  das  Beobachten  des  ganzen 
Sudes  zum  grofsen  Teil  den  dunklen  Schleier,  der  den  V^kodiung»- 
prozefs  so  lange  umhüUt  hat,  gelüftet  hat  und  so  der  Lösung  des  tiefen 
Oeheimnisses  des  Komkochens  nahegetreten  ist. 

Abscheidung  des  Ammoniaks  aus  den  Saftdämpfen  der 
Verdampf  Station  nachdem  Verfahren  Sixta-Hudec,  von  J,  Hudec*) 

Das  Verfahren  wurde  in  der  Zuckerfabrik  Kremsier  praktisdi  er- 
probt und  geschieht  die  Beseitigung  des  Ammoniaks  dadurch,  dals  man 
in  die  Brüdendämpfe  eine  Kalialaunlösung  hineinspritzt.  Nadi  den 
praktischen  Erfahmngen  hat  die  eingespritzte  Alaunlösung  das  Verdampfen 
und  den  Stand  der  Verdampfstation  keineswegs  ungünstig  beeinfluCst  Der 
ganze  0ang  der  Arbeit  bei  der  Abscheidung  des  Ammoniaks  erfordert  nnr 
eine  geringe  Mühe.  Das  Thonerdehydrat  schied  sich  ganz  rein  und 
weifs  ab  und  die  Salze  von  der  Zersetzung  enthielten  12 — 16,25%  Am- 
moniak.   Bezüglich  des  materiellen  Ergebnisses  kann  noch  kdn  endg^tiger 


1)  Ohem.  Zeit.  1890,  20,  Bep.  889.  —  *)  Zeitaöhr.  f.  Zuokerind.  In  Böhmen  189$,  20,  8S8.  — 
S)  BaU.  de  ]*MsooUtion  beige  des  ohimlitei  1896, 14,  171.  —  <)  Oeterr.-nngMr.  Zeitaolir.  t  ZnAwM 
n.  L«ndw.  1896,  25,  81.  —  B)  Bbend*  88. 
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Hafsstab    angelegt   werden   und    aind   diesbezüglich   weitere   Erfahrungen 
notwendig. 

Eine  neue  Methode  der  elektrischen  Saftreinigung,  von 
Jaureaux,  Gallois  und  Dupont^) 

Nach  diesem  Verfahren  soll  der  Saft  bis  zu  dem  Grade  gereinigt 
werden,  dafs  der  gesamte  in  demselben  enthaltene  Zucker  in  Form  von 
weiüsem  Krystallzucker  oder  Raffinade  (!)  gewonnen  werden  kann.  Die 
Methode  beruht  auf  Beifflgung  von  Kalk  oder  Baryt  zum  Safte  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaktion,  Erwftrmen  auf  85 — 90^  C,  Filtrieren  und 
Elektrolysieren  des  filtrierten  Saftes  in  zwei  Serien  von  Kästen. 

Über  das  Verfahren  liegt  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Mitteilung  aus 
der  Praxis  vor  und  zwar  von  der  Sociötö  anonyme  Raffinerie  Say,  doch 
scheint  dasselbe  insofern  auf  Schwierigkeiten  gestofsen  zu  sein,  als  sich 
die  Bleianoden  mit  unlöslichen  Niederschlägen  bedeckten,  welche  den 
glatten  Verlauf  der  Elektrolysen  beeinträchtigten. 

Zur  elektrischen  Saftreinigung,  von  A.  Baudry.*) 

Der  Verfasser  berichtet  in  eingehender  Weise  über  die  Elektrolyse 
nach  der  Methode  Schollmeyer  und  Hub  er  in  den  russischen  Zucker- 
fabriken Stepanöfka  und  Waren owitza,  wobei  die  Versuche  deutlich 
gelehrt  haben,  dals  die  Anwendung  der  Elektrolysen  als  alleiniger 
Reinigungsmodus  der  Rohsäfte  unmöglich  ist,  da  es  nicht  rationell  wäre, 
von  der  immerhin  teueren  elektrischen  Kraft  zu  verlangen,  mit  dem  be- 
deutend billigeren  Kalk  in  Konkurrenz  zu  treten.  Die  elektrische  Kraft 
ist  nur  bestimmt,  die  Wirkungen  des  Kalkes  zu  vervollständigen  und  auf 
gewisse  Teile  des  organischen  Niohtzuokers  mit  grOfserer  Kraft  einzuwirken, 
als  dies  der  Kalk  vermag,  welcher  sodann  zum  Teil  für  die  Saturation 
erspart  werden  kann. 

Anwendung  der  Elektrizität  zur  Reinigung  der  Zucker- 
fabriksprodukte, von  L.  Battut.*) 

Diese  Frage  wurde  vom  Verfasser  auf  dem  im  August  1896  statt- 
gehabten internationalen  Kongreüs  zu  Paris  sowohl  vom  theoretischen  als 
auch  praktischen  Standpunkt  eingehend  behandelt. 

Über   die   Graufärbung   der   Rohzucker,   von   A.  Herzfeld.*) 

Die  Erscheinung  zeigte  sich  dort,  wo  Trockenscheidung  betrieben 
wurde,  welche  aber  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  Grunde  nicht  so, 
wie  es  sein  soll,  durchgeführt  werden  konnte.  Die  grauen  oder  rot- 
grauen Zucker  waren  ohne  Ausnahme  phenolphtalein-sauer;  sobald  aber 
phenolphtaleXn-alkalische  Zucker  hergestellt  wurden,  verschwand  die  Grau- 
färbung und  machte  einem  gesunden  Farbenton  Platz. 

Bestimmung  der  Viscosität  der  Säfte,  von  J.  Zagleniczny.^) 

In  neuerer  Zeit  beginnt  man  einen  gewissen  Wert  auf  diese  Be- 
stimmung zu  legen,  indem  man  daraus  Schlüsse  für  die  Fabrikation 
ziehen  kann.  Die  Nichtausbringung  des  Zuckers  in  der  Melasse  rührt 
nicht  allein  von  Umständen  chemischer  Natur  her,  sondern  es  sind  auch 


X)  Netie  Zeitsohr.  f.  Bflbenanokerind.  1895,  36,  19.  —  ■)  Ott«rr.  -  nngar.  ZeiUohr.  t  Znoker- 
Ind.  «.  Lftndw.  1896,  25i  888.  —  *)  Zeitachr.  d.  Ver.  Bttbensnokerind.  1896,  46«  623  a.  1-  — 
*)  Sbend.  1.  —  6)  Gaiet*  Cnkrownicsa  1896,  5,  189.  Often.-ungar.  Zeitsohr.  f.  Zaokerind.  n.  Landw. 
1896,  25,644. 
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die  physikalischen  Eigensohaften  des  Saftes  —  darunter  der  Grad  der 
Yiscosität  —  auf  die  Erystallisation  von  EinfluDs.  Auf  Qnmd  der  Yisoo- 
sitätsbestimmungen  ist  Sidersky  zu  Resultaten  gelangt,  die  ihm  ge- 
statteten, soheinbare  Anomalien  der  Praxis  zu  erklären.  So  kcMinte  nadi- 
gewiesen  werden,  warum  geschwefelte  S&fte  leichter  kiystallisieren  und 
solche  Ffillmassen  sich  leichter  yerarbeiten  lassen,  obwohl  die  KcmxentndioD, 
der  Reinheitsquotient  und  auch  der  Qehalt  an  mineralischen  StofTen  tot 
und  nach  der  Schwefelung  unYerftndert  geblieben  war.  Betrug  die  Yisco- 
sität des  geschwefelten  Saftes  nämlich  z.  B.  100,  so  erreichte  jene  des 
ungeschwefelten  Saftes  kaum  73^.  Zur  Bestimmimg  der  Yiscosität  fOr  den 
Zuckerfabriksbetrieb  empfiehlt  der  Yerfaseer  den  Apparat  von  Reisohaner- 
Aubry. 

Über  die  Arbeit  mit  geschlossenen  Yorwärmern,  von 
Y.  Dödek.1) 

An  der  Hand  der  Einrichtung  und  Arbeitsweise  der  neu  eniohteteft 
Zuckerfabrik  Przeworsk  werden  die  Yorteile  dieser  Arbeitsweise  m  mecha- 
nischer und  chemischer  Richtung  hin  erörtert 

Zuckerfabrik- Miscellen,  von  F.  Hanufi.') 

Unter  diesem  eigentümlichen  Titel  unterzieht  der  Yerfasser  die 
folgenden  Kapitel  einer  Besprechung:  Erste  Saturation,  Syrupstation,  KodieB 
der  ErstproduktfOllmassen  im  Yacuum,  Kochen  des  weüsen  Sandes  im 
Yacuum  und  die  Kalkzugabe  in  den  Diffnsionssaft  vor  der  ersten  SaturatioD. 

Die  Krystallisation  in  Bewegung.^) 

Deltour,  Horsin-D6on,  Naudet  und  einige  Ungenannte  fdhron 
schon  seit  längerer  Zeit  eine  anhaltende  Polemik  über  Kochen  von  Zucker- 
füllmassen, Rühren  im .  Bockapparate  oder  Sud  maischen  mit  und  ohne 
Syrup-  oder  Melassezusatz.  Da  es  an  genauen  und  wirklich  ver- 
gleichbaren Beobachtungen  fehlt,  so  bewegen  sich  die  vorgebrachten  Be- 
hauptungen und  Beobachtungen  auf  wenig  zuverlässigem  Boden  und  er- 
geben keinerlei  entscheidendes  Resultat.  Daraufhin  macht  v.  Lippmana 
die  Bemerkung,  dafs  aufßOligerweise  die  Definition  des  Begriffes  „Melasse^ 
einen  Hauptpunkt  der  Streitigkeiten  ausmacht  Dem  gegenüber  kann  nidit 
oft  genug  betont  werden,  1.  dafs  der  gesamte  Nicht-Zucker  und  nicht  nur 
die  sog.  Asche  melassebildend  wirkt,  2.  dafs  die  übliche  Analyse  nur 
die  Menge  des  Nichtzuckers  ergiebt,  nicht  aber  dessen  Qualität,  und 
daher  im  allgemeinen  allein  nie  dazu  befähigt,  vorauszusagen,  ob  nodi 
weitere  Krystallisation  möglich  ist  oder  nicht  In  einer  bestimmten  Fabrik 
und  bei  bestimmter  Arbeitsweise  kann  eine  solche  Yoraussage  allerdings 
zulässig  sein,  aber  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  und  nicht  mit  Oe- 
wifsheit. 

Die  Zuckerzerstörung  im  Yacuum,  von  0.  Mittelstaedt^) 

Die  hierbei  auftretenden  Polarisationserhöhungen  werden  vielfadi  dem 
Auftreten  dextrinartiger  Kondensationsprodukte  zugeschrieben,  doch  be- 
zweifelt dies  der  Yerfasser  aus  theoretischen  Gründen.  Interessant  ist 
nun,  dafis  die  Polarisationserhöhung  durch  den  Zusatz  sehr  geringer  Mengen 


0  Litty  OQkrOTanilok<  1896,  14,  909.   Ott«rr.-«agw.  Zeitoobr.  f.  Zuokoind.  m.  Lndv. 

1)  Z«il«ohr,  f.  Znokarind.  f    ~"*  '^'^    —  **  ^ '^ 

Zaokerlnd.  1896,  21,  1599. 


25,  546.  —  >)  Z«il«ohr,  f.  Znokarind.  in  B01ia«b  1896,  20,  979.   — '^*0h«m.  Zeit.  1896,  M.  ^ 
t7.  —  *)  D.  Zu  ■     *   •    -  --  '^'    '  — 
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von  Ammoniak,  welche  an  äoh  auch  keinen  Bückgang  der  Polarisation 
herbeiznfOhren  im  stände  sind,  sofort  verschwindet,  und  erscheint  die  An- 
nahme nicht  unzulässig,  dafs  die  Saccharose  unter  dem  EinfluiB  der 
Wärme  und  des  Wassers  in  ihre  Spaltungsprodukte  ölykose  und  Lftvulose 
zerfällt,  und  dafs  die  nascierende  ölykose  als  Anhydrid  auftritt,  welches 
durch  seine  Multirotation  einmal  die  Wirkung  der  links  drehenden  Lftvulose 
kompensiert,  sodann  aber  noch  einen  rechts  drehenden  Einfiufs  auszuüben 
im  Stande  ist. 

Über  eine  Ausscheidung  an  den  Röhren  der  Verdampf- 
station, von  A.  Stift  1) 

Die  Ausscheidung  auf  den  wagrechten  Röhren  des  I.  Körpers  einer 
QuadrupeLeffet-Anlage  (System  Wellner-Jelin6k)  erwies  sich  als  eine  Ab- 
lagerung der  gewöhnlichen  mineralischen  Bestandteile  der  Säfte,  welche 
mit  von  der  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  herrührenden  kohligen 
Teilchen  verunreinigt  waren,  sich  mit  Fett,  welches  zum  Niederschlagen 
des  Schaumes  verwendet  wurde,  zu  einer  kittartigen  Masse  vereinigten 
und  an  den  Heizrohren  ansetzten. 

Ursachen  der  starken  Rückgänge  der  Bohzuckerqualitäten 
bei  längerem  Lagern,  von  E.  v.  Lippmann. ^) 

Auf  die  Ursachen  dieser  Erscheinimg  haben  bereits  Herzfeld, 
Strohmer  u.  a.  hingewiesen,  ohne  aber  Beachtung  zu  finden.  Der 
Yerfesser  hat  nim  über  die  Gröf^  dieser  Rückgänge  genaue  Untersuchungen 
angestellt  imd  bedeutende  Verluste  an  Aschen-  und  Nichtzuckerrendement 
konstatiert.  Die  länger  liegenden  Rohzucker  sind  oft  sauer,  reich  an 
Invertzucker,  Schwefolverbindungen  imd  organischen  Zersetzungsprodukten 
und  riechen  häufig  ekelhaft  nach  Ammoniak.  Dies  ist  hauptsächlich  die 
Folge  der  fortwährend  wachsenden,  aber  nicht  immer  genügend  kontro- 
lierten  Anwendung  der  schwefligen  Säure,  welche  die  bei  der  Scheidung 
und  Saturation  begangenen  Fehler  schleunigst  wieder  gut  machen  soll. 
Zur  Verhütung  dieses  Übelstandes  wäre  darauf  zu  achten  (wie  es  schon 
in  Osterreich  der  Fall  ist),  dafs  die  Rohzucker  gegen  Lakmus  als  Indi- 
kator alkalisch  reagieren. 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Füllmassenverarbeitung, 
von  H.  Claassen.^ 

Der  Verfasser  imterzieht  die  gegenwärtig  in  Anwendung  stehenden 
Methoden  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung,  wobei  als  Haupt- 
grandsatz aufzustellen  ist^  dais  eine  gute  Methode  nicht  nur  eine  hohe  Aus- 
beute an  Zucker,  sondern  auch  einen  guten  Zucker  liefern  mufs.  Für 
eine  gute  Füllmassenverarbeitung  sind  folgende  Punkte  unbedingt  zu 
fordern:  1.  Richtiges  tmd  langsames  Verkochen  der  Füllmassen  im  Vacuum. 
2.  Einkochen  der  Füllmasse  bis  zu  dem  Punkt,  wo  der  Syrup,  der  die 
Krystalle  umgiebt,  noch  nicht  zu  stark  übersattigt  ist  Hierbei  soll  man 
den  Übersättigungskoöffizienten  von  1,2  bis  höchstens  1,3  nicht  über- 
schreiten. 3.  Auffüllen  der  Masse  in  geeignete  Rührapparate  mit  Kühl- 
oder Anwärmevorrichtungen,  und  derart  geleitetes  Abkühlen,  dafs  der 
Absättigungsko^fißzient  des  die  Erystalle  umgebenden  Syrups  nicht  höher. 


S)  Oftnv.  -nngM.  Z^tachr.  1  Znokerind.  n,  Lu&dw.  1896,  25>_4S8.  —  *)  Ztiteohr.  d.  Ytr. 
BabtMockerind.  1896,  46,  516.  --  •)  Oeatr.-Bl.  f.  d.  Zaekaiad.  der  Walt  1896,  4,  866. 
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sondern  niedriger  wird,  dafs  er  also  möglichst  von  1,2  bis  1,3  ad  1,1 
sinkt.  4.  Aufhören  mit  der  Koch-  und  Rührarbeit,  sobald  die  Bänheit 
des  Syrups  auf  höchstens  70^,  bei  dnnklen  Füllmassen  nodi  früher,  ge- 
sunken ist. 

Über  das  Banson'sche  Verfahren. 

Dasselbe  bezweckt,  den  gesamten  Zucker  der  Rübensftfte  so^eich 
direkt  als  weifse  Ware  zu  erhalten  und  es  geschieht  dies  nach  dem  frin- 
zösischen  Patent  Nr.  284834  mittels  Baryumsuperoxyd  (BaOj).  Die  Rftben- 
und  Rohrsäfte  werden  mit  2  —5  %  Baiyumsuperoxyd  in  Form  einer  20 
bis  25^  B6.  dicken  Milch  vermengt  und  hierauf,  unter  Druck  zerstftabt, 
in  ein  geschlossenes,  mit  Kohlensäure  gefülltes  Oefäls  eingeblasen,  wobei 
Baryumbicarbonat  und  Zuckerlösung  erhalten  werden  und  zwar  ktstere 
von  solcher  Reinheit,  dals  man  sie  sofort  und  ohne  mehr  als  0,5% 
Zucker  zu  verlieren,  zu  Raffinade  beliebiger  Form  verarbeiten  kann.  Ans 
dem  Baiyumbicarbonat  wird  Baryt  wieder  gewonnen,  den  man  von  neoem 
benutzt 

Das  YerMren  hat  auch  in  dem  Mutterlande  Frankreich  versdiiedene 
Beurteilung  erfahren  und  sind  über  den  Wert  desselben  die  Meinungen 
noch  sehr  geteilte.^) 

Das  Wesen  des  Ranson'schen  Verfahrens  wird  femer  in  chemiachar 
Beziehung  von  v.  Lippmann ^  streng  sachlich  besprochen  und  weut 
derselbe  verschiedene  Unrichtigkeiten  der  französichen  Patentschriffc  nach. 
Dazu  kommt  noch  der  kaufmännische  Teil  der  Frage  in  Betracht,  der  voU 
erwogen  werden  muTs.  Es  ist  nämlich  sehr  die  Frage,  ob  der  Fabikant, 
der  weüsen  Zucker  direkt  aus  den  Rübensäften  herstellt,  mehr  verdieirt, 
als  wenn  er  den  Zucker  in  Oestalt  von  Rohzucker  direkt  an  die  RafßnerieeD 
verkauft. 

Verbi^se^  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  Lippmann's, 
dessen  Material  jedenfalls  zu  einer  Beurteilung  des  Verfahrens  noch  nicht 
hinreichend  war,  wenngleich  ein  Teil  seiner  Einwände  ganz  berechtigt  ist 

Osmometer,  von  J.  Weifs.*) 

Der  Apparat  gestattet  eine  gründliche  Prüfung  und  Untersuchung  des 


Zur  Rendementfrage,  von  R  Pfeiffer.^ 

Zur  gerechten  Beurteilung  des  Rohzuckers  stellt  der  Yer&sser 
Rendementskorrekturen  auf,  durch  welche  das  französische  Rendement  voo 
den  nicht  immer  berechtigten  Vorwürfen  entlastet  wird. 

Neumann's  Ealkofen  mit  direkter  Oasfeuerung,  von  A.  Stein.^ 

Dieser  Ofen  ist  ein  Schachtofen  mit  unmittelbar  angeediloesenen, 
symmetrisch  geordneten  Generatoren  und  gestattet  eine  vollkommene  Aus- 
nutzung des  Brennmateriales  bei  Erzielung  einer  tadellosen  Ealkqualittt 

Über  das  Ealksteinmaterial  der  deutschen  Zuckerfabriken, 
von  A.  Herzfeld.  ^ 

Im  allgemeinen  verfQgt  die  deutsche  Zuckerindustrie  über  ein  aus- 
gezeichnetes  Ealksteinmaterial,  nur  ist  zu  beklagen,  daCs  die  Werke  oft 

1)  Joura.  dw  fabrioftnU  de  laora  1896«  87,  Nr.  18  n.  19.  ~  >)  D.  Z«ok«rind.  1896,  tU  !**> 

—  *)  Joorn.  des  fkbTioftnto  de  •ncre  1896,  87,  Nr.  Sl.  —  ^  Oaterr.-nngw.  Zettechr.  f.  ZnekitM 
u.  Lftndw.  1896,  25,  870.  —  ^  Ebend.  950.  —  ^  Zeiteebz.  f.  Zaokeiliid.  In  BObmea  1896,  M,  4U. 

—  V)  Zeitoohr.  d.  Ver.  Bttbeuxuckerind.  1896,  48,  498  n.  t 
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ganz  anderen  Kalkstein  liefern,  als  man  von  denselben  erwarten  sollte. 
Der  Verfasser  beabsichtigt,  die  Vorgänge  im  Kalkofen  vom  Standpunkt 
des  Zuckerfabrikanten  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu  studieren,  da  dies 
bisher  nur  in  beschränktem  Mause  geschehen  ist 

Die  Theorie  des  Kalkofens,  von  H.  Döelup.i) 
Verwendung     von     Kieseiguhr     als      Filtermaterial,     von 
A.  Herzfeld.«) 

Über  das  Bleisaccharatverfahren,  von  A.  Wohl. 5) 
Nach  eingehender  theoretischer  Behandlung  giebt  der  Verfasser  den 
Gang  der  Methode  wieder,  welche  in  folgender  Weise  durchgeführt  wird: 
850  kg  bei  ca.  600^  gebranntes  Betriebsoxyd  (annähernd  schwefelgelbes 
Bleiozyd)  werden  in  einem  KoUergang  mit  300  1  Wasser  in  10 — 15  Minuten 
gleichmäfsig  vermählen.  Das  Mahlgut  flieüst  in  eine  Maische  zu  einer 
Lösung  von  1000  kg  Melasse  in  500  1  Wasser  und  75  1  etwa  lOproz.  roher 
Kalilauge  aus  der  Pottaschestation.  Die  dünne  Flüssigkeit  wird  durch- 
gerührt, verdickt  sich  dabei  und  ist  nach  10 — 15  Minuten  zähe  ge- 
worden. Nach  IY2 — 3  Stunden  wird  die  Masse  zunächst  ganz  hart, 
dann  wieder  von  selbst  ziemlich  weich  und  kann  nun  durch  Umrühren 
mit  Laugenwasser  von  einer  früheren  Operation  auf  die  für  die  Filtration 
passende  Verdünnung  gebracht  werden.  Das  Rohsaccharat  wird  am  besten 
bei  einer  Temperatur  von  40 — 50^  filtriert,  mit  Wasser  in  allmählich 
steigender  Temperatur  ausgewaschen  und  dann  nach  Patent  85  024  weiter 
verarbeitet 

O^enüber  der  Priorität  dieses  Verfahrens  bemerkt  Kafsner,^)  dafs 
dasselbe  in  Zukimft  das  „Verfahren  Kassner- Wohl"  zu  nennen  sein 
dürfte,  da  beide  Forscher  unabhängig  von  einander  die  Methode  der 
Melasse-Entzuckerung  mittels  Bleioxyd  aufgefunden  haben. 

Wohl  nimmt  dageg^  die  Priorität  für  sich  allein  in  Anspruch. 

Neues  Verfahren  der  Melasseschnitzelbereitung,  von  L. 
Szyfer.«) 

Dasselbe  besteht  in  der  systematischen  Infusion  der  abgesüTsten 
Schnitzel  mit  Melasse,  wobei  eine  Dififusionsbatterie  einfachster  Konstruktion 
nötig  ist. 

Nach  der  Mitteilung  von  A.  Stift^  ergiebt  sich  nach  Versuchen 
in  einer  ungarischen  Zuckerfabrik,  dalB  dieses  Verfahren  in  der  That  die 
systematische  Infusion  der  abgesüTsten  oder  selbst  eventuell  bereits  schon 
etwas  sauren  Schnitzel  mit  Melasse  ermöglicht,  so  dafs  es  einer  weiteren 
Prüfung  für  würdig  erachtet  werden  kann. 

Über  Verluste  an  Trockensubstanz  beim  Abpressen  und 
Trocknen  der  Schnitzel,  von  N.  Rydlewski.^ 

Ein  Verlust  von  10,01  %  der  Trockensubstanz  oder  0,65  %  der 
Rüben  entspricht  dem  wirklichen  Gesamtverlust  an  Trockensubstanz  beim 
Abpressen   und    Trocknen   der  Schnitzel   nach   den   Verhältnissen  in  der 


1)  La  niOMrie  beige  1896,  86,  65.  -  *)  Zeitoohr.  d.  Ter.  BabensnokMind.  1890,  46,  7U.  — 
S)  ir«ae  Zeittohr.  1  Babensnokerind.  1896,  87,  956.  —  *)  Bbend.  S87.  —  »)  D.  Znokerlnd.  1896,  81, 
S6.  —  *)  OetaR.-nBger.  Zeiteohr.  f.  Zuokerlnd.  n.  Landw.  1896,  86,  994.  —  7)  D.  Znokerind.  1896, 
«!•  9t4. 
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Zuolcerfabrik  Wasserleben.  Hierbei  mnfs  ein  Yerlnst  von  0,16%  ctor 
RtLbe  «•  2,54%  ^^^  Trockensubstanz  nur  dem  Trocknungsprozefe  zu» 
geschrieben  werden. 
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C.  Wein. 

Beferent:  J.  Mayrhofer. 


L  Most  und  Wein. 

Znsammensetziiiig,  Verbesserung  und  Beurteilung. 

Weinstatistik  für  Dentsohland.  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen für  1894,  von  J.  Moritz. i) 

Aus  dem  im  Jahre  1894  gesammelten  Materi^  ist  ersiditlidi,  dab 
in  betreff  des  Aschengehaltes  der  Weine  eine  fortscbreiteiide  Abnahme  der 
Abweichungen  von  dem  Minderwerte  (044%),  also  eine  Zimahme  der 
Menge  der  Mineralbestandteile  gegenüb^  den  Jahren  1893  und  1892  an 
beobachten  ist.  Während  im  Jahre  1892  von  den  untersuchten  Weinen  aus 
dem  Rhein-  und  Maingau  27  %,  aus  dem  Nahethal  37,5  %,  dem  badischen 
Seekreis  14%  ^^°^  geringeren  Aschengehalt  als  0,14  7o  besaCa^  zeigte 
1894  kein  einziger  der  aus  den  genannten  Gebieten  zur  Untersuchung 
gelangten  Weine  Aschengehalte  imter  0,14,  wfihrend  bei  den  Weinen  ans 
dem  unteren  Bheinthal,  Mosel,  ünterfranken  die  Zahl  der  Ausnahmen  eben- 


1)  Arbeiten  d.  k.  GeaimdheiteMntee.    Weinbau  o.  Weinh.  1806, 14,  MO. 
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Balls  sehr  Btark  zurückgegangen  war.  Als  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  die 
anüBergewöhnllche  Trockenkeit  des  Jahres  1892  anzusehen.  Aber  auch  im 
Jahie  1894  sind  die  Weine  aus  dem  Flußgebiet  der  Mosel  durch  niederea 
Aschengehalt  ausgezeichnet;  der  beobachtete  Mindestgehalt  beträgt  0,115  g 
in  100  ocm. 

Der  Extraktgehalt  der  untersuchten  1894er  Weine  sinkt  nur  in 
einem  Fall  unter  1,5  g  (Mosbach,  Baden,  1,36  g).  Dagegen  wurden  auch 
1894  Weine,  wenn  auch  nicht  viele,  beobachtet,  deren  Neutralrest  unter 
1,1  (1,0)  g  in  100  ccm  liegt.  Den  niedersten  Ertraktrest  nach  Abzug 
der  nicht  flüchtigen  Sfturen  bezw.  freien  S&m:en  zeigen  Moselweine  mit 
0,83  bezw.  0,77  g  in  100  ccm  Wein. 

Das  Alkohol-Olycerin- Verhältnis  ist  in  einigen  FäUen  unter  100 :  7 
beobachtet  worden,  den  niedersten  Wert  zeigte  ein  Wein  aus  der  Pfalz 
mit  5.3  Olycerin  auf  100  Alkohol. 

Über  die  Zusammensetzung  der  1896er  rheinhessischen 
Moste  liegen  mehrfache  Mitteilungen  vor,^)  ebenso  über  solche  des  Mosel- 
gebietes,') welche  von  H.  W.  Korn  zusammengestellt  wurden. 

Analysen  von  1896er  Rheingauer  Mosten  veröffentlicht 
P.  Kulisch,*)  Analysen  von  Württemberger  Mosten  die  Kgl. 
Weinbauschule  zu  Weinsberg.*) 

Analysen  von  1895er  Bheingauer  Mosten,    von  P.  Kulisch.^ 

Die  Moste  zeichnen  sich  wie  die  anderer  Oebiete  durch  niedrigen  Säure- 
gehalt aus,  der  im  Minimum  zu  4,  im  Maximum  zu  9^00  gefunden 
wurde.  In  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  der  Moste  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Maxima  und  Minima  desselben  Gebietes  nicht  weit  auseinander  liegen. 
Der  Verfasse  glaubt  dies  dadurch  erklären  zu  können,  dafs  der  trockene 
Nachsommer,  welchem  ein  ungünstiger  Vorsommer  vorangegangen  war, 
einen  Teil  der  Säure  zerstörte  und  die  Trockenheit  der  Wurzeln  die  Ent- 
stehung grOfserer  Zuckermeng^i  verhinderte.  Der  Verfasser  führt  noch 
Mostanalysen  von  der  Nahe,  dem  unteren  Rhein,  der  Mosel  eta  an. 

Analysen  von  1896er  Rheingauer  Mosten,  von  P.  Kulisch.^ 

Die  Mehrzahl  der  Moste  wies  Gewichte  von  60 — 70^  Oechsle  auf, 
bessere  Mittellagen  70 — 80^;  Mostgewichte  über  80^  sind,  von  den  aller- 
besten Lagen  abgesehen,  eine  Seltenheit  In  geringen  Lagen  blieben  die 
Gewichte  häufig  noch  erheblich  unter  60,  und  Gewichte  bis  50  und 
darunter  ränd  selbst  bei  Rieslingmosten  beobachtet  worden.  Andererseits 
wurden  Gewichte  über  90^  nur  bei  besonders  sorgfältiger  Auslese  aus 
besten  Lagen  erzielt 

Der  Säuregehalt  schwankt  zwischen  9  und  16%^,  bei  weichen 
Traubensorten  und  warmen  Lagen  wurde  das  Minimum  angetroffen,  bei 
der  Hauptmasse  der  Moste  aber  lag  der  Säuregehalt  zwischen  10 — 13^00* 
Der  Jahrgang  ist  daher  mit  Recht  ein  geringe  zu  nennen. 

Die  1894er  Moste  und  Weine  Badens,  von  J.  Nefsler.^ 

Über  den  Wein  von  1896,  von  J.  Nefsler.«) 

Bezugnehmend  auf  die  durch  den  nassen  Herbst  veranlaTsten  Mils- 


*}  WdabM  «.  Wflinli.  1816,  14,  S61,  877,  886,  8».   -  •)  Ebtnd.  4SS.   -  »)  Bboid.  488.  — 
«>  Xb«Bd.  44».  —  ft)  Bb«&d.  1896, 461  ii.4«l.  —  ^  Ebend.  1896, 14,48t.  —  V)  BbMd.8.  —  ^  Bb«id.M7. 
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stände,  bespricht  der  Verfasser  die  für  Erzielimg  eines  gesunden  Weines 
besonders  wichtigen  Punkte:  1.  Einfluis  der  faulen  Stoffe  auf  den  Wein. 
2.  Wie  kann  aus  teilweise  faulen  Trauben  mögliokst  guter  Wein  erzeugt 
werden?  3,  Bei  welcher  Temperatur  soll  die  Oärung  stattfinden?  4.  Unter 
welchen  Verhältnissen  ist  es  geboten,  Zucker  zu  verwenden,  und  wann  hat 
dies  zu  geschehen? 

Die  sohfidliche  Wirkung  fauler  Trauben  besteht  in  einer  Oeschmacks- 
Terschlechterung  imd  dem  Braunwerden  des  Weines.  Sie  ist  um  so  grOüaer 
bei  je  höherer  Temperatur  und  je  länger  der  Most  bez.  Wein  auf  den 
Trestein  liegt,  und  je  stärker  diese  ausgeprefst  werden.  Ang^uKa 
schwarze  Trauben  sollen  nur  zu  WeiJswein  gekeltert  werden,  da  der 
Rotweinfarbstoff  beim  Ausfallen  der  unlöslich  werdenden  humusartigen 
Stoffe  dem  Wein  entzogen  wird. 

Um  die  Gefahren,  welche  angefaulte  Trauben  für  den  Wein  im  Gefolge 
haben,  möglichst  zu  vermeiden,  empfiehlt  sich  rasches  Xeltem,  femer  die 
Durchführung  der  Gärung  zwischen  18 — 20^  C,  um  eine  möglichst  no^ 
male  Gärung  zu  erzielen. 

In  Bezug  auf  Punkt  4  giebt  der  Verfasser  Anhaltspunkte  über  die 
Menge  des  zu  verwendenden  Zuckers.  Bei  Rotwein  empfiiehlt  es  sich,  dm 
Zucker  der  Maische,  bei  Weilswein  dem  abgepreüsten  Most  zuzusetz^L 

Das  Weinjahr  1896  und  die  Dürkheimer  Mosta^) 

Die  Weine  des  Kantons  St  Gallen  vom  Jahrgang  1895,  Y(m 
G.  AmbühL2) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  der  Verfasser  zu  folgenden 
Schlüssen: 

1.  Der  95  er  Most  bezw.  Wein  übertrifft  in  Zucker-  bezw.  Alkoholgehalt 
sämtliche  Jahrgänge  seit  1865.  63%  der  untersuchten  Proben  zeigt» 
einen  Alkoholgehalt  von  10  und  mehr  Vol. -Prozent 

2.  Die  Vorzüglichkeit  des  Jahrganges  zeigt  sich  auch  im  niederen 
Sauregehalt,  der  im  Maximum  zu  7  %o  gefanden  wurde,  während  die  Mehr- 
zahl der  Weine  4— 67oo  enthält 

3.  Die  Extraktgehalte  liegen  in  normalen  Grenzen,  15,12 — 26,94  ^/oo? 
unter  die  kritische  Grenze  von  15%o  ^ei  roten  und  14^00  ^  wei&en 
Weinen  geht  keines  der  untersuchten  Normalmuster. 

4.  Dasselbe  gilt  für  den  Gehalt  der  Weine  an  Mineralbestandt^en  und 
Weinstein.  Der  Aschengehalt  beträgt  zumeist  mehr  .als  10%  des  Ex- 
traktes, eine  Beziehimg  zwischen  Weinsteingehalt  und  Acidität  ist  nicht 
nachweisbar. 

5.  Trotz  der  vorzüglichen  Qualität  sind  an  manchen  Orten  Wdn- 
krankheiten  zu  beobachten  gewesen;  neben  sorgfältiger  Pflege  des  Bob- 
berges ist  auch  die  Kellerbehandlung  nicht  zu  vergessen. 

Chemische  Zusammensetzung  von  Trauben  der  haupt- 
sächlichsten Reben  Frankreichs,  von  A.  Girard  und  L.  Lindet^ 

Es  wird  bei  den  einzelnen  Traubensorten  das  Gewichtsveriiältois  der 
Kämme,  Beeren  (Haut  und  Fleisch)  und  die  chemische  Zusamm^isetzung 
dieser  einzelnen  Bestandteile  ermittelt     Die  Verfasser  nehm^i  an,  dafo 


1)  W«lnban  a.  Wtlnh.  1896,  14t  417.   —  *)  Ohem.  Zeit  1896,  20»  B«p.  999.  —  ^  BoD. 
Mlnlttte«  de  PAgzloiiltare.    WelnL  1896,  88,  90. 
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die  Trauben  jeder  Rebsorte  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung  cha- 
rakterisiert sind. 

Über  Ciaretkeltern,  von  H.  Gerdolle. i) 

Griechische  Süfsweine,  von  E.  List.*) 

Der  Verfasser,  welcher  selbst  eine  Anzahl  griechischer  Süfsweine, 
die  er  unter  Vermeidung  des  Zwischenhandels  direkt  aus  Patras  und 
Cephalonia  durch  Vermittelung  der  Konsulate  erhalten  hatte,  untersuchte, 
findet  für  Extraktrest  und  Phosphorsäure  höhere  Werte  als  Barth  imd 
glaubt,  dals  es  noch  nicht  an  der  Zeit  sei,  an  den  bis  jetzt  festgehaltenen 
Grenzzahlen  för  Phosphorsäure  und  Extraktrest  zu  rütteln. 

Zur  Beurteilung  der  Medizinalsüfsweine,  von  H.  Kreis. ^) 

Der  Verfasser  macht  auf  die  Unterschiede  in  der  Beurteilung  auf- 
merksam, die  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  Vereins 
schweizerischer  analytischer  Chemiker  und  der  schweizerischen  Pharma- 
kopoe ergeben. 

Weinbeurteilung  und  Untersuchung.*) 

Die  Kommission  zur  Bearbeitung  einer  Weinstatistik  für  Deutschland 
giebt  der  Ansicht  Ausdruck: 

1.  dafs  sie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  eine  Veränderung 
des  §  3  des  Weingesetzes  auch  bei  der  heutigen  Sachlage  nicht  für  er- 
forderlich hält,  dafs  aber  zur  Geltendmachung  des  §  4  eine  technische 
Verschärfung  der  Deklarationspflicht  durch  Ausdehnimg  derselben  auf  die 
Betriebe,  in  denen  Weine  des  §  4  hergestellt  werden,  und  auf  die  zur 
Herstellung  dienenden  Bohmaterialien  nötig  erscheint. 

2.  Die  Ausführungsbestimmungen  zum  Weingesetz  knüpfen  an  die  Fest- 
stellung der  Grenzzahlen  die  Voraussetzung,  dafs  Wein  vorliegt.  Es  ist 
zu  wünschen,  daüs  die  mit  der  Prüfung  der  Weine  beauftragten  Chemiker  sich 
naoh  Möglichkeit  die  Überzeugung  verschaifen,  daüs  wirklich  Wein  vorliegt. 

Erstreckt  sich  die  Untersuchung  nur  auf  die  Feststellung  der  Zahlen 
für  Extrakt,  Asche  und  Säure,  so  sind  diese  ohne  Beifügung  eines  weiteren 
Urteils  anzugeben. 

3.  Der  bis  jetzt  im  Handel  vorkommende  Dextrosezucker  ist  nicht 
von  der  Reinheit,  dafs  derselbe  als  technisch  reiner  Stärkezucker  im  Sinne 
des    Weingesetzes  betrachtet  werden  darf.  5) 

4.  Die  bisherigen  Erfahrungen  lassen  es  als  unbedingt  notwendig 
erscheinen,  daüs  hinsichtlich  der  Extraktbestimmung  noch  eine  schärfere 
Präzision  eingeführt  wird,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Kommission 
hat  dem  von  Möslinger  ausgehenden  Vorschlag  zugestimmt.  (Über  die 
Ausführung  der  Extraktbestimmung  siehe  „Methoden^S) 

Zur  Untersuchung  und  Beurteilung  der  Süfsweine,  von 
M.   Barth.«) 

Bei  Aufstellung  von  Normen  zwecks  Beurteilung  der  Süfsweine, 
welche  ganz  allgemein  als  Gärungsprodukt  konzentrierten  Traubensaftes 
EiufgefaTst  werden,  ist  nicht  nur  auf  die  Konzentration  des  Mostes,  sondern 
iucb  auf  das  Ursprungsland,   bezw.  den  Typus  des  Weines  Rücksicht  zu 

I)  Welnbaii  n.  Weinh.  1896,  14,  804.  —  *)  Fonohnngtber.  Lebentm.  Hyg.  1896,  8,  81.  — 
)  8eliw«is.  Woeheiwohr.  Ohem.  PhMrm.  1896,  84,  886.  —  *)  Fortebungtber.  Lebaium.  1896,  8, 
t86,  —  ^)  Sieb«  W.  Fretenias  in  Zeitaehz.  anal.  Chem.  1896,  85,  50.  —  <)  Fonohongiber.  Lebentm. 
B96,  8,  SO. 

JaJiretbeilcbt  1896.  ^ 
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nehmen.  Der  Verfasser  hat  als  Mitglied  einer  von  der  ireien  Yereinigong 
bayer.  Vertreter  der  angew.  Chemie  aufgestellten  Kommission  die  Be- 
arbeitung der  Tokajer-  imd  der  griechischen  Weine  übernommen  und  tdlt 
nun  die  Ergebnisse  der  von  ihm  mit  authentischem  Material  angesteUtan 
Versuche  mit 

L  Tokayer.  Die  wertvollsten  Tokayer  werden  aus  der  Furmint- 
oder  Moslertraube  gewonnen,  welche  leicht  zur  edeln  Oberreife,  einer  der 
Edelfäule  der  rheinischen  Hieelingtrauben  ähnlichen  Bosinenbildung  neigt 
Die  gewöhnlichen  Kosinen  unterscheiden  sich  von  diesen  dadurch,  daHs  jene 
aus  nur  Vollreifen  Trauben  gewonnen  w^en,  was  einen  Unterschied  in 
Bezug  auf  das  Dextrose-Lävulose- Verhältnis  des  Traubensaftes  bedingt,  indem 
in  den  überreifen  Trauben  (vor  d.  Gärung)  die  Lävulose  die  Dextrose  über- 
wiegt, während  in  den  gewöhnlichen  Rosinen  beide  Zuckerarten  in  gleicher 
Menge,  oder  Dextrose  im  Überschufs  vorhanden  ist  Kosinenweine  zeigen 
nach  dem  Verfasser  das  Livertzuckerverhältnis,  während  in  echten  Aus- 
bruchweinen  die  LAvulose  überwiegt 

Werden  bei  der  Tokayer-Lese  die  überreifen  Trockenbeeren  nicht  aos- 
geschieden,  so  entstehen  aus  Mosten  mit  22 — 25%  Zucker  die  sog. 
Szamorödniweine,  aus  überreifen  Beeren  allein  wird  die  Tokayeress^iz 
gewonnen,  während  durch  Zusatz  von  ausgelesenen  Trockenbeer^i  zu 
Most  aus  nur  Vollreifen  Trauben  die  Ausbruchweine  entstehen,  die  je  nach 
der  Konzentration  unterschieden  werden:  einbuttig  heifst  ein  solche,  wenn 
auf  127  1  Most  25  1  überreife  Beeren  zugesetzt  werden. 

1.  Die  trockenen  Szamorödniweine  enthalten  in  100  ocm 
11—12  g  Alkohol,  3—3,27  g  zuckerfreies  Extrakt,  über  0,2  g  Asche 
und  über  0,06  g  Phosphorsäure.  Geringere  Sorten  werden  nahezu  3,0  g 
zuckerfreies  Extrakt  und  mindestens  0,04  g  Phosphorsaure  zeigen. 

2.  Die  süfsen  Ausbruchweine  besitzen  nur  selten  über  10% 
unvergorenen  Zucker,  ebensoviel  Alkohol  als  die  Szamorödniweine,  fibsr 
3,5  g  zuckerfreies  Extrakt  bei  einbuttigen,  mindestens  4  g  bei  dreibuttigea 
Weinen  und  4 — 5  g  bei  Tokayer- Ausbruchwein. 

3.  Die  Tokayer-Essenzen  können  endlich  bis  7  g  zuckeffreies 
Extrakt  enthalten.  Der  Aschengehalt  aller  Tokayer  li^  über  0,25  g^ 
der  Phosphorsäuregehalt  erheblich  über  0,06,  so  dals  0,06  als  untere  Orenze 
festgehalten  werden  kann.  Das  Alkohol-Glycmn-Verhältnis  schwankt 
zwischen  8  bis  13  zu  100,  abgesehen  von  den  Essenzen. 

An  Medizinal-Tokayer-Weine  ist  daher  nach  dem  Verfasser  die 
Anforderung  zu  stellen,  dafs  sie  den  Charakter  k(mz.  Weine  ohne  jeden 
Zucker-  und  Alkoholzusatz  besitzen  müssen.  Die  trockenen  Szamorödni- 
weine sollen  mindestens  3  g  zuckerfreies  Extrakt,  0,2  g  Asche,  0,04  g 
Phosphorsäure  und  endlich  bis  zu  13^0  ^^  Alkohols  an  Olycerin  ent- 
halten.    Die  LÄvulose  betrage  70 — 80  %  des  Geeamt-Zuokers. 

Die  süfsen  Tokayer-Ausbruchweine  sollen  stets  über  3,5  g* 
zuckerfreies  Extrakt,  0,25  g  Asche,  nicht  anter  0,06  g  Phosphorsiiiie 
und  nicht  imter  55%  des  Qesamtzuckers  an  Lävulose  enthalten. 

Andere  ungarische  Süfsweine  sollen  mindestens  3  g  zucker- 
freies Extrakt,  0,24  g  Asche,  0,04  g  Phosphorsäure,  und  überwiegend 
Lävulose  enthsdten. 
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IL  Griechische  Weine.  Die  griechischen  SOfsweine  werden  meist 
aus  den  an  der  Sonne  eingewelkten  Beeren,  die  einen  Most  von  28 — 33  % 
Zucker  ergeben,  hergestellt;  ist  die  Gärung  der  Maische  etwa  bis  10 — 12 
VoL-%  Alkohol  vorgeschritten,  so  wird  dieselbe  durch  Alkoholzusatz  unter- 
brochen, so  dafs  der  Alkoholgehalt  15 — 18  VoL-%  beträgt.  Dieser  Zusatz 
ist  nötig,  um  die  bei  der  nach  Erreichung  eines  Alkoholgehaltes  von 
10  VoL-7o  sehr  langsam  verlaufenden  Gärung  möglichen  Krankheiten  zu 
vermeiden.  Zur  Gewinnung  der  Weine  dienen  die  weüse  Malvasiertraube, 
die  weifse  Moskatotraube,  die  dunkel- braunrote  Mavrodaphne,  während  die 
hellen,  nicht  süTsen  griechischen  Weine  zumeist  aus  der  Vollreifen  Bombola- 
traube  bei  glatt  verlaufender  Gärung,  meist  ohne  Alhoholzusatz  hergestellt 
werden.  Diese  Weine  enthalten  2,5  g  zuckerfreies  Extrakt,  0,017 — 0,027  g 
Phosphorsaure,  die  stUsen  Weine  dagegen  2—5  g  zuckerfreies  Extrakt 
und  0,03 — bis  0,072  g  Phosphorsäure  in  100  com. 

Die  griechischen  trockenen  Weine  sind  daher  keine  kon- 
zentrierten Weine,  sie  enthalten  bis  2,4  *g  zuckerfreies  Extrakt  bei  0,2 
Asche  und  bei  0,017  g  Phosphorsäure.  Der  Alkoholzusatz  überschreite 
nicht  2  7o- 

Die  griechischen  Süfsweine  sollen  konzentrierte  Weine  sein 
mit  mindestens  3  g  zuckerfreies  Extrakt,  0,24  g  Asche,  0,03  g  Phosphor- 
säure. Das  Lävulose-Dextrose-Verhältnis  bewege  sich  zwischen  55:45 
und  66 :  34,  der  Maximalgehalt  an  Schwefelsäure  entspreche  2  g  Kalium- 
sulfat pro  Liter. 

Der  Verfasse  bemerkt,  dals  er  mit  dieser  Aufstellung,  welche  zu- 
nächst nur  auf  die  Untersuchung  einer  geringen  Anzahl  von  Proben 
basiert  ist,  lediglich  den  Anfang  zur  Klärung  der  SülBweinbeurteilung  ge- 
macht haben  will. 

Was  die  Methoden  der  Untersuchung  anbelangt,  so  sei  kurz  erwähnt, 
daüs  das  spezifische  Gewicht  des  Weines  pyknometrisch  bei  15^,  der 
Alkohol  pyknometrisch  mit  Benutzung  der  Tabelle  von  C.  Windisch  be- 
stimmt wurde.  Die  Bestimmung  des  Extraktes  bei  zuckerreichen  Weinen 
erfolgte  nach  der  Tabelle  von  Halenke  und  Möslinger,  bei  solchen 
unter  4  g  auf  direktem  Wege.  Die  Polarisation  wurde  stets  bei  15^  be- 
obachtet, nachdem  vorher  der  genau  neutralisierte  und  entgeistete  Wein 
vorsichtig  konzentriert  wurde.  Ohne  Neutralisation  und  Entgeistung  werden 
zu  geringe  Werte  erhalten.  Die  Inversion  wurde  folgendermafsen  aus- 
geführt: 50  ccm  Wein  (entgeistet  imd  neutralisiert)  werden  mit  5  com 
1  proz.  Salzsäure  eine  halbe  Stunde  lang  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt, 
wieder  neutralisiert,  auf  50  ccm  gebracht  und  mit  5  ccm  Bleiessig  ent- 
fiürbt  Der  Zucker,  nach  Meifsl  als  Invertzucker  bestimmt,  giebt  zufolge 
des  schwankenden  Verhältnisses  von  Dextrose  und  Lävulose  unsichere 
Resultate,  daher  es  sich  empfiehlt,  die  Bestimmung  des  Gesamtzuckers 
und  der  einzelnen  Zuckerarten  nach  dem  Soxhlet-Sachsse'schen  Ver- 
fahren auszuführen.^)  Besonders  bei  alten  Süfsweinen  können  die  nach 
Meifsl  für  Invertzucker  und  nach  der  Gubbe'schen  Formel  berechneten 
für  die  Zuckerarten  erhaltenen  Werte  zu  Irrtümern  Veranlassung  geben. 
In   Tokayeressenz   findet   sich   eine   rechtsdrehende,    der  Isomaltose 


>)  SoxUet  In  Zeütohr.  »nftl.  Oban.  80,  448.    SachiM,  «bend.  16,  ISl. 
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ähnliche  Substanz,    welche   auch   schon  C.  Schmidt   bei  üntersnchimg 
der  nassauischen  Eabinettsweine  beobachtet  hat 

Klinische  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  an  Alde- 
hyd gebundenen  schwefligen  Sfture  im  Wein,  von  JuL  Ma- 
ri schier.^) 

Die  Versuche  ergaben,  dafs  ein  Zusatz  von  0,012,  0,024  und  0,036 
aldehydschweflige  Säure  zu  10  ccm  ausgeheberten  Magensaft,  entsprechend 
einem  Prozentgehalt  desselben  von  4 — 8 — 12^01  keine  Störung  der  B- 
weiisverdauung  beobachten  liefs. 

Selbst  bei  der  Yerabreichung  von  aldehydschwefliger  Säure  in  ve^ 
hältnismafsig    hoher   Konzentration    konnten   Störungen    nicht  beobachtet 
werden,  welche  mit  Sicherheit  als  schädigende  Wirkungen  dieser  Substanz  « 
angesehen  werden  dürfen. 

Zur  chemischen  Begrenzung  des  Aschengehaltes  der 
Weine.») 

Nach  den  Mitteilungen  von  Dr.  Schnell  und  Dr.  Mallmann  über  die 
Weine  der  Mosel  kann  für  die  Weine  dieses  Gebietes  die  Grenzzahl  0,14 
nicht  aufrecht  erhalten  werden,  denn  es  sind  in  naturreinen  Wemen  der 
Jahre  1892  und  1898  etwa  50%  ^^  untersuchten  Weine  mit  Äscbat- 
gehalt  unter  0,14  gefunden  worden. 

Über  den  Gehalt  der  steirischen  Obst-  und  Traubenweine 
an  schwefliger  Säure,  von  K  Hotter. ^) 

Zweck  der  Untersuchung  war,  festzustellen,  ob  der  Gebiaach  des 
Schwefeins  in  vernünftiger,  nicht  übertriebener  und  sanitäre  Bedenken 
erregender  Weise  geübt  werde.  Zur  Untersuchung  gdangten  im  gamen 
81  Proben,  von  welchen  nur  5  Proben  (4  Trauben-,  1  Apfelwein)  20 — 30  mg 
freie  schweflige  Säure  enthielten,  in  allen  anderen  Fällen  lag  der  Oeliatt 
an  freier  schwefliger  Säure  unter  10  mg  pro  Liter. 

Gypsen  der  Weine  durch  Behandlung  mit  Bordeaax- 
Mischung,  von  G.  Teyxeira.*) 

Der  Yerfasser  beobachtete  an  Weinproben,  die  von  mit  Kupferkalk 
behandelten  Stöcken  stammten,  Erscheinungen,  wie  solche  gegypsten  Weinen 
zukommen.  Auch  fanden  sich  Spuren  von  Kupfer  im  Wein.  Es  kann 
also  durch  das  Behandeln  mit  Bordeauxmischung  ein  unfreiwilliges  Gypeea 
geschehen,  wenn  die  Reben  zu  spät  mit  Brühe  bespritzt  werdeo.  (CaSO^ 
+  Ca  (0H)2  Cu  (OH)j  +  CaSOJ. 

Über  den  Gehalt  an  Eisen  und  Phosphorsäure  der  Weine 
von  Genzano  und  Sutri  nebst  Betrachtungen  über  den  hygie- 
nischen Wert  der  Weine,  von  Cesare  Boschi.^) 

Kupfer  im  Wein,  von  H.  Karsten.^ 

In  der  Schweiz  wurde  Wein  mit  einem  erheblichen  Kupfergehalt  be- 
obachtet, auf  dessen  Genufs  brechruhrähnliche  Erkrankungen  auflzsteo. 
Der  Yeifasser  bringt  dies  mit  dem  Spritzen  der  Reben  in  Zusammenhang. 


>)  Wiener  med.  Woohensohr.  1896,  f ,  711.  Ohem.  Oentr.-Bl.  1896,  H.  549.  —  ^  WeioMs 
n.  Weinb.  1896,  14,  876.  —  ')  IV.  Jabreeber.  pomolog.  Landea-Temchwt.  Gxm  1896,  St.  —  ')  S^»- 
■perim.  agnr.  lUL  1896,  19,  569.  Vierteljfthreeobr.  Gbem.  N»hr.-  u.  QenuCran.  1896,  11,  SiL  - 
»)  Obern.  Oöntr.-Bl.  1896,  I.  987.  —  «)  ZeiUobr.  Otterr.  Apotb.-V«r.  1896,  S4,  84. 
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Praktisches  Verfahren,  um  Weine  von  Kupfer  zu  befreien, 
von  E.  CrouzeLi) 

Bei  Regenmangel  kann  es  vorkommen,  dals  durch  Behandlung  der 
Beben  mit  Bordeauxbrühe  Kupfer  in  den  Wein  gelangt  Der  Verfasser 
schlägt  nun  vor,  das  Kupfer  durch  blanke  Drahtstifte  abzuscheiden,  wobei 
auch  gerbsaures  Eisen  sich  aus  dem  Weine  ausscheidet,  dessen  (}erbsäure- 
gehalt  dem  Wein  wieder  zu  ersetzen  sei. 

Auch  zum  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  Kupfer  im  Wein  ist 
dieses  Verfahren  geeignet. 

Ameisensäure  in  Trauben  und  im  Wein,  von  Koudabachian.^ 

In  dem  Most  und  Wein  algierischer  und  mitteltenzOsischer  Trauben, 
wie  auch  im  Rosinenmost  gelang  es  dem  Verfasser  Ameisensäure  nach- 
zuweisen. 

Über  ein  lösliches  Ferment,  welches  sich  im  Wein  findet, 
von  G.  Tolomei. ') 

Die  Versuche  des  Verfassers  bestätigen  die  Beobachtungen  von  Ber- 
trand und  Martinand,  nach  welchen  ein  im  Wein  befindliches  Ferment 
hauptsächlich  die  in  ihm  vorgehenden  Veränderungen  veranlafst  Charakteri- 
siert sei  dasselbe  durch  die  mit  Ouajaklösung  eintretende  Blaufärbung. 
Nach  dem  Verfasser  wird  dieses  Ferment  durch  die  Lebensthätigkeit  von 
Saocharomyces  ellipsoideus  erzeugt;  es  veranlasse,  wenn  die  Wirkung  des 
Oärungspilzes  nach  vollendeter  Gärung  abgeschlossen  ist,  die  Weiterent- 
wickelung des  Weines,  nämlich  das  Altem,  die  Abscheidung  gärender 
Stoffe  und  endlich  die  Veresterung  des  Alkohols.  Das  Ferment  entsteht 
aus  den  Hefezellen,  während  diese  ohne  Gärung  zu  erregen  sich  in  reiner 
Zuckerlosung  befinden,  es  findet  sich  .daher  auch  schon  in  den  reifen 
Trauben,  und  gelangt  mit  den  gleichzeitig  vorhandenen  Hefezellen  in  den 
Most,  in  welchem  es  sich  während  der  Gärung  vermehrt.  Seine  Wirkimg 
auf  den  Wein  (Altem,  Bouquetbildung)  wird  durch  Belichtung  und  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  ganz  wesentlich  erhöht  Das  Ferment  ist  auch 
in  dem  wässerigen  Auszug  aus  elliptischer  Hefe  vorhanden,  ob  aber  die 
Wirkung  desselben  auf  die  Gegenwart  eines  einzigen  Enzyms  oder  mehrerer 
zurQckzufQhren  ist,  ist  noch  festzustellen. 

Über  das  Auftreten  von  Gummi  in  der  Rebe  und  über  die 
„Gommose  bacillaire**,  von  E.  Räthay.*) 

Das  Auftreten  von  Gummi  in  der  Rebe  ist  bisher  entweder  als  Folge 
von  Verwundungen,  einer  Krankheit,  oder  vielfach  auch  als  eiine  durch- 
aus nicht  überraschende  Erscheinung  betrachtet  worden.  Eine  eingehende 
Untersuchung  der  anatomischen  Verhältnisse  unverletzter  Reben  liefs  nun 
erkennen,  daüs  bei  allen  untersuchten  Formen,  zu  denen  ausgesprochene 
Arten,  wie  Hybriden  zählten,  wenigstens  in  zwei-  und  mehrjährigen  Ästen 
gummifOhrende  Gefälse  enthalten  sind.  In  den  Wurzeln  findet  man  die 
GummigefiÜ^se  seltener,  unregelmäfsiger  und  auch  später  als  im  Stamm. 
Bezüglich  der  Verteilung  ist  zu  bemerken,  dafs  ihre  Mehrzahl  den  sog. 
grofsen  Holzvierteln  angehört,   auch  im   Kernholz  findet  sich  Gummi,  es 


^  Jonra.  Pharm.  OBim.  1806,  [6],  8,  84.  Ohem.  C«ntr..Bl.  1896,  I.  400.  —  *)  W«iiü.  1896, 
t8«  90.  VittrttlJahrMobr.  Chem.  Nähr.-  a.  eMraTun.  1896,  11,  86.  —  *)  AHi  Aoo.  d.  Line«!,  Sndet. 
18M,  L  M.  B«ri.  Bar.  1896,  8f ,  Bei  805.  —  *)  J«hrMb«r.  d.  k.  k.  iiehrantt.  Kloitemtubiirg 
1896,  1.    VienelJabrMohr.  Cham.  Nähr.,  n.  Oannliim.    1896,  11,  686. 
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wird  aber  nicht  gleichzeitig  mit  diesem  gebildet,  sondern  tritt  vorher  aof 
imd  verschwindet  später  znm  gröfsten  Teile  wieder.  Bei  Wanden  der 
Bebe,  wie  solche  durch  den  Eahlschnitt  ^zeugt  werden,  tritt  jedesmal 
Oommibildung  auf  und  zwar  zeigt  sie  sich  als  eine  Yarstopfong  der  daidi 
den  Schnitt  geöflheten  GefäDse.  Die  dnrch  diee^  Sdmitt  veranlafistoi 
Veränderungen  im  Holzkörper  des  Stammes  entsprechen  voUkommen  denen 
der  Stammholzbildung  und  auch  denjenigen,  welche  nach  der  Ansicht  toh 
Prillieux  von  der  Gbmmose  baciUaire  hervorgerufen  werden  sollen,  wdche 
Krankheitsform  nach  dem  Verfasser  überhaupt  nicht  besteht  Zunächst 
konnte  der  Verfasser  an  solchen  im  üppigen  Wachstum  befindlichen  Pflanzen 
eine  Krankheit  überhaupt  nicht  beobachten,  auch  schlugen  alle  Versuche 
fehl,  Bakterien  aufzufinden  oder  solche  aus  dem  vcm  der  Gummosis  be- 
fallenen Holz  zu  züchten.  Stellt  man  die  Wundkemholzbildung  ab 
Wirkung  von  Bakterienthätigkeit  dar,  dann  muTs  auch  die  echte  Kern- 
holzbildung  als  Krankheitserscheinung  und  Bakterienwirkung  angesehen 
werden,  wozu  allerdings  heute  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt 

Bereitung  und  Pflege  des  Weines,  von  J.  Nefsler.*)  Vortng 
gehalten  auf  der  Sitzung  der  Obst-  und  Weinbauabteilung  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft,  Cannstatt  12.  Juni  1896. 

Der  Verfasser  bespricht  die  bei  der  Weinbereitung  in  ländlichen  Be- 
trieben meist  vorkommenden  Fehler  u.  s.  w.  sowie  die  Mittel  zu  deren  Be- 
seitigung. 

Die  Behandlung  der  Jungweine,  von  H.  Müller-Thmgao.') 

Über  die  Verwendung  der  Kohlensäure  in  der  Kellerwirt- 
schaft, von  Kulisch.*) 

Zuerst  in  der  Champagne  geübt,  später  an  der  Saar  und  Mosel,  hat 
die  Zufuhr  von  Kohlensäure  zu  dem  Wein  den  Produkten  dieser  Gebiete 
zu  aufserordentlicber  Beliebtheit  verhelfen.  Dieses  Verfahren  wurde  ge- 
heim gehalten,  gewinnt  aber  immer  mehr  an  Verbreitung,  da  die  Kohlen- 
säure stumpf  gewordene  Weine  lebendiger  und  flüchtiger,  schwere  Wdne 
leichter  und  gefälliger  macht  Bei  geringen  und  mittleren  Weinen  ist 
mäfsige  Zufuhr  von  Kohlensäure  von  vorzüglicher  Wirkung,  bei  gnten 
Sorten  ist  grofse  Vorsicht  nötig,  um  nicht  die  edlen  Eigenschaften  de^ 
selben  zu  verdecken.  Auch  als  Konservierungsmittel  angebrochener  FSsser 
empfiehlt  sich  dieselbe.  Das  Imprägnieren  der  Weine  mit  Kohleostoe 
kann  zu  jeder  Zeit   geschehen,  ist  zweckmäfsig  bei  ausgebauten  WeinaiL 

Über  den  Einflufs  des  Angärenlassens  der  weifsen  und 
des  zu  späten  Abkelterns  der  Schiller-  und  Rotweine,  unter 
Benutzung  der  diesjährigen  Erfahrungen  in  der  Weinkost- 
halle zu  Cannstatt,  sowie  über  das  Schönen  trüber  und  das 
Entfärben  dunkelfarbiger  Weine,  von  J.  Nefsler.*) 

Ü7)er  die  Zusammensetzung  des  Schönungsniederschlages 
bezw.  die  Entnahme  von  Gerbstoff  aus  dem  Most  bei  Zusatx 
steigender  Mengen  des  Schönungsmittels,  von  Kelhofer.^ 

100   com   trüber  Bimenmost  wurden   mit  steigenden  Mengen  einer 


1)  Wttinbaa  a.  Weinh.  1896,  14,  227.  —  •)  Bbend.  80,  91,  97.  —  •)  Bbtnd.  200.  —  <)  V«r 
tng,  Dentseher  Welnbaukongzefii  HeUbroim  1896.  —  ^  lY.  JAhretber.  dttiiUofa-Mh««U.  Vtr- 
•oohstt.  Wadentw«a  1895,  86. 
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1  Prozent  etwa  1  Monat  alten  Gelatinelösung  versetzt,  durchmischt  und  der 
Ruhe  überlassen.  In  den  klaren  Filtraten  wurde  Stickstoff  und  (Gerbstoff 
bestimmt  und  daraus  auf  die  Zusammensetzung  des  Niederschlages  ge- 
schlossen. Die  erhaltenen  Zahlen  lassen  erkennen,  dafs  GelatineüberschuTs 
im  Most  erst  dann  zu  beobachten  ist,  wenn  der  Most  anfängt,  trüb  zu 
bleiben,  sie  zeigen  auch,  dals  durch  Zusatz  kleinerer  Mengen  Gelatine 
dem  Moste  relativ  mehr  Gerbstoff  entzogen  wird,  als  durch  gröDsere, 
dais  aber  im  letzteren  Fall  die  absolute  Menge  des  entzogenen  Gerbstoffs 
am  grOfsten  ist,  dafs  femer  selbst  durch  sehr  grolse  Mengen  von  Gelatine 
nicht  d^  gesamte  Gerbstoff  zur  Abscheidung  gebracht  werden  kann. 

Das  Gftrenlassen  auf  den  Tröstern  und  das  Schönen  der 
Weine,  von  J.  Nefsler.i) 

Über  technisch  reinen  Stärkezucker  und  die  unter  Ver- 
wendung  desselben   hergestellten   Weine,   von  W.  Fresenius.*) 

Das  deutsche  Weingesetz  verbietet  den  Zusatz  unreinen  Stärkezuckers. 
Das  Verbot  kann  aber  Aicht  aus  sanitären  Gründen  aufrecht  erhalten 
werden,  da  die  als  gesundheitsschädlich  erachteten  unvergärbaren  Bestand- 
teile des  Stärkezuckers  im  Bier  und  den  Fruchtbonbons  ohne  Nachteil 
genossen  werden,  es  kann  nur  aus  sachlichen  Gründen  aulrecht  erhalten 
werden,  nämlich  in  Hinblick  auf  die  durch  die  Verwendung  solchen  Zuckers 
bedingte  Extraktvermehrung  des  Weines. 

Neuerdings  kommt  nun  unter  der  Bezeichnung  Dextrosezucker  ein 
krystallisiertes  Produkt  in  den  Handel,  das  14  7o  Wasser,  0,3%  Asche 
und  etwa  l^o  Zwischenprodukte  zwischen  Stärke  und  Dextrose  enthält. 
Unter  letzteren  befinden  sich  nur  Spuren  von  wirklichem  durch  90proz.  Alkohol 
fällbarem  Dextrin,  die  Hauptmenge  besteht  aus  Maltose  und  Isomaltose,  von 
welchen  nur  letztere  unvergärbar  und  den  unvergärbaren  Bestandteilen  des 
unreinen  Stärkezuckers  zuzuzählen  ist  Dieser  Stärkezucker  wird  an  der 
Rechtsdrehung  des  völlig  vergorenen  Weines  erkannt  Zeigt  ein  Weia 
eine  0,3®  übersteigende  Rechtsdrehung  bezw.  eine  stärkere  als  0,5®  nach 
der  Alkoholabscheidung,  so  ist  der  Wein  mit  Bierhefe,  zu  vergären.  Zeigt 
er  auch  nach  der  Vergänmg  mehr  als  -|-  ^i^  ^  Drehung,  so  ist  er  der 
Alkoholabscheidung  zu  unterwerfen  und  erst  dann,  wenn  er  mehr  -f"  ^i^  ® 
dreht,  als  mit  unreinem  Stärkezucker  hergestellt  zu  beanstanden. 

Es  ist  zu  betonen,  dafs  erst  nach  einem  Gärversuch  ein  urteil  über 
rechtsdrehende  Weine  abgegeben ,  werden  darf,  da  sonst  die  mit  Dextrose- 
sncker  bereiteten  Weine  falsch  beurteilt  werden  können.  In  den  von  dem 
Verfasser  untersuchten  mit  Dextrosezucker  hergestellten  Weinen  war  nach 
der  Vergärung  nie  eine  +  ^>3  ^  übersteigende  Drehung  zu  beobachten. 

Über  Tresterwein,  von  Ed.  Späth  und  J.  ThieL«) 

Die  sich  teilweise  widersprechenden  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung der  Tresterweine  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Asche  und  Säure 
Toranlassen  die  Verfasser,  einige  ihnen  als  Tresterweine  bekannte  Proben 
zvL  untersuchen. 

Die  von  ihnen  bei  der  Untersuchung  von  11  Proben  erhaltenen 
Zahlen   bestätigen   im   allgemeinen  die   bereits   früher  von   verschiedenen 


t)  Vortrmg,  I>«tttMh«r  WelnbftiilcoBgr«£i  Heilbronn  1896;  aftoh  Weinbau  u.  Weinh.  1896,  14, 
SS7.  —  *)  ZaitMbz.  muO.  Ohaa.  1896«  85f  50.  —  •)  Ztltsohr.  Mg«w.  Obern.  1896,  7tl. 


Digitized  by 


Google 


000  Landwirtschaftliche  Nebengewerbe. 

Autoren  gemachten  Beobachtongen  in  Bezug  auf  die  Zusammenaetzmig 
der  Weine.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  von  dem  Verfasser  in  einigoi 
Fällen  beobachtete  hohe  Aschengehalt.  Erwähnenswert  ist  noch,  da£3  bei 
den  meisten  der  Proben  auffallend  hohe  Glycenn-Alkohol- Verhältnisse  be- 
obachtet wurden,  wie  dies  auch  Weigelt  und  Scholz  im  Gegensatz  zu 
Bersch  durch  die  Untersuchung  authentischer  Tresterweine  festgestellt 
hatten.  Charakteristisch  sind  die  hohen  Zahlen  für  Gerbstoff,  die  auÜBer- 
ordentlich  niederen  für  Phosphorsäure.  Demgemäfs  sprechen  sich  die 
Verfasser  dahin  aus,  dais  die  Beurteilung  dieser  Weine^  bei  BerflcksichtigQng 
der  verschiedenen  Art  <Jer  Herstellung  —  ob  auf  den  Trestem  vergoren, 
oder  ob  die  Trester  mit  Zuckerwasser  angerührt  und  ausgeprefst  wurdoi  — 
an  sich  eine  einfache  ist  und  sich  solche  Weine  leicht  erkennen  lassen, 
auch  hier  und  da  sogar  im  Verschnitt,  wenngleich,  wiö  die  Verfasser  nodi 
vorsichtig  hinzufügen,  letzterer  Nachweis  meist  recht  schwierig  und  oft 
unmöglich  sein  dürfte. 

Die  Weine,  die  länger  auf  Trestem  gelegen  haben,  besitzen  einen 
hohen  Aschengehalt,  der  Phosphorsäuregehalt  ist  ein  normaler,  dagegen  ist 
der  Gehalt  an  Alkohol  ein  auffallend  niederer  (wenn  nicht  gezuckert  wurde), 
der  hohe  Gerbstoffgehalt  bildet  jedoch  das  beste  Merkmal  solcher  Weina 
Die  Verfasser  fanden  bis  zu  0,032  g  Gerbstoff  in  100  ocm,  während 
normale  Weilsweine  selten  mehr  als  0,01  g  in  100  ccm  enthalten. 

Die  angenommene  Norm,  nach  welcher  Weine  mit  niederem  Eitnkt- 
und  entsprechend  höherem  Aschengehalt  als  Tresterweine  anzusehen  sind^ 
gilt  also  für  die  eigentlichen  Tresterweine,  bei  petiotisierten  Wein^i  kann 
aber  auch  ein  niedriger  Aschengehalt  und  geringer  Phosphorsäur^gehaU 
vorkommen.  (Nach  imseren  Erfahrungen  werden  diese  Werte  ganz  wesent- 
lich durch  die  Beschaffenheit  des  angewendeten  Wassers  beeinflulst.    Bef.) 

Im  allgemeinen  wird  ein  hoher  Gerbstoffgehalt  im  Zusammenhang  mit 
dem  geringen  Extrakt-  und  Phosphorsäuregehalt,  event.  hoher  Asche  bei 
der  Beurteilung  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 


2.  Obstwein« 

ünvergorene  Trauben-  und  Obstweine,  von  Müller-Thurgau.^) 

Die  imter  dieser  Bezeichnung  in  den  Verkehr  gelangenden  Produkte 
sind  sterilisierte  Moste  und  ihre  Bezeichnung  als  Wein  steht  eigentlidi  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  Sprachgebrauch,  der  unter  Wein  nur 
vergorene  Fruchtsäfte  verstanden  haben  will. 

Was  die  Sterilisationstemperatur  anbelangt,  so  liegt  diese  bei  d^ 
Mosten  höher  als  bei  den  Weinen.  Für  die  eigentlichen  Weinhefen  ge- 
nügt eine  viertelstündige  Einwirkung  von  55  ®  C,  Hefesporen  werden  nack 
dieser  Zeit  erst  bei  60^  getötet,  während  Hefezellen  im  trockenen  Zu- 
stande selbst  90^  und  mehr  vertragen  können. 

Auch   Schimmelpilzsporen   sind   sehr   widerstandsfähig,   doch   nimmt 


^)  Di«  flcntaUung  nnTergorener  und  «Ikoholfir«]«?  Obai-  und  Traab«ntifU,  tob  H.  KU1w> 
ThnzgM.    V«rl«g  J.  Haber  in  Fraaenfeld.    Weinbau  n.  Weinh.  1896,  14,  SM. 
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ÜLie  Widerstandsfähigkeit  bei  mehrstündiger  Berührung  mit  dem  Safte 
merklich  ab.  Aus  diesen  Gründen  werden  die  Moste,  um  alle  Keime  zu 
töten,  15—30  Minuten  lang  auf  60^  erwärmt 

um  den  Geschmack  dieser  sterilisierten  Moste  zu  verbessern,  werden 
dieselben  mit  Kohlensäure  imprägniert.  Die  Imprägnation  findet  vor  dem 
letzten  Auffüllen  in  Flaschen  statte  in  gleicher  Weise  wie  auch  die  billigen 
Schaumweine  beigestellt  werden. 

Zusammensetzung  einiger  Weine  von  Früchten  und  Beeren, 
von  A.  Petermann.  1) 

Der  Verfasser  teilt  die  Zusammensetzung  zweier  natürlicher  Apfel- 
weine ohne  jeden  Zusatz,  sowie  eines  Apfelweinmethes  (stark  gezuckert 
und  aromatisiert)  von  der  Nahrungsmittel -Ausstellung  Dr^en  1894  mit. 

Apfelwein  Apfelweinmeth 

1  2  3 

Spez.  Gewicht  bei  15  <>  C.  .     .     1,001  0,998  1,041 

Alkohol  VoL-Proz 5,00  7,75  16,15 

Extrakt 2,07  2,21  17,65 

Glycerin 0,129  0,090  0,021 

Freie  Säure  (als  Weinsäure)     0,58  0,56  0,34 

ö   Asche 0,31  0,28  0,13 

'i  PjOß 0,012  0,011  0,004 

Untersuchung  steirischer  Obstsorten,  von  E.  Hotter.*) 

Es  werden  die   Resultate  eingehender  Untersuchung  von   17  Apfel- 

und   7  anderen  Obstsorten,  sowie  der  chemischen  Zusammensetzung  der 

daraus  bereiteten  Maischen  mitgeteilt 

(Siehe  Tab.  S.  602.) 

Als  hervorragende  Apfelsorte  wird  ,,Der  königliche  Kurzstiel"  be- 
zeichnet Der  Verfasser  teilt  die  Analyse  des  Mostes  dieses  Apfels  von 
1894 — 1896  mit,  ausgeführt  mit  den  von  demselben  Baume  stammenden 
Früchten,  welche  in  der  That  ein  ziemlich  konstantes  Verhältnis  zwischen 
SAure  und  Zucker  erkennen  lassen. 

Bezüglich  der  japanischen  Ölweide  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  die- 
selbe als  Compot-  und  Kochobst  zu  empfehlen  sei,  nicht  aber  zur  Her- 
etellnng  von  Obstwein.  Die  vergorene  Maische  besitzt  nämlich  einen 
höchst  unangenehmen  Geschmack. 

Beobachtungen  und  Vervollkommnungen  in  der  Obstwein- 
klärung, von  Kelhofer.^) 

Damit  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  des  Schönungsmittels  angewendet 
-wird,  ist  deren  Menge  durch  Versuche  festzustellen.  Gelatine  0,5  g  in 
100  Wein  unter  Erwärmen  aufgelöst,  wird  zu  je  500  ccm  des  zu  schönenden 
Mostes  in  von  10 — 60  ccm  wechselnden  Mengen  zugesetzt,  die  Moste  durch- 
geschüttelt und  einen  Tag  lang  bis  zur  Beobachtung  stehen  gelassen.  Bei 
g^bstofbrmen  Mosten  muls  Gerbstoff  zugesetzt,  bezw.  der  Most  mit  einem 
gerbstof&eicheren    verschnitten    werden.     Trübungen,    die    nach    erfolgter 


1)  Her.  iatom.  Mtiflo.  9,  M.  Landw.  Venachtat  Graibloiiz.  Obern.  C«nir.-Bl.  1896,1. 
6S6.  —  *)  IV.  JahTMber.  pomolog.  Lande^-Yerauobast.  Oras  1896,  7.  —  *)  IV.  Jabretber.  deutsoh- 
•chwclB.  YemicbMt.  WftdentweU  1895,  81. 


Digitized  by 


Google 


602 


Landwirtschaftliche  Nebengewerbe. 


Bödan 

Oalvüle,  roter  Herbst-    . 

Hagloe  Crab 

Oberösterr.  Holzapfel 
Königlicher  KorzstieL    . 

Maschanzker 

Pepping,  Gold-  .... 
Reinette,  grane  Herbst- . 
Sftmling      I 


n 
„     m 

„        IV 

Süfsapfel  V 

Sämling  VI 

,.    vn 

Taffetapfel  Sommer-  .    .    . 

»1  1»         •     •    • 

Salzbai*ger  Birnen*.     .     .    . 
Königsgeschenk  von  Neapel 

Zwetsohen . 

Erdbeeren,  Laxton  Noble  . 
Japan.     Ölweide    Eleagnns 

longipes 

Eberesche  Sorb.  ancnparia. 
Quitte  Cydonia  valg. .    .     . 


Ol® 

.   4 


1086 

1065 

1056 

1062 

1106 

1053 

1046 

1095 

1081,5 

1056,2, 

1059,2 

1050,2 

1055,7 

1065 

1066 

1051 

1048 

1051 

1046 

1055,71 

1038 

1065 

1073,1 

1054 


'OQ 


^2* 


Ghtunm  im  Liter 


I 


20,7 
16,0 
13,9 
15,3 
24,8 
13,2 

11,4 
22,6 
19,6 
13,8 
14,5 
12,4 
13,7 
16,0 
16,2 
11,7 
12,0 
12,6 
11,5 
13,7 
9,5 

15,9 
17,7 
133 


224,9 
170,5 
146,8 
162,6 
274,1 
189,1 
119,2 
247,5 
211,98 
145,7 
153,6 
130,2 
144,6 
170,5 
172,8 
122,5 
125,0 
132,4 
120,3 
144,64 
98,92 

169,4 
189.9 
140,2 


I     § 


i 


(3 


188,3 
145,3 
118,1 
126,7 
230,4 
111,7 
100,8 
202,4 
154.4 
112,8 
119,3 
121,1 
135.7 
138,0 
133,5 
88,5 
110,8 
101,2 
91,2 
90,14 
63,38 

127,97 
463 
96,9 


I 


142,0 
109,8 

95,0 


125,4 


95,37 


87,6 
79,4 
89,8 

90,14 


31- 


91,5 


44,2 
33,7 

30,12 


27,55 


38,83 


0,90 
29,8 
10,85 


5,1 


2,67 
4,3 
3,54 
8,^ 
831 
3,38 
1,58 
8.40 
6,23 
9,27 
11,39 

^S 
0,98 

2,56 

9,82 

4,57 

2,67 

6,8 

3,12 

8,6 

8,44 

931 
18,8 
8,40 


4,4 

0.4 
0,66 
0.78 

014 
0,49 
0,60 
1,06 
031 
4,06 
4,00 
0,85 
0,67 
4,37 

asö 
0,39 
0,66 
0,68 
a4i 


0,99 

119 
4,19 

Klärung  auftreten,  sind  zumeist  durch  Krankheiten,  manchmal  durch  im- 
richtige  Schönung  veranlafst.  Der  Verfasser  erwähnt  nameotlich  den 
Milchsäurestich,  der  häufig  zu  beobachten  ist  und  der  besonders  dann 
auftritt,  wenn  der  Most  nicht  vollständig  vergoren,  aufserdem  arm  an 
Gerbstoff  und  Säure  ist  Vorsichtiges  Ablassen  von  dem  Schönungs- 
niederschlag  und  schwacher  Schwefelbrand  wird  zur  Hebung  empfohlen. 
Durch  zu  langes  Lagern  des  Weines  auf  der  Schöne  können  ebenfalls 
nachträgliche  Trübungen  veranlafst  werden,  besonders,  wenn  durch  Tem- 
peraturscliwankungen  der  Schönungsniederschlag  in  die  Höhe  steigt  Über- 
schufs  an  Schönungsmittel,  also  letzteres  in  Lösung,  ist  gleichfalls  ürsaAe 
solcher  Erscheinungen,  welche  aber  durch  Tanninzusatz  oder  Zusatz  von 
tanninhaltigem  Most  leicht  behoben  werden  können.  Es  ist  zu  bemerken, 
dafs  alte  Gelatine  besser  klärt  als  frisch  bereitete,  und  dafs  kalte  Schönnng 
der  warmen  vorzuziehen  ist,  weil  dadurch  der  Gefahr  ausgewichen  wird,  dafs  in 
-den  wärmeren  Flüssigkeiten  von  dem  Schönungsmittel  gelöst  bleibt,  obgleidi 
•die  Abscheidung  des  Niederschlags  bei  warmer  Schönung  eine  kompaktere  ist 
Beitrag  zur  Fabrikation  von  Gerstenwein,  von  M  E.  Kayser.^) 
Nach  den  Versuchen  von  Pasten r  und  anderen  soll  diuch  VergÄning 
von  mit  Weinsäure  versetzter  Malzwürze  durch  Weinhefe  ein  weinähnliches 


1)  Ann.  Inst.  PMienr  10,  846.    Yiortdjalmsohr.  Ohem.  Hahr.-  v.  Ifknufinn.  1896,  U$  8M. 
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Getränk  erhalten  werden  können.  Da  dasselbe  aber  6%  ^^^trakt  besitzt, 
so  Tersuchte  der  Verfasser  den  Extraktgehalt  dadurch  zu  vermindern,  dafs 
er  die  Diastase  nicht  durch  Aufkochen  zerstörte,  sondern  durch  Filtration 
durch  ein  Chamberlandfilter  die  Sterilisation  vornahm.  Es  wurden  die 
Gärversuche  mit  3  verschiedenen  Hefen  (Weinhefe,  Bierhefe  und  Obstwein- 
hefe) vorgenommen.  Hierbei  zeigte  sich,  dafs  thatsachlich  die  durch 
Filtration  durch  das  Chamberlandfilter  sterilisierte  Würze  mit  Weinhefe 
besser  vergärt,  als  die  heifs  sterilisierte.  Im  ganzen  jedoch  blieben  Trauben- 
xmd  Obstweinhefe  hinter  der  Bierhefe  in  Bezug  auf  Vergärung  zurück. 
Statt  Malz  kann  auch  durch  Dämpfen  aufgeschlossene  Gerste  verwendet 
werden,  der  zur  Verzuckerung  Malzauszug  zugesetzt  worden  ist  Diese 
Versuche  beweisen  abermals  das  verschiedene  Verhalten  verschiedener 
Hefen  gegen  Dextrin. 

Ober  die  Maltonweine,  von  P.  Kulisch.^) 

Der  Verfasser  will  diese  Produkte  in  die  Rubrik  „Kunstwein"  gestellt 
wissen  —  wohin  sie  auch  gehören  —  und  wendet  sich  gegen  deren  Ver- 
wendung als  Ersatz  der  Traubenweine. 

Ober  Maltonweine,  von  W.  Möslinger.*) . 

Als  Ausgangsmaterial  dient  bei  dem  Sauer'schen  Verfahren  bestes 
Gerstenmalz.  Die  Maische  wird  in  sog.  aufsteigender  Infusion,  bei  welcher 
möglichst  reiche  Maltosebildung  erreicht  wird,  hergestellt  Die  nach  An- 
fichwänzen  und  Auspressen  erhaltene  Würze  (17 — 20%)  wird  bei  50^ 
mit  einer  vorher  durch  den  Milchsäurebazillus  gesäuerten  Würze  infiziert 
und  deren  Einflufs  so  lange  überlassen,  bis  0,6 — 0,8%  Milchsäure  ent- 
standen sind,  was  meistens  nach  18 — 24  Stunden  der  Fall  ist  Durch 
Erhitzen  auf  75  <^  wird  dieser  Prozefs  unterbrochen,  die  Würze  durch  Zu- 
gabe konzentrierter  Würze  auf  die  für  die  Vergärung  zweckmäfsige  An- 
fangskonzentration von  mehr  als  20^  Balling  gebracht  und  nach  erfolgter 
Abkühlung  auf  25^  die  sog.  Hochgärung  durch  Zusatz  reichlicher  Mengen 
von  eigens  gezüchteter  Südweinhefe  geeigneter  Auswahl  eingeleitet,  welche 
rasch  eine  stürmische  Gärung  veranlaüst.  Der  vergorene  Zucker  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  konzentrierte  Malzwürze  oder  Bohrzucker  ersetzt  und  die 
Gärung  bis  zur  Erreichung  des  gewünschten  Alkohol-  und  Extraktgehaltes 
durchgeführt,  was  etwa  3 — 4  Wochen  Zeit  in  Anspruch  nimmt  Nach 
dieser  Zeit  werden  die  klaren  event  filtrierten  Würzen  3 — 4  Wochen  lang 
der  Warmlagerung  unterworfen.  Diese  besteht  darin,  dafs  durch  die  ver- 
gorenen Würzen,  welche  etwa  25^  warm  gehalten  werden,  fortwährend 
keimfreie  Luft  geleitet  wird,  wodurch  die  eigentümliche  Umwandlung  zum 
„Wein"  sich  vollzieht  Die  endgiltige  Ausreifung  zum  Wein  erfolgt 
schlieislich  in  kleinen  Gebinden  von  etwa  2 — 5  hl  durch  Kellerung  in 
üblicher  Weise;  nach  3 — 4  Monaten  sind  dann  die  Produkte  flaschenreif. 

Die  durch  die  reine  Milchsäiu'egärung  erzeugte  Milchsäure  ersetzt  ge- 
Bchmacklich  die  Pfianzensäuren.  Überraschend  ist  die  Thatsache,  dafs  durch 
die  sog.  Hochgärung  Alkoholgehalte  von  18 — 19  Vol.-%  erzielt  werden. 
Über  die  Zusammensetzung  dieser  gewifs  interessanten  Gärungsprodukte 
geben  nachstehende  Analysen  Aufschlufs.  Charakteristisch  ist  der  beträcht- 
liche Alkoholgehalt  bei  zumeist  geringem  Glyceringehalt,  der  hohe  Extrakt- 


>)  WainbM  «.  Wainh.  1896,  14,  69.  —  *)  Fo»ohniifftb«r.  L«b«ntm.  Hjrg.  1896,  8,  818. 
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und  Phosphorsfturegehalt,  wie  endlich  das  Fehlen  von  Oerbstoff,  das 
Sch&umen  beim  Schütteln,  die  Entstehung  der  Olutintrübung  beim  starken 
Abkühlen  und  die  Bechtsdrehung.  Als  Extraktbildner  sind  aolser  Maltose^ 
Isomaltose,  Lävulose,  Dextrose  mehrere  Dextrine  zu  nennen.  Durch  die 
starke  Bechtsdrehung   sind  diese  Weine  in  scharfer  Weise  diarakteriaiert 


Malton- 
Sherry 


Malton- 
Portwein 


Malton- 
Tokayer 


Dichte      .     .     . 
Polarisation  .     . 
Extrakt    . 
Zucker  (Dextrose) 
Mineralstoffe 
Phosphorsäure    . 
Milchsäure     .     . 
Es8ig8äiu*e     .     . 
Alkohol     .     .     . 

„       VoL-Proz. 
Glyoerin 


Vom  VerflBtsser  selbit 

dnrch 
Hoohgftnmg  eraengt 

1,03112      l,0320e 


Alkohol:  Glycerin  =  100  :  5,69 


1,02448  1,04392  1,09030 

+  13,130  +8,800  +26,060  -.  — 

11,52  17,01  28,25  —  — 

5,59  11,04  17,74  —  — 

0,23  0,186  0,334  —  — 

0,084  0,059  0,128  —  — 

0,565  0,72  0,695  0,80  0,63 

0,060  0,08  0,070  0,06  0,06 

12,30  12,90  9,61  13,71  14,34 

15,50  16,25  12,12  17,28  18,08 

0,70  0,624  0,808  0,676  0,734 

:4,84  :8,40  :4,93  :5,12 

Über  Kunstmost-Essenzen,  von  Ed.  Hotter. i) 

Der  Verfasser  bespricht  eine  Anzahl  im  Handel  vorkommender  Prä- 
parate. 

Mostsubstanzen  von  Paul  Hartmann  in  Steckborn,  bestehend 
aus  einem  rötlichgrauen  Pulver  und  einer  Flüssigkeit,  ersteree  enthält 
15  o/q  Kochsalz,  42  o/^  Weinsäure,  der  Rest  besteht  aus  getrocknetem 
Pflanzenextrakt,  Tannin  und  Pflanzenfarbstoff.  Die  Flüssigkeit,  etwa  10  g, 
ist  önanthäther. 

Most-Ersatz  (Graz).  Trockensubstanz  67,74  o/^,  Invertzucker  4334, 
Essigsäure  10,45,  Wasser  22,81,  Apfeläther  0,13  und  Asche  0,37. 

Mostsubstanzen.  Bestehend  aus  a)  Traubenzucker,  Rübenzucker^ 
Weinsäure,  Zuckercouleur  und  Apfeläther,  b)  Aus  braunem  Sandzucker, 
Weinsäure,  Zuckercouleur  und  Äther,  c)  Weinkompositum  (Wildon):  die 
Flüssigkeit  enthält  24  o^  Essigsäure,  7,6  o/^  Trockensubstanz  (Caramd) 
und  0,06  0/^  Asche,  d)  Erzeugt  in  Oberösterreich.  440  g  Weinsäure,  487  g 
Tamarindenfrüchte,  Qärextrakt  genannt,  35  ccm  Apfeläther. 


3.  Hefe  und  Gärung. 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Hefe 
und  die  Bedeutung  ausgewählter  und  rein  gezüchteter  Hefe- 
rassen für  die  Weingärung,  von  H.  Müller.') 

Der  Verfasser  macht  Mitteilung  über  die  Versuche  zur  Feststellung 
der  auf  den  Beeren  vorhandenen  Mengen  von  Hefen  und  Pilzen,  sowie 
über  die  verschiedenen  Eigenschaften  verschiedener  Weinheferassen  in  Be> 

^)  IV.  Jidireiber.  d.  pomolog.  Iiandes-VersnohMt.  Otm  1895—96,  SS.  —  *)  HL  JafarMbcc 
deatsoh-aohwelB.  y«rtaohsst.  WkdeniweU  1894,  78.    Ghem.  Centr.-BL  18»6,  L  58. 


Digitized  by 


Google 


C.  Wein.    3.  Hefe  und  Gärung.  605 

zug  auf  die  Art  der  Vermehrung,  Gftrthfttigkeit,  Bouquetbildung  und  Ver- 
wendung der  reingezüchteten  Heferassen. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Weinhefe,  von  M.  K  Kayser.i) 

Der  Verfasser  untersuchte  2  Hefen,  eine  spanische  und  eine  aus 
Langlade  (Oard)  in  Bezug  auf  ihre  Oärth&tigkeit  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen und  verschiedenen  G^ehalten  der  Lösungen  an  Zucker  und  Säure. 
In  Flüssigkeiten  (Rübenwasser)  mit  7,5  7o  Zucker  und  0,6  %  Weinsäure 
besals  bei  25^  G.  die  spanische  Hefe  einen  höheren  Vergärungsgrad,  bei 
35^  C.  dagegen  vermochte  die  französische  Hefe  die  grölBte  Menge 
Zucker  zu  vergaren.  Die  Qesamt-Acidität  ist  für  die  französische  ^Hefe 
niedriger,  die  Menge  der  entstandenen  flüchtigen  Säuren  bei  den  beiden 
Temperaturen  nicht  sehr  verschieden,  während  die  spanische  Hefe  speziell 
in  dieser  Beziehung  grofise  Unterschiede  aufweist 

Weitere  Versuche,  bei  welchen  die  Säuremenge  wechselte,  während 
die  Zuckermenge  gleich  blieb,  ergaben,  daljs  bei  0,6%  Weinsäure  und 
13^0  Zucker  die  Menge  des  unvergorenen  Zuckers  am  kleinsten  ist 
und  daJGs  die  Oesamt-Addität  sowie  die  flüchtigen  Säuren  mit  der  ursprüng- 
lichen Acidität  zunehmen. 

Die  spanische  Hefe  leidet  durch  höhere  Temperatur,  die  französische 
dagegen  durch  die  Acidität;  hohe  Acidität  bei  mittlerem  Zuckergehalt  be- 
einflufst  die  Wirksamkeit  der  Hefen  weniger,  als  hoher  Zuckergehalt  bei 
geringer  Acidität,  diese  Unterschiede  verwischen  sich  aber  mehr  bei 
höherer  Temperatur. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Weinhefe,  von  M.  E.  Eayser.*) 

Weitere  Versuche  soUten  den  Einflufia,  welchen  ein  .verschiedener 
Säuenmgsgrad  (Apfel-,  Citronen-  und  Weinsäure)  auf  die  Entwickelung 
der  Hefen  bei  Temperaturen  zwischen  25 — 30  ^  C.  auszuüben  vermag,  er- 
kennen lassen.  Eine  Champagnerhefe  und  eine  Hefe  aus  dem  Wein  von  Midi 
wurden  in  Bübenwasser,  welches  86,21^00  Zucker  enthielt,  bei  25— 35<^ 
gezüchtet  und  zwar  sowohl  in  neutraler  Nährlösung  als  in  solcher  mit 
2,22700  Weinsäure.  Die  Resultate  sind  kurz  folgende.  Die  Mengen  der 
neugebildeten  Hefe  sind  bei  beiden  Hefen  ungefähr  gleich,  die  Champagner- 
hefe bildet  bei  höherer  Temperatur  weniger  flüchtige  Säure,  dafür  aber 
mehr  Glycerin  und  Bemsteinsäure  als  die  Hefe  des  Midi. 

Der  Verfasser  untersuchte  weiter,  wie  sich  Hefen  gegenüber  ver- 
schiedenen Säuren  und  verschiedener  Konzentration  verhalten.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Gärung  in  neutraler  Flüssigkeit  eine  lebhaftere  ist  als  in 
sauerer,  scheint  Apfelsäure  dieselbe  weniger  ungünstig  zu  beeinflussen  als 
Weinsäure.  Unter  37  verschiedenen  Hefen  fanden  sich  nur  2,  welche 
letztere  Säure  bevorzugten.  Was  die  Menge  der  entstandenen  flüchtigen 
Säuren  anbelangt,  so  ist  dieselbe  am  gröfsten  bei  Gegenwart  von  Wein- 
säure, am  geringsten  bei  Apfelsäure,  während  Citronensäure  in  der  Mitte 
steht  Diese  Erscheinung  bestätigt  die  Ansicht  Duclaux',  nach  welcher 
die  flüchtigen  Säuren  als  Produkte  anormaler  Gärung  zu  betrachten  sind, 
denn  mit  der  Abnahme  der  Gesamtacidität  (für  alle  3  Säuren)  nimmt  auch 
die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  ab,  während  gleichzeitig  dadurch  die  Be- 


*)  B«T.  Tltioolt.  5,  858.    Yi«ii«Va]miohr.  Kfthnmgfm.  1886,  U,  60.  —  •)  Ann.  Intt.  P* 
1886,  51.    Vl«rte]D*hxMohr.  Nfthtongim.  1896,  11,  71.    0h«m.  0«ntr.-Bl.  1886,  I.  688. 
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dingungen  für  den  Oärverlauf  günstiger  werden.  Von  der  Menge  der 
Säuren  h&ngt  auch  das  FermentationsvermOgen  ab. 

Diese  Resultate  lassen  die  Yerschiedenartigkeit  der  Eigenschaften  und 
Existenzbedingungen  der  zahlreichen  Heferassen  erkennen  und  ebenso  die 
Wichtigkeit  der  Auswahl  geeigneter  Hefen  für  bestimmte  Moste. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Weinhefen,  von  M.  E.  Eayser  und 
M.  G.  Barba.1) 

Die  Verfasser  berichten  über  die  Resultate  einet  vergleichenden 
Untersuchung  der  Hefen  aus  dem  Departement  Oard  mit  Hefen  aus  ver^ 
schiedenen  Weinbaugebieten  Frankreichs  und  anderer  Lftnder. 

Zur  Charakterisierung  wurde  aufser  dem  Verhalten  derselben  in 
Flüssigkeiten  mit  wechselnder  Addität  und  dem  mikroskopischen  Bilde 
noch   bestimmt   1.  die  Beschaffenheit  des  Hefeabsatzes  nach  der  Oflnmg, 

2.  das  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Hinaufsteigen  desselben  an  der 
Oefäfswandnng  und  die  Entwickelung  oder  das  Fehlen  eines  HeferingOB, 

3.  die  mittlere  Oröfse  der  Zellen  aus  gleichaltrigen  Kulturen,  4.  die  Wider- 
standsfähigkeit gleichaltriger  Hefezellen  bei  5  Minuten  langem  Eiiiitzen  auf 
50  u.  55  ^  C,  5.  die  Zeit  des  Auftretens  der  ersten  Sporenanlagen  auf  dem 
Oypsblock  bei  25  <^  C.  Auch  das  OärvermOgen  in  einem  Malzkeimwasser, 
welches  25,3%  Zocker  gelöst  enthielt,  bei  25^  G.  bietet  Anhaltspunkte 
zur  Charakterisierung  der  Hefen,  indem  einzelne  Hef^  fast  die  ganae 
Menge  des  Zuckers,  andere  nur  zwei  Drittel  desselben  zu  vergären  ver- 
mochten. 

Beim  Studium  der  Hefen,  welche  in  dem  Midi  erprobt  worden  sollten, 
war  auch  der  Einflufs  der  Säure  und  Temperatur  auf  den  Gärv^laof  zu 
berücksichtigen,  da  in  der  Gegend  des  Midi  während  der  Gärung  im 
Monat  September  oft  Gärungstemperaturen  über  35  ^  erreicht  werden.  Die 
Nährflüssigkeit  bestand  aus  Malzkeimwasser,  welches  pro  Liter  188,76  g 
Zucker,  6,02  g  Weinsäure  und  23,7  g  G^esamteztrakt  enthielt  Nach  Ab- 
schluls  der  Gärung  wurde  die  Menge  des  unvergorenen  Zuckers,  des  ge- 
bildeten Alkohols,  die  Acidität,  flüchtige  Säure  und  Menge  des  Extraktes 
und  der  erhaltenen  Hefe  bestimmt.  Bezüglich  der  Besultate  kann  knn 
angedeutet  werden,  dais  thatsächlich  merkliche  Unterschiede  zwischen  den 
37  Heferassen  beobachtet  wurden,  daJs  aber  diese  Unterschiede  bei  Oir- 
temperaturen  von  35^  viel  schärfer  hervortreten.  Hohe  Gärtemperatur 
wirkt  bei  zuckerreichen  und  sauren  Maischen  gärungshemmend ,  fremde 
Hefen  vermochten  nicht  so  vollständig  zu  vergären  wie  die  einheimisdieiL 
Was  die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  anbelangt,  so  waren  dieselben  bei 
35  0  immer  höher  als  bei  25  ^.  Bezüglich  der  Versuche  über  den  EinflnÜB 
der  Säure  und  der  Zuckermenge  auf  die  Vergärung  sei  auf  die  vor- 
stehenden Arbeiten  Kayßer's  verwiesen. 

Untersuchungen  über  das  Reduktionsvermögen  von  Bein- 
hefen.   Mittel,  um  dasselbe  zu  messen,  von  AL  Nastnkoff.^ 

Beinhefen  aus  portugiesischen  Weinen  und  Champagnerweinen,  sowie 
Ober- Bierhefe   aus  Brüssel  und  S.  apiculatus  und  S.  Pästorianus  wurden 


X)  Bztr.  da  BoU.  dn  Mtnlftkra  de  FA«rlo.  PakIi  1896,  46.  ViertoHaliaMln.  Hafanagm.  186«, 
U,  884.  —  •)  CoMpt.  md.  1895;  Ann.  Init.  FMtmir  1886,  »,  766;  Z«ttMbr.  SpiiitaiiBd.  1896,  It»  !• 
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in  lOproz.  SaooharoselösuBg  verbracht,  der  0,5  ^o  ^^  öastine'schen  Nährsalz- 
gemischee  beigemengt  waren  und  die  auHaerdeqci  schwefelsaure  Magnesia 
als  zu  reduzierende  Substanz  und  Wismutsubnitrat  als  Indikator  enthielt. 
Aus  dem  Grad  der  Dunkelförbung  des  Wismutnitrat  wurde  auf  die 
Bednktionsfähigkeit  geschlossen.  Die  Versuche  lieisen  erkennen,  dala 
gleichen  Hefenrassen  gleiches,  verschiedenen  aber  auch  verschiedenes 
Beduktionsvermögen  zukomme.  An  Stelle  des  gebildeten  Wismutsulfides 
kann  auch  die  aus  dem  Nitrat  gebildete  Menge  Nitrit  zum  Mafs  der 
Bednktionsfähigkeit  genommen  werden,  nach  welcher  in  absteigender  Linie 
sich  gruppieren:  Champagnerhefe,  portugiesische  Weinhefe,  S.  Fast,  S» 
apicol.,  Brüsseler  Ober-Bierhefe. 

Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses,  welchen  die  Aci- 
ditftt  auf  die  alkoholische  Gärung  ausübt,  von  Antonio  Fonseca.^) 

Zu  verschiedenen  Proben  des  gleichen  Mostes  wurden  wechselnde 
Mengen  von  Wein-  und  Citronensäure  gegeben  und  der  Verlauf  der 
Gärung  dieser  Proben  durch  Wägung  verfolgt.  Aus  den  Beobachtimgen 
geht  hervor,  dafs  in  den  ersten  Tagen  die  Gärung  durch  den  Zusatz  der 
Säure  wenig  beeinflufst  wird.  Nach  dieser  Zeit  veranlassen  Zusätze  bis 
IY2  ö/qo  Weinsäure  eine  lebhaftere  QArthätigkeit,  ähnlich  wirkt  Citronen- 
säure, doch  wirken  6%o  ^^^  beiden  Säuren  bereits  wieder  hemmend. 
Bei  Nacht  ist  die  Gärung  lebhafter  als  am  Tage.  Die  Intensität  der 
Gärung  steigt  bis  zum  vierten  Tag,  nimmt  am  5.  ab,  um  am  6.  Tage 
noch  einmal  zuzunehmen.  Diese  Erscheinung  scheint  nach  dem  Verfasser 
durch  das  Absterben  der  alten  und  Aufkommen  neuer  Gärungserreger 
veranklist  zu  sein.  Die  gröDste  Menge  Zucker  wird  im  ganzen  bei  Gegen* 
wart  von  IY2  Voo  Weinsäure  oder  4^,  7oo  Citronensäure  vergoren,  höhere 
Zusätze  schaden.  Die  Gbsamtsäure  des  vergorenen  Weines  wächst  nicht 
«otspreohend  dem  Zusatz;  es  wird  etwa  die  Hälfte  der  Säure  durch  die 
Gärung  zum  Verschwinden  gebracht. 

Beeinflussung  der  Alkoholgärung  des  Zuckers  durch  ver- 
schiedene chemische  Substanzen,  von  Th.  Bokorny.^ 

Schwefelsäure  ebenso  wie  Kaliumhydroxyd  verhindern  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  5000  vollständig  die  Gärung.  Kupfervitriol  und  Sublimat 
vermögen  in  Verdünnungen  von  1:20000  die  Gärung  nicht  ganz  zu 
unterdrücken,  hemmen  dieselbe  jedoch  und  es  scheint  Sublimat  schäd- 
licher zu  sein  als  das  Kupfersulfat  Weitaus  energischer  wirken  einzelne 
Oxydationsgifte.  In  Verdünnungen  von  1:10000  vermögen  die  Lösungen 
von  Kaliumpermanganat,  Chlor-  und  Jodwasser  die  Gärung  vollständig 
zu  unterdrücken,  während  Bromwasser  von  gleicher  Konzentration  nicht 
hemmend  wird:  desgleichen  vermag  eine  Iprozent  Lösung  von  chlor- 
sanrem  Kali  ebenfalls  nicht  die  Gärung  zu  unterdrücken.  Auch  Phosphor 
wirkt  in  Verdünnung  von  1:20000  noch  nicht  als  Hefegift  Als  solche 
sind  in  nachbenannten  Konzentrationen  folgende  organische  Substanzen 
zu  betrachten:  O.-Nitrozimmtsäure  0,1%,  Ortho-  und  Para-Nitrotoluol 
0,02  %,  Orthonitrobenzaldehyd  0,1,  Bromtoluol  (Ortho-  und  Para-)  0,02  %, 


1)  StM.  •partm.  ««rar.  Itikl.  1896,  29,  688.    Obtm.  Oentr.-Bl.  1896,  IL  1068.  —  •)  Allgom. 
BnHwr-  a.  HopfBOMit.  1896,  1578. 
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Sohwefelsaures  Orthotoluidin  0,1%,  während  Stiychninnitrat,  Chlninaoetat 
in  Verdünnungen  von  1 :  5000  noch  nicht  tödlich  wirken  und  die  Q&rang 
nicht  völlig  verhindern. 

Über  die  Abhängigkeit  der  Olycerinbildung  von  den 
Gärungsbedingungen,  von  P.  Kulisch.^) 

Die  Bedeutung,  welche  dem  Glyceringehalt  in  Bezug  auf  die  Be- 
urteilung der  Weine  zukommt,  veranlalst  den  Verfasser  zur  Anstellung 
von  Versuchen,  in  welchen  nicht  nur  der  £influlB  der  Beinhefen,  der  der 
angewendeten  Hefemenge,  des  Gehalts  an  Zucker,  Alkohol,  Essigsäure, 
Weinsäure,  Apfelsäure,  Gitronensäure,  schwefliger  Säure,  Stickstoffisubstanzen, 
sowie  auch  der  EinfluDs  der  Temperatur  und  Durchlüftung  berücksichtigt 
wurde.  Die  Versuche  ergaben,  dafs  der  Glyceringehalt  unter  sonst  gleichen 
umständen  nicht  proportional  dem  Alkoholgehalt  steigt  Befördert  wird 
die  Glycerinbildung  durch  reichliche  Ernährung  -  der  Hefe  mit  ge- 
eigneten Stickstoff  Verbindungen,  herabgesetzt  wird  dieselbe  durch  ver- 
schiedene, die  Lebensthätigkeit  der  Hefe  ungünstig  beeinflussende  If  om^ite. 
(Schweflige  Säure  imd  Essigsäure  wirken  jedoch  nicht  derart  hemmend, 
als  bisher  angenommen  wurde.)  Im  allgemeinen  bestätigen  die  Versudie 
die  Angaben  von  Mülle r-Thurgau,  nach  welchen  alle  Faktoren,  welche  die 
Lebensthätigkeit  der  Hefe  günstig  beeinflussen,  die  Glycerinbildung  be- 
fördern, wenn  auch  vielfach  in  so  geringem  Mafse,  dafs  die  dadurch  be- 
wirkte Steigerung  des  Qlyceringehaltes  für  die  Weinbeurteilung  kaum 
von  Bedeutung  ist 

Ober  die  Abkühlung  von  Most  bei  der  Weinbereitung  in 
heifsen  Ländern,  von  Antonio  Fonseca.*) 

Durch  zu  hohe  Mosttemperaturen  während  der  Gärung  werden  vid- 
fache  Störungen  veranlafst  Der  Verfasser  versuchte  diesem  ACilsstande 
zu  begegnen  durch  Abkühlimg  des  Mostes  aulserhalb  und  innerhalb  der 
Gärungsge^se.  Erstere  suchte  er  zu  erreichen  durch  Zirkulation  des 
Mostes  in  Berührung  mit  Luft  Der  Verfasser  nennt  dieses  Verfahren 
Rimontaggio,  konnte  aber  damit  keine  wesentlichen  Vorteile  erreidien. 
Bessere  Resultate  wurden  erzielt,  wenn  der  Most  über  geschlossene  Gefälse 
geleitet  wurde,  welche  dem  Most  Wärme  entziehen  können.  Der  Verfasser 
bespricht  die  Konstruktion  solcher  Kühler  etc. 

Ergebnisse  der  vom  landwirtschaftlichen  Verein  in  Bhein- 
hessen  veranlafsten  Versuche  über  die  Anwendung  von  Rein- 
hefe, von  Müller- Alzey.^) 

1895er  rheinhessischer  Most  wurde  mit  v^isdiiedenen  Hefen  ver- 
goren. Die  Kostprobe  ergab,  dafs  fast  bei  allen  Versuchen  die  Reinh^ 
eine  energischere  Vergärung  erzielt^,  die  Weine  besser  ent¥n[ckelte  und 
überhaupt  auf  den  Charakter  der  Weine  einen  günstigen  Einfli^fg  ausübt& 
Während  bei  geringen,  charakterlosen  Weinen  die  Wahl  der  Hefe  belanglos 
ist,  ist  dies  für  edlere  Gewächse,  deren  Charakter  erhalten  werden  soll, 
eine  sehr  wichtige,  aber  noch  offene  Frage. 

Apfelweine  wurden  mit    Reinhefe   weinähnlicher    und  hochwertiger. 


1)  ZciUohr.  MRew.  Ohem.  1896,  418.  —  *)  StM.  sperlm.  «grar.  iteL  1896*  29>  18B. 
Oeiitr..Bl.  1896,  n.  141.  -  *)  Wainbftii  u.  Weinh.  1896,  14,  107. 
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Über  einige  Versuche  der  Vergärung  von  australischen 
Hosten  mit  Beinhefen,  von  M.  Steiner.^) 

Der  Verfasser  findet  auf  Qrund  seiner  2jährigen  Versuche,  dafs 
Beinhefen  richtig  angewendet  Weine  von  gleichmäfsigem  Typus  geben  und 
schnellere  und  vollkommenere  Qärung  veranlassen,  daiB  femer,  wenn  eine 
passende  Auswahl  getroffen  wurde,  die  damit  erzeugten  Weine  den  Cha- 
rakter der  Weine  annehmen,  aus  deren  Weinbergen  die  Beinhefen  her- 
fitammen. 

Über  die  Zusammensetzung  und  die  Vergärbarkeit  des 
Fruchtzuckers,  von  Kelhofer.^) 

Der  Verfasser  tritt  der  Anschauung  entg^en,  nach  welcher  Invert- 
zucker (im  Handel  unter  dem  Namen  Fruchtzucker)  rascher  und  voll- 
ständiger vergäre  als  Bohrzucker,  der  ja  bekanntlich  leicht  durch  die  Hefe 
invertiert  wird;  ebenso  ist  die  Ansicht  unbegründet,  dafis  Weine,  die  mit 
Bohrzucker  vergoren  wurden,  leichter  den  Weinkrankheiten  ausgesetzt 
seien,  als  die  mit  Fruchtzucker  hergestellten.  Zudem  sei  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  verschiedene  solcher  Fruchtzucker  (Invertzucker)  oft  noch 
ganz  erhebliche  Mengen  Bohrzucker  enthalten,  z.B.  39,4%  Invertzucker 
und  34,4%  Bohrzucker. 

Die  Durchführung  der  Nachgärung  bei  unvollständig  ver- 
gorenen Weinen,  von  F.  Gantter.^) 

Vielfach  bleiben  Weine,  welche  zu  kalt  geherbstet  und  gelagert  waren, 
nach  vollendeter  Hauptgärung  trüb,  klären  sich  nur  aufserordentlich  lang- 
sam und  zeigen  gegen  den  Sommer  hin,  wenn  die  Temperatur  des  Kellers 
zunimmt,  Neigung  zu  Krankheiten.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 
unvollkommene  Nachgärung,  die  Trübung  ist  durch  Hefe  veranlalBt,  auch 
ist  in  allen  diesen  Fällen  noch  unvergorener  Zucker  vorhanden.  Zahl- 
reiche Versuche  des  Verfassers  bestätigen  diese  Annahme.  Erwärmen  des 
Weines  auf  etwa  20 — 25^  C.  bewirkt  in  den  meisten  Fällen  ein  lebhafteres 
Eintreten  der  Nachgärung  und  damit  die  Klärung  des  Weines.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  naturgemäfs  einer  solchen  zweckentsprechenden, 
gleichmäfsigen  Erwärmung  groüser,  in  Fässern  lagernder  Weinmengen 
entgegenstellen,  überwindet  der  Verfasser  durch  Benutzung  eines  von  ihm 
ersonnenen  Apparates.  Derselbe  besteht  aus  einem  Kupferrohr,  welches 
in  das  Spundloch  des  Fasses  eingesetzt  wird.  Das  Bohr  hat  2  Öffnungen, 
in  welche  2  Bohrleitungen  münden,  die  durch  eine  Heizschlange  mit- 
einander verbunden  sind.  Der  Apparat  wird  mit  Wasser  gefüllt  und  dann 
die  Heizschlange  erwärmt  (Kohlenbecken  etc.).  Das  erwärmte  Wasser  steigt 
dann  durch  die  eine  Bohrleitung  in  das  Kupferrohr,  drängt  das  kalte 
Wasser  desselben  in  die  zweite  Bohrleitung,  aus  der  es  dann  wieder  in 
die  Heizschlange  gelangt,  hier  wieder  erwärmt  wird  und  den  Kreislauf 
erneuert,  so  da&  fortwährend  heifses  Wasser  in  das  Kupferrohr  eintritt, 
hier  seine  Wärme  an  den  kalten  Wein  abgiebt,  um  wieder  aus  dem  Elohr 
in  die  Heizschlange  zu  gelangen. 

Fässer  mit  mehr  als  60  hl  Inhalt  können  auf  diese  Weise  innerhalb 
10 — 15  Stunden  auf  die  richtige  Gärtemperatur  gebracht  werden. 


0  WeinbM  u.  Welnh.  1896,  14i  111  n.  Itt.  —  >)  IV.  Jaliresber.  d«iit«eh-Bohw«ia.  VemehMt. 
WldAMW«!!  1896,  98.  —  ■)  WeinbMikoiigrtfii  HcÜbronn  1896.    WeinbM  o.  Wainli.  1896,  14,  8M. 
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4.  Krankheiten  des  Weineeu 

Die  Pilze  auf  den  Traubenbeeren  und  ihr  Einfluls  aaf 
den  Wein,  von  Müller-Thurgau.*) 

Der  Verfasser  bespridit  die  anlftislich  des  ungünstigen  Heitotes  1896 
durch  die  Terschied^iartigen  Pilze  den  Trauben  droh^iden  O^toen 
und  erwähnt  hierbei  besonders  4  solcher  Schädlinge:  Echter  Mehltau 
(Oidium  Tuckeri),  falscher  Mehltau  (Peronospora  vitioola),  graier 
Traubenschimmel  (Botrytis  cinerea)  und  grüner  Pinselschimmel 
(Penicillium  glaucum). 

Beobachtungen  über  die  Gelbsucht  der  Reben,  von M.  Barth. *) 

Stauende  N&sse,  ebenso  wie  andauernde  Trockenheit  vermögen  in 
gleicher  Weise  zu  schaden,  Besserung  kann  dadurch  erreicht  werden,  dals 
der  schädliche  Einflufs  zu  grofser  Nässe  oder  Trockenheit  durch  Ableitung 
bezw.  Zuleitung  von  Wasser  abgeschwächt  whxl,  wie  auch  femer  durch 
Zufuhr  leicht  löslicher  Stoffe,  welche  die  geeund  gebliebenen  Wurzehi  zu 
energischer  Thätigkeit  anzuregen  vermögen.  Der  Verfasser  b^iutzte  bö 
seinen  Versuchen  Lösungen  von  Eisenvitriol,  Oiilisalpeter  und  zwar  so- 
wohl für  sich  als  miteinander  gemengt 

Untersuchungen  über  das  Böcksern  der  Weine,  von 
P.  Kulisch.8) 

Der  eigentliche  Böcksergeschmack  und  -Oeruch  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Boden-  oder  Erdgeschmack;  er  ist  durch  das  Auftreten  von  Schw^d- 
wasserstoff  veranlagt  Versuche  mit  Beinhefe  ergaben,  daDs  unzweifelhaft 
der  Hefe  die  Fähigkeit  zukommt,  aus  Schwefel,  nicht  aber  aus  Sulfeiten 
Schwefelwasserstoff  zu  bilden.  Schwefel  kann  in  den  Most  durch  ge- 
schwefelte Trauben  (wegen  Oidium  werden  die  Trauben  mit  Schwefd  be- 
stäubt) oder  durch  Abbrennen  bezw.  Abtropfen  von  Schwefel  von  doi 
brennenden  Schnitten  in  die  Fässer  gelangen  u.  s.  w. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dafs  weder  hoher  Stickstoffgehalt  noch 
starke  Düngung  des  Weinberges  die  Ursache  des  Böcksems  sein  können, 
wie  früher  vielfach  vermutet  worden  war. 

(Bezüglich  des  Beduktionsvermögens  der  Beinhefen,  bezw.  Büdimg 
von  Sulfiden  aus  Sulfaten,  siehe  AI.  Nastukoff  S.  606.) 

Über  das  Brechen  der  Weine,  von  J.  Laborde.*) 

Die  Ursache  dieser  Weinkrankheit,  welche  sich  hauptsächlich  in  der 
Störung  des  Weinfarbstoffos  äuüsert,  ist  nicht  mit  Sicherheit  erkannt,  doch 
glaubt  Verfasser  dieselbe  als  Oxydation  auffiEissen  zu  sollen  und  erwähnt, 
dafs  bereits  Qouirand  gezeigt  hat,  da&  eine  zur  Oruppe  der  Diastasen  ge- 
hörende Substanz  als  Vermittler  zwischen  .dem  Sauerstoff  der  Luft  und 
dem  Weinfarbstoff  dient.  (Solche  oxydierenden  Diastasen  finden  sich  auch 
in  Botrytis  cinerea.)  Als  rationelles  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Krank- 
heit wird  Erhitzen  auf  70^  0.  empfohlen,  wodurch  die  oxydierende 
Wirkung  der  Diastase  zerstört  wird. 

Über  das  Braunwerden  von  Mosten  und  Weinen  an  der 
Luft,  von  C.  Schulze.^ 

>)  WeliibM  m  W«iiüi.  18M,  14,  860.  —  *)  BbMid.  189S,  15,  Ol.  —  •)  Xboid.  1«.  ~  «)  ÄmtL 
dm  MiMio.  U./U.  96.    OhMA.  Z«it.  1897,  8.  —  *)  WaiabM  m.  Watek.  1896,  14,  180^  888. 
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Der  Yerfasser  giebt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Arbeiten 
fiber  die  Einwirkung  yerschiedener  ungeformter  Fermente,  besonders  der 
Laocase,  auf  den  Wein.  Als  Gegenmittel  g^:en  das  Rohnwerden  empfiehlt 
aich  manchmal  Schwefeln,  das  am  sichersten  wirkende  Mittel,  Erhitzen 
auf  80  ^  ist  nicht  anwendbar.  Sehr  gute  Dienste  leistet  Milch  oder  auch 
Eiweils.  Durch  Milchschönung  gelingt  es  in  vielen  Fällen,  luftbeständige 
Weine  herzustellen.  Dabei  beruht  die  Wirkung  der  Milch  nicht  auf  der 
Entfernung  der  Lacoase  oder  allgemein  gesagt  des  Fermentes,  welches  auch 
nach  dem  Milchzusatz  im  Wein  nachweisbar  ist,  scmdem  es  scheinen  durch 
die  Milch  nur  die  durch  das  Ferment  leicht  oxydierbaren  Substanzen  aus- 
gefällt zu  werden.    1  1  entrahmte  Milch  genügt,  um  1  hl  Wein  zu  schönen. 

Über  das  Schwarz-,  Grau-,  Blau-  oder  Grünwerden  der 
Obst-  und  Traubenweine  und  das  Schönen  mit  Hausenblase, 
von  J.  Nefsler.^) 

Ursache  der  genannten  Farbäiveränderung  ist  immer  Eisen,  welches 
auf  irgend  eine  Weise,  sei  es  durch  die  Presse,  durch  die  Mühle,  durch 
die  Schraubenköpfe  an  den  Faüsthürchen  u.  s.  w.  in  den  Wein  od^  in 
den  Most  gelangt  ist  und  je  nach  seiner  Menge,  der  Aciditat  des  Weines 
imd  dessen  Gerbstoffgehalt  zur  Entstehung  der  verschiedenen  Farben  Ver- 
anlassung giebt  Bei  viel  Eisen  und  Gerbstoff  wird  der  Wein  schwarz^ 
bei  weniger  grau,  blau  oder  grün.  Der  Wein  sieht  grau  aus,  wenn  er 
noch  Hefe,  grün,  wenn  er  gelbliche  Stoffe  enthält,  die  bläuliche  Farbe 
ist  nicht  immer  durch  Eisen  verursacht 

Dieses  Farbigwerden  tritt  häufig  erst  nach  Berührung  mit  der  Luft 
ein.  Um  solche  Weine  zu  kurieren,  empfiehlt  der  Verfasser,  dieselben  gut 
zu  durchlüften  (peitschen)  und  dann  in  ein  schwach  eingebranntes  Fals 
(1  Schnitte:  10  hl)  abzufQllen,  oder  faUs  durch  einen  Vorversuch  erwiesen 
ist,  dafs  sich  der  Wein,  der  mit  Luft  in  einer  Flasche  geschüttelt  wurde, 
naöh  einigen  Tagen  von  oben  selbst  zu  klären  beginnt,  so  mischt  man 
ihn  mit  frischer  Hefe  (5 — 10%)  oder  mit  frischer  (besser  entrahmter) 
Hilch,  1  1  pro  Hektoliter  Wein.  Weine,  welche  sich  auch  mit  Milch  nicht 
schönen  lassen,  werden  gewöhnlich  mit  8  g  Gerbstoff  und  4  g  Q^^latine 
pro  Hektoliter  klar. 

Über  stichige  Weine,  von  J.  Nefsler.^ 

Um  das  Vorschreiten  der  Krankheit  zu  hindern,  werden  die  Weine 
in  ein  schwach  geschwefeltes  Fa&  abgelassen  und  sorgfältig  vor  Luft- 
zutritt geschützt  Der  Verfasser  giebt  dann  noch  Vorschriften  über  die 
Entsäuerung  von  Obst-  imd  Traubenwein. 


6.  Gesetzliche  MaGBnahmen  und  darauf  zielende 

Anträge. 

über  die  Grenzzahl  betr.  den  Aschengehalt  der  Weina') 
Da  der  Wein  des  Jahres  1892  in  einigen  Weinbaugebieten  nicht  nur 
ausnahmsweise,  sondern  öfter  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Mineralstoffen 

1)  W«liibMi  n.  Weiiih.  1896, 14,  lOa  —  >)  WbUkd,  440.  —  •)  VtrOibntL  Kaif  eri.  Oetimdlitllf 
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unter  der  vom  Bundesrat  festgelegten  Qrenze  geblieben  ist,  so  w^den 
durch  Zirkular -Verfügung  des  kgl.  preuüsischen  Ministerium  des  Inneoi 
und  fOr  Landwirtschaft  vom  26.  Febr.  1896  die  Regierungspräsidenten 
angewiesen,  die  Polizeibehörden  und  Nahrungsmittel -Untersuchungsstationen 
auf  diesen  Thatbestand  aufmerksam  zu  machen  und  darauf  hinzuwasen, 
dafs  nach  dem  Reichsgesetz  vom  20.  April  1892  eine  Ahndung  nicht 
schon  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  die  vom  Bundesrat  festgelegten  Grenzen 
unterschritten,  sondern  nur  dann,  wenn  aufser  durch  die  vollständige 
Analyse  noch  durch  andere  Erhebungen  nachgewiesen  ist,  dafe  die  H^ab- 
setzung  unter  die  Mindestmengen  durch  Zuokerzusatz  herbeigefOlirt 
worden  ist 

Regierungserlässe  betreffend  ,Jifedizinalweine''. 

Eine  Reihe  deutscher  Regierungen^)  haben  in  Erl&ssen  darauf  auf- 
merksam gemacht,  da&  unter  der  Bezeichnung  Medizinalwein  oder  ähnlichen 
Namen  Produkte  in  den  Handel  gelangen,  welche  als  Falsifikate  zu  be- 
trachten sind.  Da  auch  neuerdings  Fluorverbindungen  zur  Eonservierung  der 
Medizinalweine  Verwendung  finden,  so  wird  darauf  hingewiesen,  dals  deren 
schädlicher  Einfiufs  auf  die  menschliche  Gesundheit  keineswegs  zweifelhaft 
ist,  sowie  dafs  kräftige,  ausgereifte  deutsche  Weine,  auch  Beerenobst- 
weine diesen  Fabrikaten  vorzuziehen  sind.  Gegen  diese  Verfälschungen 
soll  mit  Strenge  vorgegangen  und  das  Publikum  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

Tamarindenwein  und  Glycerinzusatz  zu  Wein.^) 

Prof.  Dr.  Ludwig  als  Referent  des  obersten  Sanitätsrates  österreidis 
spricht  sich  über  die  Frage  der  Eunstweinfabrikation  mit  obgenannten 
Mitteln  dahin  aus,  daüs  nicht  nur  der  Verwendung  von  Tamarindenextrakt, 
sondern  auch  der  von  Glycerin  aus  öffentlichen  sanitären  Rücksichten 
entschieden  entgegen  zu  treten  seL 

Glycerin  im  Wein.^ 

Der  oberste  Sanitätsrat  von  Österreich  hat  sich  auf  die  Anfrage  eines 
Gerichtes,  ob  Glycerinzusatz  zum  Wein  gesundheitsschädliche  Wirkungen 
haben  \önne,  dahin  ausgesprochen,  dafe  zunächst  ein  solcher  Zusatz  einen 
Betrug  bedeute,  imd  dafs  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  dageg^  be- 
sonders scharf  vorzugehen  sei,  weil  hierzu  wohl  in  der  Regel  billige 
Glycerinsorten,  die  verschiedene  gesundheitschädlich  wirkende  Verun- 
reinigungen enthalten,  verwendet  werden. 

Gegypster  Wein. 

Der  kgl.  itaL  Minister  des  Innern  macht  durch  Rundschreiben  be- 
kannt,*) dafs  das  Verbot  des  Gypsens  der  Weine  über  die  Grenze  von  2  g 
Ealiumsulfat  pro  Liter  nur  dann  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  der 
Wein  zum  unmittelbaren  Verbrauch  bestimmt  ist  Dot  Wein,  der  beim 
Produzenten  und  Händler  sich  befindet  und  nicht  wie  der  bei  Schankwirten 
für  den  unmittelbaren  GenuJB  bestimmt  ist,  wird  daher  vom  Verbot  nicht 
betroffen,   ebenso  wie  die  betreffenden  Personen,   Produzent  oder  Grois- 


1)  Fr«aCk«n  10./9.  1895,  Bftjera  6.^11.  189S,  8*ohseii  Sl^lO.  1895,  Hann  U^  18Wi 
Meokltnbarg-Sobweriii  19./10. 1895,  Sachsen-Meiningen  Oktober  1896,  Anhftlt  IS^IS.  1895,  Baote  J.U 
17./1.  1896.  VerOffenU.  Kaiierl.  OMondheitBamt  1896,  4S,  188  u.  1896,  758.  —  >)  WetnUabt  1896, 
28,  91.  —  S)  Bbend.  169.  —  *)  Vom  80.  Juni  n.  S.  Aogoit  1896.  VerOffantl.  KAlsarl.  GemuidlMi«»- 
amt  1896,  20,  877  n.  878. 
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Mndler;  diese  dürfen  den  Wein  wohl  an  Handler,  nicht  aber  an  Eonsa- 
menten verkaufen.  Das  Ministerium  empfiehlt  daher  eine  häufige  Kontrolle 
der.  Weindetailgesohäfte. 

Verordnung  der  KgL  Rumänischen  Regierung,  betreff,  die 
gesundheitliche  Überwachung  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln und  Oetränken  und  den  Handel  mit  Nahrungsmitteln 
und  Getränken,  vom  11.  September  1895.^) 

Die  Verordnung  enthält  die  Ausführungsbestimmungen  zum  Gesetz 
vom  14.  Juni  1893;  es  seien  hier  nur  die  in  Bezug  auf  Wein  getroffenen 
Bestimmungen  erwähnt. 

Art.  29.  Als  Wein  darf  nur  das  durch  alkoholische  Gärung  des 
Trauben-  (Obst-)  Mostes  ohne  Zusatz  gewonnene  Getränk  in  den  Handel  ge- 
bracht werden.  (Folgt  Angabe  der  Weinbestandteila)  Ist  die  Herkunft 
des  Weines  nicht  angegeben  imd  dieser  nicht  unter  einer  bestimmten  Be- 
nennung in  den  Handel  gebracht,  so  muis  seine  Zusammensetzung  den 
allgemeinen  in  folgenden  Artikeln  vorgesehenen  Bestimmungen  entsprechen. 

Art  30.  Natürlicher  und  völlig  gegorener  Wein  mufs  enthalten: 
Extrakt:  Weifswein  147oo5  Rotwein  IT^ooj  Süfs-  oder  Dessertwein 
mindestens  30  %o;  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  betrage  mindestens  den 
zehnten  Teil  des  Extraktgehalts.  Der  Gehalt  an  Äthylalkohol  betrage 
wenigstens  6,5  Vol.-Proz.  und  höchstens  15  Vol.-Proz.,  Süfsweine  8—20, 
Schaumweine  8 — 15  Vol.-Proz,  an  Glycerin  höchstens  7  Teile  auf  100  Teile 
Alkohol,  Zucker  in  süfsen  Weinen  höchstens  30%)  ^i  einem  Alkokol- 
maximalgehalt  von  15%. 

An  freien  nicht  flüchtigen  Säuren  wenigstens  4,5  g  pro  Liter,  von 
denen  der  5.  bis  6^  Teil  aus  freier  Weinsteinsäure  bestehen  mufs. 

An  Chlomatrium  höchstens  0,50  g  pro  Liter.  An  Schwefelsäure 
höchstens  0,92  g  pro  Liter  (==  2  g  Kaliumsulfat),  bei  Schaumweinen 
höchstens  0,26  g  pro  Liter.  An  freier  Schwefelsäure  höchstens  0,008  g 
pro  Liter,  an  Phosphorsäure  wenigstens  0,035  g  pro  Liter,  für  süfse  aus- 
Iflndische  Weine  sind  wenigstens  0,04  g,  für  Schaumweine  wenigstens 
0,017  g  pro  Liter  erforderlich.  Neuer  Wein,  dessen  Gärung  nocjf  nicht 
beendet  ist,  mufs  wenigstens  15,5  g  Extrakt  (zuckerfrei)  pro  Liter  ent- 
halten. 

Art  31.  Weine,  welche  nicht  die  natürliche,  im  Art  30  bestimmte 
Zusammensetzung  und  nicht  die  verschiedenen  wesentlichen  Elemente  in 
dem  niedrigsten  oder  höchsten,  in  diesem  Artikel  vorgesehenen  Verhältnisse 
und  übereinstimmend  mit  der  Zusammensetzung  des  Weines  der  Gegend, 
aus  der  er  stammt,  imd  des  Jahrganges  der  Ernte  besitzen,  werden  im 
Handel  nicht  zugelassen. 

Art.  32.  Desgleichen  sind  Weine,  welche  mehr  als  2  g  Essigsäure 
pro  Liter  enthalten,  von  dem  Handel  auszuschlieiaen  und  zu  beschlag- 
nahmen. 

Art  33.  Die  Herstellung  von  Wein  aus  Rosinen  (getrockneten  Trauben) 
ist  verboten,  Rosinenwein  darf  im  Lande  nicht  verkauft  werden. 

Art  34.  Jeder  mit  fremden  flüssigen  oder  festen  anderen,  nicht 
von   Trauben   stammenden   Bestandteilen   gemischte  Wein,    mit  alleiniger 


1)  YarOfluitL  EaIbmI.  Gerandhoittftint  189«,  20,  108. 
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Ausnahme  der  im  pharmazeatisohen  Handel  als  Arzndmüiel  zugelassenen 
Weine,  ist  aus  dem  Handel  aiiszuschlieülBen  nnd  mit  Beschlag  zu  belegen. 

Art  35  verbietet  die  Verwendung  von  Verbindungen  von  Aluminium, 
Magnesium,  Baryum  und  Strontium;  der  Sulfite  und  Sulfate  von  Kalk  nnd 
Natron,  femer  Mineralsäuren,  Oxyden  des  Bleies,  Zinks,  Kupfi«^  Arsens, 
Zinns  und  deren  Verbindungen,  unorganischer  und  der  Teer-Farben, 
Stärkezucker,  Melasse,  nicht  raffinierten  krystallisierten  Zuckes^  rohen, 
nicht  raffinierten  Äthylalkohols,  Glycerins,  der  Borsäure  und  ihrer  Salze, 
SalicylBäure  und  ihrer  Verbindungen,  synthetische  Essenzen,  künstliche 
Weinessenzen,  Saccharin  und  endlich  Beeren  und  Saft  von  Phytdacca 
deoandra. 

Art.  36.  Nachfolgende  Methoden  der  Verbesserung,  Herrichtan^ 
Klärung  und  Aufbewahrung  der  Weine  sind  erlaubt: 

Verschnitt  eines  Naturweines  mit  einem  anderen  Naturwein  derselben 
CKite  und  Ursprungs,  oder  anderer  Qualität  und  aus  anderer  Gegend,  Ent- 
säuern mit  reinem  Kalkcarbonat,  Filtrieren  durch  vegetabilische  Kohle, 
Schön ung  mit  Eiweils,  gereinigter  Gelatine,  Hausenblase,  Porzellan^tle, 
Schwefeln  der  leeren  Fässer  mit  reinem,  arsenfreiem  Schwefel, 

Erhaltung  der  süfsen  Weine  durch  Spritzusatz  mit  Berücksiditigung 
der  im  Artikel  30  gegebenen  Grenze, 

Zusätze  zu  süfsem  Wein  von  raffiniertem  krystaUisiertem  Zucker  oder 
raffinierter  Glykose  in  den  Grenzen  des  Artikel  30^  Auswaschen  der  Holt 
gefäfse  und  Fässer  mit  reinem  Alhohol,  wenn  die  Menge  des  verwend^en 
Spiritus  nicht  Y,  ^q  des  Weinvolumens  beträgt, 

Einftlhrung  von  chemisch  reiner  Kohlensäure  in  die  Schaumweine, 

Gypsung  der  Rotweine,  wenn  die  verbrauchte  Gypsmenge  nicht  mdff 
als  2  g  Kaliumsulfat  pro  Liter  entspricht, 

Zusatz  von  Wermut  und  anderen  unschädlichen  aromatischen  Pflanzen, 
von  Most  und  reinem  Zucker,  Pasteurisierung,  d.  h.  Sterilisierung  durch 
Erwärmen  des  hermetisch  in  Flaschen  oder  in  dem  speziellen  Pasteur'schen 
Apparate  verschlossenen  Weines. 

Ät.  37.  Alle  Verfahren  und  Manipulationen  zur  Nachahmung  des 
Naturweines,  zur  Herstellung  von  Kunstwein,  zum  Vertrieb  solchar  Nadi- 
ahmungen,  sowie  Mischung  von  Naturwein  mit  fremden  Substanzen,  weldie 
eine  normale  Zusammensetzung  verändern,   sind   verboten.     Insbesondere: 

Die  alkoholische  Gärung  von  Rosinen  mit  Trebem  zur  Herstellung 
einer  weinähnlichen  Flüssigkeit, 

die  alkoholische  Gärung  von  zuckerhaltigen  Lösungen  jeden  Ursprungs 
und  jeder  Art  in  Gegenwart  von  natürlichen  Weintrebem;  Versetzen  des 
Weines  mit  organischen  und  unorganischen  Säuren  und  deren  Verbindungen, 
mit  künstlichen  aromatischen  Essenzen,  Zusatz  von  Glyoerin,  SalicylsSure. 
Borsäure,  Baryumsulfat  (?),  Strontium-,  Aluminium-  und  Magnesium-Oxyd 
und  deren  Verbindungen,  Vermehrung  des  Extraktes  durch  Zusatz  vwi 
Gummi,  Dextrin  und  Harzen  verschiedenen  Ursprungs. 

Art  38.  Es  ist  verboten,  durch  schlechte  Aufbewahning  verdorboaöi, 
in  Zersetzung  begriffenen,  fadenziehenden,  fettigen  oder  bitteren  Wein  in 
den  Handel  zu  bringen. 

Art.  39.     Personen,  welche  Weine  verfäLaohen  od^  veriilachte  und 
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rerdorfoene  Weine  in  den  Handd  bringe  eto.  etc.,  verfallen  den  Straf- 
bestimmnngen  etc.  etc. 

Gesetze,  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein. 

Der  Entwurf  des  italienischen  Weingeeetzes i)  sieht  ein  Verbot 
des  Verkaufs  von  verfälschten,  d.  h.  mit  Stoffen  versetzten  Weinen, 
welche  sich  in  diesen  weder  von  Natur,  noch  infolge  rationeller  Be- 
reitungsmethoden finden,  vor.  Der  Verkauf  von  künstlich  veränderten 
oder  ohne  Weintrauben  hergestellten  „Weinen^*  ist  nur  dann  erlaubt,  wenn 
das  den  Wein  enthaltende  Gefäfs  die  Bezeichnung  „non  genuino"  trägt. 
Wer  Wein  verkauft  oder  vertreibt,  ist  gehalten,  auf  Verlangen  Proben  zu 
Analysen  zu  liefern. 

Auch  Spanien^)  verbietet  die  Herstellung  von  Kunstwein,  mit  Aus- 
nahme der  Sdiaumweine  und  der  sog.  Mistelas,  d.  i.  liköraijiger,  im 
allgemeinen  aus  Zucker,  Branntwein,  Wasser,  Zimt  eta  hergestellter  Qe» 
tränke.  Als  Kunstwein  gilt  derjenige  Wein,  welcher  nicht  durch  Gärung 
des  Saftes  frischer  Trauben  entstanden  ist  oder  eine  nidit  von  der  Was- 
traube  herrührende  chemische  oder  vegetabilische  Bdmischung  aufweist 
Die  zur  Zeit  bestehenden  Kunstweinfabriken  sind  binnen  3  Monaten  zu 
tchlieÜBen. 

Im  Zusammenhang  damit  und  zur  Ausführung  des  Gesetzes  ist  durch 
KgL  Verordnung  die  Überwachung  der  Geschäfte,  Niederlagen,  Speicher, 
Bod^as  und  Weingüter,  Probeentnahme,  Untersuchung  etc.  geregelt.  Die 
von  den  Kommunen  zu  errichtenden  Laboratorien  unterli^en  behördlicher 
Aufsicht  Zu  Obergutachten  ist  das  nationale  Institut  für  Bakteriologie 
und  Hygiene  berufen. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  des  14.  Deutschen  Wein- 
bau-Kongresses in  Neustadt  a.  H.,  von  H.  W.  Dahlen. 


D.  Spiritasindustrie. 

Referent:  H.  Röttger. 


L  Bohmaterialien. 

Spiritus  aus  Attichbeeren  (Sambucus  edulis).^) 
Die  Beeren,  welche  nach  Babo's  Saccharometer  einen  Zuckergehalt 
von  8,6^  besitzen,  werden  in  einem  Bottich  z^rückt,  der  abfliefsende 
Saft  in  ein  in  die  Erde  eingegrabenes  Fafs  gebracht,  in  welches  nach  ge- 
schehenem Ausdrücken  des  Saftes  auch  die  Hülsen  und  Kämme  der  Beeren 
geworfen  werden.  Nach  3  Tagen  beginnt  die  Gärung,  welche  gewöhnlich 
am  8.  Tage  vollendet  ist;  die  Maische  wird  dann  in  gewöhnlichen  Brenn* 
apparaten  auf  Spiritus  verarbeitet 


1)  VcrOlbafL  Xalseyl.  GarandhettsMU«  1816,  6i6.   Vi«rt«|)*hitaohr.  ITfthningi».  1A8«,  Ul.  — 
~    16».  Xbend.  461,  —  *)  AllgMi.  Wtiaacft.;  D.  DfOfttm-  v.  JibwMOTblndlT  1806,  Nr.  t. 


Digitized  by 


Google 


616  LandwirtschafÜiohe  Nebengewerbe. 

Darstellung  von  Alkohol  aus  Seife. ^) 

Von  Frankreich  aus  wurde  nach  Deutschland  das  Angebot  der  Lief^nmg 
eines  Rohstoffes  gemacht,  aus  dem  ohne  eine  eigentliche  Brennerei,  duroh 
einfache  Destillation,  Spiritus  im  grollen  dargestellt  werden  könne.  Nach 
den  Untersuchungen  Hayduck's  war  das  Material  eine  mit  Alkohol  im- 
prägnierte Natronseife. 

Die  Zollbehörden  wurden  angewiesen,  für  den  Fall  des  Einganges 
dieses  Präparates  dasselbe  prüfen  zu  lassen  und  event  den  Zollsatz  für 
Branntweine  in  Anrechnung  zu  bringen. 

Versuche  zur  Fabrikation  von  reinem  Äthylalkohol  durch 
Qärung  aus  Asphodelus  ramosus  und  Scilla  maritima,  von  0. 
Rivi^re  und  Bailhache.') 

Die.  zerschnittenen  Wurzeln  der  in  Algier  und  Tunis  wild  wachsenden 
Pflanzen  wurden  ausgelaugt,  mit  2%  Schwefelsäure  verzuckert  xmd  mit 
Weinhefe  in  Gärung  versetzt  Die  Destillation  der  nach  4 — 5  Tagen 
vergorenen  Flüssigkeiten  lieferte  einen  50 — 55  grädigen  Alkohol  von 
reinem,  gutem  Geruch  und  Geschmack.  Der  Alkohol  aus  Scilla  maritima 
hatte  einen  gröLseren  Aldehydgehalt  wie  der  aus  Asphodelus  ramosus,  war 
infolgedessen  weniger  fein.  Furfurol  war  nicht,  höhere  Alkohole  warai 
nur  in  Spuren  nachweisbar. 

Ober  die  Spiritusgewinnung  aus  Torf,  von  S.  Berkhahn  und 
M.  Glasenapp.*) 

Die  Verfasser  haben  das  Verfahren  der  Spiritusgewinnung  aus  Torf 
nach  Kappesser's  Patent*)  nochmals  nachgeprüft  und  gefunden,  dafe 
desto  mehr  Dextrose  gebildet  und  Alkohol  gewonnen  wird,  je  jünger 
der  Torf  und  je  weniger  derselbe  humifiziert  ist.  Die  beste  Ausbeute 
lieferte  das  unveränderte  Sphagnum.  Die  Vergärung  der  Dextrose  ist  eine 
sehr  unvollkommene  imd  beträgt  im  besten  FaUe  28%.  Die  Ausbeute 
an  Alkohol  war  geringer,  als  Eappesser  angiebt 

Über  künstliche  Kornaustrocknung  auf  dem  endlosen  Tuch 
(System  Angele)  in  der  Stärkefabrik  Loitz,   von  F.  Hoff  mann.*)  ^. 

Fabrikant  Angele  hat  den  Trockenapparat  in  Loitz,  der  aus  23  Etagen 
besteht  und  so  eingerichtet  ist,  dafs  die  aufgetragene  Stärke  in  38  Minuten 
die  sämtlichen  Etagen  durchläuft,  zwecks  künstlicher  Austrocknnng  von 
feuchtem  Korn  modifiziert  und  zwar  derartig,  dals  durch  einfaches  Wechsebi 
der  Antriebsscheiben  ein  einmaliger  Durchgang  des  Getreides  in  22  Minuten 
erreicht  wurde.  Aulserdem  wurde  über  dem  obersten  Tuch  ein  Holz- 
trichter angebracht,  dessen  unteres  Ende  einen  langen  Spalt  von  der  Breite 
des  Tuches  bildete.  Dieser  Spalt  liefs  sich  durch  Heben  und  Senken 
einer  Trichterseite  breiter  und  schmäler  stellen,  so  daüs  man  es  ganz  in 
der  Hand  hatte,  durch  Einstellen  der  Spaltbreite  eine  bestimmte  Menge 
Getreide  in  einer  bestimmten  Zeit  gleichmäfsig  auf  das  Tuch  laufen  zu 


Ho  ff  mann  hat  Versuche  über  die  Wirkungsweise  des  modifizierten 
Apparates  angestellt  und  gefunden,  dafs  es  möglich  ist,  Getreide  von  19  % 


1)  ZeiUohr.  SpiritoBind.  1896,  19i  9.  —  >)  Obem.  Gentr.-BL  1895,  1164;  0«iitr.-fil.  A«rfk. 
1896,  501.  —  *)  BlgA^ohe  Ind.-Zeit.  1896,  22,  88;  Oh«m.  Zeit.  1896,  B«p.  184.  —  0  VargL 
jAhTMber.  1898,  5SS.  —  ^  Zeitaebr.  Spixitudnd.  1896,  19,  898. 
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Wassergehalt  in  22  Minuten  so  weit  zu  trocknen,  dafs  es  nur  mehr 
11 — 12  %  Wasser  enthält  und  dabei  von  seiner  Keimfähigkeit  nichts  ein- 
gebüDst  hat  In  einer  Stunde  konnten  mindestens  120  Ctr.  Getreide  ge- 
trocknet werden. 


2.  Mälzerei. 

Die  Bedeutung  des  Langmalzes,  von  M.  Delbrück.^) 
Die  günstigen  Eigenschaften  des  Langmalzes  sind  nicht  allein  abhängig 
von  der  Länge  des  Gewächses,  sondern  vielmehr  von  der  bei  der  Keimung 
geleisteten  wirklichen  Arbeit  des  Embryos.  Diese  Arbeit  besteht  hauptsächlich 
in  der  Bildung  von  Enzymen,  welche  EiweiÜB,  Stärke  und  Salze  des  Mehl- 
kOrpers  des  Kornes  in  diffusible  Formen  umwandeln,  so  dals  die  Nähr- 
stoffe in  die  Pflanze  eintreten  und  zum  Aufbau  von  Blatt-  und  Wurzel- 
keimen dienen  können.  Einen  MaTsstab  fQr  die  Beurteilung  dieser  Arbeits- 
leistung bietet  nicht  die  Länge  der  Keime,  sondern  nur  deren  Gewicht 
in  getrocknetem  Zustande;  es  geht  dies  daraus  hervor,  dafs  der  vom  Korn 
losgelöste  Embryo  unter  geeigneten  Bedingungen  (entsprechender  Feuchtig- 
keit und  Temperatur)  für  sich  allein,  ohne  Inanspnichnahme  des  Mehl- 
kOrpers,  schon  schwache  und  wässerige  Keime  zu  treiben,  ein  sog.  geiles 
Gewächs  zu  erzeugen  vermag,  dessen  Gesamttrockensubstanz  allerdings 
nicht  fortgesetzt  zunimmt,  sondern  sich  bei  weiterer  Entwickelung  be- 
ständig verringert.  Ein  solch  geiles  Gewächs  entsteht  aber  auch  aus  un- 
genügend oder  übermäfsig  geweichtem  Korn  bei  hoher  Temperatur,  Ge- 
wächs mit  innerer  Arbeit  nur  bei  Gegenwart  von  ausreichenden,  aber 
mäÜBigen  Mengen  von  Feuchtigkeit,  niederer  Temperatur  und  reichlichem 
Sauerstoffzutritt  bei  längerer  Wachstumsdauer.  Es  ist  demnach  kein  schnell 
hervorgetriebenes,  sondern  ein  allmählich,  unter  erheblichem  Zeitaufwand 
hergestelltes,  nicht  totes,  sondern  im  Innerü  vollkommen  thätiges  Grün- 
malz  zu  erstreben.  Dies  aber  kann  nur  durch  dünnes,  luftiges  Führen  bei 
niedriger  Temperatur  unter  häufigem,  gleichmäfsigem  Befeuchten  mit  Wasser 
erzielt  werden;  in  diesem  Malze  ist  bei  geringster  Entwickelung  trocken- 
substanzreichen Gewächses,  also  unter  Überführung  der  geringsten  Stoff- 
mengen in  die  Keime,  die  höchste  diastatische  Kraft  vorhanden.  Möglicher- 
weise trägt  gerade  die  Verkümmerung  des  Gewächses  zur  Verstärkung 
der  Enzymbildung  durch  den  Embryo  l)ei,  vielleicht  lassen  sich  auch  der 
Wechsel  des  Wassergehaltes  in  den  Wurzelkeimen,  wie  er  beim  Wenden 
des  Malzes  auftritt,  oder  eine  künstliche  Schwelke  auf  der  Tenne,  welche 
unbeschadet  der  inneren  Arbeit  des  Malzes  die  Wurzeln  zum  Absterben 
bringt,  zur  Vervollkommnung  der  Diastasebildung  verwerten. 

Die  Verwendung  guten  Langmalzes  gestattet  nicht  nur  eine  Ein- 
schränkung des  Malzgetreides  und  einen  Zusatz  des  Malzes  zur  abgekühlten 
Maische  (Verfahren  von  Hesse  zur  Bekämpfung  der  Schaumgärung)  ohne 
Gefahr  einer  Säuerung  der  Maische  bis  zum  Abbrennen,  sondern  sie  be- 
wirkt auch  eine  ungleich  vollständigere  Zuckerbildung  und  insbesondere 
eine   reinere   Vergärung.     Letztere  hat  nach  Delbrück  nur  darin  ihren 


^  Zeittohr.  Spiritniind.  1895,  18,  847;  Bingl.  Jonrn.  1896,  SOI,  189. 
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Qnmd,  dafs  —  alle  InfektioDen  im  heutigen  veryoUkomiimeten  Bropiwwi- 
betriebe  entstammen  dem  Malze  —  gutes,  pilzfreies  Malzgetreide  und  retnefi 
Weichwasser  vorausgesetzt,  die  in  kalt  und  luftig  geführtem  Langmala 
zweifellos  in  geringeren  Mengen  auftretenden,  aeroben  Spaltpilzarten  un 
den  Maischen  sich  nicht  oder  doch  nur  weniger  zu  vermehren  vermögen, 
als  die  bei  der  älteren  Mälzerei  unter  hoher  Haufenftlhrung  und  hohen 
Temperaturen  in  einer  stark  kohlensäurehaltigen  Haufenluft  erzeugten 
anaSroben  Pilz  Vegetationen;  ausschlieljslich  die  letzteren,  welche  sich  in 
den  fast  sauerstoflfreien  ^renden  Maischen  leicht  fortpflanzen,  sind  als 
Hefenfeinde  anzusehen.  Der  Verfasser  empfiehlt  übrigens  ein  eingehendes 
Studium  aller  im  Malze  vorkommenden  Infektionspilze,  da  die  biaberigen 
Beobachtungen  keineswegs  ausreichen. 

Werden  diese  Anschauungen  Delbrüok's  bestätigt,  so  wird  man  sich 
bei  Bekämpfung  unreiner  Qärungen  in  der  Praxis  von  folgenden  Oesidkts- 
punkten  leiten  lassen  müssen: 

1.  Bei  Verwendung  von  Beinh^en  sind  unreine  Gftrungeii  auf  das 
Malz  zurückzuführen. 

2.  Die  aus  dem  Malze  stammende  Infektion  kann  schon  vom  rohen 
Malzgetreide  herrühren;  in  diesem  Falle  ist  ein  Wechsel  des  Bohkotnee 
notwendig. 

3.  Gesundes  £om  kann  durch  schlechtes  Weichwass^  verdorben  werden. 

4.  Bei  gesundem  £om  imd  reinem  Wasser  kann  ein  mit  Hefefeindeo 
besetztes  Grünmalz  nur  durch  die  Art  der  Malzführung  erzeugt  wecden. 

Langmalz  und  Beinzuohthefe  11,  von  0.  Frede. ^) 

Ein  gutes  Langmalz  und  eine  mit  Umgehung  aller  toten  Punkte  gut 
gefOhrte  Beinzuchthefe  Baase  n  sind  die  flauptfaktoren  für  einen  gmei 
Betrieb,  die  auch  in  einer  alten,  schlechten  Anlage  mit  Henze  mehr  nützea, 
als  ein  weniger  und  schnellgewachsenes  Malz.  Mitteilung  ^gener  Er- 
fahrungen. 

Über  Malzbereitung,  von  G.  Tietze.*) 

Der  Verfasser  richtet  sich  bei  der  Malzberntung  nadi  fcAg&adm 
Grundsätzen: 

1.  Möglichst  kaltes  und  weiches  Quellwasser; 

2.  Geringe  Weiche  und  tüchtiges  Waschen  im  Quellbottich  und  Nadi- 
weiche  auf  der  Tenne; 

3.  Niedrige  Beete,  kalte  Malzführung,  gute  Ventilation,  niedere  Mi^ 
tennentemperatur ; 

4.  Auch  auf  die  €tefahr  hin,  dafs  man  das  Gewächs  als  ein  g^les 
Gewächs  bezeichnen  mufs,  treibt  Tietze  bei  circa  14tägigem  Malz  in 
den  letzten  Tagen  vor  der  Verwendung  den  filattkelm  heraus  und  bäh 
jeden  verfügbaren  Platz  im  Keller  mit  Malz  besetzt,  um  recht  altes  Mali 
zur  Verwendung  zu  bringen. 

Zur  Malzbereitung  in  der  diesjährigen  Kampagne,  vcm 
Siegler.  5) 

Der  Verfasser  sagt :  Wenn  nicht  alle  Bedingungen  beim  Mälzen  richtig 
ausgeführt  werden,  dann  ist  Langmalz  noch  lange  nicht  Kraftmalz.  Das 
erklären  auch  die  vielen  Äufserungen,   die  man  noch    häufig   liest  and 

1)  Z«itoohx.  SpiritiMlBd.  1896,  19,  9.  —  «)  Bbead.  1.  ^  *)  Jibtnd.  S6. 
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hört,  dafe  mit  Langmalz  nicht  beesere  ErtrSge  erzielt  werden,  wie  mit 
kurzem  (Gewächs,  trotzdem  es  immer  mehr  in  Anwendung  kommt  Alle 
Dinge,  auch  die  einfachsten,  müssen  mit  Verständnis  behandelt  werden, 
wenn  dieselb^i  den  gewünschten  Zweck  erfüllen  sollen. 

Verfahren    zur    Sortierung    von    Qrünmalz    mittels     An- 
wendung eines  Sprungsiebes,  von  F.  Grouven. i) 


8.  Dämi)fen  und  Maischen. 

Übermftfsige  Säure  in  der  reifen  Eartoffelmaische  infolge 
von  faulen  Kartoffeln,  von  G.  Heinzelmann.^) 

Infolge  Verarbeitung  von  faulen  Kartoffeln  eingetretene  Milfistände, 
die  «ich  in  hohem  Säur^^alt  der  reifen  Maische  und  sehr  schlechter 
Ausbeute  an  Alkohol  äulserten,  wmrden  durch  Zusatz  von  sauren  schweflig- 
saurem £[alk  zur  Maische  beseitigt. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Maische  bezw.  Würze 
mittels  Taka-Koji  und  zur  Züchtung  alkoholischer  Gärungs- 
sellen,  von  Jokichi  Takamine.^) 

Das  Verfahren  besteht  dari|i,  da£s  man  eine  Einmischung  von  Cerealien- 
Ideie  mit  Diastase  des  nach  dem  Patent  Nr.  79763  hergestellten  Taka- 
Koji  und  mit  Wasser  allmählich  bis  auf  den  Siedepunkt  erhitzt,  nach  dem 
Abkühlen  eine  der  zuerst  in  die  Mischung  eingeführten  Menge  gleiche 
Ifonge  Diastase  des  Taka-Koji  zugiebt,  dann  den  flüssigen  Teil  zweck- 
malBig  sterilisiert  und  eventuell  zu  der  geklärten  Flüssigkeit  Gärung^- 
Zellen  für  die  Entwickelung  und  Vermehrung  zusetzt,  welche  nach  voll- 
endeter Vermehrung  in  bekannter  Weize  isoliert  werden.  (Patentschnffc 
Nr.  84588.) 

Mischapparat  für  Maisch-  und  Kühlbottiche,  von  E.  Müller- 
Bromberg.  *) 

Beschreibung  und  Abbildung. 

Der  Kühlapparat  von  Moser,  von  0.  Reinke.^) 

Derselbe  ist  ein  Gegenstrom -BerieselungskOhler  mit  wechselweise  ge- 
neigt übereinanderstehenden,  flachen  Kühlröhren  und  dazwischen  an- 
geordneten, rinnenartigen  Verteilungssieben,  die  zwecks  Auswechselung 
ohne  Unterbrechung  des  Betriebes  gegen  die  Rückwand  des  Kühlers  ver- 
schiebbar sind.    Der  Apparat  wird  von  Reinke  der  Beachtung  empfohlen. 

Der  Hampersehe  Maisch-,  Kühl-  und  Entschalungsapparat 
wird  teils  günstig,  teils  weniger  günstig  beurteilt  von  G.  Heinzelmann,®) 
von  Beetz,  ^  von  Kupsch,«)  von  H.  Prüfer. ») 

Dampftrockner,  Überhitzer  oder  Kondensator  mit  schrauben- 
förmigen Einlagen,  von  E.  Buchholtz.^®) 

Rosteinsatz  für  Henzedämpfer,  von  V.  Beutel. ^i) 

Beschreibung  und  Abbildung. 


1)  ZeitMlir.  Spiritiuind.  1896,  19.  307.  —  *)  Eb«nd.  858.  —  «)  Eb«nd.  18.  —  *)  Ebend.  811. 
—  ^  Xb«ad.  411.  —  ^  Eband.  9.-7)  Xb«nd.  88.  —  ^  Sbend.  88  a.  118.  —  ^  Bbend.  271.  — 
»)  Bb«ad.  818.  —  U)  Ebend.  Sil. 
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Apparat  zum  Enttrebern  und  Filtrieren  von  Maische^ 
Schlempe  u.  dgl.,  von  0.  HentscheL^) 

Beschreibung  und  Abbildung. 

Entschalungs-  und  Zerkleinerungsapparat  für  gedämpfte 
Maischmaterialien,  von  C.  Adler.') 

Beschreibung  und  Abbildung. 


4.  Hefe  und  Gärung. 

über  bessere  und  schlechtere  Yergärbarkeit  einzelner 
Kartoffelsorten,  von  G.  Heinzelmann.*) 

Die  Vergärungen  einzelner  Eartoflelsorten  sind  zuweilen  redt 
schwankende.  Die  Ursachen,  welche  die  Yergärbarkeit  der  Eartoffehi  be- 
einfltissen  können,  sind  einerseits  wohl  in  den  Bodenverhältnissen,  in  dem 
Klima  und  in  den  Düngerverhältnissen  zu  suchen,  andererseits  aber  ist 
namentlich  der  Reifezustand  der  Kartoffeln,  in  dem  sie  sich  bei  der  Ernte 
befinden,  für  eine  gute  Vergärung  mafsgebend.  Oberall,  wo  adilechte  Ver- 
gärungen aufgetreten  sind,  ohne  daÜB  sich  sonst  andere  Fehler  im  Betriebe 
haben  nachweisen  lassen,  muMen  die  Kartoffeln  unreif  geemtet  werden. 
Unter  den  neueren  Sorten  giebt  es  einige,  die  sehr  spät,  auch  wohl  einige, 
die  bei  uns  gar  nicht  ganz  reif  werden,  und  gerade  bei  diesen  findet 
man  am  häufigsten  schlechte  Vergärungen.  In  dieser  Kampagne  war  es 
namentlich  die  Junokartoffel,  welche  schlechte  Vergärungen  (3 — 4  ^  B.)  auf- 
zuweisen hatte. 

Der  Verfasser  giebt  einige  Belege  hierzu  aus  seiner  Praxis. 

Die  diesjährige  Brennkampagne,  insbesondere  die  Ver- 
gärung der  Maischen  von  verschiedenen  Kartoffelsorten,  von 
Ganske.*) 

•  Der  Verfasser  macht  Mitteilung  über  die  ungenügende  Vergärung 
der  Maischen  verschiedener  Kartoffelsorten;  er  meint,  es  gewinne  den  An- 
schein, dafs  die  neueren  Sorten  trotz  ihrer  hochklingenden  Namai  sich 
weniger  für  die  Brennerei  eignen,  als  die  bisher  gut  bewährten  alten  Sorten. 

Die  Vergärungsfähigkeit  der  Maischen  verschiedener 
Kartoffelsorten,  von  W.  Paulsen.^) 

Der  Verfasser  tritt  den  obigen  Ausführungen  gegenüber  und  nennt 
besonders  den  Ausspruch  von  Oanske  bezüglich  der  neueren  Kartoffel- 
sorten voreilig.  Wenn  auch  bei  einigen  Sorten  eine  schwere  Vergärbaikeit 
beobachtet  sei,  so  gehe  daraus  doch  noch  nicht  hervor,  dals  alle  neueren 
Sorten  schwer  vergären.  Es  sei  ja  nicht  die  Sorte  die  beete  Brennera- 
kartoffel,  welche  am  leichtesten  vergäre,  sondern  diejenige,  welche  im 
Durchschnitt  der  Jahre  pro  Hektar  oder  Morgen  den  höchsten  Ertrag 
an  Spiritus  liefere,  und  das  könne  eine  Sorte  sein,  die  am 
schwersten  vergäre.  Sorten,  die  in  nassen  Jahren  die  höchsten  ErtiSge 
liefern,  seien   die  einträglichsten.     Wenn  Beobachtungen,  wie  vorstehende 


1)  Zaitiohr.  Spiritotind.  1896,  19,  ISO.  —  >)  Ebend.  19.  —  •)  Bb«nd.  $8.  —  «)  Bbcad.  4L  — 
«)  Bbend.  119. 
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von  Heinzelmaun  und  Ganske  gemacht  würden,  so  sei  womöglich  die 
Ursache  durch  chemische  Untersuchung  der  Eartoffelsorten  zu  ermitteln; 
68  sei  zu  versuchen,  ob  durch  geeignete  Mittel,  als  stärkeres  Dämpfen, 
grOiseren  Malzzusatz  etc.  das  Übel  zu  beseitigen  sei.  Neben  diesen  Yer- 
sachen  in  der  Brennerei  müsse  durch  Feldversuche  ermittelt  werden,  welche 
Sorten  die  vorteilhaftesten  seien;  es  genüge  aber  nicht,  im  Frühjahr  zu 
pflanzen  und  im  Herbste  zu  ernten,  die  Sorten  müfsten  während  des  ganzen 
Sommers  beobachtet  werden,  da  Störungen  des  Wachstums  durch  Un- 
geziefer u.  s.  w.  vorkommen  und  MilJserfolge  auf  Rechnung  der  Sorte  ge- 
setzt werden  könnten,  die  doch  ganz  andere  Ursachen  hatten. 

Qanske^)  bleibt  dabei,  dafs  eine  Brennereikartoffel,  wenn  sie  mit 
Erfolg  verarbeitet  werden  soll,  abgereift  sein  müsse;  viele  neuere  Eartoffel- 
sorten reifen  aber  nicht  ab. 

J.  Scheibner ^)  ist  der  Ansicht,  man  dürfe  nicht  über  alle  neue 
Sorten  den  Stab  brechen,  als  ob  nur  Kartoffeln  neuerer  Züchtung  die 
Eigenschaft  der  Schwergärigkeit  besäfsen.  Diese  Eigenschaft  finde  sich  in- 
folge abnormer  Kultur-  imd  Yegetationsverhältnisse  zuweüen  auch  bei 
älteren  Sorten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  gegenüber  den  neuen 
Züchtungen  im  Spiritusertrage  (vom  vergorenen  Zucker)  zurückständen. 
Im  allgemeinen  könne  aber  behauptet  werden,  daÜB  die  meisten  neueren 
Kartoffelsorten  h(&ere  Anforderungen  an  die  Bodenqualität  stellen,  daiüs  sie 
später  reifen  und  dafs  sie  einen  höheren  Orad  von  Feuchtigkeit  vertragen. 
Es  sei  veriehlt,  eine  Sorte  allgemein  als  hervorragend  anzupreisen,  weil 
sie  sich  auf  diesem  oder  jenem  Gute  vorzüglich  bewährt  habe:  es  sei 
Sache  der  Brennereiwirtschaft,  durch  systematischen  Versuchsanbau  neuerer 
bewährter  Sorten  festzustellen,  welche  davon  für  das  Out  bezw.  für  die 
jeweilige  Bodenart  am  besten  sich  eigne. 

Ob  die  96stündige  Gärdauer  vorteilhaft  ist?  von  A.  Nadolny.«) 

Der  Verfasser  konstatierte  durch  die  96  stündige  Gärdauer  eine  um 
1  Sacch.  Ball,  bessere  Vergärung  und  einen  um  0,6 — 0,8%  höheren 
Alkoholertrag  (mit  dem  kleinen  Destillierapparat).  Die  Einführung  der 
96  stündigen  Gärung  erscheint  dem  Verfasser  lohnend  in  solchen  Brennereien, 
in  denen  hochkonzentrierte  Maischen  verarbeitet  werden. 

Hecke-Dzialin^)  bezweifelt,  daJB  bei  hochkonzentrierten  Maischen 
ein  besseres  Ergebnis  durch  die  längere  Gärung  erzielt  werde. 

Die  Redaktion  der  Zeitschr.  f.  Spiritusind. ^)  glaubt,  dafs  gerade  für 
hochprozentige  Maischen  die  Verlängerung  der  GärMst  von  höchster 
Wichtigkeit  sein  werde. 

Die  Dextrin  vergärende  Hefe  Schizosaccharomyces  Pombe 
und  ihre  eventuelle  Einführung  in  die  Praxis,  von  F.  Rothen- 
bach.«) 

Der  Verfasser  hat  die  gärungsphysiologischen  Eigenschaften  der 
N^erhefe,  Schizosaccharomyces  Pombe  genauer  geprüft  und  insbesondere 
vergleichende  Versuche  —  im  Liaboratorium  wie  in  der  Praxis  —  an- 
gestellt zwischen  dieser  Hefe  und  der  Hefe  Frohberg  und  anderen  Rein- 
kultaren desselben  Typus,  mit  Reinheferasse  11,  mit  Hefe  Wandsbeck  und 


1)  Zaittohr.  Spfzitatind.  1896,  19»  187.  -  *)  Sbend.  SS8.  —  •)  Bbend.  144    -  *)  Bbtnd.  IM. 
—  S)  Bbend.  ~  •)  Bb«nd.  68  a.  f. 
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mit  Hefe  Logos  (von  van  Laer),  welche  ebenfalls  Dextrin  yergflien.    Da» 
Ergebnis  dieser  Versuche  ist  folgendes: 

1.  Die  Pombehefe  erreicht  einen  höher^i  Endvergfimngqgnd  in 
diastasefreien  Verzuckemngsprodakten  der  Stärke,  als  die  Hefen  vom  Typos 
Frohberg. 

2.  Die  Pombehefe  vei^gftrt  einen  Teil  der  Achroodextrine,  Hefe  Logos 
den  anderen,  unter  der  Voiauss^zung,  dals  nur  zwei  Achroodestnne 
existieren. 

3.  Es  sind  sonach  folgende,  fOr  die  (iftrungswissensdiaft  hauptafichliok 
in  Betracht  kommende  Hefetypen  zu  unterscheiden:  Saaz,  Frohbei^,  ^^ogoSr 
Pombe. 

4.  Die  Spalthefe  ist  befi^gt,  verhJUtnism&lsig  viel  Alkdiol  zu  büdeiL 

5.  Die  Spalthefe  bildet  Säure  und  zwar  um  so  mehr,  je  h^her  äk 
Konzentration  der  zu  verg&renden  ZuckerlOsung  ist 

6.  Die  Pombe  unterdrfk^  Spaltpilze,  sofern  die  Hefeausaaat  nidit  la 
gering  ist 

7.  Die  Pombegärung  verläuft  bei  niederer  Temperatur  langsam;  in 
diesem  Falle  hat  die  Spalthefe  untergärigen  Charakter.  Bei  hoher  Temperatur 
(24 — 28^)  ist  die  Gärung  sehr  «lergisch.  Die  Pombe  ist  unter  diesoi 
Bedingungen  eine  obergärige  Hefe. 

8.  Bei  genügender  Aussaat  leistet  die  Pombehefe  in  der  YergärBiig 
diastasehaltiger  Wtlrzen  resp.  Maischen  während  derselben  Zdt  mehr  als 
Brennereihefe  Basse  IL 

9.  Indessen  ist  ihr  VermehrungsvermOg^i  in  Kartoffelmaische  ohn» 
künstliche  Anr^^ung  (Lüftung,  chemische  Agentien)  sdir  gering. 

10.  Mischungen  von  Rasse  11  und  Pombe  leisten  in  derselben  Zeit 
mehr,  als  die  Komponenten  für  sich  allein. 

Das  Oärvermdgen  und  die  Qärkraft  der  Hefe.  Eine  kritische 
Übersicht,  von  E.  Duclaux.1) 

Bei  der  Qärung  hat  man  es  nicht  mit  einem  einfachen,  durch  ein» 
glatte  Gleichung  ausdrückbaren  Zersetzungsvorgang  zu  thun,  sonden 
der  Vorgang  ist  komplizierter  Natur  und  von  den  verschieden^ieii  Be- 
dingungen beeinfluist  Der  Verfasser  bespricht  die  Arbeit^i  von  Brown 
„über  den  EinfluTs  des  SauerstofEs  auf  die  alkdiolische  Gärung^  und 
„über  den  spezifischen  Charakter  der  fermentativen  Funktionen  der  Hefen- 
zellen'', die  er  als  nicht  übereinstimmend  in  ihren  Folgerungen  mit  den 
Pasteur'schen  Ansichten  bezeichnet  Sodann  werden  die  Arbeitoi  von 
Giltay  und  Aberson  besprochen,  die  sich  in  Übereinstimmung  mit  den 
Pasteur^schen  Ideen  befinden  und  dieselben  gegen  Nägeli  verteidigen 
zu  müssen  glauben.  Schliefslich  behandelt  der  Verfasser  die  Unter- 
suchungen von  Hansen  und  Pedersen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  Studien  über  die  Vermehrung  der  Hefen  bei  Lüftung. 

Die  Prefshefe  des  Handels,  von  Neumann  Wender.*) 

Über  ein  neues  Enzym  der  Hefe,  von  A.  Bau.') 

In  der  Hefe  kommen  folgende  Enzyme  vor: 


>)  Ann.  Init.  PMteor  10,  177;  nach  TiarteUfthrwohr.  Cham.  Knhx.-  n.  G^anliBlttil  iW» 
11,  SSS.  —  *)  ZeiUofar.  Hahr.  Hyg.  Wwenk.  1896,  le,  156.  -  <)  Qnm.  Z«lt.  1896,  it,  iSTlf 
0«ntr..BU  A«xik.  1896,  142. 
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1.  Invertin,  löslich  in  Wasser,  fäUbar  durch  Alkohol;  dasselbe  ist 
allen  Arten  der  Gruppe  Sacch.  carevisiae  gemeinsam. 

2.  Hefenglykase.  Dies  Enzym  ist  nach  allen  vorliegenden  Unter- 
suchungen unlöslich  in  Wasser;  es  spaltet  Maltose  und  IsomaLtose  in  Glykoae. 

3.  Melibiase  (ias  neue  Enzym);  dies  Enzym  tritt,  im  Gegensatz  zu 
den  beiden  vorgenannten  Enzymen,  die  allen  Arten  und  Bässen  der  Gruppe 
Sftcch.  oerevisiae  gemeinsam  sind,  nur  in  Unterhefen  auf.  In  obergärigen 
Hefen  vom  Ifrohberg-Typus  fehlt  dieselbe;  aus  dem  Gärungsvermögmi  der 
oboigfirigen  Saaz-Hefe  schliefst  der  Verfasser,  dafs  auch  diese  der  Melibiase 
entbehrt.  In  der  untergärigen  Hefe  vom  Frohberg-Typus  findet  sich 
Melibiase  und  wahrscheinlich  auch  in  der  untergärigen  ^uiz-Hefe,  da  auch 
diese  Melibiase  v^gärt  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  scheint  die 
MeUbiase  mit  der  Hefenglykase  die  Eigenschaft  zu  teilen,  dafs  sie  in 
Wasser  schwierig  oder  gar  nicht  löslich  ist. 

Gär-  und    Konkurrenzversuche  mit  verschiedenen  Hefen. 
Auch  ein  Beitrag  zur  natürlichen  Beinzucht,  von  Jwan  Schukow.  ^) 
Die  Gärversuche  wurden  angestellt: 

1.  mit  süfser,  ungehopfter  Würze; 

2.  mit  derselben  Würze  sauer,  a)  von  Pedioooccus  addi  lactici, 
b)  von  Bacillus  acidi  lactici; 

3.  mit  gehopfter  Würze  ohne  Peptonzusatz  und  mit  Peptonzusatz. 
Aus  den  Gärversuchen  in  ungehopfter  Würze  ergiebt  sich  unter 

anderem,  dafs  die  Hefen  S.  apiculatus,  anomalus,  exiguus  und  Ludwigii 
sehr  wenig,  wahrscheinlich  nur  Dextrose  vergären  und  dafs  die  Hefen 
Logos,  Pombe  und  Oktosporus  noch  weiter  als  Frohberg  vergären.  Die 
Hefe  Oktoeponis  besitzt  ebenso  wie  Logos  und  Pombe  die  Fähigkeit^ 
Deztrine  zu  vergären.  Die  Mischungen  von  den  Hefen  Logos  -^  Pombe» 
Logos  -|-  Oktosporus,  Oktosporus  +  Pombe,  Oktosporus  -|-  Pombe  -|-  Basse  II 
vergären  die  Würze  weiter,  als  jede  von  den  Arten  allein.  Besonders 
wdt  vergären  die  Mischungen  Logos  -[-  Pombe  und  Logos  +  Oktosporus. 
Die  Lüftung  hat  den  Vergärungsgrad  nicht  geändert 

Aus  den  Gärversuchen  in  saurer^  ungehopfter  Würze  ergiebt 
sich,  daÜB  der  Yergärungsgrad  in  saurer  Würze  fast  der  nämliche  ge^ 
Uieb^i  ist  und  dals  die  Art  der  Bakterien  keinen  Einfluis  gehabt  hat; 
aber  in  der  sauren  Würze  haben  die  Hefen  keine  Säurezunahme  gegeben. 
Die  Lüftung  hat  hier  wie  oben  keinen  Einünfs  auf  den  Yergärungsgrad 
gehabt 

Aus  den  Versuchen  in  gehopfter,  peptonisierter  Würze  er- 
giebt sich,  dafs  der  Hopfenzusatz  keinen  Einflufs  hatte  auf  den  Ver- 
gärungsgrad; die  Gärung  ging  etwas  langsamer.  Bei  Zusatz  von  1% 
Pepton  ging  die  Gärung  ebenso  schnell  wie  in  der  ungehopften  Würze, 
und  dieser  Zusatz  zeigte  auch  einen  Einflufs  auf  die  Eigenschaften  der 
Hefen.  Letztere  lagen  viel  fester,  so  dafs  es  schwer  war,  sie  auf- 
zuschütteln und  ihr  Aussehen  unter  dem  Mikroskop  war  viel  besser.  In 
einem  Falle  gelang  es,  von  der  Hefe  Saaz,  welche  überhaupt  sehr  wenig 
Sporen  giebt,  ziemlich  viel  Sporen  zu  erhalten.  Es  gelang  jedoch  nicht, 
dies  als  eine  konstante  Begel  festzustellen. 


0  Zeitoohz.  Spbltiifiiid.  180«,  1»,  176. 
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Für  die  Eonkarren  zversuche  wurden  2  Mischungen  genommen: 

1.  Nr.  128  (Rasse  U)  und  Nr.  129  (eine  Brennereihefe); 

2.  Nr.  128  und  Nr.  129  und  Nr.  130  (obergÄrige  Brauereihrfe  vom 
Typus  Saaz). 

Für  die  Versuche  wurde  süJüse  und  sauere  Würze  von  11,3^  BaH 
genommen,  außerdem  noch  eine  sauere  Würze  von  17,7^  BalL,  die  mit 
einer  Kultur  von  Pediocoocus  addi  lactid  sauer  gemacht  war.  Temperatur 
20—220  R. 

Bei  dem  1.  Versuch  mit  ungehopfter,  süfser  Würze  sah  maa 
nach  der  dritten  Gärung  eine  fast  vollständige  Unterdrückung  der  Hefe 
129  und  eine  starke  Vermehrung  der  Hefe  Basse  ü;  liefs  man  aber  die 
vergorene  Flüssigkeit  längere  Zeit  stehen,  so  entwickelte  sich  Nr.  129 
weiter  und  das  Zellenverhältnis  veränderte  sich  zu  Gunsten  derselben. 

Bei  dem  Versuche  in  ungehopfter,  saurer  Würze  (20  ccm  Würze 
-=0,7  ccm  Norm.-NaOH)  kam  Basse  n  zuerst  ins  Übergewicht,  wurde  aber 
nachher  von  Nr.  129  fast  vollständig  unterdrückt. 

In  der  ungehopften  Würze  von  17,7^  BalL,  sau»  vai 
Pediocoocus  acidi  lactici  (Säure  =1,2  ccm)  trieb  Basse  11  beim  Überimpfen 
alle  24  Stunden  die  Hefe  Nr.  129  nach  7  Gärungen  aus:  wenn  man 
aber  diese  erste  Gärung  bis  an  das  Ende  gehen  liefs,  trieb  Basse  n  die 
Hefe  129  vollkommen  schon  bei  dieser  ersten  G^ärung  aus  und  beim 
weiteren  Stehenlassen  entwickelte  sich  letztere  nicht  weiter. 

Beim  4.  Versuch  in  ungehopfter  süfser  Würze  von  11,3^  BalL, 
bei  welcher  Basse  11,  Nr.  129  und  130  in  Konkurrenz  traten,  hat  Basse  11 
nach  3  Gärungen  Hefe  129  sowie  130  ausgetrieben  und  nachdem  die 
Gärung  beendet  war,  entwickelte  sich  129  etwas  weiter  als  im  1.  Versuche, 
und  das  Verhältnis  zwischen  normalen  Hefen  und  129  hatte  sich  zu  Gunsten 
letzterer  verändert. 

Die  Thatsache,  dafs  eine  Dextrosehefe  wie  129  üb^haupt  erst  nadi 
beendeter  Hauptgärung  sich  zahlreich  vermehrt,  mulB  auf  eine  Neubildung 
von  Dextrose  mit  Hilfe  der  Enzyme  der  normalen  Hefe  erklärt  werden. 
Es  stellen  sich  also  in  einer  Gärüüssigkeit  von  selbst  Bedingungen  eilt 
die  einer  Symbiose  verschiedener  Hefen  günstig  sind.  Dieses  symbiotiscbe 
Verhältnis  kann  jedoch  in  weiten  Grenzen  schwanken  bezw.  ganz  aof- 
gehoben  werden.  In  der  konzentrierten  17,7prozent  sauren,  ungehopften 
Würze  z.  B.  verschwindet  die  Hefe  129  vollständig,  jedenfalls  infolge  dfls 
zu  hohen  Alkoholgehaltes.    (Vorteile  der  Dickmaischen  in  Brenner^en). 

Andererseits  wird  aber  auch  aus  den  Versuchen  verständlidi,  wie  ee 
leicht  kommen  kann,  dafs  in  einem  Betriebe  sich  durch  lange  ZeitrSnme 
hindurch  Mischungen  verschiedener  Hefen  erhalten  können,  wie  s.  B. 
van  Laer  beobachtet  hat 

Die  künstliche  Säuerung  des  Hefegutes  der  Brennereien, 
von  F.  Lafar.^) 

In  der  Brauerei  bedarf  es  keiner  besonderen  Arbeit,  um  die  nOtige 
Menge  Hefe  heranzuzüchten ;  dieselbe  setzt  sich  nach  beendeter  Gärong 
zu  Boden  und  kann  nach  dem  Abziehen  des  darüberstehend^^  Bieres 
sofort  wieder   verwendet  werden,   um  frische   Würze    damit  anzusteUeo. 


i)  0exitr..BL  Bftkt.  1896,  8.  Abt.  2,  194;  Z^iUohr.  Splrftndnd.  189«,  19,  U7. 
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Id  der  Brennerei  wird  nicht  eine  dünne,  sich  abklärende  Flfissigkeit 
(Würze)  vergoren,  sondern  eine  dicke  Maische,  in  der  die  Hefe  sich  nicht 
absetzen  kann;  die  Anstellhefe  mulÜB  hier  anderweitig  beschafft  werden. 
Die  Brennereihefe  wird  in  besonderen  Qefäfsen  künstlich  herangezüchtet 
(Ennsthefe).  In  einem  kleinen  Bottich  (Hefengefäfs)  wird  eine  süfse 
Maische  hergestellt  und  zwar  in  einer  Menge,  welche  ungefähr  10  %  ^^ 
zu  vergärenden  Hauptmaische  ausmacht.  Bevor  diese  mit  der  zu  ver- 
mehrenden Hefe  versetzt  wird,  muJB  sie  noch  eine  Vorbehandlung  er- 
fahren^  die  Säuerung.  Das  Orünmalz,  das  mit  zur  Bereitung  der  Maische 
dient,  enthält  eine  grolse  Menge  von  Bakterien,  unter  denen  in  erster 
Linie  die  widerstandskräftigen  Sporen  der  Buttersäure -Qärungserreger  in 
Betracht  kommen,  welche  durch  die  Maischtemperatur  nicht  getötet  werden 
(ein  stärkeres  Erhitzen  würde  die  zu  schonende  Diastase  schädigen),  und 
durch  die  Bildung  von  Buttersäure  die  Entwickelung  der  Hefe  be- 
einträchtigen würden,  da  die  Buttersäure  ein  kräftiges  Hef^ift  ist  Zu 
ihrer  Beseitigung  benutzt  man  die  Bildung  von  Milchsäure,  gegen  welche 
die  Buttersäureerreger  sehr  empfindlich  sind,  indem  man  die  Maische  auf 
einer  Temperatur  von  47— ^52^  C.  erhält,  bei  der  die  Buttersäurebakterien 
noch  nicht,  wohl  aber  die  Milchsäurebakterien  gedeihen.  Die  letzteren 
sind  aber  sehr  empfindlich  gegen  eine  Temperatur  von  70®,  auf  welcher 
die  Maische  vorher  behufs  Yerzuckerung  erhalten  wwden  mufste.  Es 
werden  daher  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Inhalt  des  Bottichs  wieder 
auf  ca.  50®  C.  abgekühlt  ist,  nur  wenig  Milchsäurebakterien  in  lebens- 
kräftigem Zustande  vorhanden  sein,  und  zwar  nur  jene,  welche  der  Er- 
wärmung auf  70®  nicht  ausgesetzt  waren,  sei  es,  dafs  diese  erst  mit  dem 
Bührscheit  hineingelangen  oder  aus  der  Luft  in  den  Bottich  fallen  etc. 
Namentlich  zu  Beginn  der  Brennkampagne,  wo  die  gegen  Eintrocknen 
wenig  widerstandsfähigen  Milchsäurebakterien  in  der  Hefekammer  mehr 
^er  weniger  ausgestorben  sind,  ist  es  sehr  vom  Zufall  abhängig,  ob  in 
der  Maische  genug  von  diesen  Bakterien  vorhanden  sind. 

Der  Verfasser  hat  diesem  Übe]  stände  mit  gutem  Erfolge  durch  Zu- 
aatz  einer  Beinkultur  einer  ausgewählten  Hasse  von  Milchsäurebakterien 
zu  der  auf  50®  C.  abgekühlten  Maische  abgeholfen.  Diese  Rasse  unter- 
.scheidet  sich  von  den  bisher  beschriebenen,  an  der  Säuerung  der  Milch 
beteiligten  sowohl  physiologisch,  da  letztere  unter  den  beschriebenen  Um- 
ständen in  Maische  sich  gar  nicht  oder  nur  spärlich  entwickeln,  als  auch 
morphologisch:  die  Zellen  zeigen  langgestreckte  Wuchsformen,  Lang- 
stäbchen und  FadenzeUen.  Der  Bazillus,  der  demnächst  näher  be- 
schrieben werden  soll,  wird  vom  Verfasser  als  bacillus  acidificans  longissimus 
bezeichnet.  In  der  Versuchsstation  Hohenheim  wurde  dies  Verfahren  der 
künstlichen  Säuerung  während  der  ganzen  Kampagne  1895/96  mit  sdir 
gutem  Erfolge  angewendet 

Über  die  im  Brennereiprozefs  bei  der  Bereitung  der  Eunst- 
hefe  auftretende  spontane  Milchsäuregärung,  von  G.Leiohmann.^) 

Die  Femhaltung  der  die  Hefe  in  ihrer  Entwickelung  in  der  Hefen- 
maische störenden  Organismen  wird  am  besten  durch  eine  reine  Milch- 
säoregämng  erzielt  (oder  durch  das  Effront'sche  Fluüssäureverfahren;  ob 


1)  Oeiitr..Bl.  BAkt.  8.  Abt  1896,  2,  881 ;  Z«itooliz.  Spiiitostnd.  1896,  19,  S89. 
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das  MilchBäureverfahren  oder  das  FluTssäureverfahren  das  beesere,  ist  ikx^ 
nicht  entschieden).  Wenn  man  das  bei  höherer  Temperatur  eingemaisdita 
Hefegut  abkühlen  läfst,  so  beginnt  bei  ca.  50^  C.  ein  spontaner  Säaerungs- 
prozefs  durch  die  Thätigkeit  des  Müchsäurefermentes.  Delbrück  hat 
nun  die  wichtige  Thatsache  beobachtet,  dafis  eine  reine  Milchsäme- 
gärung  nur  bei  50^  C.  und  darüber  bestehen  bleibt  Bleibt  das  Hdegot 
längere  Zeit  bei  dieser  Temperatur,  so  bleibt  es  frei  von  flüchtige  SäareD^ 
das  mikroskopische  Bild  zeigt  üppig  entwickelte,  schlanke,  unbewegiidie 
Stäbchen  von  wechselnder  Länge,  vielfach  einzeln,  häufig  zu  zweien  oder 
zu  kurzen  Eettchen  verbunden,  in  denen  die  einzdnen  Stäbchen  sich  most 
scharf  gegen  einander  abgrenzen,  da  sie  sich  nicht  geradlinig  aneiiumder 
reihen,  sondern  mehr  oder  weniger  stumpfe  Winkel  bilden.  Sinkt  die 
Temperatur  des  Hefegutes  unter  50  ^  so  treten  bald  flüchtige  Säuren  «if 
und  das  Mikroskop  läfst  bald  allerhand  andere  Spaltpilze  erkenneit.  Die 
auffälligste  Eigentümlichkeit  jener  bei  der  sog.  reinen  MilchsäoregSnn^ 
auftretenden  Stäbchen  ist  die,  bei  ungewöhnlich  hohen  Temperaturen  gut 
und  kräftig  zu  gedeihen.  Der  Verfasser  hat  bereits  früher  (Milchztg,  18%^ 
67)  mitgeteilt,  daTs  bei  der  spontanen  Milchsäuregärung  der  Milch  die  bei 
gewöhnlicher  und  mittlerer  Temperatur  auftretenden  Bakterienarten  ver- 
schieden sind  von  denen,  die  sich  bei  höherer  Temperatur  (50  *  C.)  ein- 
stellen; er  beschrieb  zwei  Formen,  die  als  die  vorwiegenden  Errege  dieser 
bei  höherer  Temperatur  eintretenden  Milchgerinnung  angesehen  weriei 
müssen.  Die  eine  Form  stellt  sich  als  ein  Micrococcus  dar,  die  andere 
als  ein  Langstäbchen  (Bac.  lactis  acidi),  das  in  seiner  mikroskopische& 
Erscheinung  grolse  Ähnlichkeit  mit  jenem  im  Hefegut  auftretenden  müdi- 
sfiurebüdenden  Stäbchen  erkennen  läfst  Eulturversuche,  welche  der  Ve^ 
fasser  mit  diesen  Stäbchen  des  Hefegutes  auf  künstlichen  Nährböden  aofr- 
führte,  schienen  diese  Vermutung  zu  bestätigen. 

Li  gewöhnlicher  zuckerfreier  BouiUon  wächst  dies  Stäbchen,  wie 
Bac.  lactis  acidi,  nur  kümmerlich  unter  leichter  Trübung  und  ohne  merk- 
liche Änderung  der  Reaktion,  dagegen  sehr  gut  mit  starker  Trübong  und 
Säurebildung,  wenn  die  Bouillon  einen  Zusatz  von  Traubenzucker  oder 
Maltose  erhalten  hatte  und  zwar  hier  wie  dort  ohne  jede  Qas- 
entwickelung. 

Die  in  dem  sauren  Hefegut  enthaltene,  durch  die  Wirkung  d^  Lang- 
Stäbchen  erzeugte  Milchsäure  ist  die  linksdrehende  Modifikation  der 
Äthylidenmilchsäure,  wie  auch  die  durch  den  Bac.  lactis  acidi  in  MUdi 
gebildete  Säure  die  Linksmilchsäure  darstellt 

Trotzdem  sind  diese  beiden  einander  so  auDserordentlich  ähnlidMß 
Formen  nicht  identisch;  es  zeigte  sich  nämlich,  dads  das  Stäbchoi  des 
sauren  Befegutes  nicht  wie  Bac.  lactis  acidi  im  stände  ist,  den  Mib^- 
zucker  zu  vergären,  imd  in  steriler  Milch  nur  äuCaerst  kümmerlich,  ohne 
jede  Veränderung  der  Reaktion  gedeiht 

In  Bouillon  mit  Milchzuckerzusatz  wächst  es  ebenso  kümmeili<^ 
wie  in  zuckerfreier  Bouillon,  ohne  eine  merkliche  Änderung  der  Eeatöm 
hervorzurufen. 

Der  Verfasser  nennt  das  Langstäbchen  der  Müchsäurogärong  is^ 
Hefegute  Bac.  Delbrückii. 


Digitized  by 


Google 


D.  SpiritusindnBtrie.    4.  Hefe  und  Gärung.  627 

Zu  den  beiden  vorstehenden  Arbeiten  bemerkt  die  Redaktion^)  der 
Ztschr.  für  Spiritusind.,  dafs  beide  Verfasser  denselben  Milchsäurepilz  unter 
Händen  gehabt  zu  haben  scheinen.  Die  Priorität  wörde  F.  Lafar  zu- 
kommen. Zugleich  wird  aber  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  etwa  der 
Saccharobacillus  Fastorianus  von  van  La  er  mit  den  beiden  beschriebenen 
identisch  sei.  Die  Beinzüchtung  von  Milchsäurebakterien  sei  aufserdem 
schon  von  Lindner  im  Jahre  1887  für  die  Zwecke  der  alkoholischen 
Gärung  angewandt  worden,  allerdings  nur  im  Laboratorium  und  mit  einem 
anderen  Ferment,  mit  dem  Pediocoocus  acidi  lactici.^) 

Über  die  Anwendung  reingezüchteten  Milchsäureferments 
in  der  Brennerei,  von  Bohrend. 3) 

Der  Verfasser  wahrt  in  diesem  Artikel  Lafar  sowie  sich  selbst  die 
Priorität  der  Reinzüchtung  von  Milchsäureorganismen,  welche  für  die 
Säuerung  des  Hefegutes  geeignet  sind,  sowie  der  Einführung  dieser  Rein- 
zuchten in  die  Brennereipraxis. 

Der  Verfasser  wird  seine  Versuche  in  der  nächsten  Brennkampagne 
fortsetzen  und  nicht  verfehlen,  über  neue  Beobachtungen  und  Resultate 
Bericht  zu  erstatten. 

Die  Benennung  der  Milchsäurebazillen,  von  0.  Leichmann. ^) 
Zu  der  vorstehenden  Mitteilung  von  Bohrend  bemerkt  Leich- 
mann, dals  seine  Arbeit  sich  bereits  in  den  Händen  der  Redaktion  be- 
funden hätte,  ehe  die  Arbeit  von  Lafar  bekannt  geworden  sei;  femer 
dafs  ihm  eine  von  Bohrend  auf  der  43.  Generalversammlung  des  Vereins 
der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  gemachte  mündliche  Äufserung 
allerdings  unbekannt  geblieben  sei.  Es  seien  also  thatsächlich  die  Publi- 
kationen von  Lafar  und  Behrend  vor  der  seinigen  erschienen. 

Der  Verfasser  glaubt  sich  der  Annahme  Behrendts,  dafs  der 
Bacillus  acidificans  longissimus  (Lafar)  mit  dem  Bac.  Delbrückii  (Leich- 
mann)  identisch  sei,  mit  einigem  Recht  anschüefsen  zu  dürfen,  hält  jedoch 
einen  besonderen  Nachweis  für  unerläfslich.  Es  genüge  nicht  die  Er- 
mittelimg, dafs  der  Hohenheimer  Bazillus  Linksmilchsäure  bilde,  es  sei 
vielmehr  aufser  einer  genauen  Beschreibung  der  Wachstumsverhältnisse  auf 
künstlichen  Nährböden  vor  allen  Dingen  eine  Untersuchung  der  Frage 
nötig,  ob  jene  Form  ebenso  wie  Bac.  Delbrückii  unfähig  sei,  den  Milch- 
zucker zu  vergären,  wodurch  sich  dieser  Organismus  von  dem  ihm  sehr 
nahe  stehenden  Bac.  lactis  acidi  zur  Zeit  aUein  unterscheide.  Falls 
Behrend  diesen  Nachweis  erbringe,  so  würde  damit  gezeigt  sein,  dafs  der 
von  Lafar  seit  längerer  Zeit  reingezüchtete  Bazillus  mit  dem  in  der 
Litteratur  inzwischen  bereits  beschriebenen  und  als  selbständige  neue  Art 
charakterisierten  Bac.  Delbrückii  identisch  d.  h.  mit  demselben  Namen  zu 
benennen  sei.  Der  Verfasser  könne  somit  auch  nicht  den  Standpunkt  der 
Eedaktion,  dalB  der  Name  Bac.  Delbrückii  gegen  Bac.  acidificans  longissimus 
zurücktreten  müsse,  teüen,  da  derjenige  das  Recht  habe,  eine  natur- 
historische  Spezies  zu  benennen,  der  sie  zum  erstenmale  so  weit  be- 
schrieben habe,  dals  sie  von  allen  bekannten  Arten  unterschieden  und  als 


X)  Zeittohx.  Spizftiulnd.  1896,  19,  247.  —  ^  Woobensohr.  f.  BzAuexel  1888, 57.  —  *)  Zdtsobr 
Spizitaiind.  1896,  19,  255.  —  ^  Bbond.  805. 
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seLbständige  neue  Spezies  erkannt  werden  könnte.  Dies  sei  aber  nur  in 
der  Untersuchung  des  Verfassers  geschehen. 

Femer  wird  bemerkt,  dals  der  Baa  DelbrückU  von  dem  in  der  An- 
merkung der  Redaktion  namhaft  gemachten  SaocharobaciUus  Pastorianus 
von  van  Laer  dadurch  unterschieden  sei,  dafs  er  nicht,  wie  jener  es  thue, 
den  Milchzucker  angreife,  noch  in  Milch  Säuerung  und  Ck)agttlAtion  her- 
vorrufe, und  andererseits  dadurch,  dais  er  Linksmilchsäure  bilde,  während 
jener  die  inaktive  Säure  erzeuge. 

Der  Verfasser  schliefst:  Zweifellos  gebührt  den  Herren  Profes8(tf 
Dr.  Behrend  und  Dr.  Lafar  die  von  ihnen  behauptete  „Priorität  der 
Reinzüchtung  von  Milchsäureorganismen,  welche  für  die  Säuerung  des 
Hefegutes  geeignet  sind",  soweit  nicht  Dr.  P.  Lindner  hierauf  Ansprudi 
hat,  und  vor  aUen  Dingen  „die  Priorität  der  Einführung  dieser  Rein- 
zuchten in  die  Brennereipraxis".  Hierin,  nämlich  in  der  glücklich  durch- 
geführten praktischen  Verwendung  ihrer  Befunde  erblicke  ich  den  Haupt- 
wert  der  Hohenheimer  Untersuchungen,  während  diese  Seite  in  meiner 
Arbeit  nur  gestreift  wird.  Unsere  beiderseitigen  Publikationen  e^rgän^en 
sich  somit  in  der  wünschenswertesten  Weise. 

Erfahrung  mit  Milchsäurereinkultur,  von  J.  Suttor.^) 

Bericht  über  günstige  Erfolge  mit  von  Behrend  bezw.  Lafar  be- 
zogener Milchsäurereinkultur. 

Die  Hefe  der  Alkoholgärung,  insbesondere  der  Biergärung, 
von  E.  Hallier.*) 

So  betitelt  sich  eine  Broschüre,  die  Lindner  zum  Teil  sehr  abfällig 
kritisiert. 

Über  den  Wasserverbrauch  zur  Qärbottichkühlung,  von 
Hecke  in  Dzialin.^) 

Bequeme  Reinigung  der  Luft  in  den  Öärräumen,  von  Acker- 
mann in  Salisch.^) 

Die  Ventilation  der  Oärräume,  von  Goslich.^) 

In  der  letzten  Abhandlung  auf  Seite  401  wird  ein  Yorsdüag  des 
Posener  Qewerberats  W.  Oppermann  kritisiert. 

Verfahren  zur  Vergärung  von  Melasse  unter  Benutzung 
von  Torf,  von  Edm.  de  Cuyper  in  Mens  (Belgien.)^ 

Wenn  man  den  in  der  Zuckerrübenmelasse  enthaltenen  Zucker  zu 
Spiritus  vergären  will,  mufs  man  die  Melasse  zuerst  mit  einer  Säure  be- 
handeln, um  die  Alkalinität  aufzuheben  und  der  Melasse  den  zu  ein^ 
regelmäfsigen  Gärung  nötigen  Säuregrad  zu  geben.  Zu  dem  Zwecke  wird 
gewöhnlich  Salz-  oder  Schwefelsäure  angewendet  Diesen  Säuren  hängen 
aber  folgende  Nachteile  an: 

1.  es  wird  in  der  rohen  Pottasche  der  Prozentsatz  der  Chlorver- 
bindungen oder  der  schwefelsauren  Alkalisalze  auf  Kosten  der  kohlensauren 
Alkalisalze  vermehrt, 

2.  ein  Teil  der  in  der  Melasse  enthaltenen  salpetersauren  Salze  wird 
zersetzt  und  Salpetersäure,  welche  auf  die  Gärungsprodukte  schädlich  ein- 
wirkt, freigemacht. 

i)  ZeiUehi.  Splritiuind.  1896,  19,  386.  —  •)  Sb«nd.  i68.  —  ^  BUnd.  M,  50.  —  <) 
847,  WS,  iOl.  -  8)  ibend.  187.  -  h  Bbend.  881. 
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Das  Verfahren  von  Cuyper  bezweckt  nun,  diese  nnorganischen 
Sfturen  durch  organische  zu  ersetzen,  welche  neben  ihrem  niedrigen  Preise 
noch  den  Vorteil  besitzen,  die  salpetersauren  Salze  in  den  Rückständen 
der  Destillation  imgeschädigt  zu  bewahren  und  keine  der  Gärung  schäd- 
lichen Reaktionen  hervorzurufen.  Dieser  Zweck  wird  vollständig  durch 
die  im  Torf  befindlichen  ülminsäuren  erfüllt,  die  der  Melasse  einen  für 
eine  ausgezeichnete  Vergärung  hinlän^chen  Säuregrad  erteilen. 

Verfahren:  Man  verdünnt  die  Rübenmelasse  mehr  oder  weniger  mit 
Wasser  und  vermischt  sie  dann  voUkodimen  mit  einer  gewissen  Quantität 
Torf,  kalt  oder  auch  warm.  Die  Flüssigkeit  bleibt  einige  Zeit  mit  dem 
Torf  in  Berührung  und  wird  dann  von  den  festen  Bestandteilen  getrennt. 
Die  Flüssigkeit  ist  entschieden  sauer  geworden  und  die  Säure  (ülminsäure) 
hat  während  der  Behandlung  schon  einen  Teil  des  in  der  Melasse  ent- 
haltenen Zuckers  invertiert  Die  Flüssigkeit  wird  auf  die  richtige  Konzen- 
tration gebracht  und  mit  Hefe  vergoren.  Die  so  behandelte  Melasse  ver- 
gärt sehr  leicht ;  selbst  schwergärige  Melasse  wird  zu  einer  regelmäfsigen, 
gesunden  und  leichten  Vergärung  gebracht 

Neuerungen  in  der  Gewinnung  von  Hefe,  von  J.  Effront^) 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  Nährbodens  für  die 
Züchtung  von  Eryptogamen,  von  der  Chicago  Crescent  Company.^) 
Patentiert  im  deutsöhen  Reiche. 

Die  Erfindung  bezweckt  die  rationelle  Züchtung  von  Eryptogamen, 
welche  zur  Umwandlung  von  Stärke  und  Zucker  als  Ersatz  für  Malz  oder 
mineralische  Säuren  dienen  sollen.  Das  nach  dem  vorliegenden  Verfahren 
erhaltene  Endprodukt  besteht  aus  Kulturen  sämtlicher  in  Betracht  kommen- 
den Eryptogamen,  welche  auf  einem  passenden  Nährboden  gewachsen  und, 
Bofem  ihr  Wachstum  im  richtigen  Zeitpunkt  unterbrochen  ist,  die  be- 
kannten diastatischen  Eigenschaften  haben.  Da  der  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren hergestellte  StofT  somit  aus  Eryptogamen  besteht  und  dieselben 
Eigenschaften  wie  Malz  hat,  so  schlägt  der  Erfinder  vor,  ihn  Eryptomalz 
zu  nennen. 

Das  Wesen  der  Erfindung  besteht  darin,  dafs  das  Wachstum  der 
Eryptogamen  auf  einer  unzersetzbaren  und  unverwesbaren  Grundlage  vor- 
genommen wird.  Diese  Grundlage  wird  mit  einer  dünnen  Schicht  eines 
Nährbodens  überzogen,  die  hinreichend  ist,  um  die  dem  Nährboden  zu- 
geführten Sporen  zur  üppigen  Entwickelung  zu  bringen.  Ein  besonderes 
Merkmal  der  Erfindung  besteht  in  der  Art  und  Weise,  wie  jedes  einzelne 
Körnchen  der  inerten  Gnmdlage  gleichmäfeig  mit  dem  Nährboden  um- 
kleidet wird.  Die  derartig  präparierte  Grundlage  wird  mit  Schimmelsporen 
befruchtet  und  einer  der  Art  dieser  Sporen  entsprechenden  Feuchtigkeit 
und  Temperatur  ausgesetzt,  worauf  eine  schimmelartige  Wnchening  ent- 
steht, welche  in  dem  für  die  Diastase  am  besten  geeigneten  Zeitpunkt 
unterbrochen  wird.  Dieses  so  hergestellte  Eryptomalz  kann  jederzeit  als 
Stftrkeumwandler  verwendet  werden,  wobei  man  die  inerte  Grundlage 
wieder  gewinnt  und  in  unbegrenzter  Weise  als  Grundlage  neuer  Eidturen 
weiter  verwenden  kann. 

Die  Anwendung  spaltpilzfeindlicher  Agentien  imBrennerei- 


0  Z«ltMbr.  Spirltiuind.  1896,  19.  188.  —  *)  Ebtnd.  Ml. 
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betriebe,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eunsthefe- 
führung,  von  F.  Rothenbach.^) 

Die  Arbeiten  Effront's,  deren  günstige  Resultate  durch  die  Ton 
Cluss  angestellten  Untersuchungen  bestätigt  wurden,  haben  in  den  letzten 
Jahren  das  rege  Interesse  der  Brennereipraxis  und  der  Wissensdiaft  auf 
sich  gelenkt  Die  allmähliche  Gewöhnung  der  Hefe  an  das  starke  Anti- 
septikum, die  Flulssäure,  welche  durch  Ef front  nach  einem  geheim  ge- 
haltenen Verfahren  mit  vieler  Mühe  durchgeführt  wurde,  und  die  durch 
diese  Hefe  in  der  Praxis  erzielten  ^besseren  Resultate  gaben  Veranlassung, 
auch  mit  anderen  Mineralsäuren  resp.  Desinfektionsmitteln  diesbezüglidie 
systematische  Versuche  anzustellen.  Herangezogen  wurden  zu  denselben 
nach  einander  Salzsäure,  schweflige  Säure  und  Formaldehyd;  als  Va^ 
gleichsantiseptika  dienten  Milch-  und  Flufssäure. 

Der  Verfasser  hat  nochmals  systematisch  durchgeführte,  vergleichende 
Untersuchungen  über  diese  Frage  vorgenommen,  namentlich  betreffs  der  bei 
der  Eunsthefeführung  ziu:  Verwendung  kommenden  DesinfektionsmitteL 

Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Versuche  auf  das  Original  verweis^id, 
lassen  wir  hier  das  Ergebnis  der  Untersuchungen,  wie  es  der  V^fasser 
selbst  zusammenfafst,  folgen: 

1.  Als  spezifische  Spaltpilzantiseptika  haben  sich  nur  Formaldehyd 
und  Flufssäure  erwiesen. 

2.  Trotzdem  eignen  sich  auch  die  anderen  anorganischen  Säuren  mehr 
oder  minder  zur  Hefeführung. 

3.  Die  besten  Ausbeuten  in  Dickmaischen  wiurden  mit  der  Salzsäore- 
hefe  erzielt 

4.  Unter  dem  Einflulis  der  einzelnen  Desinfektionsmittel  werden  die 
morphologischen  imd  physiologischen  Eigenschaften  der  Heferassen  in  ver- 
schiedener Weise  verändert. 

5.  Eine  monatelange  Gewöhnung  der  Hefe  an  die  Antiseptika  war 
unter  der  Voraussetzung  der  Wahl  günstiger  Vegetationsbedingungen 
nicht  nötig. 

6.  Es  ist  vielmehr  möglich,  schon  nach  einigen  Hefeführungen  gute 
Ausbeuten  zu  erzielen. 

7.  Die  den  Betrieb  gefährdenden  Spaltpilze  stammen,  wofern  nicht 
allzu  schlechte  Kartoffeln  verarbeitet  werden  und  dadurch  Unr^elmälsig- 
keiten  beim  Maischen  entstehen,  nicht  von  Grünmalz  her,  sondern  aus 
der  Mutterhefe. 

8.  Dieselbe  ist  daher  bei  schlechtem  Betriebe  entweder  durch  neoe 
Stellhefe  zu  ersetzen  oder  mit  Hilfe  von  Formalin  zu  reinigen. 

9.  Die  gröfste  Alkoholausbeute  wird  in  der  Praxis  mit  einer  spalt- 
pilzfreien Hefe  erzielt 

10.  Von  den  in  Frage  kommenden  prophylaktischen  bezw.  Reinigungs- 
mitteln eignet  sich  am  besten  das  Formalin,  da  durch  Flulssäure  die 
Hefe  mehr  geschwächt  wird. 

11.  Die  hohe  Alkoholausbeute  beim  Formalinverfahren  rührt  höchst 
wahrscheinlich  hauptsächlich  von  der  geringen  Säuremenge  und  der  da- 
durch möglichen,  stärkeren  Nachverzuckerung  der  Maische  her. 

i)  ZeHiohr.  Spirituilnd.  1896,  lH,  827  Q.  f. :   ref.  TierteUftliruohx.  Cheio.  Nähr.  n. 
1896,  11,  5S9. 
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12.  Auch  in  der  Praxis  dürfte  eine  mit  Salzsäure  und  Formalin  ge- 
führte Hefe  mindestens  ebenso  gute  Resultate  liefern,  wie  die  Milchsäure« 
hefe,  namentlich  in  Betrieben,  welche  unter  hoher  Sfturebildung  zu  leiden 
haben. 

13.  Sowohl  beim  Salzsäure-  wie  auch  beim  Milchsäure -Verfahren 
ist  ein  Zusatz  von  Formalin  behufs  Unterdrückung  von  Spaltpilzen  von 
Vorteil 

14.  Der  Zusatz  kann  zur  Hefe  und  zum  Bottich  erfolgen. 

R.  Oesterding^)  kann  die  Ansicht  Rothenbach's,  dafs  Salzsäure 
und  FormaLdehyd  ebeoiso  wirksam  seien  wie  die  FluDssäure,  nicht  be- 
stätigen. 

Das  Chininverfahren  in  der  Spiritusfabrikation,  von  W. 
Christeck.«) 

Der  Verfasser  empfiehlt  als  Antiseptikum  in  der  Spiritusindustrie  das 
schwefelsaure  Chinin.  Die  dem  gleichen  Zwecke  dienende  FluTssäure  oder 
Schwefelsäure  haben  in  der  Praxis  zwar  günstige  Resultate  ergeben,  aber 
diese  Verfahren  sind  nach  des  Verfassers  Ansicht  zu  umständlich  und 
geeignet,  unter  Umständen  die  Gesundheit  des  Personals  zu  gefährden. 

Der  Verfasser  fühi*t  zu  gunsten  des  Chininverfahrens  noch  an,  daifi 
die  Schlempe  sich  gut  konserviert  und  von  den  Tieren  gierig  gefressen 
wird,  wenn  auch  die  Konservierung  keine  so  gründliche  sei  wie  bei  dem 
FluljBSäureverfahren.  Aufserdem  würden  die  Apparate  nicht  angegriffen 
wie  bei  dem  Flufssäureverfahren  imd  schliefslich  könne  das  Chiuinverfahren 
auch  in  der  Prelsheferifabrikation  Anwendung  finden,  wo  das  Flufssäure- 
und  Schwefelkohlenstoffverfahren  ausgeschlossen  sind. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Prefshefe  aus  Melassen, 
Syrupen  oder  anderen  unreinen  Rohrzuckersäften,  von  L. 
Sexauer.*) 

Das  Verfahren  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  man  die  aus  den 
obigen  Materialien  gewonnene  Hefe  in  einer  schwach  prozentigen  klaren 
Zuckerlösung  auswachsen  läfst,  welche  Lösung  aus  vergärbarem  reinem 
Zucker  oder  aus  dem  Verzuckerungsprodukt  von  Stärkemehl  oder  stärke- 
mehlhaltigen  Materialien  mittels  Diastase  oder  diastasehaltigen  Substanzen 
bei  eventuellem  Zusatz  von  Nährsalzen  hergestellt  ist 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Prefshefe,  von  Chr.  Franz- 
becker.*) 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dafs  man  die  Maische  zunächst  bei  hoher 
Temperatur  (nicht  unter  31*^  C.)  mit  Hefe  anstellt  und  dann  während  der 
Angftrung  behufs  Entfernung  der  gärungshemmenden  Kohlensäure  divch 
eine  geeignete  Kühl-  und  Bewegungsvorrichtung  1 — 3  Stunden  in  lang- 
samer Bewegung  hält  Der  so  behandelten  Maische  giebt  man  hierauf 
nach  etwa  i2  Stunden  und  vor  Abnahme  des  Hefenschaumes  einen  Zusatz 
▼on  süfser  Maische,  um  die  Eohlensäureentwickelung  zu  vermehren  und 
die  Hefe  besser  an  die  Oberfläche  zu  treiben.  D.  R.-P.  Nr.  87  966  vom 
22.  JuU  1894. 


X)  Alkohol  1897,  7,   18.  —  <)  Wiener  Undw.  Zeft.  1886,  8;  Oentr.-Bl.  AgtOi,  1896,  60f.  — 
9)  Zeltsohr.  Bpiiftoeind.  1896,  19,  S07.  —  «>  Bbend.  864,  865. 
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Hefeform-     und    -Teilmaschine    mit    Hefezuführangsvor- 
richtung,  von  Ortmann  und  Herbst^) 
Beschreibung  und  Abbildung. 


6.  Destillation  und  Bektiflkation. 

über  einige  ältere  Destillierapparate,  von  A.  Schrohe.*) 

Verstärkung  von  Destillierapparaten,  von  Lembäck  md 
Linke.  ^ 

Einrichtung  an  Destillier-  und  Rektifizier-Apparaten  xw 
Vermeidung  der  Oxydation  des  Alkohols  und  der  Apparate 
während  und  nach  dem  Schlufs  des  Betriebes,  von  0.  Schile.^ 

Über  ein  Verfahren  zur  Reinigung  von  Alkoholen,  von  f. 
Tiemann  und  P.  Krüger.^ 

Bringt  man  in  die  absolut  ätheriaohe  Lösung  eines  Alkohols  Natiiim 
in  fein  verteiltem  Zustande  (dünner  Draht),  so  wird  der  betrefföttde  Al- 
kohol bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  das  entsprechende  Natriumalkoliolat 
umgewandelt,  das  sich  meist  am  Boden  des  Gbfäfees  als  gelatinöse  oder 
feinpulverige  Masse  abscheidet  Wenn  man  zu  dem  in  absolutem  Atiier 
verteilten  Natriumalkoholat  die  äquivalente  Menge  von  Bemsteinsänreanlijdnd 
oder  bessOT  Phtakaureanhydrid  bringt,  so  erfolgt  Umsetzung  in  phtalesta^ 
saures  Natrium. 

(CeH,  <gO>0  +  NaOR=CeH,  <^00R^) 

Läfst  man  nun  dies  Gemenge  einige  Tage  bei  Zimmertempentnr 
stehen  und  fügt  dann  Wasser  zu,  so  geht  beim  Omschütteln  das  phtaksto^ 
saure  Natrium  in  die  wässerige  Lösung,  während  im  Äther  überschüssiges 
Phtalsäureanhydrid,  unangegrifTener  und  r^enerierter  Alkohol  etc.  zurQd- 
bleiben.  Durch  Waschen  mit  Äther  kann  man  die  wässerige  Lösung  des 
phtalestersauren  Natriums  völlig  reinigen,  durch  Ansäuern  und  AusSthem 
kann  man  aus  ihr  die  freie  Phtalestersäure  gewinnen.  B^  V^tirbeüoBg 
kohlenstoffreicher  Alkohole  kann  man  durch  konzentrierte  Alkalilaoge  das 
phtalestersäure  Natrium  auch  aussalzen,  das  sich  meist  über  der  alkaüsdien 
Flüssigkeit  als  dickflüssige  Seife  sammelt  Die  freie  Phtalestersäure  oder 
das  phtalestersäure  Natrium  lassen  sich  durch  alkoholische  Kalilauge  in 
wenigen  Stunden  bei  Zimmertemperatur  verseifen.  Das  Fortschreiten  und 
das  Ende  des  Vorganges  lassen  sich  nach  dem  AuskrystalUsi^en  der  in 
Alkohol  schwer  löslichen,  neutralen  phtalsauren  Alkalisalze  leicht  beurteileS' 
Versetzt  man  die  davon  abgegossene  alkoholische  Lösung  mit  einer  aos- 
reichenden  Menge  Wasser,  so  scheiden  sich  die  in  Freiheit  gesetzten,  i& 
Wasser  schwer  oder  unlöslichen  Alkohole  als  öl  ab. 

Das  Verfahren  ist  auf  alle  Alkohole  anwendbar. 

Verfahren  zum  Reinigen  von  Spiritus,  von  der  Soci6t6 
universelle  des  Alcools  et  Liqueurs  purs  in  Paris.^ 

1)  ZeiUobr.  Spiritariad.  1896,  19,  831.  —  >)  Ebeod.  177.  188.  ~  *)  XbMid.  87.  —  ^  lAa<. 
S65.  —  0)  Berl.  B«t.  1896,  29,  901,*  VierteUabnschr.  Kahr.-  u.  Qenuftm.  1896, 11,85S.  —  ^  Z«itMkr. 
Spizitoiind.  1896,  19,  169. 
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Das  Yerfahren  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  man  den  Spiritus 
nach  entsprechender  Verdünnung  mit  Wasser  bei  einer  Temperatur  von 
ungefähr  50^  C.  der  Einwirkung  eines  flüssigen  Kohlenwasserstoffes  aus- 
setzt, woduAh  sowohl  die  Aldehyde  als  auch  die  schwerer  flüchtigen  Ver- 
unreinigungen in  einer  einzigen  Operation  entfernt  werden,  ohne  dafs  eine 
Vorbehandlung  mit  kaustischem  Alkali  nötig  ist   (Patentschrift  Nr.  86396.) 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Spiritus  u.  dgl.,  von  G.  R. 
Brock.  1) 

Der  zu  reinigende  Spiritus  wird  in  einem  Behälter  unter  Druck 
erhitzt,  xmd  die  nach  Überschreitung  eines  bestimmten  Druckes  ent- 
wdchenden  Dämpfe  werden  mittels  Injektors  in  den  untern  Teil  des 
Behälters,  in  welchem  sich  Holzkohle  zwischen  zwei  Siebböden  befindet, 
zurückgeführt.     (D.  R.-P.  Nr.  83460  vom  23.  Februar  1895.) 

Verfahren  zur  Reinigung  des  Rohspiritus  und  des  Al- 
kohols schlechter  Qualität,  von  M.  F.  Calmant.*) 

In  einem  geschlossenen  mit  Rührwerk  versehenen  Bottich  werden 
200  hl  des  zu  reinigenden  Spiritus  von  45®  (nach  dem  Alkoholometer 
von  Gay-Lussac)  mit  20  kg  kaustischem  Kali  versetzt.  Das  Gemisch 
wnrd  48  Stunden  lang  gerührt,  dann  reine  Kohlensäure  bis  zur  vollständigen 
Karbonisierung  des  überschtlssigen  Kalis  eingeleitet  und  hierauf  die  Flüssig- 
keit durch  eine  mit  Pflanzenkohle  gefüllte  Filterbatterie  geschickt;  die 
Pflanzenkohle  hält  das  kohlensaure  Salz  und  die  Zersetzungsprodukte  der 
ätherischen  öle,  die  höheren  Alkohole  und  die  Aldehyde  zurück.  (Franz. 
Pat  Nr.  257  597.) 

Verfahren    zur    Wiederbelebung    gebrauchter    Tierkohle 
von  Joh.  Lux  in  Wien.^ 

Die  Kohle  wird  mit  Melasse,  Qlukoselösung  oder  stärke-  oder  mehl- 
haltigen  Flüssigkeiten  getränkt,  getrocknet  und  geglüht  Diese  vegeta- 
bilischen Stoffe  sind  billiger,  als  die  früher  benutzten  animalischen  (Leim 
oder  Blut)  sowie  reinlicher  in  der  Anwendung.     (D.  R.-P.  81  889.) 

Verfahren  zur  Destillation  alkoholischer  Getränke,  von 
K.  E.  N.  Fryklind-Stockholm.*)     Schwed.  Patent  vom  9.  Mai  1895. 

Apparat  zur  Behandlung  alkoholischer  Flüssigkeiten 
mittels  Elektrizität,  von  M.  Stein  und  A.  Wolf  in  Budapest^) 

Mit  Abbildung.     Patent. 

Selbstthätig  schliefsender  Abfüllhahn,  von  Ph.  Lentz  in 
Berlin.«) 

Beschreibung  xmd  Abbildung.     Patentiert. 

Vorrichtung  zum  Entleeren  von  Fässern,  von  Denis  Cou-. 
sinne  in  Horrues  (Belgien).*^) 

Beschreibung  und  Abbildung.     Patentiert 

Vorrichtung  zum  Heben  von  Flüssigkeiten,  von  A.  Bon- 
noront  in  Buenos-Ayres.®) 

Beschreibung  eines  Patentes. 


^  Zeitsdir.  Splritasind.  1896|  19,  51.  —  ^  Ebtnd.  436.  —  >)  Sbend.  8.  —  f)  Ghem.  Zeit. 
189«,  20,  826.  —  B)  Zeitaohr.  Splritasind.  1896,  1«,  865.  —  ^  Ebend.  195.  —  ^  Bbend.  84S.  — 
8)  JBbend.  408. 
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Mefsapparat  mit  RegistrierTorrichtung,  von  H.  Oehms  in 
Berlin.  1) 

Beschreibung,  Abbildung;  Patent. 

Automatischer  Mefs-  und  Kontroll-Apparat  füT  Flüssig- 
keiten aller  Art,  von  L.  Haller  in  Zeitz. 2) 

Beschreibung  und  Abbildung.     D.  R.-P. 

Verfahren  zur  Ausnützung  der  Brauerei-  und  Brennerei- 
Treber,  von  R.  D.  Bailey-Gloucester.^) 

Die  Treber,  welche  noch  2— lO^o  Stärke  und  55  7o  Kohlehydrate 
enthalten,  werden  zunächst  mit  Wasser  in  einem  offenen  oder  geschlossenen 
Gefäis  mit  Dampf  gekocht,  zum  Zwecke  der  Aufschliefsung  der  Stärke; 
nach  dem  Abkühlen  auf  Yerzuckerungstemperatur  wird  die  Masse  mit 
Diastase,  Malzextrakt  oder  Takamoto  vermischt  und  kurze  Zeit  stehen  ge- 
lassen, um  die  Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  überzuführen.  Dann  wird 
1%  Säure  (Schwefel-,  Salz-,  Oxal-,  Phosphor-  oder  eine  andere  Säure) 
zugesetzt  und  die  Masse  wieder  ca.  30  Minuten  lang!  mit  oder  ohne 
Druck  gekocht  Dadurch  wird  die  Maltose  und  das  Dextrin  in  Dextrose 
umgewandelt  und  von  den  55%  Kohlehydraten  sollen  ca.  30 — 40  ^/^ 
in  gärungsfähigen  Zucker  übergeführt  werden.     (Engl  Pat  1788.   1896.) 

Kanaltrockenanlage,  von  W.  H.  Uhland-Leipzig-Gk)hlis.^) 

Die  Anlage  ist  besonders  brauchbar  zum  Darren  landwirtschaftUdier 
Produkte,  Kartoffeln  etc.,  vielleicht  auch  für  Stärke-  und  Dextnn£alHike& 
verwendbar. 

Beschreibung  und  Abbildung. 

Eine  Thür  für  Kanaltrockenanlagen  beschreibt  ebenfalls 
W.  H.  ühland.5) 

Rotierende    Heizvorrichtung     für     Trockenapparate,     von 
Max  Schneidewind-Breslaü.^) 
Beschreibung  und  Abbildung. 


6.  Verschiedenes. 

Beeinflussung  der  Alkoholgärung  des  Zuckers  durch  ver- 
schiedene chemische  Substanzen,  von  Th.  Bokorny.^ 

Die  Bildung  von  Glycerin  und  Bernsteinsäure  bei  alko- 
holischer Oärung,  von  Effront  und  Onimus.^ 

Der  Alkohol  und  die  Verdauung,  von  Chittenden  und 
Mendel») 

Über  Giftwirkung  verschiedener  Alkohole,  von  M.  Tsuka- 
moto.io) 


1)  ZeiUohr.  Splritutind.  1896;  19,  807.  —  >)  Eb«iid.  281.  —  *)  Ohem.  Bundiohau  1897,  SC.  — 
*)  Zeitoohr.  Spiritoalnd.  1895,  18,  158.  —  »)  Ebend.  811.  —  «)  Eb«nd.  8.  —  ^  AUgem.  Bnocr-  m. 
Hopf«nselt.  1896,  1573;  Ohem.  Zeit.  1896,  20,  Bep.  977.  —  ^  Compt.  rend.  119,  98;  Oentr.-BL  Afift. 
1895,  6S8.  —  9)  ZeiUohr.  Spiritusind.  1896,  19,  411.  —  ^  Fonohungsber.  LAbensm.  Hyg.  1695,  %  18. 


Digitized  by 


Google 


D.  Spiritasindostrie.    6.  Verschiedenes.  635 

Über  die  Veränderungen  der  Branntweine  beim  Altwerden, 
von  X.  Rocques.^) 

Beim  Altwerden  des  Branntweins  findet  eine  beträchtliche  Zunahme 
an  fremden  flüchtigen  Stoffen,  wie  auch  an  Oxydationsprodukten  (Alde- 
hyden und  Säuren)  statt.  Das  Verhältnis  der  höheren  Alkohole  und  Äther 
wird  durch  die  beim  Altem  gleichzeitig  eintretende  Konzentration  erhöht; 
auch  das  Verhältnis  der  höheren  Alkohole  zu  den  Estern  wird  erhöht. 
Die  Gesamtmenge  der  im  Äthylalkohol  enthaltenen  iremden  flüchtigen 
Stoffe  ist  dieselbe  wie  bei  jungem  Branntwein.  Der  Verfasser  beobachtete 
eine  Zunahme  der  Oxydationsprodukte,  zugleich  aber  einen  Verlust  an 
Äthem  und  höheren  Alkoholen. 

Über  die  Einwirkung  von  Eormaldehydlösungen  auf  Ge- 
treidebrand, von  Th.  Günther. 2) 

Über  die  desinfizierende  Wirkung  des  Formalins,  von  van 
Ermengen  und  Sugg.») 

Versuche  über  das  Reduktionsvermögen  der  Beinhefen  und 
über  die  Mittel,  es  zu  messen,  von  AL  Nastukoff.*) 

Die  Versuche  wurden  mit  Beinkulturen  von  Weinhefen  aus  Portugal 
und  aus  der  Champagne,  einer  Brüsseler  obergärigen  Bierhefe,  von  Sacch. 
apiculatus  und  von  Sacch.  Pastorianus  angestellt  Als  Gärflüssigkeit 
diente  eine  lOproz.  Bohrzuckerlösung,  der  auf  das  Liter  5  g  folgender 
Salzmischung  zugesetzt  war: 

Zweibasisches  phosphorsaures  Ammoniak  .       7,3  g 
Neutrales  weinsaures  Ammoniak     .     .     .     25,5  g 

Weinstein 43,6  g 

Kalkhydrat 2,0  g 

Kochsalz 0,2  g 

Weinsäure 18,5  g 

In  diese  Gärflüssigkeit  wurde  als  reduzierende  Substanz  schwefelsaure 
Magnesia  (statt  Gyps)  und  als  Beagens  auf  den  gebildeten  Schwefelwasser- 
stoff Wismutsubnitrat  gegeben.  Von  der  während  der  Gärung  eintreten- 
den Färbung  wurde  auf  die  Beduktionskraft  der  Hefen  geschlossen.  Gleiche 
Hefen  zeigten  unter  den  gleichen  Bedingungen  nur  unbedeutende  Unter- 
schiede, die  verschiedenen  Hefen  aber  zeigten  wohlausgeprägte  Unterschiede 
im  Beduktionsvermögen. 

Der  Grad  der  auftretenden  Schwärzung  steht  mit  der  in  der  Gär- 
ffüssigkeit  gebildeten  Menge  Alkohol  oder  Kohlensäiure  in  keinem  Ver- 
hältnis, d.  h.  die  gärkräftigsten  Hefen  reduzierten  nicht  am  stärksten. 

Der  Ver&sser  hat  das  Beduktionsvermögen  der  Hefen  noch  auf  andere 
Weise  nachgewiesen  und  gemessen:  Die  Gärflüssigkeit  befindet  sich  in 
einem  Glasrohr,  dessen  unteres  Ende  dmt;h  eine  Membran  geschlossen  ist 
und  in  eine  Flüssigkeit  eintaucht,  die  identisch  ist  mit  der  Gärflüssig- 
keit, auüserdem  aber  noch  2  ^/^  Wismutsubnitrat  enthält  Die  Beduktion 
der  schwefelsauren  Magnesia  geht  nur  in  dem  Bohre  vor  sich  und  be- 
kundet sich  durch  Bildung  von  Schwefelwismut,  entstanden  aus  dem  all- 


1)  Ann.  Chini.  »nsL  »ppUq.  1866,  I.  885;  Ohem.  Zeit.  1896,  20,  B«p.  S76.  —  >)  ZdUehr. 
Spfaitiuind.  1896.  19,  89;  naoh  Ber.  phum.  Oes.  1895,  6,  825.  —  *)  Bband.  186;  nach  Aroh.  de 
Pbacm.  —  4)  Ann.  de  PlntÜtate  Pfteteor  1895,  9i  766;  ZeiUohr.  Splritaeind.  1896,  19,  8. 
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mählidi  naoh  der  RGhre  hinüb^ifftindierten  Wismutsabnitrat  AnSteUa 
des  Schwefelwismuts  kann  man  auch  noch  die  in  der  Flüssigkeit  g^eidi- 
zeitig  gebildeten  Nitrite,  die  eine  beim  Kochen  bleibende  Oelbfärbang  be- 
sitzen^  zum  Messen  der  gebildeten  Mengen  von  BednktionsprodnkteQ  be- 
nutzen. 

Der  Y^asser  hat  obengenannte  5  Hefen  nach  beiden  Methoden  ge- 
prüft und,  indem  das  ReduktionsvermGgen  der  am  stärksten  reduzi^endei 
Hefe  =  1  gesetzt  wurde,  folgende  Wwte  ermittelt: 

1.  Verfahren         2.  Yerfahiea 
Weinhefe  aus  der  Champagne     .     .     .     1,00  1,00 

„  „    Portugal 0,75  1,00 

Sacch.  Pastorianus 0,50  0,83 

Sacch.  apiculatus 0,25  0,33 

Brüsseler  obergärige  BierhefSe     .     .     .     0,25  0,24 

Die  Zahlen  der  beiden  Reihen  sind  nicht  gleich,  doch  bleibt  die 
Reihenfolge  dieselbe. 

Sind  die  Bestandteile  des  Vorlaufes  und  des  Fuselöls 
Produkte  der  Thätigkeit  der  Kulturhefen  oder  fremder  Orga- 
nismen? von  K.  Kruis.und  Bohuslav  Raymann. ^) 

Diese  Frage  suchten  bereits  andere  Forscher  zu  beantworten,  Perdrii*) 
fand  im  Pariser  Leitungswasser  einen  Mikroben,  der  höhere  Alkohole  zn 
bilden  vermochte,  und  schreibt  ebenso  wie  Lind  et  ^  die  Bildung  des 
Fusels  bei  der  Gärung  der  Branntweinmaischen  der  Thätigkeit  der 
Bakterien  zu.  Die  Verfasser  suchten  nun  vorerst  zu  erkennen,  ob  nicht 
etwa  die  Kulturhefen  selbst  unter  gewissen  Bedingungen  im  stände  seiea, 
bemerkenswerte  Mengen  des  Fusels  zu  bilden,  denn  es  wäre  sodam 
nicht  ratsam,  die  Bildung  höherer  Alkohole  bei  industriellen  Oärungea 
ausschliefslich  der  Thätigkeit  anwesender  Bakterien  zuzuzählen.  Bereits 
Kayser^)  hat  sicher  festgestellt,  daTs  der  Acetaldehyd  ein  Produkt  der 
Thätigkeit  der  Saccharomyceten  ist  Die  V^asser  fanden  bei  ihren  frühoeo 
Versuchen  bei  der  Gärung  mit  rein  kultivierten  Hefen  qualitativ  deuthch 
nachweisbare  Spuren  von  Amylalkohol  und  vermuteten,  dals  die  Kultur- 
hefen  unter  geeigneten  Bedingungen  selbst  vielleicht  bemerkenswerteiB 
Mengen  höheren  Alkohols  bilden  können.  Zunächst  wurde  nun  die  Zo- 
sammensetzung  des  Fusels  ermittelt.  K.  Windisch  fand  in  1  kg  des 
von  Wasser  und  Äthylalkohol  befreiten  Fuselöls: 

Normalpropylalkohol     .     .       68,64  g 


Isobutylalkohol 
Amylalkohol  .     .     . 
Freie  Fettsäuren .     . 
Fettsäureester.     .     . 
Furfurol  und  Basen 
Die    freien    und    Estersäuren    bestanden    aus    Kaprinsäure    (36%), 
Pelargonsaure  (127o)>  Kaprylsäure    (32  7o))  Kapronsäure  (14  ^q),  Butter- 
säure (0,5%)  und  Essigsäure  (3,5  7o)- 

Die  Ver&sser  untersuchten  jenen  Fusel,  der  sich  in  F(»tn  einer  öHgea 


243,50  g 

687,60  g 

0,11  g 

0,20  g 

0,05  g 


1)  Miti.  Vertaohsst.  Spiritoiind.  in  Prag :  Zeitsohr.  Spiritotind.  1896,  It,  ISl.  —  >)  Abb.  t 
l*Inti.  PMtrar  1891,  887.  —  *)  Gompt.  read.  Il2,  102.  —  <)  Aan.  de  Vlnat,  PMteur  1893,  41. 
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Flüssigkeit  auf  dem  Latter  der  untersten  Abteilung  der  Lutterkolonne 
•eiQes  kontinuierlichen  Destillationsapparates  bei  der  direkten  Destillation 
der  vergorenen  KartofFelmaische  abscheidet  und  mit  dem  Lutter  in  die 
Abfallwasser  der  Brennerei  gelangt.  Die  Zusammensetzimg  dieses  Fusels 
war  folgende: 

Äthylalkohol 48,88  7o 

•Nonnaler  Propylalkohol 0,85    „ 

Isobulylalkohol 4,19    „ 

Amylalkohol 942,42    „ 

Hexylalkohol 0,19    „ 

Kaprylsaurer  Äthyläther 0,26    „ 

Kaprylsaurer  Amyläther 1,00    „ 

Eaprinsaurer  Amyläther 0,66    „ 

Nicht  näher  bestimmter  Rückstand  .  1,45  „ 
Das  Ergebnis  weicht  von  dem  Windisch 's  etwas  ab  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Fuselöle.  Die  Verfasser  halten  es  für  besonders  inter- 
essant und  wichtig,  dals  auch  Windisch  in  100  Teilen  der  freien 
Säuren  und  Estersäuren  nur  3,5%  Essigsäure  vorfand,  obwohl  sich  in 
1  kg  entwässertem  und  äthylalkoholfreiem  Fusel  nur  0,11  g  freie  Säure 
und  0,20  g  Ester  befanden. 

Die  Verfasser  haben  zur  Beantwortung  der  obigen  Frage  nach  dem 
Zusammenhange  zwischen  den  Bestandteilen  des  Vorlaufs  bezw.  des  Fusels 
und  der  Lebensthätigkeit  der  Eultursaccharomyceten  eine  grolse  Anzahl 
von  Versuchen  angestellt,  welche  in  der  Originalabhandlung  ausführlich 
beschrieben  sind.  Das  Ergebnis  derselben  war:  Die  Kultur -Saccharomyceten, 
welche  bei  der  Spiritusfabrikation  Anwendung  finden,  sind  unter  gewissen 
Bedingungen  selbst  im  stände,  den  Amylalkohol  (das  Fuselöl)  ohne  Hilfe 
der  Bakterien  zu  erzeugen. 

Sie  erzeugen  in  gewissen  Fällen  auch  eine  gröfsere  oder  geringere 
Menge  von  Acetaldehyd,  und  auch  das  Furfurol  ist  ein  Produkt  ihrer 
Oärthätigkeit. 

Weder  das  Fuselöl,  noch  der  Acetaldehyd,  noch  das  Furfurol  sind 
unvermeidliche  Produkte  der  Gärthätigkeit  der  Brennereihefen. 

Am  leichtesten  von  den  ebengenannten  Nebenprodukten  der  alko- 
holischen Gärung  entsteht  der  Acetaldehyd,  der  in  13  Gärversuchen  mit 
Brennereihefen  12  mal  konstatiert  wurde.  Derselbe  wurde  auch  in  einem 
Versuche  als  Gärprodukt  der  Bierhefe  sichergestellt  und  namentlich  auch 
unter  den  durch  Saccharomyoes  mycoderma  gebildeten  Zersetzungsprodukten 
vorgefunden.  Bes<Miders  reichlich  wurde  Acetaldehyd  angetroffen,  wenn 
^  in  dem  Versuche  zur  Kahmhautbildimg  kam;  unter  denselben  Be- 
dingungen produzierte  die  Bierhefe  nur  unbedeutende  Mengen   von  Acet- 


Auffallend  bedeutende  Mengen  Acetaldehyd  entstanden  in  2  Versuchen; 
bei  Saccharomyces  mycoderma  B,  welcher  gleich  bei  Beginn  der  Gärung 
eine  Eahmhaut  bildete,  und  bei  einer  Brennereikulturhefe,  als  eine  Würze 
zur  Gärung  angestellt  wurde,  in  der  vorher  eine  bedeutend  vorgeschrittene 
reine  Milchsäuregärung  durchgeführt  worden  war  und  welche  nach  der 
unter  reichlichem  Luftzutritt  durchgeführten  alkoholischen  Gärung  eine 
ausgedehnte  Eahmhaut  gebildet  hatte. 
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Alle  diese  Umstände  deuten  darauf  hin,  dafs  der  Acetaldehjd 
durch  die  Oxydation  des  Äthylalkohols  im  Status  nascendi 
entsteht. 

Das  Furfnrol  wurde  immer  nur  dann  unter  den  Produkten  dear  Oirmig 
der  Brennereihefen  angetroffen,  wenn  gröfsere  Mengen  Ton  Acetaldehyd 
entstanden.  Die  Bierhefe  produzierte  neben  sehr  wenig  Acetaldehyd  auch 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Furfurol.  Saccharomyces  mf^ooderma  D 
lieferte  wenig  Acetaldehyd,  aber  dennoch  Furfurol,  Saccharomyces  mjco- 
derma  B  neben  sehr  grofsen  Aldehydmengen  kein  Furfurol. 

Der  Amylalkohol  erschien  nur  als  ein  Produkt  der  Brennereih^Bn 
und  zwar  wurde  derselbe  in  13  Versuchen  mit  Hefereinkulturen  8  mal 
nachgewiesen.  Zu  einer  Entscheidung  darüber,  von  welchen  Bedingungen 
die  Bildung  des  Fuselöls  bei  der  Gärthätigkeit  der  Heinkultnren  abhängig 
ist,  reichen  die  Versuche  der  Verfasser  nicht  aus;  es  giebt  offenbar  eine 
Reihe  von  Faktoren,  von  welchen  vielleicht  einzelne  an  und  für  sich  oder 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  die  Bildung  des  Fuselöls  bedingen;  weiten 
Versuche  müfsten  erst  über  den  Einflufs  derjenigen  entscheiden,  wddie 
wahrscheinlich  zu  gunsten  der  Fuselbildung  wirken. 

Die  Verfasser  lenken  die  Auftnerksamkeit  auf  einige  von  ihn^  ge- 
machte diesbezügliche  Beobachtungen:  Bei  vielen  Versuchen  wurden  zur 
anfänglichen  Gärung  ZeUen  verwendet,  die  durch  eine  längere  Zeit  unter 
ungünstigen  Lebensbedingungen  aufbewahrt  und  gezüchtet,  die  Fähigst 
verloren  hatten,  das  Medium  nur  im  Sinne  der  reinen  alkohoüschen  Gf^ung 
zu  zersetzen. 

Die  Ver£Eisser  glauben  femer,  dafs  eine  hohe  Gärtemperatur  die 
Bildung  von  Fuselöl  begünstigt. 

Weiter  glauben  die  Verfasser  experimentell  bewiesen  zu  haben,  difs 
es  ein  gewisser  Zustand  der  Erschöpfung  der  Hefe  ist,  welcher  die  Bildung 
von  Amylalkohol  und  anderen  Nebenprodukten  zur  Folge  hat. 

In  allen  Versuchen  mit  Saccharomyces-Beinkulturen,  in  denen  essar 
Fuselbildung  kam,  entstand  immer  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Acet- 
aldehyd, und  umgekehrt,  wo  grofse  Mengen  Acetaldehyd  vorgefunden 
wurden,  konnte  kein  Fuselöl  konstatiert  werden.  Die  Verfisiaser  glanben 
daher,  dafs  es  anaörobische  Bedingungen  seien,  welche  die  Bildung  des 
Fuselöls  unterstützen. 

Die  Bildung  des  Fuselöls  bei  industriellen  Gärungen  ist  durch  die 
Versuche  der  Verfasser  nicht  hinreichend  aufgeklärt,  weil  die  Entwickelungs- 
und Thätigkeitsbedingungen  der  Fermente  bei  ihren  Versuchen  andere 
waren,  als  sie  es  in  der  Praxis  der  Gärungsindustrie  sind. 

Interessant  ist  die  Ansicht  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  Bildung 
der  höheren,  flüchtigen  Fettsäuren  bei  der  alkoholischen  Gärung:  sie  ver- 
muten, dafs  die  Valeriansäure  und  die  anderen  höheren  flüchtigen  Fett- 
säuren, welche  während  der  alkoholischen  Gärung  ^tstehen,  aus  der 
Zersetzung  der  zusammengesetzteren,  stickstoffhaltigen  Nährstofife  ihren 
Ursprung  nehmen. 

Bereitung  von  Bumessenz  aus  denaturiertem  Branntwein.^ 

Nach  Ermittelungen   des   Kaiserl.   Gesundheitsamtes   kann   eine  rar 


1)  ZeiUohr.  Spirltaaind.  1896,  19,  841. 
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Bereitung  von  künstlichem  Hum  geeignete  Essenz,  sog.  weifse  Jamaika- 
Rum-Essenz,  aus  mit  dem  allgemeinen  Denaturierungsmittel  denaturiertem 
Branntwein  hergestellt  werden,  wenn  dieser  Branntwein  unter  Beigabe 
von  grofsen  Mengen  Schwefelsäure,  Holzessig  und  Braunstein  und  von 
gewissen  anderen  Zuthaten  destilliert  wird.  Die  Zoll-  und  Steuerbehörden 
wurden  angewiesen,  in  dieser  Richtung  ein  wachsames  Auge  zu  behalten. 

Ausgewählte  Hefen  und  allgemeine  Betrachtungen,  von 
Percival  H.  Grey.^) 

Der  Verfasser  behandelt  die  Frage  nach  der  Anwendbarkeit  von 
Hansen ^s  System  (planmälsig  ausgewählte  Heferassen)  bei  der  Rum- 
fabrikation in  Jamaica.  Das  Verhältnis  ist  bei  der  Rumfabrikation  ein 
etwas  anderes,  als  bei  der  Bier-  und  Spiritusbereitung  und  ist  zunächst 
mit  der  bei  der  Weingewinnung  stattfindenden  Gärung  zu  vergleichen; 
jedenfalls  mufs  auch  bei  der  Rumgärung  die  reine  Hefe  in  genügend 
greisen  Mengen  zugesetzt  werden  und  aus  jimgen  kräftigen  Zellen  bestehen. 
Die  Gärung  verläuft  rascher  bei  erhöhter  Intensität  und  stärker  hervor- 
tretendem Aroma. 

Der  Zuckerrohrsaft  enthält  Hefezellen,  welche  wegen  der  in  den  be- 
treffenden Ländern  herrschenden  hohen  Temperatur  in  kräftigerer  Ent- 
wickelung  begriffen  sind.  Die  Maische  besteht  in  der  Regel  aus  „Skim- 
mings^',  Melasse  und  Dunder;  viele  von  den  in  diesen  vorhandenen  Or- 
ganismen (Torula  und  Bakterien)  sind  indessen  in  abgeschwächtem  bezw. 
totem  Zustand  zugegen;  der  Anwendung  der  reinen  Hefe  wird  also  von 
dieser  Seite  keine  Schwierigkeit  entgegentreten;  es  ist  aber  notwendig, 
unter  den  verschiedenen  Rassen  eine  Wahl  zu  treffen. 

Der  Verfasser  bespricht  dann  die  Frage,  welche  Rolle  der  sog.  „trash"- 
Behftlter  (trash  =  ausgeprefstes  Zuckerrohr)  spiele,  ob  es  möglich  sei, 
ohne  Anwendung  dieses  Behälters  aus  einer  reinen  Hefe  einen  aromatischen 
Rom  herzustellen.  Selbst  wenn  das  möglich  ist,  genügt  es  nicht.  Die 
Erfahrung  zeigt,  dafs  man  nicht  nur  einen  aromatischen  Rum,  sondern 
auch  Rumsorten  mit  verschiedenem  Aroma  bereiten  muia. 

Die  Anwendung  des  „trash^^-Behälters  verspätet  die  Gärung;  es  findet 
im  Behälter  eine  Säurebildung  statt;  aber  es  wird  nicht  allein  Milchsäure 
gebildet,  sondern  auch  Essig-  und  Buttersäure  in  gröfseren  Mengen.  Wenn 
hier  eine  reine  aus  kräftigen  Zellen  bestehende  ausgewählte  Heferasse  in 
gröfserer  Menge  angewendet  wird,  kann  die  Gärung  in  kürzerer  Zeit  zu 
Ende  gebracht  werden.  Man  kann  infolgedessen  die  Gärung  beherrschen, 
80  daÜB  man  es  in  der  Hand  hat,  „quality'^-Rum  herzustellen,  sowie  man 
durch  Anwendung  verschiedener  Hefen  sicher  ein  verschiedenes  Aroma 
erzielen  wird. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Erzeugung  des  Rum-Aromas, 
von  P.  H.  Grey.2) 

Das  Rum- Aroma  ist  auf  5  Ursachen  zurückzuführen,  nämlich  1.  auf 
die  Pflanze,  aus  welcher  der  Rum  bereitet  wird,  das  Zuckerrohr;  2.  den 
Erdboden;  3.  die  Gärung;  4.  die  Destillation;  5.  die  Lagerung  auf  den 
Fässern  bei  hoher  Temperatur.    Die  Untersuchungen   des  Verfassers  be- 


1)  Bon.  Bot«n.  Depart.  jMD«io«  1895,  Kor.  258;    nftoh  B«f.  Vierte^ahmchr.  Oham.  Nähr.- 
Q^tadgBk.  1896,  11,  880.  —  *)  JEband.  Angusi  158;  «band.  881. 
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Bchäfdgen  sich  fast  ausschliefslich  mit  dem  durch  die  Qftning  bedingten 
Aroma,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Einflusses,  den  eine  beson- 
dere Varietät  eines  bestimmten  eigentOmüchen  Hefentypos  ausübt 

Die  Hefe,  welche  bei  der  Bildung  des  Rumaromas  eine  hauptsflchb'che 
Bolle  spielte,  war  eine  Oberhefe  mit  langsamer,  10 — 14  Tage  dau^nder 
Gärung;  während  dieser  war  zwar  ein  schwacher  fruchtartiger  O^ruch 
wahrnehmbar,  aber  erst  nach  24 — 3  6  stündigem  Stehenlassen  d^  Flüssig- 
keit nach  beendeter  Gärung  trat  das  Aroma  deutlich  hervor.  Dals  l^zteres 
durch  die  Hefe  bedingt  war,  zeigten  Versuche,  welche  in  derselben  steräan 
Flüssigkeit  (Dunder,  Melasse  und  Wasser)  mit  der  genannten  Hefe  und 
mit  einer  anderen  angestellt  wurden.  Weitere  Versuche  sollten  zeigeD, 
ob  dieses  Aroma  nur  durch  die  Hefe  allein  oder  zugleich  durch  ^ne  be- 
sondere Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  bedingt  sei.  Gärungen  in  sterili- 
sierter Lösung  von  raffiniertem  Rohrzucker,  in  Dextroselösung,  Saft  roa 
Zuckerrohr  und  in  Melasse  gaben  kein  Aroma,  während  dagegoi  ^ne 
Mischung  von  Melasse  und  Dunder  Aroma  gab.  Dunder  —  der  StdC, 
welcher  nach  der  Destillation  übrig  bleibt  —  ist  das  Residuum  des  Saftes 
der  Skimmings  und  der  Melasse.  Versuche^  zeigte,  dafs  der  Dunder  an 
und  für  sich  nichts  mit  der  Bildung  des  Aromas  zu  thun  hat,  sondern 
daiB  dieselbe  auf  die  Behandlung  mit  £alk,  welcher  der  Saft  in  den 
Fabriken  unterzogen  wird,  zurückzuführen  war.  Der  stark  alkalische  Saft 
wird  durch  den  stark  sauren  Dunder  fast  ganz  neutralisiert 

Nach  dem  Verfasser  sind  folgende  4  Faktoren  bei  der  Aroma-Bildung 
thätig:  eine  bestimmte  Hefe,  die  er  mit  Nr.  18  bezeichnet,  der  Nährboden 
(„Skimmings^  bezw.  Saft),  die  Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  Alkali  und 
endlich  die  Zeit,  welche  nach  dem  Schlufs  der  Gärung  verstreichen  mullB, 
bis  das  Aroma  auftritt  unter  diesen  Faktoren  ist  der  bestimmte  Hefen- 
typus  von  hervorragender  Bedeutung. 

Die  Jamaica-Hefen,  von  P.  H.  Grey.^) 

Der  Einilufs,  den  die  Hefe  auf  das  Aroma  in  Bier,  Wein  oder 
Spiritus  ausübt,  wurde  bis  auf  die  jüngste  Zeit  unterschätzt  oder  gar 
gänzlich  auüser  acht  gelassen.  In  Hinsicht  auf  die  Jamaica-Hefen  zeigte 
der  Verfasser  die  Verschiedenheit,  welche  die  beiden  Hefetypen  Nr.  4  und 
Nr.  18  darbieten,  teils  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  von  «Aroma,  teils 
auch  in  Bezug  auf  die  Zeit,  welche  bei  der  gleichen  Menge  und  der 
gleichen  Mischung  von  Melasse  und  Dunder  verstrich,  bis  die  Gärung  be- 
endet war.  Bei  der  Rum -Bereitung  spielt  der  letzte  Punkt  eine  grodBe 
Rolle.  Der  Verfasser  verzeichnet  für  8  verschiedene  Hefetyp«!  (zur 
Gattung  Schizosaccharomyces  gehörig)  die  Zeitdauer  der  Gärung,  die 
Attenuation  und  die  gebildete  Alkoholmenge  für  eine  Reihe  unter  den 
gleichen  Bedingungen  angestellter  Versuche.  Der  eintretende  unterschied 
kann  nur  auf  die  Hefe  zurückgeführt  werden.  Die  Alkoholmenge  b^rog 
bei  einigen  Hefen  6,6  VoL-Proz.,  bei  anderen  7,4 — 7,6  VoL-Proz,  Einige 
Typen  begannen  die  Vergärung  schneller  als  andere,  einige  gaben  eine 
f^tliegende,  andere  eine  sehr  lose  liegende  Bodensatzhefe.  Mit  nur  einer 
Ausnahme  waren  alle  Hefen  untergärig  und  diese  eine  allein  gab  ein 
Destillat,  das  sich  durch  Aroma  auszeichnete. 

1)  Bau.  Bot.  Depart  Jam»ioa  1895,  Sept.  157;  nftoh  Baf.  Ytortt^Afanicliz.  Ohem.  Kak&-  a. 
Otnufun.  1896,  11,  «3«. 
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Schizosaccharomyoes  octosportis,  eine  achtsporige  Alkohol- 
hefe, von  M.  W.  Beyerinck.^) 

Zum  BlausAuregehalt  des  £irschwassers,  von  Schumacher- 
Kopp.^) 

Der  Blausäuregehalt  des  Sarschwassers  wird  von  Nefsler  und  Barth 
zu  3—17  mg  pro  1  1  angegeben  (kolorimetrisch  bestimmt).  Birnbaum 
weist  darauf  hin,  daüs  der  Gehalt  an  Blausäure  im  Kirschwasser  grofsen 
Sohwankungen  unterworfen  sei,  und  dalB  diese  Schwankungen  ihren  Grund 
nicht  allein  in  der  Kirsch sorte  haben,  sondern  auch  durch  die  Art  des 
Einmaischens  der  Kirschen  mit  den  ganzen  oder  mehr  oder  weniger 
zertrümmerten  Steinen  bedingt  sei.  Endlich  wurde  auch  das  Alter  der 
Kirschwftsser  als  ein  wichtiger  Faktor  bezeichnet,  da  durch  die  Zer- 
setExmg  der  Blausäure  selbige  fast  ganz  verschwinden  k^nn. 

Die  letztere  Beobachtung  wird  vom  Yerfasser  bestätigt;  bei  echten 
Eirschwässem  aus  den  Jahren  1865  und  1870  trat  mit  frisch  bereiteter 
Oiiajakholz-Tinktur  selbst  nach  Zusatz  von  Kupfer  nur  eine  kaum  bemerk- 
bare Bläuung  ein.  Ein  anderes,  einige  Jahre  altes  echtes  Kirschwasser 
gab  gar  keine  Blausäurereaktion. 

VergL  d.  Jahresber.  1895,  646. 

Die  Raki-Erzeugung  in  der  Türkei.^) 

Baki  wird  aus  Weintrestem  destilliert;  der  so  gewonnene  Branntwein 
erhält  einen  Zusatz  vom  Harze  des  Mastixbaumes.  Die  besten  Sorten 
liefert  die  Insel  Chios.  (Gefälschter  Mastix  wird  aus  Anis  oder  amerikanischen 
Harzen  hergestellt. 

Die  einheimische  Ratdproduktion  der  ganzen  Türkei  wird  pro  1893/94 
^e  folgt  angegeben:  aus  Trestem  12980710  kg,  aus  Bosinen,  Datteln, 
Pflaumen  und  anderen  Früchten  2050080  kg. 

Die  jährliche  Ausfuhr  über  Konstantinopel  beträgt  etwa  10000  1  und 
170  Dutzend  Flaschen  im  Werte  von  10000  M. 

Das  Konstantinopeler  Produkt  enthält  meist  nicht  mehr  als  25% 
Alkohol. 

Die  Branntwein-,  speziell  Cognak-Industrie  in  Frankreich, 
von  C.  B.*) 

Gognakfabrikation  in  Frankreich.^) 

Die  technische  Entwickelung  des  Brennereigewerbes  seit 
1871,  von  M.  Delbrück.«) 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammluug  des  Vereins  der 
Spirituafabrikanten  in  Deutschland. 

Die   technische  Entwickelung  des  Brennereigewerbes  in 
den  letzten  25  Jahren,  von  M.  Maercker. ^ 
Eine  Ergänzung  zu  vorstehendem  Vortrage. 


I)  Oantc.-Bl  f.  Bakt.  n.  Pftmdteiik.  1894,  49;  Oantr.-BL  Agrlk.  1896,  6S1.  —  *)  Ohem. 
Ztfft.  1896,  80,  Bap.  148.  —  <)  Zeitoohr.  Spirituaind.  1895,  18,  186.  —  *}  Zeitsohr.  Nalur.  Hy«. 
WttMtk.  1896,  10|  805.  —  ^)  D.  Drogoen-  n.  FMbwurenh&ndlax;  B«U.  i.  Oolonlftlw.-Zeit.  Ii«ipslg 
1896,  Nr.  4S.  —  0)  Z«itMhr.  Splfitnslnd.  1896,  19,  £rg.-Heft  n.  85.  —  ?)  Bb«iid.  80. 

JahrMbedoht  1896.  ^^ 
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Aas  Berlins  Vergangenheit  als  Brennereistadt,  Ton 
A.  SchroheJ) 

Über  die  verschiedenen  Uethoden  der  EonserTierung  der 
Hefe,  von  J.  Heron.') 


Litterator. 

Delbrück,   M.:    Natürliche  Hefereinzacht     Geschäftsstelle    des    Yerebs  der 

Spiritnsfabrikanten  in  Deutschland.     1  M. 
Durst,  Otto:  Handbuch  der  Pre&hefen£abrikation.  Berlin,  Verlaggbnchhandhmg 

Paul  Far^,  geK  16  M. 
Lafar,  Franz:   Technische  M^ologie.  Jena»    €histav  Fischer.  1.  Band  9M. 
Lindner,   F.:   Mikroskopische  BetriebskontroUe  in  den  Gürungsgewerben  mt 

einer  EinfÜhrong  in  die  Hefenreinkultur,  Infektionsleim  und  Helen- 

künde.  Geschftftostelle  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutidi- 

land.    12  M. 
Stamm  er,  K.:  Die  Branntwein -Industrie.    2.  Aufl.  von  M.  Büoheler. 
Kalender  für  Kombrenner  und  Pre&hefefabrikanten  für  das  Jahr  1886.   11«  Jahzg. 

Berlin,  C.  Dunker.    Geb.  3  M. 


<)  ZeiUohr.  Spiritubid.  189«,  19,  19  u.  f.   —  •)  Diary  for  th«  Bnwing  Boom  for  ISIf 
WoohMtehr.  1  BrMMrol  1896,  168;  Oentr.-BL  Agrtk.  1896,  84L 
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A.  Boden  und  Ackererde. 

Beferent:  J.  Mayrhofer. 

Apparat  zur  raschen  Bestimmung  der  Dichte  von  Mine- 
ralien, von  V.  Grünberg.  1) 

In  20  Ölfischen  befinden  sich  Mischungen  von  Quecksilberkaliumjodid- 
Iteung  mit  Wasser,  welche  der  Dichtenskala  von  3,17  bis  1,2  mit  Intervallen 
von  0,1  entsprechen.  Ein  Splitter  des  zu  untersuchenden  Minerales  wird  in 
eines  der  Gläschen  gebracht,  sein  Steigen  oder  Fallen  festgestellt  und  je  nach- 
dem weiter  geprüft  Ausgeschlossen  sind  wasserlösliche  Substanzen.  Die  20 
Gläschen  sind  auf  einem  Brett  angebracht  und  können  bequem  in  einen 
Kasten  geschoben  werden,  dessen  Deckel  mittels  Eautschukplatten  das 
Austreten  der  Flüssigkeiten  beim  Transport  verhindert  (Lenoir  und 
Porster,  Wien.) 

Volnmbestimmung  pulvriger  Körper  durch  Einrütteln,  von 
Glückmann.  2) 

Obgleich  dies  Verfahren  durchaus  nicht  auf  wissenschaftliche  Genauig- 
keit Anspruch  machen  darf,  so  besitzt  es  doch  praktischen  Wert,  da  mit  dem- 
selben unter  umständen  die  Herstellungsart  oder  Modifikation  eines  Eörpers 
festgestellt  werden  kann.  Wird  beispielsweise  gepulverter  Calcit  in  ein 
cylindrisches  graduiertes  MefsgeßUs  (Mischcylinder)  von  20  cm  Höhe  und 
2,5  cm  Durchmesser  eingefüllt  und  dann  so  lange  auf  eine  nicht  zu  harte 
Unterlage  aufgestoljsen,  bis  sich  das  Volumen  des  Pulvers  nicht  mehr  ändert, 
tso  berechnet  sich  der  Quotient  aus  dem  abgelesenen  Volumen  imd  dem  an- 

V 
gewendeten    Gewichte    —  zu  etwa  0,6,  während  gefällter  kohlensaurer 

g 
Kalk  den  Quotienten  1,2  ergiebt  u.  s.  w. 

Vorrichtung  zur  Scheidung  von  Mineralien  mittels 
schwerer  Lösungen,  von  H.  Laspeyres.*) 

Der  einfache  Apparat  besteht  aus  2  aneinander  geschmolzenen,  bim- 
fönnigen  Hohlgefäfsen,  die  mit  Glasstopfen  versehen  und  mittels  eines 
Olashahns  mit  weiter  Bohrung  miteinander  verbunden  sind.  Glasstopten 
und  Hahn  müssen  so  sorgfältig  geschliffen  sein,  dafe  bei  dem  Gebrauch 
ein  Hängenbleiben  von  Mineralpulver  nicht  eintreten  kann.  Zum  Gebrauch 
füllt  man  Pulver  und  Flüssigkeit  in  eine  der  Birnen,  wobei  der  Ver- 
bindungsbahn geöffnet  ist  Hierauf  schüttelt  man  so,  dafs  das  Schwere 
in  die  eine  Birne  sinkt,  während  das  Leichte  in  die  andere  aufsteigt,  und 
schlieÜBt  den  Hahn.  Die  etwa  mitgerissenen  fremden  Teilchen  sowie 
schuppenförmige  Pulverteilchen  werden  dadurch  entfernt,  dals  man  bei 

^  Ottarr.  Zattsohr.  f.  Berg-  n.  Hflftttnk.  1896,  44,  STl.  Ohem.  C«ntr..Bl.  1896,  IL  t66.  — 
*)  ZcHsehr.  Ostenr.  Apoth..Ver.  1895,  S14.  Pharm.  CentraUi.  1896,  86,  279.  —  •)  ZctttohK.  KiTitoU. 
1^  27,  44.    Ohtm.  C«iitr..BL  1896,  H.  817. 
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geschlossenem  Hahn  wiederholt  schüttelt  and  umrührt,  wodurch  tdch  die- 
selben aasscheiden  und  sich  über  bezw.  imter  dem  Hahn  ansammeln,  wonof 
sie  durch  öffnen  desselben  leicht  mit  der  Abscheidung,  zu  der  sie  ge- 
hören, vereinigt  werden  können.  Die  Entleerung  der  Birnen  geschieht,  in- 
dem man  me  in  ein  kleines  mit  Wasser  gefülltes  Oefäfs  taucht  und  schwadL 
schüttelt. 

Der  Yer&sser  bemerkt  noch,  dals  die  lästigen  Krystallausscheidimg^ 
beim  £onzentrier^i  der  JodkaliumquecksilberlQsung  dadurch  vermieden 
werden  können,  dals  man  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Schwimm»  des 
Glases  einengt  und  die  weitere  Konzentration  entweder  über  Chbrcaldum 
oder  im  Vacuum  vornimmt 

Versuche  zur  Darstellung  neuer  schwerer  Flüssigkeiten 
zur  Mineraltrennung.  I.  Acetate  der  Schwermetalle  als  schwere 
Schmelzen,  von  J.  W.  Retgers. ^) 

Da  Silberjodidnitrat  und  Thalliumsilbemitrat,  welche  laaheü  ihres 
niedrigen  Schmelzpunktes  wegen  als  schwere  Schmelzen  zur  Trennung  Ton 
Mineralien  angewendet  wurden,  den  Nachteil  haben,  dalüs  sie  die  Sulfide  an- 
greifen, war  der  Verfasser  bemüht,  die  Nitrate  durch  Salze  zu  ersetzen,  welche 
indifferent  sind  imd  ebenfalls  einen  niedrigen  Schmelzpunkt  und  günstiges 
Mischimgsverhältnis  mit  Wasser  besitzen,  unter  den  vielen  von  ihm  an- 
gestellten Versuchen  mit  Acetaten  erwies  sich  nur  Thalliumacetat,  Schmelz- 
punkt 110^  und  Dichte  3^,  und  das  Thalliumnitratacetat,  Schmelzpmikt 
65^  und  Dichte  4,5®  als  brauchbar  für  Mineralien,  deren  spezifisches  Ge- 
wicht unter  4,  bezw.  über  4  liegt     Zu  den  letzteren  gehören  die  Sulfide. 

Über  einige  Vorschläge  zur  Trennung  von  Mineralien  von 
hohem  spezifischen  Gewicht,  von  L.  S.  Penfield.^ 

Für  die  Benutzung  der  von  Retgers  vorgeschlagenen  Mischung,  ans 
gleichen  Molekülen  von  TlNOg  und  AgNOg  bestehend,  die  bei  75* 
schmilzt  und  ein  spezifisches  Gewicht  von  4,5  besitzt,  sidi  femer  doidi 
Wasser  beliebig  verdünnen  läfst,  schlägt  der  Verfasser  einen  Apparat  tot, 
da  Scheidetrichter  zur  Trennung  der  einzelnen  Fraktionen  nicht  verwendet 
werden  können.  Derselbe  besteht  aus  einem  beiderseits  offenen  Bx^j 
welches  unten  etwas  ausgezogen  ist  imd  eine  auf  die  Verjüngung  anf- 
geschliffene  Kappe  aus  Olas  von  verschiedenen  Dimensionen  besitzt  In 
die  Verjüngung  des  Olasrohres  ist  das  Ende  eines  dickwandigen  Olas- 
röhrchens  eingeschlifPen ,  dessen  Länge  so  gewählt  wird,  dals  dassäbe 
über  das  obere  Ende  der  weiten  Röhre  herausragt  Dieses  Röhrchen  dient 
als  Stöpsel,  womit  das  untere  Ende  des  weiteren  Rohres  versehlossea 
werden  kann.  Bei  dem  Gebrauch  wird  folgenderma&^i  verfahr»).  Bohr 
samt  Kappe,  ohne  Stöpsd  werden  in  ein  weites  Reagmizglas  geedioben 
und  durch  Eintauchen  in  heifsee  Wasser  vorgewärmt  und  sodimn  das  ge- 
schmolzene Salzgemisch  eingefüllt,  worauf  man  das  Mineralpulver  mit  der 
Flüssigkeit  mischt  und  mit  Wasser  verdünnt,  bis  sich  ein  Teil  des  Pulvers 
in  der  Kappe  ansammelt.  Nun  setzt  man  den  ebenfalls  vorgewärmten 
Stöpsel  ein,  hebt  die  Glaskappe  ab,  löst  die  Sdimelze  in  Wassor  nnd 
sammelt  das  darin  befindliche  Pulver,  steckt  die  Kappe  wieder  auf  das 


1)  H.  Jabrb.  MlnwAlog.  1896,  I.  SIS.  —  ^  Amer.  Josn.  Boienoe.  SiUaua  [B]  M> 
Sheffield!  Soientifio  Sohool.    Nftoh  Chem.  Gentr.-Bl.  1896,  I.  119. 
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Bohr,  nimmt  den  Stöpsel   weg  und  yerdünnt  abermals   mit  Wasser,  bis 
Abecheidung  von  Anteilen  des  Pulvers  erfolgt  u.  s.  w. 

Der    Verfasser    macht    Angaben    über    Schmelzbarkeit    und    Dichte 
wechselnder  Gemische  d^  beiden  Salze. 
Molekular-Verhältnis  von 

AgNOgrTlNOg  3:4  2:4  1:4  TlNOj 

Ungefährer  Schmelzpunkt      100  <>         150  <>         200  <>  260® 

„         Spez.  Gewicht     4,678         4,78  4,85  4,94 

Durch  Steigerung  des  Thalliumgehaltes  der  Mischung  konnten  aus 
einem  Monazitsand  nacheinander  Zirkon,  Chromeisenstein  imd  Monazit  ab- 
geschieden werden.  Kupferkies,  Pyrit  und  andere  Sulfide  wurden  von 
dem  Gemisch  angegriffen. 

Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  der  kleinen 
Mineralstückchen  führt  man  am  besten  in  einem  kleinen  GlasrOhrchen 
ans,  das  mittels  eingeschmolzener  Platinschlinge  an  den  Wagebalken  auf- 
gehängt werden  kann  und  dessen  Gewicht  mit  und  ohne  Mineralstückchen 
im  Wasser  festgestellt  wird.  In  einer  besonderen  Wägung  wird  das 
Ghewicht  des  angewendeten  Stückchens  bestimmt. 

Eine  neue  Methode  zur  mechanischen  Bodenanalyse,  von 
B.  Sjollema.1) 

Die  neue  Methode  der  Trennung  von  Feinerde,  dem  sog.  Sand  von 
dem  Thon  besteht  darin,  dafs  der  Verfasser  die  Trennung  durch  Centri- 
fagieren  in  Thoulet'scher  Lösung  vom  spez.  Gew.  2,51  vornimmt 

Bemerkungen  zur  Hilgard'schen  Schlämmanalyse,  von  Adolf 
Mayer.  2) 

Hilgard^)  berücksichtigt  bei  seinem  Schlämmverfahren  bekanntlich 
die  Flockenbildung,  d.  h.  das  Zusammenschliefsen  kleiner  Teilchen  in  schlamm- 
artigen Massen.  Da  nun  hierbei  in  Bezug  auf  Masse  eine  Veränderung 
der  kleinsten  Teilchen  nicht  stattfindet,  wohl  aber  in  Bezug  auf  die  Ober- 
fläche, so  mufs  die  Aufschlämmbarkeit  derselben  eine  andere  sein,  als  die 
der  Einzelbestandteile.  Die  rasche  Klärung  schlammiger  Flüssigkeiten 
durch  Einwirkung  von  Salzen,  die  Flockenbildung  veranlassen,  steht  damit 
im  engsten  Zusammenhang.  Indem  Hilgard  dieser  Flockenbildung  einen 
greisen  EinfiuTs  auf  die  Eesultate  der  Schlämmanalyse  zuschreibt,  ist  er 
bei  Anordnung  seines  Schlämmapparates  bemüht,  derselben  entgegen  zu 
wirken,  indem  er  ein  Flügelrad  anbringt,  durch  dessen  rasche  Bewegung 
die  gebildeten  Flocken  zerstört  werden.  Da  die  gewöhnlichen  bislang  ge- 
übten Schlämmverfahren  dieses  Moment  nicht  berücksichtigen,  so  hat  es 
der  Verfasser  unternommen,  zu  prüfen,  ob  thatsächlich  durch  diese  Neuerung 
richtigere  Resultate  erhalten  werden,  femer  auf  welche  Komgröfse  der 
Schlämmprodukte  der  Einwurf  Hilgard's  Beziehung  hat  und  ob  und  in 
welchen  Fällen  bei  der  Nichtberücksichtigung  des  Hilgard^schen  Ver- 
fahrens nach  den  älteren  Methoden  Fehler  gemacht  werden,  hie  Beant- 
wortung dieser  Fragen  ist  für  die  Praxis  von  Wichtigkeit,  denn  die  An- 
nahme des  Hilgard'schen  Verfahrens  verlangt  einen  komplizierten  Apparat, 
umständliches  Arbeiten  und  die  Anschaffung  eines  Motors. 


X)  Ohem.  ZMt.  1895,  If ,  8080.  -  ^  Fonoh.  Agrik.-Pbjs.  S896,  If ,  198.  —  *)  Bbend.  1882. 
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Hilgard  giebt  an,  dals  das  Rührwerk  nur  auf  jene  SdüAmmprodukte, 
deren  hydraulischer  Wert  unter  4  mm  liege,  anzuwenden  sei,  für  giQIfiete 
aber  entbehrt  werden  könne,  was  etwa  Quarzkömchen  von  0,08  mm  Daidi- 
messer  entsprechen  würda  Da  nun  die  PiSzometerdrucke  des  Schöne^adm 
Apparates  zwischen  5  und  10  cm,  welche  zur  Sonderung  des  feäkstoi 
Staubes  und  der  noch  etwas  feineren  Teile  angewendet  werden,  hydrau- 
lischen Werten  bis  1,22  mm  entsprechen,  so  müliste  die  ganze  bislKdge 
Schlämmanalyse  mit  dem  von  Hilgard  g^ügten  Fehl^  behaftet  sein.  Eb 
ist  aber  klar,  dais  dieser  Fehler  zufolge  der  Nichtberücksiditigang  d^r 
Flockenbildung  niur  in  der  Richtung  zu  suchen  ist,  dals  zu  wenig  feins 
Schlämmprodukte  gefanden  werd^.  Die  sog.  koUoidal^i  Thone,  weldK 
eine  lang  anhaltende  Trübung,  d.  h.  eine  Art  Lösung  bilden  und  daher 
das  spez.  Gewicht  der  Flüssigkeit  und  damit  die  AufschlAmmbarkdt  aocb 
grOJBerer  Teile  erhöhen,  bilden  hier  eine  Ausnahme,  doch  kann  der  his- 
durch  entstehende  Fehler  nicht  belangreich  sein,  da  Erden  wohl  aäm 
mehr  als  15%  solcher  Thone  enthalten.  Übrigens  läüst  sidi  der  £Snfinls 
derselben  dadurch  beseitigen,  dais  man  nach  dem  Aufkochen  der  Pk^ 
24  Stunden  stehen  läfst  und  dann  die  noch  trübe  Flüssigkeit  al^gieM 
(Hilgard),  oder  dafs  man  in  dem  Schöne'schen  Apparat  einige  Zeitooter 
2  cm  Piezometerdruck  abschlämmt. 

Wichtig  ist,  was  Hilgard  übersehen  hat,  dafs  Aggregate  von  grßfiseras 
hydraulischen  Wert  nicht  konstant  sind,  da  sie  durch  Druck  und  Stofe 
in  der  sich  bewegenden  Flüssigkeit  unaufhörlich  einzelne  kleine  Teücbai 
abscheiden,  welche  sofort  abgeschlämmt  werden.  Dies  ist  die  ürsacha 
warum  das  Schlämmen  eine  viel  längere  Zeit  beansprucht,  als  dies  nach 
dem  Prinzip  der  Scheidung  vorauszusehen  ist  Übrigens  wird  andi  die 
Möglichkeit  der  Flockenbildung  gegen  das  Ende  der  Operation  stets  ve^ 
mindert,  indem  zunächst  die  feinsten  hierzu  neigenden,  aber  eben  des- 
halb am  leichtesten  abschlämmbaren  Teilchen  entfernt  w^en,  andererseits 
findet  durch  die  allmähliche  Vergrölserung  des  Querschnittes  des  koDi9d)e& 
Schlämmgefäfses  ein  Auseinanderrücken  der  Teüchen  in  dem  sich  be- 
wegenden Wasserstrome  statt. 

Der  Verfasser  fragt,  ob  Hilgard  mit  seiner  Kritik  nicht  vielmehr  cbs 
alte  Nöb ersehe  Verfahren  (beschränkte  Wassermenge),  als  das  Schöne'ate 
bei  welchem  so  lange  geschlämmt  wird,  als  sich  überhaupt  etvas  ^ 
schlämmen  läfist,  gemeint  hat. 

Der  Verfasser  vergleicht  nun  auch  experimentell  das  Verfehren  t» 

Hilgard  und  Schöne  mit  Benutzung  eines  unter  Aufsicht  von  Hilgard  in 

Amerika  ausgeführten  und  des  von  dem  Verfasser  modifizierten  Schöne'«*« 

Apparates.  1)    Beigegebene  Skizzen  zeigen  die  Einrichtung  beider  App«»^ 

Bezüglich  des  Hilgard'schen  bemerkt  der  Verfasser,  dais  das  ZusammeD- 

I  setzen  desselben  und  die  Beschickung  mit  der  Erde  langwierig  ist  und  die 

I  vielen  KaT^schukverschlüsse  das  Dichtmachen  erschweren,  famer  dals  der 

I  obere  Querschnitt  des  Schlämmglases  gröfser  ist  als  der  des  Steigcylindeß; 

!  unzweckmäfsig  sei  auch  der  Wasserzuflufs  eingerichtet,  wodurch  die  Bri- 

I  masse  besonders   bei   kleineren  Wassergeschwindigkeiten  nicht  voUstSndig 

,  durchgearbeitet  und  in  Bewegung  erhalten  wird,  endlich  fehlt  dem  App««^ 


1)  Fonch,  AgrUu-Phys.  1882,  ft,  928. 
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das  Mafs  der  Stromgeschwindigkeit,  wie  es  der  Schöne'sche  Apparat  in 
dem  PiSzometer  besitzt  Was  nun  die  vergleichenden  Analysen  anbelangt,  bei 
welchen  die  Stromgeschwindigkeit  und  der  PiSzometerdruck  in  Überein- 
stimmung gebracht  worden  waren,  so  ergaben  dieselben:  dafs  mit  dem 
Sch5ne'8chen  Apparat  dieselben  Resultate  erhalten  werden  können,  wie 
mit  dem  Hilgard'schen  und  zwar  bei  letzterem  mit  oder  ohne  Benutzung 
des  Flügebades,  ^)  und  dais  die  Gegenwart  der  kolloidalen  Thone  die  Resultate 
weitaus  nicht  in  dem  Mafse  beeinflulst,  wie  Hilgard  annimmt,  da  mit 
beiden  Apparaten,  gleichgiltig  ob  der  Thon  entfernt  war  oder  nicht,  ziemlich 
gnt  übereinstimmende  Resultate  erhalten  wurden.  Ein  kleinerer  Einflufs 
macht  sich  allerdings,  aber  nur  bei  dem  Hilgard'schen  Verfahren  und 
zwar  in  einer  der  Hilgard'schen  Annahme  entgegengesetzten  Richtung 
bemerkbar. 

Williams  (dieser  Jahresber.  1895,  580)  hat  in  seiner  Arbeit  über 
mechanische  Bodenanalyse  auf  eine  Reihe  wichtiger  Momente  hingewießen, 
die  der  Verfasser  bestätigt.  EoUoidaler  Thon  im  Sinne  Schlösing's 
existiert  nicht,  diese  feinsten  Thone  besitzen  einen  so  geringen  hydrau- 
hschen  Wert,  dais  sie  mehr  als  24  Stunden  zu  ihrer  Abscheidung  aus 
rahenden  Flüssigkeiten  bedürfen,  sie  entgehen  daher  bei  Anwendung  irgend 
eines  Schlämmapparates  (Absetzenlassen  ausgenommen)  vollständig,  der 
Bestimmung.  Eine  weitere  Fehlerquelle  ist  darin  zu  suchen,  dai^  Sand, 
welcher  in  einem  thonhaltigen  Wasser  niederfällt,  Thon  mit  sich  reifst 
und  niur  durch  anhaltendes  Kochen  davon  befreit  werden  kann. 

Der  Verfasser  giebt  endlich  eine  Zusammenstellung,  aus  welcher  nach 
den  Hilgard'schen  Angaben  die  hydraulischen  Werte  mit  den  Qröfsen 
der  Teilchen,  auf  Quarz  bezogen  und  die  diesen  Werten  entsprechenden 
Pi^zometerdrucke,  bezogen  auf  einen  Apparat  von  5  cm  Durchmesser,  zu 
entnehmen  sind. 


Williams 

Hittelf.  Sand 
Feiner      „ 

Grober  Staub 


Mittelf. 


Feiner 
Schlamm 


Bezeicbniing  nach 


Durchmeeser  Stromgeschwin-    Piteometer- 
derTeüchea     ^Jf^'    sStl^. 


Hilgard  _ 

mm  mm 

Grober  Sand  0,50  .64  262144 

Mittelf.     „  0,30  32  65534 

(Feiner      „  0,16  16  16384 

\Feinster    „  0,12  8  4096 

! Gröbster  Schlamm  0,072  4  1024 

Grober           „  0,047  2  256 

Schlamm  0,036  1  64 

Mittelf.  Schlamm  0,025  0,5  16 

Feiner          „  0,016  0,25  4 

Feinster       „  0,010  0,125  2 

Thon  V  V  V 


Es  ist  ersichtlich,  dafs  bei  den  gröberen  Teilen  zwischen  Komgröfise 
und  hydraulischen  Werten  eine  bestimmte  Beziehung  besteht,  bei  den 
feineren  Teilen  sinkt  dagegen  die  Stromgeschwindigkeit  rascher  als  die 
Eomgröise,  ein  Beweis,  dafs  diese  feinsten  Teile  auiser  durch  Reibung 


>)  WMitr,  welches  1%  Ammoniak  «ithllt,  rernlohtet  ebeoto  wie  die  Bewegimg  dei  Badet, 
die  KoTnetznktor  dex  aoliffeeehl&mmten  Mmm. 
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auch  noch  durch  andere  Kräfte  in  Suspension  erhalt^i  werden,  vekk 
man  daher  beim  Thon  mit  solchen  verglichen  hat,  die  bei  einer  virküdiA 
Lösung  in  Thfttigkeit  sind.  Die  3.  Kolumne  der  Tafel  läfist  aber  au£serdem 
erkennen,  daDs  mit  den  jetzigen  Schlämmapparaten  verhältnismäfsig  veoig 
erreicht  worden  kann,  denn  dem  Pi^zometerdruck  vckn  10 — 1000  mm 
entsprechen  Teüohen  von  0,02 — 0,07  mm  Durchmesser;  was  darunter  ist 
mufs,  will  man  den  Querschnitt  der  Schlämmapparate  nicht  allzusehr  ^re^ 
gröfsem,  durch  Absetzen,  was  darüber  ist,  durch  Sieben  von  einandgr 
geschieden  werden. 

Die  beschränkte  Leistungsfähigkeit  des  Schöne'schen  Apparates  mid 
aller  anderen,  welche  nur  mit  einem  einzigen  Schlämmrohr  arbeiten,  kau 
aber  durch  Anwendung  mehrerer  Bohre  mit  verschiedenem  Quersdmitt, 
wie  dies  beim  NöbeT sehen  Apparat  der  Fall  ist,  erhöht  werden,  da  die 
Stromgeschwindigkeiten  und  Querschnitte,  bezw.  Durchmesser  im  umge- 
kehrten quadratischen  Verhältnis  stehen.  Es  ist  daher  möglich,  bei  P^bo- 
meterdrucken  von  10 — 1000  mm  und  entsprechenden  Quersehnitten  Teilcha 
von  0,16 — 0,008  mm  Durchmesser  zu  trennen,  so  daüs  hierduidi  die 
Anwendung  des  zeitraubenden  Verfahrens  des  Absetzenlassens  möghdiBl 
eingeschränkt  werden  kann. 

Für  die  gewöhnlichen  Aufgaben  der  Bodenanalyse  genügt  jedodi  dff 
Schöne'sche  Apparat;  um  sich  aber  jederzeit  bewuTst  zu  sein,  da&  die 
damit  erreichte  Scheidung  weder  chemische  noch  mineralogische  Individnei 
liefert,  möchte  der  Verfasser  für  die  einzelnen  Abscheidungen  die  Be- 
zeichnung Bohsand  und  Bohthon  vorschlagen. 

Ein  einfacher  und  praktischer  Apparat  zur  Bestimmung 
der  wasserhaltenden  Kraft  des  Bodens,  von  J.  L.  Beeson.^) 

Der  Boden  wird  in  ein  Glasrohr  S,  in  welchem  sich  ein  Sieb,  über 
welches  mehrere  Schichten  Filtrierpapier  gelegt  werden,  befindet,  einge- 
füllt. Durch  das  Sieb  geht  ein  oben  und  unten  offenes  Qlasrohr  t  hin- 
durch. Das  Bohr,  in  welchem  sich  der  Boden  befindet,  ist  mit  Eautsdink- 
schlauch  mit  einer  Bürette  verbunden  und  trägt  an  seinem  unteren,  ver- 
jüngten Teil  eine  Marke.  Man  füllt  die  Bürette  mit  Wasser,  bis  dasselbe 
in  S  bis  zur  Marke  steht  imd  liest  sodann  den  Stand  des  Wassers  in  der 
Bürette  ab.  Nun  hebt  man  die  Bürette,  bis  die  Erde  im  Rohr  S  vdl- 
ständig  mit  Wasser  bedeckt  ist  und  senkt  sie  alsdann  wieder.  Das  Wasser 
fliefst  nun  zurück,  da  der  Baum  unter  dem  Siebboden  sich  rasdi  dordi 
das  eingesetzte  Bohr  t  mit  Luft  füllen  kann.  Man  stellt  nun  die  Büw*te 
so  ein,  dafs  das  Wasser  im  Bohr  S  wieder  bei  der  Marke  einsteht  Nach 
einiger  Zeit  liest  man  den  Stand  des  Wassers  in  der  Bürette  ab,  ans 
welchem  die  Menge  des  in  dem  Boden  zurückgehaltenen  Wassers  ersdieB 
werden  kann. 

Bodenuntersuchung  für  Bonitierungszwecke,  von  M.  Fese«.*) 

Der  Verfasser  führt  aus,  dais  es  verhältnismäüäig  leicht  festzusteUea 
sei,  inwieweit  ein  Boden  als  ein  mehr  oder  weniger  günstiger  Staniioit 
für  Pflanzen  anzusehen  sei,  da  dies  wesentlich  von  der  L^e,  Lagenmg» 
physikalischen  Struktur  und  dem  Grundwasserstande  abhängt  Viel  schwiedg^ 


I)  Jonrn.  Amer.  Chom.  Soo.  1895,  17,  769.    Ghern.  Oentr^Bl.  1896,  L  64.  ^  *)  lamäm.  ^S^t 
82,  809.    Gentr.-Bl.  Agxik.  1896,  2S,  716. 
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ist  die  Ermittelung  des  Bodengehaltes  an  PflanzennfihrstofFen,  welche  am 
besten  durch  Behandeln  des  Bodens  mit  konz.  Salzsäure  geschehe.  Zur 
Bestimmung  des  Absorptionsvermögens  empfiehlt  der  Verfasser,  das  Ver- 
halten des  Bodens  gegen  die  Lösung  eines  bestimmten  Salzes  von  be- 
stimmter Konzentration  zu  vergleichen,  als  welche  sich  eine  2^1^'pvoz. 
Lösung  von  neutralem  Ammonphosphat  am  besten  bewähre. 

Porengehalt,  Wasserkapazität  mit  Durchlüftung  läfst  sich  nur  an  einem 
bestimmten  Orad  von  Dichtigkeit  ermitteln,  es  ist  daher  mit  losem  und 
gesetztem  Boden  zu  operieren.  Es  wird  der  Wassergehalt,  das  spezifische 
Gewicht  und  das  Volumgewicht  ermittelt  und  daraus  die  Porosität  be- 
rechnet. Dann  wird  der  Boden  in  10  cm  hohe,  3,5  cm  weite  Glas- 
cjlinder  eingefüllt,  welche  in  der  Mitte  durchschnitten  und  mit  Papier 
zusammengeklebt,  am  unteren  Ende  durch  ein  Papierfilter  und  ein  Leinwand- 
läppchen verschlossen  sind.  Die  gefüllten  Cylinder  bringt  man  dann  in 
eine  flache  Schale,  deren  Boden  mit  Wasser  bedeckt  ist,  bis  die  kapillare 
Sättigung  der  Bodenschicht  erfolgt  ist,  lälst  das  nicht  kapillare  fest- 
gehaltene Wasser  abtropfen,  durchschneidet  die  Bodonsäule  in  der  Mitte, 
wo  die  Cylinder  zusammengeklebt  sind  und  entnimmt  unter-  und  oberhalb 
der  Sch^ittfläche  je  eine  Probe,  deren  Wassergehalt  durch  Trocknen  bei 
105 — 111^  ermittelt  wird;  die  Differenz  zwischen  dem  gefundenen  Wasser- 
gehalt und  dem  Porengehalt  ergiebt  den  Luftgehalt 

Über  Bodenanalyse,  von  F.  B.  Guthrie.^) 
•    Der  Verfasser  bespricht  die  verschiedenen  Methoden. 

Über  chemische  und  mechanische  Bodenanalyse,  von 
H.  Snyder.2) 

Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  der  jetzt  allgemein  üblichen  Methode 
der  Bodenanalyse  vergleicht  der  Verfasser  die  Resultate  der  Analyse  einer 
aus  200  verschiedenen  Bodenproben  zusammengesetzten  Probe  mit  dem  aus 
der  bekannten  Zusammensetzung  der  einzelnen  Proben  berechneten  Durch- 
schnittswert und  erhält  dabei  derart  übereinstimmende  Werte,  dafs  durch 
diese  Prüfung  wohl  mit  Sicherheit  der  Beweis  der  Zuverlässigkeit  des 
Verfahrens  erbracht  ist.  Die  gröfsten  Differenzen  finden  sich  bei  den  für 
die  Kieselsäure  und  die  Menge  der  total  unlöslichen  Bestandteile  ge- 
fundenen Zahlen,  d.  h.  für  Bodenbestandteile,  welche  in  Bezug  auf  Pflanzen- 
emährung  nicht  in  Betracht  kommen.  Der  Verfasser  teilt  die  durch  die 
Analyse  festgestellten  Bodenkonstituenten  in  3  Klassen:  1.  Silikate  nnü 
Verbindungen  des  -  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Phosphor  u.  s.  w.,  welche 
im  Bodenwasser  und  verdünnten  organischen  Säuren  löslich  sind.  2.  In 
die  zweite  Klasse  gehören  jene  Pflanzennährstoffe,  welche  in  einer  etwas 
unlöslicheren  Form  vorhanden  sind,  es  sind  dies  alle  jene  Verbindungen 
(auch  Silikate),  welche  in  Salzsäure  von  1,115  spez.  Gew.  (23  7o)  ^^^^^ 
löslich  sind.  3.  In  die  3.  Klasse  gehören  endlich  alle  jene  Verbindungen 
(Silikate),  welche  nur  mehr  durch  die  energischst  wirkenden  Aufschliefsungs- 
verfahren  zerlegt  oder  gelöst  werden  können. 

In  einer  Tabelle  giebt  der  Verfasser  den  Gehalt  verschiedener  Böden 
an  Nonnalbestandteilen,  nach  dieser  Klassifikation  eingeteilt,  an. 


I)  AgL  Om.  N.-S.  Walat  1896,  7,  68.  -  >)  Mlnaetot«  8t«t.  BuU.  41,  8t.    Bzpar.  SUi.  Beo. 
1896,  7,  484. 
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Warren 


Fairhaven 


I.  n. 
KL 


ni.KLl 


0/« 


I.  U. 

Kl. 

.% 


m.Ki. 


0/ 

/o 


Holden 


I.  n. 

Kl. 

% 


ni.KL 


% 


Expmmeni- 
Station 


L  IL 
KL 


7o 


nLKL 


.0 


Kieselsftnre  etc.. 

Kali 

Natron .  .  .  . 
Kalk  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Thonerde 


Phosphors&ore  (ROj) 
Schwefekäure  (SO,)   . 


63,07 
0,54 
0,45 
2,44 
1,85 
4,18 
7,89 
0,38 
0,11 


2.18 
3,55 
0,36 
0,25 
0,78 
5,54 

0,24 


84,77 
0,21 
0,22 
0,48 
0,34 
8,76 
6,26 
0,12 
0,09 


3,46 
2,95 
0,16 
0,47 
0,72 
5,44 
0,08 
0,25 


78,72 
0,35 
0,13 
0,23 
0,17 
4,15 
7,34 
0,11 
0,03 


1,47 
5,33 
0,86 
0,54 
0,17 
6,78 
0,09 
0,23 


84,06 
0,30 
0.25 
0^1 
0,26 
2,56 
2,99 
0,23 
0,08 


1,45 
0,25 
0,35 
0,46 
1,07 
9,72 
0,05 
0,02 


Um  den  Pflanzennährwert  der  Bestandteile  der  3.  Klasse  durch  einoi 
praktischen  Versuch  festzustellen,  wurden  die  die  3.  Klasse  repräsentierendai 
Rückstände  von  mehr  als  300  Bodenanalysen  zu  Kulturversuchen  mit 
Haferpflanzen  benutzt. 

Da  diese  Rückstände  stickstofffrei  waren,  wurde  etwas  Natrinnmitrat 
zug^eben,  vorhanden  waren  aber  sonst  alle  Pflanzennährstofße,  jedodi 
in  der  unlöslichen  Form  der  Klasse  m.  Diese  Kulturversuche  ergaben 
nun  thatsächlich,  dafs  die  genannten,  fOr  die  Pflanzenernährung  widitigen 
Element3,  wenn  sie  in  Verbindungen  vorliegen,  die  durch  Salzsäure  v^ai 
1,115  spez.  Oew.  nicht  mehr  aufschliefsbar  sind,  also  in  die  Klasse  m 
gehören,  unfähig  sind,  zur  Ernährung  der  Pflanzen  beizutragen. 

Der  Verfasser  knüpft  daran  eine  Besprechung  über  Menge  und  Form 
der  Pflanzennährstoffe  in  den  Böden  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Bodens  von  Minnesota.  Er  teilt  das  Ergebnis  der  chemischen  und 
mechanischen  Analyse  von  94  Bodenproben  aus  den  verschiedensten 
Teilen  des  Staates  mit  (auch  Sumpf-  und  Marschland,  sowie  ein  Alkali- 
boden befirden  sich  darunter)  und  folgert  daraus,  dais  dieselben  in  ihrer 
Zurammensetzung  nirgends  das  Fehlen  eines  wichtigen  Bestandteilds  er- 
kennen lassen,  was  auch  durch  die  Praxis  bestätigt  vrird,  da  künstücdier 
Dünger  nirgends  Verwendung  findet 

Beitrag  zur  Vereinfachung  der  Untersuchung  von  Acker- 
erden, von  K.  Komers.  ^) 

Während  bei  der  Herstellung  der  salzsauren  Lösung  von  Bodenproben 
nach  Maercker  die  Vernachlässigung  des  Voliunens  der  unlöslichen  Be- 
standteile bei  der  Phosphorsäurebestimmung  einen  wesentlichen  Einflnfs 
auf  das  Resultat  derselben  nicht  ausübt,  nehmen  die  Fehler  bei  der  Er- 
mittelung der  in  gröfserer  Menge  im  Boden  vorhandenen  Beetandteile,  wie 
Eisen,  Kalk  etc.  mit  der  Menge  zu  und  können  ganz  erhebliche  werden. 
Um  nun  einerseits  diese  Fehler  zu  vermeiden,  andererseits  die  Vorteile 
des  Verfahrens,  welches  die  zeitraubende  Herstellung  des  salzsauren  Aus- 
zugs e.  spart,  nicht  aufgeben  zu  müssen,  empfiehlt  der  Verfasser  das  s^e^ 
Gewicht   des  in  Salzsäure  unlöslichen  Anteils  des  Bodens  zu  bestimmen 


1)  lütt.  ohem.  teohn.  Venachstt.    Oentr.-V«r.  Bab«nsack«rind.  Oiten.-UngArn  1886,  6.  H«fL 
8«p.-Abdr. 
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und  mit  Hilfe  desselben  die  nötige  Korrektur  anzubringen.    Das  Volum  des 

^  ,   ,.  t^  Vo  Unlöslich  X  1,5)  ,,^       „  ,       .      ,  ,   ., 

Unlöslichen   =   -^ ;= — :-r -,  wenn  150  g  Boden  in  Arbeit  ge- 

spez.  Ctewicht 

nommen  wurden,  ist  vom  Yolum  der  salzsauren  Lösung  abzuziehen. 

Über  die  Einwirkung  von  Mineralsfturen  und  organischen 
sauren  auf  den  Boden,  von  H.  Snyder.^) 

Der  Verfasser  hat  seine  früheren  Versuche  fortgesetzt  *)  Er  verwendet 
Oxalsäure  und  Citronensfture  von  1,5  und  10  %,  vergleicht  deren  lösende 
Wirkung  mit  der  der  Salzsäure  von  ?,115  spez.  Gewicht  und  mit  der  kon- 
zentrierter Säuren  (Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure),  sowie  mit  den 
nach  der  Aufschliefsungsmethode  durch  Schmelzen  erhaltenen  Resultaten. 
Die  Ergebnisse  bestätigen  die  bereits  früher  gemachten  Beobachtungen. 

Einwirkung  einiger  Pflanzensäuren  auf  unlösliche  Phos- 
phate bei  Gegenwart  von  Nitraten,  von  Loges.«) 

Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Ackerböden  durch 
doppelte  Fällung  mit  Molybdänsäure  und  Titration  des 
Ammoniumphosphormolybdates  mit  Normalalkali,  von  C.  B. 
Williams.*) 

Damit  sich  dem  Niederschlag  nicht  Eisen  und  Thonerde  beimengt,  verfährt 
der  Verfasser  derart,  dafs  er  den  filtrierten  und  gewaschenen  Niederschlag 
in  Ammoniak  auflöst,  das  Filter  mit  verdünnter  Salpetersäure  auswäscht, 
Salpetersäure  zusetzt,  bis  der  Niederschlag  sich  zu  bilden  beginnt,  und 
dann  nach  Zusatz  von  Ammoniumnitrat  bei  65^  C.  digeriert.  Man  setzt 
2  com  Salpetersäure  und  2  com  Molybdänlösung  hinzu,  filtriert,  wäscht 
und  titriert. 

Studien  über  den  Löslichkeitsgrad  der  Bodenphosphor- 
säure, von  P.  Baefsler.5) 

Der  Verfasser  liefs  auf  500  g  lufttrockene  Erde  2  11  proz.  Citronen- 
Bäurelösung  verschieden  lange  Zeit,  zumeist  20  Stunden  lang  einwirken, 
um  das  Verhältnis  der  citratlösb'chen  Phosphorsäure  zur  Ctesamtphosphor- 
säure  festzustellen.  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  auf  100  Teile 
Oesamtphosphorsäure  4,2 — 35,9  %  citratlösliche  Phosphoisäure  treffen,  dafs 
femer  eine  Beziehung  der  Citratlöslichkeit  zur  Bodenkategorie  nicht  be- 
obachtet werden  konnte  und  dafs  endlich  die  Citratlöslichkeit  mit  der 
Dauer  der  Einwirkimg  der  Citronensäurelösung  zunimmt. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  Citratlöslichkeit  und 
Bodenlöslichkeit  der  Phosphorsäure  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Thomasschlacken,  von  Otto  Förster.^) 

Assimilierbares  Kali  und  Phosphorsäure  im  Boden,  von  T. 
B.  Wood. 7) 

Bezugnehmend  auf  die  Arbeit  Dy  er's  über  die  Bestimmung  der  im  Boden 
enthaltenen  Pflanzennährstoffe  durch  Extraktion  mit  einer  1  proz.  Citronen- 
säurelösung, bei  kalkreichen  Böden  mit  derart  konzentrierteren  Lösungen, 
dafs  nach  Absättigung  des  Kalks  immer  noch  eine  Iproz.  Citronensäure- 


>)  Minnesota  8t*t.  BnU.  41,  64.  Bxper.  Stet.  Bao.  1896,  7,  484.  —  ^  DiM.  Jabreiber.  1895, 
587.  —  S)  Oentr.-BL  Agrik.  1896,  25,  866.  —  *)  Jonrn.  Amor.  Oham.  Soa  1895,  17,  9S5.  Cham. 
C«ntr..BL  189«,  I.  8S8.  —  S)  Jahreiber.  •grik.-chem.  Vorfluchiit.  KOsUn  1895.  —  ")  Obern.  Zeit. 
1896,  90,  891.  —  7)  Jooxn.  Amer.  Chem.  Soo.  1896,  69,  387.    BezL  Ber.  1896,  Aet  496. 
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IdsoDg  übrig  bleibt)  bemerkt  der  Verfasser,  dals  man  auch  bei  sehr  kilk- 
reichem  Boden  immer  nur  eine  1  proz.  LOsung  verwenden  dürfe  und  da& 
nach  diesem  Verfahren  in  der  That  in  befriedigender  Weise  die  Hengea 
des  assimilierbaren  Kalis  und  der  Phosphorsäure  bestimmt  werden  kSnneo. 

Bemerkungen  zur  Kalibestimmungsmethode  der  Kaliwerke 
zu  Leopoldshall-Stafsfurt,  von  R  Buer.^) 

Die  von  dem  Verkaufs- Syndikat  der  genannt^i  Werke  angewendete 
Methode  liefert  Besultate,  die  um  Vs%  ^^  ^^^  ^^)  worauf  sehoQ 
Fresenius  hingewiesen  hat  Der  zur  Umrechnung  des  Platinates  tnf 
Kaliumchlorid  dienende  Koeffizi^t  0,3056  entspricht  nur  dann  der  Wirk- 
liebkeit,  wenn  das  Kaliumplatinchlorid  12  Stunden  lang  bei  130^  ge 
tiocknet  wird,  während  die  Kaliwerke  ein  20  Minut^i  langes  Trocknen 
bei  dieser  Temperatur  für  ausreichend  erachten.  Will  man  das  langwierige 
zeitraubende  Trocknen  umgehen,  so  mufs  bei  Einhaltung  von  ^^s^tM^^ 
Trocknen  bei  130^  der  KoSfßzient  0,304  eingeführt  werden. 

Über  die  Löslichkeit  des  neutralen  Calciumcarbonates  und 
des  neutralen  Calciumphosphates  etc.,  von  Egidio  PoUaccL^ 

Über  eine  rasch  und  genau  auszuführende  Bestimmung  des 
Kalkes  im  Boden,  von  A.  Nantier.^) 

5  g  Boden  werden  mit  50  com  Salpetersäure  (100  com  s.  5  g  CaCO,) 
versetzt,  erwärmt  und  schlieMch  4 — 5  Sekunden  lang  aufgekocht,  die 
Lösung  darauf  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  auf  die  verwendete 
Salpetersäure  eingestellten  Natronlösung  der  Überschufs  der  Säure  zarlkik- 
titriert    Indikator  Lakmus. 


B.  Wasser. 

Referent:  A.  Hebebrand. 

Kritische  Bemerkungen  über,  die  Leistungsfähigkeit  der 
chemischen  Trinkwasseranalyse,  von  C.  Flügga^) 

Der  Verfasser  hat  bereits  früher^)  darauf  hingewiesen,  dsSa  die 
Hygieniker  die  früher  gebräuchliche  Begutachtung  des  Wassers  auf  Orand 
der  chemischen  und  bakteriologischen  Prüfung  verwerfen  und  die  sach- 
verständige Lokalinspektion  als  die  brauchbarste  Methode  ansprecfaen. 
Seitdem  haben  Gärtner^)  und  Löffler^  insbesondere  die  bakterio- 
logische Wasserprüfung  einer  scharfen  Kritik  unterzogen. 

Der  Verfasser  hat  im  Laufe  der  letzten  4  Jahre  diuüh  seine  Assistanten 
und  besonders  durch  Harazim^  zahlreiche  Qrundwasserbrunnen  der  Stadt 
Breslau  untersuchen  lassen  und  die  Resultate  der  Lokalinspektion  sowie 
der  chemischen  und  baktenologisohen  PrQfung  des  Wassers  von  280  dieeer 
Brunnen  zusammengestellt.^) 

1)  Ohem.  Z«lt.  1896,  80,  870.  —  *)  IiK>roii  1896,  19,  817.  Ohem.  CaBtr.-Bl.  1896.  IL  9lf.  - 
*)  Ans.  ftgron.  1896,  98,  945.  —  *)  Zeittobr.  Hyg.  1896,  89,  445.  —  »)  Vortrag,  g«liAltaB  tat  4m 
VttiamBÜang  det  Vtraini  fflr  OffeatUobe  OMiindli«ittpfl«g«  su  Sinitnrt  1896.  —  *)  VMtaohdft  ftf 
lOOJihrig«!  Stiffe«astf6i«r  des  Friedrioh  WiUielM-lBttitats.  —  ^  WMMrreraotgwig  u,  ■.  v.  ■ 
Weyr«  Hftndbuoh  d«r  Hjgl«iM.  —  8)  Di«  Or«ndwMMrbnma«B  d«r  Stadt  nmUn  liiliBhr.  Sfp 
1896,  88,  401. 


Digitized  by 


Google 


B.  Wasser.  655 

Die  Gegenüberstdlung  der  bei  der  Lokalinspektion  erhaltenen  Re- 
sultate und  derjenigen  der  chemisohen  Prüfung  hat  nun  zu  dem  be- 
merkenswerten lirgebnisse  gefOhrt,  dalüs  die  Hälftie  der  in  gutem  Zu- 
stande befindlichen  Brunnen  abnorme  chemische  Venmreinigungen  zeigte> 
während  von  den  nach  der  Lokalinspektion  verdächtigen  oder  ganz  zu 
verwerfenden  Anlagen  etwa  ein  Drittel  ein  nach  der  chemischen  Analyse 
nicht  zu  beanstandendes  Wasser  führte. 

Nach  dem  Verfasser  sind  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
des  Grundwassers  in  Städten  abhängig  von  Einflüssen,  die  mit  einer  In- 
fektionsgefahr nichts  zu  thun  haben  und  infolgedessen  die  ersteren  zu 
einem  ungeeigneten  hygienischen  Kriterium  machen.  Zu  diesen  Einflüssen 
sind  zu  rechnen  die  verschiedene  Bodendichtigkeit,  die  Tieflage  der 
j^runnensohle,  die  stärkere  oder  geringere  Benutzung  des  Brunnens,  die 
Wittemngsverhältnisse,  Kanalisation  und  das  Eindringen  von  Flulswasser 
in  das  Grundwasser. 

Aus  seinen  Erfahrungen  zieht  der  Verfasser  den  SchluTs,  dais  die 
chemische  Untersuchung  für  die  hygienische  Beurteilung  eines  Wassers  in 
der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  belanglos,  bezw.  von  imtergeordneter  Be- 
deutung sei.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  genüge  die  sachverständige 
Lokalinspektion,  grobsinnliche  Prüfung  des  Wassers,  Härte-  xmd  Eisen- 
bestimmung. 

Die  als  das  beste  Mittel,  ein  Brunnenwasser  zu  beurteilen,  vom  Ver- 
fasser so  warm  empfohlene  Lokalinspektion  besteht  darin,  ^)  dais  man  zu 
erfahren  sucht,  ob  Rinnsale  und  Zuflüsse  von  der  Bodenoberfläche  oder 
von  den  Wandungen  des  Schachts  aus  in  den  Brunnen  einfiiefsen,  oder 
ob  deren  Spuren  nachweisbar  sind.  Durch  Untersuchung  der  Höhenlage 
des  Brunnens,  seiner  näheren  und  weiteren  Umgebung,  der  Dichtigkeit 
der  Deckung  und  des  Schlammfanges,  femer  durch  Ableuchten  des  Schachts 
nach  Fortnahme  der  Deckung  sucht  man  festzustellen,  ob  solche  Zuflüsse 
bestehen  oder  zeitweise  bestehen  können.  Schliefst  die  Anlage  des  Brunnens 
derartige  Zuflüsse  aus,  so  ist  eine  Infektionsgefahr  nicht  vorhanden;  sind 
Rinnsale  und  Zuflüsse  möglich,  so  ist  die  Anlage  verdächtig  und  kann 
jederzeit  zu  einer  Wasserinfektion  Anlafs  geben. 

Selbst  in  dem  Falle,  dafs  „hygienisch  vorgebildete  Ärzte  oder  Medizinal- 
beamte" diese  Lokalinspektion  vornehmen,  wird  man  Sendtner^)  doch 
beistimmen  müssen,  welcher  fragt:  „Wie  sollte  sich  der  EinfluTs  einer 
Abortanlage,  einer  Düngerstätte  u.  a.  auf  einen  Brunnen  durch  blofse 
Okularinspektion  mit  mehr  als  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  feststellen 
lassen,  wenn  nicht  die  chemische  Analyse,  Richtung  des  Grund wasser- 
stromes  mit  in  Betracht  gezogen  wird?^'     (I^f.) 

Anwendung  von  Saprol  zum  Nachweis  der  Verunreinigung 
eines  Brunnens  durch  den  Inhalt  von  Abtrittsgruben,  von 
H.  Nördlinger.8) 

Das  kresolhaltige  Desinfektionsmittel  Saprol  kann  noch  in  einer 
Verdünnung  von  1 : 1 000  000  durch  den  Geruch  und  in  einer  Verdünnung 
von  1:2000000  durch  den  Geschmack  nachgewiesen  werden.     Der  Ver- 


>)  HtfMfaB  ft»  A.  O.  —  *)  Wifl*!  Handbiioh  der  Hygltne,  Jmm  1896.  —  *)  Fhara.  OaatnOh. 
Sft,  im;  lUMh  UlUchx.  «IM].  Ohoi.  18Q6,  8(,  100. 
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üasser  schlägt  vor,  das  Saprol  auf  den  Boden  der  Abortgmben  za  gieben^ 
welche  im  Verdachte  stehen,  benachbarte  Brunnen  zu  infizieren.  Das 
Wasser  der  letzteren  wäre  dann  lediglich  auf  Geschmack  und  Oeroch 
zu  prüfen. 

Oxydierende  Eigenschaften  des  aus  Eupferkesseln  destil- 
lierten Wassers,  von  Fr.  Eschbaum. ^) 

Normales  rotes  Blut  giebt  beim  Versetzen  mit  aus  EupferkeGBoln 
destilliertem  Wasser  ein  dem  Methämoglobin  entsprechendes  spektro- 
skopischee  Bild.  p-Phenylendiamin  giebt  mit  solchem  Wsaaet  Braon- 
farbung,  sein  Tetramethylderivat  Blaufärbung.  Nach  dem  Koch^i  mit 
Zinkstaub  zeigt  das  Wasser  keine  oxydierenden  Eigenschaften  mehr;  anck 
gekochtes  Wasser  zeigt  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  oxydierende  ^gen- 
schaften.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  das  im  Wasser  geUtote 
Eupferoxyd  auf  den  beim  Stehen  an  der  Luft  im  Wasser  sich  lösenden 
Sauerstoff  ozonisierend  einwirkt 

Über  das  Vorkommen  von  Jod  im  Wasser,  von  M.  T.  Lecca^ 

Über  die  Bestimmung  von  Sauerstoff  im  Wasser,  voa 
Romija.5) 

Das  Verfahren  beruht  auf  der  Absorption  des  Sauerstoffes  durdi 
Manganchlorür  in  alkalischer  Lösung.  Zur  AusfOhrung  des  Yerfahreos 
füllt  man  eine  auf  beiden  Seiten  mit  Qlashähnen  versehene  Pipette  nach 
den  Angaben  von  Boot  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser,  giebt  durch  eis 
an  dem  oberen  Hahne  angeschmolzenes  graduiertes,  etwa  1  com  fassendes 
Glasröhrchen  1  ccm  einer  Lösung  von  1,12  g  Manganchlorür  und  0,085  g 
Jodkalium  zu,  indem  man  den  unteren  Hahn  entsprechend  öfi&iet,  spült 
das  Eöhrchen  aus  und  schüttdt  den  Pipetteninhalt  durch.  Dann  lälat 
man  auf  dieselbe  Weise  1  ccm  einer  in  12  ccm  10  g  enthaltendea 
Seignettesalzlösung  und  1  ccm  Natronlauge,  welche  in  1  ccm  0,1  g  Ätznatron 
enthält,  zufliefsen.  Das  Gemisch  läCst  man  nach  dem  Umschütten 
10  Minuten  stehen,  fügt  1  ccm  25proz.  Salzsäure  dem  Pipetteninhalt  za 
und  bringt  die  Flüssigkeit  dann  in  einen  Kolben  zur  Titration  des  aus- 
geschiedenen Jods. 

Die  beim  Einfüllen  der  Beagentien  verloren  gegangenen  4  ccm  Wasser 
müssen  bei  der  Berechnung  berücksichtigt  werden.  Die  am  Ende  der 
Reaktion  ausgeschiedene  Menge  Jod  ist  dem  in  Wasser  gelösten  Sauer- 
stoff direkt  äquivalent 

Eine  empfindliche  einfache  Reaktion  auf  salpetrige  Säure^ 
von  E.  Riegler.*) 

Die  Methode  beruht  auf  der  Bildung  eines  Azofarbstoffs  aus  der 
Naphtionsäure  (a-Naphtylaminsulfosäure)  und  bietet  den  Vortail,  dtis 
das  Reagens  im  festen  Zustande  verwandt  werden  kann. 

Man  bringt  in  ein  Proberöhrchen  2 — 3  cg  krystaUisierte  Naphtion- 
säure, 5 — 6  ccm  der  auf  salpetrige  Säure  zu  untersuchenden  Flüssi^eit, 
schüttelt  gut  durch,  fügt  2 — 3  Tropfen  Salzsäure  hinzu  und  schüttelt  ab»- 
mals  während  einer  Minute  kräftig  durch.     Läüst  man  nun  in  das  schiel 


<;  Deutaohe  med.  Wochensohr.  1896,  106;  Ph»nii.  Oentrftlh.  86,  641;  naoh  Ztitoohr.  usL 
Ohmn.  1896,  M,  141.  —  *)  Zeitiohx.  »iiaL  Ohem.  1896,  96,  818.  —  >)  B«o.  tnv.  ohia.  das  Ft^i- 
Bm  1896,  U,  76;  nach  Cham.  Zeit.  1896,  Bep.  191.  —  *)  Zelteoltt.  AiuO.  Chem.  1896,  S&,  677. 
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gehaltene  Eöbrchen  langsam  20 — 30  Tropfen  Ammoniak  einfliefsen,  so 
•wird  an  der  Berührungsgrenze  ein  rotgefärbter  Ring  auftreten,  selbst  wenn 
nur  Spuren  von  salpetriger  Säure  vorhanden  sein  sollten.  Schüttelt  man 
die  ganze  Flüssigkeit  durch,  so  wird  dieselbe  rosa  oder  dunkelrot  er- 
scheinen, je  nach  der  Menge  der  salpetrigen  Säure. 

Nachweis  und  Bestimmung  von  Nitriten  im  Wasser,  von 
Barbet  und  Jaudrier.^) 

Die  Verfasser  verwenden  zum  Nachweise  der  Nitrite  Resorcin  und 
Schwefelsaure. 

Zum  Nachweis  von  Nitriten  im  Trinkwasser,  von  A.  H.  Gill 
\xnd  H.  A.  Richardson.  2) 

Die  Verfasser  haben  bei  der  Untersuchung  von  Moorwässern  ge- 
funden, dafs  die  Torfsubstanz  die  Bildung  der  Jodstärke  beeinflufst,  so 
dafs  verhältnifsmäfsig  grofse  Mengen  salpetrige  Säure  sich  der  Beobachtung 
entzogen.  Die  Verfasser  ziehen  daher  die  a-Naphtylamin- Reaktion  von 
Griefs  der  Trommsdorff 'schon  Jodzinkstärke -Methode  vor. 

Zur  Wertbestimmung  und  Titerstellung  von  Permanganat- 
lösung,  von  E.  Riegler. ^) 

Der  Verfasser  empfiehlt,  zur  Haltbarmachung  der  zur  Titerstellung 
der  Ealiumpermanganatlösung  verwendeten  Oxalsäurelösung  Schwefelsäure 
zu  verwenden.  Eine  Lösimg  von  9,9654  reiner  Oxalsäure  und  50  ccm 
concentrierter  Schwefelsäure  zum  Liter,  welche  5  g  Kaliumpermanganat 
entspricht,  zeigte  nach  ein  Jahr  langem  Stehen  noch  nicht  die  geringste 
Veränderung. 

Die  Titerstellung  von  Permanganatlösung,  von  H.  von 
JOptner.*) 

Der  Verfasser  giebt  zur  Titerstellung  von  Permanganatlösungen  der 
Oxalsäure  den  Vorzug  gegenüber  Eisendoppelsalzen  und  Stahl  von  be- 
kanntem Gehalt. 

Die  Trockensubstanzbestimmung  in  Wässern  und  die 
Massenuntersuchung  von  Trinkwässern,  von  0.  Eberhard.^) 

Der  Verfasser  empfiehlt,  um  eine  Anziehung  von  Feuchtigkeit  durch 
die  Trockensubstanz  während  des  Wiegens  zu  verhindern,  die  Anwendung 
von  Olaskästchen,  in  welche  die  Schalen  gesetzt  werden.  Die  Angaben 
des  Verfassers  über  die  Massenuntersuchung  von  Wässern  bieten  nichta 
Neues. 

Eine  einfache  Methode  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Bestimmung  minimaler  Bleimengen  im  Wasser,  von  J.  C. 
Berntrop.^ 

Der  Verfasser  hat  gefunden,  dafs  auf  Zusatz  von  Natriumphosphat  zu 
bleihaltigen  Wässern  jede  Spur  von  Bleiverbindungen  mit  den  Calcium- 
nnd  Magnesiumsalzen  gefällt  wird  und  empfiehlt  diese  Methode  an  Stelle 
des  lästigen  Eindampfens,  um  das  Blei  einer  gröfseren  Menge  Wasser 
zu  entziehen. 


1)  Jonrn.  Pharm.  Chim.  1896,  4,  S48;  nach  Cham.  Zelt.  1896,  Bap.  248.  —  ')  Jonni.  Amer. 
OhttBu.  Boo.  1896,  18,  21,*  nach  Chem.  Zeit.  1896,  Bep.  87.  —  *)  Zeitaobr.  anaL  Ohem.  1896,  85« 
522.  —  *)  ötterr.  Bergh.  1896,  14;  nach  Zeitiohr.  angew.  Chem.  1896,  77.  —  <)  Ohem.  Zeit.  1896, 
480.  —  ^  Bbend.  1020. 

Jahresberioht  1896.  ^2 
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Ermittelung  kleiner  Mengen  Blei  in  Trinkwässern,  toh 
ü.  Antony  und  T.  BenellL^) 

Schwefelwasserstoff  schlägt  aus  mit  Quecksilberchlorid  v^'setztem  hlo- 
haltigem  Wasser  auch  die  geringsten  Spuren  Blei  mit  dem  Quecksilber 
nieder.  Der  ausgewaschene  und  getrocknete  Rückstand  hinterläüst  beim 
Olühen  das  Blei,  welches  mit  Schwefelsäure  in  Sulfat  verwandelt  und 
als  solches  gewogen  werden  kann. 

Des  weiteren^  teilen  die  Verfasser  die  Resultate  von  Untersuchungen 
mit,  welche  sie  angestellt  hatten,  um  den  Einfluüis  verschiedener  Agentten 
auf  die  Löslichkeit  des  Bleies  in  Wasser  zu  erforschen.  Die  Versuche 
ergaben,  dafs  lufthaltiges  Wasser  am  meisten  Blei  löst,  während  kodisah- 
und  natriumsulfathaltiges  Wasser  weniger  davon  aufnehmen,  als  reines  Wasser. 

Die  Untersuchung  ergab  femer,  dalis  bleihaltige  Wässer  vor  der  Be- 
stimmimg des  Bleies  nicht  filtriert  werden  dürfen,  da  geringe  Mengen 
Blei  vom  Filtrierpapier  festgehalten  werden. 

Über  die  Verflüchtigung  von  Salzen  während  des  Ein- 
dampf ens,  von  G.  H.  Bailey.8) 

Gefäfse  zur  Entnahme  von  Wasserproben  für  bakterio- 
logische Zwecke,  von  A.  Bujard.*) 

Zur  Entnahme  von  Wasserproben  aus  Bassins  eta  zu 
bakteriologischen  Zwecken,  von  W.  T.  Bürgers.^ 

Bericht  über  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  bakteriologischen  Wasseruntersuchung,  von  R  Emmerich.^ 

Handbuch  der  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Wassers, 
von  G.  Walter  und  A.  Gärtner.^ 

Auf  diese  neue  Auflage  des  bekannten  Eubel-Tiemann-Gärtner* 
sehen  Handbuches  sei  verwiesen. 


C.  Düngemittel. 

Referent:  Emil  Haselhoff. 

Von  den  Beschlüssen  des  Verbandes  landwirtschaftlicher 
Versuchsstationen    im   D.   Reiche    sind    folgende   hier   anzuführen:^ 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  ist  bei  Schiedsanalysen 
vorläufig  noch  ausschliefslich  nach  einer  der  altbewährten  Modifikationen 
der  Molybdänmethode  auszuführen. 

Die  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure  in 
Thomasschlackenmehlen  ist  genau  nach  der  Vorschrift  vonP.  Wagner 
unter  Anwendung  eines  Rotierapparates  auszuführen. 

Li  Zukunft  ist  der  Verkauf  der  Thomasphosphatmehle  nicht  mdir 
nach  Gesamtphosphorsäiu'e  und  Feinmehl  zu  bewirken,  sondern  hat  nach 


1)  Gabs.  ohim.  iUL  1896,  26.  S18 :  naob  Chem.  Zeit.  1896,  Bep.  181.  —  •)  Xb«nd.  »75; 
•bend.  207.  —  *)  Jonrn.  Ghem.  Soo.  65,  4i6;  OMh  Eeitaohr.  uud,  Ch«m.  1896,  Sft,  Stf.  — 
*)  Fonohnngsber.  Lebeium.  1896,  2,  8S5.  —  ^  Ohem.  Newt  70,  M;  nftob.  Ztilaebr.  «uL  Okmm. 
1896,  85,  656.  —  «)  ForaobuDgibM.  LebMiraiL  1896,  2,  91.  —  ^  Bnmuotmeig  1895,  Vkmf 
u.  Sobn.  —  •)  lomdw.  Vannobatt.  1896,  47,  146. 
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dem  Oehalt  an  oitratlöslicher  Phosphorsäore  unter  Fortfall  der  Feinmehl- 
garantie zu  erfolgen. 

Zur  Bestimmung  des  löslichen  Kalis  werden  bis  auf  weiteres 
10  g  der  durch  ein  1  mm  Sieb  gebrachten  Substanz  mit  400  ccm  Wasser 
Y4  Stunde  lang  gekocht,  nach  dem  Abkühlen  auf  500  ccm  aufgefüllt  und 
ein  aliquoter  Teil  der  Lösung  weiter  verwandt. 

Infolge  des  Referates  von  0.  Kellner  über  die  Untersuchung  der 
zu  Düngungszwecken  verwendeten  magnesiahaltigen  Kalksteine  wird  be- 
schlossen: 

Zu  den  wertbestimmenden  Bestandteilen  der  Kalksteine  ist  auch  die 
Magnesia  zu  rechnen  und  demzufolge  bei  der  Untersuchung  zu  berück- 
sichtigen. 

Kritische  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  der  Fhos- 
phorsäure,  von  C.  Meineke.^) 

1.  Ober  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  Glühen 
des  gelben  Ammonium-Phosphormolybdats.  Bei  früheren  Unter- 
suchungen war  durch  gelindes  Olühen  des  gelben  Ammonium-Phosphor- 
molybdats eine  blauschwarze  Verbindung  von  konstanter  Zusammensetzung 
erhidten,  welcher  die  Formel  P^  O5  .  M024  O^g  beigelegt  wurde  und  welcher 
demnach  ein  Phosphorsäuregehalt  von  4,018%  ^tsprochen  hätte. 

Die  neuerdings  ausgeführten  Untersuchungen  ergaben  einen  mittleren 
Phosphorsäuregehalt  des  Glühproduktes  von  3,949%.  Diese  Zahl  lä£st 
darauf  schliefsen,  dafs  das  Glühprodukt  identisch  ist  mit  dem  Anhydrid 
der  Phosphormolybdänsäure  24 Mo  Og +^2^5,  welche  einen  Phosphor- 
Säuregehalt  von  3>944%  erfordern  würde. 

2.  Über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Magnesium- 
pyrophosphat.  Diese  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Verfahren 
der  Phosphorsäurebestimmung  als  Magnesiumpyrophosphat,  welchen  eine 
Molybdänfällung  vorausging,  und  zwar  bezwecken  sie  festzustellen :  Welche 
Besultate  erhält  man  nach  dem  Wagnerischen  und  Maercker 'sehen 
VerfiEihren,  w^m  man 

1.  genau  so  arbeitet,  wie  es  die  Verfasser  vorschreiben, 

2.  die  Niederschläge  sehr  stark  und  dauernd  bis  zur  Gewichts- 
konstanz  glüht 

Die  Besultate  nach  dem  Wagner'schen  Verfahren  leisten  dem 
praktischen  Bedürfnis,  so  weit  es  sich  auf  Analysen  von  Düngerphosphaten 
bezieht,  Genüge;  sie  differieren  gegen  die  Wirklichkeit  bei  Anwendung 
von  Phosphorsäure  in  Mengen  bis  zu  etwa  0,2  g  um  höchstens  2  mg  oder 
bei  einer  Einwägung  von  1  g  Substanz  um  höchstens  0,2  Prozenteinheiten, 
welche  zu  wenig  gefunden  werden.  Bei  sehr  geringen  Phosphorsäure- 
mengen wurde  ein  sehr  geringes  Plus  gefunden.  Im  allgemeinen  wachsen 
die  Phosphorsäureverluste  mit  der  Phosphorsäuremenge. 

Die  Neubauer 'sehe  Korrektionstabelle,  bezw.  die  die  Phosphorverluste 
anzeigende  Kurve  nimmt  einen  ganz  unregelmäüsigen  Verlauf  und  ist 
nicht  geeignet,  objektiv  exakte  Besultate  zu  liefern.  Die  von  Neubauer 
festgestellte  Gewichtsabnahme,  welche  der  mälsig  geglühte  Magnesium- 
niederschlag durch  andauerndes  starkes  Glühen  erleidet,  wird  durch  Zer- 


2)  ChexD.  Zeit.  1896, 108. 
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Setzung  des  vorhandenen  Metaphosphates  und  die  damit  yerbnndene  Ver- 
flüchtigung von  Phosphorsäure  verursacht  Diese  Phosphorsäuremeguge, 
d.  h.  die  Differenz  zwischen  den  Gewichten  des  mälüsig  geglühten  und 
des  heftig  bis  zur  Gewichtskonstanz  geglühten  Niederschlages  muTs  dah^ 
ein  Mals  für  das  in  jenem  enthaltene  Metaphosphat  sein;  sie  muls  ge- 
statten, die  Mengenverhältnisse  von  Metaphosphat  und  I^rophosphat  in 
dem  mälsig  g^lühten  Niederschlage  zu  bestimmen;  und  aus  diesem  Ver- 
hältnis muls  sich  die  gesamte  Menge  der  Phosphorsäure  genau  berechnoi 
lassen.  Die  diesbezüglichen  Untersuchungen  ergaben  fast  durchgehends 
etwas  zu  viel  Phosphorsäure;  die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen  Re- 
sultate sind  jedenfalls  sicherer,  als  die  nach  dem  Wagnerischen  und 
Neubauer'schen  Verfahren  mit  Benutzung  einer  KorrektionstabeUe  ^- 
haltenen. 

Bei  Anwendung  des  Maercker' sehen  Verfahrens  enthielt  der 
Magnesiumniederschlag  sehr  oft  Molybdänsäure.  Auch  bei  diesem  Ver- 
fahren kann  nach  kurzem  Glühen  Metaphosphat  entstehen,  aber  die  lA&igesL 
sind  geringer,  als  bei  dem  Wagnerischen  Verfahren,  oder  es  findet  ein 
Ausgleich  durch  Trimagnesiumphosphat,  welches  ebenfalls  ausfallen  kann^ 
statt  Unter  Berücksichtigung  der  Neubauer'schen  Untersuchungen  ist 
anzimehmen,  daSa  die  Richtigkeit  der  Resultate  von  der  in  Hinsicht  auf 
die  vorhandene  Phosphorsäuremenge  relativ  grofsen  oder  kleinen  Menge 
der  zur  Bindung  des  ft^en  Ammoniaks  oder  auch  darüber  hinaus  zu- 
gesetzten Salzsäure  oder  von  anderen  Umständen,  welche  eine  s<^melle 
Fällung  der  Phosphorsäure  hindern,  wie  z.  B.  von  der  Anwesenheit  von 
Ammoniumeitrat  abhängig  ist  Die  unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  dais  nach  dem  Maerck  er 'sehen  Ver- 
fahren recht  gute  Resultate  erhalten  werden,  wenn  die  Fällung  verz^^;ert 
wird;  wegen  der  in  dem  Niederschlage  vorhandenen  Molybdänaäure  ist 
scharfes  Glühen  bis  zur  G^wichtskonstanz  erforderlich.  Beachtet  man  die 
Forderung  Maercker's,  dafs  die  vorhandene  Phosphorsäure  0,2  g  nidrt 
übersteigen  soll,  dann  geht  man  am  sichersten,  wenn  man  soviel  Salx- 
säure  zusetzt,  dafs  die  Fällung  erst  beginnt,  nachdem  die  etwa  der  Hälfte 
der  vorhandenen  Phosphorsäure  entsprechende  Menge  Magnesiummischmig 
zugesetzt  ist 

8.  Untersuchungen  über  den  Einflufs  von  Ammonium- 
chlorid auf  die  Fällung  der  Phosphorsäure  durch  Molybdän- 
lösung aus  eisenreichen  Lösungen  ergaben,  daüs  selbst  Ammoniom- 
ohloridmengen,  welche  weit  über  das  erforderliche  Mafs  der  Salzsäure 
hinausgehen,  keinerlei  Änderung  od^  Schwankung  in  dem  Resultate  be- 
wirken. 

Arsenhaltige  Schwefelsäure,  eine  Fehlerquelle  bei  der 
Naumann'schen  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
in  Citratlösungen  aus  Thomasmehlen  nach  Wagner,  von  G.  Logos 
undK.  Mühle.  1) 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  Wagner'schen  Citrat- 
löeung  nach  Naumann  (Zerstören  der  Citronensäure  mit  SchwefeL^nre 
und  Salpetersäure,  direkte  Fällung  der  Phosphorsäure  nach  der  üblichen 


1)  Obern.  Z«tt.  1896,  20,  984. 
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Citratmethode)  ergiobt  falsche  Resultate,  wenn  die  Schwefelsäure  Arsen 
enthält,  welches  durch  die  Salpetersäure  oxydiert  in  ammoniakalischer 
Lösung  mit  Magnesiamixtur  gefällt  wird;  sind  keine  oxydierenden  Mittel 
zugegen,  wie  z.  B.  beim  Aufschlielsen  der  Thomasmehle  mit  Schwefel- 
säure, so  ist  ein  etwaiger  Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Arsen  ohne  Ein- 
fluls  auf  das  Resultat. 

Die  Bestimmung  der  leicht  löslichen  Phosphorsäure  in 
Thomasmehlen,  von  M.  Gerlach  und  M.  Passen.!) 

Die  zur  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure  verdünnte 
"Wagner'sche  Lösung  enthält  in  1  1  60  g  krystallisierte  Citronensäure 
und  11,17  g  Ammoniak;  da  durch  letzteres  46  g  Citronensäure  neutralisiert 
Trerden,  so  bleiben  in  1  1  14  g  freie  Citronensäure. 

Bei  vergleichenden  Versuchen  mit  der  Wagner'schen  Lösung  und 
einer  14  g  freie  Citronensäure  pro  1  1  enthaltenden  Lösung  wurden 
unter  84  Thomasmehlen  nur  3  Proben  gefunden,  die  abweichende  Resultate 
gaben  und  zwar  gab  in  diesen  3  Fällen  die  freie  Citronensäurelösung 
stets  mehr  Phosphorsäure  als  die  Wagner'sche  Lösung. 

Wurde  der  l,4proz.  Citronensäurelösung  noch  der  zehnte  Teil  der- 
jenigen Menge  Ammoncitrat  zugesetzt,  welche  die  Wagner'sche  Lösung 
enthält,  sodafs  die  Lösung  aufsei  den  14  g  freier  Citronensäure  noch 
4,6  g  Citronensäure  und  1,17  g  Ammoniak  pro  1  1  enthält,  so  wurde 
hierdurch  in  allen  84  Thomasmehlen  dieselbe  Menge  Phosphorsäure  gelöst, 
als  durch  die  Wagner'sche  Lösung.  Die  greisen  Mengen  Ammoncitrat, 
welche  die  Wagner'sche  Flüssigkeit  enthält,  sind  demnach  nicht  er- 
forderlich. Es  scheint  sogar,  als  ob  es  selbst  gleichgiltig  ist,  ob  Am- 
monium- oder  Natriumeitrat  in  der  Lösung  vorhanden  ist 

Notwendig  zur  Erzielung  übereinstimmender  Resultate  ist  das  Inne- 
halten einer  bestimmten  Temperatur  während  der  Rotation.  Von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist  die  Zahl  der  Umdrehungen  in  der  Minute  und 
die  Dauer  der  Rotation. 

Bei  Behandlung  der  Reste  des  Thomasmehles  nach  der  ersten  Ex- 
traktion mit  einer  neuen  Menge  saurer  Citratlösung  gehen  weitere  Teile 
Phosphorsäure  in  Lösung,  und  durch  2 — 3  malige  Extraktion  läfst  sich 
die  gesamte  Phosphorsäure  lösen. 

Verhalten  von  Thomasschlacken  gegen  Ammoncitrat,  von 
Otto  Förster. 2) 

Von  Gerlach  und  Passen  ist  festgestellt,  dafs  in  einzelnen  Fällen 
durch  reine  Citronensäure  mehr  Phosphorsäure  gelöst  wird,  als  durch  die 
Wagner'sche  Lösung;  dieser  durch  reine  Citronensäure  in  Lösung  ge- 
gangene Überschuijs  an  Phosphorsäure  liefs  sich  durch  Ammoncitrat  nicht 
ausfällen,  was  sich  daraus  erklärt,  dalüs  reine  Citronensäure  aUe  Phosphate 
wesentlich  leichter  löst,  als  Ammoncitrat  von  gleichem  Aciditätsgrad.  Die 
leichtlöslichen  Bestandteile  des  Thomasmehles  werden  im  Zeitraum  der 
vorgeschriebenen  Wirkungsdauer  von  beiden  im  Überschufs  vorhandenen 
Lösungsmitteln  vollkommen  gelöst.  Der  Unterschied  in  der  Wirkung 
beider  Lösungsmittel  macht  sich  erst  einem  Überschusse  des  zu  lösenden 
Materials  gegenüber  geltend. 


1)  Cham.  Zeit.  18»6, 20,88.  —  *)  Bbend,  181. 
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Verfahren  zur  Anwendung  der  Citratmethode  bei  Be- 
stimmung der  citratlöslichen  Phosphorsäure  in  Thomas- 
mehlen nach  Wagner,  von  F.  Mach  und  M.  Fasson.^) 

um  die  Molybdänmethode  bei  der  Bestimmung  der  citratl5slichea 
Phosphorsäure  zu  vermeiden,  wird  nachfolgendes  Verfahren  empfohlen: 

Von  der  mit  Wagnerischer  Lösung  erhaltenen  Phosphorsäurelfieung 
werden  100  com  in  einem  Kolben  von  500  ocm  Inhalt  und  mit  möglichst 
langem  Halse  über  Pilzbrenner  oder  auf  mit  Asbest  ausgel^:ter  Eäsen- 
Bchale  mit  10  ocm  kon«.  Schwefelsaure,  15  com  konz.  Salpetersäure  und 
einem  Tropfen  Quecksilber  von  der  für  Stickstoffbestimmungen  nadi 
Ejeldahl  benutzten  Gröfse  eingekooht  und  bis  zur  Farblosigkeit  im  Kodien 
erhalten.  Nach  dem  Erkalten  werden  zur  Fällung  des  Quecksilbers  20  ocm 
einer  lOproz.  Kochsalzlösung  hinzugegeben,  der  Inhalt  des  Kolbens  in  ein 
200ccm-Kölbchen  gespült,  zur  Marke  aufgefüllt  und  100  com  des  Flltrats 
mit  100  ocm  der  gebräuchlichen  Ammoncitratlösung  und  25  com  Magnesia- 
mischung versetzt  Vor  dem  Zusatz  der  Magnesiamischung  muDs  die 
Lösung  voUständig  abgekühlt  werden.  Im  übrigen  wird  genau  wie  bei 
dOT  üblichen  Citratmethode  verfahren. 

Die  Differenzen  in  den  Resultaten  nach  diesem  Verfahren  und  nadi 
der  Molybdänmethode  übersteigen  2  mg  nicht 

Vergleichende  Methoden  über  die  Bestimmung  der  citrat- 
löslichen Phosphorsäure  in  Thomasmehlen,  von  M.  Passon.^ 

In  der  nach  Wagn  er  hergestellten  Lösung  wurde  die  citratlösliche  Phos- 
phorsäure nach  der  Molybdänmethode,  nach  der  Molybdänmethode  mit  Müller- 
scher Modifikation  (Zusatz  von  50  com  der  gewöhnlichen  Citratlösung  zu  der 
ammoniakalischen  Lösung  des  Molybdänniederschlages  und  Fällung  mit 
Magnesiamixtur)  und  nach  der  Oxydationsmethode  von  Mach  und  Passen 
(vergl.  vorher)  in  50  Thomasmehlen  ohne  nennenswerte  Abweichungen  bestimmt 
Die  Ursache  der  öfters  beobachteten  Differenzen  mufs  in  der  Bestimmungsart 
der  Molybdänmethode  gesucht  werden;  es  ist  dabei  von  ganz  beeond^er 
Wichtigkeit,  die  Temperatur  des  Wasserbades  zur  Fällung  des  gelben 
Niederschlages  nicht  SO — 85  ^  übersteigen  zu  lassen,  da  sonst  leicht  irgend 
eine  Kieselsäureverbindung  in  den  Molybdänniederschlag  geht,  die  alle 
Operationen  der  Methode  durchmacht  und  schliefslich  mitgewogen  zu  höbe 
Werte  giebt  Diese  Ansicht  belegt  der  Verfasser  durch  Untersuchungen. 
Die  Mach-Passon'sche  Oxydationsmethode  hilft  stets  über  alle  Schwierig* 
keiten  hinweg;  bei  den  beiden  anderen  Verfahren  enthalten  die  Molybdän- 
niederschläge  stets  Kieselsäure,  jedoch  wird  dieselbe  bei  d^  Müller'sdieQ 
Modifikation  vermutlich  durch  das  zugesetzte  Ammondtrat  in  Lösung  ge- 
halten, so  dals  diese  vor  dem  alten  Molybdänverfahren  noch  den  Yoang 
verdient 

Die  von  der  Versuchsstation  Bonn  vorgeschlagene  Methode,  die  nach 
Wagner  gelöste  Phosphorsäure  durch  Ammoncitrat  und  MagneGiamiztor 
direkt  zu  fällen,  ist  nicht  einwandsfrei,  da  sich  aus  dem  so  erhaltenai 
Niederschlage  ebenfalls  Kieselsäure  abscheiden  liefs« 

Ober  die  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure 
in  Thomasmehlen  mittels  freier  Citronensäure,  von  M.  Passen.^ 


^)  Z«itaohr.  »ngew.  Chem.  1896,  189.  —  ')  Ebend.  986.  —  *)  Bb«iid.  677. 
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Die  Bestimmung  der  citratlöslich^x  Phosphorsäure  nach  Wagner 
mittels  der  von  ihm  angegebenen  Lösung  hat  infolge  der  grofsen  Menge 
Oitronensäure,  die  dieselbe  enthält,  bei  Anwendung  der  Methode  von  Mach 
tmd  Fasson  den  Nachteil,  dafs  beim  Kochen  von  100  ccm  Lösung  mit 
25  ccm  Salpeter-  und  Schwefelsäure  leicht  ein  Überschäumen  stattfindet. 
Um  letzteres  zu  vermeiden,  wurde  versucht,  eine  konzentriertere  Lösung 
der  citratlöslichen  Phosphorsäure  zu  erhalten,  indenr  dabei  die  Versuche 
Oerlach's,  wonach  l,4proz.  Citronensäurelösung  fast  allgemein  dieselben 
Werte  giebt,  wie  die  Wagnerische  Lösung,  zur  Grundlage  dienten.  Die 
iinter  verschiedenen  ßedingimgen  unternommenen  Versuche  ergaben,  dafs, 
wenn  Thomasmehl  und  Citronensäure  im  Verhältnis  von  5 : 7  zu  einander 
stehen,  gleiche  Resultate  zu  erwarten  sind ;  bei  einer  Änderung  dieses  Ver- 
hältnisses gehen  andere  Mengen  Phosphorsäure  in  Lösung. 

Am  praktischsten  scheint  folgendes  Verfahren:  10  g  Thomasmehl 
werden  im  Yj -Literkolben  mit  2,8proz.  Citronensäure  ausgelaugt;  von  der 
Phosphatlösung  werden  75  ccm  im  300ccm-Kolben  mit  20  ccm  Salpeter- 
und  15  ccm  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen  Quecksilber  eingekocht, 
mit  20  ccm  lOproz.  Kochsalzlösung  versetzt  und  vom  2.  Filtrat  100  ccm 
wie  sonst  zur  Bestimmung  verwendet 

Über  die   citratlösliche   Phosphorsäure,  von  0.  Reitmair.^) 

Nach  Erörterung  der  Bedeutimg  der  Citratlöslichkeit  der  Phosphor- 
säure als  Wertmesser  für  deren  Wirkung  wird  die  Methode  besprochen  und 
besonders  auf  die  Vorteile  der  von  Ger  lach  und  Passen  vorgeschlagenen 
1,4%  Citronensäure  enthaltenden  Lösung  hingewiesen.  Diese  letztere 
Lösung  giebt  nach  Versuchen  von  Jordan  bei  Thomasmehlen  und  ent- 
leimten Knochenmehlen  gute  Obereinstimmung  mit  der  Wagnerischen 
Lösung,  bei  Phosphoriten  löst  erstere  etwas  mehr  Phosphorsäure,  ala  letztere. 

Werden  bei  der  Anwendung  der  Citratmethode  60  ccm  der 
Maeroker 'sehen  Citratlösung  und  45  ccm  Magnesiamixtur  auf  50  ccm 
Lösung  ss=  0,5  g  Substanz  verwendet,  so  erhält  man  gute  Resultate. 

Eine  längere  Einwirkungsdauer  als  30  Minuten  hat  teils  höhere  Resul- 
tate ergeben,  teils  niedrigere,  als  bei  normaler  Einwirkung  von  30  Minuten. 

Um  Pilzbitdungen  zu  verhindern,  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  5  ccm 
40  Prozent.  Formaldehydlösung  auf  15  1  Lösung. 

Die  Bestimmung  der  citratlöslichen  Phosphorsäure  in 
Thomasschlacken  durch  direkte  Fällung  der  nach  Wagner  er- 
haltenen Citratlösung,  von  W.  Hoffmeister.  2) 

Die  erhaltene  Citratlösimg  wird  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  (auf 
1  g  Thomasschlaoke  5  ccm  Säure)  soweit  eingedampft,  bis  die  dicke  syrupöse 
Flüssigkeit  sich  gelb  gefärbt  hat;  dann  wird  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
gefüllt,  filtriert  und  von  dem  Filtrat  ein  aliquoter  Teil  (»^  0,5  g  Thomas- 
mehl) in  einem  Becherglase  mit  aufgesetztem  Trichter  unter  Zusatz  von 
10  ccm  rauchender  Salpetersäure  fiber  kleiner  Flamme  erhitzt,  bis  die 
Entwickelung  kleiner  Bläschen  aufgehört  hat  Nach  Abspülen  des  Trichters 
werden  zu  der  Lösung  50  ccm  der  bei  Phosphorsäurebestimmungen  ge- 
wöhnlich benutzten  Ammoniumdtratlösung  zugesetzt,  abgekühlt,   10  ccm 


1)  Zeittohf.  «ngaw.  Ghem.  1896,  189.  —  •)  Chem.  Z«it.  1896,  806. 
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Magnesiamixtur  und  zur  Neutralisation  der  in  der  LOsung  befindlichen 
Mengen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  eine  denselben  entsprechende  Moige 
Ammoniak  hinzugefügt.  Nach  12  stündigem  Stehen  wird  filtri^t  und  in 
der  gewöhnlichen  Weise  weiter  verfahren. 

Untersuchungen  über  Citratlöslichkeit  der  Thomas- 
schlacken, von  H.  Dubbers.1) 

Die  Löslichkeit  der  Thomasmehlphosphorsfture  in  der  Wagner 'schien 
Citratlösung  ist  nach  Y2S^^^^S6™  Schütteln  noch  nicht  erschöpft;  bis  zu 
2 stündiger  Schüttelzeit  steigt  die  Löslichkeit  noch  sehr  bedeutend;  in 
6  Stunden  wird  so  wenig  mehr  gelöst  als  in  4  Stunden,  daCs  man  auf 
Qrund  dieser  Untersuchungen  behaupten  darf,  daüs  eine  vierstündige 
Schüttelzeit  ausreichend,  aber  auch  erforderlich  ist,  um  den  wirkliche 
Qehalt  an  leichtlöslicher  Phosphorsäure  im  Thomasmehl  zu  bestimmen. 
Die  Versuche,  diese  4  stündige  Schüttelzeit  abzukürzen,  führten  zu  keinem 
Resultate. 

Zur  Basicitätsbestimmung  schlägt  der  Verfasser  vor,  in  dar  Weise  zu 
verfahren,  daüs  das  Mehl  ebensolange  mit  Wasser  geschüttelt  wird,  als  es 
nachher  mit  Wagnerischer  Lösung  geschehen  soU;  dann  soll  rasch  filtriert 
und  neutralisiert  werden.  Die  Versuche,  ob  sich  durch  einen  gröüaeren 
Überschufs  des  Lösungsmittels  die  Verschiedenheit  der  Basicität  aus^^dien 
lälst,  führen  zu  dem  Schlufs,  dafs  je  gröüser  die  Basicität  ist,  desto  gröDsor 
auch  der  Unterschied  im  Resultat  gegenüber  demjenigen  nach  Wagner 
bei  Anwendung  einer  gröiseren  Menge  Wagnerlösung  wird. 

Die  weiteren  Untersuchungen  mit  1,4%  Citronensäure  ergaben  ähn- 
liche Resultate,  wie  die  von  Qerlach  erhaltenen. 

Im  übrigen  folgt  aus  den  Versuchen,  dafs  nur  dann  genügend  über- 
einstimmende Resultate  erzielt  werden  können,  wenn  eine  genüg^de 
Menge  Ammoncitrat  zui^  Auflösung  verwendet  und  genügend  lange  ge- 
schüttelt wird. 

Löslichkeit  von  Phosphaten  in  Citronensäure  und  Ammon- 
citrat, von  0.  Förster. 2) 

Calcium-  und  Aluminiumphosphaf  geben  an  ammoniumfreie  Cikonen- 
saure  gröfsere  Mengen  Phosphorsäure  ab,  als  an  Ammoniumeitrat;  Feni- 
phosphat  giebt  an  Ammoniumeitrat  keine,  an  reine  Citronensäure  geringe 
Mengen  Phosphorsäure  ab.  Vielleicht  hat  die  geringe  CitraÜösüchkdt 
mancher  Schlacken  ihren  Grund  in  dem  Vorhandensein  von  Ferriphosphat^ 
Aluminiumphosphat  und  des  Calciumphosphates  (Ca8P,08)CaO.  Die  ge- 
prüften Thomassohlacken  zeigten  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  der  Phos- 
phorsäure in  Ammoniumeitrat  und  l,4prozent.  Citronensäure  keine  so 
grofsen  Unterschiede,  dafs  sie  sich  in  der  Höhe  der  Ernteerträge  von 
Düngungsversuchen  bemerkbar  machen  könnten.  Auffallend  ist,  dafs  bei 
2  Schlacken  entgegen  den  sonstigen  Beobachtungen  die  Lösüchkeit  der 
Phosphorsäure  in  Ammoncitrat  gröiser  ist,  als  in  reiner  Citronensäure; 
vieUeicht  ist  der  Grund  für  dieses  entgegengesetzte  Verhalten  in  den 
Konzentrationsverhältnissen  und  der  Zusammensetzung  der  gelösten  Be- 
standteile zu  suchen.     Die  Annahme  der  Bildung  von  Doppelsalzen,  nm 


1)  ZeKiohr.  »ngew.  Chem.  1896,  468.  —  *)  Ohem.  Zeit.  1896,  lOtO. 
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die  gröfsere  LGsungskraft  der  reinen  Citronensäure  gegenüber  dem  Animo- 
niumcitrat  zu  erklären,  ist  unnötig,  nachdem  Versuche  ergeben  haben,  dafs 
alle  in  Frage  kommenden  Phosphate  au  dieses  Lösungsmittel  gröfsere 
Mengen  Phosphorsäure  abgeben,  als  an  Ammoniumeitrat  von  gleichem  Säure- 
grad. Vielleicht  läfst  sich  die  Ursache  für  das  verschiedene  Verhalten 
mancher  Schlacken  gegen  beide  Lösungsmittel  durch  Bestimmung  der 
Mengenverhältnisse  der  in  den  verschiedenen  Fällen  in  Lösung  gegangenen 
Schlackenbestandteile  feststellen. 

Über  die  quantitative  Ausfällung  der  durch  Wagnerische 
Citratlösung  aus  Thomasmehl  extrahierten  Phosphorsäure 
mittels  Molybdänlösung,  von  M.  Sohmoeger.^) 

Die  Versuche  ergeben,  dafs  die  Molybdänmethode  trotz  der  An- 
wesenheit grofser  Mengen  Citronensäure  (6%)  richtige  Resultate  giebt, 
während  man  nach  früheren  Untersuchungen  von  J.  König  annehmen 
miifste,  dafs  die  Phosphorsäure  bei  Gegenwart  eines  Überschusses  von 
citronensaurem  Ammoniak  durch  Molybdänlösung  entweder  gar  nicht  oder 
nur  teilweise  niedergeschlagen  wird. 

Auch  die  bei  Anwendung  der  Molybdänmethode  erhaltene  pyrophos- 
pfaorsaure  Magnesia  scheint  nicht  selten  etwas  Kieselsäure   zu   enthalten. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Präzipitaten,  von 
Th.  Pfeiffer.«) 

Scharf  getrocknete  Präzipitate  enthalten  Pyrophosphate,  welche  sich 
zwar  in  Salzsäure  lösen,  deren  Phosphorsäure  aber  erst  durch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  in  einen  mit  Magnesiamixtur  fällbaren 
Zustand  übergeführt  werden  kann. 

Die  Untersuchung  folgender  Proben: 

1.  A  =  sehr  gutes,  sehr  schwach  getrocknetes  Präzipitat, 

2.  M  «a  ungetrocknetes  Präzipitat, 

3.  P  =  ein  am  schärfsten,  aber  nur  durch  Dampfheizung  getrocknetes 
Präparat. 

4.  Präparat  englischen  Ursprungs 
führte  zu  folgenden  Resultaten: 

A  M  P     Engl.  Ursprung 

7o         7o         'lo  % 

I  direkte  Fällung      38,36     15,06     33,54       31,10 
nach  Inversion 
mit  Salpetersäure    38,45     15,13     34,13       32,91 
oitratlöslich  nach  Wagner  36,96     14,79     31,37       23,81 

„  in  Prozent  der  Gesamt- 

Phosphorsäure  96,03     97,75     91,91       72,53 

Diese  Untersuchungen  ergaben  femer  noch  den  Schlufs,  dafs  je  höher 
der  Gehalt  an  Pyrophosphaten,  desto  niedriger  die  Citratlöslichkeit  ist 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  organischen  Sub- 
stanzen, von  C.  Garola.^) 

Wird  die  Bestimmung  in  dem  Glührückstand  ausgeführt,  dann  fallea 


1)  Obern.  Zeit.  1896,  497.   —  *)  Landw.  VeranchBtt.  1896,   47,   857.   —  *)  R&r,  Chim.  »nal. 
»ppUq.  1896,  4,  S69;  ref.  nach  Chem.  Zeit.  1896,  Bep.  208. 
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die  Resultate  zu  niedrig  aus.  Es  empfiehlt  sich,  zur  Zerst^ruDg  der  or- 
ganischen Substanz  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  nach  Ejeldahl  sa 
erhitzen,  die  Phosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode  zu  fällen  und  als 
Ammoniumphosphormolybdat  zur  Wägung  zu  bringen;  durch  Multiplikation 
mit  3,54  erhält  man  die  entsprechende  Menge  Phosphorsäura 

Ein  Verfahren  zur  Trennung  der  unlöslichen  Phosphor- 
säure der  Knochen  und  anderer  organischer  Stoffe  ron  der- 
jenigen der  Mineralphosphate  in  gemischten  Dfingern,  Ton 
A.  P.  Bryant.i) 

Auf  Orund  des  verschiedenen  spez.  Ctowichtes  (für  Enodien  und  est- 
ganische  Stoffe  <  2,0,  fQr  die  Bestandteile  der  Mineralphosphate  2,3 — 3,55) 
wird  die  Trennung  durch  Thulet'sche  Löeimg  (spez.  Gewicht  2,26)  be- 
wirkt um  eine  Zersetzung  der  Thulet 'sehen  Lösung  zu  verm^dai, 
ist  eine  Entfernung  der  in  heiXsem  Wasser  löslichen  Substanzen  nötig. 

Über  die  Analyse  der  Superphosphate.  Bestimmung  der 
citratlöslichen  Phosphorsäure,  von  G.  Appiani.^ 

5  g  Phosphat  läfst  man  in  einem  Mörser  mit  40 — 50  ocm  Wasser  zer- 
fallen, einige  Minuten  sich  absetzen,  decantiert  durch  ein  Faltenfilter,  wäscht 
mit  Wasser  wieder  einige  Minuten  u.  a  f.,  bis  das  Filtrat  nahezu  250  ocm 
erreicht  hat;  das  Filtrat  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  auf 
250  ccm  aufgefüllt 

Der  Fiiterrückstand  wird  mit  100  ccm  Citratlösung  (neutral  oder 
schwach  alkalisch)  Übergossen,  eine  Stunde  bei  35 — 40^  unter  häufigem 
Umschütteln  digeriert,  erkalten  gelassen  und  gleichfalls  mit  Wasser  auf 
250  ccm  aufgefüllt  50  ccm  der  wässerigen  und  50  ccm  der  Gitxat- 
Lösung  werden  vereinigt,  mit  50  com  Wass^  verdünnt  und  dann  hierin 
nach  Zusatz  von  50  ccm  Ammoniak  (0,92  spez.  Gew.)  die  Phosphorsäore 
mit  Magnesiamixtur  gefällt 

Eine  gravimetrische  Methode  zur  Bestimmung  von  Phos- 
phorsäure als  Ammoniumphosphomolybdat,  von  Thomas  S. 
Gladding.«) 

Wenn  man  bei  der  Fällung  der  Phosphorsaure  nach  der  Yorsdirift 
des  Verfassers  verfährt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  konstanter  Zu- 
sammensetzung von  der  Formel :  24  Mo  Og  .  P,  O5  .  3  0^4)2  0  -|-  24  M0O3  .  P, 
O5  .  2  (NHJg  0.  Hg  0  +  5  H2  0.  Der  Gehalt  des  Niederschlages  an  Phos- 
phorsäure ist  konstant  3,76%.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  bei  105®  getrocknet  und  gewogen. 

Notiz  über  die  titrimetrische  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure, von  M.  de  Molinari.*) 

Die  Methode  von  Pemberton  gab  bei  einem  Vergleiche  mit  der 
Citratmethode  befriedigende  Resultate. 

Über  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  Titration 
des  Ammoniumphosphomolybdatniederschlages  mit  Normai- 
alkali,  von  B.  W.  Kilgore.^) 


1)  Joarn.  Amer.  Obern.  Soo.  18.  491 ;  ref.  nftoh  Ohem.  Oentr.-BL  1896,  H.  104.  ~  *)  Bta^ 
■perim.  agrar.  tUl.  28.  —  *)  Joorn.  Amer.  Ohem.  Soo.  J8i  S8.— S7.  Jan.:  M  n»oh  Cbem.  Oeotr.- 
Bl.  1896,  I.  678.  —  «)  BnU.  de  l*At8oo.  beige  des  obim.  9i  S18;  z«f.  naoh  Ohem.  Cmatx.-BL  18K, 
I.  574.  — s)  Joarn.  Amer.  Ohem.  Soo.  17i  950;  ref.  naoh  Ohem.  Oentr.-BL  1896|  I.  459. 
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Es    bandelt   sich    hierbei   um   eine  Fortsetzung   der  Untersuchungen 

über  die  Brauchbarkeit    der  Pember ton 'sehen  Methode.     Der  Verfasser 

glaubt,   daüs    die    auf  Grund  dieser  Untersuchungen  aufgebaute  mafsana- 

lytisohe  Methode  der  Phosphorsäuiebestimmung  zuverlässig  und  einwands- 

•frei  sei. 

Über  eine  rasch  ausführbare  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure in  unlöslichen  Phosphaten,  von  Vinc.  Edwards. i) 

0,5  g  des  Phosphates  werden  nach  einander  mit  kaltem  und  heilsem 
"Wasser  und  der  verbleibende  Rückstand  mit  Salzsäure  bebandelt;  die 
Lösungen  werden  vereinigt,  erst  ammoniakalisch  und  dann  essigsauer 
gemacht  und  in  üblicher  Weise  mit  Uranacetat  titriert 

Die  Resultate  fallen  etwas  zu  niedrig  aus. 

Über  die  verschiedenen  Modifikationen  der  Pember- 
ton'schen  volumetrischen  Bestimmungsweise  der  Phosphor- 
säure in  Handelsdüngemitteln,  von  F.  W.  Veitch.*) 

Ober  die  Verwendung  des  Wagner'schen  Rotier-Schüttel- 
apparates  zur  Bestimmung  der  wasserlöslichen  Phosphorsäure 
in  Superphosphaten,  von  0.  Fallada.*) 

Bei  Anwendung  von  20  g  Superphosphat  wird  nach  Yg^*^^^?®^ 
Schütteln  sämtliche  wasserlösliche  Phosphorsäure  in  Lösung  gebracht, 
wobei  die  Rotiergeschwindigkeit  beliebig  zwischen  30 — 50  Umdrehungen 
in  der  Minute  schwanken  kann. 

Bestimmung  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  in  phos- 
phatischem Gestein  nach  der  Ammoniumacetatmethode,  von 
Th.  S.  Gladding.-*) 

Bei  sorgfältiger  Ausführung  läfst  sich  nach  dieser  Methode  die 
Trennung  von  Eisen  und  Thonerde  von  Calciumphosphat  genau  ermöglichen 
und  erhält  man  auch  ein  neutrales  Phosphat  von  gleichförmiger  Zusammen- 
setzung, aus  welchem  Eisenoxyd  und  Thonerde  genau  bestimmt  werden 
können. 

Eine  neue  Methode  der  Bestimmung  von  Eisenoxyd  und 
Thoiferde  in  phosphatischem  Gestein,  von  Th.  S.  Gladding.^) 

Thonerde  wird  von  Calciumphosphat  und  Eisen  vermittelst  ihrer 
Löslichkeit  in  einem  Überschufs  von  Ätzkaü  getrennt  und  das  Eisenoxyd 
in  einer  Lösung  des  durch  Ätzkali  gefällten  Niederschlages  von  Eisen- 
oxyd und  Calciumphosphat  volumetrisch  und  zwar  meist  nach  der  Bichromat- 
methode  bestimmt. 

Bestimmung  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  in  Rohphos- 
phaten, von  V.  Grueber.^ 

Die  Glaser'sche  Methode  giebt  hinreichend  genaue  Resultate  und 
besitzt  gegenüber  der  Methode  von  Crispo  den  Vorzug  bedeutend  gröf serer 
Einfachheit 


>)  Ghem.  Newi  1896,  73,  96;  ref.  nach  Ch«m.  Z«it.  1896,  Bap.  86.  —  *)  Joiurn.  Ammr.  Ohem. 
Soo.  18,  889;  ref.  naoh  Ohem.  Gentr.-Bl.  1896,  L  1081.  -  >)  OBterr.-iuigar.  ZelUcbr  t  ZnokerlBd. 
v.  LttBdw.  1896,  795.  —  *)  Jonrn.  Amer.  Ghem.  Soo.  1896,  18,  717;  ret  naoh  Ghem.  Zett.  1896,  Bep. 
SSi.  —  *)  Bbend.  787;  ebend.  SS4.  —  *)  Zeiteobr.  «ngew.  Ghem.  1896,  674. 
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Bestimmung  der  Sesquioxyde  in  Phosphaten  und  Super- 
phosphaten,  von  v.  GrueberJ) 

Die  Bestimmung  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydes  erfolgt  g^ennt 
10  g  Phosphat  werden  durch  Eindampfen  mit  Salzsäure  aufgeschloaa^, 
mit   salzsäurehaltigem   Wasser   wieder   aufgenommen,   auf   500    ocm  auf-- 
gefOllt  und  diese  Lösung  filtriert 

1.  Bestimmung  der  Thonerde.  50  com  des  Filtrates  =  1  g 
Substanz  werden  in  einem  200  ocm-Kolben  erhitzt  und  mit  20proz.  Natron- 
lauge möglichst  neutralisiert,  bis  ein  schwacher  Niederschlag  entsteht,  dann 
nochmals  30  com  Natronlauge  zugesetzt,  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  10  Min. 
unter  häufigem  Umschütteln  an  einem  warmen  Ort  stehen  gelassen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  aufgefüllt  und  filtrieit.  100  ccm  des  Filtrates  =  0,5  g 
Substanz  werden  schwach  angesäuert,  d.  h.  bis  der  anfangs  entstehenda 
Niederschlag  sich  eben  wieder  in  Salzsäure  löst,  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
Ammoniak  schwach  übersättigt  und  einmal  aufgekocht  Der  Niederschlag, 
phoephorsaure  Thonerde,  wird  gleich  nach  dem  Absetzen  filtriert,  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Chlorreaktion  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogeo. 

2.  Bestimmung  des  Eisengehaltes:  Dieselbe  erfolgt  durdi 
Reduktion  des  Eisenozydes  und  Titration  mit  Chamäleonlösung. 

Bestimmung  von  Wasser  in  mineralischen  Superpho»- 
phaten,  von  L.  de  Koningh.^) 

In  mineralischen  Superphosphaten  kann  Wasser  in  3  Formen  vor- 
kommen: mechanisch  beigemengt  Erystallwasser  und  Eonstitutionswasser. 
Durch  direktes  Glühen  würde  man  in  vielen  Fällen  freie  Mineralsäuiea 
mit  austreiben.  Dies  läfst  sich  umgehen,  wenn  man  die  Superphosphate 
mit  Magnesia  gemischt  glüht  Bei  Anwesenheit  von  organischen  Stoffen 
oder  Nitraten  ist  die  Methode  nicht  anwendbar.  Bei  Anwesenheit  von 
Ammonsulfat  geht  natürlich  auch  Ammoniak  fort,  welches  abgezogen 
werden  mufs. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniak-Stickstoffs  in  künstlichen 
Düngemitteln,  von  0.  Böttcher.^) 

Die  ausgeführten  Untersuchungen  zeigen,  dals  die  Destillation  mit 
Magnesia  usta  sowohl  in  schwefelsaurem  Ammoniak,  als  in  den  Ammoniak- 
Superphosphaten  richtige  Resultate  liefert,  welche  mit  den  durch  Nktton- 
lauge  erhaltenen  vollkommen  übereinstimmen.  Nur  in  Mischdüng^n, 
welche  neben  dem  Ammoniak -Stickstoff  noch  organischen  Stickstoff  ^t- 
halten,  giebt  die  Destillation  mit  Natronlauge  0,08—0,19%  Stickstoff 
mehr,  weil  ein  Teil  des  organischen  Stickstoff  durch  Natronlauge  in 
Ammoniak  übergeführt  wird. 

Weder  bei  Ammoniak-Superphosphaten,  noch  bei  Mischdüngern  erhält 
man  durch  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffs  direkt  in  der  Substanz 
höhere  Zahlen,  als  durch  Destillation  eines  Teiles  der  wässerigen  Lösung. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Quano,  von  KFranka^) 

Die  von  Haselhoff  vorgeschlagene  Auswaschmethode  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  im  Quano  ergiebt  zu  niedrige  Resultate,  weil  der  schwer 
lösliche  organische  Stickstoff  durch  Natronlauge  nicht  zersetzt   wird  und 


1)  Zeitacbr.  «ngew.  Chem.  1896,  741.  —  *)  NederL  Tiidtohr.  PbMm.  S,  190;  ref.  BMh 
Oento.-BL  1896,  n.  205.  —  *)  Chem.  Zeit.  1896,  16i.  —  «)  Bbend.  8S6. 
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somit  bei  der  Analyse  verloren  geht.  Die  Methode  von  Jodlbauer  und 
von  Ulsch-Kjeldahl  (im  Guano  direkt  Reduktion  in  saurer  Lösung  und 
sodann  Zerstören  der  Substanz)  fQhren  zu  günstigen  Resultaten. 

Stickstoffbestimmung  im  Ouano,  von  E.  Haselhoff. i) 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Guano,  von  E.  Franke.*) 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Nitratgemischen, 
speziell  im  Guano,  von  Y.  Schenke.^) 

Bei  vergleichenden  Untersuchungen  hat  in  2  Fällen  die  Auswaschmethode 
von  Haselhoff  zu  niedrige  Resultate  ergeben,  weil  die  schwer  löslichen 
organischen  Stickstoffverbindungen  mittels  Natronlauge  nur  unvollständig 
zersetzt  werden;  als  Hauptfehlerquellen  sind  die  Harnsäure  und  das  Guanin 
anzusprechen.  Die  bereits  1893  veröffentlichte  Ülsch-Kjeldahl'sche 
Methode  wird  am  besten  in  folgender  Weise  ausgeführt:  2,5  g  der  salpeter- 
haltigen  Substanz  werden  in  einem  250  ccm- Rundkolben  in  ca.  25  com 
"Wasser  möglichst  gelöst  (bezw.  aufgeschwemmt),  dazu  2 — 5  g  Ferrum 
hydrog.  red.  gegeben  und  30  —40  ccm  der  (1 :  2  verdünnten  Schwefelsäure, 
in  jedem  Falle  so  viel,  dafs  gegenüber  dem  Gehalt  der  Substanz  an  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zersetzbarem  Kalk  ein  genügender  Überschufs  an 
Schwefelsäure  vorhanden  ist.  Die  Mischung  wird  langsam  etwa  10 — 15  Min. 
bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann  abgekühlt,  dazu  einige  Tropfen  Quecksilber 
und  30  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  gegeben,  anfangs  vorsichtig  erhitzt 
und  weiter  in  üblicher  Weise  nach  Ejeldahl  verbrannt.  Nachher  wird 
bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  ein  aliquoter  Teil  (100  ccm  =  1  g)  mit 
Natronlauge  abdestilliert 

Der  Nachweis  von  Perchlorat  in  Chili  Salpeter  geschieht  nach 
B.  Sjollema^)  am  besten  in  folgender  Weise: 

20  g  Chilisalpeter  werden  in  20  ccm  Wasser  gelöst  und  unter  Ab- 
iLühlen  allmählich  15  ccm  konz.  Schwefelsäure  zug^eben;  zur  Reduktion  der 
Salpetersäure  wird  durch  diese  stark  saure  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff 
gleitet.  Nach  Beendigung  der  Reduktion  wird  der  abgeschiedene  Schwefel 
abfiltriert  Bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  Perchlorat,  welches 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  reduziert  wird,  entsteht  im  Filtrat  auf 
Zusatz  einer  Lösung  von  Rubidiumchlorid  ein  krystallisierter  Niederschlag. 
Statt  Rubidiumchlorid  kann  auch  Kaliumacetat  angewendet  werden;  jedoch 
ist  diese  Reaktion  nicht  so  empfindlich. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wurde  eine  Methode  benutzt,  welche 
auf  der  Zersetzung  des  Perchlorates  durch  Glühen  bei  Dunkelrothitze  unter 
Bildung  von  Chlorid  beruht;  dieselbe  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
<lals  im  geglühten  und  nicht  geglühten  Chilisalpeter  das  Chlor  durch 
Titration  ermittelt  imd  aus  der  Differenz  beider  üntersuchungsresultate  die 
Menge  des  Perchlorates  berechnet  wurda 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kalis,  von  J.  H.  Yogel 
und  H.  Haefcke.5) 

L  Besprechung  der  bisher  im  Gebrauch  befindlichen 
Methoden  und  ihrer  Fehlerquellen.    Zunächst  wird  die  Fällung  des 


1)  OhMn.  Z«it  1896,  866.  —  •)  BbMid.  4tS.  —  »)  Bbrad.  1081.  —  *)  Xbmd.  lOOf.  —  •)  Lftadw. 
YafsiMhstt.  1896,  47,  97. 
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Kalis  als  Kalialaun,  Kaiinmhydrotartrat,  Kieselfluorkalium,  Kaliximpercdilorat 
im  einzelnen  kurz  charakterisiert  und  dann  besonders  eingehend  die  FäUuDg 
durch  Wasserstoffplatinchlorid  besprochen;  bei  der  letzteren  wird  zonSdist 
die  abgekürzte  Methode  von  Fresenius  erwähnt  und  im  Anschluls  daran 
die  in  Stafsfurt-Leopoldshall  gebräuchliche  Modifikation  derselben. 

Die  abgekürzte  Methode  giebt  gute  Besultate,  wenn  die  gegeboiken 
Vorschriften  genau  inne  gehalten  werden.  Dieselbe  gründet  sich  auf  die 
Löslichkeit  der  Platinchloriddoppelsalze  des  Natriums,  Calciums  uml 
Magnesiums  und  die  Unlöslichkeit  des  Kaliumplatinchlorids  in  Alkohol 
Bezüglich  der  Löslichkeit  des  Kaliumplatinchlorids  weichen  die  tod 
Fresenius  und  Precht  erhaltenen  Resultate  sehr  von  einander  ab  imd 
ist  dieselbe  mit  folgendem  Ergebnis  nochmals  geprüft  worden: 
Für  absei.  Alkohol  Für  95  ( Ge w.)-proz.  Alkohol  Für  80(Gew.)-proz.  Alkohol 
1:35196  1:31523  1:20760. 

Es  ist  hiemach  ein  durch  etwaiges  Löslichwerden  von  Kalium|dati]i- 
chlorid  bedingter  Fehler  nicht  zu  befürchten,  so  lange  man  es  so  dn- 
richten  kann,  dafs  das  Auswaschen  mit  ca.  75  ccm  absoluten  AlkoJiols 
vollständig  beendet  ist;  bedenklich  erscheint  das  vielfach  übliche  Aus- 
waschen mit  heifsem  Alkohol. 

Ein  Nachteil  dieser  Methode  ist  das  Wägen  des  Kaliumplatinchlorids 
auf  dem  Filter  oder  nach  voraufgegangener  Wiederauflösung  in  einer 
Schale.  Nach  Gas  pari  sind  die  Papierfilter  beim  Trocknen  mehr  oder 
weniger  bemerkbaren  Veränderungen  unterworfen.  Beim  Eindampfen  des 
wieder  aufgelösten  Niederschlages  können  die  sich  bildenden  Erystalle 
Knisterwasser  einschliefsen,  wodurch  bei  ungleichmäfsigem  Trocknen  Fehkr 
hervorgerufen  werden.  Um  diese  Mängel  zu  vermeiden,  empfiehlt  sicfa 
die  in  Halle  übliche  Anwendung  der  Qooch'schen  Tiegel. 

Aus  den  angeführten  Untersuchungen  erhellt,  dais  das  Trocknen  des 
Kaliumplatinchlorids  unter  allen  Umständen  bis  zur  Gewichtskonstanz  fort- 
gesetzt werden  mufs  und  dafs  nur  die  Mn  verriebenen  Krystalle  in 
relativ  kurzer  Zeit  ganz  trocken  zu  erhalten  sind. 

Am  bedenklichsten  bei  der  abgekürzten  Methode  ist  die  AnsfäUuog 
der  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum,  da  infolge  Vorhandenseins  von  Chkf^ 
baryum  sich  Baryumplatinchlorid  bildet  (welches  durch  Alkohol  sersetst 
wird),  das  sich  ausscheidende  Chlorbaryum  in  Alkohol  unlöslich  ist  und 
dieses  mit  dem  Kaliumplatinchlorid  gewogen   zu   hohe  Resultate  ergiebt 

Weiter  folgt  die  Besprechung  der  in  Nord- Amerika  offiziellen  Liado- 
Glad ding- Methode,  welche  aus  folgenden  Gründen  zu  verwerfen  ist: 

1.  Das  Hinzufügen  einer  Chlomatriummenge  von  0,25  g  ist  über> 
flüssig  und  trägt  nur  dazu  bei,  die  Zeitdauer  des  Auswasdiens  des  Kaliom- 
platinchloridniederschlages  mit  Chlorammoniumlösung  zu  verlängern  und 
damit  die  Zersetzung  des  Kaliumplatinchlorids  und  das  damit  v^undene 
Auslaugen  von  Chlorkalium  aus  dem  Niederschlage  zu  begünstigen. 

2.  Diese  von  Fin kener  experimentell  festgestellte  2iersetzung  wird 
durch  die  vorherige  Sättigung  der  Chlorammoniumlösung  mit  Kalium- 
platinchlorid schwerlich  vermindert  Jedenfalls  fehlt  der  Beweis  dafOr, 
dafs  das  Chlorammonium  nicht  nach  wie  vor  die  Fälligkeit  besitzt,  je  nach 
Zeitdauer  der  Einwirkung,  Temperatur  und  Menge  etwa  voilianden^  Säure 
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"weitere   mehr  oder   minder   grofse    Mengen    von   Kaliumplatinchlorid    zu 
zersetzen. 

3.  Die  Zeitdauer  des  Auswasohens  mit  Salmiaklösimg  ist  in  den 
einzelnen  Fällen  abhängig  von  der  nicht  immer  gleichartigen  Durchlässig- 
keit oder  besserer  Filtriergesohwindigkeit  des  Filters  und  von  dem  Fein- 
heitsgrad  des  Kaliumplatinchloridniederschlages.  Je  grOfser  die  Krystalle 
des  Doppelsalzes  sich  ausscheiden,  desto  schneller  lassen  sie  die  Chlor- 
ammoniumlösung  abfliefsen  und  desto  geringer  ist  für  sie  die  Gefahr 
der  Zersetzung;  je  feiner  dagegen  ihre  Zerteilung  ist,  desto  langsamer  fliefst 
die  Lösung  ab  und  desto  gröÜBor  ist  die  Gefahr  der  Zersetzung. 

4.  Es  ist  fiberall  nicht  ratsam,  den  Niederschlag  von  Kaliumplatin- 
ohlorid  direkt  zur  Wägung  zu  bringen.  In  diesem  Falle  ist  es  aber  ganz 
besonders  bedenklich,  da  der  Niederschlag  nicht  rein  ist.  Durch  die  zer- 
setzende Einwirkung  des  Chlorammoniums  wird  Ammoniumplatinchlorid 
erzeugt,  das  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  nicht  zu  entfernen  ist.  Das 
in  der  vorgeschriebenen  Weise  gefällte  Kaliumplatinchlorid  enthält  auTser- 
dem  immer  mehr  oder  weniger  groDse  Mengen  von  Natrium,  das  sich 
weder  durch  eine  Lösung  von  Chlorammonium  auch  bei  anhaltendem 
Auswaschen,  noch  durch  verdfinnten  Alkohol  entfernen  läfst.  Finken  er 
fand,  dafs  auf  diese  Weise  in  dem  Niederschlag  auf  100  Teile  Kalium 
bis  zu  0,35  Teile  Natrium  enthalten  waren.  Breyer  und  Schweitzer 
haben  neben  Ammoniak  noch  Kalk,  Magnesia  und  Schwefelsäure  als  Yer- 
unreinigung  nachgewiesen. 

Das  von  R.  de  Roode  veröffentlichte  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Kalis  kann  als  eine  Kombination  der  Lindo-Gladding-Methode 
mit  der  abgekürzten  Fresenius'schen  Methode  angesehen  werden. 

Bei  der  Methode  von  H.  Schweitzer  imd  R  Lungwitz,  nach 
welcher  durch  Oxalsäure  in  ammoniaka]ischer  Lösung  alle  alkalischen 
Erden  als  Oxalate,  Eisen  und  Thonerde  als  Oxyde  gefällt  werden  und 
durch  gleichzeitige  Gegenwart  von  Baryum  (Fällung  mit  oxalsaurem 
Baryum)  auch  die  Schwefelsaure  mit  niedergeschlagen  wird,  stellen  sich 
dieselben  Schwierigkeiten  ein,  wie  bei  der  abgekfirzten  Methode  von 
Fresenius,  nämlich  bezüglich  der  Ausfällung  der  Schwefelsäure  durch 
Chlorbaryum.  Im  übrigen  ist  die  Methode  einfach  und  giebt  nach  den 
von  den  Verfassern  mitgeteilten  Zahlen  bei  vorsichtigem  Arbeiten  gute 
Resultate. 

n.  Besprechung  der  vondenVerfassern  angewandten  Methode. 

a)  In  Kalisalzen.  10  g  des  Salzes  werden  in  ca.  300  com  Wasser 
durch  Kochen  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  auf  500  ocm  aufgefüllt 
50  ccm  der  Lösung  werden  in  einer  Platinschale  fast  zum  Trocknen  ver- 
dampft und  nach  dem  Erkalten  zur  Abscheidung  von  Kalk  und  Magnesia 
mit  20  ccm  neutralem  kohlensamrem  Ammpn  —  sog.  Schaffgotsch'er 
Lösung  (Bereitung  derselben  siehe  Original)  —  versetzt  Die  vollständige 
Abscheidung  von  Kalk  und  Magnesia  dauert  etwa  12  Stunden.  Der  Nieder- 
schlag wird  abfiltriert  und  mit  10 — 15  ccm  des  Fällungsmittels  ausge- 
waschen, das  Filtrat  in  einer  Platinschale  nach  Zusatz  von  sehr  wenig 
konzentrierter  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdampft  Aus  dem  Trocken- 
rückstand werdto  die  Ammonsalze  durch  Glühen  vertrieben;  der  Rück- 
stand  wird   mit  heiüBem  Wasser   aufgenommen   und   durch    ein   kleines 
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Filter  in  eine  gat  glasierte,  glatte  PorzellanBohale  filtriert  Das  FUtrat 
wird  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  mit  Wasserstofi^pktin- 
Chlorid  verdampft,  wobei  sich  das  schwefelsaure  Eali  quantitativ  in  Kalium- 
platinchlorid umsetzt,  während  das  schwefelsaure  Natron  unveräudert  blmbt 
Das  Filtrat  wird  so  weit  ungedämpft,  dafis  die  zähflüssige  Masse  beim 
Erkalten  erstarrt  und  nicht  mehr  nach  Salzsäure  riecht  Nach  dem  völligen 
Erkalten  der  Schale  wird  die  Erystallmasse  mit  ca.  20j— 25  com  eines 
Gemisches  von  2  Teilen  absoluten  Alkohols  und  1  Tdl  Äther  übergossoi, 
mit  Hilfe  eines  kleinen  Achatpistills  recht  fein  zerrieben  und  nadi  15 
Minuten  langem  Stehen  filtriert  Zur  Filtration  dienen  gut  glasierte 
Porzellantiegel  mit  Siebboden  nach  Oooch,  welche  ein  Asbestfilter  haben. 
Der  Niederschlag  wird  mit  Ätheralkohol  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat 
farblos  abläuft;  er  besteht  aus  Ealiumplatinchlorid  und  schweföLsanrem 
Natron.  Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlages  wird  in  den  Tiegel 
Wasserstoff  geleitet  und  nach  einiger  Zeit  erhitzt;  dann  l&lst  ncian  den 
Tiegel  im  Wasserstoffstrom  erkalten  und  laugt,  um  das  reduzierte  Platin 
von  dem  Natriumsulfat  und  Chlorkalium  zu  befreien,  die  Salze  mit  heüsem 
Wasser  aus.  Nach  dem  Trocknen  und  Glühen  ist  das  Platin  alsdann 
zum  Wägen  bereit  —  Bezüglich  der  Anordnung  zur  Ausführung  mehrerer 
Bestimmungen  nebeneinander  vergl.  das  Original 

b)  In  organischen  Stoffen,  um  die  bei  der  Yeraschung  mOg^ 
liehen  Kaliverluste  zu  vermeiden,  wird  für  die  Ealibestimmung  die  Ejel- 
dahl-Lösung  von  der  Stickstoffbestimmung  verwendet  100  g  des  fem 
gehackten,  nicht  getrockneten  Stallmistes  werden  unter  Zusatz  von  100 
bis  125  ocm  Schwefelsäure  und  6 — 7  g  Quecksilber  in  grofsen  ca.  1250  com 
fassenden  Kolben  aus  schwer  schmelzbarem  Glase  aufgeschlossen,  die  er> 
haltene  Lösung  wird  auf  1  1  aufgefüllt  und  dann  für  die  Stickstoffbe- 
stimmung 100  com,  für  Kali-  und  Phosphorsäurebestimmung  je  50  ocm 
in  Arbeit  genommen. 

Bei  der  Kalibestimmung  wird  die  Lösung  zunächst  neutralisiert,  bis 
ein  bleibender  Niederschlag  entsteht  und  darauf  mit  25  ccm  der  oben 
beschriebenen  Lösung  von  neutralem  kohlensauren  Ammon  versetzt  Die 
Ausfällung  geschieht  in  einem  200  ccm-Kolben;  nach  längerem  Strien 
wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  durch  ein  kleines  Filter  filtriert  und  von 
dem  Filtrat  werden  100  ccm  in  einer  Platinschale  zur  Trockne  verdampft, 
der  Rückstand  wird  eine  Stunde  lang  bei  130^  getrocknet  und  dann  auf 
kleiner  freier  Flamme  zum  Verjagen  der  Ammonsalze  ^hitzt  Darauf 
nimmt  man  mit  heiisem  Wasser  auf,  filtriert  in  eine  Porzellansohale,  ver- 
setzt mit  Wasserstoffplatinchloridlösung  und  verfährt  weiter  in  der  unter 
a  angegebenen  Weise. 

Die  Ansicht,  dafs  durch  das  stundenlange  Kochen  mit  konzentrisler 
Schwefelsäure  aus  dem  fi[aliglas  der  AufschlieÜBkolben  mehr  oder  minder 
grofse  Mengen  von  Kali  mit  in  Lösung  gehen  könnten,  wiude  durdi 
nähere  Versuche  als  irrig  nachgewiesen. 

Nachdem  die  Verfasser  noch  die  Darstellung  des  Wasserstoff- 
platinchlorids eingehend  erörtert  haben,  fassen  sie  die  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Bei  der  Ausfällung  des  Kalis  als  Kaliumplatinohlorid  nach  vor- 
herg^angener  Abscheidung  der  Schwefelsäure  mit  Baryumchlorid  könneo 
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«ehr  leicht  Fehler  dadaroh  entstehen,  dals  ein  Obersohols  von  Chlorbaryum 
in  der  Lösung  beim  darauffolgenden  Eindampfen  mit  Wasserstoffplatin- 
chlorid Baryamplatinchlorid  bildet,  welches  durch  Alkohol  nur  zum  Teil 
ausgewaschen,  zum  gröüseren  Teil  durch  denselben  zersetzt  wird,  so  dafs 
das  im  Alkohol  unlösliche  Chlorbaiyum  auf  dem  Filter  bleibt  imd  mit 
dem  KaUumplatinchlorid  zur  Wägung  gelangt. 

2.  Bei  der  Wägung  des  Ealiumplatinchlorids  auf  dem  Filter  treten 
die  UnregelmÄfeigkeiten  im  Gewicht  der  Filter  störend  zu  Tage. 

3.  Bei  der  Wfigung  des  Kaliumplatinchlorids  nach  stattgehabtem  Auf- 
lösen in  heifsem  Wasser  und  Eindampfen  in  einer  gewogenen  Schale 
scheidet  sich  das  Kaliumplatinchlorid  in  grofisen  Krystallen  aus,  welche 
Knisterwasser  einschliefsen  und  deshalb  erst  bei  anhaltendem  mehrstündigen 
Erhitzen  auf  130^  zum  konstanten  Gewicht  zu  bringen  sind. 

4.  Beim  Wägen  des  KaUiunplatinchlorids  in  einem  durchlöcherten 
Tripel  (Hallenser  Methode)  werden  die  unter  2  und  3  erwähnten  Fehler 
Tormieden. 

5.  Die  Ausfällung  des  Kaliumplatinchlorids  nach  der  von  uns  vor- 
geschlagenen Methode  in  schwefelsaurer  Lösung  schliefst  nicht  nur  die 
unter  2  und  3  beschriebene,  sondern  auch  die  unter  1  aufgezählte  Fehler- 
quelle aus  und  giebt  durchaus  zuverlässige  Resultate. 

6.  Die  Ausfällung  des  Kaliumplatinchlorids  aus  schwefelsaurer  Lösung 
bedingt  Wägung  des  Niederschlages  als  metallisches  Platin. 

7.  Ohne  eine  tadellose  Wasserstoffplatinchloridlösung  ist  eine  korrekte 
Kalibeetimmung  nicht  zu  ermöglichen. 

Selbst  wenn  man  die  Unsicherheiten  der  abgekürzten  Fresenius'schen 
Methode  dadurch  zu  heben  sucht,  da£s  man  den  nach  dieser  Methode  ge- 
wonnenen Niederschlag  von  Kaliumplatinchlorid  auf  dem  Asbestfilter  im 
Siebtiegel  sammelt,  denselben  im  Wasserstoffstrom  reduziert,  das  Chlor- 
jcalium  und  etwaiges  ChlorbaiTum  mit  heifsem  Wasser  auslaugt  und  das 
getrocknete  und  geglühte  Platin  wiegt,  so  glauben  die  Verfasser  doch  an 
ihrem  Verfahren  festhalten  zu  sollen  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Der  Verbrauch  an  Platinlösung  ist  bei  unserer  Methode  ein  viel 
.geringerer.  Wenn  auch  ein  Verlust  an  Platin  bei  rationellem  Aufarbeiten 
defr  Platinrückstände  nicht  eintritt,  so  ist  doch  der  für  das  Aufarbeiten 
erforderliche  Zeitaufwand  ein  ganz  bedeutender. 

2.  Die  für  das  Auswaschen  des  Kaliumplatinchlorids  notwendige  Al- 
l[oholmenge  ist  bei  der  abgekürzten  Methode  eine  recht  erhebliche  gegen- 
über den  Mengen  von  Alkoholäther,  die  wir  verbrauchen.  In  diesem  Falle 
ist  ein  Materialverlust  nicht  leicht  zu  umgehen,  denn  die  Wiedergewinnung 
des  reinen  Alkohols  aus  den  Waschflüssigkeiten  ist  eine  viel  zu  um- 
ständliche Arbeit,   als   dafs   sie   mit   Erfolg  durchgeführt  werden  könnte. 

3.  Bei  der  abgekürzten  Methode  handelt  es  sich  darum,  das  Kalium- 
platinchlorid durch  anhaltendes  Auswaschen  von  Natriumplatinchlorid, 
Galdumplatinchlorid  und  Magnesiumplatinchlorid  zu  befreien.  Bei  dem 
von  uns  vorgeschlagenen  Verfahren  ist  der  Niederschlag  von  Kaliumplatin- 
<^orid,  saurem  und  neutralem  schwefelsaurem  Natron  dag^en  nur  von 
überschüssigem  Platinchlorid  zu  befreien,  was  mit  relativ  ganz  geringen 
•Mengen  Waschflüssigkeit  zu  bewerkstelligen  ist 

JabTMberioht  1896.  48 
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Beitrftge  zur  Kenntnis  der  Bestimmung  des  Kalis  al» 
Kalinmplatin Chlorid,  von  H.  Precht^) 

Zur  Bestimmung  des  Kalis  als  Kaliumplatinchlorid,  tob 
Emil  Bauer.*) 

Das  Kaliumplatinchlorid  wird  nicht  auf  dem  fllter  gewogen,  sondern 
nach  dem  Auswaschen  mit  96  prozent  Alkohol  mit  heüjsem  Wasser  gdSst, 
in  eine  Platinschale  abfiltri^  und  darin  bei  120  ^  getrockn^  und  gewogen. 

Die  Kalibestimmungs-Methode  der  Stafsfurter  Kaliwerke, 
von  Albert  Atterberg. ^ 

Die  Stalsfuiter  Methode  giebt  ein  uni^ines  Kaliumplatinchlittid,  wdckes 
durch  Zerreiben  und  Übergiefsen  mit  Alkohol  gereinigt  werd^i  muls. 

Die  Kalibestimmungsmethode  der  Kaliwerke  zu  Leopolds* 
hall-Stafsfurt,  von  Tietjens  und  Apel.*) 

Die  von  Atterberg  verlangte  Reinigung  des  KaliumplatincJilixids  ist 
in  der  Stalsfurter  Vorschrift  enthalten. 

Der  in  Schweden  öfters  festgestellte  Mindergehalt  der  Kalisalze  ist 
hftufig  auf  einen  höheren  Wassergehalt  der  Probe  zurückzuführen. 

Bemerkungen  zur  Kalibestimmungsmethode  der  Kaliwerke 
zu  Leopoldshall-Stafsfurt,  von  R.  Ruer.  ^ 

Fresenius  hat  bereits  nachgewiesen,  dafs  man  beim  Trocknen  von 
Kaliumplatinchlorid  auf  130^  erst  nach  12  stündigem  Trocknen  konstant» 
Zahlen  erhSlt  und  daJDs  nur  in  diesem  Falle  der  Faktor  0,3056  (Chk)r> 
kalium  »»  Kaliumplatinchlorid  X  0,3056)  richtig  ist  Bei  künerer 
Trocknungsdauer  (etwa  Y,  Stunde)  fallen  bei  Anwendung  dieses  Faktors 
die  Resultate  zu  hoch  aus;  es  wäre  in  diesem  Falle  eine  Redaktion  des 
Ko^zienten  auf  0,304  zur  Erzielung  richtiger  Resultate  angebracht. 

Zur  Kalibestimmung,  von  Fr.  T.  B.  Duprö. ^ 

Das  gefäUte  Kaliumplatinchlorid  hat  keine  konstante  Zusammen- 
setzung.    Der  Koeffizient  0,3056  giebt  richtige  Resultate. 

Neue  Methode  zur  Kalibestimmung,  von  Paul  LiSsohe.') 

Diese  von  Mehns-Staüsfurt  ausgearbeitete  Methode  hat  folgenden 
Gang:  50  g  der  fein  zerriebenen  Probe  werden  in  einem  200ccm-Kdbe& 
mit  ungeföhr  150  com  Wasser  unter  Zugabe  von  10  com  konzentrierte  Sah* 
säure  kochend  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke  aufgefüllt; 
10  com  des  Filtrates  werden  mit  soviel  Platinchlorid  versetzt,  dals  die  vor- 
handenen Kalisalze  ausgefällt  werden.  Der  beim  Eindampfen  vebleibende 
Rückstand  wird  möglichst  fein  zerrieben,  mit  etwas  96  prozent  Alkoh<d 
durchgerührt,  um  die  durch  überschüssiges  Platinchlorid  gebildeten 
Natrium-  und  Magnesiumplatinchloride  in  Lösung  zu  bringen,  und  hierauf 
das  Ganze  auf  ein  bei  120 — 130  <>C.  getrocknetes  und  gewogenes  Filter 
gebracht  Zur  Entfernung  der  noch  in  dem  Niederschlag  neben  Kalium- 
platinchlorid vorhandenen  Chloride  und  Sulfate  der  übrigen  Salze  wird  der 
Filterinhalt  mit  einer  10  prozent.  Chlorammoniumlösung,  die  man  vortefl- 
haft  bis  auf  30  ^  C.  erwärmt,  ausgewaschen,  mit  96  prozent  Alkohol  nach* 
gespült  und  bei  120 — 130^  getrocknet  und  gewogen. 


1)  Obern.  Z«it.  1896,  909.  —  >)  Bbend.  270.  —  *)  Bbend.  ISl.  —  «   EUnd.  MM.  ~  *) 
t70.  —  9)  Ebmid.  806.  —  ^  Bbend.  88. 
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Einige  Bemerkungen  zn  Dr.  P.  Lösche's  neuer  Methode  zur 
Ealibestimmung,  von  H.  Haefcke.^) 

Das  Prinzip  ist  dasselbe  wie  bei  der  Methode  von  de  Roode.  Die 
Methode  ist  vorlaufig  als  unzureichend  zu  verwerfen;  es  ist  notwendig, 
das  Verhalten  der  Salze  des  Kainits  fQr  sich  und  in  ihrer  Gesamtheit  gegen 
Platinchlorid  festzustellen  und  femer  den  zersetzenden  Einflufs  auf  Ealium- 
platinchlorid  zu  ermitteln,  bevor  der  vorgeschlagene  Weg  zu  einem  be- 
friedigenden Resultat  fahren  kann. 

Über  die  Bestimmung  des  Kalis,  von  Ch.  Fahre.*) 

Das  in  üblicher  Weise  gefällte  Ealiumplatinchlorid  wird  mit  Magne- 
sium nach  folgender  Gleichung  reduziert: 

2Mg  +  K2Ptae  =  2KCl  +  2MgCl+Pt 

Ein  grofser  Oberschufs  von  Magnesium  mufs  vermieden  werden,  da 
sonst  eine  lebhafte  Wasserstoffentwickelung  eintritt  Um  die  ßildimg  ge- 
ringer Mengen  von  Magnesiumoxychlorid,  welche  bei  Gegenwart  von  über- 
schüssigem Magnesium,  bei  zu  hoher  Temperatur  imd  bei  zu  starker  Kon- 
zentration eintreten  kann,  zu  vermeiden,  setzt  man  am  Ende  der  Operation 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu,  filtriert,  setzt  kohlensauren  Kalk  und 
Kaliumchromat  zu  und  titriert  den  Chlorgehalt  mit  Y^^  Normal- Silber- 
lösung. 

Die  Besultate  sind  nicht  ganz  genau,  genügen  aber  für  fabrikatorische 
Bestimmungen. 

Die  Reduktion  des  KaUumplatinchlorids  mit  Eisen  und  darauf  folgende 
Bestimmung  des  gelösten  Eisens  mit  Kaliumpermanganat  ergab  keine 
brauchbaren  Resultate. 

Über  die  Bestimmung  des  Magnesiumoxyds  als  Magnesium- 
pyrophosphat,  von  H.  Neubauer. «) 

Der  Zusatz  von  Natriumphosphat  zur  ammoniakalischen  Magnesia- 
lösung muls  möglichst  rasch  erfolgen;  die  theoretisch  einzig  richtige  Art 
der  Fällung  ist  die,  dafs  man  zur  sauren  Lösung  Natriumphosphat  im 
Überschuffi  zusetzt  imd  mit  Ammoniak  ausfällt.  Es  ist  unnötig,  die  in  der 
Lösung  befindlichen  Ammonsalze  vor  der  Fällung  durch  Glühen  zu  ver- 
jagen, nur  muXs  etwa  vorhandenes  Ammonoxalat'  dadurch  entfernt  werden, 
dafs  man  den  abfiltrierten  und  oberflächlich  ausgewaschenen  Niederschlag 
in  Salzsäure  löst,  etwas  Natriumphosphat  zusetzt  und  wieder  mit  Ammoniak 
ausfällt.  Versäumt  man  die  Entfernung  von  Ammonoxalat,  so  wird  das 
Resultat  leicht  zu  hoch.  Zum  Lösen  in  Salzsäure  können  ohne  Beein- 
flussung des  Resultates  1 — 2  g  Salzsaure  verwendet  werden.  Die  An- 
wesenheit einer  gewissen  Menge  Ammonsalz  ist  für  die  Genauigkeit  der 
Resultate  unerläfslich.  Das  Ammonoxalat  verhindert  zv^ar  die  Fällimg 
nicht,  verzögert  sie  aber  und  es  muls  deshalb  bei  besonders  kleinen  Nieder- 
schlägen etwa  24  Stunden  Zeit  zur  vollständigen  Abscheidung  gelassen 
und  mehrere  Male  kräftig  umgerührt  werden.  Auch  darf  der  Überschuls 
an  Natriumphosphat  nicht  allzu  knapp  bemessen  sein. 

Das  Glühen  des  Niederschlages  über  dem  Gebläse  oder  einem  ent- 


s)  Chma.  Zeit.  1896,  88.  ~  <)  Oompt.  rtnd.  1S2,  1881;  xet  naeh  Cham.  Otolr.-Bl.  1896,  n. 
M6.  —  *)  Zeitfchr.  angew.  Ghem.  1896,  489. 
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sprechenden  Brenner  muls  mindestens  Y,  Stunde  lang  fortgesetzt  werdao, 
und  man  hat  sich  dann  zu  überzeugen,  daüs  der  Niedersdilag  bei  weitereoi 
V2  stündigen  Glühen  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt. 


D.  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Referent:  A.  Hebebrand. 

Die  Bestimmung  der  Halogene  in  organischen  Substanzen, 
von  F.  W.  Küster.  1) 

Der  Verfasser  hat  versucht,  die  Methode  d^  Chlorbestimmung  nach 
Carius  mit  der  Yolhard'schen  zu  verbinden,  ist  aber  stets  zu  falscben 
Resultaten  gelangt  Die  Ursache  des  Mißerfolges  fand  der  Verfiasser  in 
der  Eigenschaft  des  Qlases,  Silbemitrat  aufzunehmen. 

Die  Carius'sche  Methode  wird  zweckmäüsig  in  der  Weise  ausgeführt, 
dals  ein  Einschmelzrohr  von  Schott  mit  ca.  Y2  S  festem  salpetersauran 
Silber,  15—20  Tropfen  konzentrierter  Salpetersäure  (1,5)  und  0,1 — 0,2  g 
der  zu  untersuchenden  Substanz,  welche  sich  in  einem  kleinen  WSge- 
rQhrchen  befindet,  beschickt,  dann  zugeschmolzen  und  in  Flielispapier  ein- 
gewickelt 2  Stunden  im  Schiefskasten  auf  320—340^  erhitzt  wird.  Nach 
dem  Erkalten  und  Öffnen  der  Röhre  wird  das  ausgeschiedene  Chlorsilber 
im  Gkx)ch-Tiegel  gesammelt,  ausgewaschen  und  im  Xylol-Trockenka^oi 
getrocknet 

Bestimmung  des  Chlors  in  organischen  Produkten,  von 
ö.  Meilliöre.») 

Der  Verfasser  dampft  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  einer  gleidiai 
Menge  einer  20prozent.  Lösung  von  salpetersaurem  Kalk  in  einer  Platin- 
schale  zur  Trockne,  glüht  und  zieht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus. 
Die  Lösung,  welche  frei  von  Phosphaten  ist,  wird  dann  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  mit  kohlensaurem  Ealk  versetzt,  um  die  Flüssigkeit 
zu  entfärben.  In  dem  neutralen  Filtrat  kann  das  Chlor  mit  Silbonitiat 
unter  Anwendung  von  chrömsaurem  Kalium  titriert  werden. 

Schnelle  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  pflanzlichen 
Produkten,  von  P.  Pichard.®) 

Aus  einer  bestimmten  Menge  der  getrockneten  und  gepulverten  Sub- 
stanz wird  eine  wässerige,  durch  Tierkohle  zu  entfärbende  Lösung  her- 
gestellt imd  ein  aliquoter  Teil  derselben  (etwa  2  com)  so  lange  mit  Wa^er 
verdünnt,  bis  ein  Tropfen  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  und  einem 
Brucinsplitter  keine  Rotfärbung  mehr  giebt  In  diesem  Zustande  enthält 
die  Flüssigkeit  im  Eubikcentimeter  0,00008  g  Salpetersäure. 

Die  Methode  gestattet,  noch  1  Teil  Salpetersäure  in  50000  TeOen 
Wasser  zu  bestimmen.  Bei  Gegenwart  von  Nitriten  nimmt  man  an  SteUe 
der  Schwefelsäure  Salzsäure,  welche  die  salpetrige  Säure  zersetzt    Wiü 


^  Ann.  Chem.  885,  840.  ->  >)  Jonrn.  Chem.  800.  46,  2|  427;  naoh  Zaitaolir.  uaL 
18W,  85,  «18.  —  »)  Compt.  rend.  1896,  121,  1188. 
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man  die  letztere  mitbestimmen,  so  setzt  man  einen  kleinen  Tropfen  Chlor- 
wasser  zn  dem  zu  untersuchenden  Teil  der  Lösung. 

Kolorimetrische  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  den 
Pflanzen,  yon  PagnouL^) 

In  seiner  Arbeit  über  die  Assimilation  des  StickstofGs  durch  die  Pflanzen 
beschreibt  der  Verfasser  die  folgende  kolorimetrische  Methode  zur  Be- 
stinunung  kleiner  Mengen  Salpetersäure. 

Man  kocht  0,2  g  gepulverte  Trockensubstanz  mit  wenig  Wasser,  Iftfst 
erkalten,  fQgt  6 — 10  Tropfen  Bleiessig  hinzu  und  etwa  1  g  Tierkohle. 
Nach  einstündigem  Stehen  filtriert  man  darauf  die  klare  farblose  Flüssig- 
keit ab  und  wäscht  aus. 

Einen  aliquoten  Teil  des  Filtrates  verdampft  man  dann  zur  Trockne, 
versetzt  den  Bückstand  mit  12  Tropfen  Phenolschwefelsäure  (10  Phenol, 
70  Säure),  mischt  gut  durch,  setzt  etwas  Wasser  zu  und  macht  ammoniakalisch. 
Die  geringste  Menge  Salpetersäure  giebt  sich  zu  erkennen  durch  die  Bildung 
des  gelben  Ammoniumpikrats  und  kann  durch  kolorimetrischen  Vergleich 
mit  Losungen  von  bekanntem  Gehalt  auch  quantitativ  bestimmt  werden. 

Nach  dieser  Methode  hat  der  Verfasser  die  Salpetersäure  in  einer 
Anzahl  von  Pflanzenteilen  bestimmt  und  folgende  Zahlen  erhalten. 

Milligramm 
Datnm 


Steinbrech 

27. 

April 

Lattichblätter  .... 

.     27. 

» 

Lindenblätter  .... 

.     30. 

» 

Nesselblätter  .... 

.     30. 

« 

LOwenzahnblätter     .     . 

.     30. 

i> 

„        bluten      .     . 

30. 

» 

Spanische  Fliederblätter 

1. 

3£ai 

Bhabarberblätter .     .     . 

4. 

)) 

„       stiele    ... 

4. 

» 

Malvenstiele    .... 

4. 

I) 

„     blattOT.     .     .     . 

4. 

» 

„     ,  junge    .     . 

23. 

April 

Lupineastengel    .     .     . 

.       9. 

Mai 

„      blatter     .     .     . 

.       9. 

« 

Tiinnen 

9. 

Klee 

9. 

,^ 

Gtaa 

1. 

Bfibenbl&tter  .... 

1. 

M 
» 

nrasser 

Salpeter-Stickstoff 

in  100  g 

% 

Trookensnbstaiu 

87,9 

750 

94,2 

600 

78,2 

0 

82,9 

525 

86,2 

•     205 

86,3 

0 

72,4 

0 

83,7 

22 

93,9 

130 

90,3 

1250 

79,1 

60 

83,5 

325 

80,4 

75 

75,6 

Spuren 

79,6 

Spiuen 

78,5 

0 

80,6 

85 

88,3 

550 

Über  die  Bestimmung  der  Borsäure,  von  H.  Jay  und  Dupas- 
quier.*) 

Die  Verfasser  wenden  zur  Bestimmung  der  Borsäure  das  bekannte 
Verfahren  der  Destillation  des  angesäuerten  üntersuchungsmaterials  mit 
Methylalkohol  an  und  bestimmen  im  Destillat  die  Borsäure  durch  Titration 
unter  Anwendung  von  Toumesolpapier. 


1).  Ann.  agron«  1896,  82,  489.  —  •)  Gompt.  vend.  1895,  121,  S«0. 
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Die  Bestimmung  der  Thonerde  in  Pflanzenasclien,  Yon 
Berthelot  und  G.  Andrö.*) 

Die  Verfasser  versetzen  die  Asdie  mit  Salpetersäare,  dampfen  zor 
Trockne  ein,  nehmen  mit  verdünnter  warmer  Salpetersäure  auf  und  filtriereo 
von  der  ausgeschiedenen  Eaeselsäure  ab.  Dann  wird  mit  Soda  neutralisiert, 
Natriumhyposulfit  zugesetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  Schweif 
Aluminiumphosphat  und  Thonerde  ausfallen,  während  Eisen  gelöst  bleibt. 
Der  Niederschlag  wird  abfiltriert,  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit 
molybdänsaurem  Ammon  gefällt  Aus  dem  Filtrat  wird  dann  nach  dem 
Neutralisieren  mit  Ammon  und  nach  einem  Zusatz  von  Salmiak  die  Thon- 
erde beim  Sieden  ausgefällt  imd  schliefslich  durch  mehrmaligee  Aofiöfien 
und  Ausfällen  mit  Ammoniak  gereinigt 

Die  Bestimmung  kleiner  Eupfermengen  in  organischea 
Substanzen,  von  K.  B.  Lehmann.*) 

Der  Verfasser  hat  bei  seinen  „Hygienischen  Studien  Qber  das  Kupfet^ 
eine  grofse  Anzahl  von  Vegetabilien  und  tierischen  Stoffen  auf  deren 
Eupfergehalt  untersucht  und  sich  dabei  der  folgenden  Methode  bedi^t 

Man  verkohlt  20 — 50  g  trockne  oder  50 — 100  g  frische  V^etabilien 
in  einer  Porzellanschale  mit  3 — 8  com  Schwefelsäure,  zerreibt  die  Masse 
imd  verascht  Die  Asche  kocht  man  dann  mit  verdünnter  Salpet^^äore 
aus  und  verascht  den  eventuell  auf  dem  Filter  verbleibenden  Rückstand 
nochmals.  Macht  die  Mineralisierung  Schwierigkeiten,  dann  schmilzt  man 
den  Rückstand  mit  etwas  Soda  und  Salpet^.  Die  vereinigten  salpeter- 
sauren Lösungen  neutralisiert  man  dann  mit  etwas  Ammoniak,  säu^t  mit 
Salzsäure  an  und  behandelt  mit  Schwefelwasserstoff.  Aus  der  Färbung, 
welche  die  aus  dem  geglühten  Schwefelkupfer  erhaltene  salpetersamre  oder 
salzsaure  Lösung  mit  Ammoniak  oder  mit  Ferrocyankalium  annimmt,  kann 
man  den  Kupfergehalt  kolorimetrisch  durch  Vergleich  mit  reinen  Eupfior- 
lösungen  bestimmen.  Man  hat  darauf  Bücksicht  zu  nehm^i,  dais  stets 
unter  den  gleichen  Verhältnissen  gearbeitet  wird. 

Die  Genauigkeit  der  Methode  wurde  vom  Verfasser  an  dner  Beihe 
von  mit  bestimmten  Mengen  von  Kupfersalzen  versetzten  Objekten  geprüft 
Auch  die  de  Haen'sche  Methode  (Versetzen  der  schwefelsauren  Kupfer- 
lösung mit  Jodkalium  und  Titrieren  des  neben  Kupferjodür  abgesdiiedenen 
Jods)  ergab  gut  stimmende  Zahlen. 

Dem  von  manchen  Autoren  erhobenen  Einwurf,  dalls  das  in  organisdien 
Substanzen  gefundene  Kupfer  erst  bei  der  Untersuchung  in  dieselben  ge- 
langt sei,  begegnet   der   Verfasser  durch  diesbezügliche  bUnde   Versucba 

Zur  Jodzahl  der  Kakaobutter,  von  F.  Filsinger.^) 

Jodzahl  und  Brechungsindex  der  Kakaobutter,  von  A. Strohig 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Bestimmungs- 
methoden der  Cellulose,  von  H.  Suringar  und  B.  Tollens.^) 

Die  Verfasser  haben  die  bekannten  Methoden  der  Cellulose-Bestimmung 
[Weender    „Bohfaser^'-Methode,^)     Kaliumchlorat- Salzsäure -Methode    nach 


1)  Ann.  ohlm.  phyi.  [7],  5,  499;  nach  Zeltaohr.  anal.  0h«m.  1806,  35,  630.  —  *)  Aroh.  Q 
«4,  1.  —  »)  ZaiUohr.  »nal.  Chem.  1896,  8ö,  617.  —  *)  Bbend.  166.  —  ^  Joorn.  f.  Landw.  1816,  i 
848;  Zeiteohr.  angew.  Cham.  1896,  718,  748.  ~  •)  Laadw.  Vannohatt.  6,  497. 
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¥r.  Schulze,^)  Olycerin-Methode  nach  Honig, ^  Kalischmelzmethode  von 
Jjange,^)  Glyoerin-Kali-Methode  von  Gabriel,*)  Chlormethode  von  Gross 
imd  Bevan^)]  einer  vergleichenden  Prüfmig  imterzogen  und  sind  zu 
dem  Resultate  gelangt,  daHs  eine  wirklich  gute  Methode  der  CeUulose- 
Beetimmung  zur  Zeit  noch  nicht  existiert. 

Die  Ealiumchlorat-Salpeters&ure-Methode  von  Fr.  Schulze  scheint 
die  richtigsten  Resultate  zu  geben«  obgleich  dasjenige,  was  man  als  Cellulose 
wi^gt,  zum  Teil  aus  Oxycellulose  bestehen  wird.  Die  Methode  hat  den 
Mangel,  daTs  sie  zu  ihrer  Ausführung  14  Tage  beansprucht 

Über  den  Nachweis  der  Pentosane  mittels  Phlorogliicins, 
von  B.  ToUens.«) 

Bekanntlich  färbt  sich  eine  Phloroglucinlösung,  welche  Pentosen  ent- 
hält, beim  Erwärmen  mit  dem  gleichen  Yolum  konzentrierter  Salzsäure 
kirschrot  Bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  des  Gemisches  ge- 
wahrt man  ein  Absorptionsband  zwischen  den  Linien  D  und  E  des 
Spektrums.  Das  spektroskopische  Bild  wird  aber  bald  undeutlich,  da  die 
Müssigkeit  sich  infolge  Ausscheidens  des  Reaktionsproduktes  trübt  Nach 
des  Verfassers  „Phloroglucin-Salzsäure- Absatz-Methode*'  unterwirft  man  nun 
die  alkoholische  Lösung  des  durch  Filtrieren  und  Auswaschen  von  der 
Mutterlauge  getrennten  Niederschlages  der  spektroskopischen  Prüfung  und 
wird  selbst  bei  Anwesenheit  geringer  Mengen  von  Pentosen  (0,1  in  100  ccm) 
das  Absorptionsspektrum  beobachten  können.  Die  Prüfung  der  Poly- 
saccharide sowie  der  Hexosen  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Der  Verfasser  hat  nach  dieser  Methode  die  Anwesenheit  von  Pentosen 
u.  a.  in  Rot-  und  "Weifswein  nachgewiesen. 

Über  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pentosane  durch 
Furfuroldestillation,   von  F.  Mann,  M.  Krüger  und  B.  Tollens.^ 

Die  Verfasser  besprechen  ausführlich  die  bekannte  Phenylhydrazin- 
Methode^  zum  Nachweise  der  Pentosen  und  Pentosane,  geben  aber  der 
Phloroglucin-Mathode  von  Councler*)  den  Vorzug,  welche  bei  gleicher 
Genauigkeit  —  man  findet  etwas  mehr  Furfurol,  als  nach  der  Phenyl- 
hydrazin-Methode  —  einfacher  und  angenehmer  auszuführen  ist. 

Die  Verfasser  führen  die  Phloroglucin-Methode  wie  folgt  aus.  Die 
zu  untersuchende  Substanz  (2 — 5  g)  wird  mit  100  com  Salzsäure  vom 
spez.  Gew.  1,06  unter  zeitweiligem  Nachfüllen  von  je  30  ccm  derselben 
Säuie  nach  den  Angaben  von  Flint  und  ToUens^^)  destilliert,  das  Destillat 
mit  etwa  der  doppelten  Menge  des  zu  erwartenden  Furfurols  an  Phloro- 
gludn  (purissimum),  welches  man  vorher  in  etwas  Salzsäure  (1,06)  gelöst 
hat,  versetzt  und  mit  Salzsäure  derselben  Konzentration  auf  400  ccm  auf- 
gefüllt Das  beim  Stehen  über  Nacht  ausgeschiedene  Kondensationsprodukt 
wird  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  150  ccm  Wass^  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  gewogen. 

Die  Berechnung  des  Phloroglucids  auf  Furfurol  geschieht,  indem  man 
hei  kleinen  Mengen  durch  1,82,  bei  gröfseren  durch  1,93  dividiert 
Genauer  verfährt  man  unter  Zuhilfenahme  der  folgenden  Tabelle. 

1)  Ann.  Oh«m.  Fhnnn.  146.  ISO.  —  *)  Chem.  Zelt.  1890,  868,  90S.  —  >)  Zeitaohr.  phyi.  Cham. 
14«  S88.  Die  YerfMier  haben  die  neaerdingt  ron  Lange  modiflsierte  Methode  (dies.  Jahrceber. 
1806,  606)  nicht  angewandt.  —  *)  Ebend.  16, 870.  —  &)  Oeiloloie  S.  96.  —  *)  BerL  Ber.  181*6, 29,  ISOS. 
—  T)  Zeiteohr.  angew.  Chem.  1896,  88.  —  »)  Die«.  Jahreeber.  1894,  666.  —  ^  Sbend.  1896,  606.  — 
tt)  Bbend.  1894,  666. 
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Erhaltene 

Phloroglucid- 

menge 

0,2 

0,22 

0,24 

0,26 

0,28 

0,30 

0,32 


Divisor  für  die 
Berechnung 
auf  Furforol 

1,820 
1,839 
1,856 
1,871 
1,884 
1,895 
1,904 


Erhaltene 

Phlorogluoid- 

menge 

0,34 
0,36 
0,38 
0,40 
0,45 
0,50 
0,60 


Diyi8<nr  för  die 

Berechnung 
auf  Furforol 

1,911 
1,916 
1,919 
1,920 
1,927 
1,930 
1,930 


das 


Des  weiteroD  liefern 
bei   der   Destillation 


Um  die  GewiTsheit  zu  haben,  ob  genug  Phloroglucin  zugesetzt  war, 
prüft  man  3  Stunden  nach  vollzogener  F&llung  mit  Anilinaoetatpapier, 
welches  durch  Furfurol  gerötet  wird. 

Die  erhaltenen  Furfurolmengen  werden  nach  folgenden  Formdn  auf 
die  Fentosane  und  Fentosen  umgerechnet 

(Furfurol  —  0,0104)  X   1,68  ==  Xylan 
„  X   2,07  —  Araban 

„  X   1,88  =  Pentoson 

„  X    1,91  =  Xylose 

„  X   2,35  =  Arabinose 

„  X   2,13  =  Pentose 

die  Verfasser  einen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob 
vegetabilischer  Substanzen  mit  Salzsäure  ent- 
stehende Furfurol  nur  aus  Pentosanen  und  Pentosen,  oder  auch  aus  anderen 
Substanzen  entsteht.  Cross  und  Bevan  haben  früher^)  aus  Oxydations* 
Produkten  von  Cellulose,  Zucker  und  Starke  Furfurol  erhalten,  wddiea 
Befund  die  Verfasser  für  die  Stärke  bestätigen.  Auch  die  Qxydltions- 
produkte  der  Glykosen,  die  Glukonsäure  und  Glykoson  geben  geringe 
Mengen  Furfurol. 

In  einem  Nachtrage^  schlägt  To Ileus  vor,  an  Stelle  der  oben  an- 
gegebenen Formeln  die  folgenden  einfacheren  zu  setzen. 
Furfurol  X   1,84  =  Pentosan 
X   1,64  =  Xylan 
„         X   2,02  =  Araban. 

Bestimmung  des  Zuckers,  von  E.  Biegler.^) 
Der  Verfasser  empfiehlt,  das  nach  der  Allihn'schen  Vorschrift  er> 
haltene  Eupferoxydul  in  heifser  verdünnter  Salpetersäure  zu  lösen,  das 
Filtrat  mit  Soda  zu  versetzen  bis  zur  bleibenden  Trübung  und  die  letztoe 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  zum  Verschwinden  zu  bringeo. 
Die  auf  100  com  gebrachte  Flüssigkeit  wird  dann  nach  der  de  Haen'soheii 
Methode  titriert,  indem  man  25  ocm  in  ein  Eölbchen  flielsen  läfst,  welches 
1  g  Jodkalium  in  5  com  Wasser  gelöst  enthält.  Man  lädst  10  Minuten 
lang  stehen,  fügt  2—3  ocm  St&:kelösung  hinzu  und  titriert  mit  Y^o  Nonnal- 
Natriumthiosulfat  zurück.  Die  Reaktion  verläuft  nach  der  Glei^ung: 
2Cu(N08)2  +  4KJ  =n  4KNO3  +  Cu,  J,  +.  Jj. 


X)  Berl.  B«r.  27,  1061.  —  *)  Zettiebr.  angew.  Ghem.  1896,  194.  —  *)  Wiener  med. 
1895,  Nr.  SS;  naoh  ZeiUohr.  »nal.  Ohem.  1886,  35,  9S. 
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Über  einige  neue  Hydrazone  der  Zuokerarten,  von 
Alb.  van  Ekenstein  und  C.  A.  Lobry  de  Bruyn.^) 

Die  Verfasser  haben  die  Methyl-,  Äthyl-,  Benzyl-,  Amyl-,  Allyl-, 
Fhenylhydrazone  und  die  /^-Naphtylhydrazone  der  wichtigsten  Zuokerarten 
dargestellt  und  deren  Eigenschaften  und  Verhalten  in  einer  Tabelle 
niedergelegt  Da  die  durch  Zusammenbringen  äquivalenter  Mengen 
Alkylphenylhydiazinacetat  und  Zucker  in  konzentrierter  Lösung  erhaltenen 
Hydrazone  geeignet  sind,  einzelne  Zuckerarten  bequemer  als  nach  anderen 
Methoden  abzuscheiden  und  erkennen  zu  lassen,  so  sei  die  Tabelle  nach- 
stehend wiedergegeben. 

(Siehe  Tab.  S.  682.) 

Notiz  zur  Methode  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung 
der  Zuckerarten,  von  W.  Kalmann. ^) 

Der  Verfasser  macht  auf  eine  Fehlerquelle  bei  der  gewichtsanalytischen 
Zuckerbestimmung  aufmerksam,  welche  in  der  schlechten  Qualität  des  ver- 
^wenieten  Asbests  begründet  ist,  und  empfiehlt,  an  Stelle  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  eine  vielfach  schon  in  Vergessenheit  geratene 
maü^analytische  Methode  von  Mohr^)  anzuwenden. 

Nadi  dieser  Methode  wird  das  erhaltene  Kupferoxydul  in  saurer  Ferri- 
snlfatlGsung  gelöst  und  das  entstandene  Ferrosulfat  mit  Permanganat 
titriert. 

Zur  AusfOhrung  der  Methode  wird  das  erhaltene  Kupferoxydul  durch 
ein  mit  vorher  ausg^lühtem  Asbest  beliebiger  Beschaffenheit  beschicktes 
Böhrchen  filtriert,  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  samt  dem 
Asbest  in  das  zum  Fällen  verwandte  GefäCs  zurückgebracht,  in  welchem 
sich  50  com  Ferrisulfatlösung  (100  g  Ferrisulfat,  900  com  Wasser, 
100  konzentrierte  Salzsäure)  befinden.  Die  Lösung  des  Kupferoxyduls  er- 
folgt sofort,  worauf  man  das  gebildete  Eisenoxydul  mit  ^  Permanganat 
titriert. 

Über  das  Verhalten  des  basisch-essigsauren  Bleioxyds  zu 
Zuckerlösungen,  von  H.  Svoboda.*) 

Die  mit  Rohrzucker,  Dextrose,  Lävulose,  Milchzucker,  Maltose,  Oalak- 
tose  und  Rafiinose  ausgeführten  Untersuchungen  führten  in  teilweiser  Be- 
stätigung der  Resultate  der  Arbeiten  anderer  Forscher,  zu  wichtigen  Er- 
gebnissen, von  denen  die  an  dieser  Stelle  interessierenden  hier  mitgeteilt 
werden  sollen. 

1.  Bleiessig  zersetzt  Zuckerlösungen  vermöge  seiner  basischen  Eigen- 
schafton. 20  Prozent  Zuckerlösungen,  mit  1  Volum  Bleiessig  vermischt, 
zeigen  nach  24  stündigem  Stehen  eine  mehr  oder  minder  starke  Polari- 
aationsabnahme,  am  meisten  Galaktose  (53  7o)}  ^™  wenigsten  Maltose. 
Bohrzucker-  und  Rafßnoselösungen  werden  nicht  zersetzt  und  zeigen  nach 
schwachem  Ansäuern  dasselbe  Drehungsvermögen  wie  frisch  bereitete 
Oemische. 

2.  Rafßnose  wird  aus  wässeriger  Lösung  durch  stark  basischen  Blei- 
essig gefällt. 

^  Beo.  trfty.  ohim.  ctoi  Payi-BM  16>  97,  935;  nach  Zeitschr.  Ver.  Bflbensnokexind.  1896,  679, 
878.  —  *)  Osten.  Zttitaohr.  f.  Znokerind.  n.  Landw.  1896,  25>  48.  —  ^  ZeÜtehr.  anftl.  Chem.  12, 
996.  —  0  Z«itsohr.  Ver.  Bttbensnokerisd.  1896,  107. 
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Löslichkeit  bei  16-18«> 

Drehangsvermögen 

einer  0,5proz. 

Lösung  in 

Hydrazon 

Farbe 

Schmelz- 

stuf  100  ocm  der  Lösung  in 

ponkt 

f 

absolu 
Methy 
Alkoh 

1* 

1? 

^ 

o.?^ 

2-rr  1 

2-T 

Methylphenyl- 

Grod 

g 

g 

g 

Grad 

Gnd 

Mannose      .    . 

weift 

0».  178 

0,2 

bis 

0,06 

0,2 

bis 

0,05 

0,59 

+  8,6 

— 

Arabinose   .    . 

1) 

,.    161 

— 

+  4,3 

-21,8 

Rhamnose  .    . 
Galaktose    •    . 

71 

„    124 

„    180 

■ehr  leicht 

lOilioh 
fMtnnlOel. 

-0,3 

Äthylphenyl- 

Galaktose    .    . 

weift 

oa.  169 

1  0.2 
\  bis 
|0,06 

0,1 

-. 

0 

— 

Mannose      .    . 

hellgelb 

„    159 

0,2 

— 

+  1*,6 

— 

Arabinose    .    . 

9« 

„    153 

0,4 

— 

0 

—  24,6 

Bhamnose  .    . 

>1 

„    123 

sehr  leioht 
lOiUoh 

-11,6 

— 

Amylphenyl- 
Galaktose    .    . 

hellgelb 

ca.  116 

0,6 

+  M 

»1 

„  134 

3,6 

— 

+  9,8 

— 

Arabinose    .     . 

ff 

„   120 

0,2 

3.6 

— 

0 

+  2,8 

hell- 
braun 

,.     9» 

bis 
0,06 

6,5 

sehr  leicht 
löslich 

-6,4 

Ginkose  .    .     . 

7? 

„   128 

1,2 

— . 

-6,4 

— 

Laktose  .    •    . 

V 

„    123 

0,4 

— 

-8,6 

— 

Allylphenyl- 
Galaktose    .    . 

hellgelb 

ca.  157 

0,3 

-8.6 

Mannose      .    . 

»» 

.,   142 

0,7 

— 

+  26,7 

+  16!8 

Arabinose   •    . 

y» 

„   145 

0,2 

0,5 

— 

0 

-  2,4 

Rhamnose   .    . 

1) 

;.   135 

bis 

— 

0 

Glukose  .    .    . 

»1 

„   155 

0,06 

— 

— 

-6,3 



Laktose  •    .    . 

91 

.,   132 

0,2 



-14,6 

• 

Melibiose     .    . 

V 

„   197 

0,3 

— 

+  21,2 

+  8 

BenEylphenyl- 

Galaktose    .    . 

hellgelb 

ca.  154 

0,08 

0.9 

-17,2 

— 

Mannose     •    . 

weift 

„    165 

0,2 
bft 
0,06 

0,20 

0,55 

+  29,8 

—  10,6 

Arabinose    .    . 

7» 

„    170 

0,06 

0,4 

-14,6 
-  6,4 

-12,8 

Rhamnose  .     . 

hellgelb 

„    121 

6,70 

15,4 

-  2,1 

Glukose .    .    . 

»* 

„    150 

0,10 

0,5 

-33.0 

-20^2 

Laktose  .    .    . 

1» 

,.    128' 

0,06 

0,9 

-26,7 

Alkohol 

Ton96% 

/!^-Naphtyl- 

0,l4 

Galaktose    .    . 

braun 

ca.  167 

0,14 

— 

+  24,8 

+  2 

Mannose      .    . 

)t 

,,   157 

0,18 

0,25 

— 

+  16.8 

0 

Arabinose    .    . 

91 

,.   141 

0,22 

0,62 

— 

+  22,5 

+   7 

Rhamnose   .    . 

11 

,.   170 

0,20 

0,44 

— 

+   8,4 

-11,8 

Glukose  .    .    . 

>» 

II     95 

0,25 

5,00 

sehr  leicht 
löslich 

+  <0,8 

0 

Xylose    .    .    . 

11 

1,     70 

0,82 

6,62 

+  18.6 

+  15,8 

Laktose  .    .    . 

>» 

„   203 

0,07 

0,20 

— 

0 

+  ^ 

Maltose  .    .    . 

tl 

„   176 

— 

0,40 

— 

+  10i6 

Melibiose     .    . 

11 

„    135 

— 

1,30 

— 

1  +15,9 

— 
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D.  Bestandteile  der  Pflanzen.  68B 

3.  Die  Basicität  des  Bleiessigs  läfst  sich  bestimmen  durch  dreistündige 
Einwirkung  überschüssig  zugesetzter  titrierter  Schwefelsäure  und  Zurück- 
titrieren des  Filtrats  mit  Natron  und  Lakmus. 

4.  Bleiessigzusatz  ändert  das  Drehungsvermögen  wässeriger  Zucker- 
lösungen, da  die  gebildeten  löslichen  Bleisaccharate  ein  anderes  Drehungs- 
vermögen zeigen  als  Zucker. 

5.  Mit  Essigsäure  schwach  angesäuerter  Bleiessig  ruft  in  Zucker- 
lösüngen  eine  geringe  Änderung  des  Drehungsvermögens  hervor. 

6.  Dreifach  verdünnter  Bleiessig  giebt  mit  dem  gleichen  Volum  drei- 
proz.  Ammoniaks  ein  Gemisch,  welches  Zucker  aus  wässerigen  Lösungen  fäUt 

7.  Mit  Magnesia- Bleiessig  (hergestellt  durch  Digestion  von 
100  ccm  20  Prozent  Lösung  von  essigsaurer  Magnesia  mit  20  g  Bleiglätte) 
lassen  sich  aus  20prozent.  Zuckerlösungen  je  nach  der  Zuckerart  75  bis 
100%  Zucker  als  schwer  lösliches  Saccharat  ausfällen.  Hiervon  kann 
man  zur  Isolierung  und  Identifizierung  der  verschiedenen  Zuckerarten  mit 
Vorteil  (Gebrauch  machen. 

8.  Aus  Zuckerlösungen,  welche  Salze  enthalten,  die  zur  Bildung 
schwer  löslicher  Bleiverbindungen  führen,  wird  durch  Bleiessig  Zucker  ge- 
fällt. Im  allgemeinen  wirken  in  dieser  Richtung  am  stärksten  Sulfate  und 
Chloride,  dann  folgen  dtronensaure,  weinsaure  und  phosphorsaure  Salze. 
Bei  Rohrzucker  sind  die  hierdurch  entstehenden  Verluste  am  geringsten, 
bei  Rafßnose  am  stärksten. 

Der  Verfasser  erklärt  diese  Erscheinung  mit  der  Eigenschaft  des  neu- 
tralen essigsauren  Bleioxyds,  lösend  auf  die  Bleisaccharate  einzuwirken. 
In  dem  Mafse  wie  das  Bleiacetat  durch  die  obengenannten  Salze  zersetzt 
wird,  verringert  sich  die  lösende  Wirkung. 

Die  Wägung  des  bei  der  gewichtsanalytischen  Zucker- 
bestimmung gefällten  Kupfers  als  Oxyd,  von  K.  Farnsteiner. ^) 

Der  Verfasser  schlägt  vor,  das  nach  der  Methode  von  Allihn  er- 
haltene Kupferoxydul  nicht,  wie  bisher  üblich,  im  Wasserstofifstrome  zu 
reduzieren,  sondern  im  Luftstrome  in  Kupferoxyd  überzuführen.  Die 
Resultate  der  Beleganalysen  zeigen  eine  befriedigende  Übereinstimmung 
der  beiden  Methoden. 

Über  eine  Trennungsmethode  der  Galaktose  und  Arabinose, 
von  R  Subaschow.2) 

Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Polarisation  des  Zuckers, 
von  F.  Sachs. 8) 

Cyankupfer- Reagens  zur  Bestimmung  der  Glukose,  von 
A.  W.  Gerrard.*) 

Über  eine  veränderte  Form  des  Polarisationsapparats  für 
chemische  2iwecke,  von  H.  Landolt.^) 

Zwei  Reaktionen  zur  Unterscheidung  der  Laktose  von 
Glukose,  von  L.  Ruizard.^ 

Über  eine  neue  mikrochemische  Reaktion  auf  Chlorophyll, 
von  H.  Molisch.^ 

1)  Fonohangib«r.  LebMism.  1896,  2,  S86.  —  *)  ZeiiBcht,  Vev.  Bllbttiuniokerlnd.  1896,  t70.  — 

—  S)  SbMid.  S66.  —  *)  Fhann.  Jonrn.  April  1895 ;  naoh  Zeltsohr.  Ver.  Babenanokerind.  1896,  408. 

—  •)  B«r].  Bmr.  1898,  2S,  8109.   —  ^  BnU.  lOc.  ohlm.  (8)  18,  665;   nftch  Nrae  Zeitsohr.  Bttben- 
aoekerlnd.  1896,  170.  —  7)  Ber.  deatooh.  botan.  Gm.  1886,  16 ;  nach  Botan.  CMtrlbL  1896,  66,  158. 
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684  Agrikultorchemische  üntenachimgsmeihoden. 

In  einem  Chlorophyll  führenden  Gewebsstftcke,  welches  mit 
nicht  benetzt  sein  darf,  förben  sich  auf  Zusatz  von  gesättigter  Kalilauge 
die  Chlorophyllkömer  gelbbraun  und  werden  nach  Ya — V2  Stunde  wieder 
von  selbst  grün.  Beim  Erwärmen  bis  zum  Sieden  oder  beim  Yerdüionen 
erfolgt  der  Umschlag  der  gelbbraunen  Farbe  in  die  grüne  sofcurt. 

Beiträge   zur  gerichtlichen  Chemie,   von  G.  Dragendorff.^) 

Die  Methoden  der  Theobrominbestimmung  in  Cacaopräpa- 
raten,  von  A.  Eminger.*) 

Die  Benutzung  von  Jodlösungen  zur  titrimetrischen  Wert» 
bestimmung  von  Alkaloidlösungen,  von  C.  Kippenberger.*) 

Zur  Bestimmung  des  Nikotins  und  des  Ammoniaks  im 
Tabak,  von  V.  Vedrödi.*) 

Untersuchung  von  Gerbstoffen,  von  H.  Krug.^ 

Der  Verfasser  benutzt  an  Stelle  des  üblichen  Hautpulvers  die  Eigen- 
schaft mancher  Oxyde,  besonders  von  Blei,  Zink,  Magnesia  und  Queck- 
silber, Gerbstoffe  vollständig  auszufällen,  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
letzteren.  Am  besten  eignet  sich  Quecksilberoxyd  und  empfi^t  es  sich, 
75  com  Extrakt  mit  4  g  Oxyd  etwa  4  Stunden  zu  schütteln  und  dann 
über  Nacht  stehen  zu  lassen.  Im  übrigen  wird  die  Bestimmung  wie  übüdi 
durch  die  Ermittelung  der  Menge  des  vor  und  nach  dem  Behanddn  mit 
Quecksilberoxyd  verbleibenden  asche&eien  Rückstands  ausgeführt 

Anleitung  zur  mikrochemischen  Analyse  der  wichtigsten 
organischen  Verbindungen,  von  H.  Behrens.^ 


E.  MUch,  Butter,  ESse. 

Beferent:  H.  Tiemann. 

Über  die  Eiweifsstoffe  der  Milch  und  die  Methoden  ihrer 
Trennung,  von  A.  Schlofsmann.^ 

Die  vom  Verfasser  angegebene  Fällungsmethode  des  Kaseins  mittds 
Alaun  gestaltet  sich  wie  folgt: 

Man  nimmt  10  com  Milch  (Frauen-,  Kuh*,  Zieg^milch  eto.)  und 
verdünnt  mit  3  bis  5  Teilen  Wasser,  erwärmt  vorsichtig  über  kleiner 
Flamme  oder  besser  auf  dem  Wasserbade  unter  Kontrolle  des  Thermo- 
meters auf  40^  C.^  setzt  alsdann  1  com  einer  konzentriert^i  Lösung  von 
Kalialaun  zu  und  wartet  unter  Umrühren  ab,  ob  eine  mittelQockige  Koa- 
gulation und  rasches  Absetzen  der  Koagula  erfolgt;  ist  letzteres  noch  nicht 
der  Fall,  so  wird  solange  mit  dem  Zusatz  von  Y,  ^^^^^  ^^  erwähnten 
Lösung  fortgefahren,  bis  der  Moment  der  genügenden  Koagulation  und 
Abscheidung  eintritt  Es  mufs  selbstverständlich  immer  vor  erneutem 
Alaunzusatz  ^2  Minute  gezögert  werden,  um  zu  diesem  Absetzen  Zeit  zu 

^)  ▲roh.  Flutfm.  1896,  234,  6S.  —  ^  Fonohongiber.  Lebennn.  1886,  8»  975.  —  *)  Zdiatkr. 
,  Che;  "'    """  -    ---         ~  -  -  ._  _  .  _  ..    . 


•xiMl.  Ohem.  1896,  35f  428.  —  *)  Ebend.  809.  —  ^  JoarxL  amez.  ohenu  loo.  17,  811;  lUMhL 

anal.  Ohem.  1896,  Bö,  606.  —  «)  Hunbnrg  lud  Laipslg  1895,  Leopold  Vom.    —  ^  Ztiteehr.  pky*. 
Obern.  1896,  22,  197. 


Digitized  by 


Google 
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lassen;  die  Temperatur  ist  dabei  konstant  auf  40^  C.  zu  halten.  Ein 
Meiner  Überschufs  der  Alaunlösung  (bis  1  com)  schadet  sicher  nichts. 
Nach  YoUendung  der  Abscheidung,  die  bei  Kuh-,  Ziegen-  und  Schweine- 
milch grols-  bis  mittelflockig,  bei  Frauenmilch  kleinflockig  ist,  läist  man 
einige  Minuten  stehen  imd  filtriert  dann.  Die  Abscheidung  des  Erauen- 
milchkaselns  erleichtert  man  durch  Zusatz  von  etwas  Chlomatrium  in 
Substanz  während  des  Erwärmens,  die  Eiltration  durch  Hinzufügen  von 
€alciumphosphat,  das  mechanisch  die  feinen  Easeinflocken  auf  dem  Eilter 
zurückhält  und  ihr  Durchpassieren  hindert.  Nachdem  das  Filtrat  wasser- 
klar geworden  ist,  wozu  es  zuweilen  des  2-  oder  3  maligen  Zurückgielsens 
bedarf,  und  einige  Male  mit  Wasser  nachgewaschen  worden  ist,  kann  das 
FiltOT  im  Soxhlet-Apparate  entfettet  werden.  Das  entfettete  Eilter  wird 
nach  Kjeldahl  yerbrannt  und  der  so  gefundene  Stickstoff  auf  Kasein 
umgerechnet  und  als  solches  in  Ansatz  gebracht  Das  Eiltrat  wird  mit 
10  com  Tanninlösung  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  nach  Kjeldahl 
Tcrbrannt  und  der  gefundene  N  als  Stickstoff  des  löslichen  Eiweifses  auf- 
gefafst. 

Über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  der  mit 
Kaliumbichromat  konservierten  Milch,  von  Hob.  Eichloff.^) 

Der  Verfasser  modifiziert  die  A 16 n 'sehe  Methode  der  Milchkonser- 
vierung, indem  er  statt  Kaliumbichromat-Pulver  eine  Lösung  desselben  von 
dem  mittleren  spez.  Gewichte  in  Anwendung  bringt  Auf  diese  Weise 
läfst  sich  ohne  nennenswerthe  Fehler  sowohl  das  spez.  Gewicht,  wie  der 
Fettgehalt  einer  Milch  bestimmen.  Die  Kaliumbichromatlösung  fertigt  man 
in  der  Weise  an,  dals  man  40  bis  45  g  krystalUsiertes  Kaliumbichromat 
in  4  1  Wasser  auflöst. 

Der  Verfasser  äuDsert  sich  wie  folgt: 

Da  man,  wie  ich  eben  gezeigt  habe,  bei  Bestimmung  des 
spez.  Gewichts  und  des  Fettgehaltes  nach  der  oben  beschrie- 
benen Methode  von  einer  Korrektur  absehen  kann,  so  ist  es 
auch  nicht  nötig,  die  Kaliumbichromatlösung  genau  abzu- 
messen. 1  com  entspricht  etwa  20  Tropfen.  Es  genügt  voll- 
ständig, auf  je  100  ccm  der  zu  untersuchenden  Milch  15 — 20 
Tropfen  der  Kaliumbichromatlösung  anzuwenden. 

Die  Acidität  der  Milch  und  ein  einfaches  Verfahren  zur 
Bestimmung  derselben,  von  A.  Devarda.^) 

In  ein  Kölbchen  von  100  ccm  Inhalt,  dessen  eine  Marke  ganz  unten 
am  Halse  sitzt,  füllt  man  100  ccm  Milch  und  darauf  bis  zur  zweiten  mit  0 
bezeichneten  Marke  tropfenweise  4proz.  alkoholische  Phenolphtaleinlösung. 
Alsdann  erfolgt  der  Zusatz  von  Y^^  N.-Natronlauge,  bis  nach  wiederholtem 
Mischen  des  Gefäfsinbaltes  die  Milch  eine  dauernd  bleibende  Rotfärbung 
angenommen  hat  Zum  direkten  Ablesen  der  Säuregrade  ist  der  Kolben- 
hals bis  zum  Teilstrich  6  auf  halbe  und  ganze  Grade  eingeteilt  Das 
vom  Verfasser  Acidimeter  genannte  Kölbchen  liefert  mit  Hilfe  des  be- 
schriebenen Verfahrens  ebenso  genaue  Resultate  wie  die  Soxhlet-Henkel'sche 
Methode.  5  ccm  der  Y^o  N.-Natronlauge  entsprechen  einem  Grade 
Soxhlet 


1)  Mflobstit.  1896,  25,  611.  —  >)  ötUrt,  Molkeraistit.  1886. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bestimmung  der  flüchtigen 
Fettsäuren  nach  der  Methode  von  Leffmann-Beam,  von  W. 
Karsch.i) 

Earsch  hat  vergleichende  Versuche  zwischen  der  Reiehert-Meifsl- 
Wollny'schen  Methode  und  der  von  Leffmann-Beam  angestellt,  wobei 
er  zu  dem  Schlufs  kommt,  daüs  der  Methode  von  Leffmann-Beam  wegen 
der  gröfseren  GleichmäMgkeit  der  Resultate  und  schnelleren  AusfOhrbar- 
keit  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Die  Methode  von  Leffmann-Beam  wurde, 
wie  folgt,  ausgefClhrt:  5  g  reines  filtriertes  Butterfett  wurden  in  einem 
etwa  300  ccm  fassenden  Erlenroeyer-Eolben  genau  abgewogen,  hienu 
20  ccm  Glycerin-Natron  gegeben,  der  Kolben  mit  einer  mit  Eaatsdmk- 
schlauchstückchen  überzogenen  Tiegelzange  erfalst  und  über  freier  Flamme 
unter  beständigem  umschwenken  erhitzt.  Hierdurch,  wie  auch  im  Notfall 
durch  zeitweiliges  Entfernen  von  der  Flamme,  wird  die  stark  schäumende 
Masse  leicht  am  Übersteigen  gehindert  Nach  3 — 4  Minuten  ist  die 
Reaktion  beendet,  das  Wasser  verdampft,  die  Flüssigkeit  hört  auf  zu  kodien 
imd  ist  fast  plötzlich  vollständig  klar.  Alsdann  fOgt  man,  anfangs  tropfen- 
weise, da  sonst  leicht  Überschäumen  eintritt,  135  ccm  destilliertes  kohlen- 
säurefreies Wasser  zu  und  nach  eingetretener  Lösung  von  etwa  erstarrter 
Seife  2  Stückchen  Bimstein  und  5  ccm  SchwefeLsäurelösung. 

Zur  Herstellung  des  CWycerin-Natrons  löst  man  100  g  Na  OH  in 
100  g  destilliertem  Wasser.  Von  dieser  Lösung  werden  20  ccm  mit 
180  ccm  reinem  Glycerin  gemischt.  Von  der  Schwefelsäurelösung  ent- 
halten 100  ccm  20  ccm  konzentr.  Schwefelsaure. 

Eine  neue  Methode  der  Butterprüfung,  von  Weife.*) 

Der  Verfasser  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dals  die  in  der  Wärme 
klaren  Lösungen  von  Fetten  sich  bei  der  Abkühlung  bei  einer  Temp^^tur, 
die  sehr  scharf  begrenzt  ist,  trüben.  Weifs  nennt  diesen  Trübungspuntt 
die  kritische  Temperatur  des  Fettes  (k.  P.)  Auf  gleiche  Weise  ermittelt 
der  Verfasser  den  Wassergehalt  der  Butter.  Zur  Aufiiahme  des  Fettes 
dient  ein  75  ccm  fassendes  Medizingläschen,  das  mit  einem  durchbohrten 
Korken,  in  welchem  sich  ein  Thermometer  befindet,  v^^chlossen  wird. 

Die  Untersuchung  gestaltet  sich  wie  folgt: 

1.  Man  löst  5  g  des  Butterfettes  in  10  com  Äther  und  10  ccm 
Spiritus  und  bestimmt  den  kritischen  Punkt  (k.  P.)  der  Lösung  (A^). 

2.  Man  löst  7  g  Butter  in  10  ccm  Äther  und  100  ccm  Spiritus  und 
bestimmt  den  k.  P.  (A).  Die  Formel  p  =  10-|- VsC^— '^^)  ergiebt  dann 
den  Wassergehalt  der  Butter. 

Die  Flottschleuder  zum  Milchwertmesser,  von  H.  Höft^ 
Die  Flottschleuder  ist  ähnlich  der  zu  Gerber's  Acidbulyrometrie  be- 
nutzten Schleuder  konstruiert     Höft    hat  bei  der  Ausführung  von  Fett- 
bestimmungen mittels  derselben  gute  Resultate  erzielt 

Die  chemische  Untersuchung  der  Käse,  von  A.  Stutzer.*) 
Der   Verfasser    bespricht    die    einzelnen    Bestimmungsmethoden    des 
Käses  und  teilt  gleichzeitig  die    von  ihm  gemachten  Erfahrung^i  unter 


X)  Chem.  Z«it.  1896,  20,    607.   —  *)  Müohieit.  1896,  25,  »1  u.  M9.   —  •)  Sb«nd.  tt. 
«)  Zelttohr.  anal.  Gh«m.  1896,  85,  498. 
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Angabe  der  einzuhaltenden  Methoden  bei  der  üntersnchnng  desselben  mit. 
Die  einzeben  Kapitel  behandeln: 

1.  „Asche  und  Aschenbestandteile".  2.  „Wasser".  3.  ^»Fett*'. 
4.  „Stickstoff":  I.  GesamtstickstofP.  n.  Kann  Kupferoxydhydrat  als  Fällungs- 
mittel für  EiweüJsstofTe  verwendet  werden?  m.  Die  Phosphorwolfram- 
säure als  Fällungsmittel.  IV.  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniaksalzen. 
V.  Stickstoff  in  Form  von  Amiden.  VI.  Die  unverdauliche  stickstoffhaltige 
Substanz.  Vn.  Stickstoff  in  Form  von  Albumose  und  Pepton.  VTIT.  Die 
Kaseine  und  Albuminate.  IX.  Die  Trennung  der  schwerer  verdaulichen 
Kaselne  und  Albuminate  von  den  leichter  verdaulichen. 


F.  Stärke. 

Eeferent:  H.  Röttger. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  den  Oe- 
treidearten,  von  J.  Effront^) 

Das  Getreide  —  (Jerste,  Mais,  Roggen,  Weizen,  Reis  etc.  —  wird 
fein  gemahlen  und  in  einem  Teile  desselben  der  Wassergehalt  bestimmt. 
Dann  werden  3  g  des  Mehles  abgewogen  und  —  event.  quantitativ  — 
entfettet  Das  entfettete  Mehl  wird  nach  der  Trocknung  bei  100  <^  C. 
sorgfältig  vom  Filter  getrennt  und  in  einen  Mörser  gebracht  Man  milst 
nun  20  ccm  konzentrierte  Salzsäure  —  die  HCl,  welche  der  Verfasser  ver- 
wendete, enthielt  40,92  g  in  100  ccm  —  ab,  fügt  diese  nach  und  nach 
zu  der  Stärke  im  Mörser  und  verreibt  gut  Der  Säurezusatz  soll  in  6  Min. 
vollendet  sein  (Lösung  der  Stärke  und  teilweise  ÜberfQhrung  in  Dextrin). 
Wenn  man  zu  dem  Säurezusatz  nicht  länger  als  6  Min.  braucht,  geht  die 
Reaktion  nicht  bis  ziu:  Bildung  von  Glykose,  oder  es  bildet  sich  nur  sehr 
wenig  von  diesem  Zucker;  aufserdem  wird  die  Cellulose  imter  diesen  Be- 
dingungen nicht  angegriffen. 

Man  giefst  nun  das  Säure-Stärke-Gemisch  in  einen  100  ccm -Kolben, 
in  den  man  vorher  zur  Unterbrechung  der  Wirkung  der  konzentrierten 
Säure  etwas  destilliertes  Wasser  gegeben  hat.  Mörser,  Pistill  und  Trichter 
werden  sorgfältig  nachgespült  und  der  Kolbeninhalt  auf  100  ccm  auf- 
gefüllt Dann  schüttelt  man  gut  durch  und  filtriert  durch  ein  Faltenfilter. 
Der  Rückstand  wird  mikroskopisch  mit  Jod  geprüft,  die  festen  Substanzen 
dürfen  keine  Blaufärbung  zeigen,  sonst  wäre  schlecht  zerkleinert  worden 
und  ein  Teil  der  auflösenden  Wirkung  der  Säure  entgangen. 

Von  dem  Filtrat  bringt  man  etwa  75  ccm  in  eine  Schale,  neutralisiert 
genau  mit  konzentrierter  Natronlauge,  vermeidet  aber  eine  alkalische  Reaktion. 
Man  beendet  daher  die  Neutralisation  zweckmäfiMg  mit  dünnerer  (Normal-) 
Lauge  und  säuert,  sobald  Lakmuspapier  die  erfolgte  Neutralisation  anzeigt, 
noch  mit  2 — 3  Zehntel  Kubikcentimeter  Normalsäure  an.  Nun  wird  die 
Flüssigkeit  auf  die  Hälfte  eingedampft;  sie  mulB  aber  stets  schwach  sauer 


1)  La  BMn  1896,  145;  Zeitaobr.  Spiritarind.  1896, 19i  4S6. 
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bleiben.  Ein  ÜberschuiB  an  Alkali  kann  die  Olykose  zerstören,  ein  Über- 
schuls  an  S&ure  greift  das  Dextrin  an. 

Wie  Flüssigkeit  wird  nun  wieder  in  einen  75  ccm-Melskolben  ge- 
spült, zur  Marke  aufgefüllt  und  geschüttelt  Dann  filtriert  man  durdi  ein 
Papierfilter,  das  etwas  Asbest  enthält  und  gewinnt  nach  2 — 3 maliger 
Filtration  ein  klares  Filtrat,  das  im  40-Gentimeterrohr  polarisiert  wird; 
Ba  sei  die  abgelesene  Rotation. 

Der  Rest  der  Flüssigkeit  wird  in  eine  Bürette  verbracht  und  ans 
dieser  in  5  ccm  Fehling'sche  Lösung,  die  mit  80  ccm  Wasser  verdünnt 
ist,  bei  Siedetemperatur  eingelassen,  bis  alles  Kupferozyd  reduziert  ist 
Die  Eupferlösung  entspricht  0,025  g  Olykosa  Hat  man  n  ccm  der  Zucko^ 
lösung  verbraucht,  so  enthielten  die  100  ccm  der  durch   die  Einwirkung 

der  Salzsäure  auf  die  Stärke  erhaltenen  Flüssigkeit  -^ g  Gly- 

kose,  welche  Menge  mit  g  bezeichnet  wird. 

Wenn  Ra  im  40-Centimeterrohr  des  Soleirschen  Apparates  abgelesen 

Ra 

würde,  hätte  man  —  im  20-Centimeterrohr  abgelesen.     Hat  man  einen 

Apparat  von  Schmitt  und  Haensch  benutzt,  so  multipliziert  man  die 
Orade  zur  Umwandlung  in  Orsde  Solei  1  mit  1,6. 

Es  sei  R  die  Drehung  in  Oraden  Soleil  für  ein  20-Centimetem>hr, 
die  Ra  entspricht  Ein  Teil  dieser  Drehung  rührt  von  der  Qlykosemenge 
g  her;  1  g  Glykose  in  100  ccm  bewirkt  eine  Drehung  von  4,8;  g  Oramm 
Glykose  also  4,8  X  g. 

Die  Glykose  wird  nun  in  Dextrin  umgerechnet.  Das  Drehungs- 
vermögen von  1  g  Dextrin  in  100  ccm  =»  17,76;  das  Verhältnis  dieser 

17  76 
Drehung  zu  der  der  Glykose  =  — ~  =  3,7;  g  X  4,8  X  3,7  vrürde also 

4,8 

die  Drehung  der  Glykose  als  Dextrin  ausdrücken. 

In  R  hat  man  aber  schon  eine  Drehung  g  X  4,8;  man  muls  also  der 
Drehung  R  nur  noch  eine  Drehung  R^  zufügen,  die  nichts  anderes  ist  ak 
g  X  4,8  X  3,7  — g  X  4,8  — g  X  4,8(3,7  — l)  =  g  X  4,8  X  2,7. 

Hat  man  also  R,  so  fügt  man  noch  R^  hinzu,  d.  h.  die  Glykosemenge 
g  multpliziert  man  mit  4,8  (ihr  Drehungsvermögen  pro  Gramm  in  100  ccm) 
und  dann  noch  mit  2,7,  welche  Zahl  aber  hergeleitet  wurde. 

Die  Summe  R  -{-  H^   giebt  die  Drehung  aller  Stoffe  an,  von  StSrke, 

Dextrinen  und  Glykose,  alles  ausgedrückt  als  Drehung  des  Dextrins.   Nun 

R  -I-  R 
entspricht   1   g  Dextrin   17,76®;   -^3^?   ^ö^*  also  die  Anzahl  Gramm 

17,76 

Stärke  (oder  Dextrin)  an,  die  in  den  angewandten  3  g  Getreidemehl  ent- 
halten waren.   Der  Prozentgehalt  des  Getreides  an  Stärke  ist  also 

R  +  R,       100 
17,76    ^    3  ' 

Eine  Reisuntersuchung  ergab:  Abgelesen  wurde  im  Polarimeter  von 
Schmitt  &  Haensch  45,4;  im  20-Centimeterrohr  wäre  das  22,7 ^  in 
Soleil-Graden  22,7  X  1,6  =  36,32®  R 
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Zur  Bedoktion  voa  5  ocm  Kapferlösung  brauchte  man  13,3  ccm  der 
sigkeit     1 
0,015  +  100 


Flüssigkeit     1    ccm   enthielt   also      ^         g;    100   ccm   «=»    3    g'  Beiß 

xSifö 


—  0,188  g  Glykose.    Demnach  ist  R^  ««  0,188  X  4,8 

X  2,7  =  2,44;  B  +  R^  =  36,32  +  2,44  =  38,76.     Stärke  ist  also  vor- 

.     _        B  +  Ri^lOO      38,76^100       _  ^ . . 

banden:    — - — -  X •==  — - —  X =  72,7  ^/a. 

17,76    ^    3         17,76^    3  '     ^^ 

Über  die  Bestimmung  der  Stärke  in  Oetreidekörnern,  von 
L  Lindet^) 

Nach  der  Methode  des  Verfassers  wird  nur  die  Stärke,  nicht  aber 
die  löslichen  Kohlehydrate  bestimmt  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dafs 
nach  Entfernung  des  die  Stärkekömer  umgebenden  Glutennetzes  mit  Hilfe 
von  Salzsäurepepsin  die  Stärke  sich  leicht  durch  Kneten  und  Sieben  ab- 
scheiden lälst 

10  g  Kömer  werden  gemahlen'  und  in  einem  Fläschchen  mit  einer 
Lösung,  enthaltend  2^/o  Pepsin  und  1,5%  Salzsäure,  12 — 24  Stunden 
unter  öfterem  Umschütteln  bei  40 — 50^  stehen  gelassen.  Das  Gemisch 
wird  auf  Beutelseide  gegeben  und  diese  unter  Wasser  in  einer  Schale 
ausgeknetet  bis  der  Beutel  keine  Stärke  mehr  durchläfst  Alsdann  wird 
das  stärkehaltige  Waschwasser  mit  Formaldehyd  oder  Quecksilberchlorid 
versetzt,  um  Bakterienwirkung  auszuschlielsen  und  die  Stärke  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  gesammelt,  das  erst  bei  50  ^  dann  bei  105  ^  getrocknet  wird. 

Der  Verfasser  will  mit  dieser  mechanischen  Methode  bei  der  Unter- 
suchung zuckerreicher  Kömer  genaue  Besultate  erhalten  haben. 

Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Stärke,  von  M.  Dennstedt  und  F.  Voigtländer. ^ 

Die  Verfasser  haben  gefunden,  dafs  die  Intensität  der  Blauförbung, 
die  durch  Jod  in  einer  Stärkelösung  hervoi^mfen  wird,  der  Stärkemenge 
direkt  proportional  ist,  und  haben  darauf  hin  eine  kdorimetrische  Bestimmung 
der  Stärke  ausgearbeitet  Es  soll  nach  dieser  Methode  leicht  gelingen, 
Starkebestimmungen  auf  Y,  Vo  g^i^^  auszuführen.  Bezüglich  dto  Einzel- 
heiton  oä.  auf  das  Original  verwies^L 


G.  Wein. 

Referent:  J.  Mayrhofer. 

Vorschriften  für  die  chemische  Untersuchung  des  Weines. 

Nach  einer  Bekanntmachung  des  deutschen  Reichskanzlers  vom  25.  Juni 
1896^  hat  der  Bundesrat  am  11.  Juni  auf  Orund  des  §  12  des  Oesetzes 
betreffend  den  Verkehr  mit  Wein  vom  20.  April  1892  eine  Anweisung  zur 
chemischen  Untersuchung  des  Weines  festgestellt 

>)  Vortrag,  g«b«lt«ii  Mif  dem  S.  lnt«m*tioiuü«ii  Kongxelli  Itlr  »ngew.  Oh«m.  i&  Parii:  lUMh 
WoehMuobr.  t  Braaerei  1896, 13,  180».  —  >)  FonohongtbM.  Lebenna.  1896.  %  178.  ~  *)  Orate.- 
Bl.  f.  d.  DMtMb«  Beioh  1896,  197.  YerOflmtl.  KftUerl.  Gerandhdtaftml  1896,  667.  YiertaU«hnsebz. 
1896,  ü,  898. 
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I.  Probeentnahme.  Znr  Untersuchung  ist  in  der  Regel  eine  Probe 
von  IY2  Litern  zu  entnehmen.  Die  zu  verwendenden  Flaschen  und  Korke 
müssen  rein  sein,  erstere  durchsichtig;  sie  sind  mit  einem  das  unbefugte 
öffnen  verhindernden  Yerschlnfs,  aufserdem  mit  einem  anzuklebenden  Zettä 
fQr  Vermerke  zur  Feststellung  der  Identität  zu  versehen.  Aulserdem  sind 
gesondert  anzugeben  GMfse  und  Füllungsgrad  der  Fässer,  äuTsere  Be- 
schaffenheit der  Weine,  besonders  wie  weit  etwa  Kahmbildung  eingetreten 
ist  Die  Proben  sind  sofort  an  die  üntersuchungsstelle  zu  befördern,  oder 
bis  dahin  an  einem  vor  Sonnenlicht  geschützten,  kühlen  Ort  liegend  auf- 
zubewahren.    Jungweine  sind  rasch  zu  befördern. 

n.  Untersuchung.  In  der  R^el  sind  folgende  Eigenschaften  und 
Bestandteile  zu  bestimmen:  1.  Spezifisches  Gewicht,  2.  Alkohol,  3.  Extrakt, 
4.  Mineralbestandteile,  5.  Schwefelsäure  bei  Rotweinen,  6.  freie  Säuren 
(Gesamtsäure),  7.  flüchtige,  8.  nichtflüchtige  Säuren,  9.  Glyoerin,  10.  Zucker, 
11.  Polarisation,  12.  unreiner  Stärkezucker  (qualitativ),  13.  fremde  Farbetofifo 
bei  Rotwein ;  unter  besonderen  Verhältnissen  auch  nachbezeichnete  Bestand- 
teile: 14.  Gesamtweinsäure,  freie  Weinsäure,  Weinstein  und  an  alkalische 
Erden  gebundene  Weinsäure,  15.  Schwefelsäure  bei  Weüswein,  16.  Schwef- 
lige Säure,  17.  Saccharin,  18.  Salicylsäure,  qualitativ,  19.  Gummi  und  Dextrin 
qualitativ,  20.  Gerbstoff,  21.  Chlor,  22.  Phosphorsaure,  23.  Salpetersäure, 
qualitativ,  24.  Baryum,  25.  Strontium,  26.  Kupfer. 

Die  Ergebnisse  sind  in  der  angegebenen  Reihenfolge  aufzuführen. 
Beim  Nachweis  und  der  Bestimmung  hier  nicht  angeführter  Beetandteile 
ist  das  angewendete  Verfahren  anzugeben.  Als  Normaltemperatur  gilt  15^  C. 
Trübe  Weine  sind  vor  der  Untersuchung  zu  filtrieren,  und,  wenn  ihre 
Temperatur  unter  15^  C.  liegt,  *vor  dem  Filtrierwi  mit  den  ungeldeten 
Teilen  auf  15^  0.  zu  erwärmen  und  umzuschüttein.  Die  g^undenen  Be- 
standteile sind  in  Grammen  auf  100  ccm  Wein  von   15^  C.  anzugeb^L 

Nun  folgt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Methoden.  Der  Ver- 
öffentlichung sind  3  Tafeln  beigegeben:  zur  Ermittelung  des  Alkoholgehalts, 
zur  Bestimmung  des  Zuckers  und  zur  Ermittelung  der  Zahl  E,  welche 
für  die  Wahl  des  bei  der  Extraktbestimmung  des  Weines  anzuwendenden 
Verfahrens  maüsgebend  ist 

Ein  Erlafs  der  Deutschen  Bundes- Regierungen  macht  sämtliche  staat- 
liche und  öffentUche  Untersuchungsanstalten  für  Lebens-  und  Genulsmittd 
aufmerksam,  dafs  bei  der  chemischen  Untersuchimg  von  Wein  in  Zukunft 
ausschliefslich  die  in  der  Anweisung  des  Bundesrates  vom  11.  Juni  1896  an- 
gegebenen Verfahren  zur  Anwendung  zu  bringen  sind.  Auch  werden  die 
Behörden  angewiesen,  darauf  zu  achten,  dafs  bei  allen  in  behördlichem 
Auftrage  auszuführenden  Weinimtersuchungen  die  Chemiker  sich  nach  ge- 
dachter Anweisung  richteu.  Endlich  wird  bestimmt,  dafs  vom  1.  April  1897 
ab  bei  den  nach  Mafsgabe  der  Anweisung  vorzunehmenden  Untersuchungen 
wenigstens  diejenigen  Geräte,  welche  unmittelbar  zur  Abmessung  be- 
stimmter Mengen  dienen,  geaicht  sein  müssen. 

Über  die  Anwendung  des  Ebullioskops  und  den  Einflufs 
der  gelösten,  festen  Körper  auf  die  Alkoholbestimmung,  von 
Franz  Freyer. i) 


I)  ZelUobr.  angew.  Ghem.  1896}  654. 
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Das  Prinzip  des  Ebollioskops  darf  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
•werden.  Die  Differenz  der  Siedepunkte  des  reinen  Wassers  und  einer  al- 
koholischen Flüssigkeit  kann  zur  Alkoholbestimmung  nur  dann  ohne  weiteres 
fehlerfrei  verwendet  werden,  wenn  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  nur  aus 
"Wasser  und  Alkohol  besteht;  bei  Gegenwart  von  ExtraktstofTen  müssen  diese 
jedoch  das  Besultat  beeinflussen  und  liegt  hierin  eine  wesentliche  Fehler- 
quelle dieser  Methode.  Der  Verfasser  studierte  den  Einflui's  der  gelösten 
Substanzen  und  versuchte  eine  Tabdle  auszuarbeiten,  mit  welcher  eine 
Korrektur  der  mit  dem  Ebullioskop  direkt  gefundenen  Werte,  wenn  der 
Sxtraktgehalt  innerhalb  gewisser  Grenzen  bekannt  ist,  ausgeführt  werden 
könne.  Dieselbe  giebt  von  5 — 5  VoL-Proz.  Alkohol  und  ebenfalls  von  5 — 5  % 
Extrakt  die  Anzahl  VoL-Proz.  Alkohol  an,  welche  von  der  abgelesenen 
EbuUioskopangabe  abzuziehen  sind.  Da  der  Verfasser  mit  dem  Apparat 
von  Malligand  arbeitete,  so  sind  diese  Werte  zunächst  für  diesen  Apparat 
giltig.  Femer  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dafs  der  Verfasser  seine 
Versuche  mit  Rohrzucker  und  nicht  mit  den  Extraktsubstanzen  aus  Bier, 
Wein  u.  s.  w.  anstellte. 

Bestimmung  des  Alkohols  und  Extraktes  im  Weine  auf 
optischem  Wege,  von  E.  Riegler. i) 

Die  optische  Bestimmung  der  beiden  genannten  Bestandteile  von  Bier 
und  Wein  ist  bereits  mehrfach  angegeben  worden.  2)  Der  Verfasser  hat 
durch  Vergleich  mit  genauen  Analysen  die  Erhöhung  des  Brechungs- 
exponenten für  je  1  g  Extrakt  bezw.  1  g  Alkohol  gegenüber  reinem 
Wasser  festgestellt.  Dieselbe  betragt  0,00145  bezw.  0,00068.  Der 
Brechungsexponent  des  Weines  (Bieres)  N  ist  gleich  der  Summe  der 
Brechungsexponenten  des  Wassers  a,  des  Extraktes  b  und  des  Alkohols  c. 
N  =  a-j-b-|-c.     N,  a  imd  (a  -f-  b)  können  leicht  ermittelt,  c  aus 

N  —  (a  +  b) 
der  Differenz  berechnet  werden.    Der  Alkoholgehalt  x  =  — ^  A^  '       S  in 

^  0,00068    ^ 

100  ccm,  der  Extraktgehalt  =    .  .  ,^  ^^   g  in  100  ocdl     Vergleichende 

0,00145 

Bestimmungen  ergaben  für  Alkohol  und  Extrakt  Differenzen  von  — 0,01  bis 

+  0,05  gegenüber  dem  gewichtsanalytischen  Verfahren. 

Ausführung:  Man  dampft  25  ccm  Wein  in  einer  Porzellanschale  auf 

dem  Wasserbade  bis  auf  8  ccm  ein  und  füllt  wieder  mit  Wasser  genau 

bis  zvx  Marke  25  auf.     Man  bestimmt  nun  die  Refraktion  von  dem  ent- 

geisteten  Wein,  dem  ursprünglichen  Wein  und  reinem  Wasser  bei  gleicher 

Temperatur  im  Pulfrich' sehen  Refraktometer,   welches   die  Ermittelung 

des  Exponenten  bis  auf  die  5.  Dezimale  gestattet,  und  berechnet  Alkohol- 

und  Extraktgehalt  nach  obigen  Formeln. 

Über  die  Bestimmung  des  Extraktes  von  Most  und  Süfs- 
weitien,  von  Karl  Windisch. 8) 

Der  Verfasser  erwähnt  zunächst  die  verschiedenen  Vorschläge  und 
darauf  basierten  Extrakttabellen  zur  Bestimmung  des  Extraktes  aus  dem 
spez.  Gewicht  der  Lösung  und  bespricht  dann  die  von  Halenke  und 
Möslinger  ^uf  Grund  praktischer  Versuche  aufgestellte  Tabelle  sowie  die 


1)  Z«ttsohr.  aniO.  Ohem.  1896,  35f  27.  —  *)  ViertoJiJahntohr.  1887,  H.  S88.  —  *)  Axb.  ft.  d. 
KalterL  eenmdheitiftinl  1886,  18,  77. 
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von  Hager  und  Scheibler  berechneten  Tafdn.     Besondere   Benchtnng 
wird  den  von  Halenke-MGslinger  ausgefOhrten  Versuchen  geschoakt 

Der  Verfasser  glaubt,  dais  die  von  den  g^iannt^i  Autoren  auf- 
gestellten Eictraktwerte  etwas  zu  hoch  seien,  da  die  von  ihnen  als  trocken 
betrachteten  Extrakte  noch  etwas  Wasser  enthielten,  femer  bemüht  er 
sich,  nachzuweisen,  dalja  die  direkt  gefundenen  Extrakte  und  die  Dach 
der  von  Halenke-Möslinger  aufgestellten  Tafel  bestimmteii  ExtnktB 
in  vielen  Fällen  grofse  Differenz^i  aufweisen,  schwankesid  zwischen 
— 0,35  bis  4-0,25  g  Extrakt  in  100  g  Most,  während  allerdings  auch 
gute  Übereinstimmung  zu  beobachten  ist  Die  Ursache  dioßer  Differeoia 
glaubt  d^  Ver£Bisser  in  Versuchsfehlem  bei  der  direkten  Extraktbestimmung 
im  Moste  suchen  zu  sollen,  da  das  von  den  genannten  Verfassern  ein- 
gehaltene Trockenverfahren  unsicher  sei;  auüserdem  habe  auch  die  ver 
schiedenartige  Zusammensetzung  der  Moste  einen  Einfluß  auf  die  ver- 
gleichenden Bestimmungen  von  Halenke-MGslinger  ausgeübt  Hierher 
gehöre  das  schwankende  Verhältnis  von  Zucker  zu  Nichtzacker,  und  der 
Umstand,  dafs  der  Oehalt  der  Moste  an  Dextrose  und  Lftvuloee,  sowie  die 
Dichte  wässeriger  Losungen  dieser  Zuckerarten  nicht  genügend  scharf 
bestimmt  seien  u.  s.  w.  * 

Die  Tabelle  von  Halenke-MGslinger,  die  ursprünglich  nur  fOr  Moste 
aufgestellt  wurde,  beginnt  erst  bei  einer  Dichte  von  1,0500,  es  ist  daher,  um 
dieselbe  fQr  Weine  brauchbar  zu  machen,  nach  abwärts  zu  extrapolieren, 
was  deren  Zuverlässigkeit  auf  keinen  Fall  erhöhe.  Haben  die  Moste  noch 
einigermaisen  eine  gleichbleibende  Zusammensetzung,  so  sei  dies  bd  den 
8ülsweinen  nicht  der  Fall,  die  je  nach  ihrer  Herst^ung  Unterschiede  au^ 
weisen,  und  daher  es  wohl  kaum  vorkommen  dürfte,  dais  Moste  und  Süls- 
weine  (letztere  alkoholfrei)  von  gleicher  Dichte  auch  gleichen  Extnkl- 
gehalt  besitzen  und  umgekehrt 

Da  nun  eine  Extrakttabelle  nötig  ist,  —  die  durch  die  verschiedenen 
Tabellen  bedin^rten  Unterschiede  in  den  Bestimmungen  jedoch  vermiede 
werden  müssen,  so  empfiehlt  der  Verfasser  die  Rohrzuckertabdle,  die  von 
der  kaiserl.  Normal-Aichungs-Kommission  aufgestellt  ist,  und  die  sich  von 
der  nach  Gerlach-Scheibler  berechneten  Tabelle  nur  wenig  unte^ 
scheidet,  obgleich  ja  allerdings  ein  grolser  Teil  der  oben  gegenüb^  der 
Halenke-Möslinger'schen  TabeUe  geäufserten  Bedenken  naturgem&ls 
auch  gegen  die  Bohrzuckertabelle  besteht  und  nach  dieser  Tabelle  eben 
auch  nur  relativ,  nicht  aber  absolut  richtige  Werte  erhalten  werden  können 

Da  diese  Tafel  in  Zukunft  die  amtliche  Zuckertafel  des  Reiches  sm 
wird,  nach  welcher  die  Saccharometer  geaicht  werden,  femer  dieselbe  bei 
Mosten  und  Süfsweinen  bedeutende  Abweichungen  von  den  bisher  ge- 
bräuchlichen Tabellen  aufweist,  so  ist  diese  Tafel  auch  zur  indirekten 
Bestimmung  des  Extraktgehaltes  von  Weinen  mit  mehr  als  4  g  Exhmkt 
in  100  com  Wein  in  der  amtlichen,  vom  Bundesrat  erlassenen  Anwefiung 
zur  chemischen  Untersuchung  des  Weines  vorgeschrieben  worden. 

(Den  Ausführungen  des  Verfassers  kann  der  Ref.  nicht  beistimmen.  Bb 
wird  zunächst  daran  zu  erinnern  sein,  daüs  es  doch  Bedingung  jeder 
aräometrischen  Bestimmung  ist,  dals  die  Substanz,  welche  der  Tabelle  zu 
Grunde  Megt,  möglichst  vollständig  mit  der  übereinstimmt,  d^ren  Menge 
eben  mit  Hilfe  dieser  Tabelle  gesucht  werden  soU.    Dieser  Grundbedingung 
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genügt  die  Rohrzuckertabelle  weder  in  Bezug  auf  Most  noch  auf  SüTswein, 
da  der  Bohrzucker  ein  höheres  spez.  Gewicht  besitzt,  als  Most-  und 
Süfsweintrockensubstanz.  Das  spez.  Gewicht  der  Süfsweintrockensubstanz 
ist  niedriger,  als  das  der  Mostsubstanz  und  weicht  demzufolge  noch 
erheblicher  von  dem  des  Rohrzuckers  ab.  Die  Halenke-Möslinger'sche 
Tabelle  giebt  dagegen  bei  Most  exakte,  bei  Süfsweinen  allerdings  etwas  zu 
niedere,  immer  aber  den  wahren  Extraktgehalten  näh^  kommende  Werte, 
als  die  Rohrzucker-Tabelle). 

Extraktbestimmung  im  Weine,  von  Möslinger.^) 

50  ecm  Wein  von  15®  C.  werden  in  einer  Platinschale  von  85  mm 
oberem  Durchmesser,  20  mm  Höhe  und  75  ccm  Inhalt,  welche  ungefähr 
20  g  wiegt,  auf  lebhaft  kochendem  Wasserbad,  das  mit  Ring  oder  Aus- 
schnitt von  60  mm  lichtem  Durchmesser  versehen  ist,  an  zugfreiem  Orte 
bis  zur  dickflüssigen  Beschaffenheit  eingedampft.  Diese  Operation  nimmt 
ungefähr  40  Minuten  in  Anspruch.  Gegen  Ablauf  dieser  Zeit  beobachtet 
man  unausgesetzt  das  Fortschreiten  der  Eindampfung  und  sorgt,  sobald 
der  Wein  schwieriger  fliefst,  durch  öfteres  Neigen  der  Schale  nach  allen 
Seiten  nach  Möglichkeit  dafür,  dafs  alle  Teile  des  Schaleninhaltes  durch 
den  noch  flüssigen  Anteil  immer  aufs  neue  benetzt  werden,  bis  zum  Ein- 
tritt des  Endpunktes  der  Abdampfung.  Letzterer  ist  erreicht,  wenn  sich  der 
Schaleninhalt  beim  Neigen  der  Schale  nicht  mehr  sofort,  sondern  erst  nach 
kurzem  Zuwarten  zu  einem  langsam  fliefsenden  Tropfen  vereinigen  läfst 
Alsdann  wird  die  Schale  aufsen  abgetrocknet  und  in  die  Zelle  eines 
Trockenschrankes,  dessen  Wasser  sich  bereits  im  Sieden  befindet,  gesetzt. 
Nach  2  Y2  stündigem  Erhitzen,  während  dessen  der  Wasserstand  unverändert 
bleiben  mufs  und  die  Zelle  nicht  geöffnet  werden  darf,  wird  die  Schale 
rasch  mit  Deckel,  Glas-  oder  Glimmerplatte  bedeckt,  herausgenommen  und 
nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator  sofort  gewogen.  Nur  bei  Einhaltung 
aller  dieser  Bedingungen,  besonders  des  sorgfältigen  Eindampfens,  ist  jene 
Übereinstimmung  zu  erzielen,  wie  eine  solche  jetzt  nötig  ist. 

In  5  Laboratorien  ausgefdhrte  Bestimmungen  ergaben  als  gröfste 
Differenz  0,015  g  in  100  ccm. 

Der  Trockenschrank  (von  C.  Desaga- Heidelberg,  Dr.  Bender  & 
Dr.  Hobein-München)  hat  folgende  Beschaffenheit.  Die  einzelnen  Zellen 
für  je  1  Schale  sind  im  Lichten  100  mm  tief,  100  mm  breit  und  50  mm 
hoch.  Sämtliche  Zeilen  befinden  sich  ganz  und  beständig  unter  lebhaft 
siedendem  Wasser  (Rückflufskühler  etc.).  Die  in  Chamieren  und  Angeln 
gehenden  Thürchen  sind  auf  der  Innenseite  mit  Asbest  ausgekleidet  und 
besitzen  in  der  Höhe  des  Bodens  und  der  Decke  der  Zelle  je  eine  Horizontal- 
reihe von  3  Löchern  von  2  mm  Weite.  Zum  Schutz  der  ThOre  gegen  die 
Flammengase  ist  über  die  ganze  Breite  des  Schrankes  in  der  Verlängerung 
der  Unterseite  ein  etwa  45  mm  breites  Schutzblech  angebracht  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dafs  die  Schalen  nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  auf- 
sitzen, sondern  von  je  einem  10  mm  hohen  Dreifufs  getragen  werden,  der 
symmetrisch  in  der  Zelle  befestigt  werden  kann. 

Extraktbestimmung  im  Wein,  von  L.  Magnier  de  la  Source.^) 


1)  Fonehangabw.  1896,  8,  S86.  —  *)  Ami.  Ohim.  mawl.  ftppUq.  1896,  1|  7;  OhMn.  Oentr.- 
1896,   L  468;  Vl«rt«]j»hrMohr.  1896,  11,  88;  Ch«B.  Z«it.  1896,  20,  B«p.  87. 
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In  Ermangelung  eines  Yacnnm-Exsiocators  und  einer  Luftpumpe  kann 
man  ebenfalls  in  etwa  5  Tagen  eine  solche  Bestimmung  vollenden,  wenn 
man  5  ccm  Wein  in  einer  cylindrischen  Glasschale  von  5  cm  Durchmesser 
und  2  cm  Höhe  zunächst  3  Tage  in  einem  Exsiccator  über  Schwefdsäure 
und  dann  2  weitere  Tage  über  Phosphorpentoxyd  iaröcknet  Die  Resultate 
stimmen  mit  den  im  Yacuum  erhaltenen  überein. 

Über  die  Bestimmung  des  Glycerins  in  Wein  und  Bier 
mittels  des  Befraktometers,  von  L.  Sostegni.^) 

Das  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  erhaltene  Glyeerin  wird  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  bis  zu  einem  bestimmten  Yolum  aufgefüllt  und 
der  Befraktionsindex  dieser  Lösung  sowohl  als  der  von  reinem  Wasser 
bestimmt.  Die  Differenz  beider  Werte  (auf  6  Dezimalen  berechnet)  durdi 
0,00125  dividiert,  ergiebt  den  Prozentgehalt  der  Lösung  an  Glycerin. 

Bestimmung  der  freien  Weinsäure  im  Wein,  von  L.  Magnier 
de  la  Source.  2) 

Soll  die  freie  Weinsäure  vollständig  als  Weinstein  abgeschieden  werden, 
so  muüs  statt  Kaliumacetat  unbedingt  Kaliumchlorid  oder  -Bromid  verwendet 
werden,  da  konzentrierte  Kaliumacetatlösung  selbst  bei  Gegenwart  von  Tiel 
Alkohol  Weinstein  in  Lösung  erhält. 

Über  die  Bestimmung  des  Tannins  in  den  Weinen,  von 
E.  Manceau.^) 

Über  den  Nachweis  der  Salpetersäure  als  Zeichen  des 
Wasserzusatzes  in  Weinen,  von  F.  Leone.*) 

Nach  dem  Verfasser  verschwindet  durch  die  Gärung  die  SalpetCT- 
säure  aus  dem  Wein;  finden  sich  daher  Spuren  von  Nitraten  im  Wein, 
so  deute  dies  auf  Wasserzusatz  nach  erfolgter  Gärung.  Der  Ver&sser 
reduziert  den  entgeisteten  Wein  mit  Zinkspänen  und  destilliert  so  langsam, 
dafs  in  einer  halben  Stunde  nur  etwa  10  ccm  Destillat  übergehen;  das 
Destillat  wird  mit  der  Griefs'schen  Reaktion  auf  salpetrige  Säure  geprüfl 

Nachweis    des    Alaunzusatzes   in    Weinen,    von   Georges.^ 

Beiner  Wein  mit  Natriumacetatlösung,  deren  Essigsäuregehalt  mindest^is 
der  Acidität  des  Weines  entspricht,  versetzt,  giebt  auf  Zusatz  von  etwas 
Galläpfelgerbsäure  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag,  der  aus  Eisenoxyd 
und  Thonerde  besteht.  Enthält  der  Wein  jedoch  mehr  als  0,03  g  Thonade 
im  Liter  (normal),  so  entsteht  sofort  oder  nach  ein  paar  Minuten  ein  käsiger 
Niederschlag  von  blafsvioletter  Farbe,  der  sich  durch  Ansehen  und  Volum 
scharf  von  dem  im  normalen  Wein  entstehenden  Niederschlag  unterscheidet 
Die  Tanninlösung  enthalte  3,4%  Tannin,  1  ccm  entspricht  5  mg  Thon- 
erde =  0,0463  g  Alaun  und  die  Natriumacetatlösung  24%  krystallisiertem 
Natriumacetat 

Über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Fluors  im 
Wein  und  in  den  Quellwässern,  von  Quirino  SestinL^ 

Dieses  Verfahren  ist  eine  Kombination  der  Methode  von  Nividre 
und  Hubert  mit  der  von  Carnot     Aus  dem  fluorhaltigen  Wein  wird 

1)  SUb.  ■perim.  ftgrar.  ital.  1896,  29»  818.  Viertelj«hnaohr.  1896,  11,  897.  —  *)  Ann.  Ghiia. 
umL  appUq.  1896;  Bsr.  intern.  f»lsiflo.  1896,  9,  115.  Chom.  Centr.-BL  1896,  n.  565.  —  ^  BoO. 
Soo.  Chlm.  Paris  1895,  13,  1098.  Compt.  rrad.  9Ö^  n.  1188.  —  <)  Gaas.  Cbim.  1896.  2&,  478.  BtA. 
Bot.  ia»6,  29,  fiel  806.  —  6)  Ball.  Soo.  Ohim.  1895,  13,  699.  BerL  Bex.  1896,  2l9,  Bot  187.  - 
«)  L'Oroti  1896,  19,  958.    Chom.  Oontr.-Bl.  1896,  ü.  1009. 
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nach  Nivi^re  (dieser  Jahresber.  1895,  636)  fluorcalcium  gefällt,  der 
^Niederschlag  mit  dem  Filter  verascht,  mit  reiner  Kieselsäure  vermengt  imd 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  erhitzt  (160®).  Das  entstehende  Fluor- 
kieselgas wird  in  einer  Absorptionsröhre  durch  eine  Fluorkaliumlösung 
vollständig  absorbiert  Nach  Beendigung  des  Prozesses  wird  die  Fluor- 
kaliumlösung aus  dem  Bohr  herausgenommen,  mit  dem  gleichen  Volum 
96proz.  Alkohols  versetzt  und  das  abgeschiedene  Fluorsilikat  auf  einem  bei 
110^  getrockneten  und  tarierten  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Besul- 
tate  befriedigend. 

Der  einfache  Apparat  besteht  aus  2  U-Höhren  mit  seitlichen  Ansatz- 
röfarchen.  Das  Zersetzungsrohr  enthält  den  Hahntrichter  für  die  Schwefel- 
säure und  das  Thermometer  eingepafst,  während  durch  die  seitlichen  An- 
satzröhrchen  die  Zuleitung  von  kohlensäurefreier  Luft,  bezw.  die  Über- 
führung des  entstandenen  Fluorkiesels  in  das  zweite  Ü-Rohr  bethätigt  wird. 
Der  die  beiden  Schenkel  dieses  Bohres  verbindende  Teil  ist  verengt.  Bei 
dem  Versuch  wird  in  dieses  Bohr  reines  Quecksilber  gebracht  und  dar- 
über in  dem  äulseren  Schenkel  eine  konzentrierte  Lösung  von  Fluorkalium. 
Ist  der  Apparat  beschickt,  so  wird  durch  denselben  ein  Strom  trockener 
kohlensäurefreier  Luft  geleitet,  sodann  durch  den  Hahntrichter  20 — 30  ocm 
konzentrierte  Schwefelsäure  zur  Substanz  gegeben  imd  auf  160  <^  er- 
wärmt u.  s.  w. 

Prüfung  der  Botweine  auf  fremde  Farbstoffe,  von  Albin 
Belar.i) 

Nitrobenzol  besitzt  die  Eigenschaft,  die  meisten  Theerfarbstoffe  aufzu- 
lösen, während  der  blaue  oder  rote  Pflanzenfarbstoff,  das  Anthocyan,  der 
Botweinfarbstoff  und  Indigocarmin  darin  unlöslich  sind.  Aus  weingeistigen 
Lösungen  wird  nicht  nur  der  Fuchsinfarbstoff  (dieser  auch  aus  Botwein) 
quantitativ  ausgezogen,  sondern  auch  Bosanilin,  Purpurin  und  Safranin, 
diese  ohne  Änderung  der  Farbe. 

Nur  teilweise  in  Lösung  gehen  Methylenblau  (wässerige  Lösung)  mit 
smaragdgrüner,  Eosin  mit  weinroter  Farbe,  dieses  ohne  Fluorescenz.  Der 
nicht  gelöste  ziutlckbleibende  Teil  erscheint  gelblich;  Bosolsäure  verhält 
sich  ähnlich. 

Der  Verfasser  giebt  folgendes  Verfahren  an:  Zu  etwa  5  com  Botwein 
wird  in  einer  Proberöhre  annähernd  die  gleiche  Menge  von  reinem  Nitro- 
benzol  gegeben.  Man  schüttle  vorerst  ganz  leicht  durch,  —  bei  Anwesen- 
heit von  Fuchsin  färbt  sich  das  Nitrobenzol  sofort  lebhaft  rot  —  bleibt 
dieses  ungefärbt,  so  wird  kräftiger  geschüttelt,  die  etwa  entstandene  Emul- 
sion durch  Erwärmen  beseitigt  und  das  am  Boden  angesammelte  Nitro- 
benzol auf  seine  Färbung  untersucht 


1)  Zaitoohr.  »ul.  Chem.  189«,  35,  882. 
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Eeferent:  H.  Eottger. 

Unterscheidung  der  verschiedenen  Aldehyde  mittels  Phe- 
nolen, von  Barbet  und  Jaudrier.^) 

Bringt  man  in  ein  Reagensglas  einige  Centigramm  Phenol,  2  oom  hodi- 
prozentigen  Alkohol  und  1  ocm  reinste  Schwefelsäure,  welch'  letztere  man 
an  der  Wandung  herabfliegen  läfst,  so  treten  je  nach  der  Art  der  vor- 
handenen Aldehyde  verschiedene  Farbenreaktionen  sowohl  im  Alkohol  wie 
in  der  Säureschicht  ein;  oft  wechselt  auch  die  Farbe  beim  Mischen  der 
Flüssigkeit 

Bei  der  Prüfung  der  verschiedenen  phenolartig^i  Körper  erwiesen 
sich  besonders  ^-Naphtol  imd  Hydrochinon  als  geeignete  Beagentiea  »af 
Aldehyde.  /i^-Naphtol  giebt  mit  Benzaldehyd  eine  karmoisinrote,  mit  £ft8t 
allen  anderen  Aldehyden  eine  gelbe  Färbung  mit  grünlicher  FLooresceaz. 
Die  Empfindlichkeitsgrenze  der  Reaktion  liegt  beim  Acetaldehyd  bei  Vsoooo«* 
Mit  Hydrochinon  geben  Aldehyde  eine  orange  Färbung. 

Die  Verfasser  empfehlen  das  Phloroglucin  als  Gruppenreag^ds.  Die 
Farbenreaktionen  sind  auch  zur  quantitativen  kolorimetrischen  Bestimmung 
an  Stelle  der  mit  fuchainschwefliger  Säure  auftretenden  Beaktion  ver- 
wendbar. 

umgekehrt  lassen  sich  Phenole  durch  Aldehyde  nachweisen.  So 
kann  z.  B.  Karbolsäure  mittels  Acroleln  (Heliotropfärbung),  a-Naphtol  mit 
Furfurol  (Rotviolettfärbung),  tf-Naphtol  mit  Benzaldehyd  nachgewiesen 
werden.  Fkithält  die  verwendete  Schwefelsäure  nitrose  Verbindungen,  so 
giebt  diese  schon  direkt  mit  Phenol  eine  Farbenreaktion. 

Trennung  des  Äthylalkohols  von  Denaturierungsmethyl- 
alkohol,  von  Maxime  Cari-Mantrand.*) 

Zur  Trennung  des  Äthylalkohols  von  Essigsäure,  Methyläther,  Methyl- 
acetat,  Aldehyden,  Methylamin,  Phenolen  etc.  wendet  der  Verfasser  Tetai- 
chlorkohlenstoff  an,  in  dem  obige  V^bindungen  löslich  sind.  Durch  dne 
Destillation  bei  Gegenwart  von  Chlomatrium  gelingt  audi  die  Trennung 
des  Äthylalkohols  von  Aceton  und  Methylalkohol. 

Man  mischt  den  denaturierten  Alkohol  mit  Y^  seines  Volumens  Te<ia- 
chlorkohlenstofP.  Nach  erfolgter  Lösung  fügt  man  ungeßihr  das  2^f2fstd» 
des  ursprünglichen  Volumens  an  gesättigter  Kochsalzlösung  hinzu,  schüttelt 
häufig  um  und  läfst  absetzen.  Durch  den  Zusatz  des  Chlomatriums  wiiü 
der  Tetrachlorkohlenstoff  mitsamt  den  gelösten  oben  genannten  Venm- 
reinigungen  von  der  wässerigen  Lösung  getrennt  und  unlöslich  gemacht 
Man  trennt  die  wässerige  Lösung,  die  neben  dem  Äthylalkohol  nodi 
Aceton  und  Methylalkohol  enthält,  filtriert  durch  ein  angefeuchtetes  Filter, 
um  die  letzten  Spuren  Ghlorkohlenstoff  zu  entfernen,  und  verdünnt  mit 
Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  ungefähr  25  Vol.-Prozent  Alkohol  zeigt 

Zur  Destillation  wird  ein  Destillationsaufsatz  benutzt,  der  dem  in- 
dustriellen Kolonnenapparat  nachgebildet  ist     Bei  O^enwart  des  Ghkft- 


1)  Ann.  Ohim.  anal.  appUq.  1896,  I.  S25;  Chem.  Z«it.  1896,  20,  Bep.  867.  —  *)  C<»pt.x«^ 
120i  1068;  dnroh  Vi«rteU»lur8tohr.  Cham.  Nfthr.-  n.  0«nntan.  1886,  U,  864. 
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natriums  entweichen  das  Aceton  nnd  der  Methylalkohol  mit  den  ersten 
Fraktionen.  Hat  das  Thermometw  die  Temperatur  von  über  78®  erreicht, 
80  destüliert  nur  reiner  genufsf&higer  Alkohol  über. 

Den  durch  Salzwasser  abgeschiedenen  Tetrachlorkohlenstoff  kann  man 
von  den  gelösten  Verunreinigungen  durch  mehrmaliges  Behandeln  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  (66®  B6.)  befreien.  Man  wäscht  noch  einige 
Male  mit  Wasser,  dann  ist  der  Chlorkohlenstoff  wieder  verwendbar. 

Alkoholermittelung  des  zum  Export  bestimmten  Fuselöls, 
von  H.  Popper.  1) 

In  England  eingeführtes  Fuselöl  muis  die  Probe  bestehen,  dafs  das 
Badi  dem  Ausschütteln  gleicher  Volumina  des  Fuselöls  mit  destilliertem 
"Wasser  und  darauf  erfolgter  Absonderung  des  Fuselöls  erhaltene  Wasch- 
^wasser  an  dem  Alkoholometer  nicht  mehr  als  6%  aufweist  Mit  zu- 
nehmendem Furfurolgehalt  jedoch,  von  dem  kein  zum  Export  gelangendes 
Fuselöl  frei  ist,  erfolgt  die  Abscheidung  langsamer  und  erfordert  nicht 
selten,  selbst  bei  Anwendung  von  Wärme,  mehr  als  12  Stunden  zur 
Schichtenabsonderung.  Der  Verfasser  bedient  sich  daher  an  Stelle  des 
Wassers  einer  Y,o  Normal-Natronlösung  als  Schüttelflüssigkeit;  dabei  ist 
die  Schichtenbildung  in  einigen  Minuten  beendet.  Es  muGs  aber  jetzt  das 
mit  dem  Alkoholometer  ermittelte  Ergebnis  aus  der  nun  abgesonderten 
Schüttelflüssigkeit  behufs  Korrektur  der  durch  das  Ätznatron  vergröfserten 
Dichte  mit  dem  empirisch  gefundenen  Faktor  1,35  multipliziert  werden. 
Die  Ergebnisse  stimmen  mit  den  durch  Ausschütteln  mit  destilliertem 
Wasser  gewonnenen  sehr  gut  überein. 

Die  Bestimmung  des  Aldehyds  in  alkoholischen  Flüssig- 
keiten, von  E.  Rieter. 2) 

Aldehyd  wird  durch  überschüssiges  Schwefeldioxyd  quantitativ  ge- 
bonden.  Bei  ungefärbten  Flüssigkeiten  bereitet  man  eine  wässerige  Lösung, 
welche  ca.  500  mg  schweflige  Säure  im  Liter  enthält;  von  dieser  Lösung 
giebt  man  5  ccm  in  ein  100  ccm-Kölbchen,  läfst  20  com  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  zufliefsen,  füllt  dann  mit  Wasser  auf  100  ccm  auf  und  stellt 
nach  kräftigem  ümschütteln  wohlverschlossen  4  Stunden  beiseite.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  schüttelt  man  nochmals  um  und  pipettiert  nun  50  ccm 
in  ein  Kölbchen,  das  25  ccm  Norm.-KOH  enthält,  mit  der  Vorsicht,  dafs 
die  Ausflufsspitze  der  Pipette  unter  die  Oberfläche  der  Lauge  taucht  In 
den  im  100  ccm-Kölbchen  zurückgebliebenen  50  ccm  wird  so  rasch  wie 
möglich  mit  Y^qq  oder  Yj^o  Norm. -Jodlösung  (nach  Zugabe  von  5  ccm 
HaS04(l-|-3)  und  Stärkelösung)  das  freie  Schwefeldioxyd  bestimmt 

In  das  zweite  Kölbchen  giebt  man  erst  nach  10 — 15  Minuten  Stärke- 
löeung  und  10  ccm  Schwefelsäure  (1  +  3)  und  titriert  ebenfalls  mittels 
Jodlösung. 

Die  im  letzten  Falle  verbrauchte  Anzahl  Kubikcentimeter  minus  der 
oben  verbrauchten  ergiebt  die  Menge  Schwefeldioxyd,  die  an  Aldehyd  ge- 
bunden war.  1  ccm  ^^qq  Norm. -Jodlösung  entspricht  0,00032  g  SOg. 
Eiü  Mol.  Aldehyd  bindet  1  Mol.  SO2 ;  durch  Verdoppelung  der  gefundenen 


>)  Z«its«hr.  SpIritmtiBd.  1896,  !•,  SOI.  —  *)  SehwelseT  Woobentebr.  f.  Ch«n.  u.  Pbarai.  1896» 
84>  S87;  n»ob  B«f.  In  Fonobangtbei.  1896,  3,  S59. 
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8O2  und  Multiplikation  mit  0,687  erfährt  man  die  in  den  angewandt«! 
20  ccm  Massigkeit  enthaltene  Aldehydmenge. 

Bei  gefärbten  Flüssigkeiten  destilliert  man  20  ccm,  die  mit  30 — 40  ocm 
Wasser  verdünnt  wurden,  durch  einen  langen  Kühler  in  ein  100  ocra- 
Kölbchen,  das  je  nach  dem  vermuteten  Aldehydgehalt  ^ö,  10  oder  15  ccm 
obiger  S02-Lösung  enthält,  möglichst  weit  ab,  füllt  mit  Wasser  auf  100  ccm 
auf  und  verfährt  nach  8  stündigem  Stehen  wie  oben. 

Die  SOg-Lösung  wird  durch  Einleiten  von  SO,  in  Wasser  hergestdh 
und  gegen  Jod  eingestellt 

Eine  Synthese  des  Äthy  lalkohols  aus  Acetylen,  von  N.  Cara*) 

Die  Bestimmung  von  Estern  in  Alkoholen,  von  Barbet  und 
Jaudrier.*) 

Die  Verfasser  empfehlen  als  Verseifungsmittd  für  Ester  den  Zucker- 
kalk, da  dieser  beim  Erhitzen  auf  die  stets  in  Alkoholen  enthaltenen 
Aldehyde  keinen  Einflufs  ausübt,  wog^;en  bei  der  gewöhnlichen  Yerseifung 
mit  titriertem  Alkali  von  diesem  stets  ein  Teil  durch  die  Aldehyde  ge- 
bunden wird,  somit  stets  zu  hohe  Esterzahlen  gefunden  werden. 

Zur  Herstellung  von  Zuckerkalklösung  wird  auf  1  Teil  Ealk  5  Teile 
Zucker  und  so  viel  Zuckerwasser  verwendet,  dais  die  Flüssigkeit  ca. 
^/g-normal  ist. 

Zwecks  Ausführung  der  Bestimmung  setzt  man  zu  100  ccm  eines 
Industrie- Alkohols  10  ccm  Zuckerkalklösung,  erhitzt  2  Stunden  am  Bück- 
flufskühler  und  titriert  sodann  den  Alkaliüberschufs  zurück.  Die  ver^ 
brauchte  Ealkmenge  wird  auf  Essigäther  berechnet 

Zur  Untersuchung  verfälschter  Absinthsorten,  vonNiviöre 
und  Hubert^) 

Die  Verfasser  berichten  über  Absinthsorten  von  72  ^  60^  und  50*, 
bei  deren  Herstellung  statt  der  Artemisia  pontica  Veronikakraut  und 
Brennesseln,  sowie  blaue  Farbstoffe  benutzt  werden. 

Zur  Farbstoffbestimmung  verdampfen  die  Verfasser  20  ocm 
Absinth  im  Wasserbade,  ziehen  den  Rückstand  so  oft  mit  geringen  Mengen 
Chloroform  aus,  bis  dieser  farblos  bleibt  und  nehmen  ihn  nach  dem 
Trocknen  mit  Wasser  auf. 

Ist  die  Lösung  nun  farblos  oder  schwach  gelb  gefärbt,  so  Hat  keine 
künstliche  Färbung  des  Absinths  stattgefunden,  anderenfalls  wäre  die  Lösung 
olivengrün  und  würde  nach  Sättigung  mit  Kochsalz  und  Ausschütteluiig 
mit  Amylalkohol  diesen  blau  färben. 

Zur  Bestimmung  der  durch  Wasser  gefällten  Substanzen  gi^ 
man  zu  100  ccm  Absinth  300  ccm  Wasser  und  destilliert  die  Öle  bei 
mäfsiger  Wärme  ab;  der  die  Harze  enthaltende  Rückstand  wird  zur  Sirup- 
dicke  eingedampft,  mit  Chloroform  ausgezogen,  das  Chloroform  verdampft 
und  der  Rückstand,   der  nicht  mehr  als  0,05^0    betragen    soll,  gewogen. 

Bestimmung  des  Äthylalkohols  in  stark  verdünnten 
Lösungen,  von  Nicloux.*) 

Die    kolorimetrische   Methode  des  Verfassers    gründet    sich   auf  die 

1)  Ghem.  Ind.  1895,  936 ;  Ret  in  Viarteljahrtfohr.  Nähr.-  n.  Gennfsm.  1896.  9t.  —  *)  Aam. 
Ohlm.  anal,  appliq.  1896|  I.  867;  Ohem.  Zeit.  1896,  20,  Bep.  S75.  —  *)  Naoh  Bei  in  Z«ltt^T. 
Nahx.  Hyg.  War«nk.  1896,  10,  125.  —  «)  Ann.  Ohim.  anal.  appUq.  1696, 1.  U5;  Cham.  Seit.  1896, 
aO,  Bep.  818. 
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Thatsache,  dais  eine  Chromsäurelöstmg  dnroh  Äthylalkohol  infolge  von 
Reduktion  grün,  bei  geringem  Überschnis  von  Bichromat  grünlichgelb 
gefärbt  wird. 

Über  die  Anwendung  des  EbuUioskops  und  den  Einflufs 
der  gelösten,  festen  Körper  auf  die  Alkoholbestimmung,  von 
F.  Freyer.  1) 

Untersuchung  von  Feinsprit  auf  dessen  Gehalt  an  Fuselöl, 
Ton  A.  Stutzer  und  R.  Maul.  ^ 

Vor  Ausführung  der  eigentlichen  Fuselölbestimmung  wird  das  Fuselöl 
im  Feinsprit  angereichert,  unter  Ausscheidung  eines  Teiles  desjenigen  Al- 
kohols, der  als  fuselfrei  gelten  muis  oder  in  dem  nur  so  minimale  Mengen 
Fusel  enthalten  sind,  dafs  diese  einer  genauen  Bestimmung  sich  entziehen. 

Zu  dem  Zwecke  bringen  die  Verfasser  1000  ocm  Sprit  und  100  g 
trockene  Pottasche  in  einen  grofsen  Kolben,  lassen  die  Pottasche  einige 
Stunden  einwirken  und  destillieren  aus  einem  Salzbade  langsam  ^4  Liter 
ab.  In  diesem  fuselfreien  Destillat  ist  auch  alle  Kohlensäure  enthalten, 
auf  deren  störende  Einwirkung  bei  der  Fuselölbestimmung  Glasenapp  hin- 
gewiesen hat.  8)  Sodann  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  weiter  destilliert, 
80  lange  noch  Alkohol  übergeht.  Man  läfst  den  Kolben  erkalten,  gieüst 
Y4  Liter  Wasser  auf  die  Pottasche,  destilliert  aus  einem  Paraffinbade 
nochmals  100  ocm  ab,  vereinigt  das  wässerige  Destillat  mit  dem  alko- 
holischen, verdünnt  auf  500  com  und  bestimmt  bei  genau  15^  das  spezi- 
fische Gewicht  der  Flüssigkeit.  Es  erfolgt  sodann  die  Verdünnung  der 
Flüssigkeit  auf  genau  30  Vol.-Proz.  unter  Benutzung  der  Tafeln  von 
Windisch  und  unter  Berücksichtigung  der  amtlichen  Tabelle  des  Erlasses 
vom  8.  Dezember  1891.*) 

Der  von  den  Verfassern  benutzte  Schüttelapparat  fafst  250  ccm,  ist 
wie  derjenige  von  Windisch  in  0,02  ccm  eingeteilt  und  gestattet  eine 
Ablesung  auf  0,01  ccm;  er  unterscheidet  sich  von  dem  von  W indisch 
dadurch,  dafs  er  eine  nach  unten  sich  stark  verjüngende  bimförmige  Ge- 
stalt hat,  die  das  Zurückfliefsen  des  Chloroforms  erleichtert.  Zur  Er- 
mittelung der  Basis,  die  für  jeden  neuen  Apparat  aufs  sorgfältigste  fest- 
gestellt werden  mufs,  benutzt  man  am  besten  den  Weinsprit  des  Handels, 
destilliert  diesen  unter  Zugabe  einiger  Tropfen  Natronlauge,  indem  man 
die  zuerst  übergehenden  20%  ^^^^l  die  zuletzt  übergehenden  60  7o  ^^ 
Alkohols  unberücksichtigt  lafst,  also  nur  die  Fraktionen  von  20 — 60% 
benutzt  und  diese  in  gleicher  Weise  einer  nochmaligen  langsamen  Destil- 
lation unterwirft  unter  Ausscheidung  des  zuerst  und  zuletzt  übergehenden 
Produktes. 

Die  Reinigung  des  Apparates  geschieht  nach  Glasenapp  mit  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,^)  Ausspülen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther. 

Die  Beschickung  des  Apparates  mit  Chloroform  von  20®  geschieht 
am  besten,  indem  man  ein  dünnes  Glasrohr,  das  in  den  unteren  Teil  des 
Apparates  reicht,  mit  einer  verschlossenen  Bürette  verbindet.  Die  oberen 
Olaswände  dürfen  nicht  mit  Chloroform  benetzt  sein,  der  untere  Meniskus 


1)  ZMtiohr.  «nffew.  Oh«m.  1896,  664.  —  *)  Ztltoohr.  mnal,  Chem.  1896,  85i  159;  naoh  Bef. 
in  TitritoU»hnsohr.  Oheiii.  Nähr.-  o.  eenartm.  1896,  11,  368.  —  >)  DIm.  Jahxetber.  1894,  681.  — 
*}  Zeitfohr.  muü.  Ohem.  189S,  31,  Amtl.  Verordn.  11.  Brl.  8.  —  s)  Dies.  JahrMber.  1896,  661. 
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dee  Chloroforms  soll  bei  20®  genau  mit  der  unteren  Marke  gleichstehe. 
Man  giefst  nun  von  dem  auf  30  Yol.-Proz.  gebrachten  Alkohol  250  con, 
bei  15®  gemessen,  in  die  Birne  und  pipettiert  dazu  2,5  ccm  Schwefel- 
säure vom  spezifischen  Gewichte  1,286.  Man  verstopft  den  Apparat, 
schüttelt  150  mal  und  bringt  denselben  dann  in  Wasser  von  20®,  varföhrt 
überhaupt  wie  bekannt  Die  Ablesung  (bei  20®)  geschieht  nach  höchstens 
einer  Stunde. 

0,1  ccm  Steighöhendifferenz  zeigt  0,022 472  ®/o  Amylalkohol  m 
30 Prozent,  oder  0,075  ®/o  im  lOOprozent.  Sprit  an.  Da  eine  Anreicherong 
des  Amylalkohols  im  Feinsprit  im  Verhältnis  1 :  4  möglich  und  eine  Ab- 
lesung von  0,01  ccm  Steighöhe  ausführbar  ist,  kann  eine  Genauigkeit  des 
Nachweises  von  0,005  VoL-Proz.  Fuselöl  im  lOOprozent  Sprit  erzielt 
werden. 
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